KLEINERE SCHRIFTEN 


VON 


THEODOR BENFEY. 


AUSGEWÄHLT UND HERAUSGEGEBEN 


VON 


ADALBERT BEZZENBERGER. 


GEDRUCKT MIT UNTERSTÜTZUNG SR, EXCELLENZ DES KÖNIGL. PREUSSISCHEN 
HERRN CULTUSMINISTERS UND DER KÖNIGLICHEN GESELLSCHAFT DER 
WISSENSCHAFTEN ZU GÖTTINGEN. 


ERSTER BAND. 
ERSTE UND ZWEITE ABTEILUNG. 


MIT DEM BILDNISSE TH. BENFEY’S. 





BERLIN. 
H. REUTHER’S VERLAGSBUCHHANDLUNG. 
1890. 





Vorrede des Herausgebers. 


Zu der Herausgabe einer Auswahl der kleineren Schriften 
Benfeys wäre wohl mancher von dessen früheren Schülern 
geschickter gewesen, als ich. Dass ich sie trotzdem über- 
nommen habe, beruht wesentlich darauf, dass er selbst in seinen 
letzten Lebensjahren, wo ich ihm, in Folge meines Aufenthalts 
in Göttingen von 1874—1880, besonders nahe stand, sie wieder- 
holt von mir gewünscht hat. So verstand es sich von selbst, 
dass ich, als mir derselbe ehrenvolle Wunsch von seinen 
Hinterbliebenen ausgesprochen wurde, ihm ohne Sträuben zu 
folgen versprach. 

Bei der Auswahl, welche ich demgemäss unternahm, leitete 
mich zunächst ausschliesslich die Absicht, dass das vor- 
genommene Sammelwerk ein volles Bild sowobl von Benfeys 
wissenschaftlicher Entwicklung, wie von seiner wissenschaft- 
lichen Bedeutung geben solle. Allein die consequente Durch- 
führung dieses Planes erwies sich bald als unmöglich: ist doch 
das Erscheinen selbst dieser, dem ursprünglichen Vorhaben 
gegenüber sehr beschränkten Sammlung nur durch hoch- 
geneigte Unterstützungen seitens Sr. Excellenz des Königl. 
Preussischen Herrn Cultusministers und der Königl. Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Göttingen ermöglicht. — So zog 
ich denn die Grenzen enger und schied alles aus, was Benfey 
selbst schon hatte wieder abdrucken lassen. Aber diese Be- 
schränkung genügte noch nicht, und ich legte deshalb auch 
alle Stücke bei Seite, welche dies Werk zu sehr verteuert 
haben würden oder zugleich hinreichend bekannt und zugänglich 
sein dürften, und unterzog endlich die nach allem dem ver- 
bleibenden einer abschliessenden Musterung, bei welcher ich 
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alle strich, die nicht actuell oder geschichtlich interessant sind. 
Wo ich bei dieser letzten Arbeit meinem eignen Urteil miss- 
traute, haben mich andere, namentlich die Herren Garbe, 
de Lagarde, Gustav Meyer, August Müller, Nöldeke, Pischel, 
Rühl, Zachariae freundlichst beraten. — Als bescheidener 
Ersatz für alle die erwähnten Einschränkungen mag das dem 
II. Bande angefügte Schriftenverzeichniss dienen. 

Über die äussere Einrichtung dieser Sammlung, die ich 
in vier, vielfach natürlich in einander übergreifende Abschnitte 
(I. Sanskritphilologisches, II. Sprachwissenschaftliches, III. Zur 
Märchenforschung, IV. Verschiedenes) zerlegt habe, glaube ich 
nur bemerken zu müssen, dass handschriftliche Zusätze Benfeys 
in einfache, Zusätze von mir in doppelte eckige Klammern — 
beide Formen der Parenthesierung sind sonst vermieden — 
geschlossen sind; dass ein Gedankenstrich am Ende einer 
Anzeige auf einen folgenden, von mir nicht aufgenommenen 
selbständigen Artikel über dasselbe Werk hinweisen soll, zwei 
Gedankenstriche am Beginn oder Schluss eines Stückes dagegen 
andeuten, dass Anfang bez. Ende von mir fortgelassen ist. 
Im Innern eines Stückes habe ich nie gekürzt. — Alles andre 
ist an sich klar. 

Druckfehler, stärkere RER Inconsequenzen und 
formelle Verstösse habe ich stillschweigend berichtigt, auch 
Citate, welche heute nicht mehr verständlich sind, umgeschrieben. 
Sonst ist das zum Abdruck gekommene nicht verändert. 

Der Verlagshandlung sage ich für ihr stetes freundliches 
Entgegenkommen verbindlichsten Dank. Was die Druckerei 
betrifft, so lobt ihr Werk den Meister mehr, als ein Ausdruck 
meiner Anerkennung. 


Königsberg i. Pr., 7. Juni 1889. 
Adalbert Bezzenberger. 


Theodor Benfey. 


Vorbemerkung. Jeder der zahlreichen Nekrologe meines Vaters 
betrauerte neben dem Forscher den Menschen, „der zu den Besten aller Zeiten“ 
gehöre, Dadurch ermutigt, ward mein Wunsch zum Entschluss, den Versuch 
zu machen, dieser Auswahl aus seinen kleinen Schriften, die ein Bild des 
Gelehrten giebt, eine kurze Biographie beizufügen, die etwas von der 
Persönlichkeit, vom Menschen zu bewahren sucht. So kurz zu fassen ich 
mich bemüht, hat sie, der ich manches Handschriftliche aus meines Vaters 
Nachlass eingefügt hatte, den hier zulässigen Raum bedeutend überschritten; 
leider muss ich mich darauf beschränken, statt des Beabsichtigten nur einen 
Auszug daraus mitzuteilen. Später wird es vielleicht möglich, das Ganze als 
ein Büchlein für sich zu veröffentlichen. — So knapp auch der zugemessene 
Raum ist, muss es mir doch vergönnt sein, im Namen der Familie des Ver- 
ewigten Herrn Professor Bezzenberger unseren wärmsten Dank auszusprechen 
für die herzliche Bereitwilligkeit, mit der er die umfassende, zeitraubende 
Arbeit übernommen, vorliegende Sammlung aus einer Anzahl von über 300 
zerstreuten Arbeiten auszuwählen und im Druck vorzulegen. Auch Sr, Excellenz 
dem Herrn Minister Dr, v. Gossler sowie der Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen sei ergebenster Dank ausgesprochen. . 


Berlin, März 1888. 
i M. Benfey. 


In rastloser Arbeit, ereignisslos nach aussen, unter Not 
und Sorge: „ein langes hartes Leben“ !, und dennoch ein Leben, 
dessen Mittagshöhe volle Erfüllung des einen grossen Jugend- 
wunsches brachte, in dem sich das Streben und sein erhofftes 
Gelingen früh schon ausgesprochen. Als ganz junger Mann, 
erfüllt von dem Gedanken, sein Leben der Förderung der 
Wissenschaft zu weihen — .. .: „dass ich mit dem festen 
Entschluss ganz gepanzert bin, mein ganzes Leben nur dem 
Erforschen der Wahrheit, des Wesens des menschlichen Geistes 
und seiner Art sich zu entwickeln gewidmet habe, dass meine 
Arbeiten alle darauf vorzüglich hinzielen®..... . „über alles, 
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was mich in der Welt treffen könnte, werde ich ruhig sein können; 
ich habe die Zügel meines Lebens schon in der Hand*1! 
sprach er in einem Briefe an seinen Freund den Wunsch aus, 
dass es ihm beschieden sein möge, seinen Namen dem der 
grossen Förderer der Sprachwissenschaft, einem Humboldt, 
Schlegel, Grimm, einst angereiht zu sehen. Der besonnene 
Freund tadelte die Vermessenheit des jungen Anfängers. Im 
Jahre 1869 erschien Benfeys „Geschichte der Sprachwissen- 
schaft“. In einer eingehenden Besprechung derselben 2 heisst 
es mit Bezug auf S. 15 der Einleitung: („Der tiefsinnige und 
geistvolle Pionier der neuen Wissenschaft, Fr. v. Schlegel, die 
grossen Schöpfer derselben: Franz Bopp, der geniale Gründer 
der vergleichenden Methode, Jakob Grimm, der nicht minder 
geniale Begrüuder der historischen, der tiefe Denker W. v. Hum- 
boldt, welcher den Versuch machte, die neuen Methoden 
mit der philosophischen Betrachtung des sprachlichen Lebens 
zu vereinigen, Aug. Fr. Pott, der umfassendste Sprachenkenner, 
dessen philosophisch und historisch gebildeter Geist fast kein 
Problem der Sprachwissenschaft unberührt und unbefruchtet 
gelassen hat, sie gehören zu den glänzendsten Gestirnen des 
deutschen Geisteshimmels“) dass zu jenen „glänzendsten Gestirnen 
des deutschen Geisteshimmels, von welchen der Verfasser erzählt, 
jeder andere auch ihn selbst hätte zählen müssen“ — „Selt- 
sam berührte mich diese wörtliche Erfüllung meines Jugend- 
wunsches, der eine Vermessenheit geschienen hatte. Es war 
mir, als sei nun das ersehnte Ziel erreicht, und kaum Raum 
für ferneres Streben“, sagte er, wenn er im Rückblick auf sein 
Leben dieses Ereigniss erwähnte. Unter Sorge, Entbehrung 
und Arbeit, Erfüllung des höchsten Wunsches, der einzig auf 
Geistiges gerichtet gewesen; reiches, geistiges Schaffen, das 
seinen Lohn in sich selbst trägt und endlich auch An- 
erkennung des Geleisteten erringt. 

Theodor Benfey ist am 28. Januaf 1809 Lie in Nörten 
bei Göttingen, wohin seine Eltern_n no demselben Jahre 
übersiedelten. Sein Vater wa jüdischer Kaufmann, dabei 
gründlicher Kenner des Hebräischen, worin er den Knaben 
unterrichtete; er trug dadurch überaus frühzeitig bei zur Er- 
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t Brief an seinen Freund M. A. Stern, Heidelberg, Dez. 1832. 
2 Beilage zur Allgemeinen (Augsburger) Zeitung 19. Sept. 1869. 
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weckung des Sprachsinnes wie der Lernbegier seines Schülers. 
Im Besitz der Gabe fesseinden Erzählens erzählte er mit Vor- 
liebe Geschichten aus der Bibel. Diese, vorzüglich die von 
Josef, welche Theodors lebhaftestes Interesse erregte, wollte 
dieser nun immer selbst hebräisch nachlesen, und, die Bibel 
im Arm, lief der Vierjährige dem vielbeschäftigten Vater nach. 
So schnell und willig er hebräisch gelernt, so wenig wollte er 
von weiterem Lernen wissen. Er könne nun genug, sagte er, 
und war nicht dazu zu bringen, deutsch lesen zu lernen, trotz 
aller Neckereien der älteren Brüder, denen er jedoch sorgsam 
zuhörte, wenn sie ihre Aufgaben lernten, besonders die 
lateinischen, welche ihn sehr interessirten. Auf diese Weise 
hatte er die lateinische Declination und Conjugation durch 
Hören gelernt, ehe er die Buchstaben kannte. Gern hätte 
ihn der Director des Gymnasiums, als er 1816 aufgenommen 
ward, seiner lateinischen Kenntnisse wegen gleich nach Quinta 
gesetzt — aber er konnte ja noch nicht lesen! Ungemein 
schnell holte er das Versäumte nach und kam so jung nach 
Secunda, dass der Hausarzt Verwahrung einlegte gegen weiteres 
zu schnelles Versetzen. Mit vierzehn Jahren — mit dreizehn 
war er nach Prima gekommen — hatte er die Reife zur 
Abiturientenprüfung, aber der verständige Vater fand den 
Knaben zu jung für die Universität; auf seine Bitte hielt ihn 
der Director noch ein Jahr zurück. Beim Verlassen des 
Gymnasiums, Michaelis 1824, erhielt er von dem Director ein 
Zeugniss, über dessen treffende Charakterisirung seiner In- 
dividualität — die sich also schon so früh mit Entschiedenheit 
gezeigt haben muss — er sich noch als alter Mann bewundernd 
aussprach. Mit jener Pietät, die der Bedeutende Achtungs- 
wertem entgegenbringt, hat er das Document unter seinen 
wichtigen Papieren bewahrt. Unsre Zeit, in der auch dies 
zur Formel geworden, kennt derartige persönliche Zeugnisse 
nicht mehr; so darf dieses, als charakteristisch für Persönlich- 
keit wie Zeit, hier eine Stelle finden: 

„Iheodor Benfey aus Göttingen, ein junger Mensch von 
vorzüglichen Anlagen, als einem glücklichen Gedächtniss, guter 
Beurtheilungskraft und wahrem Ehrgefühl, hat die erste Classe 
des hiesigen Gymnasii zwei Jahre unausgesetzt besucht, und 
sich durch ununterbrochenen öffentlichen und häuslichen 
Fleise sehr gute Kenntnisse in der Hebräischen, Griechischen, 
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Lateinischen, Französischen und unserer Muttersprache; in- 
gleichen in der Erdbeschreibung, Geschichte, Mathematik und 
andern Schulwissenschaften erworben. Er schreibt und spricht 
gut Lateinisch und thut sich im Disputiren hervor. Seine 
Ausarbeitungen zeugen von Nachdenken, Ordnung, Zusammen- 
hang und einer für sein Alter lobenswerthen Fülle von 
Gedanken, welche nichts Gewöhnliches erwarten lassen, zumal da 
ihm von Seiten seiner braven Eltern nichts fehlt, was ihn zu etwas 
Höherm führen kann. Seine grosse Lust zu den Wissenschaften 
und Gleichgültigkeit gegen die gewöhnlichen Vergnügungen der 
Jugend gewähren die gewisse Hoffnung, dass er den bisher 
betretenen Weg auf der Universität verfolgen, und sich ferner 
durch Bescheidenheit, Anstand und ein moralisch gutes Betragen 
auszuzeichnen fortfahren werde, wozu ich dem mir werthen 
jungen Menschen aufrichtig Glück wünsche. Göttingen am 10. 
August 1824. Joh. Fr. Ad. Kirsten, Dir. d. h. Gymnasii.“ 

Schon ehe er das Gymnasium verlassen, war ihm ein 
lobendes Zeugniss ausgestellt worden und zwar ein gedrucktes. 
Im Jahre 1822 und 1823 hatte er Dr. Albert Lion bei dessen 
Ausgabe von (tellius’ Noctes Atticae bei der Collation der 
alten Ausgabe geholfen, wie in der Vorrede dankend an- 
erkannt ward. 

Kurz bevor er das Gymnasium verliess, hatte er einen 
lateinischen Aufsatz über Regulus geschrieben, der Aufsehn 
erregte. Den damals sich verbreitenden neuen Ideen gemäss 
wies er darin hin auf das Sagenhafte dieses Teils der alt- 
römischen Geschichte und führte alle betreffenden Quellen- 
schriftsteller an zum Beweis seiner Ansicht. Für Geschichte 
hatte er einen feinen Blick und reges Interesse, das schon 
in den Kinderjahren durch Lesen erweckt und genährt worden. 
Sowie er lesen gelernt, las er den Robinson Crusoe, und 
zwar wiederholt. Der erste Blick für die Mannigfaltigkeit der 
Lebensverhältnisse, neue Gesichtspunkte für Nähe und Ferne 
erschlossen sich ihm darin. Später las er den Orbis pictus 
von Commenius und auf der Universität setzte er die ge- 
schichtlichen Selbststudien fort in der 75 Bände umfassenden 
Allgemeinen Weltgeschichte von Guthrie and Grey. Heeren’s 
Geschichte des neuen Staatensystems leitete ihn dann zum 
Studium der Memoirenliteratur. Auf solcher Grundlage bildete 
er sich frühzeitig Freiheit und Weite des historischen Blickes. 
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Von 1824 bis 1827 studierte er in Göttingen. Er wollte 
ursprünglich Mediciner werden; da er aber in so früher 
Jugend zur Universität kam, hielt es sein Vater für angemessen, 
dass er nicht gleich medicinische Collegien besuche, sondern 
sich etwa ein Jahr lang noch in Philologie, Geschichte und 
andern Fächern allgemeiner Bildung vervollkommne. Das 
Studium der Philologie gewann aber während dieser Zeit eine 
solche Anziehungskraft für ihn, und die hervorragendsten seiner 
Lehrer darin — Dissen und K. O. Müller — sprachen sich 
mit solcher Entschiedenheit für sein Festhalten daran aus, 
dass er den Plan, Medicin zu studieren, ganz aufgab. Neben 
classischer Philologie trieb er nun die semitischen, wie 
überhaupt alle Sprachen, für welche ihm Hülfsmittel zugänglich 
waren. Daneben fand er noch Zeit zur Verfolgung eines 
vielseitigen Studienganges zur Förderung allgemeiner Bildung. 
Er hörte physikalische Vorlesungen bei Tobias Meyer; bei 
Thibaut Analysis des Endlichen; bei Hugo hospitirte er in Ge- 
schichte des Römischen Rechts, bei Plank in Kirchengeschichte. 

Wesentlich fördernd und anregend wirkte auch der Verkehr 
im Hause des Philosophen K. Chr. Fr. Krause, der ihm 
ungemein freundlich entgegenkam. Wohlthuend berührte ihn 
das innerlich erhobene Leben, das sich trotz der ärmlichen 
Verhältnisse in jenem Hause so entschieden kundgab. 

Ostern 1827 ging er auf ein Jahr nach München; um bei 
Thiersch zu hören. Dort that sich ihm ein neues Leben auf. 
Zum ersten Mal auch äusserlich frei von der strenggläubigen 
Anschauung, die im Eliternhause herrschte, konnte er sich 
unbehindert den neuen Eindrücken hingeben, die seinen 
Horizont nach allen Seiten erweiterten. In philosophischer 
Beziehung hatte er in Göttingen schon unter der Einwirkung 
von Krause und mittelbar — denn Herbart war damals noch 
nicht selbst in Göttingen — von Herbart gestanden. Jetzt 
kam er in den Kreis der mächtigen Wirkung Schellings, dessen 
Anregung ihm durch die Naturphilosophie das Interesse an 
Naturwissenschaft erschloss, ein Interesse, mit dem sein Leben 
lang das lebhafte Bedauern verbunden war, wegen mangel- 
hafter Vorbildung nicht tief genug in ihre Aufgaben eindringen 
zu können. Das rege Kunsttreiben — eine Seite der Kultur, 
von der das kleine Göttingen kaum eine Ahnung zugelassen — 
übte fesselnden Reiz auf ihn. Er entdeckte seinen schönen 
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Tenor und lernte Guitarre, um sich beim Gesang zu begleiten, 
trieb sogar Musiktheorie und versuchte sich ım Lieder- 
componiren. — Seine geschichtlichen Studien setzte er eifrig 
fort, hörte bei Görres Allgemeine Weltgeschichte und genoss 
im Stillen den vollen Humor des Vortrags: der Docent, der 
stundenlang über die himmlischen Heerscharen gelesen, meinte, 
als er endlich zur Erschaffung der Erde und des Menschen, 
zur Gestaltung und Geschichte der orientalischen Völker- 
schaften kam, da man nun zu Ereignissen gelange, von denen 
man etwas wisse, und von denen die Zuhörer schon in der 
Schule gelernt, so könne er diesen Teil der Geschichte in 
grossen Zügen durchnehmen. Nach drei Vorträgen war er 
dann fertig mit den Vorläufern des Christentums und bei 
dessen Entstehung angelangt, die ihn nun wieder eingehend 
beschäftigte. 

Nur diesem einen Jahre seiner Münchener Studienzeit 
hat Benfey in späteren Jahren jene frohe Erinnerung bewahrt, 
welche die Macht hat, alte Gesichter plötzlich zu verjüngen. 
Dankbar gedachte er all des Schönen, Guten und Frohen, das 
ihm dort geworden; mit treuer Anhänglichkeit vor allem des 
hervorragenden Mannes, der die Hauptveranlassung zum 
Aufenthalt in München gewesen, Thiersch's und seines gastlichen 
Hauses. 

Dies kurze Münchener Studentenjahr war wol das einzige, 
das in jugendlicher Unabhängigkeit und Sorglosigkeit jenen 
unbeschwerten Genuss reicher Gegenwart gewährt hatte, 
welche — zu ferner Vergangenheit geworden — oft noch einen 
lichten Abglanz in ein langes, sorgenvolles Leben zu werfen 
vermag. In Göttingen hatte das Studententum, mit Ausnahme 
persönlicher Freiheit in der Wahl der Arbeit, im Leben und 
in den Verhältnissen des jungen Studenten kaum eine be- 
deutende Veränderung hervorgebracht. Er war noch zu 
jung, als er die Schule verliess, und der fünfzehnjährige Knabe 
wird auch als Student von Eltern und Geschwistern, von dem 
Kreise Nahestehender kaum anders denn als ein Knabe be- 
handelt worden sein, zumal er äusserlich durchaus in den 
alten Gewohnheiten blieb, die Wohnung im Vaterhause behielt. 
Der Rückkehr von München nach Göttingen folgte unmittelbar 
die Vorbereitung zur Promotion, dann die zur Habilitirung. 
Die Promotion fand am 24. Oktober 1828 statt. Die Ab- 
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handlung „De Liguris,“ die er behufs Erlangung der Doctor- 
würde verfasst hatte, ist ungedruckt geblieben. Am 26. Februar 
1829 erfolgte auf Grund seiner Dissertation „Observationes ad 
Anacreontis fragmenta genuina“ seine promotio pro loco, durch 
welche er die venia legendi für das Fach der occidentalischen 
Philologie erwarb. 

Seine Hauptlehrer auf beiden Universitäten waren: Heeren, 
K. O. Müller, Dissen, Thiersch, Ast, Mitscherlich, Schulze, 
Bouterweck, Ewald und Sartorius. 

Trotz der in Göttingen erfolgten Habilitirung verliess er 
die Heimat und ging nach Frankfurt, um dort durch Privat- 
unterricht seinen Lebensunterhalt zu erwerben und privatim 
die begonnenen Studien fortzusetzen. Zu diesem Schritt be- 
stimmte ihn vorwiegend der Wunsch des Vaters, welcher die 
Schwierigkeiten des Privatdocententums für seinen Sohn klar 
einsah. Gern war der junge Doctor auf diesen Wunsch 
eingegangen. Sehnte er sich doch nach grösserer Frei- 
heit und Weite des Lebens, als sie ihm möglich war in 
der engen Vaterstadt, wo er stets am schwersten jenen Druck 
empfand, von dem er erst als alter Mann sich vollständig 
frei fühlte; jenen Druck, von dem der geistreichste Mann, 
der bitter darunter litt, gesagt hat: „Das Judentum ist keine 
Religion, sondern ein Unglück“. Als solches drückte es auch 
auf ihn und erschwerte eine zweite Last, die er damals zum 
ersten Male empfand, und die gleichfalls bis in das Alter 
hinein mit niederdrückender Wucht auf ihm lastete: die Sorge 
um den Erwerb des Notwendigen. Jene „gespensterartige 
Furcht“, von der er in einem Briefe! in Bezug auf seine 
Rückkehr nach Göttingen spricht, war die mehr oder minder 
bewusste Empfindung jenes Druckes. In der kleinen und 
kleinlichen Stadt, mit ihrer von hochmütig aristokratischem 
Kastengeist erfüllten Atmosphäre konnte man auch in ver- 
hältnissmässig sehr späten Jahren es durchaus nicht über sich 
gewinnen, in dem bedeutenden und ausserhalb der Mauern 
seiner Vaterstadt als solcher entschieden anerkannten Manne 
etwas anderes zu sehen als den Sohn des kleinen jüdischen 
Kaufmanns. Es war nicht Vereitelung eines Strebens nach 
äusserem Vorteil und Gewinn, die ihn darunter beinahe ein 
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ganzes, langes, arbeitreiches Leben hindurch so schwer leiden 
machte. Solche Wünsche lagen dem Manne fern, dessen 
Leben der Forschung, der Wissenschaft ausschliesslich gewidmet 
war; oft aber drang ein bittrer Seufzer über seine Lippen, wenn 
er gezwungen war, „Handwerkerarbeit“, wie er sagte, zu 
verrichten, während er ohne die Sorge um die Notdurft des 
Lebens sich solchen Arbeiten hätte widmen können, bei denen 
er in leidenschaftlicher Hingabe all seiner Geisteskraft das 
Bewusstsein hatte, etwas zu leisten, das die Wissenschaft 
fördere. Hätte die gemeine Not des Lebens nicht so viel von 
jener grossen Arbeitskraft in Anspruch genommen und auf- 
gezehrt, dann hätte die Wissenschaft bei seinem Tode 
schwerlich zu klagen gehabt über die Nichtvollendung der 
Vedengrammatik, der seine Fachgenossen voll gespannter 
Erwartung entgegengesehen hatten. Wenn in den letzten 
Wochen seines Lebens die Rede darauf kam, ob sie naclı 
seinen Notizen und Vorarbeiten ein andrer, dem er diese 
übergäbe, wol ausarbeiten könne, dann sagte er schmerzlich 
lächelnd — denn die Vollendung dieser Grammatik und einer 
vergleichenden Vedenübersetzung, die ihr folgen sollte, war 
sein letzter heisser Wunsch gewesen —: „Ja, wenn ich ihm 
meinen Kopf mitgeben könnte“. Bei Umfang und Klarheit 
seines Gedächtnisses bedurfte er stets nur der kürzesten An- 
merkung; ein Wort, eine Zahl genügte, ihm eine ganze 
Gedankenfolge, eine Reihe betreffender Stellen vollständig zu 
“ vergegenwärtigen; daher mussten seine Notizen jedem andern 
unverständlich bleiben. — Der Einzelne leidet stets schwer 
unter solchem Druck äusserer Verhältnisse, er kann sein 
ganzes Leben verbittern und das Aller derer, die ihm angehören. 
Doch was wäre der Einzelne? Tatsächlich leidet in einem 
solchen Fall nicht er, sondern das Ganze: der wahre Verlust, 
den irrationelle Verhältnisse veranlassen, trifft schliesslich 
nicht den, der sie duldet, sondern das, was durch dies Dulden 
im Keime erstickt wird. 

Der Aufenthalt ın München hatte auch dazu beigetragen, 
die Vorliebe zu nähren, mit welcher der Norddeutsche nach 
dem deutschen Süden schaut. So wandte sich der junge Ge- 
lehrte freudigen Mutes der grossen reichen Stadt zu, wo er 
die Möglichkeit, zu erwerben und dadurch in Ruhe weiter 
arbeiten zu können, leichter zu finden hoffte. Es gelang ihm 
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auch bald, Beschäftigung zu erhalten, die zur Befriedigung 
seiner höchst einfachen Bedürfnisse genügte. Er gab Privat- 
unterricht, arbeitete in den Mussestunden an einer Ueber- 
setzung des Terenz, zu deren Übernahme ihn Thiersch 
veranlasst hatte; einige Zeit erteilte er auch den Latein- 
unterricht an dem grossen Institut des Dr. Weil, wo er nach 
der Methode von Jacotot — vom ganzen Satz ausgehend die 
Analyse des sprachlichen wie gedanklichen Stoffes — verfuhr 
und auch als Schullehrer bedeutende Erfolge errang. Diese 
Lehrthätigkeit lenkte den Blick des ideenreichen Mannes auf 
Pädagogisches und veranlasste eine Reihe von Artikeln über 
Organisation der Schule, die in Fachkreisen Aufsehen erregten 
und Ideen enthielten, welche später von Thomas Scherr in 
Thurgau und von Köchly in Zürich, nach deren eigener Aussage, 
vielfach benutzt wurden bei Anlage und Ausarbeitung der 
betreffenden Cantonalschulpläne. Die Scheidung in primäre 
und secundäre neben den höhern Lehranstalten wurde vor- 
wiegend gefordert und begründet. 

Angeregt durch einen Zufall — eine Wette, dass er binnen 
weniger Wochen ein Buch recensiren werde, das in einer ihm 
ganz unbekannten Sprache abgefasst war, die Ausgabe des 
Devimähätmyam von Poley, der sich damals in Frankfurt auf- 
hielt — wandte er sich dem Sanskrit zu, in dem er sehr bald 
den Mittelpunkt für seine sprachlichen Studien erkannte. 
Neben dieser Erkenntniss von der Bedeutung des Sanskrit für 
die Entwickelung der Sprachforschung war es auch der Reiz 
eines unbebauten Gebietes, der einen so unablässig forschenden 
Geist anziehen musste, der geheimnissvolle Reiz des Dunkels, 
in das es galt Licht zu schaffen. 

Natürlich gewann er die Wette, die durch ihre Folgen 
sein Leben so bestimmend beeinflusste. In einem Briefe aus 
jener Zeit erwähnt er in jugendlich selbstfroher Unbefangenheit, 
dass er in vier Wochen die schwerste Sprache — und zwar 
durch Selbststudium — erlernen könne. Im späteren Leben 
ging es ihm ähnlich mit dem Russischen, das er gleichfalls 
in wenigen Wochen lernte, weil er Wassiljew’s Buddhismus 
ins Deutsche übertragen wollte. Auch eine jener Notarbeiten, 
die er in aller Stille machte, ohne seinen Namen zu nennen 
drucken liess und nie oder doch höchst ungern erwähnte. 

Schmerzlich vermisste er beim Studium des Sanskrit, 
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ausser den materiellen Hülfsmitteln, auch jenes geistige Fluidum, 
mit dem das Leben der Universität den Strebenden umfängt 
und trägt. Immer lebhafter regte sich der Wunsch, sich 
seinem eigentlichen Beruf — Lehrthätigkeit an einer Uhni- 
versität — zu widmen. Mit der Kenntniss des noch so schwer 
zugänglichen Sanskrit dachte er, ein Feld gefunden zu haben, 
das auch dem beginnenden Privatdocenten Förderung und 
Anteil sichern müsse. Der Tod des Vaters (1832) machte ihm 
das Entbehren einer festen Stellung doppelt empfindlich. Er 
verliess Frankfurt und kam in Heidelberg um die Erlaubniss 
ein, sich dort als Privatdocent niederzulassen. Das bewegtere 
Leben des Südens fesselte ihn. Mit aller Begeisterung der 
Jugend, mit der vollen Glut dessen, der unter schwerem Druck 
gelitten, gab er sich dem Einfluss der zeitbewegenden Strömung 
hin, die, von Frankreich ausgehend, im Westen Deutschlands 
ein weit stärkeres Echo weckte, als im entfernter gelegenen 
Heimatländchen. Mit leidenschaftlicher Hirgabe empfand der 
feurige, junge Mann für die Menschheit, für das Vaterland. 
Er war eifriger Politiker; sein ganzes Leben lang nahm er 
lebhaftes Interesse an Politik, und die vollste Hingabe an die 
Wissenschaft, die ihn in entlegenste Fernen der Vergangenheit 
leitete, minderte nie den regen Anteil, den er der Entwicklung 
der Gegenwart in vielseitigster Weise entgegenbrachte. In 
jener Zeit schrieb er häufig für Zeitungen, wäre beinah Mit- 
redakteur einer Zeitung geworden. Soweit es ihm möglich 
war, nahm er auch tätigen Anteil an bedeutenden Vorgängen, 
wie an dem Hambacher Fest, das er in einem Briefe lebendig 
schildert. Er galt für einen Revolutionair, der er niemals 
gewesen, denn er war, wie Prof. Bezzenberger bemerkt hat 1, 
„viel zu historisch angelegt, um nicht von der Wahrheit des 
eis xolpavos Zorw durchdrungen zu sein“. Er selbst schreibt 
dieser Annahme den abschlägigen Bescheid der Heidelberger 
Universität auf sein Gesuch zu. Nun dachte er an München, 
gab aber bald den Vorstellungen der Göttinger Verwandten 
und Freunde nach, die seine Rückkehr dorthin rieten. Voll 
Trauer über fehlgeschlagene erste Jugendhoffnungen, voll banger 
Ahnungen, schied er schweren Herzens von dem schönen 
Heidelberg, dessen frischem Leben er so manche Anregung 
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dankte. Namentlich Schlosser und Baumstark waren dort 
von Einfluss auf ihn gewesen. 1834 kehrte er nach Göttingen 
zurück. 

Aus den wenigen Jahren dieser Abwesenheit von der 
Heimat liegen einige Briefe vor, vorwiegend an den treuen 
Freund der Jugend wie des Alters M. A. Stern, später Professor 
der Mathematik in Göttingen, gerichtet. Leider gestattet 
die notwendige Raumbeschränkung hier keinen Abdruck. 
Selbstlosigkeit hochgemuter Jugend, die das Leben dem Dienst 
der Menschheit zu weihen gedenkt, Opferwilligkeit, freudige 
Bereitschaft, es einzusetzen im Kampf um ideale Güter, Ent- 
schlossenheit, das Bewahrte ganz der Wissenschaft zu widmen, 
jener Wissenschaft, die sich die Erforschung der Entwicklung 
des menschlichen Geistes als Ziel setzt; idealste Auffassung 
des Allgemeinen, neben grösster Schlichtheit im Persönlichen: 
das sind die wesentlichen Züge des Charakters, der aus diesen 
Briefen spricht. In den intimeren Beziehungen des Lebens 
waltet schon jene Güte, die — dem Genie naiv und doch 
bewusst unwandelbar eigen — in späteren Jahren, da ihn, 
wie er selbst oft sagte, das Alter immer milder gemacht, den 
Grundzug seines Wesens bildete. Liebevollgehorsamer Sohn, 
fürsorglichteilnehmender Bruder, treuergebener Freund. In 
Bezug auf sich selbst stark ausgeprägter Sinn für Un- 
abhängigkeit, Vertrauen in die eigene Arbeit, die mit jugend- 
froher Illusion des Erfolges harrt. Wo Überschätzung des 
Errungenen etwa hervorzutreten scheint, liegt Erklärung wie 
Entschuldigung dafür in der frühen Einsamkeit, welche wol- 
tuende Anerkennung ausschliesst, in entgegentretender Un- 
kenntniss, welche Unterschätzung veranlasst. Manche Äusserung 
des lebhafterregten Politikers zeigt Scharfblick für grosse 
politische Verhältnisse, Erkennen kaum beginnender Strömungen 
im Culturleben („Alles zielt darauf hin, ein Nationalleben in 
allen Völkern hervorzurufen.“ Febr. 1832). Von reger Teil- 
nahme wie von feinem Verständniss für bedeutende Erzeug- 
nisse der schönen Literatur, welche er dieser Geistesblüte 
der Cultur sein Leben hindurch treu und eifrig wahrte, finden 
sich manche Anzeichen. 

Über den Eindruck, den der in voller Jugendkraft Heim- 
kehrende Nahestehenden machte, mögen einige Zeilen berichten, 


welche der treue Freund in hohem Alter darüber geschrieben: 
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„Was das Äussere betrifft, so hatte er, meiner Auffassung nach, 
nie etwas Imponirendes, wodurch die Bedeutung des geistreichen 
Mannes sich sichtlich ausgeprägt hätte. Einen vollen, blonden 
Haarwuchs, starke Nase und fein geschnittenen Mund. Sein 
Gang war in der Jugend leicht, er war ein vorzüglicher Tänzer. 
Sein Leben in Göttingen in den früheren Jahren war sehr 
einfach. Er war ausserordentlich fleissig, unterbrochen wurde 
die Arbeit nur durch Zeitunglesen auf dem Museum — er 
war immer ein eifriger Politiker —, durch einen Gang um den 
Wall und durch Singen zum Klavier oder zur Guitarre; er 
hatte eine sehr schöne Stimme, die bei guter Schulung gewiss 
noch schöner geworden wäre. Zu den mancherlei Projekten, 
die er in jener Zeit des hungrigen Privatdocententums ınachte, 
gehörte auch das, als Tenorist zum Theater zu gehen. Sein 
genauer Umgang beschränkte sich, abgesehen von der Familie, 
wesentlich auf mich. Mit seinen Fachgenossen hatte er so 
gut wie gar keinen Umgang, als Philologen im damaligen 
exclusiven Sinn des Wortes liess man ihn nicht gelten, und 
die Richtung, zu deren Schöpfern er selbst gehört, betrachtete 
man als eine bedenkliche, wenn nicht gar als falsche.“'! 
Kurz nach der Heimkehr lernte er seine künftige Frau 
kennen. Einige Erinnerungszeilen der Wittwe, gleichfalls 1886 
niedergeschrieben, schildern ihn etwas eingehender: „Sein Wuchs 
war ebenmässig und schlank; doch erschien er leicht kleiner 
als er war, weil er sich etwas vorgebeugt und nicht sehr 
stramm hielt. — Sein Auge, von einem schönen klaren und 
doch tiefen Blau, leuchtete oft mit starkem Glanz auf bei 
lebhafter Unterhaltung oder forschender Betrachtung. Reiches, 
dunkelblondes, kastanıenbraunes Haar begränzte eine sanfte, 
mehr breite als hohe Stirn. Der Mund war gut geformt, oft 
satirisch oder spöttisch lächelnd. Die Nase sehr hervortretend, 
nicht hübsch. Ein leichter Gang, schöne fast rhythmische 
Beweglichkeit war ihm eigen, die ihm grosse Elasticität gab. 
Der Ausdruck des Ganzen Verstand und Güte im ruhigen 
Zustande. Bei lebhafter Rede doch oft nach innen gekehrt, 
weniger die äussere Umgebung berücksichtigend; oft aber auch 
sie mit satirischüberlegenem Spotte behandelnd, der, nicht 
einmal bös gemeint, ihm doch viele abgeneigt machte. Über- 
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haupt gab er sich stets dem Augenblick fast ausschliesslich 
hin, ihm ohne Vor- und Rückblick ganz lebend. So war es 
ja auch mit seinen Arbeiten das gänzliche, fast leidenschaftliche 
Versenken in den Gegenstand, das ihn befähigte, so rasch vor- 
wärts zu gehen, alle Combinationen zu beherrschen und aus 
seinem reichen und guten Gedächtniss das Brauchbare zu 
erlangen, wie es ihm nötig war. — Als Gelehrter und als 
Mensch war er wesentlich verschieden. Die ganze Energie 
seines Wesens entfaltete sich und gebrauchte er in seinen 
Arbeiten, bei welchen er mit leidenschaftlichem Eifer grösste 
Gewissenhaftigkeit verband, die ihm keine Mühe zu gross, ja 
eine oder mehrere Umarbeitungen nicht zu viel erscheinen liess. 
Dieser Energie dankte er alle Erfolge; er selbst äusserte, dass 
er alles einzig durch eigene Arbeit erlangt habe. Aufmunterung, 
fördernde Teilnahme ist ihm nirgend entgegengekommen. Selbst 
wenn er sich selbstständig äusserte, nahm man es vielfach — 
er war wol auch noch sehr jung schon eigentümlich selb- 
ständig — als Überhebung auf. 

Über das kleinliche Gebahren der Gelehrten, sowol über 
das gegenseitige Verkleinern wie das ruhmredige Ausposaunen, 
konnte er sehr ironische Bemerkungen machen; ernstlich 
behauptete er aber stets, dass nur der wirklich Bedeutendes 
leisten werde, der anderer Bedeutung anzuerkennen wisse und 
nicht blos Tadel für deren Leistungen habe: Fehler seien oft 
ebenso belehrend, wie das Richtige. Er selbst habe niemals 
Anstand genommen zu sagen, wenn und wo er sich geirrt 
habe.“ 

1834 trat Benfey als Privatdocent an der Göttinger 
Universität ein, wo er schon früher, 26. Febr. 1829, die venia 
legendi erlangt gehabt. Neben den Vorlesungen beschäftigte 
er sich mit schriftstellerischer Thätigkeit und gab — während 
er in der Stille an seinem grossen Werk, dem Wurzellexicon, 
fortarbeitete — verschiedene Recensionen heraus,- die in 
Seebode’s kritischer Bibliothek, den Wiener Jahrbüchern für 
Literatur, den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik, 
der Halleschen Allg. Literaturzeitung und den Gött. Gel. Anz. 
erschienen. Bemerkenswert ist darunter die über Pott’s Etym. 
Forschungen, 1837, in welcher die Frage nach der Ursprünglich- 
keit des europäischen Vocalismus zuerst aufgeworfen wird. 


Ein Jahr vorher, 1836, war eine Untersuchung erschienen, die 
Bb 
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er und M. Stern vereint gearbeitet und herausgegeben hatten: 
„Über die Monatsnamen einiger alten Völker“, „welche ein 
altes Rätsel glücklich löste, indem sie die persische Herkunft 
der jüdischen Monatsnamen nachwies"!. Diese Schrift lenkte 
die Aufmerksamkeit der Koryphäen seiner Wissenschaft auf 
den Verfasser. Lassen schrieb ihm eingehend darüber, und 
veranlasste Burnouf zu einer Besprechung. 

Im folgenden Jahre, 1837, erschien auch die Übersetzung 
des Terenz. Bei der in demselben Jahr stattfindenden Jubel- 
feier der Georgia Augusta ward dem Privatdocenten, der dort 
einsam in unbeachteter Abgeschlossenheit lebte, dem dort statt 
Anerkennung Missachtung und Übersehen zu teil geworden — 
K. O. Müller war der einzige Göttinger Fachgenosse, der dem 
jungen Mitbürger Anteil und Wolwollen zeigte — von den 
angesehensten auswärtigen Collegen, welche die Feier dorthin 
geführt, jene Achtung bewiesen, die dem Strebenden nottut, 
und die Benfey in der Heimat so bitter vermisste. Lassen, 
v. d. Gabelentz und viele Andre suchten ihn auf; A. v. Humboldt, 
dem er in Gemeinschaft mit mehreren jungen Gelehrten seinen 
Besuch gemacht, wandte sich beim Abschiede grade an ihn 
mit der Aufforderung, ihn in Berlin aufzusuchen, und bewahrte 
ihm von jener Zeit an thatkräftige Teilnahme. 

Zu den wenigen der näheren Bekannten in Göttingen 
gehörte Bohtz — später Professor der Ästhetik —, der zuerst 
Benfey’s Aufmerksamkeit auf Hegel lenkte. Die beiden Giessener, 
Carriere und Creizenach, regten während ihres Aufenthalts 
weiter an, und er wandte sich mit Entschiedenheit dem 
Philosophen zu, dessen historischer Tiefblick bei ihm auf ver- 
wandte Seiten traf. Er nannte sich gern einen Hegelianer, 
sprach aber oft aus, dass Hegel, der die Philosophie zu ihrem 
Höhepunkt geführt, sie damit als Wissenschaft an sich ab- 
geschlossen und in eine Specialphilosophie jeder besonderen 
Wissenhz.aft aufgelöst habe. In späteren Jahren wandte er 
sich überhaupt von der Philosophie ab und pflegte sie halb 
scherzend halb ernsthaft als die Mythologie der Wissen- 
schaften zu bezeichnen. 

Herbst 1836 machte er die Bekanntschaft seiner späteren 
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Frau, Fanny Wallenstein aus Osterode a. H. Der Brautstand 
währte mehrere Jahre, weil die äusseren Verhältnisse keinen 
sicheren Boden zur Gründung eines eigenen Hauses boten. 
Benfey war ohne feste Einnahme, einzig auf den Erwerb an- 
gewiesen, den ihm seine Thätigkeit als Docent und wissen- 
schaftlicher Schriftsteller verschaffen konnte. Das geringe 
Vermögen, das er geerbt, hatte er geopfert, um einer herzlich 
geliebten Schwester, der sich eine vorteilhafte Versorgung bot, 
diese Heirat zu ermöglichen. Ein Zug der Uneigennützigkeit, 
der um so wertvoller ist, als er der Schwester verheimlicht 
ward, um ihr die verpflichtende Annahme eines Opfers zu 
ersparen. Ein schweres Halsleiden veranlasste 1838 eine Kur 
in Ems; die Befürchtung von Halsschwindsucht ward zwar ge- 
hoben, doch blieb der Hals stets sehr empfindlich, so dass jede 
Erkältung leicht einen Anfall quälender und niederdrückender 
Heiserkeit zur Folge hatte. 

Den Briefwechsel aus den Jahren des Brautstandes mit- 
zuteilen verbietet der Raum; auch ein Tagebuch aus der Zeit 
vom Herbst 1835 bis Februar 1837, das die düstere Stimmung 
spiegelt, die sich seiner mit dem Betreten des heimischen 
Bodens bemächtigt hatte, muss leider unberücksichtigt bleiben. 
Charakteristisch für den Verfasser ist es, dass er darin weder 
Ereignisse noch Personen erwähnt. Noch als alter Mann 
meinte er häufig, sein Interesse für Personen und Persönliches 
sei zu gering; nur Sachen, nur Gedanken erregten seinen An- 
teile Wer viel und sachlich denkt, legt natürlich den kleinen 
Vorkommnissen des alltäglichen Lebens nicht jenen Wert bei, 
welchen sie für den haben, der all seine geistige Nahrung 
daraus zieht. Das müssige Besprechen kleiner Geschehnisse 
hatte freilich nie Reiz für ihn; doch wo es galt, einem Menschen 
Liebes oder Gutes zu erweisen, da war sein Interesse stets 
gross genug, seine Tatkraft in Bewegung zu setzen. 

„Griechische Grammatik I. Abth.: Griechisches Wurzel- 
lexicon 1. Bd.“ erschien 1839; der zweite Band 1842; am 7. Mai 
1842 erhielt der Verfasser die Nachricht, dass das Institut 
de France seiner Arbeit den Prix Volney zuerkannt habe. 
Zwischen dem Erscheinen der beiden Bände des Wurzellexicons 
liegt die Ausarbeitung des Artikels „Indien* in Ersch und 
Gruber’s Encyclopädie 1840. Er wurde im Jahre 1839/40 vom 
10. November bis Ende Februar geschrieben, „mir selbst kaum 
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glaublich, aber entschieden wahr“ bemerkt B. selbst darüber 
in einer Notiz, die sich unter seinen Papieren fand. Auch 
diese Arbeit brachte ihm als schönsten Gewinn manch an- 
erkennendes Wort grosser Fachgenossen Als alter Mann noch 
erinnerte er sich besonders mit Dank und Freude der Worte, 
mit denen A. v. Humboldt ıhn ermutigte, als er ihm die Be- 
fürchtung aussprach, auch diese Arbeit werde in kurzer Zeit 
veraltet sein: „Ihre Bücher veralten nicht, es sind Ideen darin“. — 

Eine äussere Veranlassung war Mittriebfeder gewesen zu 
der unglaublich schnellen Vollendung: Die Hochzeit B.’s war 
für März 1840 festgesetzt; er bot alle Kraft auf, die begonnene 
Arbeit vorher vollständig zu erledigen. Diese Ehe war ein 
Wagniss, das er unternahm im Vertrauen auf seine grosse 
Arbeitskraft, die sich gerade wieder bewährt hatte; voll Zu- 
versicht darauf, dass unermüdlich treuer Arbeit angemessener 
Lohn werden müsse. An Arbeit sollte es nicht fehlen. Er 
war reich an Plänen und Ideen zu umfassenden Werken. Bis 
zu jener Zeit, bis zu seinem dreissigsten Jahre etwa, wie er 
es oft ausgesprochen, hatte er all jene Untersuchungen, die er 
später ausgeführt, und manches, zu dessen Vollendung er nie 
gekommen, klar erfasst, und was die folgende Zeit der Er- 
forschung brachte, war nur Ausarbeitung und beweisende Be- 
gründung dessen, was er mit der Vollkraft der Jugend intuitiv 
erschaut hatte. Diese rege Schaffenslust, das individuelle 
Können war alles, was er zur Begründung des eigenen Heerdes 
beisteuern konnte. Die Braut brachte ein Vermögen mit, das 
für jene Zeit und die Verhältnisse nicht unbedeutend war. 
Dies ermöglichte die Heirat, aber es ward mit der Zeit neben 
dem Segen auch zum Fluche. Die schnell wachsende Familie 
zwang den sorgenden Vater zu Versuchen, dies Kapital, aus 
dem die einzige stetige Einnahme floss, in einer Weise zu ver- 
werten, die mehr Rücksicht auf den Ertrag als auf die Sicher- 
heit nahm. Ausserdem war der Verwalter dieses Kapitals 
ein echter Gelehrter, der mit tiefem Blick grosse geschichtliche 
Entwickelungen erkannte und übersah, dem es aber durchaus 
an praktischem Sinn zum Überschauen geschäftlicher Ver- 
hältnisse gebrach. Seine lebhafte, überaus erregbare Natur 
vermochte bei etwaiger, oder auch nur scheinbarer Gefährdung 
des Eigentums, von dem die Existenz der Seinen abhing, nicht 
jene kühle Ruhe zu bewahren, mit welcher derartige Spannungen 
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beherrscht werden müssen. Sobald er diese Existenz der 
Familie gefährdet wähnte, ward er aufgeregt, ängstlich, unsicher. 
Manch bedeutender Verlust ward durch ängstliche Übereilung 
herbeigeführt und fügte Sorge und Kummer zu der Arbeitslast, 
zu deren Bewältigung ein freier Kopf, ein freies Herz unerlässig 
nottat. Für sich selbst hätte er unter allen Umständen ge- 
nügend gehabt. Er war persönlich von einer Anspruchslosigkeit, 
einer Einfachheit, die an Bedürfnisslosigkeit grenzte. Wenigstens 
erschien er so in späteren Jahren, wo die Last des „langen 
harten Lebens“ wol manchen Wunsch, der in frischerer Jugend- 
zeit aufgestiegen sein mochte, unerbittlich bis in die Wurzel 
geknickt hatte. Aber er war ein sehr liebevoller Gatte und 
Vater; denen, die er liebte, einen Wunsch versagen zu müssen, 
war ihm überaus schmerzlich. Eine Bemerkung seines Tage- 
buches (24. Okt. 1835) „Der Mensch ist gut, bis zur Schwäche 
gut“ ist charakteristisch für ihn, und entschieden aus eigner 
innerlicher Erfahrung hervorgegangen. Seine stete Trösterin 
bei jeder Entbehrung, bei jedem Leid war seine Arbeit; in 
ihr selbst, nicht in ihrem Resultat nur, fand er seine Erhebung, 
seinen einzigen Lohn. In sie vertiefte er sich, vergass alles, 
was ausser ihr war: war sie doch sein wahres Leben. 

Das Jahr 1843 brachte ihm endlich eine zwar geringe, 
doch sichere Einnahme. Auf Verwendung von Humboldt, der 
dem Manne, welcher bei erster flüchtiger Bekanntschaft sofort 
seine Aufmerksamkeit erregt hatte, stets warmen Anteil wahrte, 
erhielt er von der Hannoverschen Regierung (Febr. 1843) die 
Bewilligung einer fortlaufenden Remuneration von 300 Thalern. 
So klein die Summe, war sie doch hochwillkommen als erstes 
Zeichen staatlicher Anerkennung. 

Seit Erscheinen seines „Indien“ hatte er sich auch in 
seinen Vorlesungen der classischen Philologie ab und der 
orientalischen wie der eigentlichen Sprachforschung zugewandt. 
Er las regelmässig Sanskritgrammatik, interpretirte daneben 
Sanskrittexte, vorwiegend die Veden; von Zeit zu Zeit las er 
über indische Altertümer, Encyclopädie der Sprachwissenschaft, 
Zendgrammatik, Vgl. Grammatik der indog. Sprachen oder einzel- 
ner Teile derselben; je ein Mal(Winter 1863—64) über Bengalisch 
und Hindustanisch; über Ethnographie, besonders vom sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkt aus (1843), und über „Ein Haupt- 
kapitel aus der vgl. Analyse der ägypto-semitischen Sprachen“ 
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(1843). Den Zusammenhang derselben Sprachen behandelt auch 
einegrössere Arbeitdesfolgenden Jahres 1844: „Über das Verhält- 
niss der ägyptischen Sprache zum semitischen Sprachstamm“. 
Auch hier fehlte es ihm nicht an Anerkennung; sie ging sogar 
hinaus über das Gebiet der speciellen Fachgenossen, wie die 
Fragen, die er angeregt, darüber hinausreichten. So schrieb 
ihm Droysen (8. Dec. 1844): „Überraschend und doch beredsam 
scheint mir die Kühnheit Ihrer Combinationen; diese antedi- 
luvianische Welt, die sie erschliessen, ist für mehr als eine 
der höchsten wissenschaftlichen Fragen von entscheidender 
Wichtigkeit.“ 

Kaum war diese Arbeit erledigt, so begannen die Vor- 
bereitungen zur Herausgabe von Werken, für welche er in der 
Ferne das Material suchen musste, da die Hülfsmittel, die 
Göttingen bot, durchaus ungenügend waren. Dies veranlasste 
einen Aufenthalt in Berlin, London und Paris, der im ganzen — 
von Berlin kehrte er auf kurze Zeit wieder heim — von Mitte 
März bis Mitte September 1844 währte. Leider waren diese 
“ Reisen, wie es nach so reichlich getaner Arbeit zu wünschen 
gewesen, nicht zugleich eine Zeit der Erholung und Aus- 
spannung. Sie brachten von neuem angestrengte Arbeit; selbst 
der Genuss des Grossen und Bedeutenden, das die Weltstädte 
dem Kleinstädter boten, ward im höchsten Grade geschmälert 
und erschwert durch die Notwendigkeit, alles stets so sparsam 
wie möglich einzurichten. Zu der Reise nach London und 
Paris, die wegen notwendiger Benutzung von Handschriften 
unerlässlich war, hatte die Regierung eine Beisteuer bewilligt; 
sie fiel aber, wie alles, was ihm von dort zukam, höchst 
kärglich aus und genügte nicht im entferntesten zur Deckung 
der Kosten. Der unbegüterte Gelehrte musste aus eigenen 
knappen Mitteln zwei Drittel der Ausgaben zusetzen. In 
manchem kleinen Zug, den er in seinem Reisetagebuch er- 
wähnt, tritt diese erzwungene Sparsamkeit in schmerzlicher 
Weise hervor. So erzählt er, wie er seufze unter der Last, 
die er in der Julihitze, gestossen und geschoben im Gedränge 
von London, zu schleppen habe: er musste die schweren 
Bücher und Handschriften selbst tragen, denn er war nicht in 
der Lage zu fahren oder einen Träger zu bezahlen. Häufig trat 
so zu der geistigen Anstrengung noch die gemeine physische. 
Diese pecuniär gedrückte Stellung, die Nichtachtung, die ihm 
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in der Heimat widerfuhr, veranlasste ihn zu dem Versuch, auf 
dieser Reise Anknüpfungen nach dem Ausland, die er schon 
früher geplant — ein Brief an Burnouf vom 7. Apr. 1841 :be- 
spricht die Möglichkeit einer Übersiedlung nach Paris — 
einzuleiten. Doch die Hoffnungen, die er in dieser Beziehung 
auf die Reise gesetzt, erfüllten sich nicht. Eine grosse Freude 
jedoch hatte ihm der Aufenthalt in der Fremde gebracht: halb 
rührend halb schmerzlich mutet es an, wenn er mit solcher 
Genugtuung hervorhebt, wie all die grossen Fachgenossen ihm 
wolwollend entgegenkommen, ihm als Gleichstehendem begegnen. 
Was ihm das tägliche Brod des Lebens hätte .sein müssen, 
war erquickende Würze des Aufenthalts unter Fremden, die 
als seibstverständlich das gewährten, dessen Mangel daheim 
so bitter kränkte. 

Wenige Jahre nach der Rückkehr erschienen kurz nach 
einander „Die persischen Keilinschriften® 1847; „Die Hymnen 
des Säma-Veda“ 1848. Die Münchener philosophische Facultät 
sagt 1878 in ihrer Gratulation zu B.’s Doctorjubiläum, dass ihr 
Verfasser durch seine „Forschungen über altasiatische Monats- 
namen wie durch seine Studien über altpersische Keilschrift 
der würdige Genosse eines Burnouf geworden sei“. 

Den Säma-Veda hielt er selbst für eine seiner bedeutendsten 
Leistungen, für seine „gelehrteste“ Arbeit, wie er Indien für 
seine „ideenreichste“ erklärte. Als der geniale Florentiner 
Bildhauer Emanuele Caroni bei Ausführung seiner Marmor- 
büste — ein Geschenk von Freunden und Schülern zu seinem 
Doctorjubiläum — die echtkünstlerische Idee hatte, als Träger 
dieses Gelehrtenkopfes zwei starke Bücher zu verwenden, und 
B. um Angabe der Titel bat, die er auf diese Marmorbände 
eingegraben wünsche, nannte er Wurzellexicon und Säma-Veda. 

Das Jahr, in welches das Erscheinen dieser Hauptarbeit 
fiel, brachte auch in das nach aussen so stille und einförmige 
Leben zwei Ereignisse. Im Frühjahr 1848 trat B. zum 
Christentum über. Den Entschluss zu einem solchen Schritt, 
der ja stets Kämpfe bedingt, batte der Wunsch gereilt, die 
Schranke fallen zu sehen, welche ihn, den Indogermanisten 
xar' &foynv äusserlich von der Kultur trennte, auf der er so 
durchaus fusste. In seiner „Geschichte der Sprachwissenschaft* 
ist eine Stelle, die sich speciell auf dies Motiv bezieht, welches 
für ihn das wesentlich treibende war. Er bespricht (S. 318) 
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das Erwachen und Erstarken des Volksbewusstseins, aus dem 
die Erkenntniss vom „Einfluss des Volksgeistes auf die Gebiete 
menschlicher Entwicklung“ hervorging; in Folge davon: „Die 
Erkenntniss, dass der Einzelne vor allem in seinem 
Volke wurzeln, sich mit ihm und seinem Geiste eins 
wissen und erst auf diesem Boden zur Selbständig- 
keit heranreifen müsse“. Diesem ideellen Bedürfniss 
mochte auch ein mehr persönliches sich einen: der Wunsch, 
seinen Kindern, die, wie er voraussehen musste, einst darauf 
angewiesen sein würden, sich mittels eigner Arbeit ihren Weg 
durchs Leben zu suchen, aus diesem Wege fortzuräumen, was 
ihm selbst das schwerste Hinderniss auf der eignen Bahn 
gewesen. Dem Manne, der mit dem Blick des Forschers die 
Ausgestaltung des religiösen Lebens an den Quellen seines 
Entstehens bei den grossen, Religionen schaffenden Völkern 
verfolgt hatte, war jede Form, zu der sich das religiöse 
Bedürfniss der Menschheit verdichtete, das Resultat der sie 
tragenden Phase der Culturentwickelung. — Das zweite Ereigniss 
des Jahres war das Extraordinariat, das es ihm, nach vierzehn- 
jährigem Privatdocententum, brachte, doch ohne dadurch eine 
Änderung seiner finanziellen Lage herbeizuführen. Erst 1850 
in Rücksicht auf die damals herrschende Cholera, wurde die 
bisherige Remuneration von 300 Thalern in festen Gehalt ver- 
wandelt, eine Förmlichkeit, die ihm den Beitritt zur Professoren- 
Wittwen-Kasse ermöglichen sollte. 

Nachdem sich die heftige Bewegung jener stürmischen 
Zeiten, die den stets so eifrigen Politiker vielfach in Anspruch 
genommen, einigermassen gelegt, wandte er sich der Aus- 
arbeitung mehrerer grösserer Werke, ‚wie der Veröffentlichung 
mancher kleinerer Aufsätze („Bemerkung zu einer Mittheilung 
des Megasthenes in Bezug auf Indische Geschichte“ Zeitschrift. 
f. d. Kunde des Morgenlandes 5. 218; „Die Sanskrittypen der 
(Göttinger) Universität“ Gött. Nachr. 1846. S. 97; „Vesuv und 
Aetna“ Höfer’s Zeitschrft. 2. 113) und einer Reihe Recensionen 
zu. Sie sind zum grössten Teil in den Gött. gel. Anz. erschienen; 
ausser in den schon erwähnten Zeitschriften noch in Berliner 
Jahrbüchern f. wiss. Kritik, Ztschr. der deutsch. morgen!. 
Gesellschft., Orient u. Occident, The Chronicle, The Academy, 
TheNorth Brit. Rev. — Seine vorwiegend weit später erschienenen 
sprachwissenschaftlichen Abhandlungen sind zum grösseren Teil 
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in den Nachrichten und Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft 
der Wissenschaften in Göttingen, ferner in Orient und Occident, 
Kuhn’s Ztschr., Ztschr. der deutsch. morgen]. Ges., Kieler allg. 
Monatsschrift und Höfer’s Ztsch. veröffentlicht. Sie behandeln 
Fragen allgemeiner und vergleichender Sprachwissenschaft und 
vergleichender Mythologie. 

Er selbst hielt seine kleineren Arbeiten hoch, weil er in 
ihnen häufig zuerst neue Entdeckungen, keimkräftige Ideen 
ausgesprochen hatte. In der Kritik — er hat während seiner 
langen Tätigkeit etwa 250 Recensionen veröffentlicht —, die ja 
selbst unter Gelehrten häufig Anlass zu Persönlichem giebt, 
blieb er, dem es wesentlich auf Förderung der Sache ankam, 
immer streng sachlich. Dabei wahrte er stets die höfliche 
Form, nach dem Vorbild der Franzosen, die er für die feinsten 
Kritiker erklärte. Mit wahrer Freude lobte er, wo er loben 
konnte: „his praise was praise indeed, his blame was blame 
indeed“ heisst es in dem Nekrolog (von Max Müller), den die 
Times brachte (6. Juli 1881). 

Schnell nach einander erschienen mehreregrössere Schriften, 
an denen er während der Publication der kleineren gearbeitet 
hatte: „Vollständige Grammatik der Sanskritsprache“ 1852; 
„Chrestomathie aus Sanskritwerken“ 1853; „Glossar zu der 
Chrestomathie“ 1854; „Kurze Sanskritgrammatik“ 1855. — Ein 
Menschenalter nach ihrem Erscheinen heisst es in dem Nekrolog 
B’s in Bezug auf seine Grammatik !: „Erst durch seine ‘Vollst. 
Gramm. der Sanskritsprache’ hat er das grossartige System 
der indischen Grammatiker allgemein zugänglich gemacht, und, 
obgleich 1852 erschienen, ist B’s Grammatik immer noch die 
umfassendste Leistung auf diesem Gebiete“. 

Das Jahr, in dem das Erscheinen der Kurzen Sskrt. Gr. 
den Kreis dieser Lehrbücher abschloss, brachte ihm endlich 
eine Gehaltserhöhung und zwar von — 100 Thalern!, der im 
nächsten Jahre eine weitere Erhöhung gleichen Betrages folgte. 
Noch immer jedoch blieb die Ernennung zum Ordinarius aus, 
und noch in dem Jahre, das eins seiner bedeutendsten Werke 
erscheinen sah — Pantschatantra 1859 —, erlitt er von neuem 
die Kränkung, dass Männer ohne hervorragende Bedeutung, 
trotzdem sie sogar in der officiellen Reihenfolge ihm nach- 


ı Allg. Zig., Beilage Nr. 212. S. 3107. 
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standen, vor ihm ernannt wurden. Auf seine Klage darüber 
erhielt er vom Ministerium nur eine schroff ablehnende Ant- 
wort. — Vergebens bemühte er sich um Berufung nach aus- 
wärts. Von verschiedenen Seiten waren ihm Hoffnungen dazu 
gemacht worden, die leider nicht erfüllt wurden. Die Rücksicht 
auf seine Familie zwang ihn, da auszuharren, wo er wenigstens 
ein Geringes sein nannte, und nicht — wie er als Alleinstehender 
entschieden getan hätte — dies auf Ungewisses hin in die 
Schanze zu schlagen. Aus jener Zeit stammt wol das traurige 
Wort, das er gegen einen Freund aussprach: „Mein Ehrgeiz 
beschränkt sich jetzt darauf, meine Familie zu ernähren“. So 
jammervoll waren dem hohen Fluge die Schwingen gelähmt 
worden. Ernstlich und auch erfolgreich ward nun der Versuch 
gemacht, den ihm schon die Reise nach England nahe gelegt 
hatte, englische Pensionäre zu bekommen, und englische Blätter 
brachten die Annonce, dass Dr. Th. Benfey, Prof. of Philology 
at the University of Göttingen, bereit sei, englische Knaben 
in seine Familie aufzunehmen. Einige seiner Collegen sprachen 
ihre Entrüstung darüber aus, dass einer der bedeutendsten 
Professoren der Landesuniversität des reichen Hannovers ge- 
zwungen werde, solchen Erwerb zu suchen. Doch was nützte 
die Entrüstung einzelner! — Ein Briefentwurf — ohne Adresse — 
aus jener Zeit findet sich unter seinen Papieren, der 
charakteristisch für Lage und Stimmung ist: 
„Hochgeehrtester Herr Geheimer Regierungs-Rath! 

Ihr gütiger, wahrhaft freundlicher Brief vom 6. Januar d.J. 
giebt mir den Muth, mich nochmals an Sie zu wenden. Sie 
werden nicht mehr überrascht sein, mich mit meiner Lage 
unzufrieden zu finden, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich jetzt 
zum dritten Male, ganz gegen die herrschende Sitte, bei Er- 
nennungen zu Ordinarien übergangen bin. Man versichert 
mich, dass die ganze hiesige Universität über die Zurück- 
setzungen, Kränkungen, die ich zu erleiden habe, empört sei, 
allein sie ist ohne Einfluss, und ich kann aus der Behandlung, 
die ich hier erfahre, schliessen, dass ich keine Förderung je 
zu erwarten habe, weder in Bezug auf eine würdigere noch 
finanziell einigermassen genügende Stellung. Wenn ich keine 
Familie hätte, so würde ich es für meine Pflicht halten, meine 
Professur hier niederzulegen; so muss ich mich, um diese nicht 
in noch grössere materielle Noth zu stürzen, für’s erste beugen, 
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allein zugleich mich umsehen, ob es nicht möglich ist, dass 
ich von hier wegkomme. Sie können Sich leicht denken, dass 
ich unendlich gern in Deutschland bleiben möchte. Allein hier 
habe ich Niemand, an welchen ich mich wenden könnte, als 
Sie; ich wage es deswegen vertrauensvoll bei Ihnen anzufragen, 
ob Sie mir irgend eine Stellung in Preussen verschaffen können. 
Ist das nicht möglich, so muss ich mich, so schwer es mir 
auch ankommt, an das Ausland wenden; vielleicht wird man 
mich da als Lehrer des Deutschen, Englischen, Russischen, 
der classischen, semitischen, ostorientalischen Sprachen oder 
sonst verwenden; ich bin zu allem bereit, wenn ich nur den 
fortgesetzten Misshandlungen entgehe, die mich ganz aufreiben. 
Ich bitte Sie, mir ganz ofien zu schreiben; ich bin bei meinem 
fortdauernden Missgeschick darauf gefasst, dass auch Sie nicht 
im Stande sein werden, etwas für mich zu thun. Doch habe 
ich es für meine Pflicht gehalten, noch einen Versuch in 
Deutschland zu machen, ehe ich mich an das Ausland wende; 
‘denn ich kann mir nicht bergen, dass eine Auswanderung aus 
Deutschland meiner wissenschaftlichen Thätigkeit ein Ende 
machen wird. 

Den Inhalt dieses Briefes sind Sie so gütig als ein Ge- 
heimniss zu bewahren, denn die Rücksicht auf meine Familie 
gebietet mir, meine Stellung nicht noch zu verschlimmern, 
was unzweifelhaft der Fall wäre, wenn es bekannt würde, dass 
ich mich mit der ausgesprochenen Bitte an Sie gewendet habe.“ 
(den 5. August 1859). 

Alles dies zu der Zeit, wo soeben das Buch erschienen 
war, in dem er sich auf ganz neuem Gebiet wieder als Meister 
bewährt, „ein neues Fach der allgemeinen Literaturgeschichte 
erfolgreich begründend, mit umfassender Gelehrsamkeit die 
Wanderungen und Wandelungen indischer Erzählungsstoffe in 
den vorderasiatischen und abendländischen Literaturen ... 
zeichnend*!. Einen Nachtrag zu diesen Untersuchungen enthält 
die 1876 erschienene Einleitung B.’s zu „Kalilag und Damnag 
alte syrische Übersetzung des indischen Fürstenspiegels. 
Text und deutsche Übersetzung von G. Bickel mit einer Ein- 
leitung von Th. Benfey“. 


ı Die philosophische Facultät der Universität München zum 24. Oct. 1878. 
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Das Pantschatantra brachte ihm die hohe Anerkennung 
derer, die das darin Geleistete zu würdigen vermochten'!, 

Jacob Grimm schlug ihn daraufhin zum correspondierenden 
Mitgliede der Berliner Akademie vor; der Münchener gehörte 
er schon seit 1856 als auswärtiges Mitglied an. Grimm’s An- 
trag lautete: „Ich habe die Ehre zum correspondierenden Mit- 
gliede unserer Klasse vorzuschlagen Herrn Theodor Benfey, 
Professor in Göttingen. 

Überflüssig wäre, von seinen bedeutenden Leistungen im 
Fache der orientalischen Sprache und Litteratur ausführlich 
zu reden, da sie nun längst schon allbekannt sind, von seinem 
vergleichenden griechischen Wurzel-Lexicon, von seiner Sanskrit- 
Grammatik, dem grösseren Handbuch der Sanskrit-Sprache, 
den Beiträgen zur Erklärung der Zend-Inschriften und noch 
von andern einschlagenden Werken mehr. Überall leuchten 
Gelehrsamkeit, Feinheit der Beobachtung und Scharfsinn hervor. 

Ihre Stimme zu erheben und diesen Antrag zu stellen, 
würde ich den beiden Gelehrten, die in unserem Kreise San- 
skrit und vergleichende Sprachwissenschaft vertreten, billig 
überlassen, fühlte ich mich meinerseits nicht befähigt zu ur- 
theilen und dazu aufgeregt durch Benfey’s jüngstes, glänzen- 
des Werk, das Pantschatantra. 

Eigentbümlich für unsere Zeit ist es, dass sie das Stu- 
dium der Vulgarsprachen erhoben, als ergiebig und unum- 
gänglich erkannt hat; nicht anders ist auf alle Überliefe- 
rungen, Sagen, Fabeln und Märchen des Volks Licht gefallen, 
und die Einsicht durchgedrungen, dass in ihnen höchst werth- 
volle, ja unentbehrliche Mittel für das Studium des Alter- 
thums enthalten sind; sie waren früher mit dem grössten Un- 
recht versäumt, heute kann man sagen, dass eine Geschichte 
der epischen Poesie und Fabel erst durch sie möglich wird. 
Die oft verschmähte Erforschung der Märchenwelt, wie sie in 
ganz Europa und Asien ihren Sitz hat, wird nun durch Ben- 
feys umfassende und tiefgreifende Erörterungen gerechtfertigt, 
er hat sie hier grossentheils auf buddhistische Elemente 
zurückgeleitet und eine Fülle von Beweisen, die, wie es sein 
muss, in’s einzelne gehen und überraschende Bestätigungen 


1 Weber, Liter. Centralblatt. 1859. Nr. 41, S. 656. — Wilhelm) W(acker- 
nagel), Deutsches Museum. 1860. Nr. 32. 


Biographie von Theodor Benfey. AXXI 


darreichen, erbracht. Eine im eigentlichsten Sinne gelehrte 

Schrift tbut nun unwiderleglich die Berechtigung des ge- 

sammten Feldes dar, und alle übrigen weiteren Gebiete der 

Volksüberlieferung können, nur wenn sie gleich gewissenhaft 

bearbeitet werden, künftighin Erfolge verheissen. 28. Nov. 

1859*. Die Mitteilung dieses Antrags beginnt Grimm also: 
„Hochgeehrter Herr Professor, 

. es macht mir wahre Freude, Ihnen einen Dienst zu 
erweisen, und die Zurücksetzung, welche Sie dort erfahren, 
hat mich längst empört“. 

Die Akademie nahm den Antrag am 28. April 1860 an, 
wie Grimm selbst es dem Gewählten in liebenswürdiger Weise 
meldete. — Den beiden deutschen Akademien folgte bald das 
Institut de France, wo er am 22. Febr. 1861, „a l’unanimit6“, 
wie ihm sein Freund Stanislas Julien schrieb, zum Corre- 
spondenten erwählt ward. Eine solche Ehre war unter den 
derzeitigen Göttinger Collegen nur noch Wöhler, Ritter und 
bald darauf W. Weber zuteil geworden. Vielleicht trug sie 
bei, der Regierung die Notwendigkeit klar zu machen, ihn 
endlich zum Ordinarius zu ernennen, nachdem er vierzehn 
Jahre lang ausserordentlicher Professor gewesen. Bei der 
Gelegenheit, Juni 1862, ward sein Gehalt um 150 Thaler er- 
höht, und erst kurz vor dem Zusammenbruch der Hannover- 
schen Selbständigkeit, Febr. 1866, erfolgte wieder eine Zu- 
lage von 100 Thlrn. — 

Seine nächste literarische Betätigung war die Gründung 
der Zeitschrift Orient und Occident, welche zum Organ der 
von ihm in der Wissenschaft vertretenen Richtung bestimmt 
war. Sie ging aber schon 1866 wieder ein, infolge Fallisse- 
ments der Verlagshandlung. Die Übersetzung des „Buddhis-. 
mus" von Wassiljew, die 1860 erschien, war eine jener Not- 
arbeiten, die er nie erwähnte, und nur dem Zwange folgend 
abfasste.e Konnte er dagegen einer Aufgabe sich widmen, bei 
der es galt, alle Kraft einzusetzen, dann geschah es mit auf- 
opfernder Hingebung. Dann war ihm das anstrengendste 
Arbeiten, das Forschen an sich, höchster Genuss. Der Ein-. 
satz seiner ganzen Energie, das Empfinden, dem Vermögen 
Spielraum kraftvoller Entfaltung zu gewinnen, das Bewusst- 
werden des Könnens im Leisten, darin ging er vollständig 
auf. Der höchste Lohn, den das Schaffen geben kann, war 
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ihm diese Lust am Schaffen selbst. Doch leider war es ihm 
nicht immer vergönnt, die Arbeit zu tun, zu der es ihn drängte. 
Auch die beiden zunächst folgenden umfangreichen Bücher: 
„Practical Grammar of the Sanskrit Language“ (1863, 1866) 
und „Sanskrit English Dictionary* (1866) sind „Handwerker- 
arbeiten“, zu denen die Notwendigkeit zwang, denen er selbst 
keinen wissenschaftlichen Wert beilegte.e Er musste an der 
letzteren auch tatsächlich gleich einem Handwerker arbeiten, 
da der Verleger auf Innehalten des festgesetzten Erscheinungs- 
termins bestand. Eine sölche Anspannung — sechzehn Stun- 
den täglich in der letzten Zeit — hielt auch seine Arbeits- 
kraft nicht aus. Ein schweres neuralgisches Leiden war die 
Folge der Überanstrengung. — Alles Persönliche ward jedoch 
vergessen in der Erregung der grossen Zeit, welche endlich 
die Erfüllung des Ideals seiner Jugend anbahnte. Er griff 
sogar wieder zur Feder des Politikers. Das „Braunschweiger 
Tageblatt“ (10. Juli 1866) enthält einen glühendpatriotischen 
Artikel „Österreich wirft sich in seiner Verzweiflung Frank- 
reich zu Füssen“, den er mit den Worten schloss: „Dem übri- 
gen Deutschland aber werden die Augen aufgehen; es wird 
seine Pflicht erkennen und zu den Fahnen eilen, die Deutsch- 
lands Macht und Ehre hochhalten: Deutschland ist, wo 
Preussens Fahnen wehen!“ — Alle Opfer, welche die be- 
wegte Zeit forderte, wurden frohen Herzens gebracht: und 
doch waren solche Opfer nicht leicht für einen Mann, der 
noch im Jahre 1866 in einem Briefe sagen musste, dass er 
„genötigt ist* — „einen grossen Teil meiner Bedürfnisse durch 
literarische Arbeiten erwerben zu müssen. Ich komme oder bin 
wohl schon in den Jahren, wo der Körper die geistigen An- 
strengungen, die ich mir früher zumuthen durfte, nicht mehr 
zu ertragen vermag. Ich bin seit einigen Jahren sehr leidend, 
vorzugsweise, wie mein Arzt sagt, ın Folge zu angestrengter 
geistiger Arbeiten. Er behauptet, dass ich diesen Sommer 
eine Badekur und eine längere Erholung dringend bedürfe. 
In der That habe ich seit dem Jahre 1838, wo ich in Folge 
eines schweren Luftröhrenleidens Ems besuchen musste, ohne 
die geringste Unterbrechung bis auf den heutigen Tag an- 
gestrengt arbeiten müssen und bin auch jetzt nicht im Stande, 
irgend etwas zur Befriedigung des Verlangens meines Arztes 
aus eignen Mitteln zu thun..... Ich habe bis jetzt stets 


Biographie von Theodor Benfey, XXXIl 


5 Stunden, sehr häufig 9 Privata gelesen, daneben viele Pri- 
vatissima, z. B. im letzten Winter 10 Stunden Privatissima, 
neben 5 Privata. Da die Privatissima eine Haupteinnahme 
bilden, so kann ich sie, so lange ich so schlecht gestellt bin, 
weder aufgeben noch auch nur verringern, wie ich sicher 
thun würde, wenn mein Gehalt so weit erhöht wäre, dass ich 
davon leben könnte“. — Eine Kur in Gastein, der Genuss, 
den die herrliche Lage des verjüngenden Bades dem enthu- 
siastischen Naturfreund gewährte, gab ihm Frische und Ar- 
beitskraft zurück. Sie betätigte sich in der Vollendung der 
„Geschichte der Sprachwissenschaft und orientalischen Philo- 
logie in Deutschland“, die 1869 erschien. Die Eingangsworte 
dieser Biographie haben den Erfolg dieser Arbeit und dessen 
Wirkung auf ihren Verfasser erwähnt. Wie die Aufnahme 
dieser Leistung einen Höhepunkt in der Anerkennung seines 
Schaffens bezeichnet, ward die Zeit, die ihrem Erscheinen 
folgte, auch in mancher Hinsicht zu einer äusserlich befrie- 
digenderen für ihn. Die quälenden Sorgen, die ihm lange 
Jahre seines Lebens verbittert hatten, minderten sich mehr 
und mehr. Teils ward seine finanzielle Lage tatsächlich 
besser, teils relativ besser dadurch, dass seine Kinder, die 
alle — mit einziger Ausnahme einer Tochter, die schöne 
musikalische Anlagen besass, sie ausbildete und dann heim- 
kehrte in’s Elternhaus, wo sie Musikunterricht gab -— in 
frühester Jugend die Heimat verliessen, sich nun selbstständig 
ihren Unterhalt erwarben. Die fünf Töchter als Lehrerinnen, 
der einzige Sohn als Kaufmann, später Rechtsanwalt in Ame- 
rika. Dem sorgenden Vater ward es nicht leicht, sich so von 
seinen Lieben zu trennen; schweren Herzens sah er die Mäd- 
chen in die Fremde ziehen in einem Alter, wo sich sonst 
Eltern freuen, die kaum erblühte Jugend in das Leben ein- 
zuführen. Wie schmerzlich er den einzigen Sohn vermisst 
hatte, zeigte sein Herzweh in den letzten Tagen seines Lebens 
bei dem Gedanken an den Weitentfernten, den er niemals 
wiedergesehen. Er hatte noch die Freude, drei seiner Töchter 
durch Heirat versorgt, freilich auch den Kummer, eine vor 
sich sterben zu sehen. 

Die Ruhe des herannahenden Lebensabends ward unter- 
brochen durch die Aufregung des Krieges. Jetzt genügte 
ihm die Feder nicht mehr, um teilzunehmen an dem Kampfe 
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gegen den Feind, von dessen Gewalttätigkeiten die Mutter 
ihm in den ersten Kinderjahren Furchtbares erzählt hatte. 
Persönlich wollte er sich beteiligen. Ohne jemand ein Wort 
von seiner Absicht zu sagen, schrieb er an den General von 
Hanenfeldt, mit dem er in Gastein, wo er ihn kennen gelernt, 
vorzugsweise verkehrt hatte, wie er überhaupt mit Vorliebe 
mit höheren Officieren verkehrte; teils mochte ihn der Con- 
trast anziehen, teils war es sein überaus reges Interesse für 
Strategie und alles auf Kriegswissenschaft Bezügliche, welches 
auf diese Weise Befriedigung zu finden suchte. Er fragte 
den General, ob es nicht möglich sei, ihn irgendwie activ, 
etwa zu Büreauarbeit, zu verwenden, und erklärte sich zu 
jedem Dienst bereit. Hr. v. H. erwiderte voll Anerkennung 
für solchen Eifer, meinte aber doch, gleich ihm selbst, der 
auch zu alt sei, um mitzuziehn ins Feld, werde auch B. am 
meisten nützen, wenn er fortwirke in der Tätigkeit, in der 
er schon so Bedeutendes geschaffen. — Mit enthusiastischer 
Spannung verfolgte er nun die Ereignisse, die Deutschland 
ein Haupt und schmerzlich Verlorenes zurückgaben. Jahre 
zuvor — er war auf einer kleinen Reise, die er mit seiner 
schwer krank gewesenen Frau zu deren Kräftigung machte, 
auch nach Strassburg gekommen — geriet er über den Ver- 
lust des Elsass und die erbärmlichen deutschen Verhältnisse, 
welche der Anblick des Denkmals von Moriz von Sachsen 
plötzlich in ihm lebendig machte, so leidenschaftlich ausser 
sich, dass er auf der Stelle Strassburg verlassen wollte und 
seiner hungrigen Gefährtin kaum Zeit zum Frühstück gönnte. 
Beim Verlassen der Thomaskirche, in der er das Denkmal 
erblickt, rief er im Hinblick auf das Elsass in heftigster Er- 
regung: „Und wir bekommen es doch einmal zurück!“ — Mit 
lebhaftester Teilnahme verfolgte er nun die Entwicklung der 
Verhältnisse in dem neuen Reichsland, besonders die Gründung 
der deutschen Universität. Beredtes Zeugniss dafür geben die 
Worte, die er darüber, 21. Dez. 1871, bei Gelegenheit einiger 
andrer Mitteilungen an den Oberbibliothekar Dr. Barack dort 
richtete: „Mit grosser und freudiger Teilnahme habe ich die 
Nachricht von dem Entschluss, eine grössere Universität in 
Strassburg zu gründen, gelesen. Gott wird geben, dass sie 
zu einer Pflanzstätte der Wissenschaft werde, die bestimmt 
sei, den Ausdruck, ja die Verkörperung zu bilden, nicht bloss 
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der schon eingewurzelten, sondern auch all der neuen Geistes- 
triebe, welche in unsrer Zeit teils noch schlummern, teils 
schon hervorbrechen und nach Gestaltung ringen. 

Am Knotenpunkte gelegen, wo mächtige und verschieden- 
artige Elemente aller -höheren Cultur sich verbinden und 
kreuzen, wird sie vor allen ihren Schwestern darauf an- 
gewiesen sein aus Kampf und Zwiespalt Friede und Ein- 
tracht in Wissenschaft und Leben zur Blüte und Reife zu 
bringen. 

Wie alle grossen deutschen Universitäten sich durch eine 
besondre ihnen eigentümliche Richtung kennzeichnen, welche 
ihre ganze Geschichte durchzieht, so möge die gerade in unsern 
Tagen mächtige und alles Gute und Edle beherrschende Sehn- 
sucht nach wahrhafter Menschenverbrüderung ihre wissen- 
schaftliche Entfaltung in der neuen Schwesteruniversität aus- 
gestalten und die Verfolgung dieser würdigsten Aufgabe den 
Charakter bilden, durch welchen Strassburgs alma mater 
unter und vor allen ihren Schwestern hervorzuragen be- 
stimmt sei“. 

Mit der wachsenden Einsamkeit nahm Ruhe und Behagen 
zu in dem stillen Hause, wo die beiden Alternden nun wieder 
meist allein lebten. Je einförmiger und zurückgezogener sein 
Leben sich gestaltete, desto mehr und in immer weiteren 
Kreisen zeigte sich Anerkennung von aussen. Die Ernennung 
der Akademien von Wien, Aug. 1870, und Pesth, Sept. 1870, 
erfreute ihn. Die Göttinger hatte ihn im Dezember 1864 
zum Mitglied ernannt, nachdem das feindliche Element in 
ihr — Ewald, den alle Anderen seines dictatorischen Auf- 
tretens halber fürchteten — durch die überwältigende An- 
erkennung von aussen überwunden worden. 1875 ward er 
zum Honorary Member der Royal As. Soc. in London erwählt, 
eine Ehre, die ihn hauptsächlich darum erfreute, weil. sie 
Veranlassung ward, dass Sir H. Rawlinson ihn bezeichnete 
als: „a scholar who has been the leading Orientalist and 
Comparative Philologer for the last forty years“. In Göt- 
tingen erwählte ihn die erst kurz zuvor begründete Anthro- 
pologische Gesellschaft zum Präsidenten (31. Jan. 1875). Ähn- 
liche Anerkennung ward ihm persönlich von allen Seiten dar- 
gebracht, als er 1878 den Internationalen Orientalisten Congress 


in Florenz besuchte, wo die vornehme Gastlichkeit der Ita- 
Ce 
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liener unter all den so liebenswürdig Gefeierten gerade ihn 
noch ganz besonders auszeichnete.e Am Bahnhof empfingen 
ihn mehrere Herren des Comites und überreichten ihm schon 
dort das Buch, das zu Ehren des Congresses gedruckt — Gli 
scritti del padre Marco della Tomba.da Angelo de Guber- 
natis — und Teodoro Benfey gewidmet war. Die sonnigen 
Herhsttage der schönen Arnostadt breiteten gleichsam einen 
erwärmenden Schimmer über die Herbsttage seines Lebens. 
Gern und dankbar gedachte er ihrer. Das einzige, was 
einen Schatten auf den italienischen Aufenthalt geworfen, 
war die Folge eines schweren Augenleidens, das ihn im 
Sommer 1869 betroffen und anfangs — er fürchtete vollständig 
zu erblinden, büsste aber nur auf dem linken Auge die 
Sehkraft ein — im höchsten Grade besorgt und unglücklich 
gemacht hatte. Es war eine sehr bittre Entbehrung für ihn, 
da sie nicht nur das Arbeiten sehr erschwerte, sondern ihm 
auch die liebsten Genüsse raubte: „All das Schönste, das 
ich je im Leben genossen, war mir durch das Auge zuteil 
geworden‘, sagte der eifrige Bewunderer von Natur und Kunst 
oft schmerzlich, besonders in Florenz, wo diese Entbehrung 
ihm so lebhaft zum Bewusstsein kam. Das kranke Auge 
gestattete nur den allermässigsten Gebrauch eines Glases, und 
er war zu kurzsichtig, ohne ein solches genügend erkennen 
zu können. 

In den Berichten, welche gleich andern bedeutenden 
Blättern vorzüglich auch die Times über diesen Congress 
brachte, ward sein Name oft mit Auszeichnung genannt; als 
charakteristisch bezeichnete er selbst folgende Notiz: „The 
little man in the chair (for the subject is Indian) is Benfey; 
small head but strongly marked with a peculiar look of con- 
centration and almost preternatural quickness of eye. At first 
sight you would pass by him as insignificant but you look 
again and see how his face follows the speaker and you think 
he may merit the encomium passed on him that ‘his inspirations 
are more wonderful than his science’. His is a great name” 
(Times 23. Sept. 1878, S. 8.) 

Der Rückkehr in die Heimat folgte bald, 24. Okt. 1878, 
die Feier seines Doctorjubiläums, die sich durch die vielen 
Beweise der Anerkennung und Verehrung von nah und fern, 
nicht allein aus Europa, sogar aus Asien und Amerika zu 
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einer internationalen Feier gestaltete. Von den zahlreichen 
Glückwünschen von Universitäten und Akademien, den Wid- 
mungen bedeutender Schriften von Fachgenossen und Schülern, 
die den Gefeierten erfreuten, darf die Zuschrift seiner heimat- 
lichen Akademie, der Kgi. Gesellschaft der Wissenschaften, 
hier wohl als Vertreterin für alle zur Erinnerung eine Stätte 
finden: „Überall ist Ihr Streben gewesen, an die ältesten 
Urkunden unserer Geschichte zu gelangen. Sie haben in einem 
kühnen Werke, welches noch jetzt, nach bald 40 Jahren, die 
oft genannte, öfter ungenannte Ursprungsquelle weitverbreiteter 
Anschauungen ist, die Wurzeln der griechischen Sprache zu 
erkennen getrachtet. Sie haben danach die ältesten Religions- 
bücher der Inder Europa bekannt zu machen sich bemüht. 
Sie haben die indische Grammatik uns an der Hand ihrer 
einheimischen Lehrbücher erschlossen, auf denen als dem 
allein sichern Fundamente ruhen muss, was westländische 
Forschung mit ihren Methoden und ihrem weiteren Blicke für 
die Bedürfnisse neuer Zeit zu liefern unternehmen mag. Sie 
haben ein durch englisches Glück und Geld aufgefundenes 
Document der altpersischen Geschichte und Sprache unserm 
Vaterland vorgelegt und erläutert. Sie sind an unserer Seite 
beschäftigt, die Ergebnisse Ihrer mühsamen Untersuchungen 
auf dem Gebiete der Vedagrammatik zusammen zu fassen und 
für das Verständniss der indoceltischen Sprachen zu verwerthen. 
Neben diesem Verlangen die ersten Äusserungen mensch- 
lichen Geisteslebens zu erkennen geht bei Ihnen zur Freude 
der nicht fachgelehrten Forscher der Wunsch her, die Ent- 
wickelung der Keime auf dem weiten Felde der Geschichte 
zu verfolgen, doch war es hier nicht die Sprache, was Sie 
beschäftigte; dem Mythus gingen Sie nach, der zum Märchen 
wird. Sie zeigten, wie der Blüthenstaub der Sage von unsicht- 
baren Lüften getragen, bald hier bald da zu Gebilden auf- 
schlägt, welche auf dem Boden des Westens die Art der 
fernen Pflanze des Ostens so zeigen, dass man den fremden 
Ursprung der Blume nicht vergessen kann und den vater- 
ländischen Boden unter sich fühlt, auf dem sie gewachsen. 
So ist naturgemäss, was wir Ihnen wünschen, ein Doppeltes: 
möge der Fuss nicht erlahmen, aufwärts in das Hochgebirge 
zu dringen, aus welchem die Quellen zu Thale gehn: möge das 
Auge hell und scharf bleiben, welches von oben her erkennt, 


XXXVll Biographie von Theodor Benfey. 


wie die Ströme unten ziehen und ihre Wasser mischen. Uns 
aber sei vergönnt, den Abschluss wenigstens der grammatischen 
Studien Ihres Lebens zu sehen, auf alle Fälle aber vergönnt 
zu wissen, dass der Mann, dessen Geist in die Fernen der 
ältesten Vorzeit und über alle Länder unseres Erdballs schweift, 
in unsrer Mitte eine geliebte Heimat hat“. 

Diese Feier veranlasste manche erhebende Kundgebung 
von Seiten des grossen und bedeutenden Schülerkreises, den 
der Jubilar in treuer Anhänglichkeit an den Menschen wie 
an den Gelehrten um sich geschart sah. Seine lange 
akademische Lehrtätigkeit, der herzliche, persönliche Anteil, 
mit dem er jeden Strebenden zu fördern suchte, der schlichte 
Verkehr, in dem er auch dem Schüchternsten sich zu nähern 
wusste, hatte reiche Frucht dankbarer Liebe getragen. Seine 
Lehrtätigkeit hatte ihm immer grosse Befriedigung gewährt: 
„Stets mit dem Kopf und dem Herzen bei der Sache, nicht 
nur belehrend, sondern auch beweisend, nicht überredend, 
sondern überzeugend, nicht darauf bedacht, Anhänger zu ziehen, 
sondern selbständige Forscher auszubilden, wirkte B. als Lehrer 
im höchsten Grade anziehend, fesselnd und anregend: wie 
sehr dies der Fall war, zeigt am besten die unverhältniss- 
mässig grosse Zahl von ausgezeichneten Gelehrten, welche 
aus seiner Schule hervorgegangen oder doch seine Schüler 
gewesen sind, und die Mannigfaltigkeit der Gebiete, auf welchen 
sie arbeiten, wie die hohe Verehrung, welche er bei allen 
seinen Schülern fand“ !). 

Bei der prüfenden Selbsteinkehr, die den frohbewegten 
Tagen der Feier folgte, überschaute er im Geiste, was das 
Leben ihm vergönnt, was versagt hatte. Alles habe so kommen 
müssen, um ihn zu dem zu machen, was er geworden, so 
sprach er in der Ruhe eines ehrenreichen Alters, wo die Ferne 
schroffe Härten milderte und was drückende Finsterniss ge- 
wesen zu dämmernden Schatten verschwimmen liess. 

In scheinbar ungebrochener Kraft schritt er rüstig weiter 
auf dem altgewohnten Pfade ernster Arbeit. Seine grammatische 
Thätigkeit, in der er sich wie bei all seinen Untersuchungen 
stets bestrebt hatte, die drei Methoden wissenschaftlicher 
Forschung zu vereinen, die allein zu gesicherten Ergebnissen 


1) Bezzenberger a. a. 0. S. 243. 
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führen können: die naturwissenschaftliche, welche eingehend 
das Ding an sich betrachtet, die historische, welche seine 
Entwicklung bis zur Entstehung zurückzuverfolgen sucht, und 
die vergleichende, welche es im Zusammenhang mit möglichst 
zahlreichen analogen Erscheinungen betrachtet, — sollte eine 
Vedengrammatik beschliessen, in der er nicht allein die Sprache 
der Veden, sondern auch ihr Hervorgehen aus der indoger- 
manischen Grundsprache behandeln wollte. Umfassende Vor- 
arbeiten, reiche Sammlungen von Material waren dieser Arbeit 
gewidmet, und eine Reihe von Abhandlungen, die er in den 
letzten Jahren veröffentlichte, sind Spähne, die bei Bearbeitung 
des Blockes abfielen. Der Vedengrammatik sollte eine ver- 
gleichende Übersetzung der Hymnen des Veda folgen. Es war 
ihm nicht beschieden, auch nur das erstere Werk zu vollenden. - 
Schon seit einiger Zeit klagte er häufig und immer häufiger 
über sein Befinden, ehe er sich im Winter 1881 zu einer Con- 
sultation entschloss. Sein Leiden ward sofort als ein unheil- 
bares erkannt, doch suchte man ihm dies zu verheimlichen; 
aber er fühlte, dass er unheilbar krank sei und sprach diese 
Überzeugung auch gegen einen Freund aus, mit dem ihn, trotz 
der Verschiedenheit des Alters, herzliche Zuneigung verband. 
Dieser Freund, Baumann, Professor der Philosophie in Göttingen, 
schreibt über den ergreifenden Vorgang (Brief vom 2. März 
1887): „Der Zustand. hatte bereits mehrere Wochen gedauert, 
und es war eine Art Stillstand in demselben eingetreten. Als 
ich ihm gegenüber daraus Hoffnung schöpfte, sagte er in 
allem Wesentlichen wörtlich so: ‘Lieber Baumann, ich erkenne 
aus Ihren Worten Ihre freundschaftliche Gesinnung, aber so 
wenig Sie selbst innerlich von solcher Hoffnung überzeugt 
sind, so wenig bin ich es. Als ich zuerst erkannt, dass wohl 
ein unheilbares und stetig fortschreitendes Übel da sei, glau- 
ben Sie mir, da habe ich einen grossen Kampf innerlich 
gekämpft, aus dem Leben zu scheiden, das mir theuer war, 
und wo ich noch so viel Aufgaben zu bearbeiten hatte. Aber 
ich bin jetzt ruhig in mir, und ich glaube, wenn mein Ende 
naht, wird es mich gefasst finden. Er sagte dies mit einer 
weichen und doch festen Stimme; überaus ergreifend“. — Die 
Kräfte schwanden schnell: „Das hätte ich nie gedacht, dass 
ich einmal so krank würde, dass ich nicht denken kann“, 
äussserte er schmerzlich in den letzten Wochen. Der Mann, 
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dessen lebhafte Beweglichkeit ihn bei kleinen Leiden zu einem 
höchst ungeduldigen Kranken gemacht, ertrug das lange 
schwere Übel mit unerschöpflicher Geduld und Milde; mit 
rührender Dankbarkeit für die kleinste Aufmerksamkeit, den 
. geringsten Dienst. Seine letzte Bewegung war ein Ausdruck 
des Dankes, er versuchte seiner Frau, die ihm eben einen 
kleinen Dienst geleistet, die Hand zu drücken, war aber schon 
zu schwach dazu. Sonst ziemlich zurückhaltend im Verkehr, 
auch mit den Nächsten, sprach er in jenen letzten Tagen des 
Beisammenseins manch liebevollzärtliches Wort: „Ich bliebe 
noch gern bei Euch, ich habe Euch ja so lieb; doch im Herbst, 
wenn die Blätter fallen, da fällt auch dieses Blatt“. So meinte 
er; aber früher schon schloss der Tod die Augen, die ihm 
so gefasst entgegensahen. Bis zum letzten Augenblick war er 
bei vollem klaren Bewusstsein, und mit jenem Vorausblick, 
den Sterbende haben, fühlte er zuletzt genau, wann er zur 
Ruhe eingehen werde. Am frühen Morgen, gegen 4 am 
26. Juni 1881 sagte er: „es dauert noch bis zum Abend“. Der 
Tag war trüb und regnerisch, erst im Untergehen drang die 
Sonne, die er so sehr geliebt, plötzlich durch die Wolken und 
warf einen letzten Glutstrahl über den Schläfer, der darunter 
noch einmal leicht aufzuckte. Wenige Minuten danach (zwei 
Minuten nach halb acht) war er sanft wie ein Kind ein- 
geschlafen. 

Es sei vergönnt, diese Lebensskizze eines Mannes, der 
sein ganzes Leben der Förderung der Wissenschaft geweiht 
hat, mit den Worten zu beschliessen, die er wenige Monde 
vor dem Abscheiden einer seiner Töchter für ihr Album 
schrieb: „Etsi nihil habeat in se gloria, cur expectatur, tamen 
virtutem, tamquam umbra sequitur.*“ 

Cicero, Tuscul. Quaestiones, I. 45. 

In Deutsch verwandelt: „Zwar enthält der Ruhm nichts 
in sich, was ihn begehrenswerth zu machen ım Stande wäre, 
allein er ist der Begleiter hoher Thaten, als ob er ihr 
Schatten wäre*. 


ERSTE ABTHEILUNG. 


Devimähätnyam (Deviae majestas). Markandeyi Purani 
Sectio. — Edidit, Latinam interpretationem, annotationesque 
adjecit Ludovicus Poley. Berolini impens. Ferd. Dümmler. 1831. 
Typp. Academm. XII, 133 (4). 

(Wiener) Jahrbücher der Literatur, 1833, LXIV 101. 


— — Das Gedicht erschien zuerst 1813 in Calcutta in 114 
einer Ausgabe, in welcher weder Übersetzung, noch Erklärung 
oder Wortabtheilung das Verständniss einigermassen erleichtert, 
so dass sie wenig oder gar nichts mehr als ein Manuscript 
ist. Diese Edition ist die Hauptquelle des vorliegenden Textes. 
Doch stand Hrn P. noch ein Berl. Cod. C, welcher das Mär- 
kandeya-Puränam ganz enthält, zu Gebot, und ein Hrn Bopp 
gehöriger, B bezeichnet, in welchem nur das hier heraus- 
gegebene Stück ist. Hr Rosen verglich ausserdem in London 
einiges, und theilte dem Hrn | Herausg. Bemerkungen mit. 115 
Rücksichtlich der Kritik selbst schreibt dieser: p. XIII. Sed 
timendum fortasse ne ab nonnullis vituperemur quod non 
saepius in critica arte factitanda majorem curam posuimus, 
und leugnen lässt sich nicht, dass er etwas sorgsamer hätte 
sein können. Eine Würdigung der Quellen des Textes theilt 
er nicht mit. Um dies einigermassen zu ergänzen, bemerken 
wir: der Cod. C stimmt grösstentheils mit der Ed. Calc.; B 
weicht dagegen sehr häufig ab; keineswegs aber zu seinem 
Vortheil. Man vgl. die Varianten zu I. 7*, 9%, 11», 12», 33*, 
‘38% 55b, 59b, und die meisten übrigen. Es scheint sehr häufig, 
als habe der Rec. dieses Textes nicht bessere Lesarten an- 
derer Hdss. aufgenommen, sondern, wo ihm der Text miss- 


fiel, selbst fabricirt. Man betrachte I. 9, 1l®, 12*, 20°, 24°, 
1 
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26°, 37°, 44*, 556; IV. 1; V. 57%; VIII. 52b1. Diese Betrach- 
tungen machten mich gegen die Aufnahme von Lesarten aus 
diesem Codex sehr zweifelhaft, und die der Ed. Calc. vom C 
bestätigte scheint mir an den meisten Stellen gegen die von 
Hrn P. aus B aufgenommene zurückgerufen werden zu müssen. 
Prüfen wir des Beispiels wegen die ersten. 

I: 19 hat Hr P. svajanair aus B. Der Cod. C und Ed. 
Calc. haben ca dhanair. Letztere Lesart böte wörtlich folgende 
Übersetzung: Und der Schätze beraubt, nach dem 
durch Frau und Kinder Weggenommensein des 
Schatzes ging ich in den Wald, verstossen von mei- 
nen Blutsfreunden. Hr P. übersetzt seine Lesart: Dere- 
lictus a familia, uxore et filiis, ereptis mihi divitiis, silvam 
ingressus sum dolore affectus destitutusque ab amicis-et 
cognatis. Hiernach ist er also derelictus a familia, uxore et 
filiis und destitutus ab amicis et cognatis. An und für sich 
liesse sich nun zwar ein Unterschied zwischen Familie und 
Verwandten, selbst wenn die Frau und Kinder nicht mit zur 
Familie gerechnet werden sollen, denken; es müssten nämlich 
die Diener sein; allein bei einem Waisjas (Mann dritter Klasse) 
wäre diese Unterscheidung schon etwas gezwungen; dass aber 
hier svajanair, selbst wenn es die richtige Lesart wäre, nur 
Verwandter bezeichnen könnte, folglich tautolog mit äptaban- 
dkubhih wäre, beweist die Correlativstelle in dem folgenden 
Slokas. In jenem nämlich beklagte er sich über diejenigen, 
welche ihm Böses getlian; in diesem sagt er: und doch könne 

116er sie nicht vergessen; | hier werden als solche aber nur auf- 
gezählt: Familie (bier gerade svajanäs genannt), Frau und 
Kinder. Die Gesetze des Parallelismus fordern aber, dass im 
ersten Slokas nicht mehr als im zweiten erwähnt werden; 
dieses ist denn auch der Fall, wenn die bestrittene Lesart des 
B svajanair der des Cod. C und der Ed. Calc. Platz macht; 
alsdann entspräche svajanänäm im zweiten Sl, äptabandhubhih 
im ersten. Ein andrer Grund, weswegen ich der aufgenomme- 
nen Lesart nicht beistimmen möchte, liegt darin, dass sich 


it Vielleicht sind hier auch — worüber jedoch erst genauere Kenntniss 
dieses und der übrigen Puranen entscheiden könnte — zwei verschiedene Re- 
censionen, wie im Rämäyana und selbst Mahäbhärata; aber selbst dann dürfte 
der Herausgeber nicht beide mischen. 
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der Waisja viel zu milde über seine Frau und Kinder aus- 
gedrückt hätte. Diese haben ihn nicht blos verlassen, sondern 
aus verruchter Habgier seines Vermögens beraubt; hierauf 
liegt der Accent, und die von uns gebilligte Lesart drückt es 
mit der höchsten Emphase aus: Meines Vermögens und 
zwar durch Frau und Kinder meines Vermögens be- 
raubt; die Wiederholung des Wortes dhanam sieht man ist 
hier von höchster Bedeutung. — Wie die Lesart des B ent- 
stand, ist übrigens leicht zu enthüllen. Einerseits missfiel dem 
Verfertiger derselben die Wiederholung des Wortes dhanam 
in einem und demselben Verse; andererseits schien ihm der 
strengeren Correlative wegen das Wort svajanas wie im zwei- 
ten, so auch im ersten Sl. vorkommen zu müssen. Was die 
Übersetzung des äptabandhubhih anlangt, so spricht gegen die 
des Hrn P. die Correlative; wären Freunde im ersten Sl. 
vorgekommen, so wären sie auch im zweiten erwähnt. Mir 
scheint dieses Compositum nicht Dvandva, sondern Karmadhä- 
raya; äpyam in der Bedeutung von bandhu ist Spec. Rig-Vedae 
ed. Ros. p. XVI; so ist äptabandhu wol ein naher Ver- 
wandter, welches den svajanais eigengeschlechtigen sehr 
gut entspräche (vgl. auch Bopp zu Nal. 2. Ausg. V, 26*, N. 64). 
Eine zweite Lesart der Art ist im dreissigsten Sl. HrP. 
hat aus B gataräjyasya aufgenommen; Ed. Calc. u. C haben 
mamaräjyasya. Hr P. übersetzt seinem Texte gemäss so: stu- 
dium est regni privato vel in omnes ejus partes, sapientis tam, 
quam inscii. In dieser Allgemeinheit umfasst dieser Gedanke 
sämmtliche Exkönige zugleich. Vgl. wir den folgenden SI., 
wo vom Waisjas die Rede ist, und welcher beginnt: „Und 
auch dieser .... ist noch voller Liebe“, so können wir 
dieselbe specielle Beziehung, welche hier herrscht, auch beim 
König zu erwarten berechtigt sein; hierauf weist auch das 
dem fraglichen Slokas Vorhergehende hin, nach Hrn P.’s Über- 
setzung explica mihi quod dolori sit meo animo. Übersetzen 
wir nun den SI. nach der Calc. und C-Lesart, so wird diese 
Forderung vollständig befriedigt: studium est (mei) regni 
vel in omnes | etc., jetzt erst wird aber auch der Sinn der 117 
Genitive jJdnato ’pi yathä "jnasya klar, welche nach Hrn P!s 
Übersetzung völlig überflüssig wären; denn was würde das 
Bedeutendes heissen, sowol ein kluger als ein dummer 
Exkönig bekümmert sich um sein verlornes Reich? Wozu 
1* 
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der Zusatz? — Jetzt aber beziehen sie sich auf den König 
selbst, und werden höchst bedeutungsvoll: regni mihi studium 
est tam scienti quam nescienti, mit Wissen und wider Wissen 
stets muss ich an mein Reich denken. Dieser Beisatz erläu- 
tert das im vorigen Sl. vorkommende svacittäyattatäim vind 
(sine propriae mentis capacitate), nach Hrn P. periphrastisch: 
ohne dass ich meiner Gedanken mächtig bin. 

Eine dritte Stelle ist Sl. 34” bei Hrn P. nach B: 

vishayäcg ca mahäbhäga yäntı caı 'va prthak prihak. 

Cod. C weicht nur in sofern ab, dass er Singulare hat vi- 
shayas —- yätı und evam, wörtlich übersetzt lautet es: und das 
Erkennbare (die Erkennbaren B)...geht (gehn B) und 
wahrlich u.s.w.; das eine und ist hier entschieden überflüssig; 
ca ist gleich dem lateinischen que; wer könnte aber sagen: 
sensibilegue — itque. Allein selbst hiervon abgesehn, welcher 
Zusammenhang ist in dem Ganzen? Zuerst sagt der Weise: 
Jedes Belebte hat Erkenntniss des Sinnlichen; dann folgt der 
fragliche Vers, von Hrn P. übersetzt: res sensibus obnoxiae — 
accedunt etiam singulae singulae; dann folgt: Einiges Lebende 
ist blind bei Tage, anderes bei Nacht; anderes sieht eben so 
gut bei Tag wie bei Nacht. Welcher Zusammenhang zwischen 
diesem und dem erst vorhergehenden: Das Sinnliche kömmt 
einzeln. In dem letzten Theil des Satzes werden augenschein- 
lich die Verschiedenheiten des Erkenntnissvermögens bildlich 
dargestellt. Hieraus dürfen wir folgern, dass in dem bestritte- 
nen vorhergehenden Satz etwas dem Ähnliches gesagt sei; auf 
dieses weist auch prthak hin, welches seorsim eigentlich be- 
deutet; eben so die beiden ca (que). Wenden wir uns nun 
zur Calcuttaer Lesart, so nähert sich diese jener Voraussetzung 
schon sehr; sie lautet: vishayac ca — jätic ca. Hier ist das 
doppelte ca schon gerettet, und prthak in der Bedeutung di- 
versae. Vgl. III, 13: et sensibile et genera sunt diversa,; so 
wurde schon hier eine Verschiedenheit ausgedrückt, wie sie 
in dem folgenden Slokas ausgeführt wird. Was soll jedoch nun 
jätig bedeuten? Dieses wird sich aus einer schärferen Gegen- 
einanderstellung des Inhalts ergeben: der König hatte seine 
Rede mit den Worten geschlossen: woher kömmt es, dass ich 

118 und | der Waisjas, wir, die wir doch jirtninas! (erkennend) 


I Wi osemer- on hierbei, dass des Hrn Vfs. Über-elzung durch prudentes 


völlie unmvichlir ıs!, 
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Menschen sind, hierin der moha (Verwirrung, Irrthum) so sehr 
verfallen sind, als wären wir vivekändhäs (blind im Erkennen, 
erkenntnisslos, Thiere); darauf antwortet denn der Weise: 
Die Erkenntniss an und für sich gehört allem Leben- 
digen — also Menschen sowohl als Thieren; hierdurch wird 
also der König vor der moha nicht geschützt; denn sonst 
müssten es ja auch die Thiere sein. Dann folgt der bestrittene 
Vers, welcher den Unterschied angibt. Verschieden aber 
sind nur die Dinge, die erkannt werden, und die genera (augen- 
scheinlich animantium jantoh), welche erkennen, 

Mir fiel zuerst ein, ob nicht vielleicht die sehr leichte 
Verwechslung von 7 und jA vorgekommen sein, und jnätih ur- 
sprünglich gestanden haben möchte, welches in der Bedeutung 
von yvöo-sıs genommen, den Sinn gäbe: unterschieden aber ist 
das Erkennbare und die Erkenntniss, nämlich bei der gesamm- 
ten organischen Welt (Jantulı). 

So viel vom Verhältniss des Cod. B zu Cod. C und Ed. 
Calc. Mögen diese Fälle, die ich leicht gar sehr vermehren 
könnte, den Hrn Verf. vermögen, bei einer folgenden Ausgabe 
die Lesarten dieses Codex einer genaueren Revision zu unter- 
werfen. Um jedoch mit diplomatischer Sicherheit entscheiden 
zu können, sind noch Oollationen mit andern Hdss. noth- 
wendig. 

Indem wir uns nun von der Kritik zu den Mitteln wenden, 
welche der Hr Herausgeber angewandt hat, um das Ver- 
ständniss zu erleichtern, bemerken wir zuerst, dass er mit 
höchster Sorgsamkeit die Wörter nach den Grundsätzen ab- 
getheilt hat, wie sie Bopp in seiner zweiten Ausgabe der 
Grammatik aufgestellt. Seit der Zeit ist dieser wieder einen 
Schritt weiter gegangen, indem er den Anusvära am Ende 
der Wörter stets in seinen eigentlichen Nasal verwandelte, 
ein Schritt, welcher, so consequent er aus dem Ganzen folgt, 
doch für den Anfänger manche Schwierigkeiten mit sich 
führen wird. 

Das zweite dieser Mittel ist eine Übersetzung. Gerne er- 
kennen wir die Schwierigkeiten an, mit welchen der Hr Verf. 
als erster Bearbeiter zu kämpfen hatte; doch müssen wir 
gestehen, hier hätten wir etwas mehr Sorgfalt gewünscht. Es 
sei uns erlaubt, einige Stellen hervorzuheben; die von uns 
früher übersetzten oder berührten übergehen wir hier natürlich. 
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I, 36%. Percipiunt homines veritatem: satyam ist hier 

adverbium und heisst revera; „in der That, die Menschen 

119 ha-|ben Erkenntniss; kein Wunder; haben sie doch alle Thiere*“. 
S. oben Bem. zu I, 34. 

I, 485 utpanne ’ti tadä loke sa nityä ’py abhidhiyate 
hat Hr P. übersetzt: exorta sic tunc in mundo illa aeterna etiam 
consideratur. Dies gibt gerade den umgekehrten Sinn: ap: 
dem Worte, wozu es gehört, nachgesetzt, ist so viel wie 
quamvis; wie sich sogleich an einem noch schöneren Beispiel 
zeigen wird: die Stelle heisst demnach: Obgleich sie ewig ist 
(was schon im 47. Sl. gesagt), so wird sie doch so in der 
Welt entstanden (zu sein) (sich manifestirt zu haben) erzählt; 
ewig wird sie nicht gedacht, sondern ist sie; der Mythus 
aber, sagt der Weise, lässt sie so in die Welt eintreten. 

I, 47°. jaganmürtih ist ein Compositum Bahuvrihi: mundi 
formam habens. Hr P. hat übersetzt: aeterna illa est mundi 
forma; das kann der Weise nicht sagen, die Weltform ist nicht 
ewig, sondern Devi die Weltformhabende. 

I, 62* übersetzt der Hr Verf.: formosa, formosissima; der 
Text hat saumyäa, saumyatarä, also formosa, formosior; dieses 
gibt keinen Sinn, da dem Comparativ das mit ihm verglichene 
fehlt; ich lese saumyasaumyatarä formosis formosior; alsdann 
ist in dem ganzen Sl. eine schöne Steigerung; in 62° muss es 
statt alta altorum, summa tu certe summorum domina heissen 
alta, altorum altissima, tu revera altissima domina. 

I, 74 ist eine schwierige Stelle. Die Übersetzung, welche 
Hr P. davon gab, überging schon Hr Bopp als nicht genü- 
gend, und versuchte eine andre Erklärung. Prüfen wir diese! 

Nachdem Wischnus aus seinem Schlafe erwacht, und im 
Begriffe ist, die beiden Asuren zu tödten, bitten ihn diese um 
eine (unst; er erwiedert ihnen: 

bhavetäm adya me tushtau mama vadhyav ubhäv api 

kim anyena varenä ’tra etävad dhi vriam mayä. 

Hr Bopp übersetzt diese Verse (in den Anmerkk. zur 
zweiten Ausg. des Nalas S. 206): Si estis nunc mecum con- 
tenti, a me occidendi ambo estis (i. e. sit mihi gratia vestra 
facultas vos ambos occidendi) quid mihi alia gratia heic opus 
est; hoc enim a me electum est. Die eingeklammerten Worte 
würden auf deutsch ungefähr heissen: Mit Ihrer Erlaubniss 
werde ich Sie totschlagen. So kann der höchste Gott der 
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Inder nicht sprechen. Der Sinn ist höchst einfach, und das 
von Hrn P. unübersetzt gelassene api hätte schon darauf 
führen müssen. Die Stelle heisst: Ihr sollt mit mir zufrieden 
sein, obgleich ihr beide von mir zu tödten seid; was (soll ich) 
hier durch eine an-|dere Gunst (thun)? (d. h. was fordert ihr 120 
für eine andere Gnade von mir, ausser dem Leben?); denn so 
ist es von mir beschlossen (das Leben ausgenommen, werde 
ich jede andere Bitte erfüllen) i. Darauf bitten sie ihn, sie 
nicht zu tödten, wo die Erde mit Wasser bedeckt (obtecta, 
nicht, wie Hr P. hat, circumfusa) ist. Auf diese Weise glaub- 
ten sie nämlich dem Tode zu entrinnen, weil die Erde noch 
ein Meer war. Schon dieser Ausgang hätte Hrn B. auf die 
Unrichtigkeit seiner Übersetzung aufmerksam machen müssen. 

Il, 37. Kiritollikhtäm varam übersetzt Hr P. diadematis 
depicta veste. Er hat demnach zu lesen kiritollikhitämbaräm; 
nach dem gedruckten Text muss es heissen diademate coro- 
natam, excellentem (cf. Rosen Rad. s. v. likh). 

II, 53 statt Deviae vi repletas muss stehen Deviae vi prae- 
diti: upavrimhitäs bezieht sich auf te, welches an der Stelle 
von nihgväsäs steht. 

54 muss beide Mal statt alii: aliae stehen und catervae 
(oder homines) tympana pulsabant, nicht sonabant tympanorum 
catervae. 

IV, 9 statt affer salutem, tu es nutrimentum: esto saluti 
et nutrimentum. 

IV, 17. tathai ’te kurvantu näma, nicht similiter ipsi 
perpetrent item, sondern: ita ipsi perpetrent enim. Die Devi 
hat den Bösen schon zum Bösesthun bestimmt; obgleich ich 
offen gestehe, gern mit einer kleinen Emendation helfen zu 
mögen. Schreibt man nämlich statt kurvantu: kurvanlti, so 
heisst es: his occisis mundus gaudebit; ita enim perpetrant 
malum (ut ipsis occisis gaudendum sit); in pugna oceisi, fährt 
sie fort (wie sie in dem folgenden SI, sagt castrapüta: telis 
lustrati) sollen sie in den Himmel kommen. Würden sie nicht 
durch ihren gewaltsamen Tod gereinigt, ist der Grundgedanke, 


ı api in dieser Bedeutung ist auch IV. 17, wo zu übersetzen: quamvis 
hostes sint, mundos etc. Ferner IV. 22, wo es auch statt Hrn P.’s Übersetzung 
lauten muss: Trimundus — servatus est per te; hostium catervae, quamvis 
occideres (vgl. 17, 18) in coelum ductae. 
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so würden ihre Bösthaten sie in die Hölle führen. Im acht- 
zehnten Sl. muss das Fragezeichen, was Hr P. hinter Asuros 
gestellt hat, erst hinter tela stehen. 


V,1 ıst madabaläcrayät, nicht ebrietatis vigore, wie bei 
Hrn P., das wäre eine eigene Stärke! sondern ebrii vigoris 
fiduciä. V, 9 statt huic lies tibi. 


V, 47 ist nach regiones ein (;) gesetzt; dies muss weg, | 
121 und erst hinter splendore ein Komma stehen; teishäd gehört wie 
dem Metrum, so auch dem Sinne nach zum ersten Verse des 
Distichon, wie dies überhaupt in diesen Parallelversen ge- 
wöhnlich ist; so gehört II, 25 cauda zum zweiten Distichon, 
und darf nicht, wie bei Hrn P., zum ersten gezogen werden: 
Terra, heisst es da, celeri ejus agitatione perculsa hiscebat, 
et mare cauda pulsatum undique exundabat; nicht wie bei 
Hrn P.: Celeri-agitatione-contrita terra dehiscebat istius 
caudä, ictumque mare fluctuabat undique.. Dem Gegenverse 
fehlt hier die zum Parallelismus nothwendige Ursache der Be- 
wegung; so muss auch V, 50 nach atrio abgetheilt, und dann 
übersetzt werden: quod pretiosum, admirabile, huc adductum 
est; eben so durfte amarais, welches am Ende von SI. 63 
steht, in der Übersetzung nicht so weit von seiner Stelle 
gerissen werden; es gehört nicht, wie Hr P. es nimmt, zu 
pranipatya im zweiten Verse, sondern zu udbhütam im ersten: 
per immortales creatum. Nach diesem Grundsatze müssen 
überhaupt noch mehrere Stellen verbessert werden; samarpitam 
an der letzterwähnten Stelle ist nicht creatum, sondern (cap- 
tum) sublatum est. 

V, 70 ist erüyatäm alpabuddhitvät pratijnä etc. übersetzt: 
audiatur a te imprudente votum quod; wohl nur durch 
Zufall; es heisst audiatur quod votum imprudentia sus- 
ceptum (sc. & me). 

V, 75 ist von contra — adverso ore eins überflüssig. 


VII, 21. dico bheje: in aera vibravit. S. Bopp Indralok. 
Bemerkk. p. 78. 


VII, 23 lese man a me tibi. 

IX, 16. Wie hier die Übersetzung dem Texte entspreche, 
verstehe ich nicht; sie lautet: iste (Mahishah) cum curru in- 
sistens tunc multum sublatis eximiis armis, brachiis octo va- 
lidis penetraret, totum fulgebat coelum, der Text heisst: 
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Sa rathasthas tadä ’tjuccair grhitaparamäyudhaih 

Bhwjair ashtäbhır atulair vyäpyä ’cesham babhau nabhah. 
Wörtlich übersetzt: Iste in curru stans tunc, peraltis, eximia 
arma capta habentibus, brachiis octo incomparabilibus quum 
penetraret, totum fulgebat coelum. 

XI, 51 statt quando muss quandocunque stehen (yadä 
yada), und statt tunc: tunc semper gewissermassen tando- 
eunque (tada tadä), oder um beides in Harmonie zu bringen: 
quoteungue — totidem. 

XI, 165 duhsvapnam ca nrbhir drsktam susvapnam upa-. 
jäyate ist übersetzt: et difficilis quem homines sentiunt som- 
nus, placantur, facilisque nascitur somnus. Placantur gehört 
nur zum ersten Vers, wo es auch im Original steht. Die-|ser 122 
zweite heisst: et malum somnium ab hominibus visum mutatur 
(dieses liegt in upa dro) in bonum. 

XII, 20° hat die Übersetzung des Hrn P. Brahmanorum 
cibis — donis quovis anno, quod paratur mihi gaudium id 
affertur hac pulchra historia semel audita: pritih, was der 
Hr Verf. durch gaudium übersetzt hat, ist Devi’s Zufriedenheit 
mit dem sie verehrenden Menschen: donis quovis anno ist 
falsch übersetzt. Der Gegensatz ist zwischen anno und semel; 
welche Zufriedenheit von mir durch Opfer u. s. w. in einem 
Jahre errungen wird, die verschafft die einmalige Anhörung 
dieses Devimähätmyam. 

XIL, 25. räjnä kruddhena vä ”jnapto badhyo hat Hr P. über- 
setzt a crudeli rege jussus, occidendus; das Komma 
muss weg, badhyo gehört zu äjnapiah, ich hätte übersetzt a 
rege crud. ad occidendum traditus. 

XII, 30 ist statt: hi quoque Dii, metu-vacantes, omnibus 
hostibus occisis, sicut antea munera-sua curabant, zu über- 
setzen: Dii quoque m. v. munera sua — omnes curabant, 
hostibus occisis. 

XIII, 11 ist nach regnum das et zu streichen; das fol- 
gende Compositum ist Adjectiv von räjyam regnum cujus ho- 
stium exercitus interfectus sit. 

XII, 15 gehört tava nicht zu samsiddhyai, sondern zum fol- 
genden Komma: eam tradam; ad perfectionem tibi scientia erit. 

So viel bemerken wir zur Übersetzung; wir könnten es 
leicht noch etwas mehren; doch können einem aufmerksamen 
Leser solche Kleinigkeiten kaum entgehen. 
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Die Anmerkungen, welche Hr P. hinzugefügt, sind natür- 
lich noch äusserst mager ausgefallen. Doch erkennen wir gerne 
an, dass die Zeit der Commentarii perpetui für die Sanskrit- 
literatur noch keineswegs gekommen sei, und halten es sogar 
für die Förderung derselben für nachtheilig, wenn die ohnehin 
theuren Preise durch zu ausgedehnte Commentare, wie z. B. den 
übrigens sehr achtungswerthen Lassenschen zum Isvara- 
Crishna noch mehr gesteigert werden. 

Zu II, 1° findet sich eine Anmerkung, worin dieser über- 
zählige Vers emendirt wird; er lautet: 

Mahishe 'suränäm adhıpe devänäm ca purandare. 

Der Hr Verf. stösst ca heraus; dadurch wird die Sache 
aber mehr verschlimmert, da die nothwendige Cäsur ver- 
schwände, und das Metrum verwirrt würde. Wir schlagen 
eine leichte Umsetzung vor, wodurch der Vers richtig wird: 

Mahishe ’dhipe ’suränäm devänän ca purandare.| 

123 Die Quaestiones mythologicae, welche der Hr Verf. ver- 
spricht, wird jeder Sanskritphilolog als ein längst gefühltes 
Bedürfniss mit Vergnügen entgegennehmen. 

Am Ende ist ein Glossar hinzugefügt, in welches der Hr 
Verf. diejenigen Wörter aufgenommen hat, welche Bopp’s 
kleines Glossar nicht enthält — ein nachahmungswerthes 
Beispiel. 

Zum Schluss hätte ich noch einige Verse besprochen, 
welche mir auszumerzen scheinen; allein ich fürchte schon 
zu viel Raum eingenommen zu haben; es genüge daher, sie 
nur anzudeuten. Es ist I, 10°, ferner VI, 20 und X, 13® und 
28°. Andres Orts wird sich vielleicht Gelegenheit bieten, sie 
genauer zu besprechen. 

Was wir nicht unerwähnt lassen dürfen, ist der im Ver- 
hältniss zu andern Sanskritwerken wohlfeile Preis bei dem besten 
Papier und schönstem Druck. Druckfehler begegneten mir, 
ausser den vom Hrn Verf. angezeigten, folgende: p. 5, sl. 40 
mamata lies mamatva; p. 13, sl. 42° asilomäa: asilomo; 
16... 14 yuyudhäte ’t samrabdhau: yuyudhäte ’tisamrab- 
dhau in einem Wort. 25....5 tat kshanät: tatkshanät in 
einem Worte; 28... 38° coddhata: co ’ddhata getrennt; 
30 ....59 paremagvara: paramecvara,; 35 .... 2% ishaddhä- 
säm: ischad dhäsäm getrennt; 38... . 10 saroshaih: suro- 
shaih; 39... . 225 civa cata: civäcata in einem Worte; 
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40..... 36 au: "jau; 46.... 38 "dri: "ndri; 47....8 tat- 
prafi: tatprati; 50 ..... 7 hräisamsthite: hrdi samsthite ge- 
trennt; 54... . 49° sankhyeyashatpadam, lese ich ’sankhye- 
yashatpadam in einem Wort und mit a privativum;, 56...:21 
payacchati: prayacchati. Endlich ist noch ein Druckfehler 
in dem Druckfehlerverzeichniss p. 8... . 69° wird Janmanah 
in janamanah corrigirt; jenes ist richtig. 

So schliessen wir denn diese Anzeige, und wünschen, dass 
der geehrte Hr Verf. auch in seiner jetzigen Stellung — er 
ist Attach& der preussischen Gesandtschaft am türkischen 
Hofe — Musse finden möge, zum Gedeihen des Sanskrit- 
studiums in seinem Vaterlande fortzuwirken. 


II. 


Bonn, b. Koenig u. van Borcharen: Institutiones lin- 
guae Pracriticae. Scripsit Christianus Lassen, Phil. Dr. 
Professor Bonnensis p. e., Societatt. Asiatt. Bengal., Britann,, 
Paris. et Soc. Reg. Scientt. Norvag. Socius Honor. 1837 (8). 
X, 448 und 93 S. und zwei Flexionstafeln. (7 Rthlr. 12 gGr.). 

(Hallesche) Allgemeine Literatur-Zeitung. Januar 1840. NP 10-12. S. 73. 


Der Verfasser, dessen grosse Verdienste um das Sanskrit- 
studium längst anerkannt sind, behandelt hier mit der an ihm 
gewohnten Sorgsamkeit und Gründlichkeit die Dialekte des 
Prakrit, in soweit sich über sie nach den Urtheilen und 
Lehren der indischen Grammatiker und nach den in ihnen 
geschriebenen Stellen der indischen Dramen entscheiden lässt. 
Er hatte vor allem das Verständniss der erwähnten Stellen 
im Auge, doch bewog ihn zur Abfassung seines Werkes zu- 
gleich der Umstand, dass ihm die Erforschung der heutigen 
Dialekte Indiens durch eine genauere Kenntniss des Prakrit 
sehr erleichtert zu werden schien. 

Wenn mit diesem Werke die Untersuchungen über diesen 
Gegenstand keineswegs abgeschlossen sind, so liegt der Grund 
davon nicht in der Behandlungsweise des Verfassers, sondern 
in der Natur der Quellen, aus welchen seine Darstellung ge- 
schöpft ist. Während die Grammatiker allgemeine und bestimmte 
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Regeln geben, nur in wenigen und gewöhnlich höchst unwesent- 
lichen Punkten von einander abweichend, zeigen die Texte der 
Dramen bei Übereinstimmung im Allgemeinsten dennoch viel- 
fach höchst verschiedenartige Abweichungen. Allein diese 
Texte sind grösstentheils noch auf höchst unkritische Weise 
behandelt; die in Asien erschienenen gewöhnlich nur nach 
Einer Handschrift herausgegeben, so dass man häufig bei Ver- 
gleichung nur Eines andern Manuscripts schon Übereinstim- 
mung mit den Lehren der Grammatiker hervorleuchten sieht. 
Man muss daher in noch sehr vielen Punkten zukünftiger 
grösserer Genauigkeit in Beziehung auf Kritik die Entscheidung 
überlassen, ob die vorkommenden Abweichungen begründet 

74und die Texte zu schützen sind, oder ob die | Lehren der 
Grammatiker die einzige Norm für die Constituirung der Texte 
bilden werden. Aber selbst in diesem Fall bleiben eine Menge 
Schwierigkeiten zurück. Die Kürze der Grammatiker in ihren 
Regeln, die nahe Verwandtschaft der meisten der in den Dramen 
gebrauchten Dialekte, die grosse Unkenntniss der Abschreiber 
in Bezug auf diese Dialekte, durch welche bald eine mehr 
sanskritisirende Verderbniss der Stellen in den Dramen — 
denn Sanskrit ist das allgemein verbreitete Bildungselement 
in Indien — bald eine sie Localdialekten (denen der Abschreiber) 
annähernde Corruption herbeigeführt ward, macht es nicht 
selten bis jetzt ganz unmöglich zu entscheiden, welchem der 
Dialekte die eine oder die andre Stelle angehöre, so dass 
man gar nicht bestimmen kann, nach welchen Grundprincipien 
die Reconstituirung des Textes eingeleitet werden soll. Man 
sieht daher, wie überaus viel noch im Einzelnen zu thun bleibt, 
darf aber dabei keinen Augenblick verkennen, dass durch die 
sorgsame Behandlung insbesondre der Grammatiker von Hn 
Lassen eine Grundlage gelegt sei, die so fest und sicher ist, 
dass man sich der Hoffnung und Überzeugung hingeben kann, 
dass sie zum Auf- und Ausbau des ganzen Gebäudes voll- 
ständig genügen werde. 

Die Dialekte, welche hier behandelt sind, sind allsammt 
Sprösslinge des Sanskrit, keine Seitenverwandten, nicht coordi- 
nirt, sondern Töchter desselben, subordinirt, aus ihm hervor- 
‘gegangen. Die Erscheinungen derselben verhalten sich zum 
Sanskrit, wie die Erscheinungen in den neuern romanischen 
Sprachen zum Latein. Wie solchartige Dialekte in der Sprach- 
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entwickelung entstehn, haben die Untersuchungen über die 
uns näher liegenden Gestaltungen der Art gezeigt. Durch sie 
können wir uns auch, was in Indien vorging, erklären, so wie 
dieses denn auch umgekehrt Bestätigung für jene Untersuchung 
darbietet. 

Wo sich ein, dieselbe Sprache sprechender, Volksstamm 
festsetzt und local spaltet, spaltet sich auch seine Sprache in 
topisch verschiedne Erscheinungen. Geschieht nichts, was den 
topisch geschied-Inen Volksstamm zum Bewusstsein seiner 75 
Einheit zurückführt, so können die topisch verschiednen Sprach- 
gestaltungen sich immer weiter von einander entfernen, so dass 
eine Vereinigung, ein Verständniss derselben unter einander 
immer schwieriger wird. 

Allein, wenn sich einer dieser, topisch, politisch, sprach- 
lich oder auf andre Weise abgetrennten Stämme über mehrere 
oder alle ihm verwandte Stämme entweder politisch oder 
geistig erhebt, so werden sie durch diese Übermacht auch in 
sprachlicher Hinsicht bewältigt. Die Sprache des sie in poli- 
tischer oder geistiger Unterwerfung haltenden Stamms absor- 
birt nach und nach die verschiednen verwandten Dialekte — 
sehr häufig sogar unverwandte — und wird nach und nach 
die allgemeine Sprache wenigstens der auf Bildung Anspruch 
machenden, in welcher topische Divergenzen — welche sich den 
Bedingungen gemäss, welche äusseren Einflüssen auf die Sprach- 
organe gestattet sind, immer wieder von neuem einstellen — 
für Fehler und Provincialismen gelten. 

Eine solche Stellung nahm einst in Vorderindien das 
Sanskrit ein. Diese Behauptung im Allgemeinen zu bestreiten 
wird nicht leicht jemand einfallen, der diese Sprache und die 
ılaraus hervorgegangenen Dialekte einigermassen kennt; die 
Widerlegung eines so bizarren Opponenten würde zwar in die 
minutiösesten Details der Sprachforschung eingehn und einen 
bedeutenden Raum einnehmen müssen, könnte aber eines sieg- 
reichen und bei denen, welche den Beweis und seine Mittel 
zu beurtheilen fähig sind, entschieden anerkannten Erfolgs 
gewiss sein. 

Bei weitem schwieriger aber ist es, die Fragen zu beant- 
worten, in welcher Zeit das Sanskrit diese Herrschaft gehabt 
habe und wie weit sie über Indien ausgedehnt gewesen sei. 
Ich zweifle sehr, dass sie je eine vollständig genügende Beant- 
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wortung finden werden, doch wird es stets von der höchsten 
Bedeutung sein, die Momente hervorzuheben, welche darauf 
Einfluss haben können. 

Zu einer genaueren Erörterung dieser Art kann nun hier 
der Ort nicht sein. Doch dürfen wir uns erlauben — da dieses 
mit der Erkenntniss des im vorliegenden Werk behandelten 
Gegenstandes aufs innigste zusammenhängt — für jede dieser 
Fragen auf Einen Punkt aufmerksam zu machen. 

Was zunächst die Zeit der Herrschaft des Sanskrit be- 
trifft, so haben wir jetzt bekanntlich indische Inschriften, 

16welche zum Theil bis ins vierte, vielleicht | selbst fünfte Jahr- 
hundert vor Christus hinaufreichen. Unter diesen sind die 
wichtigsten die des Königs oder vielmehr Kaisers von ganz 
Indien (vom indischen Kaukasus an bis zum Brahmaputra 
und von Kaschmir bis zum Cap Comorin), welcher von 263 bis 
227 v.Chr. regiertei. Diese zum Theil schon 253 v. Chr. ab- 
gefasst, sind sämmtlich nicht mehr in Sanskrit geschrieben, 
sondern in zwei Volksdialekten, davon einer der im Hauptsitz 
des Reichs Magadha gesprochene ist, der andere (höchst 
wahrscheinlich) der von Gurjararäshtra (jetzt Guzarate). 
Wenn wir nun in den Staatsschriften des Oberhauptes von 
ganz Vorderindien und den zunächst angrenzenden Ländern 
nicht mehr das Sanskrit, sondern zwei, sich deutlich als aus 
dem Sanskrit töchterlich hervorgegangen erweisende, Dialekte 
im Gebrauch finden, so ist die daraus hervortretende Folge- 
rung, dass das Sanskrit damals nicht mehr die Haupt- und 
allgemeine Sprache Indiens war, die allergeringste. Es müssen 
manche Jahrhunderte vielmehr verflossen sein, bis eine Sprache, 
welche einst eine so allgemeine Herrschaft in Indien übte, 
dass die der verschiedensten Gegenden von Indien töchterlich 
aus ihr sich entwickelten, diese Herrschaft verlor und eben so 
müssen Jahrhunderte verflossen sein, bis die von ihr sich 
ablösenden und sich dem topischen Einfluss wieder hingebenden 
Stämme zu selbständig brauchbaren Dialekten kamen, welche 
dem Sanskrit schon so ferne stehn, wie die Magadha- und 
Gurjara-Sprache der Asoka-Inschriften. Nehmen wir für beide 
Momente durchschnittlich nur die geringen Zeitabschnitte von 


1 Über diese Bestimmungen s. den Artikel: Indien in Ersch und Gruber, 
Encyclopädie der Wissenschaften und Künste, Sekt. Il, Bd. 17, S. 64 ff. 
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je drei Jahrhunderten, so erhalten wir für die Zeit der Herr- 
schaft des Sanskrit schon etwa das zehnte oder neunte Jahr- 
hundert vor Christus. Diese hypothetische Annahme erhält 
aber noch eine mehr historische Stütze. Tibetanische Quellen 
berichten uns, dass in den buddhistischen, sowohl mündlichen, 
als schriftlichen Entwickelungen dieser Lehre die Dialekte 
Indiens gebraucht wurden, woraus wir folgern können, dass 
schon beim Erwachen des Buddhismus die Herrschaft des 
Sanskrit nur noch nominell war, ja sogar ist es wahrschein- 
lich, dass diese Abwendung des Buddhismus vom Sanskrit 
seinem hinlungernden Greisenalter den Todesstoss gab. Nun 
ist zwar keineswegs bis jetzt das Zeitalter des Buddha chrono- 
logisch zu sichern, allein die meisten Umstände sprechen doch 
dafür, dass die ceylonesische Zeitrechnung, welche Buddhas 
Tod 543 v. Chr. setzt, wenn | auch nicht ganz die Wahrheit 77 
ist, sich ihr doch am meisten nähert. Man irrt schwerlich, 
wenn man die Anfänge des Buddhismus etwa um 500 v. Chr. 
setzt. Schreibt man nun ihnen die Ausbildung der aus dem 
Sanskrit herausgesonderten indischen Dialekte zu, so trifft die 
durch diese Annahme sich ergebende Zeit ungefähr mit der 
hypothetisch für die Stabilirung der Dialekte angenommenen 
zusammen. 

Für die Zeit dagegen, mit welcher etwa das Aussterben 
des Sanskrit als allgemeine Sprache begönne, kenne ich noch 
kein einigermassen entscheidendes Moment und beruhige mich 
bei der hypothetischen Annahme. 

Was nun die zweite Frage nach der Ausdehnung der 
Herrschaft des Sanskrit betrifft, so ist hier der Umstand von 
der höchsten Bedeutung, dass derjenige Dialekt, welcher für 
die Prakrita principalis gilt, und in welcher die Prakrit- 
Gedichte in den Dramen insbesondere abgefasst sind, der von 
Mahäräshtra genannt wird. Dass die geographischen Namen 
der Dialekte nichts weniger als bedeutungslos sind, hat schon 
Hr Lassen bemerkt. Er hat an einigen Stellen schon nach- 
gewiesen, dass Eigenthümlichkeiten dieser Prakrita principalis 
oder Dialectus mahäräshtrica sich in der That noch in der 
heutigen Mahrattensprache wieder finden. Aber der Haupt- 
beweis dafür, dass diese geographischen Bezeichnungen der 
Dialekte von sehr wesentlicher Bedeutung sind, stand Hrn 
Lassen damals noch nicht zu Gebot. Er liegt in dem Umstand, 
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dass der von den Grammatikern Mägadhi genannte Dialekt 
in sehr wesentlichen Punkten mit der Magadha-Sprache 
übereinstimmt, wie wir sie jetzt durch die Asoka-Inschriften 
kennen gelernt haben; so, um nur einiges zu erwähnen, haben 
in diesen, wie die Grammatiker es lehren, die Nominative der 
Themen auf a nicht as oder ö, sondern wirklich £, für r tritt 
immer ? ein, der Nominativ des Pronomen der ersten Person 
setzt ka an (in den Inschriften kRakam nach den Grammatikern 
hake) und so giebt es eine Menge anderes entweder ganz 
übereinstimmende oder sehr nahe verwandte. 

Das Land Mahäräshtra ist im siebenten Jahrhundert 
(nach den chinesischen Berichten des Hiuan-Thsang) im Südost 

ssdurch Konkan (Koung kia na pou lo; im | Sanskrit Kon- 
kanapura) begrenzt [welches nördlich von Drävida (Tha 
lo pitchha) liegt] und reicht bis zum Nerbudda (im Sanskrit 
Narmadä, bei Hiuan-Thsang Nai mo tho). Westlich davon 
liegt das Reich Barygaza (im Sanskrit Bhrgukaccha und 
bei Hiuan-Thsang Palou ko tchen pho), der jetzige Distrikt 
von Beroach. Nördlich liegt Malva (bei Hiuan-Thsang Ma 
la pho). Östlich davon liegen die binnenländischen Theile 
des grossen Reichs Andhra (bei Hiuan-Thsang An tho lo)!, 
Ihr Reich ging danach etwa vom 17% n.B. bis zum Nerbudda 
(20% 30° ungefähr und vom 72° bis 76° ö. L.). Denselben 
Umfang mögen sich wohl auch die indischen Grammatiker 
denken, wenn sie von Mahäräshtra reden. Denn sie sind 
schwerlich älter als diese Zeit, eher jünger. 

In diesen Gegenden also — vielleicht für die ältere Zeit 
minder südlich — muss das Sanskrit, als es die allgemeine 
Sprache Indiens war, die Herrschaft gehabt haben. Sein Ein- 
fluss kann nicht zu einer Zeit dahin getragen sein, wo es schon 
im Aussterben begriffen war, wo sich aus ihm schon wieder 
Dialekte befreiten, sondern es kann eine solche Stellung (dass 
sich aus ihm die eigentliche Volksprache dieser Gegend in 
einem derartigen Verhältniss entwickelte, wie die Prakrita 


i Vgl, den Auszug aus Hiuan-Thsang's Reisebericht in Fo& Koue Ki ou 
Relation des royaumes bouddhiques. Voyage dans la Tartarie, dans l’Afgha- 
nistan et dans l’Inde execute ä la fin du IVieme sicecle par Chy Fa Hian; tra- 
duit du Chinois et commente par M. Abel Remusat, ÜOuvrage posthume, 
revu complete et augmente d’eclaireissements nouveaux par MM. Klaproth 
et Landresse, p. 590 ff., wo jedoch die meisten Namen verkannt sind, 


Lassen, Institutiones linguae Pracriticae. 17 


principalis oder mahäräshtrica zum Sanskrit steht) nur dadurch 
gewonnen haben, dass es als allgemeine Sprache des ganzen 
gebildeten socialen Lebens dahin kam und die dortige Sprache 
— mag sie stammverwandt oder stammverschieden (Drävida 
etwa) gewesen sein — in sich absorbirte. 

Eine solche Blüthezeit des Sanskrit glaubten wir nach 
obigem bis etwa in das zehnte oder neunte Jahrhundert v. Chr. 
hinaufrücken zu müssen. In dieser Zeit muss demnach, um 
dies hierbei zu bemerken, Sanskrit-Sprache und Sanskrit- 
Bildung schon tief in den Dekhan hinein die Herrschaft gehabt 
haben. Auch dafür sprechen historische Zeugnisse, nicht der 
einheimischen Geschichtschreiber Indiens, welche bei dem 
jetzigen Standpunkt der indischen Geschichtskunde für die 
meisten Perioden ihrer Geschichte noch ganz unbenutzt bleiben 
müssen, sondern aus ganz andern Winkeln zusammenzu- 
tragende '!. | 

Sanskrit herrschte also etwa ums Jahr 1000 v. Chr. bis in 79 
den Dekhan hinein. Für die Zeit oder die Ausdehnung seiner 
Herrschaft im Norden, Osten und Westen haben wir keinen 
Beweis. Da hier aber ausser allem Zweifel das einwandernde 
Sanskritvolk sich zuerst festsetzte, so können wir annehmen, dass 
es sich erst in den natürlichen Grenzen dieses Gebiets sicherte 
— zwischen den Himalaya-Bergen, dem Indus und Ganges — 
che es an ein Eindringen in den Dekhan dachte. 

Dass hieraus manches für die politische Geschichte Indiens 
folge; dass wir die Einwanderung und Verbreitung des Sanskrit- 
volkes (der östlichen Arier) wieder um vieles höher hinauf- 
setzen müssen, als jenen Zeitpunkt; dass wir um die Zeit, wo 
das Sanskrit in einem so bedeutenden Umfange Indiens all- 
gemeine Sprache war, auch eine gewisse Art politischer Einheit 
mit einem hohen Grade von einer gleichmässigen Cultur dieses 
ganzen Landstriches annehmen müssen — versteht sich von 
selbst; es genauer zu verfolgen, ist hier der Ort nicht, wo wir 
uns auf die Sprachentwickelung beschränken. | 

Nachdem das Sanskrit lange Zeit — denn sonst hättesi 
es nicht seinen ganzen Charakter allen späteren Sprachen 


Do u — 


ı Vgl. den schon angeführten Artikel in Ersch u. Gruber Ene. S. 25, 
wo sich Supära (das schöne Ufer), ein sanskritisches Wort als Namen eines 
Theils der Küste von Malabar um 1000 v. Chr. ergiebt. 
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dieser Gegend einprägen können — als allgemeine Sprache 
geherrscht hatte, büsste es diese Stellung, zum wenigsten 
schon im 4. Jahrhundert v. Chr. ein. 


Was diese Veränderung in Indien herbeiführte, genauer zu 
bestimmen, dazu reichen unsre historischen Mittel noch nicht hin. 
Dagegen wissen wirim Allgemeinen, wie eskömmt, dass Sprachen, 
welche einst eine allgemeine Herrschaft übten, diese verlieren. 
Es können sowohl äussere als innre Gründe diese Verände- 
rung herbeiführen. Es können politische Verhältnisse die 
politisch und sprachlich verbundenen Districte von einander 
trennen und so die getrennten Districte nöthigen, sich im 
eignen, engeren Kreise fortzubilden. Es können aber auch 
Umstände eintreten, wodurch die die allgemeine Sprache tra- 
gende und von ihr getragne Bildungsstufe der Gesammtheit 
des Volkes, in welcher sie einst lebenskräftig waltete, entfremdet 
wird und so diese, auf sich selbst zurückgewiesen, sich von 
der früheren Gesammtbildung trennt und aus sich selbst auf 
dem früher errungenen Boden gleichsam eine neue schaflt. 


Gewöhnlich mögen wohl beide Momente zugleich wirken 
und wenn gleich es für Indien nur Hypothese bleiben kann, so 
wagen wir doch gerade bei ihm, in Betracht der dort walten- 
den Elemente, dieser Vermuthung Raum zu geben. 


In Indien konnte sich bei der Reichsverwaltung, welche 
82dort üblich war und die Macht stets den an die | Spitze 
einzelner Districte gestellten Beamten oder erblichen Uhnter- 
königen überliess, ein grosses Reich niemals langhin in seinem 
Umfang erhalten. Die, in deren Hände die Herrschaft über 
die einzelnen Disticte gelegt war, benutzten die sich mit Leich- 
tigkeit darbietenden Gelegenheiten sich unabhängig zu machen. 
So löste sich ein grosses Reich nach dem andern auf und 
dieser Zustand gilt gewiss schon für ältere Zeiten, als die 
Geschichte in Indien verfolgen kann. 


Was das zweite Moment betrifft, so war die Bildungsstufe, 
welche sich zur Zeit der Herrschaft des Sanskrit und im 
Sanskrit entwickelte, ohne allen Zweifel die Brahmanische. 
Deren ältere Geschichte bis auf Candraguptas (von 312—288 
v. Chr.) kennen wir nicht; allein aus dem ganzen Charakter 
des indischen Lebens ergiebt sich mit hoher Wahrschein- 
lichkeit folgende Hypothese. An der Entfaltung der 
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älteren * brahmanischen Bildungsstufe nahmen sonder allen 
Zweifel alle Theile der indischen Gesellschaft den regsten und 
lebhaftesten Antheil. Es lässt sich sogar die damalige Ver- 
breitung und Fixirung des Sanskrit in einer bestimmten Norm, 
welche wir deutlich als die Grundlage der in vorliegendem 
Werk behandelten und durch die Inschriften uns bekannt 
gewordenen Dialekte erkennen, nicht anders erklären, als durch 
Annahme einer Erscheinung, welche (mag man sie sich im 
Einzelnen denken, wie man will, denn einen bestimmten Mass- 
stab dafür können wir wenigstens nicht mit Sicherheit nach- 
weisen) doch eine gewisse Ähnlichkeit und Verwandtschaft 
mit dem gehabt haben muss, was wir Literatur nennen. Ob 
die Veden zum Theil (denn sie sind in späteren Zeiten sicher 
sehr interpolirt) dieser Zeit angehören, wage ich noch nicht 
mit Bestimmtheit zu entscheiden, da mir Rosens Ausgabe 
des Rg-Veda noch nicht zugänglich ist und ich nur auf die 
in dessen Specimen gegeb-inen Proben beschränkt bin. Doch 83 
ist es mir der Sprache nach, welche das Gepräge einer leben- 
digen an sich trägt, höchst wahrscheinlich. Von der ganzen 
übrigen indischen Literatur von Manu’s Gesetzen an gehört 
nichts in die ältere Zeit der brahmanischen Cultur. Deren 
Sprache ergiebt sich durchgehends (einige nothwendige Aus- 
nahmen in den Dramen abgerechnet) als eine nicht für das 
Leben und die Conversation brauchbare, sondern für münd- 
liches oder schriftliches Vortragen von Meditirtem nicht un- 
mittelbar der Sich-Selbst-Enntfaltung des Geistes Entströmendem 
abgerichtete, todte, nur in Gelehrten-Schulen benutzte und von 
bier aus, als sich die Brahmanenbherrschaft von neuem in 
Indien festsetzte, in die sicheren Regionen des Lebens als 
Staats-, Religions- und Wissenschafts-Sprache hinübergeführte. 
Ihr erstes literarisches Erzeugniss ist das Mänavadharma- 
cästram, abgefasst zwischen 200—100 v. Chr. und wohl über- 
haupt das erste grössere Werk der Brahbmanenschule in 
Kanyäkubja, seinem Zweck und Wesen nach nicht ganz un- 
ähnlich den Decretalien. Doch zurück von dieser Ab- 
schweifung! 

i Alteren im Gegensatze zu der jüngeren, aus einer Regeneration des 
Brahmathums im Kampf gegen den Buddhismus von Kanyäkubja (Kanodsche) 
her hervorgegangenen und ım 225 v. Chr. zuerst im Kaiserthum Indien wieder 
als Staatsreligion eingeführten (vgl. den Art. Indien in der Enc.). 
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In der fortgehenden Entfaltung des indischen Lebens von 
ihrer Festsetzung in Indien an erhielten die Brahmanen — 
wahrscheinlich in Folge von mancherlei Kämpfen, von denen 
sich in den indischen Mythen einige Andeutungen zu finden 
scheinen — die Oberhand; sie traten an die Spitze des ganzen 
socialen Lebens in Indien. Von diesem Zeitpunkt an — wel- 
chen wir jedoch bis jetzt historisch nicht bestimmen können — 
musste sich der Charakter der indischen Culturentfaltung äusser- 
lich nach und nach ganz umgestalten. Die Brahmanen, begierig 
sich die gewonnene Herrschaft zu sichern, suchten nach und 
nach die ganze Masse der Intelligenz in ihrer Körperschaft 
zu vereinigen und das übrige Volk nur in soweit daran An- 
theil nehmen zu lassen, als es deren zur Verfolgung seiner 
nächsten Lebensaufgaben — welche durch die Kastenconsti- 
tution streng geschieden, erblich gemacht und bei der be- 
stehenden Ordnung über Kastenmischung nie eine sich von 
dem angewiesenen Standpunkt aus erhebende sondern nur 
herabsinkende sein konnte — nothwendig bedurfte. So schied 
der bei weitem grösste Theil des Volks nach und nach von 
der gemeinschaftlichen Entfaltung des indischen Culturlebens 
aus. Die literaturähnliche Erscheinung, deren Vehikel das 
Sanskrit war, zog sich in die Haine und Hütten der Brahmanen 

St+zurück und der noch lebenskräftige Geist des Volkes wur-Ide 
gedrängt und musste sich in andre Richtungen werfen. 

So sehr hypothetisch diese ganze Ansicht über die Ent- 
faltung des indischen Lebens klingen mag, so lassen sich doch 
Momente genug geltend machen, wodurch sie zu hoher Wahr- 
scheinlichkeit gebracht werden kann. Ich erlaube mir nur auf 
zwei aufmerksam zu machen. 

Was die Spaltung des gewiss einst vereinten indischen 
Reiches in mehrere unabhängige Staaten betrifft, so tritt sie 
uns beim Einfall Alexanders d. Gr. entschieden entgegen. — 
Die Annahme ferner, dass die Brahmanen dem Volke die ganze 
literaturartige Erscheinung entzogen, findet im folgenden einen 
Stützpunkt. 

Megasthenes, welcher als Resident des Seleukus am Hofe 
des Sibyrtios von Arachosien lebte und mehrfach als Gesandter 
nach Pätaliputra, der Residenz des Candraguptas, gekommen 
war, auch durchgängig eine überaus genaue Kenntniss des 
indischen Lebens zeigt, bemerkt, dass die Inder keine Schrift 
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kannten, kein geschriebenes Gesetzbuch hätten und alles dr 
peynens (im Sanskrit smrti Erinnerung, Tradition, solenner 
Ausdruck für die legalen Institutionen in Indien) entschieden. 
Die Bemerkung in Beziehung auf Schrift ist sicher falsch. 
Es folgt diess 1) daraus, dass Nearchos etwa 30—40 Jahr vor 
Megasthenes nicht bloss Schrift, sondern auch Schreib- 
material bei den Indern erwähnt und 2) daraus, dass wir 
höchst wahrscheinlich schon indische Inschriften aus Mega- 
sthenes Zeit besitzen, sicher aber höchst umfangreiche, welche 
kaum 40 Jahre nach ihm abgefasst sind (253 v. Chr.), nämlich 
die des Acokas. Diese beweisen aber mit Entschiedenheit, 
dass das ganze wunderbare Devanägari-Alphabet, obgleich es 
in ihnen, dem Genius der Dialekte gemäss, nicht ganz zur 
Anwendung kömmt, schon damals geordnet war und wer dieses 
Alphabet kennt, der wird den Gedanken, dass seine systema- 
tische Anordnung, Einführung und sein ausgedehnter Gebrauch 
das Ergebniss von einem nicht vollen halben Jahrhundert sein 
könne, schnell entfernen müssen. 

Allein wie erklären wir Megasthenes Bericht? Einer Lüge 
wird ihn niemand zeihen, der die Sorgfältigkeit seiner Angaben 
durch die uns vielfach zu Gebote stehenden Vergleichungs- 
mittel geprüft hat. Ich finde die Erklärung darin. Mega- 
sthenes trat nichts entgegen, was den Gebrauch einer Schrift 
wahrscheinlich gemacht hätte. War diess aber der Fall, so 
müssen, da sie doch existirte, die Brahmanen sie | den Augen 85 
des Publikums zu entziehn gewusst, sie unter Schloss und 
Riegel gleichsam gehalten haben; sie behielten sie als wesent- 
liches Bildungsmittel, als ein Geheimniss ihrer Schulen. Die 
Brahmanen waren aber unter Candraguptas, welchen ein Brah- 
mane Cänakyas, nach langen Kämpfen mit der früheren Dy- 
nastie, auf den Thron gesetzt hatte, vom allergrössten Ansehn. 

So führte denn Zerstückelung des indischen Reichs und 
Entfremdung des Volks von der allgemeinen —, der Sanskrit- 
bildung, zur Individualisirung der indischen Staaten und zum 
Gebrauch der aus dem einst herrschend gewesenen Sanskrit 
hervorgegangenen Dialekte auch im gebildeteren Leben. 

So mochte der Zustand gewesen sein, als der Buddhismus 
auftrat und das ganze indische Volk zur Entscheidung und 
zur Richterin über die Lebensfragen der Menschheit aufrief. 
Er warf die Fesseln des Kastengeistes von sich und seine 
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geistigen Häupter, der brahmanischen Bildung untheilhaftig, 
hätten selbst, wenn sie gewollt hätten, die Sprache der Ge- 
lehrten-Schulen, das Sanskrit, nicht gebrauchen können. Allein 
ein solcher Gebrauch wäre auch dem ganzen Geist des Bud- 
dhismus fremd und entgegengesetzt gewesen. Indem er die 
Laien wieder mitten in das geistige Leben hineinrief, sich vor 
ihren Richterstuhl stellte, musste er in ihrer Zunge reden und 
gewichtige Zeugnisse entscheiden dafür, dass er es vom ersten 
Augenblick seines Auftretens an gethan hat. Von da an da- 
tirt sich die Ausbildung der Dialekte zur Schriftsprache und 
ihre normale Festsetzung. 

Aus dieser Entstehung der Dialekte geht sogleich ıhr 
ganzes, von dem Verfasser mehrfach gut erfasstes und aus- 
gesprochnes Verhältniss zum Sanskrit hervor. Es ist diess 
nirgends ein ursprünglich gegensätzliches, sondern es beruht 
auf einer reinen, durch gewisse locale Verhältnisse bedingten, 
aber bloss phonetischen Umgestaltung des alten Sanskrit selbst. 
Wo sich Abweichungen der Flexion finden, welche sich nicht 
auf das bekanntere Sanskrit reduciren lassen, sind sie gewöhn- 
lich aus den Formen des älteren Sanskrit erklärbar. Eine 
einzige Art von Flexions-Unterschieden giebt es, welche man 
jedoch fast kaum so nennen kann. Formen nämlich, welche 
der phonetischen Weiterentwickelung der Dialekte widerspre- 
chen, oder im Fortgang der Zeit dem dialektischen Sprach- 
bewusstsein abhanden gekommen sind, werden jene in falsche 
Analogieen hinübergezogen, diese durch falsche Analogieen 
ersetzt. — — 


11. 


Paris. Imprime par autorisation de M. le Garde des 
Sceaux & limprimerie royale, 1840. Rädjatarangini(,) 
Histoire des Rois de Kachmir(,) traduite et commentee par 
M. A. Troyer, Membre des Societes asiatiques de Paris, Londres 
et Calcutta et publiee aux frais de la Societe asiatique. Tome. 
Texte sanscrit des six premiers livres et Notes (XXIV, 584); 
Tome H. Traduction; Esquisse geographique et ethnographique 
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du Kachmir ancien et moderne(;) Examen critique des six pre- 
miers livres(.) 640 Seiten in gr. 8. 
Götting. gel. Anzeigen, 1841, St. 70—72, 74—77, S. 689 ff., 735 ff. 


Die Räjataramgini, „der Fluss der Könige“, ist bis jetzt 
das einzige bekannte Sanskritwerk, welches auf die Ausländer, 
die es kennen lernten, den Eindruck einer Historie machte. 
Es wurde dem Kaiser Akbar, welcher von 1556 bis 1605 den 
grössern Theil von Indien beherrschte, bei seiner ersten Ex- 
pedition nach Kaschmir überreicht und er befahl es ins Per- 
sische zu übersetzen | (Ayeen Akberi translated by Francis 690 
Gladwin I, p. 157). Seitdem die Engländer, in ihren indi- 
schen Besitzungen sicherer geworden, ihr Augenmerk auf die 
früheren Zustände dieses ungeheuern Reiches richteten, be- 
strebten sie sich auch des sanskritischen Originals von diesem 
Werke, von dem man, da es so einzig in seiner Art in Indien 
da zu stehen schien, bedeutendere Aufschlüsse über die in- 
dische Geschichte — insbesondere der ältesten Zeit — erwartete 
(da es nach Abulfazls Bericht die kaschmirsche Geschichte 
gegen 4000 Jahre vor seiner Zeit zurück führte) habhaft zu 
werden. Allein alle Bemühungen waren bis zum J. 1805 ver- 
geblich. Da erst gelang es dem um Indiens Geschichte und 
Alterthümer unsterblich verdienten Colebrooke sich eine 
Abschrift desselben zu verschaffen. Zu dieser gesellten sich 
bald hinter einander noch zwei andere. Diese drei Hand- 
schriften setzten den Hn Horace Hayman Wilson in Stand, 
uns die bekannte epitomatorische Mittheilung über dieses 
Werk in den Asiatic Researches (T. XV. p. 1—120) zu machen. 
Um eine genaue Uebersetzuug desselben zu geben, waren alle 
drei Handschriften, wie Herr Wilson bemerkt, zu uncorrect 
(a. a. O. p. 5 The three manuscripts are all very inaccurate; 
so far so indeed, that a close translation of them, ıf desirable, 
would be impracticable). Diese Mittheilung war weit entfernt 

die Neugierde zu befriedigen; so lobenswerth, erspriesslich 
und nutzbar auch vieles in dem Auszuge selbst und des Hn 
Wilson Beigaben sich fand, so war doch der bei weitem 
grössere Theil dieses Aufsatzes der Art (vgl. A. W.v. Schlegel 
Lettre & M. Horace Hayman Wilson in dessen R£flexions sur 
P’ötude des langues asintiques adressees a Sir James Mackin- 
tosh p. 143 ff.), | dass er die recht baldige Publication des 91 
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Originals nur noch wünschenswerther machte. Diese wurde 
kurze Zeit nach der Publication des Wilsonschen Aufsatzes 
dadurch möglich gemacht, dass.sich Moorcroft in Kaschmir 
selbst ein sehr altes, auf Birkenrinden geschriebenes Manu- 
script zu verschaffen wusste. (So berichtet Hr Troyer. Die 
Sitte der Kaschmirer auf Baumrinden zu schreiben, erwähnt 
auch Abulfazl (Ay. Akb. b. Gladwin II, 136): They write chiefly 
upon tooz, which ist the bark of a tree (tooz ist sskrit. tvac 
Baumrinde); it easily divides into leaves and remains perfect 
for many years. All ancient manuscripts are written upon 
tbis bark; darnach würde der Moorcroft’sche Codex lange 
vor Akbars Zeit zu setzen sein). Dieser wurde sorgfältig ab- 
geschrieben; die Abschrift nochmals mit dem Originale sorg- 
fältig verglichen und dann nach Calcutta gesandt. Auf diese 
Copie vorzüglich wurde die Calcuttaer Ausgabe der Räjata- 
ramgini basiert, deren Druck im Jahre 1832 begann. 

Der Hr Verf. des hier anzuzeigenden Werkes fungierte 
damals als secretaire du college sanskrit de Calcutta und 
war durch seine Stellung, die ihn mit den indischen Gelehrten 
in Verbindung brachte, denen die Correctur der Druckbogen 
dieser Ausgabe anvertraut war, in den Stand gesetzt, diese 
zu benutzen. Er fasste daher sogleich den Entschluss, das 
jedesmal Gedruckte zu übersetzen und rückte sonach mit seiner 
Übersetzung in gleichem Schritte mit dem Drucke des Textes 
vor. Dieser war jedoch nur bis zum 6. Buche geführt, als er 
in Folge der Entziehung der, früher von der Regierung zur 
Publication orientalischer Werke gewährten, Unterstützungs- 

692 gelder mit mehreren andern eingestellt werden musste. | Mit 
diesem 6. Buche schloss demnach auch des Hn Verfs Über- 
setzung. 

Diese Unterbrechung eines Werkes, von welchem man so 
viel für die Erkenntnis Indiens erwartete, bestimmte die So- 
ciete asiatique de Paris auf ihre Kosten eine französische 
Übersetzung der Räjataramgini mit dem Sanskrit-Text zu 
edieren, welche Herr Troyer, der indes aus Asien nach 
Europa zurück gekehrt war, ihr antrug (Pref. I.). 

Indes hatte die Asiatic Society in Calcutta den Druck 
orientalischer Schriften auf eigene Kosten fortzusetzen be- 
schlossen und die Räjataramgini ward vollendet ediert, 

Pendant ce temps, heisst es dann weiter, l’impression 
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des six premiers livres de la Chronique du Kachmir s’achevait 
& Paris. Genauer werden die Gründe, warum die vorliegende 
Ausgabe nur die ersten 6 Bücher, welche schon in Calcutta 
gedruckt waren, enthält, nicht angegeben. 

Indem Referent sich jetzt zur Relation über dieses Werk 
wendet, muss er vorweg bedauern, dass ihm die Calcuttaer 
Ausgabe nicht zu Gebote steht. Er würde in Beziehung auf 
manche Punkte, die er dennoch nicht ganz übergehen darf, 
ohne Zweifel klarer sehen, als so. So z. B. gleich in Bezug 
auf die einzelnen Theile, aus welchen diese Chronik besteht. 

Sie ist nämlich keinesweges das Werk eines einzelnen, 
sondern eine Verbindung von vier Schriften. Die erste ist 
von Kalhana, Sohn des Campaka, Ministers in Kaschmir, im 
J. 1148 nach Chr. abgefasst (vgl. I, sl. 52). Wie weit sie aber 
die Geschichte führt, ist mir nicht ganz bekannt, da mir, wie 
gesagt, die Calcuttaer Ausgabe fehlt und die Mittheilungen 
über die Hand-Ischriften bei Hn Troyer höchst unzureichend 693 
sind. Die drei von Wilson benutzten Handschriften gaben 
unter Kalhanas Namen nur sechs Bücher, welche die Geschichte 
von Kaschmir von der ältesten Zeit bis auf den König Sam- 
grämadeva führen, der dem chronologischen Systeme des Kal- 
hana gemäss 1006 n. Chr. regierte. Das Moorcroft’sche 
Manuscript liefert dagegen acht Bücher, deren zwei letzte, nach 
Hn Troyer’s Bemerkung (Pref. VII) fast doppelt so stark 
sind, als die sechs ersten. Bis wie weit diese gehen, berichtet 
er nicht. Den zweiten Theil dieser Chronik bildet die Räjä- 
valiı, „Königsreihe“, von Jonaräja, von welcher Wilson 
kein Manuscript erlangen konnte. Hr Troyer erwähnt ein 
Mspt des East-India-House in London, welches diesen, so wie 
die beiden folgenden Theile der Chronik enthält, gibt aber 
nicht an, mit welchem Jahre er beginnt (Pröf. p. IX n.). Der 
dritte Theil ist das Werk des Grivara Pandita und heisst 
Cri-jaina-räjataramgini (nach Wilson, der hier wie gewöhn- 
lich taringini schreibt; nach Troyer, wohl unrichtig, taran- 
jini) „Fluss der Dschaina-Könige*; er beginnt mit dem J. 1408, 
in welchem Zeinul Abedin regierte, und geht bis 1477 (Reg. 
von Fettah Shah). Der vierte Theil ist das Werk von Punya- 
oder Präjüa-bhatta, welcher da beginnt, wo der dritte Theil 
schliesst. Die Jahreszahl, mit welcher er schliesst, finde ich 
nicht genau angegeben. Nach Wilson geht diese Geschichte 
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bis Nazek Shah; . dieser regierte aber zu drei verschiedenen 
Malen. Troyer sagt dasselbe, nennt ihn aber Nazir; wenn 
er aber alsdann schliesst (Pref. VI): „L’ensemble de ces quatre 
parties, toutes ecrites en vers, forme une chronique du royaume 

694 de Kachmir, & partir d'une epoque reculee, mais in-Jdeterminse 
(dies ist wenigstens in Kalhanas Sinne, auf welchen Hr Troyer 
so viel Werth legt, nicht der Fall; nach ihm beginnt sie in 
chronologischem Zusammenhange 653 nach Kaliyuga, oder 
2448 vor Chr.;) jusquw’a Pannee 1586 de notre eEre“, so ist das 
eine der vielen Ungenauigkeiten, die er sich zu Schulden kommen 
lässt. 1586 ist nämlich das Jahr, in welchem Kaschmir mit 
Akbars Reich vereinigt ward. Diesem geht aber Nazek’s 
dritte und letzte Regierung um 32 Jahre 10 Monate und 
12 Tage vorher. — Wenn Wilson in Bezug auf den Schluss 
dieser vierten Abtheilung richtig bemerkt (As. Res. XV, 4): 
It — closes with Nazek-Shah; the historian apparently and 
judiciously avoiding to notice the fate of the kingdom during 
Humayun’s retreat in Persia, so fällt der Schluss der 
Geschichte zwischen 1539 bis 54. Nun aber schliesst die zweite 
Regierung des Nazek-Shah 45 Jahre 3 Monate 12 Tage vor 
Akbars Eroberung von Kaschmir also 1540 und dies scheint 
demnach auch der Schluss der vierten Abtheilung zu sein. 
Hierüber wie über die anderen noch zweifelhaften Punkte, die 
wir theils angedeutet haben, wird uns leicht jemand von 
London aus sichern Aufschluss geben können. 

Doch zurück zu dem vorliegenden Werke. Dieses enthält, 
wie bemerkt, nur die sechs ersten Bücher. Die Anordnung 
der Behandlung ist auf dem Titel angegeben. Der indische 
Text umfasst im ersten Bande S. 1 bis 293. Die Constituierung 
desselben beruht vorzüglich auf der Abschrift der Handschrift, 
welche Hr Moorcroft erlangte. Aus dieser Abschrift liess 
Hr Troyer sorgfältig die sechs ersten Bücher für sich ab- 
schreiben. Ausserdem standen ihm in Asien schon die beiden 

695 Hand-Ischriften zu Gebote, welche bei Besorgung der Calcut- 
taer Ausgabe mit der Moorcroftschen collationiert wurden, 
nämlich die Handschrift des Hn Wilson und eine Hn Troyer 
selbst gehörige. Beide standen aber um vieles der Moor- 
croftschen nach. Le texte, ainsi prepare, heisst es dann 
weiter, a subi de nouvelles corrections, avant d’etre livre & 
P’imprimerie royale de Paris pour servir & ledition actuelle. 
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Der Hr Herausgeber verglich nämlich noch zwei Londoner 
Handschriften. 

Was das Verhältniss dieser Ausgabe zu der ÜOalcuttaer 
betrifft, so wird es ziemlich klar durch das von S. 295 bis 317 
gegebene Verzeichniss von Corrections & faire dans l’edition 
de Calcutta. Man sieht daraus, dass in der Calcuttaer Aus- 
gabe, wie in den asiatischen Drucken gewöhnlich, ziemlich 
vieles uncorrect ist, und die vorliegende Ausgabe einen ent- 
schieden correcteren Text darbietet. Doch kommen auch — 
abgesehen von wirklichen Varianten — einige Stellen vor, wo 
diese Ausgabe, durch Correctur der Calcuttaer uncorrect ge- 
worden ist, so, um nur zwei Beispiele zu erwähnen, ], 329 (in 
dem erwähnten Verzeichnisse steht 332, eine Ungenauigkeit: 
die sich mehrfach wiederholt), wo Hr Tr. die Calcut. Lesart 
gurıgraat sajanählädako, in sofern zwar mit Recht ändert, 
dass er 8, sa, trennt, dagegen gegen Syntax stem: yraaıt, Janäh 
hlädako, schreibt. Noch ärger ist es I, 175, wo er für die 
Calcuttaer Lesart viracayya, das richtige Causal-Gerundium 
von rac, viracarya schreibt. 

Eigentliche Varianten der Handschriften betreffend, so ist 
die Zahl der mitgetheilten höchst unbedeutend. Es werden 
wohl, wie in den Ssskr.-Handschriften späterer Zeit grössten- 
theils, in die | Augen springende Schreibfehler sein. Die beste 696 
Hand hat, wie auch Hr Troyer bemerkt, die Moorcroftsche 
Handschrift und Ref. würde sie mit Correctur der entschiedenen 
Fehler direct haben abdrucken lassen und die Varianten der 
andern Handschriften hinzu fügen. Ihre Lesarten sind grössten- 
theils die besten und Hn Tr. ist zu danken, dass er sie vielfach 
hergestellt hat; an einigen Stellen hat er unrecht gethan, sie 
zu verbessern. So z.B. schreibt er I, 24 gegen alle Handschr. 
are gig, spashtäd sänga, während die überlieferte Lesart ımzug, 
ganz guten, ja den einzig richtigen Sinn gibt. Bei I,29 anderer- 
seits kann Ref. aus Mangel an Hilfsmitteln nicht mit vollstän- 
diger Sicherheit entscheiden, doch zweifelt er sehr, dass 
Hr Tr., da er einmal zwischen den Lesarten wählt und nicht 
dem Moorcroftschen Codex allein folgt, hier demselben den 
Vorzug geben durfte; allein auch die Lesart der anderen Quellen 
ist schwerlich zu billigen. Hr Troyer liest: 

era ana uleafauo u. s. w. mit (guhonmukhi näga- 
mukhäa pitabhüripayä u. s. w. gauri) und übersetzt: Gauri, — 
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le regard fixe sur Guha, et abreuvant son autre fils Ganega, 
qui porte une tete d’elöphant, de l’abondance de son lait u. 8. w- 
Die Übersetzung ist im Ganzen richtig, nur passt sie nicht 
zu der aufgenommenen Lesart ndgamukhä, obgleich Hr Tr. 
in den Noten meint, dass diese vom Sinne gefordert würde. 
Hiernach hätte nämlich die Göttin Gauri einen Elephanten- 
kopf, während durch den „elephantenköpfigen“ ihr Sohn Ganega 
bezeichnet ist. Eben so falsch ist aber die Lesart der Calc. 
Ausgabe und eines Lond. Codex nägamukhi; sie gäbe ganz 
denselben Sinn, man muss augenscheinlich schreiben näga- 

697 mukhäpita u. | s. w. in ein Wort; die Gauri, deren Milch- 
fülle getrunken wird von dem Elephantenköpfigen 
nägamukhä mit langem & ist übrigens wohl nur Schreibfehler 
im Moorcroftschen Codex. — Mit Unrecht wiederum ist die 
Lesart dieser ausgezeichneten Handschrift I, 155 verlassen, 
wo pätrena einen einfach natürlichen Sinn gibt, die andere 
Lesart dagegen einer gesuchten Erklärung bedarf. — Slokas 
I, 311 ist auf die Autorität desselben Cod. auszulassen; den 
Sinn dieses Slokas hat auch der 312te. 

Während Hr Troyer im Allgemeinen sich bei Consti- 
tuierung des Textes darauf beschränken wollte, & purger le 
texte, wie er Pref. XII sagt, des fautes Evidentes, soit de sens, 
soit de grammaire ou d’orthographe, en un mot, des fautes 
de copiste et d’imprimeur, so finden sich doch auch Beispiele, 
wo er etwas weiter geht; höchst überflüssig geschieht dies 
ausser dem schon erwähnten Falle, auch I, 172, wo er eben- 
falls eine Conjectur in den Text setzt, während die Lesart des 
Moorc. Üod. auf jeden Fall eben so gut ist. — Wir wollen 
Hn Tr’s Verdienst in Verfolgung seines Zweckes gern an- 
erkennen, allein es bleiben eine ziemliche Menge Dinge zurück, 
welche das Druckfehlerverzeichnis nicht anführt. So ist I, 27 
saro bhümau in ein Wort zu schreiben; I, 203a afcıtam für 
ancıtah. — 1, 279 ist statt ulläghato zu lesen ulläghatä Ge- 
sundheit. Der ganze Slokas ist ungenau übersetzt; die 
ulläghatä des Königs von Kaschmir bildet einen Gegensatz zu 
den Königen, welche in der Fieberkrankheit des Übermuths 
erglühten (darpajvaröshma). I, 332 ist satrayo etc. in eins zu 
schreiben, nicht sa zu trennen. I, 354 ist eben so yatkinica- 

698 navidhäyitäm in eins zu schreiben; | I, 366 hat Hr Tr. ein 
Wort fedıza, visamshthule, wozu sich sogar eine sonderbare 
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Note findet; es ist augenscheinlich ein Schreibfehler und in 
visamkule, Tagaza, zu ändern, wie leicht & mit ız zu verwech- 
seln war, bedarf keiner Bemerkung. I, 367 ist für sämäsya 
auf jeden Fall samäsyam zu setzen. Diese Form ist zwar noch 
nicht belegbar; sie ist aber eine ganz gewöhnliche Bildung 
durch Suffix ya aus samäsa Ausgleichung von Streitig- 
keiten. 

Die Schreibweise betreffend, so hat sich Hr Tr. glück- 
licherweise rathen lassen, die sonderbare, früher von ihm vor- 
geschlagene, aufzugeben, obgleich er noch immer von der 
Dienlichkeit derselben überzeugt ist. Er schliesst sich im 
Allgemeinen an die von A. W. v. Schlegel aufgebrachte. Übri- 
gens ist auch in Bezug auf Schreibweise manches zurück 
geblieben, was im Druckfehlerverzeichnisse hätte verbessert 
werden sollen, so z. B. I, 2 lese man bibhrat für vibhrat; 
1, 8b prayojanam f. prayocanam; ], 11 wird ein Name Subrata 
und 12 Suvrata geschrieben, letzteres ist richtig; I, 12b lese 
man vaidushya f. vaitushya; 1, 17 hema f. hela; 1, 21, um hier 
auch noch einige Fehler in Verbindung oder Trennung von 
Wörtern zu erwähnen, muss samvädı mit kathä in eins ge- 
schrieben werden. I, 131a !. vrajato f. brajato ; 136 prayojanam 
f. prayojana; 177 prabalatäm f. pravalatäm. 184b ist duhsaho 
von bhikshu zu trennen. I, 337 ist tadvärtiä mit smırlim zu 
verbinden. I, 342a ist ganz zu verbinden; I, 346 lakshma mit 
pragastishu. Es liessen sich noch viele andere Fehler dieser 
Art aufrechnen. Doch findet sie jeder Geübtere von selbst. 

Zu der Textesconstituierung müssen wir auch | die Abthei- 699 
lung nach Versen rechnen. Das gewöhnliche Metrum ist der 
epische Slokas und dieser war stets leicht zu erkennen. Da- 
zwischen finden sich jedoch auch einige andere Metra, von 
denen Hr Troyer im Allgemeinen nicht mit Unrecht bemerkt, 
dass sie ebenfalls hinlänglich bekannt sind (qui sont de mäme 
suffisamment connues Pref. XII). Nur scheint dies bei ihm 
selbst nicht der Fall zu sein. Denn es kommt auch fast kein 
einziges Beispiel vor, wo er die Verse richtig abgetheilt hätte. 
So I, 2 Metrum Gärdülavikridita, ist das Wort samblrta aus 
Vers b zu a zu setzem und das Wort bhägah aus c zu d. — 
I, 47, wo dasselbe Metrum ist, gehörte bhrätah aus c zud. — 
I, 228, wo ebenfalls dasselbe, gehört vyaktam aus a zu b und 
crutvö aus c zu d. — I, 284 M. Vasantatilaka, gehört nındyanı 
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aus a zu b. — 1], 310, wo dasselbe M., gehört dätuh aus c 
zu d. — Endlich von 368 an! Hier bildet 368 mit 3698, b 
einen Vers; M. Harini. — Dann gehört 369c, d und 370a, b 
zusammen, M. Cärdülavikrid.; das Wort tatas aus 369d gehört 
zu 369c und kshubhyat aus 370a zu b; — dann gehört 370c, 
d und 371a, b zusammen, M. Vasantatil. — Dann 371c, d und 
372a, b Cärdülavikr.; äsinah gehört aus 371c zu d. — Dann 
gehört 372c, d und 373a, b zusammen; M. Mandäkräntä, ambhah 
aus 372c gehört zu d; abhıyutsaiıgam aus 373a gehört zu b. — 
Dann gehört 373c d und 374a b zusammen. — Dann 374c, d 
und 3758, b; endlich 375c, d, e, f; M. Mandäkräntä; das Wort 
mandicakruh. gehört aus e zu f. — Diese Beispiele sind alle- 
sammt bloss aus dem ersten Buche genommen. 
Wenden wir uns zu der Übersetzung! Der Hr Verf. er- 
700 klärt in der Vorrede etwas lang | und breit über seinen Zweck, 
ohne dass jedoch recht klar hervor tritt, wie weit er die Ab- 
sicht gehabt habe, in Bezug auf genaue Wiedergabe seines 
Originals zu gehen. Die deutlichste Stelle ist Pref. XVII: En 
ce qui dependait de moi, je me suis scrupuleusement assujetti 
A rendre mon auteur de maniere & reproduire sans aucune 
alteration ou modification sa maniere de penser, de sentir et 
de s’exprimer u. 8. w. Envisageant la fidelite comme le pre- 
mier devoir d’un traducteur, je ne me suis permis aucune 
transaction avec le goüt du temps. Wenn man hiernach sich 
berechtigt glauben sollte, eine Genauigkeit nicht viel geringer 
als in deutschen Übersetzungen — wenn es nur darauf an- 
kam, uns den Stoff zugänglich zu machen — zu erwarten, 
eine Durchsichtigkeit, welche in der Übersetzung nicht bloss 
den Sinn des Ganzen wiedergibt, sondern auch alle Details, 
und es möglich macht, bis ins Einzelnste zu erkennen, wie 
viel der Übersetzer in einem Satze richtig genommen, ob er 
die Beziehungen ganz verstanden — so wird man sich sehr 
getäuscht finden. Selbst wo der Sinn des Ganzen richtig ge- 
troffen ist — und wir wollen Hn Troyer nicht das Zeugnis 
versagen, dass dies in den meisten, oft sehr schwierigen Stellen 
geschehen ist, wobei wir jedoch nicht bergen dürfen, dass 
sonderbarer Weise auch wiederum sehr leichte ganz mis- 
verstanden sind — da treten doch die einzelnen Theile und 
Bezüge sehr ungenau hervor, so dass man selbst dann oft nicht 
ganz entschieden behaupten möchte, dass der Hr Übersetzer 
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das Original sich ganz klar gemacht habe; doch mag hier 
manches der für Übersetzungen sehr spröden französischen 
Sprache zur Last fallen. Allein die Folge davon ist, dass 
seine Übersetzung für eine im Allgemei-Inen unzuverlässige zu 701 
erklären ist. — Wir dürfen nicht unterlassen, einige Stellen 
zu berücksichtigen. 

I, 1 übersetzt Hr Troyer: Adoration & celui qu’embellit 
comme (die cursiv gedruckten Wörter sind von Hn Tr. hinzu 
gefügt, um die Übersetzung verständlicher zu machen) une 
robe la splendeur des joyaux dont les cretes de serpents sont 
ornees, qui porte un collier de perles! Adoration & l’arbre du 
desir de Hara. Hier ist die Übersetzung qu’embellit u. s. w. 
bis ornees falsch, allein Hr Tr. erkennt das Richtige in der 
Note: (Civa) embelli par u.s.w. Ferner klingt die Übersetzung 
aber auch so, als ob zwei Gegenstände verehrt würden, wäh- 
rend nur von einem „dem Baume“ etc. die Rede ist, zu 
welchem die übrigen Composita gehören. — Beiläufig: hat man 
schon die Ähnlichkeit der indischen Ansichten vom Kalpa- 
Baume mit der jüdischen Sage vom tm ys und ryın ys be- 
rücksichtigt? — I, 2 sind mehrere Bestimmungen ausgelassen; 
der ganze Slokas hat übrigens, wenn man die aufgenommenen 
Lesarten behalten muss, Schwierigkeiten in Bezug auf die 
Composita. Sollte man nicht wie vahan, so auch für dadhad, 
bibhrad: dadhan, bibhran lesen? Dann ist alles dem gewöhn- 
lichen Sanskrit angemessen. — I, 3 ist ganz und gar nicht 
getroffen. Hr Tr. übersetzt: Qu’il est digne d’eloges, le genie 
du bon poete! Il rend vil le breuvage du nectar u. 8. w.; es 
muss aber heissen: Laudandus est quispiam!? Ecce virtus, 
cum nectaris guttis certans, boni poetae; äskandin ist wett- 
eifernd. In Bezug auf yacahkäya bemerke ich jetzt, dass es 
weder glorieuse existence ist, wie Hr Tr. über-|setzt, noch 702 
gloriosum corpus, wie Ref. es früher nahm; gloriae corpus, 
wie es Bohlen übertrug, nähert sich der eigentlichen Bedeu- 
tung noch am ehesten. Es ist, wie wir sagen würden, 
Ruhmesmasse, also wenig mehr als yacas Ruhm allein, 
wie I, 45 kirttikäya. — 1, 5 ist ebenfalls falsch. Die Con- 
struction na-yadı — kimiva ist nicht verstanden. Hr Troyer 
übersetzt: Quel serait le savoir que pourrait communiquer un 
poete, s’il ne voyait pas toutes les conditions des choses 
qu’on peut connaitre par la lumiere de la raison, et le reste 
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dans une intuition divine. Wörtlich hiesse es: Non (sc. suf- 
ficiat) si ratione res, quae Omnes perspicere possunt, videat, 
quin immo reliquae praeter has divino intuitu a poeta cognos- 
cendae sunt. — 1,6 ist der Sinn gerade umgekehrt. Ar Tr. 
übersetzt: Quelque vari& que puisse €tre un abreg6, par suite 
du resserrement de letendue d’un recit, cependant rien n’y 
est reellement essentiel que ce qui satisfait les gens de bien. 
Es muss aber, ganz wörtlich übersetzt, heissen: narrationis 
longitudinis compendio varietate quamvis non acquisita, atta- 
men hic res aliqua est, quae utilitati bonorum. — I, 14 und 
16 ist so übersetzt, dass man sieht, dass Hr Tr. nicht 
wusste, dass matam der Titel des von Nila verfassten Buches 
sei; er hätte dies aus Ay. Akberi erfahren können (bei Glad- 
win II, 145); es liess sich aber auch aus diesen Stellen er- 
schliessen. In I, 16 ist ausserdem hier so wohl als Th. I 
S. 370 etwas sehr wesentliches falsch übersetzt. Hr Tr. über- 
setzt nämlich die Worte: tebhyo ndlamatäd drshtam gonardädi- 
catushtayam durch: L’opinion de Nila est que Gonarda et 
703 quatre autres sont au nombre de | ces princes, während es 
heissen müsste: Inter hos esse Nilae Mato (dies ist der Titel) 
demonstratus est quaternio, a Gonarda incipiens (quatuor 
reges, quorum primus Gon. est; vgl. weiter unten). — I, 21 
hat Hr Tr. in der Übersetzung und in den Noten misverstan- 
den; er übersetzt: Cette histoire des lieux, des temps et des 
rois, pendant leur prosperite et leur decadence, devient, com- 
posee d’une maniere convenable, un remede salutaire. Der 
Hr Übersetzer hat die sauskr. Wortstellung nicht berücksich- 
tigt, die sehr bündig ist; es muss heissen: Accurata haec tem- 
porum et locorum historia, quae (nobiscum) communicat, quae 
regum rebus bene vel male gestis remedia fuerunt, utilis est. — 
I, 24 ist sehr ungenau, {ad bezieht sich auf mürddhäbhisheka 
im frühern Slokas (vgl. auch oben); nach der richtigen Lesart 
übersetzt heisst die erste Hälfte: Haec Räjatarangini (regum 
fluvius) claram conjunctionem habens, pulchra per multum 
nectar, quod exinde (sc. mürddhäbhisheka) stillat, potetur u. s.w. 
Hr Tr. übersetzt, seiner Conjectur folgend und auch ungenau: 
Puisse ce fleuve des rois, clair dans toutes ses parties, pe- 
netrer dans les conques des oreilles, ainsi que l’agreable 
rosee d’un nectar salutaire. — I, 28 übersetzt Hr Tr.: Qui 
est protege par Nila — qui tient sur le bassin d’eau un parasol 
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dont le bäton immobile est eleve sur la Vaitasta. Dass dies 
falsch ist, ist leicht aus dem Texte zu erkennen; danda, Stab, 
kunda, Krug, ätapatra, Sonnenschirm, sind die drei Abzeichen 
eines indischen Asceten; diese werden hier dem Schlangen- 
könig Nila zugeschrieben; wie sich aber udyadvaitasta nishpanda, 
die drei ersten Adjectiva des Compositums, mit jenen drei| 
Substantiven, durch Suffix in gemehrt, sinnvoll vereinigen, 704 
kann Ref. noch nicht mit hinlänglicher grammatischer Sicher- 
heit erklären. Am wahrscheinlichsten ist ihm, dass udyat 
(sich erhebend) das Adjectiv zu dem Substantiv danda (Stab) 
bildet, vaitasta (mit Witasta-Wasser gefüllt) zu dem zweiten 
kunda (Krug); nishpanda (unbeweglich) zu dem dritten ätapatra 
(Sonnenschirm). Übrigens ist von diesem Slokas bis zum 
44sten, wo der Nachsatz mit tatra anhebt, die enge Verbin- 
dung dieser Sätze in der Übersetzung nicht zu erkennen. — 
SI. I, 44 ist ganz falsch übersetzt: La, les descendants de Kuru 
et de Kunti furent contemporains dans le Kaliyuga. A partir 
de Gonarda on n’a pas conserv& tous les noms des cinquante- 
deux rois. Der Text heisst: 
a7 STIER OETIEEETRTETTENTET Fe 
wma AT Na Zrosenge Tue 
(tatra kauravakaunteyasamakälabhavän kalau) 
(dgonardät smaranti sma na dväpancäcatam nrpän). 

Dies heisst wörtlich: Hic qui reges fuerunt Kuruidarum 
et Kuntidarum contemporanei usque ad Gonardam (nämlich 
den dritten bei Kalhana) quinquaginta duo (d. h. die 52, 
welche von der Zeit des Mahäbhärata bis auf Gonarda II. 
regierten), eos non memoraverunt (nämlich die officiellen 
genealogischen Tafeln; vgl. weiterhin). Einige, die man dazu 
zählte, waren ihren Namen nach in anderen historischen 
Schriften bewahrt. Daher ist auch das von Hn Tr. der Er- 
'klärung wegen hinzu gefügte tous in Kalhanas Sinne ganz 
falsch).| 

1, 49 ist second äge für troisieme gewiss nur zufällig. — 705 
I, 77 ıst sarvasampatprasüh übersetzt: pour avoir soin de son 
bien-&tre comme une mere; es ist bloss omnis progressus ma- 
ter. — I, 80 ist dunkel: L’enfant royal, mont& sur le tröne 
de son pere, ne regrettait pas son marche-pied que ses jambes 
allongees ne pouvaient atteindre; es heisst bloss: Infanti re- 
gali, tronum ascendenti, cum pedes haererent, non defuit 

3 


34 Troyer, Räjataramıgini. 


scabellum; vielleicht liegt dies auch in den französischen 
Worten. — I, 110 ist übersetzt: Comme un Siddha penetre 
toute chose selon sa volonte, ce roi, par des donations d’or, 
etait capable de faire m&me une ouverture dans le mont Su- 
meru und in den Noten verirrt Hr Tr. sich durch Conjec- 
turen und Hypothesen noch um vieles weiter von dem einfachen 
06 Sinne. Dieser ist: Postquam, | auro adhibito, succum (oder 
humorem) omnia penetrantem praeparaverat, potuit re vera 
u.s. w. — 1, 154 lautet 
HEN meter Fee: 
warte TUR Ur WIE. 
(rddhı ya za ijvalitasyoccair mäheg STERN 
(adyapi grüyate yasya prabhävo bhuvanädbhutalı) 

Dies übersetzt Hr. Tr.: La magnificence du joyau qui, 
resplendissant d’un haut Eclat, a &t&e place par lui sur la tete 
de Civa, est renomm6e encore aujourd’hui comme une mer- 
veille du monde. Diese Übersetzung ist ganz falsch; der 
König Dämodara II. wird selbst das Juwel an Siwas Haupt 
genannt: Ejus, qui quasi gemma in Givae capite fuit, et for- 
tuna clarissime lucebat, fulgor etiam hodie celebratur u. s. w. — 
I, 201. 202 sind ungenau übertragen; in rddhaäpanam liegt aber 
auch eine grammatische Schwierigkeit, obgleich diese Verbal- 
Bildungen durch p und weitere Nominal-Formen daraus das 
spätere Sanskrit den Volkssprachen, die sie schon in Acokas 
Zeit besassen, in Menge entlehnt; ich lese rddhäyanam räja- 
pathair „eine Stadt, welche durch (angelegte) Königs- 
strassen viele Wege besass“. — I, 250 übersetzt Hr Troyer 
die Worte tasthau präg evänkuritasmaral durch sentit que 
Pamour qu'il avait anciennement concu pour elle restait fix 
dans son ca&ur. Wenn diese Übersetzung richtig wäre, so 
hätte schon früher angegeben sein müssen, wann diese Liebe 
begonnen hätte. Davon findet sich aber nichts. Allein jene 
Sanskrit-Worte heissen wörtlich: stabat (nämlich der König) 
amorem habens usque ad summum cacumen provectum (d.h. 

wzeinfach | summo amore percussus). Das Übrige dieses Slokas 
ist ebenfalls in der Übersetzung etwas entstellt. Statt: Dans 
ce temps Nara ayant appris — que cette femme — etait de- 
venue P’epouse du brahmane, sentit u. s. w. war zu übersetzen: 
Hoc tempore, Naras, postquam de brahmani uxore audivit, 
stabat u. s. w. — I, 256 ist tasmät übersetzt & cause de sa 
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conduite; es muss heissen ab hoc (nämlich dem Brahmanen). — 
I, 268 übersetzt Hr Troyer: Co.nme le brahmane, & cause 
de la faveur de son beau-pere ctait aussi devenu mernbre 
de la ruce des Nägas, ce lac obtint de la celebrite sous un 
autre nom, celui du lac du gendre; es sollte heissen Cum — 
alius lacus celeber factus est nomine: lacus generi. Die in 
Hn Tr. Übersetzung cursiv gedruckten Worte sind wegen seiner 
Ansicht über die Nägäs hinzu gefügt; allein wenn er gleich 
Menschen und zwar Kaschmirs Urbewohner in ihnen sieht, 
so weiss doch Kalhana nicht anders, als dass es schlangen- 
artige Geschöpfe sind, von deren Gestalt er schwerlich ein 
sicheres Bild hatte. — I, 281 ist übersetzt: La felicite du 
regne de ce prince le suivit, m&me dans l’autre monde; ob- 
servateur du sacrifice, il la joignit & une vertu qui n’etait pas 
passagere; es muss heissen: Hujus regis fortuna regalis eum 
sequuta est in alterum mundum caerimoniä perpetuä, quae 
sacrificata (i. e. sacrificio constans) eum decebat. Der ein- 
fache Sinn ist: selbst nach seinem Tode wurde ihm zu Ehren 
eine feierliche Ceremonie mit Opfer fortwährend (etwa all- 
jährlich) gehalten. — I, 290 lautet in der Übersetzung: La 
contrce du Nord contenait, pour ainsi dire, un autre Yama, 
et dans l'illusion qu’il causait, s’efforgait, par rivalitc, de con-| 
querir le pays du Sud, oü se trouve Yama lui-m&me; contenait 
bildet hier die Übersetzung eines sich bei Hn Tr. im Texte 
findenden Wortes vibhära, dies ist aber kein Ssskr., wenigstens 
könnte es kein Verbum sein; man muss babhära, nutrivit, 
schreiben und übersetzen: Regio septentrionalis vincere nisa 
est per aemulationem regionem meridionalem, Yamam conti- 
nentem, Cujus per aemulationem alterum quasi Yamam sus- 
tulit (nutrivit). — 1,308 gehören die Worte: et cedent m&öme 
leurs propres femmes zu dem folgenden Slokas; beide sind 
aber nicht ganz genau übersetzt. — I, 329 ist sehr ungenau 
übertragen: c’est ainsi que l’abondance des eaux bien- 
jfaisantes provient de la noirceur des nuages que forme un 
jour de la saison pluvieuse; wörtlich heisst es: sicut aquae 
copia nata ex die summi caloris, nubibus atro. — I, 331 ist 
bätit une ville d’une tres grande beaute falsch; denn parärd- 
dhyagrih ist Beisatz des Königs, nicht der Stadt. — I, 334 ist 
die Übersetzung dont la m&moire 6tait ravie u. s. w. nicht 
treffend; das sskr. glapitasmrtih ist das Griechische ßsßkay- 
3* 
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nevos pp&vas, wie denn BAarx-tw der Form und Bedeutung nach 
dem sskrit. glap entspricht; es heisst: geist-verblendet 
durch diese (die Zauberin). — I, 336 ist wenigstens sehr 
dunkel übersetzt: En consequence de l’accomplissement de 
cette action, on voit encore aujourd’hui la double empreinte 
de ses genoux sur la pierre qui temoigne de son ascension 
au ciel. Diese Übersetzung lässt auch zweifelhaft, ob des 
Königs, oder der Zauberin Kniee im Felsen abgedrückt waren. 
Es sind aber die der Zauberin; wörtlich übersetzt heisst die 

09 Stelle: Hujus (magae), hoc ritu absolutae (im heiligen | Sinne), 
genuum vestigia, in coelum-ascensionem-demonstrantia, in 
saxo vel hodie apparent. — I, 337 ist Le dieu — le cercle 
— et la me&moire — se conservent falsch: Deus — circulus — 
memoriam hujus facti conservat muss es heissen. — I, 346 ist 
falsch übersetzt: Cet excellent souverain se distingua ainsi 
parmi les bons princes sans la pratique des sacrifices, et ne 
souffrit la destruction d’aucun £tre vivant; es muss wörtlich 
übersetzt heissen: Qui, postquam praestantissimis elogiis sine 
sacrificio (laudem) acquisiverat: optimus princeps est, non 
permisit u. s. w. — 1, 350 ist bhäj durch dou6 übersetzt; allein 
es ist in Compositis, wie hier, colens, acquirere studens. — 
I, 359 ist die zweite Hälfte insbesondere ganz falsch übersetzt, 
aber auch das Ganze nicht genau. Es lautet bei Hn Tr.: 
Sa conversation blessait le coeur; ses longs plaisirs avec ses 
honteux satellites &taient iniques, indignes d’un roi, et ses 
yeux mömes inspiraient de la terreur; wörtlich heisst es: 
Oratio cor findens (nämlich erat ipsi); praeterea etiam erat 
longus ludus cum pathicis; vel ejus jocus, rege indignus, ti- 
morem incutiebat. — I, 361 ungenau; skhalatas gehört zu 
bhüpateh nicht zu räjyasthitih. 

Doch genug der Beispiele, die sich selbst aus dem ersten 
Buche, woher sie alle genommen sind, noch um ein Theil ver- 
mehren liessen. Sie genügen, um jedem die Überzeugung zu 
geben, dass .diese Übersetzung nur mit vieler Vorsicht benutzt 
werden darf. | 

Die Noten betreffend, welche Th. I. S. 323 bis 548 um- 
fassen, so sagt der Herr Verf. selbst von ihnen (Pref. XIV): 
Je devais tächer d’eclaircir les passages difficiles et de justifier | 

7i0ma traduction, ou avouer que je n’avaig pas reussi & entendre 
mon auteur. Il fallait expliquer les allusions et les noms 
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propres u. s. w. Jene erste Aufgabe ist nicht auf eine Weise 
erfüllt, wie sie in Deutschland befriedigen würde. Die Zahl 
grammatischer, lexicalischer oder critischer Bemerkungen ist 
gering und die vorkommenden sind schwach. Bei weitem mehr 
und anzuerkennendes ist in Bezug auf die Anspielungen und 
Eigennamen geleistet, wo der Hr Verf. eine nicht gewöhnliche 
Belesenheit in den Sanskritschriften zeigt. — Was Ref. mis- 
billigt, jedoch nur, weil es ihm eine Papierverschwendung 
scheint, das ist des Hn Verfs eigenthümliche Sucht zu ver- 
gleichen. Wir würden sie ihm noch hingehen lassen, wenn 
sie sich nur auf Herbeiziehung von indischen Stellen be- 
schränkte; allein es werden römische, griechische, moderne 
citiert, selbst Schiller und die Marseillaise. Noch sonderbarer 
werden sogar in dieser Chronik erzählte Begebenheiten mit 
in römischen, griech. etc. Autoren mitgetheilten in Beziehung 
gesetzt, so dass einem Friedrich August Wolf’s berühmte 
Persiflage der Conferatur-Manie hier alles Ernstes und leib- 
haftig in den Weg tritt. I, 403 wird zur Erzählung von 
todten (vielleicht gebratenen) Tauben, die den Kaschmirern 
während einer Hungersnoth in die Häuser fielen, der jüdische 
Mythus von den Wachteln herbei gezogen. Noch sonderbarer 
und Papier verschwendender macht sich folgende Zusammen- 
stellung. Kalhana erzählt von einem Felsen, der nur durch 
Berührung einer tugendhaften Frau bewegt werden konnte, 
bei welcher Probe nur eine Frau aus niederer Classe bestand. 
Da heisst es denn in den Noten (I, 394): Cette histoire, dont 
une portion, au moins, appartient au domaine de la fable, ac- 
quiert cependant un | certain degre d’interöt par le rapproche- 711 
ment qu’elle permet d’etablir entre le fait principal qui s’y 
trouve rapporte et les röcits d’Herodote (II, 3), et de Diodore 
de Sicile (I, 49), relatifs au fils de S&sostris. Diese Geschichte, 
zu der fast jede Volkssage ihre pendants liefern könnte, wird 
alsdann erzählt im Original und in der Übersetzung, und 
Hr Troyer schliesst ernsthaft-komisch genug: Hörodote ne 
dit pas que la femme vertueuse fut l’&pouse d’un jardinier: dans 
le Rädjatarangini, ıl est question de la femme d’un potier. 
Zu den Noten kömmt ein Appendice (p. 549 bis 584), welcher 
zuerst Text und Übersetzung mit Noten der schon von Lassen (in 
seiner Pentapotamia) mitgetheilten Episode aus dem Mahäbhä- 
rata bringt und dann ein noch unediertes Stück desselben Epos. 
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Des Hn Verfs disserierende Beigaben umfassen Th. Il. 
S. 293 bis 576. Die Esquisse geographique et ethnographique 
du Kachmir ancien et moderne (293 bis 343) zerfällt in 4 Par- 
tieen: I) Situation et configuration. — Le grand lac, et le 
dessechement du pays de Kachmir (293 bis 300); II) Etymo- 
logie du nom de Kachmir, antique renommee de ce royaume, 
et ses anciennes relations avec d’autres pays (300 bis 309); 
III) Les Nägas, les Gandhäras, les Khagas, les Daradas (310 
bis 332); IV) Apergu du Kachmir moderne (333 bis 343). Es 
sind hier fast nur die neuesten Untersuchungen compiliert, 
ohne dass unsere Kenntnis besonders erweitert würde. Oft 
beschränkt Hr Tr. sich einzig und allein darauf, fremde Hy- 
pothesen der Reihe nach aufzuzählen und mit einem quoiqu’il 
en soit zu schliessen. Die so höchst bedeutende, gerade für 

112 Kaschmirs alte Ge-|schichte wichtige Abhandlung (des Hn Geh. 
Just. R. Heeren, die wir leider erst im Auszuge besitzen 
(Conamina ad explicanda nonnulla historiae mercaturae anti- 
quae capita, in diesen Anzeigen 1834. St. 206 bis 208. S. 2049 
bis 2076) ist ihm unbekannt. 

Doch tritt hier wie auch schon in den Noten und mehr 
noch in dem alsdann folgenden Examen critique des six pre- 
miers livres du Rädjatarangini (347 bis 576) des Hn Verts 
ganz uncritische Ansicht über den Werth dieser Chronik so 
wie sonstiger indischer Legenden in historischer Beziehung 
hervor. Er hat in diesem Betracht viele Ähnlichkeit mit Tod, 
auf dessen Auctorität er auch so viel Gewicht als auf die 
indischen Historiker legt. Auch für uns haben beide ungefähr 
gleichen Werth. So heisst es in dem Abschnitte über die 
Schlangen, nägäs, welche dem kaschmirschen Mythus nach 
nicht bloss in der Tiefe des Oceans wohnten, sondern auch 
in den Seen Kaschmirs, bei Hn Tr. unter andern (II. p. 312): 
D’apres l’auteur dont je viens de citer les ouvrages (nämlich 
eben Tod) — les Nägäs (diese die Tiefen des Wassers be- 
wohnenden Nixenartigen Geschöpfe der Phantasie) — peuples 
d’origine indo-scythique, furent les conquerants de !’Inde & 
une &poque tres reculee. Dann werden sie ganz ruhig als 
eine Classe der Bevölkerung von Kaschmir eingeführt, die 
Feenmährchen, welche die Chronik von ihnen mittheilt, werden 
in Prosa nochmals nacherzählt und gar (S. 316) für traits de 
realite positive gegeben. 
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In Bezug auf Verbindung, Ineinandermischung von Sagen 
und wirklicher Geschichte ist der Hr Verf. nämlich der An- 
sicht, dass la poesie, franchement associee & l’histoire des 
Indiens, | ne trompe point; au moindre efiort du jugement son 713 
sens figure cede au sens propre, ses exagerations se reduisent 
& leur juste valeur et toute sa glorieuse fiction se soumet & 
l’austere verite. Der effort du jugement, der hier und von 
allen denen, die diese Ansicht — die in Deutschland wohl 
kaum noch einen Anhänger von einiger Bedeutung zählt — 
hegen, angewendet wird, ist in der That einer der geringsten. 
Er besteht darin, dass man glaubt, was einem glaublich 
scheint; was nicht glaublich scheint, hält man für Fabel, 
Poesie, und verwandelt es in etwas Glaubliches. Hierbei ver- 
gisst man ganz, dass sich eben so gut eine glaubliche, wie 
eine nicht glaubliche Fabel erfinden lasse. Da diese Art 
historischer Critik aber einzig und allein von der grösseren 
oder geringeren Glaubensanlage des sie üben wollenden Sub- 
jects abhängt, so ist Hr Troyer wenigstens so artig, es dem 
Leser selbst zu überlassen, den historischen Weizen von der 
poetischen Spreu zu sondern, und, was hierbei natürlich am 
wichtigsten ist, die übrig gebliebene poetische Spreu, welche 
doch nur eine andere Form des historischen Weizens ist, 
wiederum aus poetischer Spreu sich in historischen Weizen 
umzudenken. Alsdann il (der Leser) jugera si ce qui est vrai 
dans le fabuleux m&me et ce qui n’est pas fabuleux du tout 
forment une portion assez considerable de ce livre, pour per- 
mettre de ranger son ensemble parmi les ouvrages historiques. 
Um dieses Urtheil zu erleichtern, hat der Hr Verf. sein examen 
critique angestellt. Dieses zerfällt in 6 Abtheilungen. I. Chro- 
nologie des rois du Kachmir (S. 368 bis 388); II. Synchronismes 
de Phistoire du Kachmir et de celle de quelques autres peuples 
(389 bis 457); | II. La religion du Kachmir (457 bis 483); 714 
IV. Du gouvernement du Kachmir (484 bis 504); V. Caractere 
des rois; caractere et civilisation du peuple du Kachmir 
(505 bis 548); VI. Le Rädjatarangini appreci&e comme ouvrage 
historique et Kalhana Pandita comme &crivain et comme homme 
(549 bis 576). 

Wir bedauern, unser allgemeines Urtheil über dieses 
examen critique dahin formulieren zu müssen, dass das, nicht 
sehr viele, Richtige, welches es enthält, sich jedem Leser der 


40 Troyer, Räjataramgini. 


Chronik selbst, wenn er nur einigermassen mit den neueren 
Schriften über Indien bekannt ist, von selbst entgegen drängt, 
dass dagegen die nicht unbedeutende Anzahl von Falschem 
in Deutschland wenigstens keiner Widerlegung bedarf. Wir 
werden daher bloss das die Chronologie Betreffende noch 
berücksichtigen. Wenn wir hierbei aus dem Kreise ven 
Kaschmir heraus schreiten, so möge das niemand wundern. 
Des Hrn Troyer’s Irrthümer und schiefe Ansichten beruhen 
vorzüglich darauf, dass er die sonstigen Mittheilungen, welche 
die indische Literatur für historisch gibt, nicht gehörig be- 
rücksichtigt hat. 

Gegen den Schluss des zweiten Abschnittes der Abtheilung, 
welche von der Chronologie handelt, heisst es (S. 379): Ainsi 
la chronologie de notre historien resiste ä l’examen severe 
que nous venons de lui faire subir. — Diese strenge Prüfung 
müssen wir in Betracht ziehen. 

Den Inhalt dieser sechs ersten Bücher hat Hr Troyer 
nach acht Perioden geordnet. Die erste umfasst eine un- 
bestimmte Zeit von der Austrocknung des Sees an, welcher 
einst Kaschmir bildete Die zweite umfasst einen Zeitraum 
von 1266 Jahren, welcher nach Kalhanas Ansetzung im Jahre 

715653 nach dem Kaliyuga — dessen An-ifang auch bei ihm, der 
gewöhnlichen Ansetzung gemäss, 3101 vor Chr. fällt — also 
im Jahre 2448 vor Chr. beginnt. In diesem Zeitraume sollen 
52 Könige geherrscht haben, deren Regierungszeit im Einzelnen 
nicht angegeben wird. — Die 3te Periode umfasst 21 Könige, 
welche 1002 Jahre regiert haben, und nach Hn Troyer noch 
einige Interregnumsjahre u. s. w. von 1182 bis 167 vor Chr. 
In dieser, wie in den folgenden Perioden, werden die Regierungs- 
jahre der einzelnen Könige angegeben. Die vierte Periode 
umfasst 6 Könige, welche 192 Jahre regierten, also von 167 
vor Chr. bis 24 nach Chr. Die 5te umfasst 10 Könige, die 
572 Jahre regierten, also von 24 bis 597 n. Chr. Die 6te Pe- 
riode hat 17 Könige und 260 Jahr, also bis 857 n. Chr. Die 
Tte hat 12 Könige, 84 Jahr, also bis 942. Die Ste hat 9 Kö- 
nige, 64 Jahr, also bis 1006. 

Die strenge Prüfung dieser chronologischen Data besteht 
nun einfach darin zunächst, dass Hr Troyer die mittlere 
Regierungszeit für die einzelnen Könige der einzelnen Epochen 
angibt, also 24'/, Jahre für die 52 Könige der 2ten Epoche; 
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47 in der 3ten; 32 in der 4ten; 57 in der öten; 15, 8 und 7 
in der 6ten, 7ten und Sten. 

Es würde uns hier zu weit führen, wenn wir auseinander 
setzen wollten, in welchen Fällen dieses Criterium in der That 
hinreiche, einer genealogischen oder Regententafel einige Wahr- 
scheinlichkeit zu geben. Hier braucht man bloss auf Einzeln- 
heiten aufmerksam zu machen, um zu zeigen, dass, wenn die 
mittlere Regierungszeit der Könige der 5 ersten Perioden auch 
noch wahrscheinlicher wäre, als sie es ist, das chronologische 
System unsers Autors doch um keinen Gran an Wahrschein- 
lichkeit für jene Perioden ge-|winnen würde. Denn wenn die 716 
Einzelnheiten eines chronologischen Systems sich willkürlich 
oder falsch erweisen, wie kann das Ganze richtig sein? Es 
kommen unter den Königen, deren Regierungszeit angegeben 
wird, bloss in der 3ten Epoche unter 21 Königen: 1 mit 70 
Jahren, 1 mit 63 und 6 mit 60 vor; 3 folgen sich sogar mit 
60, 60, 70 und 3 mit 60, 60, 60. In der öten Periode, also in 
einer relativ sehr späten Zeit, kommt sogar ausser einer Re- 
gierung von 60 Jahren ein König von 300 Regierungsjahren 
vor. Diesem letztern Falle widmet Hr Troyer einen beson- 
dern Abschnitt zur Erklärung (S. 379 bis 382). Er geht davon 
aus, dass er bemerkt, dass in Indien eine sehr lange Lebens- 
dauer nicht ungewöhnlich sei und führt dafür unter vielen 
anderen das Beispiel eines Inders an, qui, d’apres un examen 
fait judiciairement, s’attribuait m&me un äge de 700 ans, et 
qui racontait en detail comment, & la fin de chaque siecle, il 
avalt eu ses dents et ses forces renouvel&es. Dieses Beispiel 
würde nun zwar jeder andere eher für ein Zeugnis indischer 
Lügenhaftigkeit und Leichtgläubigkeit nehmen, aber des Verfs 
Behandlung gemäss sollte man fast glauben, dass er uns in 
Betracht desselben zumuthen würde, einen König in unsere 
Regententafel aufzunehmen, welcher exact vom Jahre 217 und 
11 Monate bis 517 und 11 Monate nach Christi Geburt re- 
gierte. So weit treibt es der Hr Vf. nun nicht, sondern 
schlägt mancherlei Erklärungen vor, deren Discussion von 
unserer Seite Zeit- und Papier-Verderb wäre. Denn wie man 
auch erklären mag, das Factum bleibt, dass Kalhana in seinem 
chronologischen Systeme einem Könige eine Regierungszeit 
von 300 Jahren gibt, welcher, angenommen, dass alle nach-) 
folgenden Data richtig sind, nur etwa 600 Jahre vor seiner 717 
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eignen Zeit regierte, und mit Bestimmtbheit geht daraus hervor, 
dass er keine ganz sichere, oder vielmehr höchst unsichere 
Quellen für diese, im Verhältnis zum Anfange seiner Geschichte 
so späte Zeit hatte. Hierbei müssen wir übrigens Kalhana 
das Zeugnis geben, dass er gar nicht die Anmassung hat, 
seine Angaben für ganz gesichert hinzustellen, sondern mehr- 
tach ihre Ungewissheit und Widersprüche andeutet, wovon wir 
später einige Beispiele anführen werden. Wenn es aber nun 
so in relativ so später Zeit aussieht, dürfen wir alsdann ein 
solches Vertrauen für Kalhanas chronologische Data in noch 
älteren Zeiten zugestehen, wie es Hr Troyer durchweg for- 
dert, dürfen wir Kalhanas Autorität allen anderen Berichten 
und daraus zu bildenden Combinationen vorziehen? Ich könnte 
auch auf eine Menge anderer Punkte aufmerksam machen, aus 
denen die Unzuverlässigkeit von Kalhanas Angaben für ältere 
Zeiten folgt, allein der aufmerksame Leser wird sie den wei- 
teren Entwickelungen entnehmen können und wir glauben, 
lass das Angegebene schon genüge, um zu zeigen, dass wir 
in Kalhanas Combinationen nichts weniger als historische 
Resultate haben. Wir müssen jedoch erst Hn Troyer noch 
einige Momente begleiten. 

Wir wollen ihm nämlich nicht Unrecht thun, sondern 
bemerken, dass er ausser der mittleren Regierungszeit noch 
ein Moment benutzt, um Kalhanas chronologisches System zu 
schützen. Kalhana erzählt nämlich, dass ein König von 
Kaschmir, Mätrgupta, ein Schützling des Vikramäditya, Kö- 
nigs von Ujjayini (Oudjein), gewesen sei. Die Regierung dieses 
Mätrgupta fällt nach Kalhanas System von 118 bis 123 n. Chr. 

118 Der | berühmte Vikramäditya, König von Ozene, wird durch 
den Beginn der von ihm datierenden Aera 56 vor Chr. fixiert. 
Daraus folgert nun Hr Troyer, ehrfurchtsvoll gegen Kalhanas 
Zahlen, dass dieser nicht gemeint sein könne. Was nimmt er 
nun an? Kalhana habe mit dem Namen Vikramäditya den 
Cälivähana bezeichnet, welcher letztere, wie Wilford bemerke, 
auch Vikramäditya genannt sei. Ich muss hier Wilford’s 
Worte selbst anführen, damit man sieht, wie hierfür aus ihnen 
gar nichts entnommen werden darf. Er sagt (As. Res. IX, 117): 
„in general the Hindus know but of one Vicramaditja; but 
the learned acknowledge four; and when at my request, they 
produced written authorities, I was greatly surprised to find 
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no less than eight or nine. Those, who reckon four heroes 
of that name, agree only about two. — Some suppose that 
Sälivahana was one of them“. — Deutlich enthält diese 
Mittheilung, dass die Sage nur einen Vikramäditya kennt, 
gewiss den Befreier Indiens von der Sakerherrschaft um 56 
vor Chr. In den chronologischen Tafeln der Brahmanen ist, 
was höchst wichtig, sein Name nicht bewahrt, wahrscheinlich 
weil er Buddhist war (vgl. Indien in Ersch und Gruber’s 
Encyclopädie Sect. II. Bd. XVIL S. 83). So blieb sein Ge- 
dächtniss der Volkssage und den von den Brahmanen theils 
vernichteten, theils auf eine entstellende Weise benutzten 
Dschaina-Chroniken überlassen. Allein sein Gedächtniss im 
Volke war zu mächtig, als dass man bei späteren Versuchen 
die indische Geschichte zu combinieren, ihn übergehen konnte. 
Da nun aber die Sagen so vieles auf ihn gehäuft hatten, so 
mussten die indischen Gelehrten schon zu demselben | Mittel 
greifen, welches auch bei uns schlechte Chronologen so oft 
zur Aushülfe benutzten, nämlich mehrere Personen seines 
Namens anzunehmen. Hierbei muss jedoch noch immer in 
Frage gestellt werden, welcher Art die schriftlichen Autori- 
täten waren, die Wilford vorgelegt wurden. Denn sein 
eigenes ehrliches Geständnis hat uns belehrt, wie seine Leicht- 
gläubigkeit in dieser Beziehung misbraucht wurde. Am un- 
glücklichsten war die Annahme — wenn eine solche wirklich 
existierte — dass Qälivähana ein Vikramäditya sei. Denn 
die Sage stellt Gälivähana stets ihrem Vikramäditya feindlich 
gegenüber. Am wenigsten können wir sie Kalhana zuschrei- 
ben; denn er nennt seinen Vikramäditya König von Ujjayini, 
während keine Sage Gälivähana als solchen bezeichnet. — 
Nachdem nun Hr Troyer Vikramäditya zu Gälivähana ge- 
macht, heisst es weiter, Gälivähana sei mit dem ersten Jahre 
seiner Aera — 78 nach Chr. — zur Regierung gekommen — 
eine Annahme, für die es gar keine sichere Autorität gibt — 
ferner, er habe 50 Jahre regiert — was wiederum ganz un- 
sicher —; so habe er bis 128 nach Chr. regiert. Dann heisst 
es weiter: Le regne de Mätrigupta commenga avant sa mort 
4 ans 9 mois 1 jour, c’est-A-dire 123 ans 3 mois moins 1 jour 
apr&s J. C. ce qui ne differe que de 5 mois de la date u. s. w. 
und, als wenn in dieser Combination alles ganz einfach zu- 
gegangen und jene Bemerkung über die mittlere Regierungszeit 
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der kaschmirschen Könige ganz entscheidend wäre, folgt als- 
dann der schon erwähnte Schluss: Ainsi la chronologie — 
resiste ä l’examen severe u. 8. w. 
Wir dürfen unsern Hrn Troyer noch nicht ganz verlassen. 
120 In den Reflexions sur la | chronologie en general, et sur celle 
du Rädjatarangini en particulier (S. 382 bis 389) kommt der 
Hr Verf. zum ersten Male auf eine wichtige Frage, die ihn 
schon bei weitem früher hätte beschäftigen müssen: Avant de 
terminer cet article (heisst es S. 386) j’examinerai une ques- 
tion —: les listes de rois, telles qu’elles se trouvent dans le 
texte du Rädjatarangini, sont-elles compl&tes? Je n’oserais 
y repondre affirmativement. En effet, notre texte möme, 
comme je l’ai deja signale, indique en quelques endroits des 
dominateurs qui ne sont pas nomm6s, et nous y reconnaissons 
quelques lacunes. Nach diesem Eingeständnisse und dieser 
Bemerkung sollte man nun meinen, der Hr Verf. würde ein- 
sehen, dass man, um Historisches aus dieser Chronik — we- 
nigstens in Bezug auf ältere Zeiten — heraus zu wickeln, ganz 
anders, als so treugläubig verfahren müsse. Aber nein! Seine 
Treugläubigkeit glaubt nur einseitig werden zu müssen. Nach- 
dem er ganz vernünftig mehrere Fälle aufgezählt, durch welche 
historische Quellen überhaupt und insbesondere in Indien 
corrumpiert werden können, tadelt er mit Recht (S. 387) „un 
usage trop commun parmi les chronologistes*. — Quand un 
certain nombre de rois et la duree totale de leur domination 
sont indiques, et qu’on ne croit pas devoir adopter les deux 
donnees & la fois, on a coutume de rejeter la p£eriode de la 
dynastie et de garder le nombre des rois.| 
Was thut der Hr Verfasser? Er hält es für raisonnable 
das umgekehrte Verfahren einzuschlagen: La dynastie de Go- 
narda III a dure, dit-on, 572 ans, et on n’y nomme que dix 
rois; On nous en nomme trop peu, sans doute; mais accep- 
tons le chiffre de cette periode avec d’autant plus de con- 
fiance, que l’on n’a heureusement pas voulu le changer malgre 
le petit nombre de rois. Es ist hier „das System der doctior 
lectio* gleichsam ad absurdum geführt. Denn wer wird nicht 
einsehen, dass die Ziffern der Regierungszeit eben so sehr 
zufälliger und noch mehr als eine Namenliste, willkürlicher 
Corruption ausgesetzt gewesen sein werden. Von der Möglich- 
keit einer willkürlichen Fälschung scheint jedoch der Hr Verf. 
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gar keine Ahnung gehabt zu haben. Es gibt dies ein gutes 
Zeugnis für seine eigene Redlichkeit, aber auch für seinen 
vollständigen Mangei an tieferer Kenntnis der historischen 
Überlieferungen in Indien. Einer besondern Widerlegung be- 
darf | des Hn Verfs Annalıme wohl nicht, und es wird wohl 736 
jeder Vernünftige mit uns der Ansicht sein, dass, wenn 
Hr Troyer (S. 388) schliesst: j’ose conclure avec confiance 
que, si m&me la liste totale de cent vingt-six rois nommes 
dans le Rädjatarangini n’etait pas complete, si m&öme — plu- 
sieurs chiffres de regnes particuliers n’etaient pas exacts 
(womit denn der Hr Verf. sein eigenes Schiboleth wieder un- 
sicher macht), il resterait cependant aA Kalhana le me£rite de 
nous avoir fait connaitre avec verite et precision huit pe- 
riodes de la monarchie kachmirienne, qui, commengant l’an 
2248 avant J. C. et finissant & l’annee 1006 apr&s notre öre, 
embrassent un espace de 3454 ans et 9 mois — dieser Schluss 
auf gar keiner Basis beruht. Denn wenn die Königslisten 
und Regierungszahlen: defect sind, so müsste uns Kalhanas 
verite et precision durch andere Mittel erwiesen werden. 

Eine umfassende Anwendung findet des Hn Verfs Über- 
zeugung über die Richtigkeit der Zahlangaben — eine Über- 
zeugung, die sich keinesweges auf die bei Kalhana beschränkt, 
sondern auch die der anderen Völker für weit vor ihren 
geschichtlichen Reminiscenzen liegende Epochen annimmt, z. B. 
der Mongolen für 1833 vor Chr. (S. 423), oder gar die des 
Chronologen Usher für Cecrops, Deucalion und Consorten 
(S. 453) und so weiter — in dem folgenden Abschnitte „Syn- 
chronismes“. Die vielen höchst überflüssigen Zusammen- 
stellungen mit Begebenheiten, welche in China, Ägypten, 
Griechenland etc. zu der Zeit vorfielen, in welche nach Kal- 
hanas Systeme kaschmirsche zu setzen wären, aus denen nichts 
Erspriessliches für die Critik dieser Chronik folgt, müssen wir 
natürlich übergehen. Wir he-|ben nur diejenigen Synchronismen 737 
hervor, aus denen etwas Erhebliches gefolgert werden könnte, 
beschränken uns aber darauf, fast nur des Hn Verfs Ansicht 
darüber mitzutheilen, da wir sie weiterhin in ihr gehöriges 
Licht setzen zu können glauben. 

Hier bemerkt Hr Tr. zuerst die Aera des Kaliyuga, welche 
Kalhana erwähnt und nach der gewöhnlichen Rechnung 3101 
vor Chr. setzt. In Beziehung auf sie bemerkt Hr Tr. schon 
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früher S. 372: apres diverses considerations — je crois Etre 
autorise & penser — que le commencement de cette ere, fixe 
par les Hindus & 3101 ans avant celui de l’ere chretienne, 
est une epoque veritablement historique. Wir hätten 
sehr gewünscht, dass Hr Tr. diese considerations genauer 
entwickelt und auch nicht die anderen Gründe verschwiegen 
hätte, von denen er sagt: que je ne saurais developper ici. 
Denn 'es wäre wohl für die indische Geschichte das aller- 
bedeutendste Moment, wenn sich nachweisen liesse, dass diese 
Aera von 3101 an eine geschichtliche Epoche geknüpft wäre, 
nur müsste auch der Beweis hinzu treten, dass diese Äera 
durch eine gleichzeitige Begebenheiten bemerkende, gleichzeitig 
beginnende und von da an ungestört fortlaufende Chronologie 
gestützt und gesichert wäre. Denn die mitgetheilten Conside- 
rations sind sehr wenig Stich haltend. Eine ist: dass in Indien 
keine Autorität existiert habe capable d’imposer une ere quel- 
conque & tant de peuplades diverses. Si donc il existe une 
ere generalement reconnue, c'est qu’elle tient & une rcalite 
historique. Hier hätte der Hı Verf. sich erinnern sollen, dass 
Aeren gewöhnlich auf ganz andere Weise als durch Befehl 
38 entstehen; dass ferner gerade das Zusammentreffen | auf ein 
und dasselbe Jahr hinlänglich zeigt, dass diese Aera sehr Jung 
sein müsse. Denn ganz abgesehen davon, dass in Indien ver. 
schiedene Jahre existierten, hätte schon durch die in den 
historischen Überlieferungen herrschende Zählung nach Köni- 
gen, sich der Anfang dieser Aera, wenn schon seit 3101 Jahre 
v. Chr. bei allen indischen Völkerschaften darnach gezählt 
wäre, nothwendig bei jedem auf eine andere Weise verschieben 
missen und der Beweis, dass sie eine echt historische sein 
müsse, hätte dann sicher dadurch geführt werden können, 
dass man die Gründe angab, warum sie sich im Einzelnen 
verschob, und zeigte, wie alle diese Verschiebungen wieder 
zusammen treffen. Allein es ist auch falsch, wenn der Hr 
Verf. meint, dass diese Aera eine allgemeine in Indien sei. 
Wir haben eine Menge alter indischer Inschriften, aber auf 
keiner erscheint die Aera des Kalıyuga. Sie ist einzig eine 
Aera der Gelehrten. Ja dem sonst viel belesenen In Vf. hätte 
nicht entgehen sollen, dass, wie schon Wilford bemerkte, die 
Ansetzung ihres Anfangs auf 3101 bloss in astronomischer 
Beziehung fest stehe (As. Res. IX, S6). Die Dschainas, bemerkt 
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derselbe (As. Res. IX, 208), setzen den Anfang derselben auf 
1078 vor Chr. Eine Schrift der Mackenzie-Sammlung setzt 
Cälivähana, dessen Aera 78 nach Chr. beginnt, 1443 nach An- 
fang des Kaliyuga; diesen also 1365 vor Chr. (Journ. of the 
As. Soc. of Bengal 1838 May p. 386). Kaliyuga, Zeitalter des 
Kali, bedeutet, um dies beiläufig zu bemerken, die Geschichte 
der Jetztzeit des Verderbnisses und, wenn wir hier Beispiele 
erwähnt haben, wo der Anfang derselben ziemlich nahe vor 
Chr. gerückt wird, so haben wir auch an einem andern Orte 
bemerkt, dass zu Candraguptas Zeit dem Megasthenes Mit- 
theilungen | gemacht wurden, die ihn um vieles höher, als die 739 
jetzt gewöhnliche Rechnung rücken, nämlich .bis 6354 vor Chr. 
Aus astronomischen Gründen, welche Mathematiker aus den 
astronomischen Systemen der Inder nachweisen mögen, wurde 
der Anfang des K.Y., wahrscheinlich zur Zeit der Blüthe der 
indischen Astronomie, etwa vom 5ten Jahrh. nach Chr. an, auf 
3101 angesetzt. Diese Ansetzung ging auch in die chronolo- 
gischen Schriften über und wurde das Prokrustes-Bett, in 
welches alle indischen Traditionen und Data gespannt wurden. 
Einen zweiten Synchronismus bildet die Erwähnung des 
Bharatidenkampfes. Da heisst es denn bei Hn Troyer (S. 393): 
Nous arrivons ici a une grande difficulte de synchronisme, 
difficulte contre laquelle Kalhana s’est deja heurte. Diese 
besteht nämlich darin: Während alle indischen Chronologen 
den Bharatidenkampf ans Ende des Dväpara und zu Anfang 
des Kaliyuga setzen, hat Kalhana eine ganz genaue Angabe 
dafür, nämlich dass er gerade 653 Jahre nach Beginn des K.Y. 
stattgefunden habe. Hr Tr. windet und krümmt sich, um die 
Frage zu lösen: Comment de si grandes disparites (ein Fort- 
setzer des Kalhana gibt nämlich wieder 448 Jahre mehr an, 
als Kalhana, was der Hr Verf aber nicht aus der Quelle, 
sondern aus Tod's Rajastan entnimmt, dem Refer. nicht recht 
traut) peuvent-elles avoir lieu sur l’&poque d’un Evenement si 
important? Nachdem er sich hin und her gewunden, schliesst 
er endlich: comment s’etonner d’une incertitude sur un Evene- 
ment, qui s’est pass plus de quatre mille ans avant le temps 
de notre historien! Nun! wir würden über noch viel grössere 
Verschiedenheiten uns nicht allein nicht | wundern, sondern 740 
wahrscheinlich sogar freuen; was aber diese einzelne so zahlen- 
genaue Abweichung des Kalhana betrifft, so wird doch Hr Tr. 
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sogar nicht glauben können, dass, während die übrigen brah- 
manisch-indischen Chronologen den Bharatidenkampf höchst 
allgemein um den Anfang des K. Y. setzen, der Verfasser einer 
Chronik eines der kleinsten und in der indischen Geschichte 
nur sehr kurze Zeit, und auch da nicht eben besonders hervor- 
ragenden Gebietes, im Stande gewesen sei, ihn so exact an- 
zusetzen, gerade auf 653 nach K. Y. Diese Betrachtung würde 
ihn leicht zu der Überzeugung geführt haben, dass Kalhana 
in Verzweiflung, die in seinen Hilfsmitteln vorliegenden Data 
mit der Aera des Bharatidenkampfes (Yudhishthira oder Kali) 
zu vereinigen, nach echter Sitte der indischen Chronologen 
die Bharatiden Epoche 653 Jahre später als die Kali-Aera 
aufeigene Autorität, d.h. ganz willkürlich, ansetzte. Diese 
Überzeugung würde ihn dann schon ein wenig zweifelhaft gegen 
das chronologische System des Kalhana gemacht haben. 
Ganz ernsthaft hält sich Hr Tr. bei den Pändava-Sagen 
auf, erklärt sie für faits presque indubitables, dont les epoques 
restent cependant — incertaines (S. 395), nimmt ganz ernst- 
haft auf Kalhanas Autorität an, dass zwei kaschmirsche Könige 
in diesem Kampfe gefallen sind (S. 395), ohne daran zu den- 
ken, dass, wie die griechischen Stämme ihre Repräsentanten 
beim trojanischen Kriege haben mussten, so auch die indi- 
schen Königslisten sich an den Bharatidenkampf anschliessen 
wollten. 
Zum dritten und bedeutendsten verbindet sich Kalhanas 
Chronik mit der allgemein-indischen Geschichte durch Er- 
741 wähnung Buddhas. Kalha-|nas chronologisches System setzt 
ihn in die Zeit der ersten Königsdynastie, wo die Regierungs- 
zeit der Könige noch nicht einzeln, sondern im Ganzen auf 
1266 Jahre angegeben wird; nach der mittlern Regierungszeit 
gezählt, fällt er bei ihm etwa ins 15. Jahrhundert vor Chr. 
(Hr Troyer nimmt das 16. an, was uns ziemlich gleichgültig). 
Neben diese Angabe stellt Hr Tr. die vielen, um bis über 
1000 Jahre auf- und abwärts abweichenden, welche sich bei 
den verschiedenen buddhistischen Nationen finden und schliesst, 
wie gewöhnlich die Chronologen, wenn sie durch verschiedene 
Data in die Enge getrieben sind, dass es eine ganze Menge 
Buddhas gab. Hierbei ist nun ganz ausser Acht gelassen, 
dass, so sehr auch die Angaben über Buddhas Geburt- oder 
Todes-Zeit auseinander gehen, sie doch in Bezug auf sein 
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Leben, auf die Begebenheiten, welche sich an ihn knüpfen, 
selbst in Rücksicht auf die Jahre, in welchen letztere von ihm 
und von einander abstehen, gewöhnlich fast ganz und sehr 
oft ganz mit einander überein stimmen. Darauf hat Ref. 
schon früher aufmerksam gemacht (Ersch und Gruber’s 
Encyclop. II, XVII S. 37); das interessanteste früher von ihm 
noch nicht erwähnte Beispiel wird unten vorkommen; eine 
genaue Ausführung verbietet die schon so sehr in Anspruch 
genommene Beschränktheit dieses Raumes, wird aber wohl an 
einem andern Orte gegeben werden. Jeder Vernünftige wird 
aus dieser Zusammenstimmung bei den buddhistischen Völker- 
schaften schliessen, dass sie nur von einem Buddha reden 
und die Verschiedenheit der chronologischen Angaben durch 
Einmischung von einem, den buddhistischen Überlieferungen 
fremdartigen, chronologischen Systeme herbei geführt sein 
muss. | 

Endlich wird Acokas von Kalhana erwähnt, ein Name, 
welcher auch in der brahmanischen Liste der Könige von 
Magadha vorkommt und ferner in der buddhistisch-ceylonesi- 
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schen. In beiden ist er Enkel des Königs Candragupta. - 


Dies gibt Hn Tr. Veranlassung, auch diesen in das Bereich 
seiner Untersuchungen zu ziehen. Dieser Candragupta ist 
bekanntlich von W. Jones zuerst mit dem, bei den occiden- 
talischen Alten unter sehr ähnlichen Namen vorkommenden, 
König der Prasier (präcyäs), deren Hauptsitz Magadha war, 
identificiert, welcher kurz nach Alexanders Zuge auftrat und 
mit den griech. Fürsten von Syrien und aa. Griechen in mehr- 
fache Berührung kam. Den Candragupta setzen die brahma- 
nisch-indischen Königslisten 1502 vor Chr., und wenn die 
Identification richtig ist, so liegt hier eine Differenz von fast 
1200 Jahren vor, die man geradezu eine Betrügerei nennen 
müsste. Hr Tr. leugnet natürlich, dass der Candragupta der 
Brahmanen mit dem Zavdpöxuntos der Griechen identificiert 
werden dürfe. Gutes Spiel würde er gehabt haben vor Be- 
nutzung der ceylonesischen Annalen; denn damals stützte sich 
diese Identification nur auf die Namensähnlichkeit, ein in der 
That trügerisches Criterium. Allein diese setzen ihren Canda- 
gutto (die Paliform von Candragupta) 381 v. Chr., also etwa 
nur 60 bis 70 Jahre differierend von dem Zeitpunkte, in wel- 
chem der griechische Zavöpsxuntos lebte. Diese Differenz sieht 
4 
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schon an und für sich eher einem Irrthume, als einem absicht- 
lichen Truge ähnlich. Aber höcht sonderbar benutzt sie Hr Tr. 
um auf die Buddhisten den Vorwurf der Ungenauigkeit zu 
werfen. Weil Hr Turnour, der Herausgeber des Mahävanıca, 
dem wir so viele Mittheilungen aus den buddhistisch-ceylonesi- 
743 schen Quellen | verdanken, um diese Differenz zu erklären, die 
Hypothese aufstellt, dass die Buddhisten von Ceylon ihre 
Überlieferungen vielleicht an in Ceylon schon vor ihnen existie- 
rende Annalen geknüpft haben und dadurch ihre Chronologie 
verfälscht, so schliesst Hr Tr.: S’ils ont done traite de cette 
maniere leur propre histoire, nous devons craindre, quwils 
n’aient pas et& plus exacts dans celle de leurs voisins u. 8. w. 
Wir wollen uns sogleich zu Acoka wenden. Dieser Acoka ist 
die hervor stechendste Person in der buddhistischen Religions- 
geschichte, sein Andenken ist daher mit zu allen buddbisti- 
schen Völkern gewandert, und wird fast mit denselben chrono- 
logischen Differenzen von diesen angesetzt, wie sie sich bei 
Fixierung von Buddha finden. Dem gemäss heisst es bei Hn Tr. 
(S. 422), wie sich denn bei seiner Zahlgläubigkeit kaum anders 
erwarten liess: Serons-nous encore une fois dans l’alternative, 
ou de rejeter une des dates, ou d’admettre plusieurs person- 
nages du m&me nom en differents temps? Acoka serait-il un 
nom de plus dans le nombre de ceux qui, etant le type d’une 
idee, se trouvent, quelque part que ce soit, avec elle u. s. w. 
Doch genug von des Hn Verfs Ansichten. Indem er sich durch 
seine Ehrfurcht vor aller Welt und Völker Zahlen eine Ge- 
schichte, die in das graueste Alterthum zurück gehen soll, zu 
erringen meint, verliert und verdirbt er sich die entschieden- 
sten und sichersten Daten. Was Acoka betrifft, so ist er, 
trotz dem, dass ihn die brahmanischen Chronologen zwischen 
1502 bis 1365, die vorliegende Chronik zwischen 2448 bis 1182 
und die verschiedenen Angaben verschiedener buddhistischer 
Völker noch verschiedener ansetzen, ganz derselbe mit dem 
144 Agoka, welchen die ceylonesisch-buddhistischen Be-|richte 
319 v. Chr. ansetzen, und ganz derselbe mit dem Acoka, welcher 
die Inschriften abfassen liess, in denen er sich gleichzeitig 
mit einem Antiochus, einem Ptolemäus und einem Magas er- 
weist, und welcher wirklich zwischen 263 bis 227 vor Chr. 
regierte, bei welcher letztern Angabe wir höchstens um 3 bis 
4 Jahre geirrt haben können. Ich verweise in dieser Beziehung 
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auf Ersch und Gruber’s Encyclopädie (II, XVII, 65 bis 71), 
wo die Darstellung zwar nicht polemisch verfahren konnte, 
weil sie noch keine Ansichten, wie die des Hn Troyer sind, 
zu bekämpfen hatte, aber durch Zusammenstellung der hierher 
gehörigen Momente für jenes Resultat überzeugen wird. Doch 
kann ich nicht umhin zu bemerken, dass sich die entscheiden- 
den Momente jetzt noch einigermassen mehren liessen, und 
eine Polemik, wenn sie Noth thäte, an dem Siege keinen Augen- 
blick zu zweifeln brauchte. — Dass aber ferner, da Acokas 
um 263 lebte, sein Grossvater Candraguptas der Zavöpsxurntoz 
der Griechen sei, bedarf weiter keiner Bemerkung. 

Wir verlassen hiermit Hn Troyer, fühlen aber die Ver- 
pflichtung, unsere eigene Ansicht über diese Chronik kurz 
anzudeuten. Sie ist zu einer Zeit (1148) geschrieben, in wel- 
cher das Brahmathum in ganz Indien schon die Suprematie 
erworben hatte. Der Verf. selbst ist Anhänger des Brahma- 
thums und dem Buddhismus sehr abgeneigt. Es folgt dies 
aus einer ziemlichen Anzahl Stellen (vgl. insbes. I, 180). Er 
combinierte seine Arbeit aus Vorgängern, die ebenfalls schon 
alle, wie es scheint, dem Brahmathume angehörten.| 

Die Brahmanen verfälschten aber die Geschichte 745 
geradezu. Jetzt, wo wir die beiden Hauptsynchronismen 
fixieren können, nämlich Candragupta und Acoka, haben wir 
an ihnen schon Beispiele einer Fälschung von gegen 1200 Jahren. 
Aber auch schon früher ist diese Fälschung bemerkt. In einer 
ziemlich nahe liegenden Zeit haben sie (in der vorletzten 
Dynastie von Bengalen) die Zahl der Könige zwar nur um 
wenige, aber die Anzahl der Regierungsjahre von etwa 167 
Jahren auf 698 vermehrt (vergl. As. Res. IX, 208, Ersch und 
Gruber’s Encyclop. H, XVII, 122. 123). — Glücklicherweise 
sind diese Fälschungen mit solcher Naivetät gemacht, dass es 
nicht so sehr schwer ist, sie aufzudecken. Einige sind schon in 
der Encyclopädie Art. Indien bemerkt; andere werden weiterhin 
angedeutet werden.| 

Wir wollen jetzt eine derartige PEN welche für die 746 
indische Geschichte von der allergrössten Bedeutung war. 
Aus dieser Nachweisung wird 1) hervorgehen, dass die brah- 
manische Ansetzung Buddhas wesentlich identisch 
ist mit der ceylonesisch-buddhistischen, und 2) dass 
das älteste Datum der ganzen indischen Geschichte 
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2 Jahre vor der Geburt Buddhas fällt und dass Buddha 
die Basis der indischen Geschichte ist; woraus wir denn 
3) folgern dürfen, dass die Buddhisten die ersten waren, 
welche historische Nachrichten aufzeichneten, und dass die 
Brahmanen vorher an keine Anmerkung historischer Data ge- 
dacht haben, man müsste denn annehmen, dass sie sie in dem 
langen Interregnum der Buddhisten verloren hätten, was nicht 
gut glaublich und aus einigen Gründen nicht wahrschein- 
lich ist. 

Wir haben schon bemerkt, dass die Ansetzung des An- 
fangs der Kali-Periode auf 3101 v. Chr. ursprünglich eine 
astronomische war, und dann auf die Geschichte übertragen 
ward. Doch ist das für das Folgende gleichgültig. 

In das erste Jahrtausend nach Beginn des K. Y. setzen 
die brahmanischen Königslisten 28 Könige aus der Sonnen- 
und genau eben so viel aus der Monddynastie. Dass hierfür 
an historische Documente nicht zu denken ist, beweist der 
Umfang der Zeit und der Umstand, dass gerade 28 in beiden 
Dynastien vorkommen. Ganz eben so viele Könige — 28 — 
erwähnen die ceylonesisch-buddhistischen Annalen als erste 
Könige dieses Weltabschnittes. Dass auch bei ihnen an 
nichts Historisches zu denken sei, beweist 1) dass sie jedem 
Könige ein asamkhya von Jahren als Regierungszeit geben, 
2) dass sie auf diese 28 Weltherren mehr als 300,000 Herr- 

747 scher folgen | lassen (Journ. of the As. Soc. of Beng. 1838. 
p. 925). Man sieht aber zugleich, dass die brahmanische und 
buddhistische Chronologie wesentlich dieselben Data haben, 
und beide nicht auf Geschichte Anspruch machen können. 

Mit diesen 28 gleichzeitig setzen brahmanische Quellen noch 
besondere Könige von Magadha. Bei Jones werden für diese 
1000 Jahre 20 angegeben (As. Res. II, 137) vom Sohne des 
Jaräsamdha an. Wilford (As. Res. IX Taf. zu p. 116) und 
Hamilton (Genealog. T. VII Dc) nennen 21 von diesem an 
und Hamilton noch 6 vor ibm, so dass letzterer 28 hat, gerade 
eben so viel, wie in diesem Jahrtausend für die beiden Haupt- 
dynastien gerechnet werden. Selbst aber, wenn diese Über- 
einstimmung nicht wäre, so würde man doch aus der etwas 
zu runden Angabe der Regierungsjahre und daraus, dass die 
Buddhisten diese Reihe nicht kennen, entnehmen können, dass 
sie geradezu erfunden is. Magadha, der grösstentheils 
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präponderierende Staat Indiens, welcher selbst, nachdem die 
Kaiserkrone andere Dynastien schmückte, noch immer in 
Pätaliputra die Kaiserstadt besass, konnte natürlich nicht 
gedacht werden, ohne dass seine Königsliste bis zu dem grossen 
Bhärata-Kampfe hinauf geführt ward. 

Am Ende dieses ersten Jahrtausends erlöschen diese drei 
Dynastien in einem und demselben Jahre nach brahmanischem 
Berichte — die beiden ersten ganz, und in Magadha tritt eine 
neue an die Stelle der ersten. Dieses zeigt noch deutlicher, 
dass wir hier mit keiner Geschichte zu thun haben. 

Mit dem J. 2101 des K. Y. beginnt nach brahmanischem 
Berichte die Dynastie der Cunakäs in Magadha, bestehend 
aus fünf Königen, und herrscht 138 Jahre. Unter dem ersten, 
im | zweiten Jahre seiner Regierung ist Buddha geboren; er 748 
herrschte 23 Jahre, wie hier Wilford’s Quellen, die sonst in 
Bezug auf die Jahreszahlen von einander abweichen, überein- 
stimmend angeben (As. Res. Taf. zu p. 116). Die buddhisti- 
schen Annalen beginnen ebenfalls nach Erwähnung jener 
mythischen Könige ihre wirkliche Geschichte mit dem Könige 
unter welchem Buddha geboren ist, lassen diesen aber, so 
wie die von ihm abstammende Dynastie, in Räjagrha residieren, 
und lassen erst mit der dritten Dynastie Magadha Hauptsitz 
des Reiches werden. Wenn sich weiterhin die höhere Glaub- 
würdigkeit der buddhistischen Berichte an und für sich heraus 
stellen wird, so wird auch diese in sich wahrscheinlichere 
Darstellung den Vorzug verdienen. Die Regierungszeit des 
ersten Königs geben sie nicht an. Der von ihm abstammen- 
den Dynastie geben sie, wenig von den Brahmanen differierend, 
132 Jahre. Die Zahl der Könige geben sie dagegen auf 7 an. 
Trotz dieser kleinen Differenzen dürfen wir jenen Übereinstim- 
mungen gemäss schon ahnen, dass hier von derselben Dynastie 
die Rede sei und jene Differenzen durch Irrthum oder Betrug 
entstanden sind. Aber diese Ahnung wird zur Gewissheit er- 
hoben durch folgende vollständige Übereinstimmung. .Der erste 
König hat den Brahmanen gemäss 23 Jahre regiert; im 2. Jahre 
seiner Regierung ist Buddha geboren; ein Jahr muss man bei 
chronologischen Zählungen nach Regentenjahren, da diese nicht 
mit den astronomischen überein stimmen, einrechnen; folglich 
war Buddha, als der erste König starb, 20 Jahre alt. Dieses 
aber berichten die buddhistischen Annalen ausdrücklich; 
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funfzehn Jahre, sasen sie, war der Nachfolger des ersten 
Königs alt, als er zur Regierung kam und Buddha 5 Jahr 

149 älter | als er (Journ. of the As. Soc. of Beng. 1838. Nov. p. 298). 
Diese Übereinstimmung brahmanischer und buddhistischer 
Darstellung in Bezug auf die erste historische Nachricht zeigt 
mit Entschiedenheit, dass die indische Geschichte mit Buddha 
anfängt und von Buddhisten zuerst verzeichnet ward. Die 
Notiz, dass der erste König 2 Jahre vor Buddhas Geburt zur 
Regierung kam, ist ohne Zweifel ebenfalls aus buddhistischen 
Schriften. Wir sehen also hier deutlich, dass wenn gleich die 
brahmanische Chronologie Buddhas Geburt 2099 setzt, während 
die ceylonesisch-buddhistischen Annalen 623 vor Chr. angeben, 
beide eigentlich dennoch dasselbe besagen. Wenn diese um 
fast 1400 Jahre verschiedenen Daten ursprünglich identisch 
sind, so wird es mit den vielen anderen für Buddhas Geburt 
nicht anders sein, um so mehr, da sie doch alle nur aus In- 
dien, dem Ursitze des Buddhismus, geflossen sind, wo wir 
nun die beiden Hauptseiten des indischen Lebens, d. h. das 
ganze wissenschaftliche Indien, mit einander überein stimmen 
sehen. Wir müssen aber nun verfolgen, wie so dieses ur- 
sprünglich identische Datum scheinbar so weit auseinander 
ging. Wir müssen zunächst die Königsreihe, von der jetzt die 
Rede war, zusammen stellen, wobey es uns nicht auffallen 
darf, dass die buddhistischen Namen (in der Paliform) nicht 
mit den brahmanischen überein stimmen. Wir wissen, dass 
in Indien die Könige viele Namen zugleich hatten, dürfen aber 
auch hier schon wieder mancherlei Betrug ahnen.! 





750 Brahmanisch. 

Jones. Hamilton. Wilford. 
unten Wi nme FR nn, 
Pradyota Pradjota Pradjota 231,23, 23 
Palaca Balaca Palaca 24 24 24 
Visachayupa Bisakhay Vishachayupa 50 50 100 
Räjaca Ä Rajaca Ajaca 21 21 31 
Nandivardhana Nandivardhana Nandivardhana 20 20 20 

reg. 138 Jahr. 138 Jahr. zus. 138, 138, oder 198- 


ı Wilford hat drei Angaben der Regierungsjahre, die in vielen Fällen 
nicht überein stimmen, 


Troyer, Räjataramgini. 55. 


Buddhistisch. 
Bhattiyo (23 J. nach brahm. Quellen.) 
Bimbisäro 52 
Ajätasattu 32 
Udäyibhaddako 16 
Anuruddhako 8 
Mundo 


Näagadäsako 24 





zusammen 155 mit Nr. 1 und u 
132 ohne Nr. 1. 


Ehe wir über diese Tafeln weiter unsere Meinung aussprechen 
können, müssen wir die folgenden bis auf Candragupta ver- 
gleichen. Es folgt in beiden Quellen die Dynastie der Gai- 
cunägas, welche, den Buddhisten nach, in Vesäli regiert. 
Die Brahmanen nennen 10, die Buddhisten nur 2 Könige. 


Brahmanisch. 
Jones. Hamilton. Wilford. 
Sisunäga Sisunga fehlt 
Cacaverna Calavarna fehlt 
Kshemadherman Kshemadharma fehlt ! 
Kshetrajnya Kshetragya Cshetranja 40 40 40 
Vidhisara Bidhisara Vidhisara 28 28 28 
Ajatasatru Ajatasatra Ajatasatru 35 35 25 
Darbhaca Darbhaca Dasaca 35 25 3 
Ajaya Ajaya Udasi 33 23 23 
Nandivardhana Nandivardhana Nandivardhana 42 42 42 
Mahanandi Mahänandi Mahanandi 43 43 43 
zus. 360 Jahre. zus. 360. 256 236 226. 
Buddhistisch. 
Sisunägo 18 
Käläsöko 28 
zus. 46. 


Für die Unwahrscheinlichkeit der brahmanischen Tafel 
mache ich fürs Erste nur auf die runde Zahl 360 aufmerksam; 


ı Jedoch steht sein Name neben Nandivardhana in der frühern Dynastie. 
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wir finden sie hier gerade so als eine rein speculative, wie zu | 

752 Anfang der römischen Geschichte. In Indien lag sie wegen 
des 60jährigen Cyclus noch näher. Wir müssen noch die letzte 
Dynastie nehmen. Sie besteht bei Brahmanen und Buddhisten 
aus den 10 Nandäs, deren erster allein, die anderen neun 
zusammen regiert haben sollen. Vielleicht war dies eine 
oligarchische Regierungsform, wie sie auch in Vesali damals 
bestand, wo die Licchavi’s, zu denen die Gaicunägäs gehör- 
ten, oligarchisch herrschten. Mit dieser Dynastie erst erhielt, 
nach dem Sinne der buddhistischen Darstellung, Magadha 
die Präponderanz in Indien: 





Brahmanisch. 
Jones, Hamilton. Wilford. 
10 Nandas reg.  Nanda ] 100 Mahabali oder Mahananda 88 28 28) 100 
100 Jahr. 9 Nandas fJahr. 9 Nandas 12 12 oder 40. 
Buddhistisch. 
Nanda 22) zusammen 
Nandäs 22 $ 42 Jahre. 


Hier haben wir zuerst wieder eine runde Zahl von 100 
Jahren, die uns gar kein Vertrauen einflössen kann. Daneben 
hat Wilford eine zweite von 40, die fast ganz mit der 
buddhistischen Angabe 42 überein stimmt. Dass die rich- 
tigeren Angaben sich von den systematischen Chronologen 
keinesweges ganz verdrängen liessen, habe ich schon früher 
vermuthet und deswegen so wie aus anderen Gründen, für die 
alsdann folgende, mit Candragupta beginnende Maurya-Dynastie 
den, übrigens wenig von den buddhistischen Angaben abwei- 
chenden Zahlen bei Wilford den Vorzug geben zu müssen 
geglaubt.| 

153 Wenn wir nun hier bei den Brahmanen zwei runde, gar 
kein Vertrauen verdienende, Angaben fanden, wenn wir ferner 
sahen, dass der Anfang der ganzen indischen Geschichte sich 
an Buddhas Geburt knüpft, endlich daraus mit Recht schlossen, 
dass buddhistische Geschichtsversuche die Grundlage der 
brahmanischen Chronologie bilden, so dürfen wir schon an 
und für sich den buddhistischen Darstellungen mehr Glauben 
schenken. Diese Überzeugung zu bekräftigen, will ich noch 
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eine Unwahrscheinlichkeit der brahmanischen Darstellung 
hervor heben; alle hierher gehörigen Fragen hier zu discu- 
tieren, gestattet der Raum nicht. — Gemeinschaftlich schliessen 
Buddhisten und Brahmahnen mit der Dynastie der Nandäs. 
Die Brahmanen haben dagegen noch einen Nandivardhana 
als letzten der ersten Dynastie, wiederum einen Nandivar- 
dhana als vorletzten der zweiten und endlich einen Mahä- 
nandi als letzten der zweiten. Wie wir nun eben sahen, 
dass die Brahmanen die verflossenen Jahre aufs Gerathewohl 
um mehrere Jahrhunderte vermehrten, so werden wir auch 
annehmen, dass sie Königsnamen einfach verdoppelten (wie 
dies auch in den Quellen geschah, die der Räjataramgini zu 
Grunde lagen; vergl. weiterhin) und leicht variierten. Die 
theilweise Änderung der Königsnamen, die Versetzung des 
Vidhisara, welcher, wie sein Nachfolger Ajätacatru zeigt, mit 
dem Bimbisäro der Buddhisten identisch ist (wo denn auch 
dem Ajätacatru fast dieselbe Regierungsdauer, wie bei den 
Buddhisten gegeben wird), werden wir für Versuche erklären, 
zu verdecken, dass diese Listen den Buddhisten entlehnt sind. 
Nach den bis jetzt nachgewiesenen chronologischen und ander- 
weitigen Betrügereien der Brahmanen, deren Zahl sich leicht 
noch mehren liesse, thun wir ihnen gewiss mit dieser Voraus- 
setzung kein Unrecht.| 

Der für die Historie bedeutende Schluss dieser Unter- 754 
suchung ist zunächst, dass es in Indien ursprünglich nur 
eine Nachricht über die Zeit der Geburt des Buddha gab, 
und dass wir diese den Buddhisten gemäss etwa 42 +46 + 153, 
also 241 vor Candraguptas Thronbesteigung setzen dürfen. 
Wir wollen damit keinesweges behauptet haben, dass die 
buddhistischen Zahlangaben ganz exact seien, allein der 
Unterschied kann nur wenige Jahre bringen und beruht nicht 
auf Betrug, sondern auf Irrthum, wie er beim Aneinander- 
passen verschiedener Aeren, zumal, wo Mythen noch hinzu 
treten, leicht eintritt. Der Anfang unsrer eignen Aera kann 
dafür ein Beispiel geben. 

Mit Candragupta und noch mehr mit seinem Enkel Acoka 
verwebt sich die indische Geschichte mit der griechischen. 
Schwerlich irrte sich Ref., als er Candraguptas Thron- 
besteigung in Ersch und Gruber’s Encyclop. Art. Indien 
312 v. Chr. ansetzte. Höchstens könnte auch hier der Irrthum 
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nur gegen vier Jahre (bis 316) treffen, und wir erhalten somit 
für Buddhas Geburt als Datum etwa 553 vor Chr., für seinen 
Tod 473 vor Chr. und als ältestes Datum der indischen 
Geschichte Pradyota’s oder Bhattiya’s Thronbestei- 
gung 555 oder 536 vor Chr. Dass mit diesem Datum auch 
anderes sehr gut zusammen passt, ist schon im Artikel In- 
dien angedeutet. 

Wenn es nun höchst auffallend ist, dass die Inder, welche, 
wie a. a. O. nachgewiesen, schon um 1000 vor Chr. ein höchst 
gebildetes Volk waren, doch keine historische Data hatten, 
die älter als etwa 555 v. Chr. hinauf reichten, so möge einem 
andern Orte die Erklärung dieser, keinesweges so sehr sonder- 
baren, Erscheinung aufbewahrt bleiben.| 

755 Was wir hier im Grossen sehen, dass die ältesten Nach- 
richten über Indien, von Buddhisten herrührend, später von 
Brahmanen verfälscht und entstellt sind, theils um die Quelle 
unkenntlich zu machen, theils um ihrer Geschichte ein höheres 
Alter zu geben, das wiederholt sich bei vielen Einzelstaaten 
Indiens. Dass es bei Kaschmir ebenfalls statt finden werde, 
lässt sich schon aus den allgemeinen Umrissen der Geschichte 
dieses Landes schliessen. Denn Kaschmir wurde früh — die 
kaschmirschen Buddhisten berichten 100 Jahre nach Buddha 
(tibet. Quellen in As. Res. XX, 1, 92) — die ceylonesischen 
236 nach Buddha — reformiert (obgleich verschiedene Jahre 
angegeben sind, so ist hier doch dieselbe Zeit gemeint, die 
von Acokas Missionen. Den Irrthum, der auf Seiten der 
kaschmirschen Buddhisten liegt, genauer zu explicieren, führt 
hier zu weit). Im 9. Jahrh. nach Chr. erhielten die Tibetaner 
von Kaschmir aus die buddhistischen Schriften. Allein schon 
früh hatte sich hier das Brahmathum geltend gemacht, welches 
in Indien insbesondere den entnervten Fürsten mehr zusagte. 
Mit dessen Aufkommen gingen die Manipulationen der buddhi- 
stischen Traditionen in Bezug auf Kaschmir im brahmanischen 
Sinne an. Der Verfasser der vorliegenden Chronik, ein übri- 
gens höchst ehrlicher Schriftsteller, war, wie seine ganze Er- 
zählung zeigt, dem Brahmathume zugethan und folgt als eigent- 
lichen Quellen nur brahmanischen Darstellungen. Es geht dies 
unter andern aus I, 16 hervor, wo es heisst: „52 Könige er- 
wähnen sie nicht, weil sie Feinde der Veden wären“. Unter 
diesen 52 Fürsten waren nach zwei anderen Quellen, Acoka 


Troyer, Räjataramgini. 59 


(I, 18, 19, 20) und Nägärjuna (18); beide sind Buddhisten und, 
wir können daher vermuthen, dass die Brahmanen diese, auf | 
ähnliche Weise wie den König Dacarathas, der zum Buddhismus 756 
übergetreten war (Encyclop. II, XVII, S. 76), vergessen machen 
wollten, wenigstens in den, sich in ihren Händen befindlichen, 
Königslisten. 

Wie in den von Kalhanas brahmanischen Vorgängern 
zusammen geordneten buddhistischen und brahmanischen Be- 
richten, so wie Landes-Sagen und -Traditionen und Daten ver- 
fahren sei, wird sich vielleicht ziemlich genau nachweisen 
lassen, so bald uns die tibetanisch-buddhistischen Quellen 
und die brahmanischen historischen Versuche im Originale 
zugänglich sind. Dann auch wird sich erst Kalhanas Ver- 
fahren bei Benutzung derselben genau würdigen lassen. Doch 
lässt sich manches auch schon jetzt andeuten, und einiges 
erlauben wir uns hier zu bemerken. Es wird den Beweis 
geben, dass er, bei dem besten Willen, sich nicht aus der 
grossen Verwirrung, die durch Ineinanderarbeiten jener er- 
wähnten Bestandtheile sich gebildet hatte, heraus finden 
konnte. 

Das erste Datum seiner Geschichte, welches für uns von 
Wichtigkeit — denn von seinem chronologischen Systeme 
muss man bis ins 7. Jahrh. nach Chr. ganz absehen — ist: 
„von der Zeit des Bharatidenkampfs bis auf Gonarda 
herrschten 52 Könige, deren Namen man nicht er- 
wähnt“ Diese Nichterwähnung bezieht sich wahrscheinlich 
auf die officiellen Listen. In anderen Quellen wurden Namen 
erwähnt, und Vorgänger von Kalhana erklärten, dass mehrere 
derselben zu diesen 52 nicht erwähnten gehörten. Diese 
Quellen benutzt Kalhana und gibt uns auch für die Epoche 
dieser 52 Könige mehrere Namen, allein er weicht in der Zahl 
ab; nicht 52 hat er, wenigstens in der vor uns liegenden Aus- 
gabe, sondern 19 mit Namen und 35 ohne | Namen, also 54.757 
Allein hier zwischen stehen 3 Turushka-Fürsten, von denen 
aus dem ganzen Zusammenhange erhellet, dass sie nicht zu 
diesen 52 gerechnet werden sollen. Dann bleiben aber an 
Zahl nur 51; 16 benannte und 35 unbenannte. Dieses Räthsel 
löst sich durch I, 16 (vergl. oben S. 702).. Darnach folgten 
auf Gonarda den 1sten drei genannte; nicht wie in unserer 
Räjataramgini, nur zwei. Dann kommen 52 und 3 Turushka- 
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Fürsten heraus. Wir sehen also hier eine Nachlässigkeit 
unsers Autors. 

Unter diesen 52 Königen ist der erste bekannte, der uns 
entgegen tritt, Acoka. Aber welch eigenes Zusammentreffen 
gleich hier! Jenen, nur durch Kalhanas Nachlässigkeit aus- 
gelassenen, König mitgerechnet, ist er gerade der 48ste in der 
Reihe, und wenn wir die brahmanische Königsliste der Herr- 
scher von Magadha vergleichen (z. B. bei Jones), welche 
ebenfalls vom Bharatidenkampfe anhebt, so ist er gerade auch 
hier der 48ste, nämlich 20 im ersten Jahrtausend des K. Y., 
5 Gunakas, 10 Cicunägas, 10 Nandas; Candragupta, Värisära, 
zusammen 47, dann Acoka. Ist das Zufall? oder waltet hier 
derselbe Geist, der in einem Jahrtausend gerade 28 von jeder 
der beiden mythischen Dynastien Indiens regieren liess? Ich 
glaube letzteres, und wir sehen hier alsdann die kaschmirsche 
Geschichte in eine sonderbare Harmonie mit der brahmani- 
schen von Magadha gebracht. Wie kam man aber zu den 
Namen? 35 haben wir schon bemerkt, sind ganz unbekannt 
geblieben, diese gingen alle Acoka vorher. Die übrigen be- 
kannten, welche ebenfalls vor ihm eine Stelle einnehmen, 
scheinen theils Verdoppelung und Verdreifachung späterer, 
wie Nr. 1. Gonarda I. und Nr. 3. Gonarda Il. von dem Go- 

‘58narda IIl., mit welchem die dritte Pe-|riode angeht; eben so 
Nr. 2. Dämodara I. von Dämodara II., dem dritten nach Acoka, 
in dessen Namen Ref. den griechischen Demetrius noch jetzt, 
natürlich nur hypothetisch, zu erkennen glaubt. Nr. 4. ist, 
wie erwähnt, im Räjataramgini nicht genannt. Dann folgen 
die 35 unbekannten Namens. Die acht genannten, welche 
alsdann dem Acoka vorher gehen, mögen den Landessagen 
angehören, welche die kaschmirschen Buddhisten, wie die 
ceylonesischen die von Ceylon, mit ihrer Geschichte verknüpft 
haben mögen. Denn da Kaschmir zu Alexander d. Gr. Zeit 
eigene Könige hatte, so konnten sich deren Namen leicht zur 
Zeit, wo der Buddhismus dort erstarkte, noch erhalten haben. 
Mit Acoka tritt die Kaschmir-Geschichte in synchronistische 
Beziehung mit der indischen. Auch ist sie hier ziemlich genau. 
Sie weiss, dass Acoka kein Sohn des vorher gehenden Königs 
war. Doch sucht sie ihn mit dieser Dynastie durch entferntere 
Verwandtschaft zu verbinden. Wir wissen aus anderen Daten, 
dass Kaschmir zu Acokas grossem Reiche wirklich gehörte. 
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Wahrscheinlich war er der erste der Maurya-Dynastie, der 
dessen unmittelbarer Herr war; unter seinen Vorgängern 
mochte es noch eigene, den Mauryas tributäre Herrscher ge- 
habt haben. Sein Sohn Jalokas trat in den brahmanischen 
Berichten stark hervor, da er höchst wahrscheinlich wieder 
zum Brahmathume über ging (reg. von 227 bis 219 vor Chr.). 
Unter ihn fallen nach der Chronik schon Einfälle der Bar- 
baren, womit ohne Zweifel die griechischen Herrscher von 
Bactrien gemeint sind. Dann folgt der schon besprochene 
Dämodara Il., von welchem Kalhana nicht weiss, ob er zu 
Acokas Familie, oder zu einem anderen Geschlechte gehörte. 
Dann folgen bei ihm die drei Turushka-Fürsten, von welchen | 
schon bemerkt ist, dass sie nicht zu den 52 zählen. Warum 
Kalhana sie hierher setzt, zeigt ihr Nachfolger. Diesen nennt 
er Nägärjuna, von dem er augenscheinlich nicht recht weiss, 
ob er ein König von Kaschmir, oder ein Buddhasattwa war 
(vergl. I, 173. 177). Aber drei Punkte zeigen deutlich, dass 
er ein Buddhasattwa war. Der eine der Turushka-Fürsten 
heisst nämlich Kanishka. Diesen setzen die tibetanisch-bud- 
dhistischen Quellen 400 nach Buddha und schreiben ihm die 
letzte Anordnung der buddhistischen Schriften zu (Kä-gyur 
p- 25 in As. Bes. XX, ı). Ganz gleichzeitig mit ihm setzen 
dieselben Quellen den Nägärjuna, der das erste buddhistisch- 
philosophische System gründete (vgl. Csoma de Körös A 
Grammar of the Tibetan Language. Calc. 1834. S. 182 und 
Anm. 7). Er ist, wie Vergleichung der Mythen zeigt, identisch 
mit dem Nägasena der ceylonesisch-buddhistischen Quellen, 
aus denen zugleich hervor geht, dass Kanishka’s eigentlicher 
Name Milinda und seine Residenz Gäkala, Sagala bei Ptole- 
mäus, nicht weit von Lahore war (vgl. Ersch und Gruber 
a. 2.0. S. 85, wo jedoch noch nicht alles so erwiesen ist, wie 
Ref. es jetzt zu fixieren weiss). Nach diesem Nägärjuna ist 
sogar eine heilige Grotte in Buddha-Gayä benannt. — Mit ihm 
verbindet Kalhana ferner den Bericht, dass damals die Bud- 
dhisten durch ihn die Obmacht hatten. — Endlich finden wir 
zwischen ihm und den Turushka-Fürsten bei Kalhana eine 
Epochen-Bezeichnung nach Buddhas Parinirvrti (Tod). Aber 
ganz auffallender Weise weicht sie von allen sonstigen Be- 
stimmungen ab. Er sagt, damals seien 150 Jahre seit Buddhas 
Tode vergangen gewesen, während die tibetanischen Quellen 
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:60 Kanishka 400 nach Buddha setzen, also nach | unserer Rech- 
nung etwa 73 vor Chr., die Mongolen nur 300, die ceylonesi- 
schen Buddhisten ihren Nägasena dagegen 500. Über Ka- 
nishka verweise ich auf den Art. Indien und bemerke hier, 
dass es mir höchst wahrscheinlich ist, dass die letzte Angabe 
bis etwa auf wenige Jahre richtig ist. Dass bei Kalhana hier 
eine Verwechslung eingetreten sei, ist so gut wie gewiss. Die 
tibetanischen Quellen werden uns wahrscheinlich genauen Auf- 
schluss geben. Wo Kalhana die Nachrichten über Kanishka 
und Nägärjuna fand, war wahrscheinlich von der unter jenem 
statt gefundenen Anordnung der buddhistischen Schriften die 
Rede, bei der dieser wohl thätig war, und angegeben, dass 
sie 150 Jahre später statt fand, als eine frühere. Diese An- 
gabe hätte Kalhana für „nach Buddhas Tod“ genommen. Wäre 
mit dieser frühern die unter Acoka gemeint und diese hier in 
Übereinstimmung mit den ceylonesischen Berichten 236 nach 
Buddha gesetzt, dann kämen die 150 hinzu gerechnet, fast 400 
für Kanishka heraus. Doch bleiben hierbei einige Schwierig- 
keiten. 

Über den letzten König dieser 52, Abhimanyu weiss ich 
nichts zu bemerken. 

Diese 52 Könige haben nach der Kälasamkhyä (Zeit- 
zählung) 1266 geherrscht, heisst es I, 54. Hier will ich zuerst 
wieder auf Kalhanas Nachlässigkeit aufmerksam machen, der 
ruhig die drei Turushkas unter die 52 Könige stellt, zu denen 
sie gar nicht gehören, aber die Anzahl der Regierungsjahre 
nicht mehrt. Wahrscheinlich fand er die Dauer der Turushka- 
Herrschaft nicht angegeben, ohne dies zu bemerken. | 

61 Was aber nun die Zahl 1266 betrifft, so ist sie durch das 
Wort Kälasamkhyä vielleicht hinlänglich bezeichnet. Sie mag 
auf einem ähnlichen Räsonnement beruhen, wie Kalhanas An- 
nahme, dass von dem K. Y. bis auf Gonarda I. 653 Jahre ver- 
flossen seien. Doch mag man genauern Aufschluss noch aus 
tibetanischen Berichten vielleicht erhoffen. Eine Combination 
habe ich in petto; allein es ist mir zufällig die sie begünsti- 
gende Stelle jetzt nicht zugänglich. 

Ehe wir diese schon über die Maassen angewachsene An- 
zeige schliessen, wollen wir nur noch einen Punct betrachten, 
da er auf manches für die Beurtheilung des Kalhana Wichtige 

ein Licht wirft. II, 5 heisst es: darauf wurde aus einem 
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andern Lande Pratäpäditya herbei gerufen, ein Verwandter 
des Vikramäditya und hier gesalbt. Dann im folgenden 
Slokas:]| | 
cakärır vikramäditya iti sambhramam äcritaih 762 
anyair atränyathälekhi visamvädı kadarthitam. 

Dies übersetzt Hr Troyer: D’autres, induits en erreur, ont 
ecrit que ce Vieramäditya fut le möme qui combattit les 
Cakas; mais cette version est rejetee. Diese Übersetzung ist 
augenscheinlich falsch, allein die Stelle scheint auch in criti- 
scher Beziehung einer kleinen Nachhülfe zu bedürfen. Vi- 
samvädı, welches wie der Sinn des Ganzen zeigt, seinen ety- 
mologischen Bestandtheilen nach hier übersetzt werden muss: 
dis-con-sensus, Nichtübereinstimmung ist nicht belegt, 
wohl aber samväda. Aufjeden Fall, mag man nun jenes oder 
dieses aufnehmen, muss samvädıh, oder samvädah geschrieben 
werden. Wörtlich übersetzt heisst es: Cacärum hostis Vicra- 
maditjas (est) ita ab errantibus; ab aliis aliter hic scriptum 
est: dissensus malum (est. Wir sehen also, dass Kalhanas 
keineswegs hier sehr sicher ist, wenn er die Ansicht, dass der 
Sakerfeind Vikramäditya gemeint sei, für einen Irrthum er- 
klärt; es geschieht dies nur dem von ihm adoptierten chrono- 
logischen Systeme zu Liebe, welches Pratäpäditya noch 111 
Jahre vor Vikramädityas Aera (seit 56 v. Chr.) ansetzt. Übri- 
gens bemerkt er sonst auch widersprechende Nachrichten, 
z. B. I, 319 und selbst für sehr späte Zeit (um 942 n. Chr., 
also nur etwa 200 Jahre vor seiner eigenen Zeit) VI, 112. 

Dass unserer Ansicht nach Kalhanas Geschichte erst in 
der 6. Periode, um 800 nach Chr., wo auch die Rechnung 
nach dem kaschmirschen Cyclus beginnt, sicherer wird, ist 
schon angedeutet. Allein auch die früheren Partien enthalten 
viel Historisches, z. B. insbesondere in Bezug auf die Ge- 
schichte des Buddhismus. Dieses muss aber von Kalhanas 
chronologischem Systeme abgelöst | und durch umsichtige und 763 
kenntnisreiche Combination gleichsam heraus gefischt werden. 
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IV. 


Memoires de l’Academie Imperiale des Sciences de 
St. Petersbourg. VIme Serie. Sciences Politiques, Histoire, 
Philologie. Tome Septieme; 1—3. Livraison; contenu: M. Böht- 
lingk: Ein erster Versuch über den Accent im Sanskrit 
(1ste Lief. S. 1—114); Derselbe: Die Declination im Sans- 
krit (2te Lief. S. 115— 212); Derselbe: Die Uuädi-Affixe 
(3te Lief. S. 213 — 370). 4. St. Petersbourg; Imprimerie de 
l’Academie. 1843. 1844. 
(Hallesche) Allgemeine L.iteratur-Zeitung, Mai 1845, No. 113—118, S. 897. 
Der, durch seine Ausgabe des Pänini und andre littera- 
rische Verdienste um tieferes Studium des Sanskrit, rühmlichst 
bekannte Hr Vf. der anzuzeigenden drei Abhandlungen erwirbt 
sich insbesondere durch die erste den Dank nicht nur aller 
eigentlichen Sanskritbeflissenen, sondern überhaupt aller Lin- 
guisten. Denn wie die Kenntniss des grammatischen Baus des 
Sanskrit so wesentlich zur tiefern Erfassung aller verwandten 
Sprachen und der Sprachgesetze im Allgemeinen beigetragen 
hat, so scheint auch die hier vom Hrn Vf. zuerst in umfassen- 
derer Gestalt dargelegte Accent-Lehre des Sanskrits für die 
Erkenntniss des Wesens und der Geschichte des Accents, der 
sanskritverwandten Sprachen insbesondere, von der grössten 
Bedeutung werden zu wollen. Ihre Wichtigkeit für das Sans- 
krit in specie bedarf im Allgemeinen keiner Erörterung. Accent 
ist die Seele der Sprache; durch seine Kenntniss wird erst 
eine treuere phonetische Reproduction derselben möglich. 
Aber er waltet auch als ganz eigentlicher Gestalter des Sprach- 
körpers. Darum wird uns durch ihn erst eine tiefere Einsicht 
in den Sprachbau verschafft. Diese Behauptung wird sich 
erst dann in ihrem ganzen Rechte erweisen, wenn alle Theile 
der Sanskrit-Grammatik mit Rücksicht auf die Accentlehre 
bearbeitet sind; aber schon jetzt kann man erkennen, dass 
698 eine überaus grosse, ja | fast die grösste Anzahl auffallenderer 
formativer Erscheinungen im Sanskrit dem Accent ihre Ent- 
stehung verdanken; so z. B. der bei weitem grösste Theil dessen, 
was die Inder Samprasärana nennen (Contraction von y, ®, 
y, mit einem Vokal in i, u, r und !! z. B. von iri trtiya 


I Ich bezeichne .... . . den Acutus (udätta) mit unserm Acut (’), den 
Svarita mit unserm Gravis ('). Tonlosigkeit bleibt unbezeichnet; anudätta 
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(Affıx tiya, Accent nach Pän. II, 1, 3, bestätigt durch die 
Accentuation im Säma-Veda I, 1,19—5, 1—1, 1,7, 3— I, 
11, 13, vergl. dvitiya 1,1, 4, 2; turiya II, 5, 1'; hier ist durch 
den hinter die Sylbe {ri fallenden Accent die Abschwächung von 
ri in r herbeigeführt; aus demselben Grunde wird aus vac uktä, 
uktävat; aus svap suptä, suptävat; aus yaj ishtä u.8.w.; vap uptä, 
vah Qdhä, gvi günä, jya jinävat jejiyäte (Intens.), vyadh vevi- 
dhyäle, vag ugmäs (dieses ist von Hrn B. unrichtig accentuirt), 
vyac vevicyäte, vracc vrknä u. s. w., vac uväca Ücätus u. 8. W., 
vye veviyäte, pyäy pipye u. m.). Der Accent erklärt ferner den 
Ab- und Ausfall von wurzelhaftem a, z. B. äsmi, äsi, ästi; 
dagegen (aus asväs) sväs u. 8. w.; hänmi ghnänti (aus hanänti), 
jagama jagmüs. Der Accent erklärt ferner die Schwächung 
von & zu ti, z. B. sthä sthitä, sthir& (Hr B. Ind. zur 3. Abh. 
und Säma-V. I, 3, 1,7 — 2,4 — 4, 10 — II, 1, 14, griech. 
otaro), Aha dhita (Vd.), hita (Ber6); ebenso p& pitr (B. Ind. zu 
I, II, SV. oft) ratep; cäs gishäm (Aor. VI ohne Augm.)2. Um- 
gekehrt steht auch die Verstärkung vielfach schon nachweis- 
lich mit dem Accent in Verbindung; so hat, wie wir weiterhin 
sehen werden, in den Specialtemporibus des Verb. der gunirte 
Vokal (ausser bei vortretendem Augment) stets den Accent 
z.B. bödhämi, dveshmi, tanömi, yundjmi u.s. w., dagegen dvishväs, 
yunjväs u. 3. w.3 Die 6te Conj. Cl. hat keinen Guna, weil sie den 
Accent stets auf dem Classenzeichen hat: tudämi, tudävas u. s. w.| 
Von höchster Bedeutung ist die Sanskrit-Accentlehre ferner 905 
für die Sprachvergleichung; erst durch sie wird uns das gegen- 
seitige Verhältniss vieler Formen klar, z. B. griech. öp-vu-pı 
zu sskr. r-nö-mi (aufregen, Vedawort); im Griechischen ist 
r gunirt, weil es den Accent hat; im Sanskrit aus demselben 
Grund u. Ferner war es kein Zweifel, dass griech. 6 (Aus 
Nom.) dem sskr. ushäs (fem. ushäs Nom.) entsprach; die ge- 
nauere Vermittelung ist aber erst jetzt möglich. Ushäs ist 
nämlich von der Wurzel vas mit der Bed., in welcher sie in 
vas-tar, vivasvat, väsa Tag (RV.I. hymn. 34, 1) erscheint, ab- 


werde ich, wo nothwendig, was selten der Fall sein wird, mit dem indischen 
Zeichen, (-) unter der Sylbe, bezeichnen. 

1 Über die von mir abgeschriebene Accentuation des Säma-Veda s, weiter- 
hin genauere Millheilungen. . 

2 (Auch im Lat.: eminere, prominere V mä.) 

3 [Perf. Aeklorza.] 
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zuleiten! durch Suff. as, also eig. vas-äs, welches mit durch 
den Acc. herbeigeführtem Samprasärana ush-äs ward; die griech. 
Form schliesst sich an die organischere Gestalt zunächst aeol. 
abos (für auoos, vgl. lat. Aurora = ved. ushasä für org. vasäsa) 
u. 8. w. Die Oxytonirung von ushas betreffend vergl. B. Ind. 
zu III; im SV. kommt das Wort sehr oft vor. 

Endlich und ganz vorzüglich ist die indische Accentlehre 
vom Standpunkt der allgemeinen Sprachwissenschaft von der 
grössten Wichtigkeit. Auf einzelnes in dieser Beziehung schon 
jetzt eingehen zu wollen, würde vorzeitig sein. Beiläufig be- 
merke ich nur, dass niemand, der den Sanskrit-Accent mit 
dem Griechischen vergleicht, auf den Einfall gerathen wird, 
den letzteren, wie Herr Rapp (Versuch einer Physiologie der 
Sprache I, 178) für eine relativ sehr späte Erscheinung zu 

906 halten. Trotz | Abweichungen im Allgemeinen (z. B. dass im 
Sanskrit die Quantität keinen Einfluss auf den Accent hat) 
und im Einzeinen, welche, so viel ich ahne, die Geschichte 
des Accentes ohne sonderliche Schwierigkeit wird erklären 
können, ist doch die Übereinstimmung im Ganzen so gross 
und schlagend, dass man nicht umhin kann, anzunehmen, dass 
die Accentuation der Sanskritsprachen schon vor deren Tren- 
nung im Wesentlichen fixirt gewesen ist; ich erwähne nur z.B. 
die Accentuation der Flexionssylbe einsylbiger Nomina, z. B. 
griech. vao vads, sskr. nat näväs, synkopirter Nomina z. B. 
rarnp natpöc, sskr. pita pitrös (Dual); Vorziehung des Accents 
auf die Stammsylbe (von der sie im Griechischen nur kraft 
der Quantität des ganzen Worts bisweilen zurückgehalten wird) 
in den Comparativen und Superlativen auf iyas (griech. tov) 
ishtha. (woto), z. B. svädü (md0), svadiyas (Adrov), svädıshtha 
(Adoro). Interessanter noch ist die folgende anomale Über- 
einstimmung. Denn, wie ich schon sonst bemerkt, ist es mehr 
die Übereinstimmung im Anomalen als Normalen, welche die 
älteste Geschichte der Sprachen zu zeichnen möglich macht. 
Während Sskr. und Griech. übereinstimmend päncan x&vte, 
nävan &vvea, däcan dexa paroxytoniren, ist saptan, wie griech. 


1 Vgl. auch Westergaard Rdd. s. usk, wo jedoch zu bemerken, dass 
das vedische wcch nicht geradezu bei ush substituirt werden darf, da ush nach 
der 1. Kl. geht öshämi u. s. w., ucch aber in allen mir bis jetzt vorgekommenen 
Fällen nach der 6. uechämt u. s. w.; vgl. übrigens auch West, s. ucch. Die 
Erklärung der Vedenscholien werde ich an einem andern Orte mittheilen. 
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£nta in den Veden oxytonirt, vgl. sapta SV.T,2, 1, 5-6, 7,7 — 
II, 2, 17—3, 18—4b, 2 und die Bahuvr. (nach Pän. VI, 2, 1) 
saptäjäni SV. II, 4, 2 saptäsvasr DI, 7, 9 saptäsya 1, 5, 8, 7. 
Herr B. hat zwar auch saptan auf Autorität der indischen 
Grammatiker paroxytonirt (Ind. I, II und Abh. II Zahlwörter); 
allein die indischen Grammatiker weichen in Beziehung auf 
den Accent nicht selten von einander und von den Veden ab. 
Dass in diesem Fall die Veden (RV. accentuirt nämlich ebenso 
wie SV.) das Organische bewahrt haben, beweist die Über- 
einstimmung mit dem Griechischen. Dass es mit ashtan oder 
ashta, welche Herr B. ebenfalls | paroxytonirt, dasselbe Be- 907 
wandtniss habe, vermuthete ich nach dem im SV. vorkommen- 
den Bahuvr. ashtapadim (die Zahl kommt sonst nicht vor) und 
diese Vermuthung finde ich jetzt durch RV. asht. II adhy. 1 
varg. 11 bestätigt, wo ashtäu = griech. öxto erscheint. — Von 
manchen Gesetzen haben sich in den verwandten Sprachen, 
bei individueller Weiterentwicklung derselben, nur Trümmer 
bewahrt, eine Erscheinung, welche sich ja auch vielfach im 
Verhältnriss der übrigen Glieder des Sprachorganismus nach- 
weisen lässt. Im Sanskrit tritt z. B. im Vokativ der Accent 
stets auf die erste Sylbe; Nom. pit@ Vok. pitar; im Griech. 
hat sich dieses Gesetz nur in wenigen Wörtern erhalten, z. B. 
rärep, dep, ävep, Üöyatep, tpinpes, Zuoxpates, "AroAAov," Appıov, 
eivatep, o@tep; sonst ist, wie grösstentheils die Form, so auch 
die Accentuation des Vokativs durch das Vorwalten des No- 
minativs absorbirt. Ebenso haben wir im Lateinischen Vergili 
und ähnliches. So auch erklärt sich die Erscheinung, dass 
im Griechischen der Infinitiv und das Partic. Aor. I. Act. und 
Med. den Accent auf dem Charakter des Tempus haben, so wie 
die hierher gehörigen scheinbaren Unregelmässigkeiten einiger 
Imperative daraus, dass der im Sanskrit entsprechende Aor. VL, 
wenn ohne Augment, den Accent auf dem Charakter-Buch- 
staben @ = griechisch o, e hat; so z. B. sskr. lipäm, griech. 
Aıretv, Aırwv, Arntodar, Arnoö, Aaß& u.s. w. (man vgl. die, wie 
im Verlauf dieser Anzeige hervortreten wird, als Ptc. Aor. VI. 
anzusehenden sskr. Formen dhrshät, tirät; ferner das als 
Imperativ Aor. V. anzusehende pähi im Gegensatz zu Präs. 
piba). 

Doch genug, um die vielseitige Wichtigkeit des von Hrn B. 


vollbrachten, überaus dankenswerthen, Werks ins Licht zu 
5* 
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setzen. Wir würden uns jetzt sogleich zu diesem selbst zu 
wenden haben. Allein bei Betrachtung und Beurtheilung 
desselben wird uns insbesondere die schon erwähnte, den 
Handschriften entlehnte, Accentuation des SV. dienen. Diese 
weicht bezüglich der Bezeichnung von der im RV. herrschenden, 
welche Hr B. leider nur an einigen Versen und daher sehr 
unvollständig nachgewiesen hat (l1ste Abh. $ 75), bedeutend 
ab. Es ıst daher und auch aus andern Gründen, welche im 
Verlauf dieser Anzeige einem jeden von selbst einleuchten 
werden, sehr dienlich, diese Bezeichnungsweise, ehe wir um- 
fassenderen Gebrauch von ihr machen, kurz zu erörtern.| 

908 Bezüglich der Accentuation können im Sanskrit die Sylben 
auf viererlei Weise ausgesprochen werden; 1. mit Acut (udätta); 
2. mit gemildertem Acut (svarita). Dieser Accent hat eine 
entfernte Verwandtschaft mit dem Cirkumflex; doch ist er so 
wesentlich unterschieden, dass ich es nicht billigen kann, wenn 
ihn Hr B. geradezu Cirkumflex nennt. Der griech. Cirkumflex 
ist nämlich ein voller Acut, verbunden mit einem vollen Gravis; 
in dem Svarita dagegen ist nur 1, mora Acut; alle übrigen 
morae der so bezeichneten Sylbe sind tonlos (Pän. I, 2, 32). 
Notbwendig entsteht er nur dadurch, dass ein ursprünglich 
mit dem Acut versehener Reinlaut durch Mitaufnahme eines 
tonilosen gebrochen wird, z. B. ia wird ya; öa oder &a wird 
d 2 Wie schwach dieser Accent ist, können wir uns am 
besten aus folgendem veranschaulichen. Nach $ 70 der Iten 
Abh. erhält jede tonlose Sylbe hinter einer mit Acut versehenen 
den Svarita (vgl. weiterhin die Abweichungen im SV.). Dieses 
haben wir auch im Deutschen, z. B. in „der Väter ist fern® 
fällt ein gewisser Nachton auf die Sylbe „ter“, welcher wesent- 
lich mit dem indischen Svarita in diesem gleichsam vikarirenden 
Gebrauch identisch ist. Sicherlich kann aber der eigentliche 
Svarita im Ton von diesem vikarirenden nicht wesentlich ver- 
schieden gewesen sein, sonst hätten die Inder beide nicht identi- 
fieirt. Andre Gründe für Trennung des Svarita und Cirkum- 
flexcs werden im Fortgang dieser Anzeige hervortreten. Ich 
werde ihn desshalb gemilderten (gebrochenen) Acut nennen 
und beim Mangel der indischen Accentzeichen in unsern Typen 
für jetzt mit dem Gravis (°) bezeichnen, der ja auch im Griech. 
und Französ. als Zeichen des gemilderten Acut dient. 3. können 
die Sylben tonlos (anudätta, ekagruti) sein; 4. endlich 
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noch mehr als tonlos (anudättatara). Letzteres ist im Zu- 
sammenhange der Rede mit derjenigen ursprünglich tonlosen 
Sylbe der Fall, welche einem Acut oder Svarita unmittelbar 
vorhergeht. Diese wird nämlich um so viel unter das all- 
gemeine Stimmniveau geschwächt, als die Stimme an Kraft 
nöthig hat, um die folgende accentuirte Sylbe über das all- 
gemeine Stimmniveau (ekacruti) zu erheben. Nach $ 71 
(gestützt auf Pän. I, 2, 40) könnte man meinen, dass auch 
im Einzelwort nur die der accentuirten Sylbe zunächst vorher- 
gehende ursprünglich tonlose Sylbe anudättatara werde; allein 
der vor mir liegende Kramapätha !-Codex des RV. bezeichnet 
alle der accentuirten Sylbe vorhergehenden tonlosen Sylben als 
anudättatara, | was auch der Natur der Dinge angemessen ist, 909 
z. B. yuyujre; doch will ich nicht unbemerkt lassen, dass er 
ebenso die ursprünglich tonlosen, oder im Context tonlos ge- 
wordenen Wörter bezeichnet, z. B. samasmät, ähuh (vgl. übrigens 
weiterhin über das Zeichen 3 im SV.). 

Von diesen vier Pronunziationsarten werden im SV. drei 
bezeichnet, nämlich die 1., 2. und 4,; die 3. dagegen nicht. 
Als Zeichen dienen folgende 11. 1. Die Zahl 1 über der accen- 
tuirten Sylbe; 2. dieselbe ebenso aber mit Pluti (3) hinter dem 
Vokal; 3. die Zahl 2; 4. 2 mit dahinterstehendem ssk. u; 
5. 2 mit dahinterstehendem sskr. ra (ich setze nur r); 6.12ra 
(ich setze 12r); 7. die Zahl 2 mit Pluti (3) hinter dem Vokal; 
8. bloss Pluta (3) hinter dem Vokal; 9. die Zahl 3; 10. die 
Zahl 3 mit dahinterstehendem sskr. ka (ich setze k); 11. Mangel 
eines besondern Zeichens, ohne dass die Sylbe tonlos ist. 
Gehen wir diese Zeichen einzeln durch! 

IL. Die Zahl 1 dient nur zur Bezeichnung des Acuts; aber 
auch bier nur in folgenden Fällen: | 

1. wenn auf den Acut zunächst ein wirklicher oder vikari- 
render Svarita und wenigstens eine ursprünglich tonlose Sylbe 
folgt, welche aber auch anudättatara geworden sein darf; z. B. 
bei nachfolgendem wirklichem Svarita und tonlos gebliebener 


1 
SV.I, 2, 7,7 trmpä vyacnuhi, wo vya wirklicher Svarita und 
cnu tonlos ist; bei folgendem wirklichem Svarita und Anudät- 


1 
tatara II, 2°, 4° iho shvindavägahi, wo shvin wirklicher Svar., 


i [[Undeutlich corrigiert, vermutblich in Padapätha-]] 
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da aber anudättatara ist, weil das nachfolgende v@ den Acut 
hat; ferner bei folgendem vikarirendem Svarita und einer ton- 


1 
losen, oder anudättatara, z. B. I, 2, 8, 8 uta groshantu, wo 
das in dieser Verbindung eigentlich tonlose gro den vikariren- 
den Svarita hat, shan aber tonlos bleibt — und ebendas. 


1 
yanthäh adho, wo a anudättatara ist, weil dho den Acut hat. 
2. auf der vorletzten Sylbe eines Stichos, wenn die letzte 
wirklichen oder vikarirenden Svarita hat, z. B. I, 5, 8, 8- 


rpä svah, wo svah wirklichen und I, 5, 10, 4 svardrgam, wo 
cam vikarirenden Svarita hat. 

3. wenn mehrere Acute auf einander folgen, hinter deren 
letztem, wie bei 1. ein wirklicher oder vikarirender Svarita 
und eine tonlose oder Anudättatara steht, oder wie bei 2. hinter 
mehreren Acuten zwar nur ein Svarita folgt, aber damit der 

910 Stichos | schliesst. In diesen Fällen wird nur der Iste Acut 
mit 1 bezeichnet, die übrigen erhalten gar keine Bezeichnung, 


1 
z. B. I, 3», 13° yuvam hi sthah svahpatli, wo hi und sthah 
ebenfalls Acute haben, svah den wirklichen Svarita und pa 


1 
tonlos ist; II, 3%, 13° divyam pärthivam vasu, wo pä ebenfalls 
den Acut hat, thi den vikarirenden Svarita und vam den Anu- 


dättatara, weil va wieder Acut hat; U, 5*, 77 jahi mrdhah, 
wo mr den Acut hat, dhah aber den vikarirenden Svarita hat 
und am Ende des Stichos steht. 

I. 1 über dem Vokal und mit Pluti dahinter erscheint 


1 

nur in 03m I], 6, 9, 87 und II, 9, 3, 9, 3, wo beidemal nur 
ein Anudättatara folgt. (In der Stevens. Ausgabe fehlt das 
Plutizeichen; es ist aber nach Hdschr. und Analogie der Zahl 2 
mit Pluti (vergl. unter VII, VIII) zu restituiren) !. 

Il. Die Zahl 2 über der Sylbe bezeichnet den Svarita, 
wirklichen und vikarirenden, und den Acut; und zwar: 

‚1. den Svarita, wenn er unmittelbar auf einen mit ] 
bezeichneten Acut folgt, also in den unter ], 1 und 2 an- 
geführten Fällen, deren Beispiele also zu vervollständigen 


1 2 1 2 1 2 1 2 
irmpa vyagnuht, uta groshantu, krpäa svah, svardrcam. (Einen 
andern zweifelhaften Fall bemerke ich zu $ 63 weiterhin.) 


ı [Aber SV. 1.5.1. 3. 5 1 auf Svarita!!] 
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2. Den Acut 
a. wenn auf ihn unmittelbar ein Anudättatara folgt, also 
auf der 2ten Sylbe hinter ihm ein Acut oder Svarita, mit ur- 


2 
sprünglich-tonloser dazwischen, steht z. B. II, 3”, 14? as hi, 
wo 8 eigentlich tonlos wegen des nachfolgenden Acuts auf hi 


2 
anudättatara wird; II, 3°, 13° citramukthyam, wo mu, eigent- 
lich tonlos wegen des folgenden Svarita auf kthyam anudät- 
tatara wird. 


b. wenn der Acut zu Ende des Stichos steht, z. B. D, 
2 

3°, 177 äpire (so ist hier zu corrigiren). 

c. wenn mehrere Acute am Ende eines Stichos auf einander 
folgen, so hat der erste derselben das Zeichen 2, die übrigen 

2 2 
bleiben unbezeichnet, z.B. I, 5, 8,2 citä goh, I, 7°, 47 upäka 
2 

ad, 1, 4, 3,-3 dänavänhan (so ist zu corrigiren), I, 4, 10, 1 

2 2 
mahänı hi shah, IL, 3°, 7° nänyam tvat. | 

d. wenn ein wirklicher Svarita unmittelbar vor und hinter 911 
sich Acut hat, so erhält der vorhergehende Acut ebenfalls 2, 

2 

z.B. [I, 2, 1,4, 8] viddhi tva3sya, wo tva Svarita (und Pluti), 
sya Acut hat. 

IV. 2u steht auf dem ersten mehrerer auf einander 
folgender Acute, hinter deren letztem unmittelbar ein Anudät- 


tatara folgt (vgl. III, 2); die nach dem Isten stehenden Acute 
erhalten gar keine Bezeichnung, z. B. bei zweien I, 1,5, 7 


Ju 
deva indro na, wo dro anudättatara ist, weil na den Acut hat; 
au 
bei dreien I], 1, 5, 8 girä mamä jätd, wo jä anudätt., weil t4 


2u 
den Acut hat; bei fünfen II, 9, 1,7,2 satyam it tan na mogham 
vasu, wo auch i tan (tat) na mo Acute haben, gham aber 
wegen des Acuts auf va anudättatara ist. 


V. 2r über der Sylbe bezeichnet den wirklichen und vi- 
karirenden Svarita und zwar: 

a. den Svarita überhaupt, gleichgültig, ob wirklich oder 
vikarirend, wenn er hinter mehreren auf einander folgenden 
Acuten steht, also in dem I, 3 angegebenen Fall, dessen Bei- 
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1 2r 1 
spiele so zu vervollständigen: yuvam hi sthah svahpati; divyam 


pärthivam vasu; jaht mrdhah [1, 2, 1, 4, 10]. 

b. den wirklichen Svarita, wenn er zum wenigsten eine 
ursprünglich tonlose vor und hinter sich hat. Die vor ihm 
wird nach dem schon erwähnten Gesetz anudättatara, bei der 
hinter ihm ist es gleichgültig, ob sie tonlos bleibt oder anu- 


2r 
dättatara wird, z.B. devyetu (I, 1, 6, 2), wo tu tonlos bleibt, 


2r 
I, 1,5, 8 tanväa girä, wo gi wegen des Acuts auf rä anudätta- 
tara wird. 


VI. 12r bezeichnet nur den wirklichen Syarita, und zwar 
wenn er zu Anfang eines Stichos steht, und wenigstens eine 


ursprünglich tonlose Sylbe folgt, z. B. I, 3, 8, 9 kveyatha (ich 
bemerke hierbei, dass ich für diese auffallende Form weder in 
den Hdschr. des SV. noch des RV., wo die Stelle V, 7, 11, 2 
erscheint, eine Variante bemerke; SV. I, 1, 3, 3 erscheint 
regelrecht iyetha; Westergaard, welcher sonst das 5te Buch 
des RV. sorgfältig in seine Radices verarbeitet hat, hat diese 


12r 
Form nicht angeführt); II, 4%, 2, 4 svarväji. 


VI. 2 über der Sylbe und Pluti (3) hinter dem Vocal 

912 steht bei einem wirklichen Svarita, | wenn er entweder zu An- 
fang eines Stichos, oder hinter einem Anudättatara steht und 
unmittelbar darauf ein Acut folgt, mag dieser nun durch |, 


2 1 
oder 2, oder 2u bezeichnet sein z. B. zu Anfang kva3sya 


Geh: (I, 2, 5, 8; beiläufig bemerke ich, dass im SV. der 
Vokal, welcher Pluti hat, gedehnt zu schreiben ist, im RV. 


2 2 
wird er kurz geschrieben), pähyn 3ta dvitiyayä (1, 1, 4, 2), 
2 2 
dütya3m caran (I, 1, 7, 2, wo Pluti in Stev. Ausg. fehlt), 
2 2u 
hito3bhi yonim (Il, 3*, 10*®). 


VIH. Bloss Pluti hinter dem Vokal steht bei einem Sva- 
rita, wenn er unmittelbar vor und hinter sich einen Acut hat 
(vgl. III, 2d). Ausser dem am angeführten Ort gegebnen Bei- 


2 
spiel füge ich noch bei I, 6, 9, 6 tvam hyälnga, wo hya 
Svarita, ga Acut hat, bei. 
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Zu VII und VIII bemerke ich, dass alle im SV. vorkom- 
menden Plutis nur diese und die unter II mitgetheilte Be- 
deutung haben. Wie ım SV. ist es aber auch im RV. und 
wir müssen zu den von Hrn B. (in vorl. Abh. I, $. 75) an- 
gegebenen Accentzeichen noch Pluti fügen. 


IX. Die Zahl 3 bezeichnet die 4. Pronunziationsweise 
(anudättatara), jedoch nur: 

a. wenn der Anudättatara unmittelbar dem Acut vorher- 
geht, mag dieser nun durch 1, oder 2, oder 2u bezeichnet sein 
(vergl. I, III, 2, IV). Die an den angeführten OO. gegebenen 


3 1 2 3 ı 2 3 
Beispiele sind also auszufüllen: trmpä vyagnuhi, iho shvinda- 
ı 2 3 2 
vägahi, äpire. 
b. Wenn ein mit 2 und Pluti (3) bezeichneter Svarita 
folgt (vergl. VII); also in den am a. O. gegebenen Beispielen. 
3 2 2 8 2 1 23 
pähyud3ta; dütya3m caran. 
c. Wenn im Anfang eines Stichos mehrere ursprünglich 


tonlose einem Acut oder Svarita vorhergehen, so erhält nur 
der erste 3 als Accentzeichen; die folgenden bleiben unbezeich- 


8 1 
net; z. B. bei folgendem Acut: I, 1, 7, 2 anüdhä, I, 2, 2,1 
3 1 2 3 1 2r 
upastutäso, I, 1, 2, 8 aurvabhrguvacchucim; bei folgendem 
8 2 1 2 8 2 
Svarita: I, 3, 7, 3 varüthyo3varune, ll, 4, 2, 9, 2 deväavya 3m 
1 2 

madam .| 

X. 3k steht auf einem Anudättatara, wenn er einem wirk- 913 
lichen mit 2r bezeichneten Svarita unmittelbar vorhergeht 

3k 2r sk 2r 3 

(vergl. V, b); also devyetu, tanvä girä. 

XI. unbezeichnet bleiben demnach, abgesehn von den ton- 
losen: 

1. Acute, welche auf einen Acut folgen, mag dieser mit I 
(I, 3), oder mit 2 (III, 2,c) oder mit 2u (IV) bezeichnet sein. 

2. ursprünglich tonlose, welche zwischen einem mit 3 be- 
zeichneten Anudättatara und Acut oder Svarita stehn (IX, c). 

Mag diese Accentustion auch mit einer gewissen Modu- 
lation der Stimme in Verbindung gestanden haben, — denn 
schwerlich konnte sich ohne eine solche Beihülfe der alte 
Vedenaccent richtig überliefern (man vergl. die Art, wie der 
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jüdische Accent sich bis zu der schriftlichen Fixirung der 
Masora bewahrt hat, welche sich aus der noch jetzt bei den 
Juden bestehenden Weise, die Bibel vorzutragen, erklärt) — 
so beruht sie doch ähnlich, wie die verglichene der Masora, 
auf dem ursprünglichen Wortaccent, gegen welchen sie nie zu 
fehlen scheint. Ich bemerke diess ausdrücklich, weil bei 
mehreren andern Vortragsarten von Stellen des Sämaveda, 
welche durch verwandte Zeichen bezeichnet werden, der eigent- 
liche Wortaccent in etwas der Modulation aufgeopfert zu sein 
scheint. Ich werde diese, von denen ich mir mehrere Beispiele 
abgeschrieben habe, vielleicht an einem andern Orte mittheilen. 
Eh’ ıch diese Accentuation verlasse, die zu vielen Bemer- 
gıakungen Veranlassung geben könnte, | welche ich aber, um den 
- Raum einer Anzeige nicht zu sehr zu überschreiten, unter- 
drücken muss, erlaube ich mir noch wenige Worte. Man sieht, 
dass der Acut nur dann durch 1 bezeichnet werden kann, 
wenn entweder wirklicher, oder vikarıirender Svarita und eine 
ursprünglich tonlose Sylbe oder das Ende eines Absatzes folgt. 


Bloss bei 03m (U) stand 1 bei unmittelbar folgendem Anu- 
dättatara.. Hier ersetzt aber augenscheinlich die Dehnung 
durch Pluti den Mangel des Svarita, grade wie sie bei VII 
und VIII den Mangel einer tonlosen zwischen Svarita und Acut 
ersetzt. Diese Restriction entfernt sich wesentlich von der im 
RV. herrschenden Accentuation. Hier ist, wie die vorliegende 
Abh. I, $. 75 zeigt und ich aus eigner Erfahrung bestätigen 
kann, der Acut gar nicht bezeichnet, also auch kein Unter- 
schied zwischen den Fällen gemacht, wo er nach der eben 
entwickelten Accentuation mit 1, 2, 2u zu bezeichnen wäre, 
z. B. der erste Vers des RV. ist bei Hrn B. 8. 76 so accen- 
tuirt: 

agnim ile purohitam yajnasya devam rtvijäm hotäram 

ratnadhätamam. 

Im SV. würde er so zu accentuiren sein: 

3 1 2 3 ı 2 3 1 2 3 2 3 12 1 2 

agnim te purohitam yajnasya devam rtvijam hotäram 

2 
ra tnadhätamam. 

Der Grund dieser Abweichung scheint mir in dem von 
Hrn B. (I, $. 70) bemerkten Streit der Grammatiker zu liegen. 
Einige derselben behaupteten nämlich, dass, wenn hinter einem 
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Acut nur eine ursprünglich tonlose stehe und dann sogleich 
wieder ein Acut oder Svarita folge, die ursprünglich tonlose, 
welche (nach B. $. 70) den Svarita erhalten müsste, diesen 
nicht haben könne. Sie schreiben also z. B. nicht gärgyas 
täträ, sondern, wie Hr B. setzt, gärgyas täträ oder, wie ich 
vielmehr glaube, mit Beobachtung der schon bei Pän. | L, 2, 40 915 
gegebnen Regel gäargyas täträ!. Dieser Annahme (nach meiner 
Erklärung) folgt die Accentuation des RV. und SV. insofern, 
als sie die zwischen stehende tonlose als anudättatara be- 


zeichnen (vergl. oben devam rtvijam). Allein die Accentuation 
des SV. geht noch einen Schritt weiter; sie beruht auf der 
Ansicht, dass durch diese Stellung auch die Stärke des voran- 
gehenden Acuts beeinträchtigt werde und lässt ihn nicht mehr, 
wie RV. als vollen Acut gelten, sondern bezeichnet ihn als 
Syarita d. i. nach obigem, welches hierdurch noch grössere 
Bestätigung erhält, als gebrochenen, gemilderten Acut. 

Ich will hier nicht über die grössere Berechtigung der 
einen oder der andern Bezeichnungsweise (als Acut oder Sva- 
rita) sprechen; doch bemerke ich, dass die Vergleichung des 
Deutschen dem System des SV. den Vorzug einzuräumen 


scheint. Sprechen wir z. B. „Vater wie ists ?“ so hat Va einen 
entschieden viel stärkeren Accent, als dieselbe Sylbe in „Vater 
ging“, Ja ich glaube zu fühlen, dass in letzterer Verbindung 
der Ton von Ya nicht stärker ist, als in ersterer der Ton von 


ter. Das von den meisten Grammatikern beliebte Verfahren 
der ursprünglich tonlosen den Svarita zu geben, ist übrigens 
sicher falsch. Denn zunächst, wie jeder durch Vergleichung 
mit dem Deutschen fühlen kann, macht sie der folgende Acut 
oder Svarita entschieden zu anudättatara und ferner würden 
bei nachfolgendem wirklichem Svarita zwei verschiedenartige 
Syaritas auf einander folgen z. B. gärgyäh kva. 


ı Bei Hrn B.'s Annahme würde, wo die Acute gar nicht bezeichnet wurden, 
folgende ganz irreleitende Bezeichnung entstanden sein; z. B. asti gärgyas 
tatrü, wo A.cut und tonloser unbezeichnet bleiben, bei meiner dagegen ist alles . 
ganz kennbar: asti gärgyas tatrü&. Man müsste also, um Hrn B’s Annahme 
zu schützen, noch eine 3te uns bis jetzt unbekannte, Accentbezeichnung ver- 
muthen, 
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Aus den Beschränkungen, unter denen das Zeichen 1 er- 
scheint, schliesse ich, dass in diesem System der Acut für so 
gewichtvoll galt, dass er nur dann eintreten konnte, wenn 
seiner Arsis eine Ihesis gegenübertrat, welche wenigstens aus 

9162 Momenten bestand, in deren erstem sein mit dem | Svarita 
identischer Nachklang laut wurde, während er im 2ten (ent- 
weder einer tonlosen oder Anu:lättatara-Sylbe oder Pause) aus- 
hallte. Bei om wurde der Mangel des einen Moments durch 
die Pluti-Dehnung ersetzt. Hierbei macht es aber keinen 
Unterschied, ob die thetischen Momente hinter einem, oder 
hinter einer Reihe aufeinanderfolgender Acute eintraten. 

Eben so schliesse ich aus den Beschränkungen, unter denen 
2, 2u, 2r, 2 mit nachfolgender Pluti eintritt, dass der so 
bezeichnete Accent stets wenigstens eines ursprünglich tonlosen 
Moments zur Bildung seiner Thesis bedurfte; auch hier wird 
der Mangel eines solchen (bei 2 mit Pluti) durch die Pluti- 
Dehnung ersetzt. 

Nun noch ein Wort bezüglich der unter XI erwähnten 
Fälle. Wie sind diese unbezeichneten zu sprechen? Ich ver- 
muthe, dass hier das Princip zu Grunde liegt, dass unbezeich- 
nete (ausser hinter Svarita nach Pän. I, 2, 39) so zu sprechen 
sind, wie die zuletzt bezeichnete Sylbe. Für diese Vermuthung 
spricht folgendes. Bei mehreren Anudätta’s zu Anfang eines 
Stichos war nur der erste als Anudättatara bezeichnet (IX, c.). 
Im Kramapätha ! fanden wir alle einem Accent in einem Worte 
vorhergehenden tonlosen Sylben auf gleiche Weise bezeichnet; 
was doch wohl nur gedeutet werden kann, dass sie auf gleiche 
Weise zu pronunziiren sind; eine derselben musste aber auf 
jeden Fall anudättatara sein; da diese nicht besonders hervor- 
gehoben ist, so müssen wir schliessen, dass sie alle als anu- 
dättatara's zu sprechen sind?. Diesen Schluss wird jeder auch 
durch Vergleichung der Muttersprache bestätigt sehn. Ver- 


3 1 3 1 3 1 
gleichen wir z. B. „gewiss“ „gegenwärtig“ „übergewaltig“, so fühlt 





ı [[Corr. in Padap.]] 

2 Leider kann ich jeizt nicht verificiren, wie in RV.-Samhitä in diesen 
Fällen accentuirt ist; ich bitte Herrn, welche im Besitz einer Handschrift sind, 
z. B. RV. VI, 7, 6, 5—9, 4—14, 3; VII, 5, 7, 2, VII, 6, 18, 1 nachzusehn 
und die Accentuation davon entweder öffentlich, oder mir privatim gefälligst 
mitzutheilen. 
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jeder, dass die zwei und drei tonlosen wesentlich keinen an- 
dern Accent haben, als die eine im ersten Beispiel; höchstens 
könnte man sagen, dass die erste der zwei und drei tonlosen 
eine kleine Arsis hat, aber diese finden wir gerade im System 
des SV. als anudättatara bezeichnet, woraus folgt, dass | dieser 917 
Unterschied den Erfindern dieses Systems unbeträchtlich zu 
- sein schien. Gilt nun das erwähute Princip in diesem Fall, 
so ist es schon an und für sich auch in den andern unter X]. 
erwähnten Fällen anzunehmen; doch erlaube ich mir auch hier 
wenigstens noch einige bestätigende Punkte hervorzuheben. 
1) Unter VIIL erhielt der Acut das Zeichen 2, der folgende 
Svarita dagegen eigentlich gar keins; denn die Pluti ist eigent- 
lich, wie aus dem bisherigen hervorgeht, kein Accentzeichen, 
sondern nur Zeichen der zum Ersatz der mangelnden Thesis 
eintretenden Dehnung. Dennoch ist die unbezeichnete Sylbe 
sicher als svarita zu sprechen. Das eigentliche Zeichen für 
Svarita ist aber 2; dieses steht auf dem vorhergehenden ur- 
sprünglichen Acut; es muss also angenommen werden, dass 
die Aussprache des unbezeichneten Svarita durch das vorher- 
gehende Zeichen bestimmt sei. 2) Nach I, 3 erhält nur der 
erste mehrerer auf einander folgender Acute das Zeichen 1, 
nach HI, 2, c. das Zeichen 2. In jenem Fall können, der 
ganzen bisherigen Entwickelung gemäss, die folgenden un- 
bezeichneten nicht mit dem Ton, welcher 2, in diesem nicht mit 
dem, welcher 1 bezeichnet wird, ausgesprochen werden. Was 
bleibt übrig, als dass sie in beiden Fällen durch die zunächst 
vorhergehende Bezeichnung bestimmt sind? 3) mag endlich 
die Vergleichung der Muttersprache, wenn gleich sie im Ver- 
hältniss zu einer uns so fern liegenden keinen Beweis abgibt, 


ı 2r 8 
meine Vermuthung bestätigen helfen. In „frei leb’ ich und 
2 
sterb’ ich“ hat augenscheinlich „frei“ und „leb“ denselben Ton; 


2u 3 2 
eben so in „frei bin ich nicht“ „frei“ und „bin.“ Beiläufig 
bemerke ich, dass diess Princip auch im RV. gilt. Hier er- 
halten hintereinander folgende Acute keine Bezeichnung. 


Schliesslich mache ich noch darauf aufmerksam, dass unter 
nr. VL das Zeichen des vollen Acuts } nicht ohne Grund zum 
Zeichen des unbedingten Svarita getreten ist. Durch den fri- 
schen Ansatz der Stimme in der Arsis selbst erhält diese eine 
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Verstärkung, wodurch sich der Svarita von seinem schwächeren 
Ton fast bis zum Acut erhebt. 

Man sieht, wie unzweideutig dieses Accentuationssystem 
im Ganzen ist; nur bei Unterscheidung des wirklichen oder 
vikarirenden Svarita kann man an und für sich dabei in 
Zweifel gerathen. Diese lassen sich aber durch andre Hülfs- 
mittel heben.| 

918 Wenden wir uns jetzt zu dem anzuzeigenden Werke! 
Dieses ist wesentlich auf die Lehren der Grammatiker gebaut; 
nur vom Isten Hymnus des RV. und 10 Versen des YV. lag 
dem Hrn Vf. die Accentuation der Handschrift vor. Es ist 
daher weniger zu verwundern, dass der Hr Vf. manche Be- 
stimmungen gibt, in denen ihm Ref. nicht beistimmen kann, 
als es Staunen erregt, wie im Ganzen seine aus den Gramma- 
tikern gebildete Theorie mit den Erscheinungen in den Hand- 
schriften übereinstimmt. Dabei bemerke ich jedoch, dass ab- 
gesehn von dem im folgenden berichtigten, unsäglich viel aus 
den Veden zu ergänzen bleibt, worüber Hr B. und die dem 
Ref. zugänglichen grammatischen Schriften keine Auskunft 
geben. 

Die Abhandlung beginnt A. „Allgemeine Gesetze des Ac- 
cents im Sskrit“. Über die Bezeichnung des Svarita als Cir- 
kumflex habe ich schon gelegentlich gesprochen. Ich führe 
die Bemerkungen gegen das Unpassende dieser Bezeichnung 
nicht weiter aus. Denn die Benennung wäre eigentlich etwas 
gleichgültiges.. Doch hat sie, wie wir zu $. 65 sehn werden, 
den Hrn Vf. selbst, indem er sich zu sehr von der Annahme 
der Identität des Svarita und griechischen Cirkumflex beherr- 
schen liess, zu einer falschen Vermuthung geführt. — 8.6, c. 
ist die von Pän. nur für den Acut gegebene Regel mit Recht 
auch auf den Svarita bezogen; SV. bietet mehrere Beispiele 
dafür, so I, 5, 2, 6 sajätyena, I, 1, 8, 7 manushyebhih. 

Die Abtheilung B. (8. 7—26) behandelt den Accent in der 
Declination. Zu $. 9 bemerke ich, dass ich richtig im SV. ma- 
häyantah (I, 5, 6, 3; I, 6, 1, 6, 2) finde; dagegen wider die Regel 
II, 9,1, 12,2 und so auch in der entsprechenden Stelle RV. V, 3, 
20, 3 mahayate. Vielleicht findet diese Erscheinung ihre Ana- 
logie in der $. 10 mitgetheilten Vedeigenthümlichkeit, für welche 
ich übrigeus im SV. keinen Beleg gefunden habe. Zwei der 
im Pän. zu dieser Regel mitgetheilten Stellen sind aus SV. 
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I, 9, 3, 3, 2; auch nadinäm erscheiut SV. I, 2, 5, 9. Ein 
Denominativ mahay, für welches mahayate regelrecht wäre, ist 
mir bisher nicht vorgekommen. 

Die Regel $. 10 ist übrigens so dargestellt, dass es bei 
jedem einzelnen darunter fallenden Wort gleichgültig zu sein 
scheint, ob man die Endung näm, oder den thematischen 
Schlussvokal accentuirt: agninam oder agninäm. Ich glaube 
aber, dass sich die Wahl nur auf die Endung an und | für 9ı9 
sich, nicht aber zugleich auf das Wort bezieht, in welchem 
sie erscheint; in diesem wird nur die eine, oder die andre 
Weise gültig sein. Im SV. finde ich bei demselben Worte 
wenigstens nur die eine, oder die andre Accentuation z. B. 
stets kavinäm; dagegen stets adhvaränäm u. s.w. Die Endung 
accentuiren, beiläufig bemerkt, krshti, giri, carshani, dhenü 
(vergl. $nX0), pant, purü (vgl. noAd), bahü, mati, auch sumalt, rayi. 

Gegen die Regel $. 11 verstösst rathyös (1, 2, 6, 10), wenn 
es, wie bei Stev. (Scholien fehlen mir zu dieser Stelle), zu 
rathi' gezogen wird; ich ziehe es zu rätha und nehme es wie 
cakryös (11, 4, 1,14,2 = RV.Ihymn. 30, 14) für räthayos. Bei 
abweichenden Vedenformen fällt der Accent häufig auf die 
abweichende Flexionssylbe. Beiläufig will ich hier die zwar 
nicht von Seiten des Accents, wohl aber von Seiten der übrigen . 
Formation noch auffallendere Form cakriyau (I, 4, 5, 8) be- 
merken, wo cakrä zugleich als msc. behandelt ist. Diese 
Unregelmässigkeit scheint die Diaskeuasten der jetzigen RV.- 
Recension bestimmt zu haben, statt dessen cakriy@ zu sub- 
stituiren (RV. VII, 4, 14, 4), welches der Sch. mit cakräni 
gleich setzt. Diese Variante ist eine der vielen, welche zu 
zeigen scheinen, dass der Text des SV. eine ältere Form hat, 
als die im RV. vorliegende ist, wodurch der SV. noch einen 
besonderen oritischen Werth erhält. 

Zu $.14: Zu den auch im Acc. plur. den Accent auf die 
Endung werfenden fügt SV. noch mahäh II, 6, 11° RV. VII, 
3, 26, 4, und SV. II, 7, 14= RV. TV, 5, 21, 2; beidesmal von 
den Schol. durch mahatah erklärt. Stev. paraphrasirt, fasst 
aber wesentlich eben so. 

Zu den Ausnahmen zu $. 13 (S. 8) bemerke ich noch 
vyüsh Licht vgl. vyüshi I, 1°, 14 (so ist statt vyüshi zu schrei- 
ben) = RV.V,6, 1,2, von dem Sch. durch viväsane, prakäcane 
erklärt. 
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Bezüglich dessen, dass Hr B. S.8. und im Ind. pränc mit 
Acut und Svarita schreibt, bemerke ich, dass im Sämaveda 
alle auf anc mit vorhergehendem auf a schliessendem Thema 

920 zusammen-| gesetzt, stets Acut haben. Überhaupt ist die 
Zusammenziehung von Acut und Gravis auf verschmolzenen 
Vokalen, ohne Liquidirung des ersten, zu einem Svarita in 
der Composition gewiss eben so selten, als im Sandhi, wahr- 
scheinlich nie, anzunehmen. Im Sandhi kommt sie, wie wir 
zu $. 61 bemerken werden, im SV. nur zweimal vor, in der 
Composition nie. Beiläufig bemerke ich, dass, wie Pän. VI, 
2, 52 und 53 die Värt. zu VI, 3, 95 bemerkten Ausnahmen 
entgangen sind, so hier vishvanc (vgl. SV.I, 4, 5, 8-6, 7, )) 
ausgelassen ist. 

Zu 8. 14, ® merke ich den Veddativ näre (SV. IL 5°, 18° 
— RV. VII, 4, 24, 4) mit Acut auf der ersten, wie ich an- 
nehme, nach 8. 6, b (vorliegende Abhandl.),. Denn den Vokal r 
kann ich aus vielen Gründen, deren Auseinandersetzung hier 
zu weit führen würde, für nichts weniger als eine Synkopirung 
von ursprünglichem ar halten, wie Hr B. stets ohne Beweis 
annimmt, nrbhis erscheint im SV. stets paroxytonirt; die übri- 
gen FF., welche oxytonirt und paroxytonirt werden dürfen, 
kommen im SV. nicht vor. 

Zu 8. 14,® und füge ich aus SV. noch varısu II, 8, 3, 18° 
— RV. VII, 1, 14,3 (= udakeshu Sch.), vibhih. (SV. II, 8, 3, 7° 
= RV. I hymn. 46, 3), snübhih (vom Thema sänu vgl. Värt. 
Pän. VI, 1, 63) ım SV. 1,6,3,5. Dyübhih wird SV. II, 6, 1, 11° 
paroxytonirt, nicht svaritirt; auch bezweifle ich, dass Pän. 
VII, 2,4 den Übergang von div in dyü gebietet (vgl. zu 8. 41), 

Zu den besondern Veden-Formen ($. 16) füge ich noch 
den organischeren Instrumental mahitvand (von mahitva) 1, 4, 
10,6 = RV. VI, 2, 17,3 und SV. II, 3b, 19° — RV. VIL 4, 28, 4. 

Zu 8. 18 vgl. man bezüglich der Accentuation von saptan 
und ashtan das oben bemerkte. 

Zu 8.21 und 22 füge ich folgende Vedff. mit ihrer Accen- 
tuation asme, tve (I, 1,4, 4 u. oft), tübhya IL, 2, 1,1 = RV. VI, 
6, 15, 3 und SV. II, 7, 3, 19P, yuvös (für yuväayos) SV. II, 7, 3, 
2% = RV. II, 1, 12, 3. Tvä erscheint I, 2, 4, 4 gegen die 
Regel (8. 54 vorl. Abhandl.); was aber schwerlich richtig.! 

921 8.23 und ebenso in der 2. Abhandlung $. 83 ist der In- 
strumental fem. von idäm irrig anayäa accentuirt; andya hat 
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SV. II, 2%, 10«; eben so ist die von Hrn B. am angeführten 
Ort gegebne Acc. anayös in anäyos zu verwandeln. Die an- 
dern im SV. erscheinenden FF. stimmen im Accent mit der 
auf Autorität des Sch. zu YV. vom Hrn Vf. angenommenen 
Bezeichnung; ich füge dazu die besondren Vedenformen enü 
und ay& (beide überaus häufig): 

8. 24. Die Accentuation von adas, welche auch in der 
2. Abhandl. noch nicht beigefügt ist, ist von Hrn B. überein- 
stimmend mit SV. vermuthet. Im SV. erscheinen folgende FF. 
asiu, amlım, amüshya, amt, amishäm, adäs. 

Zu 8. 25. Im SV. erscheint enäöm zu Anfang des Hemi- 
stichs und accentuirt I, 2, 10, 3 RV. V, 8, 12, 4 und end 
(Neutr. pl.) I, 6, 5, 9 RV. VI, 4, 21, 2. Zu kim bemerke 
ich noch küyasya (für käsya) SV. II, 6%, 147 = RV. I hymn. 
27, 8. 

Die Abtheilung C. behandelt in $. 27—28 die Accentuation 
des Comparativs und Superlativs. 


Die Abtheilung D den wichtigsten Theil, nämlich den Ac- 
cent des Zeitworts. 


Hierbei hängt das wesentlichste von der Erklärung des 
Wortes upadega bei Pän. VI, 1, 186 ab: täsy-anudältten - nid- 
adupadegäl la-särvadhätukam anudättam u. s.w. HrB. nimmt 
upadeca als Bezeichnung der technischen Form, welche die 
Wurzel im Dhätupätha hat und theilt dem-|nach die Verba 922 
bezüglich der Accentuation der Specialtempora im Act. Pass. 
und Medium, des Fut. I und Aor. I in 2 Classen. „Zur er- 
sten“ heisst es bei ihm „gehören diejenigen Wurzeln, welche 
nur im Atmanepadam flectirt werden (? mit adhi ‘lesen’, hnu, 
khid und indh ausgenommen), so wie diejenigen consonantisch 
ausgehenden, welche im Dhätup. mit a am Ende geschrieben 
werden (khid und vid ausgenommen). Der zweiten minder 
zahlreichen fallen alle nicht zur ersten gezählten Wurzeln an- 
heim. Bei den Wurzeln der ersten Classe sind alle Personal- 
endungen in den oben genannten Temporibus und Modis tonlos, 
bei denen der 2ten dagegen nur die leichten“ ($. 32). 

Hier entsteht nun zunächst die Hrn B. nicht entgangene 
Misslichkeit (vgl. S. 106 Anm. 59), dass im Dhätup. bei 
Westerg. die consonantisch ausgehenden Wurzeln nie einen 


Viräma haben, ja vielmehr zum bei weitem grössten Theil ein 
| 6 
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schliessend a erhalten '. Diese letzteren würden also allesammt 
zur l1sten Classe gehören. Dagegen spricht aber nun: 

1) Dass eine genauere Betrachtung des Zusammenhangs 
zwischen Pän. VI, 1, 186 und 188 und 189 jeden überzeugen 
wird, dass die in letzteren zwei $S$. berücksichtigten Wzzn. alle 
zur 2ten Accentuations-Classe gehören sollen. Diess sind aber 
die Wurzeln, welche im Dhätup. mit svap beginnen bis zu dem 
Worte vri (Schol. zu 188 & vrikaranät); und dieses steht am 
Ende der 3ten Conjugations-Classe. Unter diesen sind aber 
mehrere, welche auf a schliessen und also nach Hrn B. zur 
lsten Accent.-Classe gehören würden. Auch hat sie Hr B. 
wirklich zur Isten gezogen, wodurch er bewogen wurde, der 
Ausnahme 3 zu $. 32 eine ganz umgekehrte Fassung zu geben 
und ganz mit Unrecht den Schol. zu Pän. (189) wegen Jak- 

923 shitäh zu tadeln (S. 107 Anm. 64); die Wz. jaksh gehört | trotz 
des « im Dhätup. zur 2ten Acc.-Cl. und die getadelte Form 
ist nicht, wie Hr B. annimmt, Proparoxytonon. 

2) Die Wz. vag (Dhätup. 24, 71 vaca) erweist sich trotz 
des a als zur 2ten Ol. gehörig durch ucemäsi (SV. D, 4, 1, 7, 3), 
ucantam (1, 6, 5, 12), ucatis (1, 4, 9, 6) u. aa. 

3) Alle Wurzeln, welche im Dhätup. nicht auf « schliessen 
und nicht bloss Atmanep. sind, würden nach Hrn B!s Auf- 
fassung zur zweiten Accentuationsclasse gehören. Dagegen 
spricht nun folgende lange Reihe aus dem SV., welche, wie 
die anzuführenden Beispiele zeigen, obgleich jene Bedingungen 
fehlen, doch zur Isten Cl. gehören: nv (Dhtp. wwi) invan 
(Pte. I, 6, 5, 8) — rsh (rshi) ärshan (Pte. I, 6, 1, 3) — krad 
(kradı) krändan (Ptc. I, 1°, 17) — krid (kridr) kridan (1, 6, 
9, 7) — jinv (jiv) jinvan (LI, 3%, 17) — drg (drgir) päcyan (LU, 3°, 
19), pägyamänäsas (II, 7°, 3) — dhäv (dhävu) dhavatäm (1, 4, 
9,2) — pat (patl) patantam (U, 9, 2, 13, 1) — pinv (pivi) pinvasva 
(II, 9, 2, 8), pinvamänas (II, 2, 1, 11) — proth (prothr) pröthat 
(Pte. II, 5, 1, 9, 2) — budh (budhir, Hrn B. Paradigma der Isten 
Conj.-Cl. nach der 2ten Acc.-Cl) bödhäması (1, 4, 3, 1), bödha 


i Weiter bemerkt Hr B. ebends., dass svap, welches bei West. Dhätup. IT, 
60 Aishvapa geschrieben wird, und desswegen von Hr B. zur ersten Ol. ge- 
rechnet ist, in der Siddh. K. und bei Pän: Hishvap geschrieben werde. „Sollte 
sich die letztere Schreibart als gegründet erweisen“, fährt er dann fort, „so 
würde in meiner Abhandlung manches zu ändern sein, besonders in den 
Paradigmen“. 
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(I, 4, 3, 1) — bhräj (bhräjr) bhräjan (IL, 3°, 22), bhräjantas 
(II, 7®, 16), bhräjamänäs (I, 4, 7, 5) — mad (madi) mädanti 
(I, 5, 3, 1), mädantä (Ptc. Du. I, 4, 5, 7) — mand (madi) 
(welches auch Parasmaipad. hat, vgl. mändatu I, 5, 1, 8. vgl. 
I,3,1,1 — I, 1°, 7) mändase (Il, 7,3, 7, 1), mändamänas (LI, 
2,4) — yüc (yäer) yäcan (Pte. 1,4, 2,5) — ranıh (rahi) ränı- 
hamänas (1, 6, 1,7) — räj (räyr) samräjantam (1, 1, 2,7) — 
rebh (rebhr) rebhan (Pic. 1,6,4, 2 — 4 — 1, 1’, 22 u. s. w.) — 
vrdh (vrdhu) väarddhä (D, 5°, 20 — 9,1, 1), värddhantu (IL, 8, 
1, 4), värddhethäm (1, 4, 5, 7); (daneben vrdhäntas Pte. Aor. 
der 6ten Form I, 1, 3, 1—2, 6, 7) — ven (venr) venantas 
1,4, 3,8—65,5—ID,7,3, 12) — gams (gamsu) cärısa 
(II, 1°, 2), gänısan (U, 6%, 8) — cam (camu) cämatas (I, 4, 8, 6) 
— crdh (crdhu) gärdhatas (I, 6, 3, 2) — sad (shadl) sidan (I, 6, 
2,7)—D,3,1,6. vergl I, 5,2,9 — II, 1,2) — sidh (shidho) 924 
sedhan (Il, 5®, 13) — stubh (shtubhu) parishtöbhantya (I, 1, 2) 
— hrsh (hrshu) härshate (1, 6, 5, ]). 

4) Nach Hrn B’s Annahme müssten alle auf Vokale und 
Diphthonge schliessenden Wurzeln, welche im Ätm.! oder auch 
im Parasmaip. flectirt werden, zu der 2ten Accentuations-Cl. 
gehören. Dagegen sprechen folgende Beispiele: kr kürämalıe 
(II, 4, 1, 18 — 7,1, 15) — kai (West. Cl. 1. act.) käyamänas 
(1,1,5,9) — kshi herrschen kshäyantam (I, 9, 2, 1) — kshi 
wohnen kshäyantam U, 8, 1,4 = RV.V, 6, 25, 5 = Vv. 100, 5 
(cl. I. Diese Form ist bei West. zu kshi herrschen gezogen, 
allein Sch. RV. und Stev. ziehn sie übereinstimmend zu woh- 
nen, was auch besser zum Sinn passt) — jr (geschwächte 
Form der Wz. gr, von welcher auch Parasmaip. vorkömmt) 
jaramänas (1, 4,9,5) — gai gäyantas (1,3,5,5 — DO, 7, 3, 4) 
— ji jäyatä (1,1, 8,2. vergl. II, 9, 3,5) — tr täranti (II, 7, 3, 
14, so ist zu corrigiren; daneben Ptc. Aor. VI, ut-tirän II, 8, 2 
19) — dru drävä (1,2,7,5 — DO, 7, 3, 17) — dhmä dhämantam 
(I, 4, 4, 1) — ni näyantam (1, 1, 8, 2) — nu nävämahe (U, 
,1,1)— pä trinken piba (dl, 2, 7, 8), pibantam (I, 4, 1,6, 
vergl. 4, 7, 5; piba ist auch gegen $. 35. Ausn. b. bei Hr B. 
entscheidend); daneben Imperat. Aor. V. pähi (I, 3, 1, 2), pätam 
(II, 1, 1, 5) und Ptc. desselben päntam (I, 2,7, 1) 2 — bhi bhäyä- 


t [[Undeutlich corrigiert, vielleicht in Parasmaipada.]] 
2 Über diese u. aa. modi genaueres an einem a. 0, 
6* 
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mahe (I, 3, 9, 2), bhäyamänas (I, 4, 5, 3) — bhü bhävathas 
(II, 7, 3, 10), bhäavä (I, 3, 7, 8), bhävan (II, 5°, 3) — vr värante 
(I, 4, 1,4) — gri cräyantas (I, 3, 8, 5) — gru (1ste Conj. Cl. 
(a)xpofa) gräva (I, 1, 9, 4), grävat (eig. Let Aor. II, 1’, 11) — 
sthä@ tishthä (1, 1, 6, 3), .ut-tishthan (II, 3°, 9), vitishthase (I, 
3°, 7 gegen Hr B. 8. 35. Ausn. 6) — sur sväranti (II, 2P, 12) — 
hr mit dem vedischen bh statt A (Värt. Pän. VIII, 2, 32) bha- 
räma (11, 4, 1,7), bhärantas (1, 1, 2, 4), bhäramänas (I, 2, 1, 11) — 
hve (1ste C. Cl.) hväayämahe (I, 1,6, 3), hävämahe (1, 3, 5, 2), 
hävante (I, 4, 5, 6). 
Ich könnte noch mehr Momente beibringen, um die Irrig- 
925 keit der Böhtlingk’schen Auffassung der be-|merkten Haupt- 
stelle darzuthun; allein das Vorgebrachte genügt. Alles stimmt 
dagegen zusammen, wenn man die fragliche Stelle so erklärt 
„die Lasärvadhätukas sind tonlos ferner, wenn die Wz-forın, 
an welche sie sich schliessen (im upadera Paradigma) auf 
kurzes a endet“. Ganz eben so ist upadega Pän. VI, 1, 195 
aufzufassen, auch da schliesst jan u. s. w. nicht im Dhätup. 
auf 4 (vergl. Dhätup. 25, 24 jana, 26, 40 jani), sondern in der 
vor dem passivischen ya, von welchem hier die Rede ist, ein- 
tretenden Wzf. ja-ya. 

Hiernach sind die Personalendungen allesammt tonlos in 
den Specialtemporibus des Parasmaip. und Atmanep. der Isten 
Bopp’schen Conjugation (Iste, 4te, 6te, 10te Conj. Cl.); in den 
übrigen Conj.-Classen sind, abgesehn von besonderen Aus- 
nahmen, nur die leichten tonlos. Daher die Erscheinung, dass 
Wurzeln, je nachdem sie nach der ersten oder der 2ten (Bopp’- 
schen) Conjugation gehn, auch der 1lsten oder 2ten Accen- 
tuationsclasse folgen z. B. kr nach der 2ten krdhi (I, 3, 9, 2 
und sonst), nach der lsten kärämahe (s. oben) — vid (die bei 
Hrn B. angeführte Ausnahme, welche aber, wie wir gleich er- 
kennen werden, anders zu fassen ist) vidmä (I, 4, 3, 5), vidüs . 
(II, 6, 17), viddhi (I, 2, 4, 8); dagegen vedati (II, 4, 1,9) — vr 
(nach 9ter) vrnänäs (1, 6, 5, 7), dagegen värante u. s. w. s. oben 
— cru (nach der ten) grnuhi’ (I, 5, 3, 8), dagegen grävä u. Ss. w. 
s. 0. Hierher gehört auch vom Standpunkt der indischen 
Grammatiker das Verhältniss der Accentuation von tärat zu 
tirdt, vardhat zu vrahät, dhrshät zu dhrshnuhi, mandänäs 
(I, 4, 1, 5) zu mändamänas u. a. 

Ferner sind alle Personalendungen tonlos hinter dem 
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Charakter des Passivs, da hier ebenfalls das ihnen voran- 
gehende Thema auf a (ya) schliesst. Es existirt also bezüg- 
lich des Passivs kein Classenunterschied in der Accentuation, 
wie Hr B. auch hier annimmt. Auch hier bestätigt SV. meine 
Ansicht; der Accent ist stets auf dem Charakteristikum des 
Passivs und in mehreren Wurzeln, welche ihn nach Hrn B.'s 
Distinetion auf der Endung haben müssten; so mr7 (mrji) 
mrjyäse (II, 3®, 4), mrjyamänas (I, 6, 2, 9 und oft) — canıs 
(camısw) casyädmänas (1, 3, 4, 3), casyäse (RV. IV, | 5, 7) — gai 926 
giyamänas (ebend.) — manth (mathe) mathydmänas (1, 3,1, 6) 
— hve hüyäse (1, 3, 9, 7). 

Durch unsre Theorie erkennen wir zugleich l) dass Hr B. 
dem Schol. zu Pän. VI, 1, 195 wiederum Unrecht thut, indem 
er ihn tadelt, dass er er einen Fall lüyäte (auf der 2ten) ac- 
centuirt; auf die 3te (lüyate), wie Hr B. annimmt, konnte der 
Accent gar nicht fallen; 2) dass alle Passiva der in der an- 
geführten Regel angegebnen Art in reflexiver Bed. den Accent 
auf der Wzsylbe haben können. 

Endlich sind die Endungen tonlos nach dem Charakte- 
ristikum Fut. II. sya, wo Hr B. ebenfalls 2 Accentuations- 
classen scheidet. Im SV. kommt nur ein Beispiel vor, welches 
nach Hrn B.’s Theorie oxytonirt sein müsste, aber paroxyto- 
nirt erscheint: tu tavishydmänas (I, 5, 1, 12); aus RV. füge ich 
karishyätha (II, 3, 4) hinzu. 

Gegen meine Erklärung würden zwei der in den Anm. zu 
Pan. VI, 1, 186 aus der Siddh. K. angeführten Ausnahmen 
sprechen, wenn sie so zu nehmen wären, wie von Hrn B. ge- 
schehn ist. Die Worte sind vindindhi-khidibhyo neti vaktavyam. 
Diess bezieht Hr B. auf vid Conj.-Cl. 2. Parasmaip., und khid, 
Conj.-Cl. 6. Ätm., deren erste schon an und für sich nach 
meiner Theorie zur 2ten Accent.-Cl. gehört, während die 2te 
zur 1sten Accent.-Cl. zu rechnen ist. Allein wie die Zusammen- 
stellung mit indh zeigt, werden auch diese beiden Wzn. nicht 
als Ausnahmen zu ad-upadegät, sondern zu anudättet angeführt, 
und es ist khind, Ätmanep. 7te Conj.-Cl. (Dhätup. 29, 12), und 
vind, Ätmanep. in der 7ten Conj,-Cl. (Dhätup. 29, 13), gemeint. 
Einige den Veden eigenthümliche Formen, welche sich auf den 
ersten Anblick nicht mit dieser Theorie zu vereinigen scheinen, 
wie z. B. mätsva (SV. oft), sthäthah (RV. II, 7, 22) können 
nur durch zusammenhängende Behandlung mit andern ver- 
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wandten Formen aufgehellt werden, welches hier zu weit 
führen würde; andre, wie cagamänd sind Besonderheiten (Suff. 
cänac Pän. III, 2, 129), welche theilweis von den Grammatikern 
vielleicht irrig gedeutet sind. 

Bezüglich des Potentials und Precativs bemerke ich im 
Allgemeinen und ins besondre gegen Hr B. S. 108 Anm. 75 
und 8. 33, dass 1) der Potential der 1sten Bopp’schen Conjug. 
(1, 4, 6, 10 C1.), wie schon angegeben, tonlos ist. Das Bildungs- 

927 element | des Parasmaip. yäsut (Pän. III, 4, 103) ist Augment 
der Personalendung (Pän. I, 1, 46), fällt also unter dieselbe 
Regel, welcher diese unterworfen ist. Da nun nach meiner 
Auffassung von VI, 1, 186 die Personalendungen in der 1sten 
Conj. tonlos sind, so ist auch für diese die specielle Regel 
über den Accent von yäsut (Pän. III, 4, 103) aufgehoben. Es 
ist also zu accentuiren: bödheyam wie bödheya; cücyeyam wie 
cücyeya,; tudeyam wie tudeya; coräyeyam wie coräyeya; und so 
erscheint auch im SV. mädema (nach der I1sten Conj.-Cl. in 
den Vd.) I, 2, 6, 9—5, 7, 8; dägema II, 1, 20—7, 2, 6; päcyema 
11,7, 3, 17; Jäyema RV. II, 1,3; citäyema RV. III, 7, 8; tärema, 
RV. IV, 3, 16. — 2) Dagegen entscheidet Pän. III, 4, 103, dass, 
wo die Personalendung nach der allgemeinen Regel (III, 1, 3) 
den Accent hat und yäsut vor ihr eintritt (also im Potent. 
Parasm. der 2ten Conj. d. i. 2, 3, 5, 7, 8, 9 Conj.-Cl. und im 
Precativ Parasmaip.), der Accent diesem Charakteristikum ge- 
bührt, d. i. auf den Vokal hinter y fällt, also bibhryama (nicht 
bibhryämä), yuniyama (nicht yuniyäms) und im Precativ 
Parasmaip. budhyäasma (nicht budhyäsmd) zu accentuiren ist. 
Bezüglich des Potentials erscheint dann auch so im SV. bAhR- 
yäma (Il, 6®, 16 eig. Potent. Aor.), vidyäma (I, 4, 1, 15 und sonst), 
rdhyüma (I, 5, 5, 8 eig. Potent. Aor.), welche nach Hr B!s 
Theorie oxytonirt sein müssten. (Vergl. auch guceruyatam RV. 
IV, 4, 14; acyäma (Dhtp. act) RV. IV, 5, 7 mehreremal; Aor. 
Potent.) Bezüglich des Precativs kann ich aus dem SV. nur 
die sogenannten Veden-Precative anführen (Pän. III, 1, 86):t 
gamema (1, 3, 2, 6), gak&ma (II, 4, 1, 7), huv&ma (I, 3, 1, 9), und 
das eben so zu fassende vansma (II, 7, 2, 10; nicht von van 1ste 
Conj.-Cl. vergl. vanısı II, 30, 8, vamsva RV. I. hymn. 48, 11)2. 

!ı [voceyam RV. VIII, 4, 22, 3.] 

2 Beiläufig beinerke ich, dass diese Veden-Precative eigentlich Potent. Aor. 
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Bezüglich des Ätmanep. Prec. habe ich aus dem RV. bhakshiy& 
notirt, kann aber die Stelle jetzt nicht wieder finden. Hier 
darf man sich nicht durch träsitham RV. DI, 8, 6, IV, 2, 13 
irren lassen, welches West. s. traö für Precativ nimmt. Auch 
diese unregelmässige Vedenform wird sich durch Zusammen- 
stellung mit ihren Verwandten | erklären lassen (vgl. für jetzt gas 
träsäthe RV. IV, 3, 31, 1). Bezüglich Potential. Ätmanep. der 
3ten Conjug.-Classe bezweifle ich sehr, dass Hr B. Pän. V], 
1,189 mit Recht auch auf den Charakter desselben © bezieht 
(8. 32 Ausn. 5 und dazu Anm. 65) und desshalb bibhriya u. s. w. 
accentuirt; ich finde RV. IV, 4, 4 dadhitä und accentuire 
bibhriyä, wie bibhryäam. 

Dabei bemerke ich beiläufig, dass SV. II, 4, 1, 16° sich, 
entschieden gegen Pän. VI, 1, 192 (vorl. Abh. $. 35 Ausn. 4), 
bibharshi findet (so auch in dieser Stelle im RV., wo sie VIII, 
7, 22, 3 erscheint). Dagegen der Regel entsprechend bibhärti 
im RV. III, 7, 27. 

Einen Verstoss gegen Pän. VI, 1, 189 bietet RV. IV, 4,18, 1 
dadhäte für dädhäte. 

Durch Zertheilung der Regel bei Pän. VI, 1,188 in $. 32 
Ausn. 2, 5 und $. 35 Ausn. 4 ist gäs vergessen, welches so- 
wohl nach meiner als Hrn B.s Theorie (Dhätup. cdsw) zur 
2ten Accentuat.-Cl. gehörig, nach dieser Regel z. B. gäsat ac- 
centuirt (SV. I, 4, 6, 7). 

Zu 8.35 Ausn. 6 bemerke ich, dass nach Pän. VII, 1, 34 
der Accent auf au fällt (die Formation ist nach der Darstel- 
lung der Grammatiker nämlich + au (letzteres ddega von 
nal), wodurch nach der Contraction atı entsteht) und so finde 
ich ihn stets z. B. tasthatı (SV.U, 7,2,14 = RV. VI, 7,11, 4 
und SV.1,1,5,7- RV. V1, 7, 13, 2), dadatı (RV. I, 5,1), 
und vielen a. Stellen, 

Im Paradigma fehlt Aor. Pass. Mit Ausnahme der 3ten 
Sing. lässt er sich leicht nach den Regeln über Aor. II. bilden. 
Diese (durch Suff. cin formirt) müsste als ädega von cli stets 
oxytoniren und so finde ich dhäy: SV. 1,1,8,5 — II, 2, 18. 
Daneben aber auch sam-däyi (Variante des RV. II, 2,3 = 


VI, sind: sthöyam (bei Pän.) für org. stheyäm oder sthäyam (vergl. bödheyam 
für bödhayäm), mit durch die Stellung des Accents verkürztem a. Griech. 
stalnv dagegen wäre = sthäyäm (Aor. V. Potent.). 
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SV.1,5,8, 5 wo samdaya), dhäyi RV. IO, 4,15; letztere Ac- 
centuation vielleicht durch Einfluss der Regel bei Pan. VI, 1, 
187 über sic.| 
929 Hierbei bemerke ich auch noch folgende Abweiehungen 

von den von Hrn B. über die Accentuation der Aoristformen 
gegebnen Regeln. Im Paradigma oxytonirt Hr B. Aor. V. z.B. 
dävä, dämä; ich finde dagegen bhüma (RV. II, 3, 2), welches 
ich aus Gründen, die ich hier noch nicht auseinandersetzen 
kann, für die auf jeden Fall ebenfalls, wahrscheinlich jedoch 
einzig richtige Accentuation halte. Die Bildung heisst bekannt- 
lich sico luk. Sollte luk hier den Accent nicht afficiren? 
In der 7ten Form finde ich gegen $. 35, Ausn. 5 dädah SV. 
I, 4, 3, 2—= RV.V, 3, 8, 1; ferner jöjanat RV. II, 1,20 vergl. 
II, 5, 5; dadäcat IV, 2, 8; räränat (vgl. West. ran) oft z.B. 
IV, 2, 14. Im 6ten, wo Hr B. nur das Charakteristikum ac- 
centuirt, finde ich zunächst, in den von den indischen Gramma- 
tikern dazu gezogenen ursprünglich zur 7ten Form gehörigen 
die erste Sylbe accentuirt vöce RV. IV, 3, 2, vöcanta IV, 3, 10; 
piüptan, necat RV. II, 4, 15 (vgl. Värt. Pän. VI, 4, 120); ferner 
aber auch cishat RV. II, 4, 17; und bieher ist wohl auch zu 
ziehn pra-mrshe SV. I, 1, 5, 9, welches jedoch die Schol. an- 
ders fassen. 

Zu 8. 36: In der Futuralbedeutung erscheinen SV. I, 4, 5, 
4 = RV. III, 5, 22, 3 häntä, sänitüä, data, während das erste 
II, 5, 1,19°= RV. VI, 7, 1, 6, wo es Substantiv, oxytonirt vor- 
kömmt; sanitä erscheint stets als Proparoxytonon (I, 1, 6,3 und 
sonst); eben so dätä (1, 1, 1, 14 u. f.), während letztres bei 
Wils. das Suff. trc hat. 

Zu 8.41: die Verbesserung, welche in den Anm. gegeben 
wird, ist falsch; vas verliert seinen Accent gar nicht; im SV. 

930 kommen, glaube ich, | mehrere Beispiele vor; allein, da mir 

diese Verbesserung früher entgangen war, habe ich sie nicht 
angemerkt; gegenwärtig ist mir jetzt nur pipyüshi (yu mit 
Acut, nicht Svarita vergl. zu $. 14) II, 9, 2, 9 und soust; ebenso 
RV. iyüshinäm U, 1, 7; mamandüshi ebendas. IV, 3, 27. 

Zu 8.42: im SV. und so viel ich bemerkt, auch im RYV., 
stets ärpita und jüshta (Pän. VI, 1, 210). 

Zu 8. 43: bemerke ich die Vedenff. enya paroxytonirt 
(Pän. III, 4, 14 k&uya vgl. III, 1,3) didrkshenya (bei Pän. und 
RV. IV, 3, 17); ?denya (SV. U, 7,2, 2—11); jenya (IL, 6, 3, 2); 
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vävrdhenya (I, 9°, 10); hieher nach Siddh. K. II, 97 in der 
3ten der vorliegenden Abhandlungen auch varenya; allein im 
SV. und RV, erscheint stets varenya (SV.I, 5, 9, 4 und sonst). 
— Ferner tva (Pan. tvan ebend., wirft also den Acc. auf die 
erste Sylbe Pän. VI, 1, 197) kärtva (Pän. a. a. O., SV. II, 5b, 23); 
sötva (SV. I, 3, 2, 9); jäntva (II, 6®, 19). 

Zu 8.45: Vedinfinitiv auf e (ken, also ebenfalls mit Acc. 
auf der ersten s. Pän. a. a. OO.) avagähe (Pän.), äricje (SV. II, 
1,1,12 = RV.II, 6, 24,2). Infinit. aufas (kasun Pän. III, 4, 17) 
ebenfalls mit Acc. auf der ersten; visrpas (Päu.), ätr’das (Pän. 
aus SV. I, 3, 6, 2). Eben so accentuirt der Infin. auf tos 
(Pan. III, 4, 16 tosun). 

Die von Pän. vergessene Form aufätave, welche Hr B. zu 
Pan. II, 4, 9 citirt, ist Proparoxytonon: jivätave SV. II, 4, 
1, 79, 2, 11. 

8. 46—50 behandelt den Accent der derivirten Verba. Zu 
8. 46 bemerke ich, dass aus meiner Erklärung von Pän. VI, 
1,186 folgt, dass im Fut. II. nicht äyasya, sondern ayasyd zu 
accentuiren; vgl. väsayishyäse (SV. II, 4, 1, 3). 

8.49 ist die Anwendung von Pän. VI, 1, 188 auf die car- 
karita genannte Form des Intensivs nicht | bemerkt; känikradat 931 
SV.1I, 5, 9, 5 und sonst — cekitat II, 7,3, 10 — tärturäna ], 
6, 5, 12 — dedigat I, 1, 2, 3 — dävidyutat I, 6%, 2 u.f. — 
dödhuvat I, 4,5,3 u. f.e — yöyuwvat I,7, 1,9 — rärapat I, 3, 
9,9 — röruvat I, 6,2,7 — jänghanat II, 6, 3, 1. RV. III, 6, 10, 2 
finde ich tetikte, welches Sch. ad Pän. VII, 4, 65 als Intensiv 
fasst; über aa. hierher gehörendes Auffallende an einem a. O. 

Schliesslich bemerke ich die Accentuation des in den 
Veden statt des Charakter der 9ten Conj.-Cl. eintretenden äya. 
Es heisst cäyac, ist also Oxytonon (Päu. II, 1, 84 und Värt. 
dazu vergl. VI, 1, 163); stabhäyan SV. U, 7, 2, 5. 

&. 51—53- behandelt die Accentuation des mit einer Prä- 
position zusammengesetzten Zeitworts. $. 52 füge man Infinit. 
auf as hinzu (vergl. zu $. 44). Zu $. 53 gibt SV. zwei Bei- 
spiele: pragastä I, 1, 7, 10—8, 6 — I, 4b, 4, sanıskrtä 
U, 8, 2, 1517. | 

Die Abth. E 8. 54—60 handelt „über die tonlosen Wörter. 
die nur in gewissen Verbindungen gebraucht werden, so wie 
über diejenigen Wörter, die in gewissen Verbindungen ihren 
Ton verlieren“ d.h. über die tonlosen Pronominalformen, den 
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Vokativ und das Verbum simplex im Satz. Etwas dunkel und 
an nicht ganz gehörigem Ort ist hierbei ($. 56) die Regel er- 
wähnt, dass zu einem Vokativ gehörige Casus obliqui ihren 
Accent, wenn sie in einer Stellung vorkommen, in welcher der 
Vokativ zu accentuiren ist, auf die erste Sylbe ziehn; z. B. 
ürjo napät SV. I, 7, 2,6° — 9,2, 1°. — Für den Verlust des 
Accents vergl. sahaso yaho 1, 2, 1, 3 — madänäm pate ], 2, 
6, 6.aa. Verlust des Accents eines nachfolgenden Casus obl. 
1,2, 10, 9 sthätar harinäm. — Zu $. 57. SV. I, 3, 9, 6 ist gatäm 
beidesmal accentuirt, weil das 2te zu Anfang des folgenden 
Hemistichs steht. Zu $. 60 bemerke man „auch auf Kosten 
zweier (natürlich auch mehrerer) Präpositionen“, was auch in 
Pän’s Regel liegt, z. B. SV. II, 1, 1,181 parı pra syändate (so 
ist zu corrigiren), wegen des vorausgehenden 96. Auch ist 
zu bemerken, dass die Wörter, welche den Accent des He- 
mistichs zurückrufen, durch zwei Hemistiche wirken z.B. 1, 1, 
932 9, 5 yasmın — indhäte. Dage-|gen finde ich hinter sw die Wir- 


kung von ehi ($. 60. r) nicht aufgehoben I, 1, 1, 7 ehyü shu 


2r 
braväni. Zu 8. 60,a bemerke ich, dass cand nicht tonlos, son- 
dern Oxytonon ist, cit dagegen ist tonlos.. Zu $. 60, f: so 
stets im SV. z. B. I, 1, 8, 3: A? — ävası u. oft. Zu 8.60, g 
liefert SV. ein Beispiel I, 1, 3, 5 vähantı. Zu m: nach aha 
kein Accent I, 2, 6, 3; dagegen erire II, 2», 71. Zu 8. 60, o 
Anm.1: SV.I, 1,5, 9 pramrshe — yäd. Zu Anm. 2 füge man 
Sch. Pän. VIII, 1,30, dessen Stelle aus SV. II, 1, 1, 21, wo dadhase 
ohne Accent. Zu 8.60, t bezüglich v@ bemerke ich I, 1, 6,1 

2 2 

ud v& siricadhvam upa vä prnadhvam, wo die Bedingung be- 
züglich der Bed. von v@ aber nicht erfüllt ist. 
In diesem Abschnitt hätte auch der im Index angegebene 
Fall bemerkt werden müssen, wo yäthä tonlos wird. Diese 
Regel ist befolgt SV. II, 1, 1,2° — 8, 1,12. Dagegen nicht und 
zwar in Übereinstimmung mit RV. 1,3,7,7 (= RV. V, 3, 21, 6) 
und I, 3, 8, 3 (= RV. VI, 4, 3, 5); ferner, wo aber RV. der 
Regel folgt, I, 3, 3,1 (= RV. I, hymn. 80, 1) — 5,2,9 (= RV. 
VI, 2, 1,5) und6, 1,4 (=RV. VI, 8, 26, 1). Vielleicht ist 
es mir an noch einigen Stellen entgangen. 

Die Abtheilung F ist überschrieben: „Verhalten des Ac- 
cents bei Veränderungen aus- und anlautender Vokale“ Zu 
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8.61 bietet der ganze SV. für Svarita nur 2 Beispiele Aändra 
(1,5, 2,8) und niva (II, 8, 1, 14°), sonst — und der Fälle sind 
natürlich unzählige — entsteht stets Acut. Gegen $. 63 scheint 


383 8 
eine Stelle H, 2,1, 17 wo apo "griyo zu fehlen, wo man nach 
obigem (S. 911 V®, und S. 913, X) und der Regel bei Hr B. 


3k 2r 8 ı 
apo ’griyo erwartet. Ich habe im SV. keine Analogie für diesen 


Fall; denn sonst folgt stets sogleich Acut auf den nach dieser 


Regel eintretenden Svarita z. B. II, 3, 10° hito3’bhi (vgl. 
oben S. 911, VID. Ich wage daher auch nicht darüber zu 
entscheiden 1. Vielleicht bezeichnet hier 2 allein den Svarita, 
ähnlich wie S. 911, VII, wo | doch ebenfalls das Accentzeichen 933 
eigentlich nur 2 ist; das Plutizeichen aber nur die Dehnung 
ausdrückt. 


Zu 8.65. Zu der Annahme, dass ein Svarita, verschmol- 
zen mit Acut, wieder Svarita erzeuge, hat Hr B. wahrschein- 
lich die Identification des Svarita und Circumflex verleitet. 
Er hält ihn desswegen für das mächtigere Element; er ist aber 
das schwächere und es entsteht desshalb durch diese Ver- 
schmelzung Acut z. B. SV. I, 3, 8, 9 wird kva it zu kuvet. 


Der Abschnitt G (8. 66—69) handelt „Über die gedehnten 
(pluta) Vokale und deren Accent“. H $. 70—74 bespricht die 
Veränderungen des Accents im Satz. Zu $. 74 bieten die 
Gänäni des SV. ein gut Theil Variationen. 


I (8. 75) gibt einen Versuch die u. s. w. Betonung der 
fünf ersten Verse der ersten Hymne des Rg-Veda mit der in 
den Handschriften in Einklang zu bringen. Bezüglich yarasam 
in Vs. 2 irrt sich Hr B,, wenn er es von yagasd ableitet und 
daher seinen Accent mit dem der Hdschr. nicht in Einklang 
bringen kann; es gehört zu yagäs berühmt, im Gegensatz zu 
yäcas (neutr.) Ruhm; in demselben Gegensatz stehn äpas 
opus und apäs eigentlich operosus; täras, Eile; taräs stür- 
misch (man vgl. auch räkshas (neutr.) SV.1,1,8,8 — 2, 2,8 
—6,5,8 — 7,8 — II,8 3,2 — und rakshäs (msc.) I, 1,4, 
5 — 10, 5 — 2, 1, 10, in welchen der Bedeutungsgegensatz 


1m — m 


ı Die Accentuation im RV., wo sich die Stelle VI, 6, 15, 2 findet, habe 
ich leider nicht notirt. Ich spreche daher dieselbe Bitte aus wie S. 916 Anm. 
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jedoch in etwas andrer Art hervortritt; taväs stark, neben 
welchem tävas Stärke mir zwar noch nicht vorgekommen ist, 
aber schwerlich fehlen wird). Interessant ist hier die Überein- 
stimmung mit dem Griechischen, wo die entsprechenden Neutra 
auf —os und Adject. auf & (Nom. ns) ursprünglich in dem- 
selben Gegensatz standen; man vgl. noch äyos, td Blutschuld: 
&yns verbrecherisch; die Übereinstimmung beider Sprachen 
geht hier so weit, dass sie beide fast gleichmässig später diese 
Art Adjective eingebüsst haben. — Bezüglich päürva bemerke 

934ich, dass es auch | im SV. durchweg Paroxytonon ist. Die 
Ableitung mit Suff. ac muss also wohl irrig oder wenigstens 
nicht für die Veden gültig sein. Kam der Irrthum daher, 
dass es wie sarva (Pan. VI, 2, 105), vicva (VI, 2, 106) in der 
Composition häufig den Accent auf der letzten hat (Pän. VI], 
2, 103—105, vgl. noch pürväeitti SV. IH, 3%, 15*, pürväapitı 
ebds. I, 3, 7, 4)? Sicher war diess wenigstens der Grund für 
Pän. Regel über sarva (Pän. VI, 1,191 vgl. vorl. Abh. 18. 26), 
welches bei Wils. (vgl. auch III der vorl. Abh. Ind.) richtiger 
durch Suff. van abgeleitet, also paroxytonirt wird (vgl. ganz 
analog griech. 8Xo-< u. s. w., in mehreren Compositionen aber 
oAöhprLo, bAdoxıo, 6AöxAnpo, sAdxuxko etc.).. — eva ist irr- 
thümlich als tonlos bezeichnet; es ist Oxytonon durchweg 
im SV. sowohl ala RV., ganz übereinstimmend mit Cäntanä- 
carya IV, 13. 

Hiermit schliesst die eigentliche Abhandlung. Es folgen 
dann noch die Regeln des Cäntanäcärya über den Accent der 
Indeclinabilia und nicht flectirten Nomina, abgedruckt aus der 
Siddh. K. u. s. w., und zum Schluss ein Verzeichniss derjenigen 
Wörter, deren Accent von den indischen Grammatikern be- 
sprochen wird. Dieses letztere wird vervollständigt durch die 


ı griech. npwnt == pürve ist wohl nur, weil es Adverb, geworden (sich 
aus der umfassenden flexivischen Analogie losgelöst hat) oxytonirt, Dem Prineip 
nach gleich, aber in der Anwendung umgekehrt, erscheint im Sskr. div& (bei 
Wils. anders) als Adverb. paroxytonirt, während es als Instrumental von div, 
div@, oxytonirt werden müsste. Doch kann ich nicht umhin zu bemerken, 
dass mir div@* noch nicht vorgekommen, wohl aber diväs, dive, divf sehr oft. 
Dass der Instrumental von der allgemeinen Regel abweichen sollte, kann ich 
mir nicht gut denken und doch ist es schwierig div@ allenthalben, wo es mir 
vorgekommen, als Adverb zu erklären. 

* (div& RV. VII, 3, 17, 5.] 
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äte Abhandlung. Diese theilt einen Abdruck der 5 Abschnitte 
über die Unädi-Affixe mit, welche sich in der Siddh. K. be- 
finden, mit Hinzufügung von Anmerkungen und Indices, deren 
letzter ein alphabetisches Verzeichniss der erklärten Wörter 
gibt. Diese sind zum grössten Theil mit Accenten versehn. 
Allein so wie die Accente dieses Verzeichnisses häufig von 
denen des Ind. zur 1sten Abh. abweichen, so weichen die im 
SV. erscheinenden nicht selten von beiden ab. Ich habe diese 
Anzeige schon zu weit ausgedehnt, als dass ich mich noch 
genauer auf diese und die 2te Abhandlung einlassen könnte; 
ich beschränke mich daher nur noch auf kurze Angabe der 
im SV. abweichenden Accentuationen, ohne mich jedoch mit 
Erklärung der Abweichungen zu befassen. aghnyä | (Ind. II) 935 
im SV. äghnyä (I, 6°, 15—7, 1, 9). — angiräs (Ind. II) SV. 
ängiras (I, 1, 10, 2 — II, 3%, 6—3b, 6). — adbhutä (Ind. II) 
SV. ädbhuta (1, 2, 87 — I, 3°, 3#). — äntar (Ind. II) SV. 
 antär (sicher das ursprünglichere vgl. griech. &vrös; I, 5, 3, 
9 —6,3,2 — 9,8 — I,5,1,4; vgl. das Compositum antär- 
iksha II, 2°, 2 — 3,1,1 (vgl. I, 4, 1,2) und mit Sufl. matup 
antärvali I, 9, 2, 3). — äma (Ind. I) SV. hat amät II, 4#, 18, 
welches Stev. quickly überträgt (vgl. Wils. s. v. am), die 
Sch. zu RV. dagegen, wo diese Stelle ganz eben so VII, 4, 12, 3 
erscheint balät (gatrünäm); dagegen ämaih (SV. LI, 1,23, 1 
I, 8,1,12 = RV. VI, 5, 25, 5); an der ersten Stelle übersetzt 
es Stev. diseases, in der Wiederholung aber aids und Sch. 
RV. legt es trotz der Verschiedenheit des Accents, wie früher 
balaih aus. — amitra und amitra (Ind. I, DI) erscheint im 
SV. und RV. nur als Paroxytonon (SV.I, 1,2,1 — O, 4,1, 21 
— 9,3, 2—8 u. s. w.). — ari (Ind. II). Im SV. erscheint ar: 
I, 2, 1, 1, wo Stev. lord of sacrifices übersetzt, als ob es 
für aryds stände und Vokativ-Bedeutung hätte; RV. Sch. da- 
gegen (ll, 2, 19) arttä (aditor) havirädiprä panena sevakah. 
SV.II, 1,1,8 eben so aryäh, wo Stev.s Auffassung nicht zu 
erkennen, RV. Sch. (VII, 1, 20, 1) aber ebenfalls abhigacchantah 
erklären; endlich SV.II, 9, 1, 14, wo Stev. Auffassung nicht 
ganz klar hervortritt, er es jedoch für foes genommen zu 
haben scheint, RV. Sch. (VII, 7, 21, 3) erklärt es hier abhi- 
gantryah. Dagegen äryah I, 4,4, 5, wo Stev. the lord su- 
preme übersetzt, was gegen den grammatischen Zusammen- 


94 Böhtlingk, Ein erster Versuch über den Accent u. s. w. 


hang und Värt. zu Pän. III, 1, 103 verstösst, wonach arya 
Herr Oxytonon ist, vg. SV. 1L,1,,8 = RV.V, 2, 1l, 1, 
SV. 1,6,7,2 = RV. VD, 3, 4, 1, wo aber RV. Sch. arayo 
Feinde erklärt (beiläufig bemerke ich, dass diese Stelle sicher 
nicht anders aufzufassen ist, wie die obenerwähnte II, 9, 1, 14; 
über die Varianten des RV. an einem andern Ort), und SV. 
II, 8, 1,4 (wo Stev. ungenau) = RV.V, 6, 25, 5. — üvadya 
(Ind. III) SV. avadyat (IL, 56, 9%). — avüama (Ind. II) SV. avama 
I, 3, 8, 8 (wohl das richtigere; vgl. paramä I, 1, 7, 3 — 8, 8 
—3,8,8—67,7— I, 8 2,5 — madhyami 1, 3,8, 8 — 
936 6, 9, 2 letzteres auch nach der Etymologie bei | Wils. Oxyto- 
non). — ahi (Ind. 1, IH) SV. ahr (I, 5,3, 2 — 6,3 — U, 6, 3, 
4—-9, 3, 8; vgl. griech. &yı und öoı, beide ebenso accentuirt). 
— äyü (Ind. ID), so im SV. oft mit der Bed. Mensch; ausser 
I, 6,3,8= II, 2", 9 = RV. VI, 5, 14° und VI, 8, 13, 4; hier 
übers. es St. am ersten Orte wise men, in der Wiederholung 
flowing; letzteres in Übereinstimmung mit RV. Sch., welcher 
gantäralı, gamanagiläh erklärt; däyu dagegen Alter I, 6, 6, 6. 
— äryä (Ind. I) SV. arya (I, 1,5,3 — U, 2%, 8 — 7,3,19). — 
ükshan (Ind. III) SV. ukshän (IL, 2°, 16 — 6,1,9 — 1, 6,7, 11). 
— ügra (Ind. III) SV. ugrä (I, 4, 1, 9 und oft; ebenso im 
Compos. ugrädhanvan, vgl. Pän. VI, 2, 1). — uisäa (Ind. II) 
SV. ütsa (I, 6, 3, 1 und sonst). — Üdaka und udaka (Ind. IL, III 
und vgl. Ntr. zu III) SV. udaka (IL, 5", 8). — udära und udara 
(Ind. III) SV. nur udära (I, 2, 3, 10). — Ind. L p. 72 letzte 
Zeile lese man En? für &ti. — kapotä (Ind. III) SV. kapöta (L,2,9, 9). 
— kshira (Ind. IH) SV. kshira (II, 5b, 8%). — gämbhira (Ind. III) 
SV. gambhirä (I, 8, 3, 3). — gaüra und gaurd (Ind. I, IH) 
SV. nur gaurä (1, 3, 6,10 — II, 1, 7 gaur! U,5, 1,4 vgl. I, 
5, 3, 1). — candramäs (Ind. TI) SV. nur mit einem Accent 
candrümas (1, 2, 6, 3 — 5, 3, 9). — jätävedäs (Ind. II) SV. nur 
mit einem Accent jätüvedas (I, 1,8, 7 und sehr oft). — jihvä 
(Ind. II) SV. zihvä (I, 3,9, 9 — OD, 1,1, 19 u. aa.). — tavishi’ 
(Ind. III) SV. tavishi (II, 1, 1,13; der Umlaut im Zend tevishi 
macht wahrscheinlich, dass auch dieses Proparoxytonon ist); 
tavishä dagegen ist auch im SV. Oxytonon. Dasselbe Ver- 
hältniss zwischen der Accentuation des msc., neutr. und fem. 
zeigt sich noch in zwei Wörtern, von denen das eine ebenfalls 
das Suff. tishac hat, nämlich mahishäa (vgl. Ind. III) mähishi;; 
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arıshä Grushi (vgl. weiterhin pivara) !. — dasyü (Ind. II) SV. 
däsyu (I, 4, 9,2 u. a.). — dätra (Ind. DI) SV. däträ (IL, 7,1, 16). — 
dänd (Ind. III) SV. danu (IL, 3, 1, 7, vgl. auch dänumat I, 
6, 3, 11 und dazu Pän. VI, 1, 176). — däsa und däsä (Ind. I 
und III) SV. däsa (II, 7, 3, 19 — D, 2», 8, dagegen däsä 
II, 6, 3, 17 vgl. däsäpatnih I, 7,3, 2 (vgl. Pän. VI, 2, 1)). —| 
dvipäd oder dvipäd (Ind. I) SV. nur dvipäd (I, 4, 8,8 — 11,922 
8, 3, 17). — dhenä (Ind. II) SV. dhenä (I, 2,1,9 — 5, 1,4). — 
nadäanu (Ind. II) SV. nadant (II, 6®, 4). — nrcakshäs (Ind. II) 
SV. nrcäkshas (I, 2», 16 — 3°, 1). — parijmän (Ind. IH) SV. 
pärijman (U, 7, 3, 16 — 9, 1, 18; vgl. analog dpajman I, 4, 5, 6). 
— pärjanya (Ind. HI) SV. parjanya (1,4, 1,7 — 1,4, 1,3). — 
parvatä (Ind. IH) SV. pärvata (I, 1, 7,6 — 4,3, 3). — pälita 
(Ind. I) SV.palita (1,4, 4,3). — piyüsha (Ind. II) SV. piyüsha (IL, 5, 
1,11—17 — 6,8 — 7, 1,3). — pivar& (Ind. III). Im SV. erscheint 
nur das Femin., aber proparoxytonirt; wahrscheinlich waltet hier 
dasselbe Verhältniss, | wie oben bei tavıshä tävishi, vgl. rıapös 943 
rieıpa aus rifapi-a). — püshän und püshan (Ind. Iu. II) SV. 
nur püshän (I, 2, 6, 4—10 — 6, 6, 2). — prünc und pränc (Ind. I) 
SV. nur pränc (vgl. oben zu $ 13 Anm.). — prätar (Ind. II) 
SV. prätär (1,1,9,5 — 3, 23,7 — U, 8, 3, 13; vgl. oben an- 
tar). — phenä (Ind. DI) SV. phena (I, 3, 2, 8). — budhnäa (Ind. 
II) SV. büudhna (I, 4, 5, 8). — brähman (Nom. mä msc. Ind. I, 
II) SV. brahman (neutr. u. brahmän msc., ungefähr mit ähn- 
lichem Bedeutungsunterschied wie bei den Themen auf as (vgl. 
oben zu $ 75), im Neutr. wohl eigentlich das Heilige, im 
msc. der Heilige; genaueres an einem a. O.). — brähmanü 
(Ind. I) SV. brähmana (1, 3, 4, 7). — bhümi (Ind. II) SV. bhümi 
(1, 5,9,1 — 2, 3, Taa.). — bhrgü (Ind. II) SV. bhrgu (I, 3, 1, 22 
— I] 6, 6, 9), — mäghavan (Ind. II) SV. maghävan (1, 3, 5, 3 
u. oft; vgl. auch maghävat gegen Pän. VI, 1, 176 von maghä 
I, 3, 8, —10, 8 — I, 3®, 4aa.). — matsära (Ind. II) SV. 
matsar& (1, 5, 9, 3 u. a8.). — mänu (Ind. III) SV. eben so (I, 1, 
5, 10 — 9, 10 — 4,7,4 — DI, 2", 18 — 5, 1,19 — dagegen manü 
II, 2°, 2— 5, 1, 8P; eben so in diesen Stellen im RV.). — mäta- 
ricvän (Ind. III) SV. mätarigvan (DO, 5, 8). — mähina (Ind. II) 
SV, mäahina (Il, 5°, 13; vgl. mähina bei B. Ind. II). — mithuna 


Lu en 


ı Im Pän. finde ich hierüber keine Regel, das Suff. würde in sein, 
welches Pän. IV, 1, 73 erwähnt wird, aber auf andre Fälle beschränkt ist. 
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(Ind. II) SV. mithund (II, 6, 1,4). — mürdhan (Ind. II) SV. mürd- 
dhäan (I, 1, 3, 7—T, 5). — yajyü (Ind. II) SV. yazyu (I, 5, 8, 6 
— I, 1, 8). — yäcas (Ind. III) wie SV. yäacas und yacäs (8. 
oben zu $ 75). — yähva (Ind. II) SV. yahva (I, 1, 6, 5—8, 
1—6, 7, 1; yahv DL, 2®, 14). — ratnd (Ind. III) SV. rätna (I, 
1,3, 10 — 4, 2, 4—5, 7,3 — , 4, 1, 1). — rüpa (Ind. ID) SV. 
rüpa (I, 5,8,7 — U, 3, 1, 20). — vayunä (Ind. III) SV. vayüna 
(II, 8, 1,4 — 8, 2, 13). — vartänı (Ind. IH) SV. varttani (I, 5, 6, 
7 — 7,5 — 4, 9, 3). — varönya (Ind. III) SV. varenya (vgl. 
zu 8 43). — väma (Ind. II) SV. vama (U, 9, 2, 1 vgl. vämi], 4, 
5,7, vämtjäta DI, 9, 2, 1; vgl. Pän. VI, 2, 45). — vicvadhäyas, 

944 vig-|vapsän, vigvabhöjas, vicvavedas (Ind. III) SV. dagegen nach 
Pän. VI, 2,2 und 106 und nur mit einem Accent (vigvädhäyas 
1,5, 6,6 — vicväpsan II, 9, 2, 8 (im Fem. psn?) — vieväabhojas 
I, 1°, 13 — vigvävedas 1, 1,1, 3 u. oft; so auch die aa. Ba- 
huvrihi-Compos. mit vieva). — vrka und vrka (Ind. I, IH) SV. 
vrka (Il, 8, 13). — vedhäs (Ind. III) SV. nur mit einem Accent 
vedhäs (1, 4, 5, 9 und oft). — caküna (Ind. III) SV. cakund (I, 
4,3,8— IL, 3, 1, 11—5, 1, 1). — gädä (Ind. II) SV. cada (I, 5%, 
3). — civa (Ind. II) SV. giva (1, 5,7,2 — II, 6, 3, 4). — ci 
(Ind. IH) SV. .cicu (I, 1,7, 2 — 6, 8, 3—5 — II, 2», 14). — 
cükra (Ind. II) SV. cukrä (I, 1, 1,4 u. oft; auch in der Compos. 
cukrävarcas, gukrägocis (Pan. VI, 2, 1)). — cmagrt (Ind. DI) SV. 
cmäcru (1, 4, 5, 3). — savand (Ind. HI) SV. sävana (I, 3, 8, 7— 
10—4, 2,5 — II, 3", 104, 1, 15). — sänäsi (Ind. IH) SV. sä- 
nasi (Adj.) (I, 2,4,5 — Q, 1, 1, 17—22). — sthavird (Ind. II) 
SV. sthävira (I, 4, 3,10 — II, 9, 3, 2—7). — sthünd (Ind. TI) 
SV. sthünd (1, 3, 9, 3). — svapnä (Ind. III) SV. svapna (1, 1%, 3; 
so auch Pän. III, 3, 91, welche Stelle Hr B. bei Anfertigung 
des Ind. zur Isten Abh. übersehn hat; vgl. griech. Örvo). — hantär 
(wie Hr B. statt kantr schreibt, Ind. III) SV. häntr und hantr 
(s. oben zu $ 36). — härit und harit (Ind. I, IH) SV. harit 
(I, 6, 3, 5 — DO, %, 1). 

Bezüglich der 2ten Abhandlung bemerken wir nur, dass 
in ihr mit all der sorgsamen Berücksichtigung der Gramma- 
tiker, wie wir sie von dem ausgezeichneten Bearbeiter des 
Pänini erwarten können, die Sanskrit-Declination behandelt ist. 
Genauer in sie einzugehn und die Punkte, wo wir mit dem 
Hrn Vf. nicht übereinstimmen zu können glauben, hervor- 
zuheben, verbietet der schon für diese Anzeige in Anspruch 
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genommene Raum. Mit grosser Erwartung und Hoffnung sehe 
ich der weiteren Fortsetzung dieser Abhandlungen entgegen ; 
insbesondere einer Behandlung der Suffixe und der Lehre von 
der Composition. 

Göttingen, den 6ten Februar 1845. 


mm u 


NV: 


Breslau. Typis Grassii Barthii et Sociorum 1845. Ya- 
jurvedae .Specimen cum Commentario pri-|mus edidit Al- 1471 
brechtus Weber, Vratislaviensis. 

Götting. gel. Anzeigen, 1847, St. 147—149, S. 1470. 


Diese kleine Schrift ist eine fleissige und anerkennens- 
werthe Arbeit, in welcher der Hr Verf. ala Probe des YV. das 
9te Kapitel desselben bekannt macht. Er theilt den Text in 
Sanskrit-Typen und lateinischer Transcription mit. Letztere 
gibt zugleich die Accentuation nach zweierlei Systemen, deren 
eines neu ist. Dieses herrscht in dem Gatapathabrähmana 
und hat einige von dem Hrn Verf. nicht erkannte Eigenthüm- 
lichkeiten. Zunächst bezeichnet es nur den Acut (Udätta) und 
zwar durch einen unter denselben gesetzten Strich. Folgen 
jedoch mehrere Acute aufeinander, so wird nur der letzte 
bezeichnet, z. B. 15, 2 in parnam na ver anu, wo nam na ver 
a° Acute haben, ist nur das letzte a bezeichnet. Eine andre 
Eigenheit ist, dass der Svarita zwar nie bezeichnet wird, da- 
gegen die ihm vorhergehende Silbe dasselbe Zeichen, wie sonst 
der Accut erhält; z. B. Vs 30 prasave ’cvinor, wo nach bekann- 
tem Gesetz durch Absorption des tonlosen a vom acuirten e 
Svarita entstanden ist; ferner Vorr. p. XI, Z. 10 v. u. prajä- 
patim hyuda° wo hi (udätta, acuirt) und « (anudätta, tonlos) 
ebenfalls nach bekanntem Gesetz svarita geworden sind; ebenso 
ebds. Z. 9 u hye’ wo hi e (von eva) ebenfalls svarita geworden 
sind. Beide Stellen wiederholen sich ebenso Z. 7 v.u. Diese 
Eigenthümlichkeit findet aber auch statt, wo ein acuirter Vokal 
mit einem tonlosen im Sandhi, ohne dass der erste liquidirt 
ist, zusammengezogen ist. Bekanntlich kann auch in diesem 
. Fall Svarita entstehen, aber im RV. und SV. entsteht er nur 


bei einem solchen Zusammentreffen von 2 und i. Hier augen- 
7 
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scheinlich auch in diesem Fall z. B. 8, 2 criyaidhi aus criyä 

1472(Oxytonon) und edhi (tonlos); | 15, 4 sahorjü aus saha (Oxy- 
tonon) und ürjd (vorn tonlos); 22 yantäası aus yanta (Oxytonon) 
und «si (tonlos); Vorr. XI, Z. 19 eväsmin aus eva (Oxytonon) 
und asmin (vorn tonlos) und sonst mehrfach. Folgen zwei 
Svarita auf einander, so erhält die demselben vorhergehende 
Sylbe und der erste Svarita das Zeichen z. B. Vorr. XI, 2. 14 
evüsyeshu wo eva (Oxytonon) und äsya in der ersten Sylbe 
tonlos, in der zweiten svarita; so dass hier völlig dieselbe 
Bezeichnung eintritt wie z.B. p. 56, 2.4 v. u. anyaltraivacui°, 
während in der wirklichen Betonung ein sehr wesentlicher 
Unterschied ist; denn unyatra ist Paroxytonon und in evägvı° 
ist 4 wie in den mehrfach vorgekommenen Beispielen svarita 
geworden. Ich kann nicht mit Bestimmtheit entscheiden, welche 
Art des Vortrags bei dieser Bezeichnungsweise zu Grunde 
liegt. Sie ist aber ohne Zweifel ähnlichen Charakters, wie die 
Subrahmanyä (Pän. I, 2, 37), vielleicht deren Gegensatz. Hat 
man diese Gesetze dieses Bezeichnungssystems erkannt, so ist 
es leicht die verhältnissmässig bedeutende Anzahl von Accent- 
fehlern, welche sich in diesem Kapitel finden, zu verbessern; 
z.B. 5, b, 3, wo ävivera gedruckt ist, sollte äviveca stehen (der 
Hr Vf. bezeichnet nämlich diese zweite Accentuation statt eines 
Strichs mit einem darunter gesetzten Circumflex, die erste Art 
ganz wie im Rg-Veda). — 7, 2 wo te agre acvim, sollte stehen 
te agre acväm — 9, 4 wo pärayishnuh, ist pärayıshnuh zu 
schreiben (Suff. ishnuc Pän. III, 2, 137) — 9, b, 2 wo bhägam 
ava, ist bhägam qava — 16, 2 suarkäh statt suarkäh — 16, 3 
urkam statt vrkam zu schreiben u. a. a. 

Die andere Bezeichnungsweise stimmt, wie gesagt, ganz 

mit der im RV. herrschenden überein. Um so auffallender 

1473 wäre die Abweichung 30a, wo Hr W. pra-|save ’cvinör schreibt; 
es würde prasave3’cvinor (ugäiferir) zu schreiben ge- 
wesen sein. 

Dem Text ist ausser einer lateinischen Übersetzung ein 
verhältnissmässig ziemlich umfassender Commentar beigefügt, 
in welchem der Hr Vf. sich einerseits auf Mahidhara’s Scho- 
lien zum YV., die Nirukti und einige Brähmana’s stützt, andrer- 
seits durch Zusammenstellung der wurzelhaft zusammen- 
gehörigen Wörter ihre Bedeutung zu gewinnen sucht. Beide 
Verfahrungsweisen kann Ref. nur billigen. Denn es ist einer- 
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seits keinem Zweifel zu unterwerfen, dass die indische Tradi- 
tion Vieles richtig bewahrt hat, Andres durch die lebendige 
Bekanntschaft mit den Veden von ihren Gelehrten richtig er- 
kannt ist; andrerseits ist es aber eben so gewiss, dass die 
ungeheure Kluft, welche zwischen der Abfassung der Veden 
und den auf uns gekommenen Erklärungen liegt, wohl sogar 
zwischen der Abfassung und den ältesten Versuchen der Er- 
klärung lag, unendlich viel in Vergessenheit gebracht hat, 
während zugleich die in diesem grossen Intervall ganz ver- 
änderte geistige, insbesondre religiöse, Richtung der Inder den 
wahren Standpunkt für eine richtige Auffassung der Veden 
vollständig verrückte und die einheimischen Interpreten in 
immer weiter und weiter von der Wahrheit abirrende Bahnen 
und eine dem Charakter der bei weitem grössten Mehrzahl der 
“ Vedenhymnen ganz fremde Auffassung trieb. 

Bezüglich der Textesrecension muss Ref. missbilligen, dass 
der Hr Vf. gegen den Gebrauch aller Pada’s die Präfixe und 
präpositionsartig dienende WW. auch, wo nur eines in begriff- 
liche Verbindung mit dem Verbum finitum tritt, mit demselben 
verbunden hat (vgl. Anz. von Böhtl. Chr. S.35 des bes. Abdr.). 
Ref. gesteht zwar gern zu, dass die wirk-|liche Verbindung 1474 
mit dem Verbum finitum zu einem Worte in der grösseren 
Anzahl der Decomposita, in den Participien, Infinitiven und 
Absolutiven dafür entscheidet, dass die Pada’s zu weit gegan- 
gen sind, wenn sie durchweg, ausser in Decompositis, trennen; 
allein die Berücksichtigung der grossen Menge von Veden- 
stellen, wo derartige WW. entschieden vom Verbum getrennt 
werden müssen — welches sich dann ergibt, wenn sowohl 
Präfix als Verbum den Accent haben — und nach unserer, 
vielleicht etwas gröberen, Auffassung dennoch begrifflich zu- 
sammengehören, zeigt, dass auf jeden Fall erst eine Distinc- 
tion zwischen inniger und minder innig zusammengehörenden 
Zusammenrückungen dieser Art zu machen ist. Ob es einst 
möglich sein wird, hier scharfe Grenzen zu ziehen und auf 
eine neue Basis gestützt, die indische Autorität zu verlassen, 
wage ich nicht zu entscheiden; dass es aber jetzt noch nicht 
der Fall ist, glaube ich mit Entschiedenheit behaupten zu 
können. 

Väcäs päti (Vs 1) ist in der lat. Transcription mit Unrecht 


in ein Wort geschrieben, wie der Hr Verf. schon daraus 
7. 
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schliessen konnte, dass es im Gana Vanaspäti fehlt; die Tren- 
nung hat aber auch die Garantie der Pada’s für sich. Eben so 
war vicve deväs (V. 33) zu trennen. Ca ist in der lat. Transcr. 
bald mit dem vorhergehenden Wort verbunden, bald davon 
getrennt. Letzteres ist natürlich das Richtige. iva (V. 8) 
musste wohl auch im YV. mit indrasya ein Wort werden nach 
Värt. zu Pän. II, 1,4 und analog dem Gebrauch ım Rg-Veda, 
In Säma-Veda ist diess nicht der Fall. Dasselbe gilt für 
väjevdje (Vs 18), hier aber auch im Sama-Veda. Dasselbe 
Wort, zweimal hinter einander vorkommend, wird, wenn es in 
1175 der Repetition den Accent einbüsst, als eins an-|gesehen. In 
samrät ist mit Unrecht statt m Anusvära geschrieben, da in 
diesem W. # schon nach Pän. bewahrt wird; vgl. die Erwei- 
terung dieser Regel aus dem Gaunakiyä bei Kuhn (H.A.L.Z. 
1846, II, 853), wozu ich noch bemerke, dass mit noch grösserer 
Ausdehnung derselben, Rg-Veda, Säma-Veda (auch im Uhagäna) 
auch gerswern haben in der Stelle, welche SV.1,1,1,2,7 vorkommt. 
Beiläufig füge ich hinzu, dass die von Hrn Kuhn erwähnte 
Schreibart #am nicht falsch ist, sondern sogar die gewöhn- 
liche statt gar (nach Pän. VIII, 4, 47). Dass Vers 31 über 
stentamı Anunäsika fehlt (sowohl im Sanskrit-Text als in der 
lat. Transcr.), hätte, wenn es sich auf die Handschrift stützt, 
als Eigenthümlichkeit angemerkt werden müssen. Der bedeu- 
tendste Fehler ist aber, dass Vs 14 apikakshä in zwei WW. 
geschrieben ist, da dieser Fehler sogar im Commentar nicht 
bemerkt ist. Es ist nur ein Wort. Das Zeichen s gebraucht 
Hr W. in diesen wenigen Versen auf dreierlei Weisen, aber 
in zweien inconsequent. Zunächst beim Hiatus z.B. a s fa: 
(Vs 6); vielfach aber hier auch nicht z. B. Vs 14 tt ww 
statt aut swfa. Dieser Gebrauch und zwar sowohl beim ur- 
sprünglichen Hiatus (bei den pragrhya's) z.B. dast s wa als 
auch beim phonetisch-entstandenen, wie in den oben angeführ- 
ten Fällen ist der der besten Veden-Handschriften, welche im 
Ganzen am sorgsamsten abgeschrieben sind, und wie mir sehr 
wahrscheinlich, in Sanhitä-Texten der einzig richtige. Das 
1476 Zeichen s ist nämlich eigentlich das des Avagraha von | Com- 
positis in dem Pada-Texte und hat eine Mäträ, um durch diese 
Pause von einem prosodischen Moment die Verbindung der 
Composita zu verhüten. Darum ist es auch im Hiatus an- 
gewendet, um durch dieselbe Pause das Ineinanderfliessen der 
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zu trennenden Vokale zu vermeiden. Der Gebrauch, welchen 
man jetzt davon macht (und welchen man ebenfalls bei Hrn W. 
findet), nämlich die Absorption eines a durch o und e an- 
zuzeigen, findet sich in den Veden-Handschriften überaus 
selten und widerspricht ganz der eigentlichen Bedeutung des 
Zeichens. Denn bei dieser Absorption darf keine Pause ein- 
treten. Ein dritter Gebrauch, nämlich bei Zusammenziehung 
von Vokalen (und auch dieser findet sich einmal bei Hrn W. 
Ar s an Vs 6) findet sich insbesondre in Calcuttaer Ausgaben 
(in den Handschriften, welche ich benutzen konnte, habe ich 
ihn nicht bemerkt), und von ihm gilt das, was ich in Bezug 
auf den zweiten bemerkte, noch bei weitem mehr, denn hier 
ist natürlich gar keine Pause möglich. 

Zu der lateinischen Transcription sind einige das Metrum 
betreffende Bemerkungen gemacht. Ich hebe daraus nur eine 
(Vs 6) hervor, wo dem Hn Vf. das avasänarahıta unverständ- 
lich war. avasäna ist hier das vorgeschriebene Ende des 
Verses, und avasänarahita bedeutet, dass der Vers nicht an 
der richtigen Stelle schliesst. Das Metrum Puraüshnih zerfällt 
nämlich in 2 Verse, deren erster 12 Silben hat, während der 
zweite 16 hat, welche in 2 Gliedern von 8 zerfallen z.B. RV. 
IV, 8, 3, 3 

bharadväjäyäva dhukshata dvitä | 
dhenum ca vicvadohasam isham ca vigvadohasam | 

Der vorliegende Vers, zu welchem jene Bemerkung gemacht 
ist, dagegen, obgleich wegen seiner Silben-Izahl (26) ebenfalls 1477 
als Puraüshnih angesehen, zerfällt in einen Theil von 20 Silben 
(aus einem Glied von 12 und einem von 8 bestehend) und 
einen von 8 und wird demgemäss in dem Sanh.-Text des RV. 

so getheilt: 

apsv antar amriam apsu bheshajam apäm ulta pragastaye | 
agva bhavata väzinah | 

Dieser Gebrauch von avasäna ist für den Streit über 
Viräma von Wichtigkeit und spricht sehr für Hrn Böhtlingk. 

Im Commentar geht der Hr Verf. in der Verbindung der 
WW., welche ihm wurzelhaft verwandt zu sein scheinen, fast 
ohne alle Rücksicht auf die Bedeutungsverschiedenheit, nur 
der Lautähnlichkeit folgend, zu Werke. So z. B. stellt er 
(S. 30) adhvan (Pfad, dann Götterpfad und in sofern 
= Luft), adhti über (wo dhi locativisch wie in oöpavödı), 
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andhas Bez. des Somarauschtranks (eig. Verblendung (vgl. 
andha blind), Berauschung, wie mada Trunkenheit, als 
Bezeichnung ebendesselben) und andhra Jäger (eig. Eigenname 
des Volkes der Andhra und dann, nach indischer Sitte, Appel- 
lativ geworden und zur Bezeichnung des Jägers gebraucht, 
weil die Andhra’s insbesondere sich mit Jagd beschäftigten), 
als wurzelhaft zusammengehörig zusammen. Die sich bei sol- 
chem Verfahren ergebenden Etymologien können natürlich nur 
sehr vag sein, und der Hr Verf. muss fast eben so oft, wie die 
indischen Grammatiker, zu deren letztem etymologischen Noth- 
und Hülfsbegriff gehen flüchten. Ref. wird daher die etymo- 
logische Seite des Commentars fast gar nicht berücksichtigen, 
sondern sich nur erlauben einige kleine Bemerkungen zu an- 

1478 dern Punkten zu machen, in | deren Auffassung er vom Hrn 
Verf. abweichen zu müssen glaubt. 

3.42.9 v.u.vlja RV.1I,110,9 — 111, 4u.5 sind nicht 
Pferde, sondern es sind personificirte Wesen, das so vielfach 
unter dem Namen väja von den Göttern Erbetene, oder ihnen 
Gebotene Stärke, Speise, als göttlich, Gottheit selbst, ge- 
fasst (vgl. auch RV. V, 4, 3, 1 — 15, 1); eben so wenig ist es 
Pferd RV. I, 52, 1, sondern hier ist die Construction nach 
Analogie von RV. VII, 3, 7,3 = SV.J, 5, 2, 13, 3 aufzufassen, 
nur dass in letzterer Stelle die Richtung noch durch abki 
hervorgehoben ist, dort aber, wie in den Veden gewöhnlicher, 
der blosse Accus. der Richtung steht; ich kenne bis jetzt keine 
Stelle, wo man genöthigt wäre, väja mit väjin (Pferd) zu identi- 
ficiren. 

5, 4 v.u.: väjäydmas (RV. I, 4, 9) ist von Westerg., in 
Betracht des Accents, mit Recht nach Pän. VII, 3, 38 erklärt; 
Säyana hat, wie sehr oft, aber so viel ich bemerken konnte, 
stets mit Unrecht und, wie ich glaube, aus Achtlosigkeit den 
Accent unbeachtet gelassen. Dasselbe ist der Fall mit väyayan 
(RV. I, 106, 4). 

7, 9 v. u.: Dass in puruccandra das erste Compositions- 
glied kein Nominativ sein könne, hätte der Hr Verf. schon aus 
sugcandra schliessen müssen. Meiner Überzeugung nach ist 
cc der ursprünglichere Anlaut der Wzform und ccand leuch- 
ten = griech. £avd (£ovB). 

8, 4 vyöman kann wegen des Accents weder von vye noch 
von inv + vi kommen, sondern nur eine Composition mit vS 
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sein. Eine Ableitung von oman entspricht ganz dem Charakter 
der Vedenwörter.| 

9, 1 üdvayas ist Bahuvr. dem Accent zufolge: Speise aus 1479 
sich habend = Quell der Speise. Hr W. übersetzt de- 
faecatum. | 

10, 17 wird @rj Stärke von r7 gehen abgeleitet; ich zweifle 
kaum, dass es für organischeres vr) = zend. verez — griech. 
fepy u. s. w. steht, also eig. Thätigkeit ist. 

14, 21: RV. I, 17, 8 sind n®@ nü zwei Wörter; eben so 
nd ca, nd cit. 

15, 31: ein Thema mahitvan existirt nicht; mahitvand ist 
ved. Instr. von mahitvand (vgl. mahitvanäm RV. II, 4, 3 — 
6, 29 — IV, 3, 14 — patitvanam RV. VI, 8, 19, 4 — vasu- 
tvanäya RV.V,7,1l,1= SV.I,3, 2, 5, 10 — janitvanäya RV. 
V, 7, 24 — sakhitvanäya RV. VI, 1, 2, 1 vergl. zend. anähic- 
terethwanem bei Burn. C. Y. 432 n. — näirithwanäi Vend. 1. 
420, 9. — Doch existirt auch das Suff. twvän in sanitväbhis 
RV. VII, 8, 10, 4; es ist dies die erste Verstümmelung des 
Sufl. tvand, dann folgt tvä, dessen Form im gew. Sskr.; 
eben so ist die ursprüngliche Form des gewöhnlichen Abstract- 
suffixes t@ täti, dessen erste Verstümmelung tät ist. Die 
Wurzel von beiden ist = dem späteren tan, als dessen orga- 
nischeren Anlaut ich iv schon G. W.-L. II, 243 annehmen 
musste). 

18, 19: äpas RV. ], 23, 22 ist Vocativ, nicht Accusativ; 
ebendas. 20 ist @pas accentuirt, daher man es nur als Nomi- 
nativ fassen kann und nicht von abravit abhängig sein lassen 
darf; man muss ist suppliren: und das Wasser ist alle 
Heilmittel enthaltend (Bahuvr.). 

19, 6 scheint Hrn W. in den Ntr. die Accentunterschei- 
dung von äpas und apäs falsch. Ich | erlaube mir daher fol- 1480 
gende Stellen hierherzusetzen: 1, üpas n. (= lat. opus) RV.II, 6, 
28, 4= SV. 1, 5, 2, 3, 10: j 
tava tyän näryam nrtö ’pa indra prathamäam pürvyam divi 

pravacyam krtäm u. 8. w. 

Von Dir ist das mannhafte Werk, o Tänzer, o Indra, als erstes, 

uraltes, im Himmel zu rühmendes, vollbracht u. s. w. 
RV. HI, 1, 12, 2 = SV. II, 7, 3, 2, 3 (bei Stev. I, 8°, 2, 3) 

indrägni Apasas päry Upa prä yantı dhitäyah | 
rtäsya pathyd 3 Anu 1 
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Indra und Agnis! ob dem (heiligen) Werk gehen ab und zu 
die Finger, nachfolgend des Rechten (= des Opfers) 
Pfaden. 

RV. I, 68, 5 (bei R. 3°) 

rtäsya preshä rtäsya dhitir vigvayur vigve äpänısı cakruh | 

Den ersten Theil dieser Stelle wage ich nicht zu übersetzen, 

weil meine Pada-Abschrift preshäh hat, während R. preshä 

gibt; meine Leseart scheint übrigens richtiger; denn auslauten- 
des & wird in den Veden vor r verkürzt; die Länge ist zwar 
erlaubt; allein ich kenne nur eine Stelle im SV. wo sie be- 

wahrt ist, und RV. hat da eine Variante. Auch übersetzt R. 

pluralisch (desideratae); den letzten Theil, auf welchen es hier 

allein ankommt, übers. R. omnes sacrificantes ceremonias 
perficiunt. | 
1481 RV. I, 110, 1 

tatäm me pas läd u täyate plnah svidishtha dhitir ucathäya 
gasyate | 

Diess Opfer, von mir vollzogen, wird wieder dargebracht; gar 
süsser Sang wird angestimmt zum Preis. 

RV. I, 8, 20, 3» 

apärısi yasminn Adhi samdadhür giras täsmint sumnäni yüja- 
mäna äd cake | 

Welchem (nämlich Agnis) man Opfer und Lieder anvertraut, 
zu dem richte ich opfernd meine Verherrlichung. 

2) apäs m. u. fem. (Nom. apas, also zu apas in demselben 
Verhältniss wie @yns m. f. mit Blutschuld beladen zu &yos 
n. Blutschuld). RV. VII, 5, 14, 3 = SV. II, 1, 2, 20, 2] 

1482 ä haryato ärjuna ätke avyala priyäh sünür na märjyah | 
tam 3° hinvanty apüso yatha rätham nadischv & gäbhastyoh 

Der liebliche glänzende hat sich in die Fluth gehüllt, gleich 
wie ein lieber Sohn, ein zu badender, 

Ihn treiben sie, gleichwie Krieger das Schlachtgespann, mit 
den Armen in die Fluth. 

RV. I, 92, 3= SV. D, 8, 3, 16, 3 

ürcanlı närir apäüso nü vishtibhih samünena yöjanend para- 


vätah | 
isham vähantih sukrte sulänave vicved Aha ydjamanaya sun- 
vate | 


Die Jungfrauen (die Morgenröthe pluraliter gefasst) leuchten, 
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gleichwie Krieger, mit ihren Strahlen in einem Maasse 
(= auf einmal) bis in die Ferne hin, 

Wunsch (= das Erwünschte) bringend dem Guten, Schön- 
spendenden, ja wahrlich Alles dem Öpfernden, Soma- 
erzeugenden (wegen arc mit der Bed. leuchten vgl. arci, 
arcis). 

RV. V, 7,20, 2=SV.II,1,2, 3, 2. 
nü ghem anyäüd ä papana vöjrinn apüso nävishtau | 
taved u stömaig cıketa | 

Wahrlich nichts andres steht im Preis, Blitzschleuderer in des 
Opfrers Neu-Opfer, 

Von deinem Lobpreise erglänzt es nur! (4 papana = griech. 
Pf. I. und mit wesentlich gleicher Bed.) 

RV.I,1,4,4=SV.II, 2, 2, 6, 6,3 
kavi' no miträvärund tuvyältd urukshäyä | 
däksham dadhäte apäsam || | 

Unsre Herrn, Mitra und Varuna die hochgezeugten weitherr- 1433 
schenden spenden werkthätige Kraft. 

Hierher gehört auch RV. I, 31, 8 

tväm no agne sanäye dhänänäm yagdasam kärum krnuhi stä- 
vänah | 

rdhyäma kärmäpäsä nävena devair dyäväprthiwi prävatam 
nah | 

Du o Agnis mache zur Spende von Schätzen ruhmreich unsern 
Sänger, du, den wir preisen! 

Wir wollen verherrlichen das Opfer mit neuem Werkmann! 
schützet uns Himmel und Erde mitsammt den Göttern! 
Der Sinn ist, Agnis möge dies Opfer, wobei ein neuer 

Dichter ihn besingt, segensreich machen und so diesem den 

Ruhm verschaffen, dass seine Hymnen den Göttern besonders 

angenehm seien. Ros., ohne Zweifel nach den Schol. über- 

setzt apäs als ob Apas stände (ritus); aber Säyana hat, wie 
ich schon bemerkt und leicht durch sehr viele Beispiele zeigen 
könnte, die Accente nicht stets berücksichtigt oder hinlänglich 
erwogen. Diese Stelle hat vielleicht Hr W. bewogen an dem 
von mir bemerkten Unterschied zu zweifeln. Schliesslich be- 
merke ich, dass auch apäsam RV.I, 95, 4 hieher gehört, wel- 
ches bei R. sonderbarer Weise aquarum übersetzt ist. 

S. 22, 9 zweifle ich, ob trikakubh (RV. 121, 4) drei- 
köpfig mit Recht von den Schol. auf Indra bezogen ist; 
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trifirshän dreiköpfig heisst an einer für den Zusammenhang 
zwischen den Veden und dem Zend-Avesta klassischen Stelle 
der Gegenstand, welchen der Trita Äptya (der identisch mit 
dem zend. Thraetaonö Athwyö, wie er denn auch Traitana 
im RV. genannt wird) tödtet, indem er ihm seine drei Köpfe 
1484 abschlägt, derselbe Gegenstand, | welcher Vend. lith. 41, 1 achi 
(= sskr. ahi gewöhnl. Bezeichnung des Vrtra) thrizafan drei- 
mäulige Schlange genannt wird. Die Stelle ist RV. VII, 6 
4, 3 und lautet: 
si pitryany äayudhäni vidvan indreshita äptyö abhy äyudhyat 
triirshanam saptäragmim jaghanvan tväshträsya cin nih sasrje 
tritö gäh | 
„Dieser die väterlichen Waffen kennend, von Indra getrieben, 
der Aptier flog zum Kampfe; den dreihäuptigen, siebenstrahli- 
gen erschlagen habend, befreite Trita selbst des Tväshtra 
Stiere“. Nach dieser Stelle lässt sich vielleicht vermuthen, 
dass die siebenstrahlige Schlange der Regenbogen ist; die 
Stiere, hier des Tväshtra, sonst des Indra, sind nach einer 
Anschauung, die älter als die Trennung der Sanskrit-Völker 
ist, die Sonnenstrahlen. Nimmt man trikakubh auch RV. I, 
121, 4 in dieser Bed., so heisst die Stelle, welche lautet: 
asyı mäde svarydm dä rläyäpivrtam usriyänäm änikam | 
yüd dha prasärge trikaktım niwärtad apa drüho mänushasya 
düro vah | 
„In dessen (nämlich des Soma’s) Rausch gabst du die himm- 
lische zum Rechten, die verborgne Heerde der Stiere; als in 
dem Kampfe der Dreiköpfige zurückkehrte, hieltst du die Bösen, 
Böses ab vom Menschen“. Ros. übersetzt den Schluss ohne 
Zweifel wieder nach Säyana inimici hominis portas aperit; 
allein drühas müsste, um Genit. sein zu können, oxytonirt sein; 
die Bed. von d&ras, Sünde, war den Schol. unbekannt, obgleich 
1485 sie sich noch | ganz deutlich in dem ved. Denominativ-Adject. 
durasyü (sündeliebend), welches auch Pän. (VII, 4, 36) an- 
führt, erhalten hat. 

25, 22: äs@ ist Instrum. von äs, einem Thema, welches 
als Nbf. (= lat. ös) von äsyd anzunehmen, vgl. Abl. äsäs RV. 
V,6,24, 7 SV.II,8,1,4,3 (bei St. 9, 1, 4, 3). Eine andre 
Nbf. ist äs& (= lat. ora), aber nur in den Adverbien äsat und 
äsaya (RV.1I, 20, 1) bewahrt, welches letztre zu der Annahme 
von Thema äsä, wie Hr W. geglaubt zu haben scheint, nicht 
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nöthigt; im Gegentheil würde die Accentuation des y@, auch 
wenn man äsä substituirt, unregelmässig sein, wenngleich sie 
ihre Analogie in amuy&@ hat, wovon a. e. a. 0. 

Ebendas. Z.3 v.u.: die Dehnung des : im Loc. wird jetzt 
durch das zweite von Bhattoji vermisste Beispiel dhmätäri 
gesichert; allein die Accentversetzung in galt statt wit ist 
noch auffallender; doch kenne ich ein wenn auch nicht ganz 
gleiches doch sehr ähnliches Beispiel; rödas hat an mehreren 
Stellen (z. B. RV. VII, 4, 25, 1), die Accentuation rodas’ 
(Azet) und zwar nicht bloss im Sanh.-p. sondern auch im 
Pada-p., wo nach Bhatt. särasi zu stehen scheint. 

26,8. C'yena Falke, kommt schwerlich von cyäyati gehen; 
die Form und die Bed. von cydma = griech.xvavs, so wie die 
Bed. von cyeta = rakta, welche die Vermittlung mit cona an 
die Hand gibt, zeigen, dass die Wz. cvi ist, also cyAma für 
cvyäma = xva-vo (für po), cyena für guy-ena u. s. w. steht. 
Vom Ausfall eines Consonanten beim Zusammentreffen von 
dreien werde ich an ei-|nem a. O. viele Beispiele geben; v 1486 
fällt selbst bei zweien aus citi für gviti (vgl. lat. can: für cvani). 

Ebds. 9 v. u.: RV. 1, 11, 5 ist bala sowohl im Sanhitä- 
als Pada-Text bei Ros. ein Fehler. Die Hdschr. haben vala, 
und so weit ich bemerkt habe, stets im Namen des Dämon in 
den Veden, auch ist zwischen bala und vald Accentdifferenz. 

29, 10 wird vanargü Dieb, etymologisch durch jucundi- 
tatis dominus erläutert; so nobel diese Bezeichnung eines 
Diebes wäre, so möchte sie vor einem Etymologen, der 
die Diebe aus einem andern Gesichtspunkte betrachtet, doch 
nicht Stand halten. Da wir ved. neben Themen auf « vielfach 
Themen auf as (n.) bestehen sehen (z.B. daksha, dakshas u. a.a.), 
und ved. as vor hellen Lauten noch ar wird, so liegt die An- 
nahme von vanas neben vana, Wald, nahe; 9% ist für gam 
eingetreten (vgl. nigu u. a. &.); der Dieb ist demnach ein 
Waldgänger. 

32, 21: dass das Wort apikakshä sei, ist schon bemerkt. 
Die RV.-Sch. legen es an einer andern Stelle (RV. VIII, 7, 
22, 6) Zwischenraum zwischen den Armen aus; an vor- 
liegender Stelle ist es die Brust. 

33, 20 bezweifle ich die Bed. impedimentum, retinaculum 
für dädhi; übrigens war dädhi Molken (von ydhe) nicht mit 
dädhi tragend (von ydhä) zu verbinden. 
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35, 1: sma gibt Präteritalbed. SV. I, 1, 2, 4, 9, wo aber 

RV. (wo diese Stelle VI, 5, 21, 4) erscheint, eine Variante hat. 

36, 19 lese 16 und 18; diese beiden Verse kommen RYV- 
Y,4, 5, 7 und 8 vor. 

37, 24: mitädru ist Bahuvr. dem Accent zufolge; mitä hat 

die Bed. angemessen (vgl. mitämedha RV.VI,4, 231 = SV. 

1487], 3, 2, 4, 10) und dru | ist das auch im gew. Sskr. vorkom- 
mende Wzel-Substantiv: das Laufen; wenn es participiell 
dient, hat es natürlich den Accent, z. B. raghudrü. 

38, 11: hi bei R. ist Fehler. 

Ebds. 26: der Schluss aus 2x48p6s ist falsch; dieses (= gatru) 
gehört nicht zu ahi (= Eyı), sondern mit öxd-£w und x6r-05 
zusammen zu einer Wz., welche entweder sskr. cadhı (dann 
'stände gatru für cadh-tru, hätte also caddhru werden müssen) 
oder cat (vielleicht in gätay, sogenanntem Caus. von cad, be- 
wahrt) lautete (s. GWL. II, 163). 

39, 5 v. u. bemerkt Hr W, zu sanemi: de formatione nil 
simile afferre possum; es verhält sich zu nemi halb wie 
särdha zu ardha. 

41,1: amäti ist auch fem. RV.V,4,5,1und 2 und SV. I, 
5,2,3, 8 (= YV. IV, 25 in Nir. VI, 8—13); daher ich Be- 
denken trage, es RV. I, 73, 2 als msc. anzuerkennen. 

43, 11: madhüh findet sich nicht an der angegebenen Stelle, 
sondern nur kadrü und kamandald. 

44, 18: divasprthivyau sollte man nicht mehr anführen; es 
ist aus den von mir schon anderwärts citirten Stellen RV. II, 
5,20, 3 und VII, 8, 6, 2 entlehnt, wo diväsprthivyös vorkommt, 
zwei compositionsartig zusammengerückte Genitive, deren einer, 
nach manchen Analogieen, im Singular, nicht, wie gewöhn- 
licher, Dual erscheint. 

Ebds. 6 v. u. jigyiväs ist gegen die Regel, welche nur 
jigivas erlaubt. 

55, Vs 26 ist aus RV. VIO, 7, 29, 3 und erscheint auch 
mit einigen Varianten SV. 1, 1, 2,5, 1. 

56, 2. 1 v. u. ist das mit ? bezeichnete yajfasyodıcam 
wohl yajnasyoddecam. 

57,22. Das Sufl. 4 im fem. hat nichts Auffallendes und 

1488 braucht nicht besonders belegt zu | werden, wohl aber ein Suff. 
ä im Allgemeinen, also auch im msc., wie es Hr Böht!l. für 
pathin, mahat u. s. w. annehmen will; ein solches ist weder 
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in vipd (welches Instr. von vip), noch 2lä (weiterentwickeltes 
Fem. von id) noch den a. a., welche Hr W. citirt, zu erkennen. 

58, 3. Da eben dieser Vs aus dem RV, entlehnt ist, so 
kommt Brahmän auch im RV. vor; das Wort erscheint aber 
hier als Beisatz des Brhaspati, sonst des Indra, des Soma 
und in der Bed. Priester; als n. p. einer Gottheit habe ich 
es nicht notirt. 

Ebds. 17 ari = yajamäna scheint auf den ersten Anblick 
auffallend, doch ist es richtig; der Betende wird als Bestürmer 
der Götter gefasst. 

59, 18. Bezüglich sarat bemerkt Hr W. „qua in voce r 
tantam habere vim ut vel in fine exstans dentalis in lingualem 
sit commutats, memorandum est“. Schon wegen sarata, sa- 
rati, saratu, ist das it thematisch. 

Der geehrte Hr Vf. möge diese Bemerkungen nicht so 
aufnehmen, als ob Ref. seine, wie er nochmals wiederholt, 
anerkennenswerthe Arbeit bekritteln wolle; aber grade bei 
solchen Arbeiten, von welchen er wünscht, dass sie in den 
Händen aller, welche Interesse für diesen Gegenstand haben, 
sich befinden, hat er es immer für seine Pflicht gehalten, auf 
das minder Billigenswerthe aufmerksam zu machen und seine 
Einwendungen nicht zu unterdrücken. Auch würde er gern 
noch Mehreres zu widerlegen versucht haben, wenn er nicht 
schon einen verhältnissmässig zu grossen Raum für diese Än- 
zeigen in Anspruch genommen hätte. 


v1 


Bonn. H. B. König 1847: De Accentu Sanscritico auc- 
tore S. Th. Aufrecht Ph. Dr. Particula prima, De Accentu 
Compositorum. 

Mit dem Nebentitel: 

De Accentu Compositorum Sanscriticorum auctore $. Th. 
Aufrecht. XIV u. 80 S. in Oct. 

Götting. gel. Anzeigen, 1848, St. 199-201, S. 199. 


Die vorliegende kleine Schrift ist mit anerkennenswerther 1996 
Kenntniss der indischen Grammatik, mit Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit abgefasst und eine nicht zu übersehende Ergänzung 
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der sich auf die Bearbeitung der Sanskrit-Accentlehre bezie- 
henden Schriften. Es bleibt zwar noch Manches, insbesondre 
in Betracht der vedischen Accentuation der Composita, an- 
zuknüpfen und zu sichten übrig; allein diese Aufgabe wird vor 
genauerer Durchforschung der Veden in ihrem ganzen Umfang 
überhaupt nicht erfüllt werden können. 

Der Hr Verf. hat seine Darstellung wesentlich auf Pä- 
nini und Bhattoji basirt, deren Regeln klar auseinander- 
gesetzt und die Resultate seiner Kenntniss der vedischen Ac- 
centuation, wo es möglich war, mit ihnen verknüpft, sonst 
unabhängig davon mitgetheilt. In der Eintheilung der Com- 
posita weicht er im Allgemeinen von diesen Grammatikern 
nicht ab und fügt sich auch, wenn gleich widerstrebend, eben- 
falls im Allgemeinen den technischen Bezeichnungen derselben. 
Im Wesentlichen unterscheidet sich die Methode des Hrn Vfs 
von der jener beiden Grammatiker fast nur dadurch, dass, 
während diese die Abweichungen von der an die Spitze ge- 
stellten Hauptregel („der Accent fällt in Compositis auf die 
letzte Silbe“) nach der sonstigen Stelle des Accents auseinander- 
setzen, jener die Abweichungen von der Hauptregel nach den 
Klassen der Composita darstellt. Dann weicht er von ihnen 
theils darin ab, dass er mehrere Bildungen mit Recht den 
Compositis beizählt, welche jene für suffixal nehmen, theils 
darin, dass er manche Compositionsarten zu andern Com- 
positionsklassen zählt, als sie. 

Die Schrift zerfällt in 8 Abtheilungen und 2 ihnen voraus- 

1997 gehende 8$: Regulae generales. Die-|sen beiden folgt A, in 
& 3 bis 10: Composita copulativa (Dvandva); B, in $ 11—43: 
Composita relativa (Bahuvrihi). Dann mit der Gesammtüber- 
schrift für alle folgenden Klassen der Zusammensetzung: Com- 
posita attributiva, zuerst C, $ 44—52: Regulae ad plura genera 
pertinentes; dann D, $ 53—104: Composita nominalia (Tat- 
purusha), E, $ 105—136: Composita determinativa (Karma- 
dhäraya), F, $ 137. 138: Composita numeralia (Dvigu), G, 
& 139—141: Composita adverbialia (Avyayibhäva), H, $ 142— 
153: Regulae nonnullae, quae maximam partem relativam, de- 
terminativam, adverbialem compositionem complectuntur. Den 
Schluss bilden zwei allgemeine Bemerkungen, erstens: dass 
man aus den mitgetheilten Regeln erkennen könne, dass die 
Accentlehre, welche von den Grammatikern aufgestellt ist, 
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nicht bloss aus den Veden, sondern auch aus dem Gebrauch 
und dem Leben geschöpft sei; zweitens: dass sich auch in der 
Accentuation der Composita die Eigenschaft des Sanskrit er- 
kennen lasse, Alles, soweit wie möglich, der Natur der Dinge 
anzupassen („admirabilis illa linguae Sanscriticae virtus agnos- 
citur, qua omnia, quantum maxime potest, rerum naturae ac- 
commodantur®). Diese Übereinstimmung zwischen dem begriff- 
lichen Werth und der Accentuation der Composita, in allen 
einzelnen Fällen überzeugend nachzuweisen, möchte eine sehr 
schwierige Aufgabe sein und der Versuch sie zu lösen, sich 
vielfach in Spiele des Witzes und Scharfsinns verlaufen. 
Zwar würde sich vieles, von einem gefundenen Princip Ab- 
weichende, nicht mit Unrecht als Folge der Geschichte des_ 
Accentes bei Seite stellen lassen dürfen. Allein die vom Hrn 
Verf. aufgestellten Principien scheinen — wenigstens mir — 
nicht einmal die | Naturgemässheit der bei weitem umfassend- 1998 
sten Accentuation den Compositis einleuchtend zu machen. 
Die Dvandva’s scheinen dem Hrn Verf. ursprünglich, nach 
Analogie der meisten Götternamen, auf beiden (wohl auch 
mehreren) Gliedern den eignen Accent derselben bewahrt zu 
haben. Die Bahuvrihir’s betreffend, heisst es: „in relativa (sc. 
compositione), si prius plerumque membrum suum accentum 
obtinet, ea ratione id fieri puto, quod, quum posterius mem- 
brum adjectivi naturam assumere vocique, ad quam refertur, 
in casu, numero, genere obsequi coactum, libertatem suam 
plane amiserit, prius eo majorem vim et gravitatem sibi vin- 
dicat“. Von den übrigen Compositionsklassen heisst es dann 
sogleich weiter: „Contrarium vero in compositione attributiva 
cernitur, ubi prius membrum determinandae solum et accu- 
ratius definiendae posteriori parti inservit“. Allein ein wirk- 
licher Gegensatz findet hier nur dann Statt, wenn das letzte 
Glied seinen ursprünglichen Accent bewahrt, welches bekannt- 
lich grade am seltensten eintritt. In den allermeisten Fällen 
tritt der Accent, ohne Rücksicht auf seine ursprüngliche Stel- 
lung in den einzelnen Gliedern, auf die letzte Silbe des Com- 
positum; daher dieser Fall auch als Hauptregel für die Accen- 
tuation der Composita von den indischen Grammatikern 
aufgestellt wird. Was die Dvandva’s ausserdem betrifft, so 
möchte die Beschränkung der doppelten (mehrfachen) Accen- 
tuation grade auf die Götternamen wohl mit einiger Ent- 
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schiedenheit dafür sprechen, dass diese doppelte (mehrfache) 
Accentuation nur eine Anomalie sei, erklärlich durch die 
Scheu, die Namen der Götter in der Aussprache zu verunstal- 
ten. Diese Annahme findet auch, abgesehen von den Aus- 
1999nahmen, darin eine Bestäti-|gung, dass sich in den Veden die 
Götternamen an unzähligen Stellen aus demselben Grund den 
Sandhi-Gesetzen entziehen. - Mir scheint — doch bin ich weit 
entfernt meiner Ansicht ein grösseres Gewicht, als das einer 
Vermuthung beizulegen — die vorherrschende Accentuation 
der Composita auf der letzten Silbe zunächst dadurch herbei- 
geführt zu sein, dass bei der Verbindung zweier oder mehrerer 
Begriffe zur Bildung eines neuen die gegenseitige Aufeinander- 
„wirkung jener, in dem neuen aufgehenden, Begriffe dem Sprach- 
gefühl nicht immer mit hinlänglicher Entschiedenheit gegen- 
übertrat. In diesem Fall wirkten alsdann zwei Momente dahin, 
den Accent auf die letzte Silbe zu werfen. Wie ich in meiner 
Anzeige von Holtzmann’s Schrift: Über den Ablaut (G. g. A. 
1846. St. 85. S. 842 [[s. u.]]) bemerkt habe, stand der Ac- 
cent im Sanskrit und überhaupt in den indo-germanischen 
Sprachen in einem einfachen Wort ursprünglich auf der Silbe, 
welche das die Wurzel modificirende Element enthielt, und 
dann so fort immer auf derjenigen, in welcher das eine fertige 
Bildung modifieirende Element auftritt. Unabhängig von mir 
hat Hr Louis Benloew in seinem zwar vielfach fehlerhaften, 
aber sehr geistreich abgefassten Werk (De l’Accentuation dans 
les langues Indo-Europeennes tant anciennes que modernes. 
Paris 1847. L. Hachette et Cie) das Gesetz der indo-germani- 
schen Accentuation wesentlich ebenso erklärt (vgl. insbesondre 
S. 45). Die Abweichungen von dieser ursprünglichen Stellung 
glaubte ich durch eine phonetische Neigung, den Accent von 
hinten nach vorn rücken zu lassen, erklären zu können; ich 
muss aber dazu bemerken, dass diese Neigung vielleicht davon 
ausging, auf jeden Fall dadurch unterstützt ward, dass in der 
Sprache die zur Bildung eines Wortes mitwirkenden Theile | 
2000 immer mehr ihren ursprünglichen Werth einbüssen, also auch 
der Werth des modificirenden Elements immer mehr in den 
. Hintergrund tritt, wodurch die dasselbe tragende Sylbe fähig 
wird, ihren Accent fahren zu lassen (vgl. Über das Verhältniss 
der ägyptischen Sprache zum semitischen Sprachstamm 8. 185 
und 253). Dem ursprünglichen Princip zufolge fallt in der 
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unendlichen Mehrzahl der Sanskrit-Bildungen, da in ihnen der 
Begriff durch Suffixe modificirt wird, der Accent ursprünglich 
auf die letzte Sylbe und dieser Urzustand hat sich gerade im 
Sanskrit in dem grössten Umfang erhalten. Schon dadurch 
wird es einigermassen erklärlich, wenn das Sprachgefühl in 
allen den Fällen, wo es über die dem Begriff gemässe Stellung 
des Accents schwankte, der vorherrschenden Analogie folgend, 
ihn auf die letzte Sylbe des Worts legte. Allein es kommt, 
wie bemerkt, bei den Compositionen noch ein zweites Moment 
hinzu, um diese Accentuation in diesen Fällen herbeizuführen. 
Sobald nämlich das Sprachgefühl über die begriffgemässe 
Accentuation schwankte, sich aber gedrungen fühlte, die zu 
einem Begriff verbundenen Glieder durch den Accent als eine 
Einheit darzustellen, wurde es fast mit Nothwendigkeit darauf 
geführt, diesen Accent auf die Endsylbe zu legen. Denn die 
Bewahrung des ursprünglichen Accents eines der Glieder des 
Compositi würde dieses Glied als das modificirende haben 
erscheinen lassen, worüber das Sprachgefühl aber unsrer An- 
nahme gemäss keine Sicherheit hatte; der Accent an irgend 
einer andern Stelle aber würde an und für sich ganz unmoti- 
virt gewesen sein, das Wort gewissermassen ohne allen Grund 
zerrissen haben; es blieb dann nichts übrig, um das Wort als 
ein einiges geltend zu machen, als den Accent am natürlichen 
Schluss desselben eintreten zu lassen. | 

Welchem Princip ich bei Erklärung der von der Grund- 2001 
regel abweichenden Composita folgen würde, insbesondre bei 
den Zusammensetzungen, in denen der ursprüngliche Accent 
eines der Glieder bewahrt wird, ist hieraus leicht zu ersehen, 
und ich erlaube mir hinzuzufügen, dass ich es selbst in sehr 
anomal scheinenden Fällen als einen sichern Führer erkannt 
zu haben glaube. | 

Die vorliegende Schrift ist, wie schon der Haupttitel zeigt ' 
und die Vorrede weiter mittheilt, nur ein Theil einer grössern 
Schrift über den Accent des Sanskrits überhaupt. Eine weitere 
Abtheilung, deren Erscheinen bald erwartet werden darf, soll 
den Accent der Affixe und Declination und die Accentbezeich- 
nung behandeln. Die dritte den Accent in der Conjugation 
und in Satztheilen. Die vierte wird einen Vergleich des 
Sanskrit-Accents mit dem griechischen geben. | 

Da der Hr Verf. seiner Methode zufolge und auch wegen 2002 
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einiger materieller Abweichung von der Auffassung der indi- 
schen Grammatiker die Regeln, welche diese geben, gewöhnlich 
in sehr von einander entfernten $S behandelt, so würde es 
für ein bequsmeres Studium dieser Disciplin recht dienlich 
gewesen sein, wenn eine kleine Übersicht nachgewiesen hätte, 
wo sich Pän. Regeln von ihm besprochen finden. Da ich sie 
zu meinem Gebrauch angefertigt habe, so möchte es vielleicht 
Manchem nicht unwillkommen sein, wenn ich sie hier mit- 
theile. Die Sütra’s, welche nur Adhikära’s enthalten, oder 
nicht Composita betreffen, also bei Hrn Aufrecht natürlich 
nicht besprochen sind, habe ich eingehakt. Die Zahlen des 
vorliegenden Buchs sind die der Paragraphen: 


Pänini Aufrecht Pänini Aufrecht 
IN, 2,1Värt.6.7 72 VI, 2, 24 106 
VI, 1,223 1 25 Addenda 
VL 2,1 11 26 108 u. Ann. II 
2 44 27 108 Ann. UI 
3 10 28 108 Ann. II 
4 65 29 13 
5 54 30 13 
6 62 öl 14 
7 55 32 70 u. 75 
8 66 | 33 140 
9 471 34 7 
10 48 35 6 
11 67 36 8 | 
12 12 37 9 
13 69 38 109 
14 66 39 109 
15 63 40 71 
16 63 41 71 
17 57 42 49 
18 58 43 64 
19 58 44 64 
20 68 45 64 
21 Addenda 46 117 
22 105 47 73 
23 68 48 74 


1 Irrig steht im Text VI, 2, 29. 


Pänini 
VI, 2, 49 

50 

50 Värt. 
(51) 

52 

53 

54 

55 

56 

57 

58 

59 

60 

61 

62 

63 

64 
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Aufrecht 
118 
115 
113 Ann. 


116 
116 
113 
59 

110 
111 
112 
112 
60 


73 Annot. 


[[s. u.]] 
61 


61 
Addenda 
16 


76 Annot. 


121 
119 


ı Fehlt im Text zufällig. 


Pänini 


Vv1,2, 85 


86 
87 
88 


101 
102 
103 
104 
105 
106 
106 Värt.2 
107 
108 
109 
110 
all) 
112 
113 
114 
115 
116 


"1171 


118 
119 
120 


115 


Aufrecht. 


125 


17 2004 


8*r 


2005 


116 


Pänini 
v1,2, 121 
122 
‘123 
124 
125 
126 
127 
128 
129 
130 
131 
132 
133 
134 
135 
136 
137 
138 
139 
140 
141 
142 
(143) 
144 
145 


146 


147 
148 
149 
150 
151 


152 
153 
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Aufrecht 
141 


4b 

74 Ann.a u. 

118 Ann. I! 

74 Ann.b u. 

118 Ann. II 

118 Ann. III 

74 Ann.c 

74 Ann.d 

103 

74 Annot. e 
u. 104: 

102 

100 


ı Der Text hat irrig V, 2, 145. 
2 Irrig im Text VI, 2, 193. 


Pänini 
VL2, 154 
155. 
156 
157 
158 
159 
160 
161 
162 
163 
164 
165 
166 
167 
168 
169 
170 
171 
172 
173 
174 
175 
176 
177 
178 
179 
180 
181 
182 
183 2 
184 
185 
186 
187 
188 
189 


Aufrecht 


101 
127 
128 
129 
129 


Annot, 
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Pänini Aufrecht Pänini Aufrecht 
VL2, 190 146 VL2 196 133 
191 144 197 1 30 1 
192 149 198 29 
193 135 199 2 29 u. 302? 
194 134 VII,ı 67 Sch. 107. 
195 136 


Diejenigen Sütra’s, welchen in diesem Verzeichniss Ad- 
denda gegenübersteht VI, 2, 21. 25. 65. 95, hat der Hr Verf. 
(utpote mihi difficiliores, wie er sagt) ausgelassen. Obgleich 
ich weit entfernt :bin, die Schwierigkeit derselben zu ver- 
kennen, so wage ich es doch, eine Erklärung derselben hier 
mitzutheilen, welche natürlich ebensowohl die bei Schwierig- 
keiten der Art nöthige Erwägung als Nachsicht in Anspruch 
nimmt. 

VI, 2, 21 lehrt, dass das erste Glied des Compositum 
seinen Accent behält, wenn das letzte Glied äganka, äbädha 
oder nediyas ist und das Compositum eine Überlegung Aus- 
drückt. Als Beispiele werden gegeben 
meieaztae; der Schol. zu Pän. erläutert das | erste nur, und 2006 
zwar durch zaanımgu ana; Bhattoji erläutert alle drei und 
zwar TAARTIgUAR miemarr (sol ohne Sandhi) Faaearztateren 
Aura. Ich nehme das Compositum als Karmadhäraya, wo 
das erste Glied die specielle Beziehung des im zweiten Glied 
stehenden allgemeinen Wortes bezeichnet, ähnlich wie in VI, 
2, 25; ich übersetze: ein fürchterlicher Weg, ein be- 
schwerlicher Weg, ein näherer Weg. 

VI, 2, 25 folge ich zunächst der schon von Böhtlingk 
hypothetisch zu Pän. gemachten Bemerkung, dass Bhattoji in 
den Beispielen richtiger Neutra hat; die Schol. zu Pän., welche 
überhaupt viele einseitige und falsche Auffassungen haben, 
geben auch Masculina. Die Regel ist: wenn in einem Karma- 
dhäraya das letzte Glied gra, jya, avama, kan oder ein von 
püpa abgeleitetes ist, so behält das erste seinen Accent, wenn 
es einen abstracten Zustand ausdrückt; z. B. nmama:, von 
Bhattoji aufgelöst warst wa: ein besserer Weg. 

VI, 2, 65 lege ich aus: wenn das erste Glied im Locativ 


ı Irrig im Text VI, 3, 197. 
2 Irrig im Text VI, 3, 199, 
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steht, (wo bei den östlichen Indern in diesem Fall die Casus- 
form bewahrt wird vgl. Pän. VI, 3, 10 und II, 1, 45) und 
einen Empfänger bezeichnet, das zweite Glied aber etwas 
diesem nach religiöser Vorschrift zu gebendes (ücäraniyatam 
deyam), so fällt der Acut auf die erste Sylbe des Compositum, 
ausgenommen, wenn das letzte Glied harana (Bezeichnung einer 
bestimmten nach Eintritt der Pubertät einem Bädava (oder 

2007 Brahma-|nen überhaupt?) zu gebenden Speise) ist. Die Bei- 
spiele sind gaearataın (östlich s. Pän. VI, 3, 10) urfsree: 
aumuwet; die Schol. interpretiren safwaunrerü agattag 
rare afasum ı urtwratreeentateer ı. Was mukuta i in der 
ersten Composition bedeutet, wage ich nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen; steht Krone für König? Die beiden folgenden 
bedeuten: dem Priester zu gebendes Ross, dem Gram- 
matiker zu gebender Elephant. Die Regel bezieht sich 
auf (elliptische) Tatpurusha’s. 

VI, 2, 95 verstehe ich so: ist das letzte Glied kumäri, 
bei Bezeichnung von (höherem) Alter, so hat das erste Glied 
den Acut auf der letzten Sylbe, z. B. quasamd suasard, alte 
Jungfer. Ich bemerke hierbei, dass Böhtlin gk nicht notirt 
hat, dass Bhattoji statt arg w und °am wit %, wie die 
Schol. zu Pan. lesen, -stsw und ara geht z> hat. Beides ist 
sicherlich richtiger. Es wird nämlich bemerkt, dass das Wort 
kumärt (eigentlich: junges Mädchen) hier nur gebraucht sei, 
um zu bezeichnen, dass sie noch mit keinem Mann in Verbindung 
gewesen sei, und darum könne es in ein logisches Verhältniss 
mit „alt“ u. s. w. treten. Das Compositum ist Karmadhäraya. | 

2008 Ob ich in des Hrn Vfs Schrift eine Behandlung der Regel 
VI, 2, 62 übersehn habe, oder ob sie wirklich fehlt, weiss ich 
nicht mit Sicherheit. Da sie keine Schwierigkeit enthält, so 
will ich nur darauf aufmerksam machen, dass ich sie in der 
vorliegenden Schrift nicht finden konnte [[s. $ 61, wo „VI, 2, 
62. 63° zu lesen]]. 

Schliesslich noch wenige einzelne Bemerkungen. S. 3 wird 
angeführt, dass ich in meiner Recension von Böhtlingk’s 
Accentlehre (H. A. L. Z. 1845, I, 932 [[o. S. 93]]) mitgetheilt 
habe, dass im Säma-Veda bei Zusammenfluss von aus- und 
anlautenden udättirten und anudättirten gleichen Vokalen oder 
auslautenden @ oder ö mit anlautenden ungleichen nur Udätta, 
nicht Svarita eintritt. Bei dieser Anführung hätten auch die 
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von mir bemerkten Ausnahmen (nämlich Svarita bei aus- und 
anlautenden kurzen :) erwähnt werden müssen; zu den von 
mir a. a. O. bemerkten Beispielen füge man noch fgeta Säma- 
Veda II, 8, 2,5, 4 (bei Stev. II, 9, 2, 5, 4). Für diese Aus- 
nahmen ist seitdem aus indischen Grammatikern die Regel 
mitgetheilt (von Kuhn inH. A.L. Z. 1846, 1,1087 und von Roth 
Einl. zu Nirukt. 1xır). Wenn eines der zusammentreffenden ? 
lang ist, tritt wiederum Udätta ein, z. B. atda aus ı fa ı $ug ı 
V.L. des Rg-Veda zu Säma-Veda II, 3, 2, 1, 3 (Stev. II, 9, 
2,1, 3). Die für diese Regel bei Roth (a. a. O.) aus den Prä- 
ticäkhya’s gegebne Ausnahme atfaga (aus ı fa s Yfaz ı) ist 
wohl auch Pän. VII, 2, 6 für atga herzustellen, obgleich, nach 
den Sch. zu urtheilen, dieser Fehler alt ist. | So wie nun die 2009 
Regel mit den Ausnahmen steht, gilt sie auch für die uns 
bekannten Sanhitä’s des Rg-Veda, Atharva-Veda und Yajur- 
Veda. Nur, so viel uns bis jetzt bekannt, das Catapatha-Bräh- 
manam setzt Svarita auch in den andern grammatisch ge- 
statteten Fällen (vgl. meine Anzeige von Weber’s Yajur-Vedae 
Specimen in den G. g. A. 1847 [[o. S. 97 £.]]). 

S. 4 ist unter III irrig angegeben, dass Udätta mit Svarita 
sich zu Svarita verbindet; es entsteht Udätta. 

S. 7. Z. 2 v. u. gehörte fast nicht hierher; es sind 
zwei Wörter. 

S. 8. 2. 3 hebt der Zusatz dvandva bei Pänini jede Un- 
sicherheit in der Regel. 

S. 10. 8.10 ziehe ich doch vor in derartigen Compositionen 
mit den indischen Grammatikern Karmadhäraya’s zu erkennen; 
so zusammengesetzte Adjective modificiren einander; krshnä- 
säranga ist ungefähr schwarzbunt; selbst in krtäkrtam und 
ähnlichen tritt eine gegenseitige Modification ein, es ist un- 
gefähr gethan als ob nicht gethan — schlecht gethan. 

S. 12. Z. 10 fehlt zur Vervollständigung der Regel hinter 
voces „disyllabae“. 

S. 14. 2. 18 ist das Thema vicvapsnya. 

S. 15. Z. 13 habe ich gyapws accentuirt. 

S.47.8.65 ist der erklärende Zusatz der Sch. pramänam 
iyattäparicchedamätram na punar Ayüma eva als genauere 
Bestimmung des Maasses mit zu berücksichtigen; danach gilt 
die Regel nur bei beschränkendem Maass: nur so gross, 
so viel. | 
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2010 S. 61. Z. 13 wird af als Contraction von vasunitlz an- 
gesehn. Ich glaube, dass es entschieden nach Analogie von 
gufei wifu aus Pän. VI, 3, 124—VII, 4, 47 zu deuten ist, also 
aus vasudatti entstand. So wie Pän. der Ausfall von da hinter 
Nominibus (in maghätti, bhägatti) entgangen ist, so natürlich 
auch die Nicht-Dehnung des u in vasu. Ebenso fassen es 
übrigens auch die Scholien zu Säma-Veda, indem sie es agarıı 
erklären. 


vu. 
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Mit der Einführung der Veden in das Gebiet der Wissen- 
schaft ist ein, sowohl für die Erkenntniss asiatischer, als selbst 
europäischer Entwickelung, so bedeutendes Feld der Forschung 
eröffnet, dass man die Zahl der Forscher oder überhaupt 
Theilnehmer an der Bearbeitung desselben nicht genug ver- 
mehrt wünschen kann. Die Veden bieten so viele Standpunkte 
der Betrachtung, der Erläuterung sowohl ihrer selbst, als 
andrer Punkte aus ihnen, dass es einer höchst bedeutenden 
Anzahl von auf verschiedenen Gebieten des Wissens wirkenden 
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Kräften bedürfen wird, um sie selbst und die in ihnen liegen- 
den Momente, welche für die Erkenntniss der Culturgeschichte 
von Bedeutung sind, in gehöriges Licht zu setzen. Es ist 
daher mit vielem Dank anzuerkennen, dass zwei Männer, deren 
Namen auf dem Felde des Sanskrit einen ausgezeichneten 
Klang haben, ihre Kräfte daran gewendet haben, den Inhalt 
des wichtigsten der Veden durch Übersetzung | in weitern 1560 
Kreisen bekannt zu machen, mit um so mehr, da beiden die 
grossen Schwierigkeiten der Übersetzung eines so dunklen 
Werkes nichts weniger als unbekannt sind, sie also auch die 
Unannehmlichkeit nicht scheuten, ihre Auffassung vielfachem 
Widerspruch ausgesetzt zu wissen, ja selbst wahrscheinlich 
das Bewusstsein haben, dass ihre ganze, mit so viel Mühe und 
Aufopferung verbundne Arbeit, bei der raschen Entwickelung, 
welche wir grade auf diesem Gebiete des Wissens mit Freude 
anerkennen müssen, in nicht gar zu ferner Zeit vielleicht durch 
andre Übersetzungen verdrängt werden werde. Diese Veden- 
hymnen haben nämlich keinesweges bloss im Allgemeinen die 
Dunkelheit einer tbeilweis, oder wohl grösstentheils, überaus 
alten, in einer uns ganz fremden Denkweise concipirten Poesie, 
sondern es treten hier noch eine Menge einzelne Momente 
hinzu, welche ihre Dunkelheit über die im Allgemeinen schon 
zu erwartende weit hinaus vermehren. Ihre Sprache hat dunkle 
Themen, welche theils aus dem Sanskrit-Sprachschatz gar 
nicht oder nicht mit Sicherheit abzuleiten sind, andre, welche 
nicht die Bedeutungen haben, welche sie im gewöhnlichen 
Sanskrit haben, oder nach den darin herrschenden Analogieen 
haben müssten. Ferner finden sich in ihr eine Menge gram- 
matischer Formen, die das gewöhnliche Sanskrit gar nicht 
kennt, andre wiederum, auch in diesem vorkommende, haben 
andre Bedeutungen. Dazu kommen dann in der Verbindung 
der Wörter insbesondre eine Menge von Anakoluthien, eine 
Vorliebe für Kürze, welche bis zur Ellipse von oft sehr wesent- 
lichen Begriffen führt, eine Schroffheit des Übergangs, welche 
nicht selten Zusammengehörigkeit oder ‚Getrenntheit zu er- 
kennen verhindert. | 
Diese und die angedeuteten allgemeinen Momente legen 1561 

schon vom rein-hermeneutischen Standpunkt aus dem Ver- 
ständniss der Veden eine Menge Hindernisse in den Weg; 
dieses wird nun aber noch mehr gehemmt durch eine Menge 
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von Fragen der höheren und niederen Kritik, welche sich bei 
der Lectüre der Hymnen mit Gewalt aufdrängen, ihre Bedeu- 
tung für das Verständniss nicht bloss des Ganzen, sondern 
bis in das Einzelnste hinab, mit grösster Entschiedenheit 
herausfühlen lassen, und doch mit einiger Sicherheit zum 
ı562 grössten Theil noch gar nicht beantwortet werden kön-|nen. 
Sind diese Überreste der ältesten indischen Poesie treu be- 
wahrt, oder im Ganzen oder Einzelnen interpolirt, oder defect? 
gehören die zu einem Hymnus verbundenen Verse wirklich 
ursprünglich zusammen oder ist in ihnen älteres und jüngeres 
verbunden? ist der oft so lockere Zusammenhang durch Ver- 
lust von Mittelgliedern entstanden? Sind die Lesearten des 
vor uns liegenden Textes richtig? Diese und andre Fragen 
drängen sich uns jeden Augenblick auf, und wenn man auch 
eine Antwort im Allgemeinen, gestützt auf die lange Zeit nur 
mündliche Bewahrung dieser Hymnen, geben kann, so ist damit 
für das Verständniss im Einzelnen doch noch wenig gewonnen. 
So unzweifelhaft z. B. wir auch berechtigt sind, Interpolation 
sowohl als Verlust und Varianten anzunehmen, so unsicher 
bleibt, wenigstens für jetzt und wahrscheinlich noch für sehr 
lange Zeit, die Beantwortung der Fragen, was interpolirt sei, 
wo etwas fehle, wie ein oder das andre Wort zu ändern sei. 
Wenden wir uns an die philologische Thätigkeit der Inder 
selbst, so ist, so achtungswerth dieselbe auch im Allgemeinen 
ist, im Verhältniss zu den Forderungen heutiger Wissenschaft 
bei ihnen doch wenig von Erheblichkeit zur Befriedigung der- 
selben zu finden, oder selbst zu erwarten. So hoch hinauf 
wir auch die Anfänge derselben, von welchen Spuren auf uns 
gekommen sind, setzen, so liegt doch zwischen ihnen und der 
Abfassung der ältesten Theile der Veden sicherlich eine Kluft 
von mehreren, vielleicht vielen Jahrhunderten. — Die kriti- 
schen Fragen, welche für uns vom wichtigsten Interesse sind, 
waren für die indischen Interpreten natürlich ein noli me tan- 
gere. Die Veden waren in der Gestalt, in welcher sie ihnen 
vorlagen, eine göttliche Offenbarung; es würde ruchlos gewesen 
1563 sein, die Richtigkeit derselben ir-Igendwie zu bezweifeln. Nur 
in den Varianten, welche sich bezüglich ein und derselben 
Stelle in den verschiedenen Veden finden, wo insbesondre der 
Text des Säma-Veda überaus stark von dem des Rg-Veda 
abweicht, und vielleicht in denen des Naighantuka liegen uns 
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Reste der gewiss einst viel grösseren Anzahl von Varianten 
vor, welche auf dem Wege der mündlichen Überlieferung bis 
zu der Zeit, wo die Hymnen schriftlich gesammelt wurden, in 
sie gedrungen war. Die eigentliche Hermeneutik betrefiend, 
so lässt sich von der einheimischen Thätigkeit natürlich 
grössre Beihülfe erwarten, vornweg dürfte man sich wohl der 
Hoffnung hingeben, dass die Tradition den Sinn von manchen 
Dunkelheiten bewahrt haben wird; allein selbst diese Hoffnung 
wird äusserst schwankend, wenn man das Verfahren betrachtet, 
welches die uns bekannte einheimische Interpretation ein- 
geschlagen hat. Dieses ist bei Behandlung der Themen rein 
etymologisch; die Durchsichtigkeit und Jungfräulichkeit — 
wenigstens im Verhältniss zu den verwandten Sprachen — des 
Sanskrit macht dieses Verfahren zwar minder schlüpfrig, als 
es in andern Fällen sein würde; allein dem sei wie ihm wolle, 
man kann schon daraus vermuthen, dass der Interpretation 
keine Tradition fest genug gegenübertrat, um sie vor Miss- 
griffen zu hüten, welchen das rein etymologische Verfahren 
nothwendig ausgesetzt ist. Man könnte zwar meinen, dass 
ihr die Bedeutung mancher dunkler Wörter überliefert ge- 
wesen sei, und sie nur sich bestrebt hätte, die Tradition 
wissenschaftlich zu bekräftigen, allein wenn man sieht, dass 
wo verschiedne Etymologien gleich berechtigt scheinen, sie 
auch über die zu gebende oder anzunehmende Bedeutung 
schwankt, so muss man für die allermeisten Fälle diese Sup- 
position | aufgeben. Wo die Tradition sie im Stich liess, 
könnte man nun ferner geneigt sein, anzunehmen, hätten die 
einheimischen Erklärer in einer grösseren Anzahl von aus der 
Zeit der Vedenhymnen herrührenden Texten Hülfsmittel ge- 
funden, die Bedeutung der Themen zu bestimmen. — Ob solche 
zur Zeit der Anfänge der uns bekannten Interpretation exi- 
stirten oder nicht, werden wir nicht — wenigstens für jetzt 
noch nicht — entscheiden können; allein das kann man schon 
Jetzt sagen, dass wo die angenommene Bedeutung eines Wortes 
nicht auf Tradition oder Etymologie, sondern auf Vergleichung 
von Stellen, in welchen es vorkommt, zu beruhen scheint, 
diese Stellen — wenigstens grösstentheils — in hinlänglicher 
Zahl sich im Rg-Veda finden. — Bezüglich der grammatischen 
Deutung werden wir durch die Willkürlichkeiten, welche sich 
in diesem Betracht im indischen Commentar finden, fast jeden 
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Augenblick daran gemahnt, ihm unser Vertrauen zu entziehen, 
ja fast zu dem Schluss genöthigt, dass wenn die indische 
Interpretation hier so willkürlich und vielfach nachlässig ver- 
fuhr, sie auch in Fragen der höheren Hermeneutik wenig 
Verlass gewähre. Und so ist es vornweg bezüglich des all- 
gemeinen Gesichtspunktes, von welchem aus die einheimische 
Interpretation die Hymnen des Veda auffasst. Ihr ist die 
Religion und das Leben, welche hier hervortreten, identisch 
mit ihren eigenen, während sich ein grellerer Gegensatz kaum 
denken lässt; wo dieser zu augenfällig ist, müsgen spitzfindige 
Vermittelungen aushelfen. — Es kann hier nicht der Ort sein, 
genauer zu untersuchen, wie viel die einheimische Erläuterung 
zum Verständniss der Vedenhymnen beiträgt, allein schon 
nach dem Bemerkten wird man erkennen, dass sie uns nur 

1565 in sehr wenigen, vielleicht in keiner Be-|ziehung die Arbeit er- 
leichtert und dass wir, wenn wir sie auch noch so sehr be- 
nutzen, doch stets genöthigt sind alles zum Verständniss 
Nothwendige oder Dienliche so vorzukehren, als ob die ein- 
heimische Interpretation gar nicht vorhanden wäre. Aber um 
von einem so unabhängigen Standpunkt aus, rein aus diesen 
Hymnen selbst, sie nur durch die in ihnen selbst liegenden 
Hülfen zu verstehn, bedarf es eines tiefen Hineinlesens; und 
ehe sich daraus, wenn auch nur subjective Überzeugungen 
und Auffassungen in Bezug auf die hieher gehörigen Punkte 
gebildet haben, wird eine ziemliche Zeit verfliessen, eine noch 
längere, ehe sich diese bis zu einem gewissen Grade auch 
erweisen lassen werden. 

Hr Langlois hat sich schon seit langer Zeit mit einer 
Übersetzung des Rg-Veda beschäftigt und sich durch diese 
lange Beschäftigung in der That tief in die Veden hinein- 
studirt. Sie haben dadurch für ihn bedeutend an Klarheit 
gewonnen und diese Klarheit tritt, wie man dieses von einem 
Franzosen nicht anders erwarten kann, auch in der Über- 
setzung schlagend hervor, so dass, wo der Sinn des Originals 
getroffen ist, er uns in die unmittelbarste Nähe gerückt wird, 
ja, ich will nicht bergen, bisweilen selbst näher als eigentlich 
erlaubt wäre, d. h. modernisirt wird. Allein Klarheit war die 
Hauptaufgabe, welche sich Hr Langlois gestellt hatte —.: 
Ma premiere ambition, heisst es Vorrede XVI, a ete d’ötre 
clair, et j’ai cru que les poetes de la nature devaient £tre, 
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comme elle, simples et positifs. Au lieu de rester dans un 
sens vague et mysterieux, j’ai cherche sous des mots obscurs 
une pensee que j’ai crue vraie, parce qu’elle me paraissait avoir 
un corps — und man muss zugestehn, dass er diese Aufgabe 
erfüllt hat. Die Übersetzung leidet fast | an keiner Stelle an 1566 
Dunkelheit und man hat dadurch wenigstens den entschiedenen 
Vortheil, dass man immer weiss, wie Hr Langlois eine Stelle 
aufgefasst hat. Die vorliegenden zwei Bände dieser Über- 
setzung umfassen schon die Hälfte des Rg-Veda, vier Bücher 
desselben. Für das erste Buch standen Hrn Langlois ausser 
dem indischen Commentar noch Rosen’s und theils Steven- 
son’s Bearbeitungen zu Gebot; bei den drei übrigen war er 
auf die indischen Hülfsmittel beschränkt. So weit wir aus 
der Übersetzung des ersten Buches schliessen dürfen, für wel- 
ches der indische CGommentar in der Müller’schen Ausgabe 
vorliegt, folgt Hr Langlois vielfach, doch keinesweges scla- 
visch, den indischen Erklärern; nicht selten geht er seinen 
eignen Weg. — Hrn Wilson’s Übersetzung umfasst erst das 
erste Buch und wird nach Massgabe der Müller’schen Aus- 
gabe vorwärts schreiten. Insofern auch jeder selbständigen 
Deutung der Veden dennoch nothwendig eine vollständige 
Kenntniss der einheimischen Erklärung vorhergehn soll, hat 
Hr Wilson schon im Allgemeinen nicht Unrecht, es als einen 
Vorzug seiner Übersetzung anzusehn, dass sie auf einer, so 
weit es die jetzigen Hülfsmittel erlauben, kritischen Ausgabe 
des indischen Commentars basirt, während dieser dem Herrn 
Langlois nur in mangelhaften Handschriften vorlag; für 
Hrn Wilson war diese zuverlässigere Ausgabe des Commen- 
tars aber um so wichtiger, da derselbe die Basis seiner Über- 
setzung bildet; er sagt diess ausdrücklich Vorrede XLIX und 
fügt als Grund seines Verfahrens an: „for although the inter- 
pretation of Säyana (des Verfassers des indischen Commen- 
tars) may be occasionally questioned, he undoubtedly had a 
knowledge of his text far beyond the pretensions of any Euro- 
pean scho-|lar, and must have been in possession, either 1567 
through his own learning or that of his assistants, of all the 
interpretations which had been perpetuated by traditional 
teaching from the earliest times“. Es kann demnach die 
Wilson’sche Übersetzung für eine im Allgemeinen — denn 
im Einzelnen finden wir auch bei ihm manche Abweichungen — 
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treue Wiedergabe der Art und Weise, wie die indische Wissen- 
schaft die Vedenhymnen auffasst, angesehon werden. Hierbei 
würde nun zwar sehr in Betracht kommen, dass diese indische 
Auffassung, welche die Basis von Hrn Wilson’s Übersetzung 
bildet, der Commentar von Säyana einer so sehr späten Zeit 
angehört — nämlich dem vierzehnten Jahrhundert nach Chr. — 
allein bei genauer Durchlesung desselben, zumal wenn man 
sieht, wie Säyana seine lexikalischen Deutungen auf Yäska, seine 
grammatischen auf Pänini, seine mythischen, religiösen u. s. w. 
auf die Brähmanas reducirt und überhaupt nur alte indische 
Gelehrte als Autoritäten benutzt, überzeugt man sich bald, 
dass er uns, wenigstens im Wesentlichen, die Auffassung und 
Erklärung der Hymnen aufbewahrt hat, wie sie zur Zeit der 
Blüthe indischer Gelehrsamkeit in den Brahmanenschulen vor- 
herrschte. Es ist nun zwar bekannt, wie misslich es um die 
indische Litteraturgeschichte steht; doch wird man schwerlich 
irren, wenn man die Blüthe indischer Wissenschaft zwischen 
dem 6ten Jahrh. vor und nach Chr. setzt, während die fol- 
gende Zeit, am meisten die des Säyana, nur die Resultate der 
früheren zusammenzufassen und gewissermassen zu bewahren 
sucht. 
Beide Übersetzer haben durch erläuternde Noten, welche 
bei Langlois mehr selbständig, bei Wilson fast nur dem 
ı568indischen Commentar entlehnt sind, | das weitre Verständniss 
der Veden von ihren Gesichtspunkten aus zu fördern gesucht. 
Hrn Langlois’ Einleitung verbreitet sich in grossen Um- 
rissen über die Bedeutung der Veden im Allgemeinen und die 
in ihnen herrschenden religiösen Anschauungen; die des Hrn 
Wilson bespricht zunächst kurz die Schriften, welche zu den 
Veden gezählt werden, den wesentlichen Unterschied der vedi- 
schen Hymnen von den Brähmanas und das im Allgemeinen 
unzweifelhaft höhere Alter von jenen; dann wendet er sich 
speciell zu den Hymnen des Rg-Veda, deren Umfang, Einthei- 
lung, Ursprung, Alter — wobei höchst beachtenswerthe Be- 
merkungen —, Geschichte, Verfasser und Gottheiten; und hebt 
kurz die für die Erkenntniss des damaligen religiösen, politi- 
schen und socialen Lebens bedeutendsten Momente hervor, 
Ein sehr nützlicher Index der in diesem Buche vorkommenden 
oder von den Erklärern dafür genommenen Eigennamen be- 
schliesst diesen Band. 
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Ehe ich die Anzeige dieser höchst verdienstvollen Werke 
verlasse, erlaube ich mir durch wenige Beispiele das Verfahren 
des indischen Commentars, so wie das Verhältniss der beiden 
Übersetzer dazu zu verdeutlichen; es mag diess einigermassen 
zur Erläuterung der allgemeinen Bemerkungen dienen, welche 
ich mir im Verlauf dieser Anzeige erlaubt habe. Im vierten 
Hymnus lautet der 4te Vers: 

uTte fermmeiafeeg ven Tarafzenie ı wa Sfenu mr or u 

Der indische Commentator erläutert: Hier spricht der 
Priester zum Opfrer: O Opfrer du gsx uüg geh in dic 
Nähe des Indra, und gegangen seiend faufwart nach dem 
weisen Priester, mir, weg erkundige dich; hat | dieser 1569 
Priester richtig gepriesen oder nicht. u: Welcher 
Indra & sienu: dein des Opferers Freunden, den Prie- 
stern ai den besten Reichthum, einen aus Söhnen u.s. w. 
bestehenden wı ringsum; es ist zu suppliren „spen- 
det“; diesen „Indra“, so ist mit dem vorhergehenden 
zu verbinden (nämlich „frage“); ferner (nämlich ausser der 
Bestimmung durch u: „welcher — spendet“) was für einen 
(Indra)? fauı einen weisen, wgan „unverletzten®. — 
Hr Wilson folgt dieser Erklärung vollständig und übersetzt 
(die cursiv gedruckten Wörter sind Einschiebungen): „Go, 
worshipper, to the wise and uninjured Indra who bestows the 
best (of blessings) on thy friends and ask him of the (fitness 
of the) learned (priest who recites his praise)“. — Hr Langlois 
scheint an der Supplirung von „spendet“ Anstoss gefunden zu 
haben und weicht deshalb in der Übersetzung des dritten 
Verstheiles ab; im Übrigen tritt nur das Bestreben recht klar 
zu sein hervor. Er übersetzt: „Cihef de famille, &coute la voix 
d’un homme £claire; aie recours & Indra sage et invincible 
qui (sera) le rempart de tes amis“. — In dieser Erklärung 
wird, abgesehn von den Supplirungen, auch auf die Ordnung 
der Wörter, insbesondre auf die in diesen Hymnen, wie mir 
scheint, so entscheidende Verbindung in demselben Verstheil 
gar keine Rücksicht genommen. Wenn man wg und az in 
andern Bedeutungen nimmt, als den von Säyana gewählten, 
so ergibt sich ohne Supplirungen und Invertirungen ein ein- 
facher Sinn, welcher zugleich diesen und die folgenden Verse 
in Zusammenhang bringt. Dem Verbalthema ws | gebe ich die 1570 
im Naighantuka aufgeführte und von Say. oft anerkannte Bed. 
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„preisen“, welche auch von Westergaard für diese Stelle 
adoptirt ist. In den verwandten Sprachen sehn wir dieses 
Verbalthema und dessen organischere Formen (G. W.L.], 16), 
so wie deren Ableitungen die Bed. „bitten, beten“ annehmen, 
z. B. zend. fraga, frashna, lat. pröcari, flag-ito, griech. rpois- 
oopar, und ich möchte sie auch für manche Stellen des Rg-Veda 
adoptiren. am nehme ich in der Bed., welche es im gewöhn- 
lichen Sanskrit als Indeclinabile hat, jedoch noch als Adjectiv 
gen. ntr. im Nom., was es ursprünglich war; nichts desto 
weniger beziehe ich es auf g=@:, was aber ebensowenig Aut- 
fallendes hat, als die Verbindung von yanı yam mit Mascul. 
und Fem. im gewöhnlichen Sanskrit (vgl. Böhtlingk zu Sa- 
kunt. 32, dist. 55). wr bezeichnet bekanntlich die Grenze so- 
wohl inclusive als exclusive, „bis an“, das bis wohin etwas 
reicht mit eingeschlossen oder ausgeschlossen. Vedisch hat 
es daher sowohl mit Ablativ als Locativ oft die Bed. „in, 
unter“. Eine wörtliche Übersetzung würde danach, wie mir 
scheint, lauten: 

„Nahe dich dem Weisen, dem Unbesiegten, preise (bete 
zu?) den Verständigen, welcher unter (bis zu) Freunden das 
Wählbare (das Beste)“, d. h. welcher selbst Freunden vor- 
zuziehn ist. 

Über few und faufwewar enthalte ich mich hier jeder wei- 
tern Bemerkung, ausser dass ich darauf aufmerksam mache, 
dass das letztre nicht selten grade Beisatz des Indra ist, z. B. 
SV. I, 4, 2, 5, 8. 

Der folgende Vers lautet: 

3a gar N Feat Fremafreare ı aa arg rg ge 

1571 Säyana erläutert: = die mit uns verknüpf-|ten, zu 
suppliren ist: Priester; diese gerg sollen Indra prei- 
sen; sa und auch o! Fra: ihr tadelnden Männer fra 
geht aus diesem Lande, MATTER geht auch aus anderm 
Lande. Was für Priester? @ dem Indra ga: Dienst 
zum: vollziehende. Das Wort ga betrachtet (hebt her- 
vor, verstärkt); sie sollen nämlich unausgesetzt nur 
Dienst vollziehen, dies ist der Sinn. — In dieser Er- 
klärung sind so starke grammatische Sünden, dass sie nicht 
am wenigsten geeignet ist, unser Vertrauen auf Säyana und 
seine Autoritäten zu schwächen. #t ist erklärt, als ob 
man z. B. im Griechischen Apav Ha für ol Heavy oder 
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Nutrspor eimövrov „die unsrigen oder unsere sollen preisen“ 
sagen könnte. faaa ist trotz des Accentes für Vocativ und 
frerea, trotz des Augments, für Imperativ genommen; doch 
könnte man für letztre Annahme geltend machen, dass an 
wenigen Stellen auch der Conjunctiv und einmal selbst der 
Optativ mit Augment erscheint. Die Untereinanderwerfung 
der Wörter, so wie den dadurch entstandenen Sinn im All- 
gemeinen brauchen wir wohl nicht weiter zu urgiren. — 
Wilson weicht von dieser Erklärung nur insoweit ab, dass 
er wawı in seiner gewöhnlichen Bedeut. „sagen“ nimmt, und 
IA, welches Säy. zu dem von ihm angenommenen zweiten Theil 
des Satzes zieht, ganz auslässt; dagegen nimmt er auch das 
von Säy. hinein interpretirte „aus diesem Lande“ in den Text. 
Er übersetzt demnach: „Let our ministers, earnestly performing 
his worsbip, exclaim: depart ye revilers from hence and every] 
other place (where he is adored)“ — und findet darin den Sinn: 1572 
let them say procul este profani! Ähnlich, jedoch ungenau, 
ici für anyatag cit gebend, verfährt Langlois. Er übersetzt: 
„Que (ces amis), en fötant Indra, puissent dire: Vous, qui &tes 
nos adversaires, retirez-vous loin d'ici“. — Übersetzt man ganz 
wörtlich, so ergibt sich ein ganz einfacher, und, wie mir 
scheint, sehr passender Sinn; nur ist dabei zu beachten, dass 
farret der regelrechte Aorist von fr& ist (s. meine Sanskrit- 
Grammatik $ 856, 4, 2), welches, eigentlich „abgehn“, „abwei- 
chen“ von etwas (mit Ablativ), die Bed. „sich versündigen® 
annimmt (vgl. Fra „Sünde*); das indefinit machende far gibt 
in den Veden, wie im Altpersischen und Zend, einem Singular 
die Bedeutung des Plural, also wwarfwert „von andern irgend“ 
— „von allen andern*. «wa das vorhergehende Wort verstär- 
kend, vor allen ähnlichen Begriffen hervorhebend, hat hier 
isolirende Bed. „allein“, „nur“. Danach ergibt sich folgende 
wörtliche Übersetzung: 

„Und es mögen sagen unsre Neider: ihr seid abgewichen 
von (d.h. habt euch versündigt gegen) allen andren (nämlich 
Göttern), gebend dem Indra nur Verehrung”. 

D. h. der Grund, dass ihr nur dem Indra dient, ist, weil 
ihr euch gegen alle andern Götter versündigt habt, daher 
nicht wagen dürft, euch an sie zu wenden. Die Umdrehung der 
Construction, dass das den Grund angebende Verbum als fini- 
tum auftritt, das die dadurch herbeigeführte Handlung aber 
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als Ptcp (eigentlich sollte es heissen: „euch versündiget habend 
verehrt ihr“) findet in allen Sprachen Analogien. — Wie die 

1573 von uns ge-|gebne Erklärung diesen Vers mit dem vorigen 
innig verbindet, so auch mit dem folgenden, was keiner weitern 
Ausführung hier bedarf. 

Im 37sten Hymnus, Vers 15 nimmt Säyana den dritten 
Verstheil fewi Twargees als besondern Satz und supplirt 
u usa „gewährt uns zu leben das ganze Leben“. Hr Wilson 
ist vor diesem tautologischen Wunsch nicht zurückgeschreckt 
und übersetzt — jedoch ohne das supplirte w wert aufzuneh- 
men, vielmehr diesen Verstheil von den Worten fa un auaum 
des früheren abhängig machend — „we are your (worshigpers), 
that we may live all our life“. — Langlois nimmt das sup- 
plirte mit in die Übersetzung, allein um die Tautologie weg- 
zuräumen, übersetzt er fesa durch „longue‘. — sag ist 
gewissermassen ein bedeutungsloser Zusatz (ähnlich wie im 
Griechischen alvaı z. B. ıö pdv Tnpapov slvar für „heute“, wie 
hier, Zeitbestimmung) und fai fuarg: gehört als Zeitbestim- 
mung zu fg — uam wir sind (gehören) ihrer (— euch), das 
ganze Lebelang zu leben (== welches wir leben — so lange wir 
leben)‘. — 

Im 6ten Vers des 38sten Hymus wird ueruur von Säy. er- 
klärt sagwwraweser und darnach von Wilson most powerful, 
von Lan glois si redoutable übersetzt. Ich glaube, dass hier 
vedisch, wie auch in weurut für eure gegen Värt. 9 zu Pän. 
VII, 1,12 (vgl. meine Sanskrit-Grammatik $ 683, VI), dasselbe 
Wort reduplicirt ist und es für gewöhnl. www steht, aber 
gemäss der Bed. des einfachen yz in der Bed. „hintereinander“, 
„eine nach der andern“. — Im 38sten Hymnus lautet der 
8te Vers: | 

1574 ara frgferıfe ari a zen faulen ı uam afeorefen 

Säyana interpretirt: ama wie eine brüllende, mit 
herrlichem Euter versehene Kuh faamm der in den Wol- 
ken stehende (Blitz) gesehen werdend famft ertönt; 
denn im Augenblick des Blitzes findet das Wolken- 
donnern Statt. mu die Kuh x a wie (diese) ein Kalb 
faufs verehrt dieser Blitz die Marut’s. Diese von der 
Einfachheit des Textes zu weit abweichende Deutung verlassen 
beide Übersetzer. Wilson fand jedoch keinen Anstoss an 
dem „brüllenden Blitz“ und übersetzt „The lightning roars like 
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a parent cow that bellows for its calf, and hence the rain is 
set free by the Maruts*. — Langlois, welchem dieser An- 
stoss nicht entgangen zu sein scheint, verwandelt den „Blitz“ 
sehr willkürlich in „Donner* und überträgt auch im Übrigen 
etwas sehr frei: „Telle que la vache, le tonnerre mugit; comme 
le veau est suivi de sa möre,' (le Marouts sont suivis) de 1a 
foudre, et par eux la pluie sort (du nuage)“. — Mir scheint 
fesııfa unabhängig als Verbum impersonale zu stehn. Unter 
dieser Voraussetzung übersetze ich wörtlich: 

„Eine Kuh gleichsam (ist) der Blitz — es donnert — wie 
dem Kalb die Mutter folgt er (zur Zeit), wo ihr Regen herab- 
sinkt*. 

Der Blitz ist hier die Mutter, das Kalb der Donner; wenn 
der Donner — dem hungrigen Kalb gleich — nach Regen — 
wie das Kalb nach Nahrung — brüllt, erscheint der Blitz — 
die Kuh — und die gespaltnen Wolken — einem Kuheuter | 
gleich — lassen Regen herabströmen — wie die Kuh Milch*. 1575 

Im 7ten Verse des 46sten Hymnus macht Säy. den Genitiv 
were - geere von urem abhängig. Danach übersetzt Hr 
Wilson: „come as a ship, to bear us over an ocean of praises: 
harness, A$wins, your car“. — Hierin ist as a ship gegen Säyana. 
Treuer in dieser Beziehung übersetzt Langlois: „Pour venir 
jusqu’& nous jeuir de nos hymnes, ö Aswins, montez sur votre 
vaisseau, ou bien attelez votre char“. — Nach meiner Ansicht 
hängt wear von tar ab; die Hymnen sind es, durch welche 
die Acvins herbeigerufen, herbeigebracht werden. Da nun nach 
der in den Veden hereschenden Anschauung die Luft gleich- 
sam das Meer ist, welches Erde und Himmel von einander 
trennt, so sind die Hymnen das Schiff, auf welchem die Acvins 
das Meer überschiffen, um an die ihnen entgegengesetzte Küste 
— die Erde — zu gelangen; vgl. übrigens SV. Gloss. 8. 42. 

Im 650sten Hymnus, Vs 13 nimmt Säy. ua — Niet wie 
und Wilson übersetzt, ihm darin folgend: „This Äditya has 
risen with all (his) might, destroying my adversary, for I am 
unable to resist my enemy*. Ähnlich Langlois: „Je ne me 
reconnais pas une telle puissance*. — Auffallend ist, dass 
keiner von allen dreien zu in seiner gewöhnlichen Bed. „unter- 
gehn, unterliegen“ genommen hat. Danach ist zu übersetzen: 

„Aditya ging auf — den Feind mir unterwerfend; nicht 
möge ich dem Feind unterliegen“. 

9# 
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88, 2 ist zz von Säy. für Accusativ von &, welches er 

von Wz. & ableitet, in der Bed. „Preisender, Opfrer* genommen. 
1576 Langlois und Wilson | sehn darin den Accusativ des Pro- 
nomen interrogativum; es ist aber die Partikel der Ungewiss- 
heit (eig. Fragwort) = griech. xev und ursprünglich gen. ntr. 
des Pronomen interrogativum; vielfach unserm „wohl“ ent- 


sprechend. 
94, 15 ist der Zusammenhang von Säy. verkannt und 
daher Mehreres supplirt, nämlich zu yasmaı — sarvatätä 


(„wem du Schuldlosigkeit u. s. w. spendest“) die Worte „der 
ist gesegnet"; eben dieselben zu yam — codayäsı; zu prajä- 
vatüä — syüma: „wir die Lobenden mögen versehen (sein)“, 
wobei zugleich das accentuirte te mit dem accentlosen ver- 
wechselt wird. Hr Wilson hat die beiden ersten Supplirungen 
aufgenommen, aber die dritte theilweis nicht und sonderbarer 
Weise wıwı durch „may he be* übersetzt; der Fehler bezüglich 
ä ist natürlich auch in seine Übersetzung gedrungen. Hr 
Langlois an und für sich ist klar, aber der indische Text 
lässt sich nur stückweis in ihm erkennen und ist ganz unter- 
einander geworfen. Nach meiner Ansicht entspricht das De- 
monstrativ im Plural den beiden Singularcasus des Relativs. 
Die Anakoluthie scheint mir hier sogar sehr sinnvoll. Das 
Verallgemeinernde liegt im Conjunctiv (dadägas codayäsı). Das 
Relativ im Plural würde zu zwingend gewesen sein. Ich über- 
trage: 

„Wem du Sündenlosigkeit spenden magst etc, wen du 
mit glücklicher Stärke führen (eig. treiben) magst, mit sprossen- 
reicher Gabe — diese seien wir“. Diese Wendung scheint 
mir so aufzufassen: „wenn du irgend wen mit den angeführten 
Gaben begnadigen willst, so lass uns diese sein“. | 

1577 Bezüglich der Correlation des Singular und Plural an 
unsrer Stelle lässt sich fast ganz der Anfang des Prolog zu 
Terenz’ Eunuchen vergleichen: Si quisgquam est, qui placere 
se studeat bonis — in his poeta hic nomen profitetur suum. 

95, 1 nimmt die indische Interpretation an, dass Tag und 
Nacht, jeder, einen Sohn gebäre. Dies ist sicher irrig. Der 
Sinn dieser Stelle ist wesentlich derselbe mit 96, 5: Nacht 
und Morgen säugen, eine hinter der andern (nacheinander) 
einen (denselben) Knaben (das Feuer) auf. 

97,1 hat Säyana gegen Accent ten für Let (Conjunctiv) 
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genommen, während es Partcp Präs. ist; sicherlich irrig zieht 
er es zu gg „Kummer fühlen“. Wilson übersetzt danach — 


jedoch | nicht ganz Say. folgend — „may our sin, Agni, be1578 


repented of; mnnifest riches to us; may our sin be repented 
of“. — Langlois ähnlich: „Que notre faute soit eflacee, Ö 
Agni! purifie notre fortune. Que notre faute soit effacee*. — 

Ich glaube übertragen zu dürfen: „Wegleuchtend (d. h. 
durch dein Leuchten als Opferflamme entfernend) Schuld, o 
Agni, leuchte Reichthum herbei (= bringe durch Dein Leuch- 
ten u. s. w. herbei); wegleuchtend unsre Schuld“. 

Beiden Übersetzungen wünschen wir in den Kreisen, für 
welche sie bestimmt sind, eifrige Benutzung, wobei jedoch zu 
berücksichtigen sein möchte, dass sie mehr im Allgemeinen 
als im Einzelnen für eine Übertragung der Vedenhymnen gelten 
dürfen. 


VII. 
Berichtigung. 
Zeitschr. d. deutschen morgenländ. Gesellschaft, 1853, VII. 411. 


In Gildemeister’s Bibliothecae sanskritae specimen 
S. 188 findet sich im Verzeichniss derjenigen Inder, welche 
sich in unsern Tagen um Herausgabe oder Erklärung von 
Sanskrit-Werken verdient gemacht haben, auch Malläta an- 
geführt; in der Note wird dazu bemerkt, dass der Name wohl 
eher Läta sei und denselben Menschen bezeichne, welcher an 
einer andern Stelle Vara läta heisse. Malläta oder viel- 
mehr Grimal Läta wird auf den Titeln der Calcuttaer Aus- 
gaben des Kirätärjuniya (Gildem. 231), des Mänavadharma|- 
cästra (427), des Viramitrodaya (463) und der Dattakamimännsa 
(495) und vara läta auf dem des Däya-bhäga (490) als der- 
jenige genannt, auf dessen Befehl oder Willen der Druck ver- 
anstaltet ist; an der ersten Stelle hat er den unmittelbar fol- 
genden Beisatz nrpa, an der zweiten padähkita-nrpati, an 
der dritten mahädhiräja-nrpati, an der vierten narendra, 
an der fünften nrpa. Da Hr Gildemeister $. 63 ausdrück- 
lich auffordert: „Quis autem fuerit Mallätas ille, cujus jussu 
editio facta est, ab aliis edoceri cupio“ und ich mich nicht 
erinnere, dass jemand dieser Aufforderung entsprochen, so 
erlaube ich mir zu bemerken, dass es niemand anders ist, als 
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der englische Gouverneur von Indien, der als Läta, womit 
das englische Lord transcribirt (£ = r) ist, und „König“ u. s. w., 
womit Governor übersetzt ist, also als Lord Governor 
bezeichnet ist; vara, welches die englischen Lexica durch best, 
excellent übersetzen, scheint den Titel His Excellency aus- 
drücken zu sollen; Lätapadänkita-nrpati heisst „der mit 
dem Worte Lord bezeichnete König“ (Gouverneur). 


IX. 


Berlin. Ferdinand Dümmlers Buchhandlung 1851. In- 
dische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen 
Altertbums. Im Vereine mit mehreren Gelehrten heraus- 
gegeben von Dr. Albrecht Weber, Docenten des Sanskrit an der 
Universität zu Berlin, Mitgliede der Deutschen Morgenländi- 
schen Gesellschaft, correspondirendem Mitgliede der American 
Oriental Society. Mit Unterstützung der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft. Zweiter Band. I1stes Heft S. 1—160; 
2tes Heft S. 161—320. In Octarv. 


Götting. gei. Anzeigen, 1852, St. 12—14, S. 113. 


Auch in diesem Bande führt der unermüdliche und 
kenntnissreiche Herausgeber höchst beachtenswerthe Aufsätze 
vor. Zunächst wird von ihm selbst die Analyse der in An- 
quetil du Perron’s Übersetzung enthaltenen Upanishad’s 
in derselben Weise wie im früheren Bande fortgesetzt, indem 
dieselben grösstentheils mit Benutzung der Originale und dazu 
gehöriger Commentare theils in Übersetzung, theils im Auszug 

114und mit Erläute-|rungen und Bemerkungen begleitet mitgetheilt 
werden. Und zwar folgen (vgl. GgA. 1851, St. 75, S. 748) 
Nr. 15, Dhyänavindu, 25 Verse; Inhalt und sprachliche Mängel 
deuten auf eine späte Abfassung; übersetzt. S.2 scheint mir 
sagabdam cäkshare kshine (nachdem die Sylbe sammt dem 
Laute untergegangen ist u. 8. w.) nicht corrigirt werden zu 
müssen; vergl. S. 62. Vs 16 tasmin kshine. — Nr. 16, Mahä, 
1 Kapitel, übersetzt; Verherrlichung des Näräyana. — Nr. 17, 
Ätmaprabodha, 1 Kapitel, Inhalt wie in 16. — Nr. 18, Kaivalya, 
ı Kapitel in 23 Versen; sivaitisch, im Ausdruck alterthünlich, 
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übersetzt. — Nr. 19, Gatarudriyam, 11 Kapitel. Daran knüpft 
der Verf. einleitende Bemerkungen über die Entstehung des Civa 
aus Agni. Der Text dieser Upanishad ist in den letzterschiene- 
nen Heften des vom Hrn Verf. herausgegebenen weissen Yajur- 
veda in der Mädhbyandina-Recension mit den Varianten der 
Känva erschienen; hier gibt er noch die Abweichungen an, 
welche sich in der Taittiriya- und Käthaka-Recension dieser 
Verse finden; zugleich eine Übersetzung mit vielen Bemer- 
kungen. Interessant waren mir die Taittiriya-Varianten für 
ätatäyin, srkäyin, dhanväyin S. 28, nämlich ältatävin, srkävin, 
dhanvävin, wodurch mir diese und ähnliche Wörter erst er- 
klärt werden zu können scheinen. Ich nehme nämlich die 
letzteren als die organischeren Formen an, aus welchen jene 
durch Übergang von v in y, welchen ich schon in iyat kiyat 
im Verhältniss zu den vedischen ?vat kivat erkannt hatte!, 
entstanden sind, dtatävın dhanvavın sind also ätata + vin 
dhanva(n) + vin; die Dehnung von auslauten-|dem a vor vin 115 
ist vorherrschend, vgl. ämayävin, ubhayävin u. aa. und (dhan- 
vavin analog) marmävin (von marman) in meiner Sanskrit- 
Grammatik 8 563, XI, 3); es heisst also wörtlich „mit dem 
gespannten (Bogen) versehn* wie es auch die eine Erklärung 
nimmt (S.34 Tf}: ätatena dhanushä tadvate, matvarthiyo vinih; 
vin in der Bed. von matu), mit y für v: älatäyın, welches im 
gewöhnlichen Sskrit die allgemeine Bed. „verbrecherisch“ an- 
genommen hat. Die Erklärung des yin aus yä durch in, bei 
Mahidhara, hat nur ein zweifelhaftes Analogon in parameshthin. 
Wie neben Suffix mat = vat in iyat kiyat yat tritt, neben Sufl. 
maya = vaya (in calurvaya) — yaya (in hiranyaya), sa tritt 
nun auch neben min (entstanden aus want = mat in svä-min 
(mit gedehntem a, wie noch oben vor vin) väymin) vin und yın. 
Hieher gehören auch die 8. 28 einem Mscpt der Taittiriya ent- 
nommenen auf yin, welche mir im Übrigen nicht ganz klar 
sind. Die fast unmittelbar folgende Variante der Taitt.-Sanh. 
ahantyaya für die Lesart des Käth. ahantväya (YV. 16, 18 hat 
ganz differirend ähantyai) drängt mit Gewalt zu der Frage, 
ob nicht auch hier das y bloss phonetischer Vertreter von 
organischem v sei. Denn zunächst ist tva bekanntlich das 


ı Vgl. auch manäyt neben mandvi und nur pftakratäyt von Themen 
auf nu, fu in meiner Sskr. Gramm. & 701. 
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vedische Suffix des Ptep Fut. Pass. (meine Sskr. G. $ 902. 
904). Daran knüpft sich, mit dem so häufigen Übergang von 
va ın u wohl unzweifelhaft das Thema des Infinitivs tw (im 
gewöhnlichen Sanskr. tum, ved. tave tavai tos, meine Skr. Gr. 
& 919), wahrscheinlich auch trotz der verschiednen Behand- 
lung des Thema das gerundivische tvä, ved. tvänam (aus tvan) 
iv? tvinam, sammt dem secundären Abstractsuffix ved. tvana, 
tvan, gewöhnlich tva (a. a. O. 8 609); an das infinitivische tu 
116 schliesst | sich das gewöhnliche Ptcp Fut. Pass. tauya (durch 
ya nach den Regeln der secundären Nominal-Suffixe a. a. O. 
$ 685, II). Nun erscheint zwar auch tya als Ptep Fut. Pass. 
aber nur hinter kurzen Vokalen statt ya. Es wäre demnach 
ein hatya denkbar (obgleich gegen die Regeln der gewöhn- 
lichen Sprache, welche von han nur ghätya oder badhya bildet), 
aber hantya von diesem Gesichtspunkt aus gegen alle bisher 
bekannten Analogieen. Allein wenn man sich dazu neigt 
ahantya in diesem Fall für einen bloss phonetischen Vertreter 
von ahantva zu nehmen, so erhebt sich sogleich die viel um- 
fassendere Frage, ob denn nicht überhaupt das ya des Pte. 
Fut. Pass. sowohl als des Gerundium aus dem va in den ent- 
sprechenden Formen tva tvä entstanden sei. In beiden Fällen 
wird die Frage durch die Form tya um so näher gerückt; 
denn es lässt sich nichts weniger als mit Sicherheit behaup- 
ten, ob dieses t in Folge des vorhergehenden kurzen Vokals 
entstanden oder vielmehr bewahrt sei; so wenig als dies be- 
züglich der kvip-Formen geschehen kann; hier macht sogar 
die Erscheinung des it in den verwandten Sprachen (z. B 
ava-xı für Aval?)-xtır, ped-it, von xtı = sskr. kshi, „herrschen“ 
und : „gehn“) die rein phonetische Entstehung desselben höchst 
unwahrscheinlich, wobei ich jedoch nicht bergen will, dass der 
Mangel des t in dem primären Suff. van in den verwandten 
Sprachen (z. B. zioy = pivan), bei welchem im Sskr. ebenfalls 
in einigen Fällen (kvanip) tvan hinter kurzen Vokalen er- 
scheint, die Einbusse des t, wenn es begrifflich, oder die Ein- 
schiebung desselben, wenn phonetisch, als eine sehr alte, der 
Sprach-Trennung unseres Sprachstammes vorhergegangene, 
Erscheinung erweisen würde. Diese hätte nun an und für 
117sich | gar nichts Auffallendes; denn es gibt eine Menge von 
Fällen, in denen die organische Form schon vor der Trennung 
durch phonetische Einflüsse umgewandelt ist und die Um- 
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wandlung in den verwandten Sprachen erscheint oder zu Grunde 
liegt, aber es werden dadurch bei der vorliegenden Frage die 
Mittel sie zu entscheiden verkürzt, und ich wenigstens begnlüge 
mich damit, sie für jetzt hervorgehoben zu haben. — S. 41 
erinnert mich älätya an äläna (von 4-%) „der in Ankerplatz 
weilende*. Doch kann man auch an die Wurzel lat denken, 
welche in der Bed. „Iudere“ mit der Wz. lad übereinstimmt 
und daher auch vielleicht wie diese die Bed. „in altum ejicere* 
haben konnte. Davon könnte Aläta „das Wogen des Meeres“ 
bedeuten, also „der auf stürmischem Meer befindliche*. Bei 
der Annahme der Suffixe asti und asta (S. 41 f.) möchte Hr W. 
nicht leicht Beistimmung finden; asta erscheint nur in astät 
und ist unzweifelhaft in zwei zu zerlegen oder vielmehr tät 
ist darin an Wörter auf as getreten, z. B. adhas-tät, avas-tät; 
zu paras-tät vgl. vedisch paras; tät ist der alte (noch in den 
Veden erscheinende) Ablativ vom Pronomen ta, wie das Suffix 
sät der Ablativ des Pronomen sa. Dasselbe tät tritt, wodurch 
die hier gegebene Erklärung wohl unzweifelhaft wird, vedisch 
binter entschiedene Ablative in adharät-tät arät-tät uttarät-tät 
paräkät-tät; jedoch auch an Adverbia, welche aus andern 
Casus hervorgegangen sind dpäk-tät Udak-tät präk-tät. Dieses 
tät ist auch in upärishtät, welches dem Hrn Verf. Schwierig- 
keit macht, zu erkennen. In uparis (vgl. ved. päris nur im 
Säma-V., griech. äupıs) werden wir auch einen adverbial 
gewordenen und daher verstümmelten Casus, wohl uparais, 
zu erken-|nen haben. Der Antritt von secundären Suffixen 113 
an adverbial gewordene Casus wird für niemand etwas Auf- 
fallendes haben, da er im Sanskrit ganz gewöhnlich, vgl. z.B. 
uccais-taräm; im Griechischen erklären sich sogar die ano- 
malen adjectivischen Comparative daraus, dass die Endung 
tepo an adverbial gewordene Casus tritt; davon ist ausser den 
bekannten noch ein kaum bezweifelbares Beispiel Apıo-rapo, 
dessen ıs mir für ots zu stehn scheint; analog ist auch das is 
in sinis-ter, winis-tar. Diesem gemäss nehme ich auch für 
pulasti eher die eine von Hr Weber vorgeschlagene Erklärung 
an, wonach es aus dem ebenfalls vorkommenden pulas-tya 
verstümmelt ist. Dieselbe passt auch für die meisten übrigen 
auf asti; crävasti dagegen scheint eher zusammengesetzt aus 
Cräa-vasti (vgl. Kapilavastu). — S. 46 ist adhä kshamäcaräh in 
Taitt. und Käth sicherlich nicht Schreibfehler; eben so wenig 
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ist wohl daraus auf eine Form adhä — adhas zu schliessen; 
sondern wahrscheinlich ist der in den Veden so häufige spur- 
lose Verlust des Visarga, welchen die uns bis jetzt bekannten 
indischen Grammatiker, wie so manches Vedische übersehn 
haben, eingetreten, und der dann entblösste Auslaut a m 
adhah, so vielen ved. Analogieen gemäss, gedehnt. Für eine 
nicht unähnliche Dehnung ist gewiss in Anuväka I (= YV. 16,4) 
sumand asat (für sumano asat) zu nehmen; es bezieht sich auf 
sarvam jagat und muss demnach Neutrum sein, wie denn auch 
die andre Apposition ayakshmam im Ntr. steht. Mahidhara 
nimmt es nichts desto weniger für Mascul. und erklärt diese 
Geschlechtsvertauschung für vedisch. — Interessant ist (S. 47) 
das Nomen yavyudh; mit Recht nimmt es Hr Weber für eine 
reduplieirte Form. Doch ist es nicht für ein suffixloses re- 
119 du-|plicirtes Nomen im Allgemeinen zu nehmen, wie man etwa 
juhtt didyut dadrt auffassen kann (obgleich ich auch diese für 
kvip-Formen alter Intensiva halte), sondern für das suffixlose 
Nomen eines Intensiv. Dann stehn zwei Erklärungen offen; 
entweder kann man yavyudh nach Analogie der vedischen 
Intensiva navinu davidyut etc. (meine Sanskrit-Gr. $ 170) für 
yaviyudh nehmen, dessen ? wegen des folgenden % eingebüsst 
wäre, oder für gewissermassen bloss phonetische Umwandlung 
des regelmässigen Intensiv yoyudh, dessen o vor y, nach Ana- 
logie der Behandlung desselben vor secundären und auch 
einigen primären Suffixen (meine Gramm. $ 60, Bem. 1), in av 
übergegangen wäre. Auf jeden Fall ist das Wort übrigens 
dreisilbig, da sonst im Metrum eine Sylbe fehlen würde (vgl. 
die Varianten S. 31 und die Leseart des YV. 16, 60). — Es 
folgt die 20ste Upanishad, Yogagikshä, 10 Verse, sehr spät, 
übersetzt. — Nr. 21, Yogatattva, 15 Verse, ebenfalls übersetzt. — 
Nr. 22, Civasamkalpa, 6 Verse, ebenfalls übersetzt. — Nr. 23, 
Atharvacikhä, 1 Kapitel, ziemlich alt. — Nr. 24, Ätma, 1 Ka- 
pitel, übersetzt. — Nr. 25, Brahmavidyä, 1 Kapitel in 13 Versen, 
übersetzt. — Nr. 26, Amrtavindu (oder Brahmavindu?), 3 Ka- 
pitel, mit 22 Versen, übersetzt. — Nr. 27, Tejovindu, 1 Kapitel 
in 14 Versen, übersetzt. In Vs 12. 13 u. 14a.a hängen die 
Accusative von na vidus in 12a ab; sie kennen nicht Be- 
gierde etc. bis: die Lust und auch den Schmerz. In 
14 a.ß und b ist eine zwar etwas verschrobene aber grade in 
diesen vielfach ungrammatisch und verschroben geschriebenen 
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Schriften nicht analogielose Construction: tatha tad brahma 
tat param mänäpamänayoh (sc. vinirmuktam mit Genitiv statt 
Ablativ) | etadbhävavinirmuktam (nämlich von den in 12 bis 14 120 
aufgezählten) grähyam: so ist dieses das höchste Brahma 
zu empfangen von Stolz und Verachtung und diesen 
Leidenschaften frei“. Ich verkenne nicht, dass der Sinn 
vinirmuktena fordern würde. Sollte es der Verf. adrverbial 
gedacht haben? — Nr. 28, Garbha, 5 Abschnitte, sich mit der 
Gestaltung des menschlichen Leibes beschäftigend; übersetzt. — 
Nr. 29, Jäbäla, 5 Abschnitte, theilweis übersetzt. — Nr. 30, 
Mahänäräyana, 1 Kapitel, übersetzt. Diese Upanishad enthält 
eine der merkwürdigsten grammatischen Formen, welche Säyana 
als Variante kennt und drei Handschriften darbieten, nämlich 
vyacasarja. Säyana hat die fast nicht minder anomale vyasa- 
sarja; denn in beiden ist das Augment ausser der Reduplica- 
tion das aller Analogie Beraubte, der Mangel der Reduplica- 
tion dagegen, sowie die Einschiebung von ca per tmesin haben 
in den Veden ihre Analogieen (vergl. in letztrer Beziehung 
unten bei Nr. 39 und Sämaveda S. 233, 8, wo aber (unag 
cicchepa zu lesen)i. Doch ist die Einschiebung zwischen dem 
Augment und der flectirten Form wiederum höchst auffallend, 
obgleich auch sie darin ihre Erklärung fände, dass auch das 
Augment ursprünglich eine trennbare Partikel war. Nur eine 
Hdschr. hat die regelmässige Form vi sasarja. — Die Ver- 
gleichung von näman mit lateinisch nümen (S. 84) kann doch 
nur ein etymologisches Spiel sein, welches aber mancher für 
Ernst nehmen möchte. | 
In der Note zu S. 87 bei Gelegenheit einiger interessanter ı2ı 

dialektischer Formen, und S. 110 setzt Hr Weber in der 
Kürze seine Ansicht über das Verhältniss des Sanskrit zu den 
Präkritsprachen, über das Alter des erstern, sowie der darin 
geschriebenen Werke im Allgemeinen auseinander. Dort heisst 
es: „Es ist ein Irrthum, dass man aus der (inschriftlichen) 
Existenz präkrtischer Mundarten in den nächsten Jahrhun- 
derten vor unsrer Zeitrechnung auf ein der Bildung derselben 
vorhergegangenes Aussterben der Sanskritsprache schliesst, 
während grade im Gegentheil die Entwickelung beider aus der 
gemeinsamen Quelle, der indoarischen Sprache, als ganz 
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gleichzeitig und neben einander vor sich gegangen betrachtet 
werden muss, womit denn natürlich das sonst nothwendige, 
122aber | schon innerlich haltlose Hinaufschrauben .der Sanskrit- 
Litteratur in die Zeiten hohen Alters hinauf eo ipso fallt“. 
S. 110 heisst es in der aus des Hrn Verf. Väjas. Sanhitae 
spec. sec. abgedruckten Stelle: „Inclino ad sententiam eorum 
qui proprie sic dictam Samskrtabhäshäm unquam totius 
Aryänäm populi communem linguam (Volkssprache) fuisse ne- 
gant eamque eruditis solum tribuunt. Sicuti ex veteribus 
Germanorum dialectis nostrum Neuhochdeutsch ortum est, 
communia ad universales regulas et leges redigens, discrimi- 
num vel memoriam vi analogiae delens, et contra sicuti hae 
dialecti ipsae paulatim degenerantes tamen saepe pleniores 
et vetustiores conservarunt formas, ita Vedicae dialecti quoqgue 
partim in unum flumen concurrentes ibique ipsae pereuntes 
regularem formarunt samskrtabhäshäm, partim originali (prä- 
krtena) suo ipsarum irregulari vigore delabentes singularum 
gentium idiomata remanentes simul cum his depravatae sunt“. 
Auch ich habe die Ansicht, dass das klassische Sanskrit nur 
eine Gelehrtensprache sei, schon in meinem Indien (1840) an 
mehreren Stellen ausgesprochen und demgemäss die Anfänge 
der ihm angehörigen Litteratur später als die Zeit des Bud- 
dhismus gesetzt, vgl. z. B. a. a. 0. S. 246; 255 ff.; 266 u. sonst. 
Wenn aber Hr Web. das Verhältniss des Sanskr. zu den 
Volkssprachen dem des Neuhochdeutschen zu den deutschen 
Dialekten vergleicht, so kann ich ihm nicht beistimmen. Denn 
das Neuhochdeutsche ist eine wirkliche Volkssprache, in allen 
auf Bildung Anspruch machenden Ständen herrschend, und 
bis in die untersten Stände als Verständigungsmittel ver- 
breitet, während das klassische Sanskrit nur heilige und Lit- 
123 teratur-Sprache war. | Das zeigt auch der Gebrauch desselben 
in den Dramen, welche uns in diesem Betracht doch entweder 
den Zustand ihrer eignen Zeit, oder der, in welcher sich die 
Dramenform ausgebildet hat, widerspiegeln. Hier sprechen 
nur die sich geistig beschäftigenden Brahmanen und der König 
Sanskrit; Letzterer gewiss nicht dem wirklichen Zustand ent- 
sprechend, sondern nur, um ihm eine höhere Würde zu geben. 
Bezüglich des Sanskrit glaube ich übrigens auch darin von 
Hr Weber abweichen zu müssen, dass ich es aus einem ganz 
bestimmten Dialekt, welcher einst wirklich Volkssprache war, 
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ableite; ich kann mir sonst nicht erklären, warum vedische 
Formen, welche im Präkrit ihre Repräsentanten haben, im 
Sanskrit nicht zulässig sind, und durch solche vertreten wer- 
den, welche durch ihr Vorkommen in den verwandten Spra- 
chen ihre uralte Entwicklung beurkunden, z. B. Instr. Pl. der 
Themen auf a, ved. ebhis, präkrit. ehim, aber sskr. ais, zend. 
äis, ltth. ats. Wenn diese Formen in der vedischen Sprache 
auch erscheinen, so liegt dies daran, dass der Dialekt, wel- 
cher, wie ich glaube, die Grundlage des klassischen Sanskrit 
bildet, auch das Hauptcontingent zur Bildung der Veden- 
sprache lieferte, welche sich überhaupt der Bildung der epi- 
schen Sprache bei den Griechen analog entwickelt zu haben 
scheint. Wie wenig übrigens das klassische Sanskrit Volks- 
sprache sei, kann man am besten bei Durchmusterung seines 
Sprachschatzes erkennen, wo sich die schon sehr früh be- 
gonnene Ergänzung aus präkritischen Bildungen mit Leichtig- 
keit nachweisen lässt. — Die Analyse schliesst in diesem Heft 
Nr. 31, die Mändükya Up.; übersetzt. — Es folgt von R. Roth: 
„Die Sage von Gunahgepa. Zweiter Artikel“. Nachdem 
im ersten Art. die Sage nach der ältesten | Quelle erzählt war, 
folgt hier nun eine Analyse derselben. Es ergibt sich als 
ihre Grundlage ein sittliches Moment, gegen die Greuel der 
Menschenopfer gerichtet, so dass sie für das indische Alter- 
thum dieselbe Bedeutung erhält, wie die Sage von Abraham 
und Isaak für das Jüdische, die von Phrixus und Iphigenia 
für das Hellenische. Daneben tritt ein historisches durch 
die Rolle, welche Vicvämitra in ihr spielt. Es entsteht nun 
die Frage, ob diese Grundlagen auch in den vedischen Hymnen- 
stellen, in denen Gunahgepa erwähnt wird, zu erkennen sind, 
und hier ergibt sich, dass diese zwar eine wunderbare Rettung 
desselben kennen, aber weder eine beabsichtigte Opferung, 
noch eine Theilnahme Vicvämitras an seiner Rettung andeuten. 
Weiter verfolgt Hr Roth die Sage nun auch in ihrer spätern 
Entwickelung, wo denn GQunahgepa immer mehr in den Hinter- 
grund tritt, die rettende Macht des Vigvämitra dagegen in 
den Vordergrund. Dies führt ihn auf die Behandlung der in 
diesem Betracht äbnlichen Sage des Trigcanku. Man vergl. 
dazu übrigens Weber S. 237, der beide Sagen für Sternsagen 
hält und die des Gunahgepa auf den kleinen Bär bezieht, wie 
denn das Wort der Bedeutung nach = xuvosoupa ist. — Es 
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folgt „R. Friederich’s Untersuchungen über die Kawi- 
sprache und über die Sanskrit- und Kawilitteratur 
auf der Insel Bali“. Hr Friederich begleitete 1846 die 
holländische Expedition nach Bali und verweilte daselbst 
Mscpte sammelnd und die dortige Religion erforschend, wobei 
er sich des Beistandes der Priester bediente. Die wesentlich- 
sten Momente seines ersten Berichtes, welcher in einigen dem 
Ref. nicht zu Gebote stehenden Zeitschriften abgedruckt ist, 
125 werden hier von Hr Weber mitge-|theilt und mit Bemerkungen 
begleitet. Dieser erste Bericht handelt über die Sprache und 
Litteratur auf Bali. Ausser in der einheimischen Sprache 
finden sich Werke in der javanesischen, der Kawisprache und 
dem Sanskrit vor; letztre drei Sprachen wurden von den aus 
Java gekommenen Einwanderern eingeführt, die erste als deren 
Muttersprache, die letzte als die der heiligen Litteratur, die 
mittlere als Vermittlungssprache zwischen den Priestern und 
dem Volk in Java, eine Mischung von Javanesisch mit Sanskrit- 
wörtern. Bezüglich der Sanskritlitteratur erfuhr Hr Fr., dass 
die Veden zwar nicht vollständig, wohl aber in Fragmenten 
auf Bali vorhanden seien. Von den Puränen findet sich eines; 
ferner sind Tantra’s da, von denen die meisten jedoch sehr 
geheim gehalten werden. In der Kawisprache existirt das 
Rämäyana und viele Theile des Mahäbhärata, ohne dass jedoch 
der letztere Gesammtname bekannt wäre. Ausserdem einige 
Werke, deren Sanskrit-Originale nicht bekannt sind; von der 
theils selbständigen Litteratur der Kawisprache finden sich 
das schon bekannte Bäratayudda u. aa., sowie in Pros& ab- 
gefasste Gesetzbücher. Leider scheint Hr Fr’s Kenntniss 
dieser Werke nur sehr äusserlich zu sein, während eine genaue 
Kenntniss derselben sowohl für die Geschichte der Beziehungen 
zwischen Java und Indien, als der Sanskritlitteratur selbst 
von grösster Bedeutung sein würde. Ausser Werken in diesen 
Sprachen findet sich auch eine meist selbständige javanisch- 
balinesiscne Litteratur. Sie enthält theils historisch-genealo- 
gische, theils Mythenbehandlungen. Dagegen findet sich keine 
Spur der indischen Dramen, worin Hr Fr. und Web. einen 
Beweis der bedeutend späteren Entstehung derselben erblicken. 
126 Mir scheint dieser Schluss nicht so | entscheidend. Auf keinen 
Fall möchte ich Hrn Webers Vermuthung (S. 148) beistimmen, 
„dass die Inder vielleicht erst durch das Bekanntwerden mit 
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dem griechischen Drama selbst zu ihren dramatischen Dich- 
tungen veranlasst worden seien“. Dagegen spricht die cha- 
rakteristische Verschiedenheit der griechischen und indischen 
Dramatik einerseits und wohl auch die Erwähnung von dra- 
matischer Vorstellung in den Geschichten von Buddha, welche, 
wenn sie auch gleich nicht mit Buddha gleichzeitig sind, doch 
die alten Zustände im Wesentlichen treu geschildert zu haben 
scheinen. — Den Schluss des Heftes bilden Correspondenzen, 
aus denen wir Hrn Web. Absicht die Upanishads heraus- 
zugeben erfahren. Die Freude über diese Nachricht wird aber 
dadurch getrübt, dass dieselbe Correspondenz die Herausgabe 
der Grhyasütra durch Stenzler in Frage stellt. 

Das 2te Heft beginnt mit einem Aufsatz des Ärn Heraus- 
gebers betreffend: Die griechischen Nachrichten von dem 
indischen Homer nebst Aphorismen über den griechi- 
schen und den christlichen Einfluss auf Indien. Er 
bezieht sich zunächst auf die Stelle bei dem Rhetor Dio Chry- 
sostomus und daraus Aelian, wo gesagt wird, dass die Inder 
Homer in ihre Sprache übersetzt hätten. Hr W. bemerkt na- 
türlich, dass diese Nachricht nicht wörtlich zu nehmen sei, 
sondern dass man nur daraus schliessen dürfe, dass „die 
Inder ein episches Gedicht in der Weise der homerischen 
Gesänge aufzuweisen hatten“. Obgleich er mir die rein am- 
plificirenden Gegensätze des Rhetor zu sehr zu urgiren scheint, 
stimme ich ihm doch darin bei, dass er als dieses Gedicht 
die Grundlage des Mahäbhärata ansieht. Mit Recht schliesst 
er aus dieser späten Erwähnung eines in-jdischen Homer, 127 
dass diese Nachricht erst nach Plinius’ Zeit ins Abendland 
drang; ich kann jedoch nicht umhin, dabei zu bemerken, dass 
daraus nicht folgt, dass das Gedicht nicht vielleicht schon 
lange vorher existirte. Nur einem sehr oberflächlich mit dem 
Stoff des Mbhär. bekannt Gewordenen, wie das wohl bei einem 
Kaufmann oder Schiffer denkbar ist, konnte es einfallen, darin 
eine Übersetzung des Homer zu sehn, während Leute von 
höherer Bildung, wie Megasthenes etc., wenn sie auch dasselbe 
Gedicht gekannt hätten, es kaum mit Homer verglichen haben 
würden. Den hieran geknüpften Aphorismen über den Einfluss 
der Griechen auf die Zusammenfassung der indischen Helden- 
lieder zu einem Epos, des Christenthums auf die religiöse 
Entwickelung in Indien kann ich nicht folgen. Die lose 
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Verknüpfung von Sagen und andern Stoffen im Mbhär. ist 
jedem griechischen Muster, am meisten dem homerischen so 
fremd, dass schwerlich ein solches darauf eingewirkt hat; auch 
bedurfte es bei dem ungeheuren Sagenreichthum Indiens, wel- 
cher ja auch schon in den Brähmana’s und aa. Werken älterer 
Litteraturkreise, wenn auch von andern als rein dichterischen 
Gesichtspunkten aus gesammelt werden musste, und dem 
Sammelgeist, welcher sich vielfach bei den Indern zeigt, keines 
äusseren Anstosses zu einer Verknüpfung, die ja fast im 
Princip kaum von der bei den Mährchen herrschenden diffe- 
rirt. Was aber das religiöse Gebiet betrifft, so möchte sich 
seit Fixirung des so überaus exclusiven Brahmathums der 
indische Geist schwerlich fremdem Einfluss geneigt gezeigt 
haben, so wie denn die von Hr Web. aus dem Christenthum 
erklärten Momente sich ungezwungen genug aus dem reichen 
ı2sund mannichfal-|tig strömenden Born der religiösen Specula- 
tion der Inder selbst deuten lassen können. 
Es folgt die Fortsetzung der Analyse der Upanishads 
(s. oben S. 123) und zwar Nr. 32, deren sanskritischer Name 
noch unsicher; bei Anquetil du Perron: Pankl Shekl (Cäkalya?) 
und Mankl genannt, 1 Kapitel nach Ang. d. P. übersetzt. — 
Nr. 33, Kshurikä, 2 Kapitel, übersetzt. — Nr. 34, Paramahansa, 
1 Kapitel, übersetzt. — Nr. 35, Ärunika Äruneya Äruniya 
Äruniyoga, 2 Kapitel, übersetzt. — Nr. 36, Kena, 2 Kapitel. 
Da der Text schon mehrfach, aber stets in der Säma-Recen- 
sion edirt ist, gibt Hr Web. die Varianten der Atharva-Rec. 
Auch eine Übersetzuig hielt Hr Web. nicht für nöthig, da 
deren schon einige existiren; dagegen gibt er höchst werth- 
volle Bemerkungen dazu, insbesondre über die Stellung der 
Umä in derselben, deren Namen, Bedeutung und über die 
Frauen des Giva überhaupt. — Nr. 37, Käthaka. Da auch 
diese Upanishad schon mehrfach edirt und übersetzt, so be- 
schränkt sich Hr W. auch hier auf Bemerkungen. Er macht 
zunächst darauf aufmerksam, dass die Editionen dieser Upe- 
nishad wohl mit Unrecht die Yajus-Recension mitzutheilen 
vorgeben. Denn die Varianten der Handschriften, welche sie 
in der Atharva-Recension enthalten, tragen nichts weniger als 
den Charakter einer verschiedenen Recension an sich, sondern 
ergeben sich grösstentheils als die richtigen Lesearten. Wenn 
Hr Web. jedoch, bei Mittheilung der Leseart für S. 111, 17 
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(bei Poley) yogavid adhyätmam, meint, dass Cankara etwas 
Ähnliches gelesen habe, so irrt er sich; hier hat auch Qankara 
Poley’s und Roer’s Leseart evam yo vid adhyätmam und er- 
klärt es durch yo evamvid „wer so wissend (ist) . . .“, also 
wieder mit Tmesis wie | oben S.'120. In den Bemerkk. hebt 129 
Hr Weber die charakteristische Verschiedenheit zwischen den 
3 ersten Kapiteln einerseits und den 3 letzten andererseits 
hervor, welche in der That unverkennbar ist, obgleich ein Mo- 
ment, dass ın letzteren Näciketas (statt Näc°) an der einen 
Stelle, wo er. vorkommt, geschrieben wird, jetzt wegfällt, da 
nach Hdschr. I und Roer auch hier Näc° zu schreiben ist. 
Dann bespricht er (S. 201) die er und sachlichen 
Schwierigkeiten in der Stelle I, 1,11 (= S. 101, 3 bei Poley). 
Die sprachliche fällt weg, wenn man Auddälaki Äruni hier als 
Bezeichnung des Naciketas selbst nimmt, wie er ja auch S. 109,5 
(Pol.) Gautama genannt wird, grade wie 101, 1 (Pol.) sein 
Vater; dass die gleich folgenden Nominative 101, 4 (Pol.) 
wieder auf den Vater gehn, hat bei der abgerissenen Sprache 
nichts Auffallendes. Hierbei bleiben jedoch die sachlichen 
Schwierigkeiten — mahä bhümau für mahän bhümau, welches 
S. 204 besprochen wird, gehört wohl nicht in dieselbe Kate- 
gorie mit der Einbusse von n und fast steter Verwandlung 
desselben in Anunäsika vor Vokalen, einigen Halbvokalen und 
h, sondern ist wohl eher flexivisch als euphonisch; es ist der 
Analogie der Themen auf an gefolgt, derer organischerer Form 
sein Nominativ entspricht; vgl. auch mahä als vorderes Glied 
in Zsstzg., welches ebenfalls der Nominativ ist, der jedoch 
hier sein n nach allgemeiner Analogie eingebüsst hat. — 
Nr. 38, Anandavalli. Hrn Web. Text hat hier manche Abwei- 
chungen von dem jetzt in der Bibliotheca Indica vorliegenden. 
Er gibt Übersetzung mit Einleitung und Anmerkungen. $.211 
ist sama wohl sicher unrichtig durch Sämaficirung übertragen; 
diese gehörte schwerlich in eine solche Elementarlehre, wie 
sie die übrigen Titel | andeuten. Auch Gankara’s Deutung 130 
„Aussprache der Buchstaben nach der mittleren Weise: Gleich- 
heit“ scheint mir kaum richtig, sie passt wenigstens nicht in 
die bekannte Elementarlehre der indischen Grammatiker. Was 
unter diesen Titeln fehlt und das Wort säman am ersten seiner 
Etymologie nach ausdrücken möchte, ist „die Lehre von der 


Homogeneität (Gleichheit, Verwandtschaft) der Buchstaben“. 
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Doch macht mich Gankara’s Autorität in dieser Erklärung 
schwankend. In dikshä für giksha haben wir nicht eine bloss 
phonetische vedische Dehnung des ? zu sehn, sondern es deutet 
auf Desiderativ giksh neben clksh wie dhips neben dhips, aus 
cicaksh = cinksh = ciksh, mit ia in 2 (nicht 2), welches wohl 
die organischere Contraction ist, während kurzes ? (wie in 
rits u. aa.) nur in Folge der steten Position eingetreten sein 
mag!. — S. 216. Z. 3 ff. war statt: „so magst du dich an 
die Brähmana wenden, die sich u. s. w. bis damit sie 
sich damit beschäftigen“ zu übersetzen: „so magst du 
dich in diesen (nämlich Ungewissheiten) so betragen, wie 
die Brähmana, die sich u. s. w. darin (nämlich in solchen 
Fällen, die dir Bedenken erregen) betragen*. Die gleich 
weiter folgende Übersetzung von abhyäkhyäta „wenn sie herbei- 
gerufen sind®, ist gewiss ebenfalls unrichtig; sollte Cankara’s 
Erklärung zu übersetzen sein: „besprochene (verrufene? denn 
abhyukta ist unzweifelhaft die richtige Leseart), die von irgend 
jemand mit einer sich zusammen (= einander) befleckenden 
Schuld verbunden gemacht sind (= die von jemand einer 
einander befl. Sch. angeklagt werden)*? Es erinnert übrigens 
an abhyäkhyäna „falsche Anklage“ (Am. K.), wonach abhyäkh- 
131 yatah „mit | Unrecht Verleumdete* wären. — Dass, wie S. 219 
angenommen wird, in der Stelle bei Roer VII, S. 74. 75 ta- 
syaisha eva gärira ätmä | yah pürvasya | tasmäd vä etasmät 
pränamayät | anyo ntarätmä, zu verbinden sei: tasya yah pür- 
vasya und yah die Function des persischen Isäfet versehe (wo 
aber, wie Hr W. selbst bemerkt, yat oder yasya zu erwarten 
gewesen wäre), also fasya yah pürvasya völlig gleich tasya 
pürvasya wäre, ist mir höchst unwahrscheinlich. Ich con- 
struire yah eva eshah cärirah Atmä tasya pürvasya | tasmät vai 
etasmät pränamayät | anyah antarätmä etc. wörtlich übersetzt: 
„welcher nun dieser eingeleibte ätman dieses frühern (ist), aus 
diesem selben aus Hauch bestehenden (geht) ein andrer innerer 
&tman hervor* ete. Es ist dies die so stark accentuirende 
Sprache, welche grade in dieser Upanishad vorherrscht. — 
Auch S. 224 ist der Schluss nicht ganz richtig übersetzt durch: 
denn den kümmert nicht mehr die Sorge (etam ha väva 
na tapatı) „was Gutes habe ich nicht gethan? was Böses 


ı Vgl. auch fiksh in Yikshna neben fitiksh von tij. 
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habe ich gethan?“ Wer also weiss, der befreit sich 
von diesem beiden: von diesem beiden befreit sich 
der, der also weiss. Es war zu übersetzen: Diesen sicher- 
lich (ha väva — avadhäranärthau Gaük. bei Roer 121) quä- 
let nicht: „habe ich Gutes nicht gethan, habe ich Bö- 
ses gethan“* dieser (Gedanke); der der diese Beiden 
(nämlich das Nichtthun des Guten und das Thun des Bösen 
sädhvasädhuni) so weiss (d. h. nachdem er in Folge der 
vorhergehenden Erkenntniss nicht mehr von ihnen gequält 
wird, sie auf der nun errungenen Stufe als im &tman iden- 
tisch, für sich indifferent, ansieht), der macht stark den 
ätman; denn derjenige, welcher diese bei-|den 30132 
weiss, macht st. d. &“. Die Construction dieser letzten 
Stelle, an welcher Hr Web. Anstoss fand, ist eshah hi yah 
evam veda ubhe eva ete sprnute ätmänam. — Unter den Be- 
merkungen des Hrn Herausg. hebe ich besonders eine schöne 
Monograpbie über die Götterstufenfolge hervor, insbesondre 
über dem Unterschied zwischen den äjänadeva, karmadeva und 
deva zart’ &oynv, welchen er mir wesentlich richtig angegeben zu 
haben scheint. Mit Unrecht aber nimmt er S,227 an, dass [[bei]] 
Auquetil du Perron’s Unterscheidung zwischen djänadeva und 
karmadeva [[beide]] ziemlich auf dasselbe herauskommen. Diese 
ist vielmehr wesentlich dieselbe wie die bei Cahkara, nur dass 
äjäanaja (= devaloke jäta bei Gank.) nicht genau übertragen 
ist; sein „opus pium“ ist = smärtakarmavigesha bei Q.; sein 
„selouk conforme r# Beid* — vaidikam karmägnihoträdi kevar 
lam. Nach Gank. wird von Menschen durch Übung der tra- 
ditionellen Werke die Geburt im Götterhimmel erworben; 
durch Übung der in den Veden vorgeschriebenen der unmittel- 
bare (doch wohl aber erst bei dem irdischen Tod) erfolgende 
Eintritt in den Götterhimmel — Nr. 39, Bhrguvalli, übersetzt 
und ebenfalls mit Anmerkungen begleitet. — Es folgt, eaben- 
falls vom Hrn Herausg.: „Zur Geschichte der indischen 
Astrologie“. In der Vorbemerkung geht Hr Weh. mit Recht 
davon aus, „dass die indische Astronomie als Wissenschaft 
rein als ein Kind der griechischen Sternkunde zu betrachten 
sei“, eine Überzeugung, welche auch ich schon in meinem 
Indien 1840 auf die damaligen Arbeiten gestützt (S. 266) aus- 
gesprochen habe. Bezüglich der ihnen bekannten Planeten 


jedoch schliesst Hr Web. aus den Namen derselben insbesondre, 
10* 
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ı33 dass ihre Auffindung von den Indern | selbständig ausgegangen 
sei. Der des Mars, nämlich Bhauma, scheint mir aber durch 
die Bekanntschaft mit dem Bhaumakävyam, welches auf der 
Insel Bali gefunden ist, nicht verständlicher zu werden, als 
er vordem war. Eher darf man vielleicht sich daran erinnern, 
dass Atri als Bhauma patronymisirt wird (Rgvedänukrama- 
nik& zu III, 8), so dass der eigentliche Name des Mars Atri 
wäre, er also wie Jupiter und Venus nach alten Rischi’s benannt. 
Sehr auffallend ist zwar alsdann, dass die patronymische Be- 
zeichnung den eigentlichen Namen ganz verdrängt hätte, doch 
finden sich auch die andern Planeten wenigstens überaus oft 
patronymisch benannt, z.B. Mercur — Budha als Somaputra, 
Saumya. Von den andern Benennungen des Mars sind bhü- 
mija, kshitija,kshmäjä,kuja,dharäsünu, mäheya,äva- 
neya mit Bhauma wesentlich identisch. — Bezüglich der Ablei- 
tung der indischen Astronomie von der griechischen, geht Hr W. 
sogar so weit, den Asura Maya, von welchem der Süryasid- 
dhänta abgeleitet wird, mit Ptolemäus (welcher Name Tura- 
mäya in der Inschr. von Girnar lautet) zu identificiren. — Wie 
nun die Inder Schüler der Griechen waren, so waren sie andrer- 
seits Lehrer, dann aber auch wiederum Schüler der Araber, ins- 
besondre in Bezug auf Astrologie. Diesen letzten Punkt, das 
gegenseitige Verhältniss in der Astrologie weist Hr W. aus- 
führlicher nach, dabei sich auf ein Werk von Balabhadra, 
Häyanaratna „die Perle des Jahrs“ genannt, aus dem 17ten 
Jahrh. stützend. Dieser Aufsatz ist reich an Einzelnheiten, 
auf welche wir hier jedoch nicht eingehn können. — Es folgt 
ebenfalls vom Hn Herausgeber: „Über das Cähkhäyana- 
134 oder Kaushitaki-Brähmana“ Dieses Bräh-|mana behan- 
delt das gesammte Opferwerk, insbesondre das Somaopfer, 
und hat die grösste Ähnlichkeit mit dem Aitareya-Brähmana. 
Beide sind für die Textgeschichte des RgVeda die älteste 
Quelle, und ihre Angaben über die Anordnung der einzelnen 
Rec stimmen nicht immer zu der vorhandenen Recension des- 
selben (vgl. auch M. Müller Pref. zu seiner Ausg. des RgVeda 
XXVJ). Einzelnes führt Hr Web. nicht an, indem er eine 
Vergleichung dieser Angaben von M. Müller’s Prolegomenen 
erwartet. Dagegen macht er selbst die interessantesten Le- 
genden und andre Stellen aus diesem Brähmana namhaft, 
vergleicht die entsprechenden Stellen des Aitareya-Brähmana 
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und begleitet seine Mittheilungen mit Bemerkungen, welche 
für seine umfassende Kenntniss und lebhafte Combinations- 
gabe Zeugniss geben. — Die Leseart des Vinäyaka, welche 
Hr Web. (S. 294) aus der gerade durchlöcherten Stelle nicht 
herausbringen konnte, ist augenscheinlich pidrbhmas (im Text 
pidrbhmo) von drbh mit gapo luk, d. h. nach der Ilten Con- 
Jugationsklasse statt der VIten. — Aus den höchst beachtens- 
werthen Bemerkungen begnüge ich mich die ingeniöse Zu- 
sammenstellung von Kepßepo mit karvara („Tiger“) karvura 
„scheckig“ (mit v für organischeres b) hervorzuheben, welche 
durch die gleichbedeutende Benennung der beiden vedischen 
Todtenhunde cabalau wohl über allen Zweifel erhoben wird. 
Bezüglich karbara muss ich jedoch bemerken, dass es im 
Naighantuka mit v statt b geschrieben wird und in der an- 
geführten Stelle des RgVeda wohl unzweifelhaft auch nicht die 
von Hr Web. angenommene, sondern die im Naigh. angegebne 
Bedeutung = karman hat (die Stelle lautet inoshi kärbarä pu- 
rünt). — Den Schluss dieses Heftes bilden die | Mittheilung 135 
eines mystischen Alphabets und litterarische Nachrichten aus 
Indien. 

Wir können diese Anzeige nicht schliessen, ohne den 
Wunsch auszusprechen, dass diese Arbeiten hinlängliche Theil- 
nahme finden mögen, damit der Hr Herausg. seine Mitthei- 
lungen ununterbrochen fortzusetzen vermöge, zumal seine Aus- 
arbeitung des sskrit. Handschriften-Katalogs der Berliner 
Bibliothek, von welcher die mir mitgetheilten ersten Bogen 
etwas höchst Ausgezeichnetes erwarten lassen, den Stoff dazu 
nicht wenig vermehren möchte. 


Berlin. Ferd. Dümmler’'s Verlagsbuchhandlung 1857. In- 
dische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen 
Alterthums. Im Vereine mit mehreren Gelehrten herausgegeben 
von Dr. Albrecht Weber. Mit Unterstützung der Deutschen 
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Morgenländischen Gesellschaft. Vierten Bandes erstes und 
zweites Heft. 336 S. in Octarv. 


Götting. gel. Anzeigen, 1858, St. 161—164, S. 1601. 


Unter dem höchst dankenswerthen Inhalt dieser beiden 
Hefte nimmt die hervorragendste Stelle ein: des Hrn Heraus- 
gebers Ausgabe und Bearbeitung des Väjasaneyi- Prätigäkhyam 
8. 65—171 und 177—331. Die hohe Bedeutung der mit den 
Veden in Verbindung stehenden kleinen Grammatiken, welche 
den Namen Präticäkhya’s führen, ist durch die ziemlich weit 
vorgerückte Veröffentlichung des wichtigsten derselben — des 
zum RgVeda gehörigen — selbst über den Kreis der eigent- 
lichen Indianisten anerkannt. Die in ihnen hervortretenden 
phonetischen Anweisungen, welche eine Feinheit des Gehörs 

1602und eine Sorgsamkeit | der Beobachtung bezeugen, die in 
grammatischen Untersuchungen schwerlich ihres Gleichen ha- 
ben, sichern ihnen vom allgemein-sprachlichen und selbst 
physiologischen Standpunkt aus eine höchst bedeutende Stelle, 
und sind nicht selten auch zur klareren Erkenntniss phoneti- 
scher Erscheinungen in andern Sprachen von grossem Nutzen, 
während sie selbst, als Bewahrerinnen der Anfänge der indi- 
schen Grammatik, sowohl für die Geschichte von dieser speciell 
als der Grammatik überhaupt, die wichtigsten und wahrschein- 
lich auch ältesten Dokumente bilden. 

Das von Hn Weber hier zum ersten Mal nutzbar ge- 
machte und trefflich bearbeitete Prätigäkhya schliesst sich im 
Wesentlichen an den von ihm edirten Text der Väjasaneyi- 
Samhitä (des weissen Yajur-Veda). Die Hülfsmittel, deren er 
sich zur Herausgabe bediente, sind zwei Berliner Handschriften, 
deren eine den Text, die andre den Text sammt dem Com- 
mentar des Uvata gibt, so wie Mittheilungen, die ihm ins- 
besondre aus einer Handschrift des East-India-House durch 
Roth und Aufrecht zugegangen sind. Diese genügten im 
Allgemeinen vollständig, den Text correct hinzustellen und zu 
erläutern. Im Einzelnen wird wohl eine vollständige Benutzung 
der Londoner Handschrift, so wie der aus Indien in Amerika 
angekommenen Hülfsmittel (vgl. darüber S. 332—334 der Indi- 
schen Studien) ein und das andre ergänzen; auch die Inter- 
pretation wird durch fortgesetzte Studien wohl diese oder jene 
Berichtigung erfahren; im Ganzen aber wird man mit Freuden 
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gestehen müssen, dass der Hr Herausgeber, zumal wenn man 
die geringen und nicht in der besten Beschaffenheit sich be- 
findendenHülfsmittelberücksichtigt, dieihm zu Gebote standen, | 
allen Forderungen, welche man an eine erste Ausgabe billiger- 1603 
weise stellen darf, nicht allein vollständig genügt, sondern sie 
auch weit übertroffen hat. Einen besondern Werth erhält 
Hrn Weber’s Behandlung durch die fortgesetzte Benutzung 
und Vergleichung der übrigen Prätigäkhya’s, insbesondre des 
Taittiriya-Präticäkhya und des zum Atharva-Veda, welche 
beide noch nicht veröffentlicht sind. — Vorausgeschickt ist 
eine 32 Seiten umfassende Einleitung, in welcher der Hr Heraus- 
geber mit seiner bekannten Gelehrsamkeit und Scharfsichtig- 
keit von diesem Prätigäkhya im Allgemeinen, seiner Stellung 
zu den übrigen und insbesondre zu Pänini handelt. Dennoch 
kann ich einige Überzeugungen, zu denen er gelangt ist, mir 
nicht aneignen. Es würde hier zu weit führen, wenn ich meine 
Abweichungen zu begründen suchen wollte, und unbegründet 
hingestellte abweichende Ansichten haben in der Wissenschaft 
nur einen sehr untergeordneten Werth. Nur das Eine erlaube 
ich mir zu bemerken, dass, bei der eigenthümlichen Art, wie 
sich indische Lehrbücher entwickelt haben, weder Spuren des 
Alters für ihr Alter, noch Spuren der Jugend für ihre Jugend 
zu entscheiden vermögen. Sie können alt und jung zugleich 
sein, ihr Anfang nämlich verhältnissmässig alt, ihr Abschluss 
dagegen jung; und ich glaube, dass dies mit den jetzt genauer 
bekannten drei Prätigäkhya’s in der That der Fall ist. So 
sehr sich auch das Väjasaneyi-Präticäkhya mit der Pänin!- 
schen Methode berührt, so wage ich dennoch nicht daraus zu 
schliessen, dass es in seiner Totalität P&nini’s Zeit nahe stebt, 
Die vielfach so ungenaue Fassung der Regeln, ihre Abhängig- 
keit von den speciellsten Momenten, der viel stärker als in 
den übrigen Prätigäkhya’s her-|vortretende Mangel an umfas- 1604 
senderen Grundregeln, so wie an Deutungen und Erklärungen, 
die zu Pänini’s Zeit längst bekannt waren, machen es mir 
wahrscheinlich, dass grade in diesem Prätigäkhya mehr Spuren 
der ältesten Anlage bewahrt sind, als z. B. in dem vollkommen- 
sten derselben, dem zum Rg-Veda gehörigen. Diese Bewah- 
rung aber bin ich weit entfernt, daraus zu erklären, dass es 
in einer älteren Zeit abgeschlossen sei, sondern eher aus dem 
Umstand, dass es weniger Interesse erweckte, als das wich- 
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tigste, das Rg-Veda-Präticäkhya. Dieses wurde mit grosser 
Sorgfalt weiter entwickelt und zu einem in sich harmonirenden 
Abschluss geführt, während in jenem Spuren der ältesten und 
neuesten grammatischen Entwickelung nur nothdürftig, viel- 
fach gar nicht, mit einander ausgeglichen, neben einander 
bestehen blieben. So findet sich z. B. 2, 10 für girvanas die 
besondre Regel, dass es accentlos sei, während es unter die 
allgemeine 2, 17 fällt, wonach jeder Vocativ seinen Accent ein- 
büsst, sobald er hinter einem. Worte steht (ausser nänärthe 
und pädädau). Dem Scholiasten entgeht natürlich die Über- 
flüssigkeit von 2, 10 nicht; er meint aber, sie sei für die, 
welche den Vocativ nicht erkennen, gegeben. Wenn zur Zeit 
des Abschlusses dieses Präticäkhya noch eine so geringe Be- 
kanntschaft mit der grammatischen Auffassung der Veden bei 
den Hörern oder endlich auch Lesern dieser kleinen Com- 
pendien hätte vorausgesetzt werden müssen, dann würde die 
Aufzählung der speciellen Fälle einen bedeutend grössern 
Raum einnehmen müssen. Es rührt dies Sütra vielmehr eben 
aus der Zeit her, wo die Regeln noch ganz speciell gefasst 
wurden, und blieb stehen, weil die Form girvanas in Väj. Samh. 
1605 nie mit dem Acut vor-|kommt. Aus demselben Grunde ist 
auch die Regel über as: 2, 8 beibehalten worden, so wie die 
über crutam 2, 14; letztre erinnert ganz an die Regeln in 
4, 26 fi.; ausser in dem angegebenen Fall ist grutam wohl nur 
Ptcp. Pf. und demgemäss accentuirt. Ziemlich ähnlich ist es 
mit 2, 9, wo anstatt die Regel anzugeben, wo yathä seinen 
Accent einbüsst, lieber die paar Fälle aufgezählt sind, wo es 
accentlos in Väj. Samh. erscheint; ebenso ist das Verhältniss 
von 2, 11 zu 2, 18: anstatt die Regel über die Accentuirung 
der Casus, welche von einem Vocativ abhängig sind, in ihrem 
ganzen Umfang aufzustellen (vgl. Vollst. Gr. $ 121), ist sie in 
2, 18 nur für den häufig eintretenden Fall, wo sie einen Ge- 
nitiv trifft, allgemein hingestellt, dagegen der einzige Fall, wo 
in Väjas.-Samh. ein Instrumental davon betroffen wird, lieber 
in 2, 11 besonders aufgeführt und ganz ohne Andeutung des 
Princips (hätte der Sütrakära dies andeuten wollen, so würde 
er noch ähuta hinzugefügt haben); doch bin ich weit entfernt, 
aus diesem Mangel zu schliessen, dass zur Zeit des Abschlusses 
dieses Prätigäkhya oder selbst der Abfassung dieses Sütra 
das Princip noch unbekannt gewesen sei. Was 2, 12 die Regel 
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über die Accentlosigkeit von cikitas hinter pra betrifit, so 
weiss ich nicht, ob der Sütrakära nicht über die grammatische 
Auffassung unsicher war und die Fortdauer dieser Unsicher- 
heit ihre Bewahrung veranlasste. Der Scholiast nimmt ciki- 
tas als Vocativ, ich weiss nicht ob, aber doch wohl schwer- 
lich, auf eigne Hand, sondern eher irgend einer Tradition 
folgend; hätte der Sütrakära es ebenso aufgefasst, dann würde 
die Aufstellung der Regel sich wie die über girvanas erklären 
lassen. Allein die Auffassung als Vocativ ist unzweifelhaft 
falsch | und wird weder von Mahidhara zu dieser Stelle (Väj. 1606 
Samh. 19, 52), noch von Säyana (z. RigV. I, 91, woher der 
Vers entlehnt ist) geboten. Dagegen entscheidet sowohl die 
Form (cikitas würde, wenn es ein Nomen wäre, ein Nomina- 
tiv sein), als der Umstand, dass alsdann das vorhergehende 
ypra als Compositionstheil dazu zu ziehen wäre (denn schwer- 
lich dachte man daran pra noch zu neshi im folgenden Päda 
zu ziehen); in diesem Fall würde aber das Wort präcıkitas 
mit Accent auf der ersten Silbe lauten, und der Vocativ 
hätte gegen die Regel mitten im Päda den Accent (welches 
sich hier übrigens nach einer andern Regel entschuldigen 
liesse). Säyana nimmt es als Ptcp Pf. Pass. — indem er alle 
möglichen Versuche macht, diese Erklärung mit der Gram- 
matik in Harmonie zu bringen, wobei, wie gewöhnlich, der 
weite Mantel vedischer Anomalien herhalten muss. Mahidhara 
scheint entweder ein nomen actoris darif zu sehen, oder ein 
nomen actionis, welches er als Bahuvrihi mit pra zusammen- 
gesetzt fasst; er glossirt ohne Weiteres pracıkitah kit jnäne 
pracetanävän vicishtacaitanyayutah. In allen drei Fällen ist 
yra als zusammengesetzt mit cikitah gefasst. Diese Auf- 
fassung verstösst aber gegen den Rgveda-padapätha und gewiss 
auch gegen den des Väjasaneyi, welchen der Sütrakära des 
Präticäkhya im Sinne hatte. Denn in diesen Fällen wäre 
einerseits die Accentlosigkeit von scikitah, bekannten gram- 
matischen Regeln gemäss, nothwendig, und der Sütrakära 
hätte pra nicht als besonderes Wort vor cikitas aufgeführt 
(es ist nämlich nach Analogie von 2, 11. 13 so zu fassen und 
gra sowohl hier als in Weber’s Ausgabe der Väjas. Samh. 
von cikito zu trennen). So scheint mir denn fast, | dass der 1607 
Sütrakära nicht wissend, wie prä | cikitah | manishä | gram- 
matisch. zu nehmen (ob Vocativ oder Ptcip oder Verbum 
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finitum, worauf sonderbarer Weise weder Säyana noch Mahi- 
dhara verfallen ist, so dass es fast scheint, dass es auch 
keinem der alten Erklärer eingefallen sei), in seiner Rath- 
losigkeit, es als unerklärbare Anomalie hinstelite. Die letzt 
angedeutete Erklärung ist ohne Zweifel die richtige. Die 
Stelle lautet: 

tvü” soma prä cikito manishä tvü räjishtham änu neshi 

panthäm 

tüva praniti pitaro na indo deveshu rätnam abhajanta 

dhiräh. 

Ich übersetze wörtlich: 

„Du o Soma! hast durch Weisheit kennen gelehrt den 
gradesten Weg, Du führe ihn! durch Deine Gnade, o Indu! 
erlangten unsre weisen Väter das Kleinod inmitten der Götter“. 

cikitag ist Aorist von ketaya, Causale von kit eigentlich 
„erkennen machen“. Die gewöhnliche Form würde cikitas 
sein. Die Dehnung des % ist bekanntlich nicht dynamisch, 
sondern nur phonetischh Der Mangel derselben in dieser 
Vedenstelle lässt sich daher vielleicht sogar für archaistisch 
nehmen; doch haben wir nicht nöthig, zu weit zu gehn, da 
Beispiele genug zeigen, dass in den Veden des Metrums wegen 
nicht selten sowohl gedehnt als verkürzt wird. Auch hier 
erklärt sich die Verkürzung aus dem Metrum. 

Einen recht deutlichen Überrest aus der Zeit, wo das 
Vedenverständniss foch in seinen ersten Anfängen lag, zeigt 
uns 2,20, wo die Accusative lajin und gäcin und die Loca- 
tive yüvye gävye, weil sie mitten zwischen Vocativen stehen 

1608 und die Construction einige — jedoch höchst unbedeu-|tende 
— Schwierigkeiten machen mochte, in aller Einfalt ebenfalls 
für Vocative genommen werden und ihr Accent deshalb als 
ein gegen 2, 17 verstossender aufgeführt wird. Solche und 
ähnliche Stellen — und es gibt deren noch ‘mehrere — mögen 
die beachten, welche sich noch immer einbilden, dass die 
Vedenerklärung nach indischem Muster unsrer, sich im Wesent- 
lichen von ibr befreienden vorzuziehen sei. Wer die indischen 
Erklärungen sorgfältig studirt hat, der weiss, dass absolut 
keine continuirliche Tradition zwischen der Abfassung der 
Veden und ihrer Erklärung durch indische Gelehrte anzunehmen 
ist, dass im Gegentheil zwischen den echten poetischen Über- 
resten des vedischen Alterthumes und ihrer Erklärung ein 
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langdauernder Bruch der Tradition existirt haben muss, aus 
welchem höchstens das Verständniss von einigen Einzelheiten 
durch liturgische Gebräuche und damit verbundene Worte, 
Sprüche und vielleicht auch Gedichte sich in die spätere 
Zeit hinüber gerettet haben mochte. Die Erklärer der Veden 
hatten im Grossen und Ganzen, ausser diesen höchst gering 
anzuschlagenden Überresten der Tradition, fast weiter keine 
Hülfsmittel als die auch uns zum grössten Theil zu Gebote 
stehenden, den klassischen Sprachgebrauch und die gramma- 
tische und etymologisch-lexikalische Wortforschung. Höchstens 
fanden sie noch Hülfe in dialektisch Bewahrtem; diesen Vor- 
zug wiegt aber die uns zu Gebote stehende Vergleichung mit 
dem Zend und die, natürlich mit Behutsamkeit und Besonnen- 
heit zu führende, mit den übrigen, dem Sanskrit verwandten, 
Sprachen, welche schon so viele Hülfe zum klareren Verständ- 
niss der Veden geboten hat, fast vollständig auf. | 

Aber ganz abgesehen von allen Hülfsmitteln im Einzelnen, 1609 
wird die indische Erklärung schon durch die Befangenheit, 
mit welcher sie alte, ihr ganz entfremdete Zustände und 
Anschauungen von ihrem um so viele Jahrhunderte späteren 
religiösen Standpunkt aus begreifen will, ihrem ganzen Wesen 
nach zu einer durch und durch falschen, während uns durch 
die — aus analogen Verhältnissen geschöpften — Kenntnisse 
des Lebens, der Anschauungen, der Bedürfnisse alter Völker 
und Volksgesänge für das Verständniss des Ganzen ein Vor- 
rang gewährt ist, welcher selbst, wenn die Inder der Tradition 
viel mehr Einzelnheiten verdankten, als sie ihr wirklich ver- 
danken, dennoch durch ihre Erklärung nicht verdunkelt werden 
würde. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Buche selbst. Es zerfällt 
in 8 Adhyäya’s (Kapitel), deren letz-|ten der Hr Herausgeber i610 
wohl mit Recht für einen späteren Zusatz nimmt (welcher 
nach Abschluss des Ganzen hinzugefügt ist, um das Werkchen 
auch mit der Mädhyandina-Recension in Harmonie zu bringen). 
Zur leichteren Übersicht hat Hr Weber den Inhalt in der 
Einleitung kurz mitgetheilt, wie er denn überhaupt Alles 
gethan hat, um das Verständniss der kleinen Schrift so sehr 
als möglich zu erleichtern. Dennoch kann ich nicht umhin 
zu bemerken, dass ich in manchen Auslegungen nicht mit 
ihm übereinstimmen kann. Eben wegen der Trefflichkeit der 
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vorliegenden Bearbeitung im Ganzen hatte ich ursprünglich 
die Absicht, alle meine Zweifel und Bedenken gegen Einzelnes 
zur Prüfung der Mitarbeiter in unserm Fach und insbesondre 
Hn Weber selbst hier vorzulegen, allein ein längeres Augen- 
leiden hat mich in meinen Arbeiten so zurückgesetzt, dass 
es mir nicht mehr möglich ist, dieser Anzeige die dazu nöthige 
Zeit zu widmen; ich muss mich daher nur auf einige Bemer- 
kungen beschränken. 

1, 6-8 väyuh khät, — gabdas tat, — samkaropa über- 
setzt Hr Web. „6. Hauch (kommt) aus der (Stimm-) Ritze, — 
7. das (wird nun) Laut, — 8. (wenn er) mit Vermischung 
(Friction) versehen wird“. Der Scholiast fasst diese Sütren 
ganz anders und ich glaube wenigstens grösstentheils richtiger. 
Höchstens kann man vielleicht von ihm in der Erklärung von 
kha abweichen, welches er durch äkäga „Luft“ glossirt; doch 
scheint er mir selbst hierin das Richtige getroffen zu haben. 
Auf jeden Fall wäre Webers Übersetzung durch „(Stimm-) 
Ritze“ zu speciell und schwerlich sonst nachweisbar. Wenn 
er sich dafür auf das Rg-Veda-Prätigäkhya XIH, 1 beruft, so 
scheint er mir in seiner Übersetzung dieser Stelle, welche | 

i6iler in seinen Bemerkungen zu 1, 11 mittheilt, kanthasya irrig 
von khe abhängig gemacht zu haben. Die Stelle lautet väyuh 
pränah koshthyam anupradänam kanthasya khe vivrte samvrte 
va äpadyate cväsatäm nädatäm vä vaktrihäyäm etc. und wird 
von Hn Weber übersetzt „der wehende Hauch zur Entlassung 
im Leibe gelangend, wird je nach Öffnung oder Zusammen- 
ziehung der Ritze des Halses dem Willen des Sprechenden 
gemäss zum (lauten) Schall (bei den tenues) oder zum (hellen) 
Ton (bei den Vokalen und sonantes)* etc. Ich will erst wört- 
lich übersetzen und dann ein paar Worte zur Erläuterung 
hinzufügen, wobei ich natürlich vorausschicken muss, dass 
ich bei dem Mangel von Scholien — die bei der lakonischen 
Ausdrucksweise dieser Schriften zum Verständniss fast un- 
entbehrlich sind — nicht weiss, ob ich durchweg in meiner 
Auffassung Recht habe. Ich übersetze: „Wind, Athem, ein- 
geweidliches Wiederausstossen der Kehle nimmt, indem die 
Öffnung erweitert oder verengt wird, im Willen des Sprechen- 
den den Zustand eines gväsa (harten, dumpfen) oder näda 
(weichen, hellen Lautes) an u. s. w.“ Es ist hier der Process 
der Lautgeschichte von dem Wind bis zur Umgestaltung des- 
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selben zum articulirten Laut mit der den Indern eigenthüm- 
lichen Gründlichkeit und Kürze ausgedrückt; es wird damit 
gesagt „Wind (Hauch) wird zum Athem, als solcher verbreitet 
er sich im ganzen Inneren (den Eingeweiden), aus ihnen wird 
er durch die Kehle wieder ausgestossen (wörtlich und am 
richtigsten ‘wieder von sich gegeben’) und bei diesem Process 
durch die angegebnen Differenzen in der Behandlung des 
‚Canals, durch welche die Luft wieder austritt, zu den an- 


gegebnen beiden Klassen von Lauten“. In unsern Sü-|tren 1612 


finde ich ebenfalls den Anfang ab ovo, doch sind die Meta- 
morphosen des Winds nicht hervorgehoben, dagegen andre 
in der angeführten Stelle des Rg-Veda-Prätig. nicht berück- 
sichtigte. Ich übersetze diesen Sütren: „6. Aus dem Luft- 
raum (kommt der) Wind (Luft, Hauch), — 7. dieser (ist) Ton 
8. vermittelst Zubereiter (Instrumente, Factoren)“. Den Ueber- 
gang von 6. 7 zu 8 hat der Schol. ebenfalls, wie mir scheint, 
ganz richtig motivirt durch die Worte yadi väyvätmakahı cabdo 
väyoh sarvagatatvät sadakälam sarvatropalabdhih präpnotity 
Acankya | samkaropa | samyakkaranair upahito väyur venugan- 
khädibhih cabdibhavati; ich übersetze: „Aus Furcht, dass 
Jemand (auf 6. 7 gestützt) sage: ‘Wenn der Ton das Wesen 
des Windes (der Luft) hat, so müsste er — da der Wind (die 
Luft) allenthalben hingeht — zu jeder Zeit allenthalben wahr- 
genommen werden können’ fügt er in 8 ‘vermittelst Zubereiter’ 
hinzu, (das ist), wenn er von Zubereitern getragen wird, z. B. 
von Pfeifen, Muscheln etc“. — Was nun die von dem Schol. 
angeführten Beispiele betrifft, so glaube ich, dass es ein reiner 
Zufall ist, dass er nur Blasinstrumente nennt, und es ist um 
so weniger zu urgiren, da das etc. (di) auch alle übrigen 
umfasst, also auch Saiten- und Schlag-Instrumentee Man 
sieht daraus, dass der Schol. zwischen cabda „Ton“ und dem 
erst in 9 erscheinenden väk „Stimmlaut“ so unterscheidet, 
dass jener das Allgemeine, dieser das Besondre bezeichnet 
und dieser selbe Unterschied ist auch in den Sütren zu er- 
kennen; hier wird Wind (Luft) vermittelst Instrumente (die 
Luft zu comprimiren u. s. w.) zum Ton, dann durch die Sprach- 
organe (in 9) zum Stimmlaut. Ist diese Auffassung richtig, 
dann kann kha nur mit dem Scholiasten für | „Luftraum“ 
genommen werden. Denn wollte man es durch „Öffnung, 
Mund“ übersetzen, dann würden Saiten- und Schlag-Instrumente 
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ausgeschlossen sein, deren Product doch unzweifelhaft eben- 
falls unter den Begriff cabda „Ton® gehört. 

Auch in 1, 9 glaube ich hätte Hr Weber lieber bei 
Auffassung von samghäta dem Schol. folgen, als es durch 
„Zusammenfassung“ übersetzen sollen. Dieser deutet es durch 
purushasya prayatna „des (sprechenwollenden) Menschen Wille“; 
es ist wesentlich identisch mit der im RV.-Pr. XII, 1 und 
5 durch ih& ausgedrückten ersten Ursache des Sprechens. 
Der Ton wird zur Stimme zunächst vermittelst des Willens 
(der sich der Sprachwerkzeuge zu seiner Verwirklichung 
bedient). 

Zu 1, 31 S. 108 und sonst folgt Hr Weber der von 
Müller aufgestellten Auslegung von mürdhanya durch „Gaumen- 
buchstaben®“. Von der Richtigkeit dieser Auslegung habe ich 
mich nie überzeugen können und die Bezeichnung dieser 
Laute durch görshanya (in der Cikshä bei Weber S$. 107, 10), 
die Annahme des ciras als ihr sthäna „Stelle“ (ebda. 13), 
so wie (im Gegensatz zu uras „Brust“ und kantha „Kehle“) 
als sthäna der tära „hohen“ Laute überhaupt (ebds. 108, 37 
vgl. Hemacandra 1402 und Taittir. Prätic. bei Web. S. 106, 
Z. 2), die Identification von giras in dieser Beziehung mit 
bhrümadhya „Mitte der Augenbrauen“ (im vorliegenden Prätic: 
1, 30) zeigen — da doch Niemand einfallen wird, auch dem 
Worte ciras die Bedeutung „Gaumendach“ statt „Kopf“ zu 
geben — dass die indischen Grammatiker den Kopf als die 
Stelle der hohen Laute und speciell der mürdhanya oder 
cirshanya genannten ansahen; ob mit Recht oder Unrecht 

1614 will ich nicht entscheiden, aber ihre Bezeichnung wer-|den 
wir fortfahren müssen durch „Kopflaute“ zu übersetzen. Die 
Beschreibung ihrer Bildung, welche 1, 78 mit den Worten 
mürdhanyäh prativeshtyägram gegeben wird, übersetzt Hr Web. 
„die Lingualen durch Bedeckung der Zungenspitze“. Die 
eigentliche Bedeutung von vesht ist „umrollen, umdrehen“, 
dann erst „umhüllen“, „bedecken“, wie insbesondre veshtana 
in der Bed. „äusseres Ohr oder meatus und concha* (Muschel- 
form) und „Turban“ zeigt; prati heisst „zurück*, so dass 
prativeshtya | agram wörtlich heisst, „indem man die Spitze 
(der Zunge) rückwärts umdreht“. Diese Übersetzung erweist 
sich dadurch als richtig, dass sie mit den sonst bekasnten 
Beschreibungen der Bildung der Kopflaute überemstimmt, 


Weber, Indische Studien IV. 159 


vgl. z. B. bei Wilkins Sser. Gr. p. 8, wo es von dieser 
Klasse heisst, dass sie „is pronounced by turning and 
applying the tip of the tongue far back against the palate, 
which producing a hollow sound as if proceeding from the 
head, is distinguished by the term mürdhanya cerebral“. 
Die Übersetzung durch cerebral ist in der That, wie 
M. Müller nicht mit Unrecht bemerkt, eine übel gewählte; 
doch ist man allgemein daran gewöhnt, dass mit der Wahl 
.der termini technici nicht besonders säuberlich verfahren wird. 

1, 80 scheint mir Hr Weber unrichtig gefasst zu haben. 
Dagegen ist seine Erklärung so vortrefflich, dass sie dazu 
beiträgt, auf das Richtige zu führen — welches übrigens 
auch schon der Schol. hat. Das Sütra lautet: saumänasthä- 
nakarana näsikyaushthyäh, welches Hr Weber übersetzt: 
„Der näsikya und die Labialen haben gemeinsame Stelle und 
Hervorbringungsweise“. Die Übersetzung ist, wörtlich ge- 
nommen, richtig; | die Unrichtigkeit liegt in der Auffassung 1615 
welche sich in Weber’s Bemerkung S. 124 zu erkennen gibt. 
Hier heisst es: „Was nun übrigens unsere Regel (80) hier 
selbst betrifit, so weiss ich für die darin vorliegende Gleich- 
setzung des näsikya mit den Labialen keine recht genügende 
Erklärung: das sthänam beider ist ja doch entschieden 
getrennt, wie der Schol. auch direct ausführt; es kann also 
von einem ‘samänam sthänam’ eigentlich gar keine Rede sein“; 
und wir wollen hinzusetzen: ist es auch nicht in dem von 
dem Hrn Herausgeber angegebnen Umfang. 

Es kommt für die richtige Erklärung des Sütra — wie 
Hr Weber erkannt hat — auf die richtige Fassung der 
Bedeutung von näsikya an. Der Schol. sagt „hunmkäro nasi- 
kyah“ wörtlich „humkära (der Buchstabe hum) heisst näsi- 
kyah“. Nun erscheint bekanntlich hum und ham als Inter- 
jection insbesondre des Ärgers und scheint vorwaltend den 
Laut zu bezeichnen, womit der Zorn der reizbaren Asketen 
gewöhnlich beginnt; so dient es auch zur Bildung von hum- 
kära (vgl. meine Ohrestomathie 274, 345) hümkära (Devimäh. 
VI, 9) und humkrti. Es ist dies augenscheinlich derselbe Ton, 
welchen wir bald durch „hem“, bald durch „hm“ bezeichnen 
und welcher sich in Buchstaben nicht gut wiedergeben lässt. 
Da nun auch 8, 45 dieses Präticäkhya’s die Mädhyandina’s 
den näsikya nicht anerkennen, so könnte man auf den ersten 
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Anblick auf den Gedanken gerathen, dass bei dem Bestreben 
die Eigenthümlichkeit jedes in der Rede vorkommenden Lautes 
zu erfassen, welches ein Hauptcharakteristicum der Präticä- 
khya’s bildet, unser Präticäkhya auch diesen Ton aufgestellt 
und ihn etwa als einen eigenthümlichen aus h und m zu einer 
1616 Einheit verschmolzenen Laut | angesehen habe. Allein ganz 
vortreffllich hat Hr Weber zu höchster Wahrscheinlichkeit 
erhoben, dass humkära falsch und dafür hnakära zu setzen 
ist. Dieses na ist aber alsdann nur ein Beispiel und repräsen- 
tirt zugleich die übrigen Verbindungen von k mit dahinter 
möglichen Nasalen (nämlich noch hr und Am). Die dadurch 
vor diesem % entstehenden eigenthümlichen Laute gehören 
der Kategorie der yama an. Diese entspringen dadurch, dass 
wenn ein yamafähiger Laut unmittelbar vor dem Nasal seiner 
Klasse steht (z. B. t vor n), sich vor ihm sein durch den 
Nasal afficirter Laut bildet (also gewissermassen tin). Nach 
dieser Analogie nahmen einige Phonetiker auch eine Bildung 
von h (gewissermassen ein von einem Nasal durchschossenes 
h) vor hn hn hm an. Wie nun unser Laut „hem, hm“ augen- 
scheinlich nur durch die Nase gebildet wird, obne Mitwirkung 
irgend eines andern articulirenden Organs, indem nur der 
Luftstrom in die Nase geleitet wird, so wird dies auch bei 
den näsikya anzunehmen sein (von denen wir h, wo es aus 
hm hervorgeht, mit unserm „hm“ identificiren dürfen), so 
dass sowohl „die Stelle, wo sie gebildet werden, als das Werk- 
zeug, durch welches sie gebildet werden, ein und dasselbe ist“, 
nämlich „die Nase“. Wır übersetzen also dieses Sütra wie 
Hr Weber, erklären aber wie der Schol. Dieser sagt hum- 
käro (corrig. hnakäro) näsıkyah sa ca näsikästhänah | uvoshppä 
[[oshtha]] ity (70) oshthasthänäh | eteshäm yad eva sthänam tadeva 
karanitä (so! wohl in karanam ca zu ändern); das heisst „der 
Laut hna ist der näsikya und dessen Stelle ist die Nase, 
1617u, v, 0, der upadhmäniya und die Lip-|penbuchstaben 
haben als Stelle die Lippen; bei diesen Lauten ist ihre Stelle 
zugleich das Organ, durch welches sie hervorgebracht werden‘; 
in Bezug auf den näsikya ist dies schon ausgeführt, und 
was die Lippenlaute betrifft, so bedarf es keiner Bemerkung, 
dass die Lippen zugleich ihre Stelle und ihr Organ sind. 
Zu 1, 90 spargäntasya sthänakaranavimokshah, welches 
ich übersetze: „endet ein Wort auf einen sparga (die ersten 
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5 Consonantenreihen), so tritt Aufgebung der Stelle und der 
Hervorbringung (desselben) ein“, bemerkt Hr Weber, wie 
mir scheint, nicht ganz richtig: „Unter diesem hier wie in 
91 gelehrten sthänaka° werden wir wohl dasselbe zu verstehen 
haben, was im Rk Prätig. Müller 1, 393. 394 abhinidhänam 
heisst“. Eine gewisse Verwandtschaft herrscht in der That 
zwischen unsrer Regel und den über das abhinidhäna, doch 
sind sie auch sehr wesentlich verschieden, und ich glaube, 
wir haben in unserm Prätic. erst den Anfang zu den Regeln 
des Rk-Präticäkhya. Das abhinidhäna bezieht sich auf das 
Zusammentreffen der sparga und antahsthäh (Halbvokale), 
ausser r, sowohl im Wort, als am Ende des Worts mit 
einem sparga und auf ihre Stelle in der Pause; die im vor- 
liegenden Präticäkhya 1, 90 gegebne betrifft aber nur die 
sparga’s, nur das Ende des Wortes und bedingt keine Nach- 
folge eines sparga (über 1, 91 werde ich sogleich sprechen). 
Für diese wird die Regel sthänakaranavimokshah gegeben 
„Aufgebung etc.“ Diese Bezeichnung ist wesentlich identisch 
mit der einen Bezeichnung des abhinidhäna im Rk-Prätic. 
durch viccheda „Trennung“ und der im Atharv.-Prätig. (bei 
Weber zu unsrer Stelle) durch vidhärana „das Auseinander- 
hal-|ten“. Augenscheinlich heben alle drei Bezeichnungen nur 1618 
das Moment der Trennung hervor, und in Bezug auf das vor- 
liegende Prätig., wo nur von einem Wortende die Rede ist, 
ist dies auch das natürliche, da es hier am nächsten liegt, 
Vorschriften über die Art und Weise zu geben, wie diese 
geschieht. Allein das abhinidhäna bezeichnet, wie Max Müller 
mir richtig erkannt zu haben scheint, eine Art Nachhall, 
von dem ich nicht weiss, ob seine Beobachtung sich nicht 
eher an das Zusammentreffen dieser Consonanten im Wort 
schliesst. Ob auch dieser Nachhall mit vimoksha gemeint 
sei, lässt die technische Bezeichnung, so wie die Differenz 
im Umfang der Regel im Väjasaneyi-Prätigäkhya wenigstens 
ungewiss. 

An diese Regel knüpft sich dann 1, 91 avasäne ca „und 
in der Pause“. Diese Stelle erklärt der Schol. samäptau ca 
ardharcädeh svaräntänäm apı padänam sthänakaranavimokshah 
kartavyah „auch in der Pause: am Ende eines Halbverses 
(and in den übrigen Pausen) ist Aufgebung der Stelle und 
der Hervorbringung selbst bei vokalisch auslautenden Wörtern 
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zu vollziehen“. Dazu gibt er Beispiele, deren erstes einen 
sparca in der Pause hat, das zweite aber einen visarja- 
niya, welcher weder sparga, noch Vokal ist. Hr Weber 
hat daher hinter svaräntänäm ein Frage- und Ausrufungs- 
zeichen gesetzt und bemerkt: „Was soll überhaupt das sva- 
räntänam api des Schol.?“ Ganz Unrecht aber hat, wie mir 
scheint, der Schol. mit der Erweiterung des Umfangs der 
Regel von 1, 90 nicht. Denn wenn sich 91 nicht auch auf 
andre in der Pause erscheinenden Laute als die sparca’s 
beziehen soll, so ist es völlig unnütz Wenn nämlich der 
vimoksha nur bei sparca’s in der Pause Statt finden soll, 

161980 liegt diese Regel | schon in 90, wo vimoksha bei sparca 
im Wortende unbedingt gelehrt ist. Unbedingtes Wortende 
begreift aber auch die Pause (das avasäna) unter sich. 
Wenn also das 91ste Sütra von demselben Sütrakära herrührt, 
welcher das 90ste abgefasst hat, so muss es sich auch auf 
noch andre Laute als die sparca’s beziehen. Nur sieht man 
dann nicht ab, warum grade nur noch auf die svara’s 
„Vokale“; und dieses Bedenken wird dadurch vermehrt, dass 
grade für vokalisch-auslautende von dem Schol. kein Beispiel 
gegeben wird. Ich vermuthe daher, dass der Schol. sarvän- 
tünäm api geschrieben hat, welches von irgend einem klügeln- 
den Abschreiber in svard® umgeändert ist. Es wäre wenigstens 
nicht undenkbar, dass irgend Jemand gelehrt habe, dass der 
vimoksha, welcher im Allgemeinen im Wortende nur bei 
einem sparga eintritt (nach 90) in der Pause auch bei allen 
andern Buchstaben Statt finde (nach 91). 

Allein sollte dieses Sütra von dem Verfasser des 90sten 
wirklich herrühren? Sehr bedenklich wird man darüber, wenn 
man berücksichtigt, dass die übrigen Präticäkhya’s von einer 
solchen Ausdehnung der dem vimoksha bei ihnen ent- 
sprechenden phonetischen Erscheinung nichts wissen (Rk-Prä- 
tic. hat nur noch v, }, deren Erscheinung am Ende eines 
Worts bekanntlich höcht selten). Ich glaube daher fast, dass 
dieses Sütra nur aus dem Rk-Prätigäkhya herübergenommen 
ist, welches mir überhaupt auf die Umgestaltung des Väj.- 
Prätic. vom grössten Einfluss gewesen zu sein scheint. Im 
Rk-Prät. 1, 394 war avasane nothwendig, da die vorhergehende 
Regel über das abhinidhäna insofern als sie durch die Nach- 
folge von sparga’s bedingt war, die Pause nicht umfasste; 
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es musste demnach angegeben werden, wo es auch bei nicht-| 
folgendem sparca eintritt, nämlich im avasäna. Diese Er- 1620 
weiterung scheint mir nach diesem Vorbild irrig auch im Väj.- 
Prätic. hinzugefügt zu sein, wie es denn überhaupt eine nicht 
ganz bedächtige und Alles erwägende Schlussredaction zeigt. 

Bezüglich der Bemerkungen zu 1, 114—116 kann ich 
nicht umhin, darauf aufmerksam zu machen, dass in den 
Beispielen te ’psärasäm (statt te ’psarasäm) te "väntu (statt te 
vantu) vedo ’si (statt vedo ’st) tutho ’si (statt tutho ’si) etc. zu 
den folgenden Sütren der ganz eigenthümliche Gebrauch des 
Zeichens — sehr verwirrend wirkt; auch wird es von dem 
Herrn Verfasser sonst ganz anders — wie gewöhnlich zur Be- 
zeichnung des Svarita — verwandt, vergl. z. B. 4, 138, 

1, 127 ist die schon von Roth in der Einleitung zum 
Nirukta bekannt gemachte Stelle über die sieben Accente 
des Säma-Veda. Bekanntlich erscheinen im Säma-Veda in 
der That sieben Accentzeichen, und es ist keinem Zweifel zu 
unterwerfen, dass sie sich auf verschiedne Accentmodifica- 
tionen beziehen. Das gewöhnliche Sprechniveau wird nicht 
bezeichnet, ebenso wenig wie in 1, 128, wo unter den drei 
Accenten der Udätta, Anudätta und Svarita verstanden 
werden und Anudätta den Sinn des späteren Anudättatara 
hat. Mit Recht werden nur die Abweichungen vom allgemeinen 
Ton — dem pracaya — als Accente gefasst. Der Schol. zu 
127 identificirt die 7 svara (Accente) des Sämaveda mit den 
7 Tönen (svara) der indischen Skala, und die Vertheilung der 
letzteren auf die drei Hauptaccente in der Cikshä, welche 
Hr Weber S. 140 Note mittheilt, stimmt der Zahl nach mit 
der der Accentmodificationen | im Sämaveda fast ganz über- 1621 
ein. In der Cikshä werden nämlich zwei Töne der Skala für 
den Udätta, zwei für den Anudätta und 3 für den Svarita 
angegeben, und im Sämaveda finden sich wirklich zwei Modi- 
ficationen für den Anudätta (a2 und 3%) und drei! für den 
Svarita (a, &z und aad). Nur der Udätta weicht scheinbar ab, 
indem er drei Modificationen hat (a, 2 und 33), allein die 
zweite Modification hat dasselbe Zeichen, wie der erste Svarita, 
nämlich 2, und ohne Zweifel also auch denselben Ton, so 

ı [vier: SV.1,5,1,3,5 ist in abhihi über dem Svarita das Zahl- 
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dass auch der Udätta eigentlich nur zwei selbständige Modi- 
ficationen hat, indem die 3te nur seine unter gewissen 
Bedingungen eintretende Verwandlung in die erste Modification 
des Svarita ausdrückt. Man kann also sagen, dass in der 
kurzen Aufzählung der Cikshä dem Udätta nicht mit Unrecht 
nur zwei Töne zugesprochen sind; eine genauere Ausführung 
würde den Fall, wo er den Ton des durch x bezeichneten 
Svarita erhält, besonders angemerkt haben. Beachtet man 
aber die Töne der Skala, welche nach der Qikshä diesen 
Accentmodificationen entsprechen sollen, so wird man den- 
noch über die Zusammenstellung sehr bedenklich. Udätta 
soll den 7ten und 3ten Ton der Skala haben, Anudätta den 
2ten und 6ten, Svarita den 1sten, öten und 4ten (von diesen 
würde einer dann noch für den Udätta dienen). Es würde 
sich danach folgendes Intervallenverhältniss ergeben. 


Töne der Skala 1 2 3 

Accente | Svarita Anudätta Udätta 
oder auch Udätta? 

T.d.S8. 4 5 6 7 


Acc. Svar. Svar. Anudätta Udätta. | 
| oder auch Udätta? | 
1622 Ich wage kein Urtheil über dieses gegenseitige Verhält- 
niss, so lange nicht deutlichere Stellen darüber veröffentlicht 
werden. Es scheint aber für die Erkenntniss des indischen, 
so wie des Accents der alten Sprachen und seiner ursprüng- 
lichen Natur überhaupt von so grosser Bedeutung, dass eine 
Bekanntmachung der Stellen, welche zur Verdeutlichung des- 
selben dienen können, sehr wünschenswerth wäre Doch 
glaube ich schon jetzt annehmen zu dürfen, dass der Skala- 
Ton nur ein begleitender gewesen sein wird (nicht ganz 
unähnlich dem Bibelvortrag in der Synagoge, wo sich eine 
Art musikalischen Vortrags mit dem Accent verbindet, ohne 
jedoch — wie das im Sämaveda der Fall sein müsste, wenn 
die Angabe der Cikshä buchstäblich zu nehmen ist — von 
ihm bedingt zu sein), die Hauptsache aber die Accentmodi- 
fication. Dafür scheint mir auch die Art der Bezeichnung 
im Samaveda zu sprechen, welche auf dem Princip beruht, 
dass die drei eigentlichen Accente nur durch ihre Stellung 
in einem Redeabschnitt modificirt werden. Diese drei sind 
durch a (Udätta) a (Svarita) 3 (Anudätta) bezeichnet, augen- 
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scheinlich dem Werthe gemäss, den sie nach einer richtigen 
Theorie im Sanskrit haben, wobei man sich durch die Art 
der Aussprache des Svarita, welche die Prätigäkhya’s lehren, 
nicht beirren lassen darf. 

Sobald aber der Udätta (a) nicht seine volle Thesis hat 
(vgl. darüber so wie überhaupt über die Accentbezeichnung 
im Sämaveda meine Darstellung in der Hallischen Allgemeinen 
Literaturzeitung 1845 S. 910 ff. [[s. o. s. 71]]), wird er Svarita 
(2); steht er in diesem Fall vor einem oder mehreren ur- 
sprünglichen Udätta, so wird er ebenfalls durch | 2 bezeichnet, 1623 
aber mit einem 3 dahinter, also 23 (er wird wohl in dieser 
Stellung stärker als 2 sein; sollte daher das uUdätta bedeuten?) 

Der Svarita (im Allgemeinen durch 2 bezeichnet) erhält in 
zwei Fällen zur Unterscheidung z hinter sich, also x, näm- 
lich 1) wenn er der selbständige ist und ihm zugleich ein 
Anudätta (im Sinn des Anudättatara) unmittelbar vorhergeht 
und eine nicht accentuirte, oder Anudätta folgt; 2) wenn er 
hinter zwei oder mehreren Udätta steht und ihm wenigstens 
eine ursprünglich unaccentuirte oder eine Pause folgt; hierbei 
ist es gleichgültig, ob er selbständiger oder unselbständiger 


ıqQ : ® 2 
Syarita ist, vgl. z. B. yuvan ht sthah svahpati SV. II, 3, 2, 13, 


3, jahk mrdhah ([SV. D, 5, 1, 7, 2]. — Steht aber der selb- 
ständige Svarita zu Anfang eines Redeabsatzes und folgt 
wenigstens eine ursprünglich accentlose, dann erhält die letzte 
Bezeichnung vorn noch a, also aat. Diese Bezeichnung erinnert 
an die Beschreibung der Aussprache des Svarita. 

Der Anudätta wird durch 2 im Allgemeinen bezeichnet, 
steht er aber vor einem selbständigen Svarita, so erhält er 
& hinter sich, also a. 

Man sieht, dass in diesen sieben Bezeichnungen die Modi- 
ficationszeichen in einem sehr nahen Verhältniss zu einander 
stehen, während die Modificationen in ihrer Reduction auf 
die Skala durch ziemlich fern auseinander und, wenigstens 
anscheinend, ordnungslos untereinander liegende Intervalle 
repräsentirt wären. 

Auf 1, 147 mache ich aufmerksam, weil daraus entschieden 
folgt, dass zu der Zeit als dieser terminus technicus sich 
bildete, selbst der Pada- | text schon schriftlich existirte. Das 1624 
Sütra lautet: sa hita' sthitopasthitam| das heisst: „Wenn ein 
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Wort (im Padapätha mit it) verbunden ist (so dass es ein- 
mal vor, einmal hinter iti gesprochen, resp. geschrieben wird), 
so heisst es sthitopasthita (d. i. ‘stehend und nachstehend’)“. 
Dieser Terminus, in welchem das „Stehen“ gewiss nur von 
Schrift verstanden werden kann, und den auch das Rk-Prätic. 
X, 9. XI, 15 kennt, entscheidet bei weitem mehr für die 
schriftliche Existenz, als alle vom Sprechen entlehnten, wie 
1, 146 dviruktam u. aa. (vgl. 3, 16; 4, 26 fi.), so wie Regeln 
für den Vortrag 5, 1, für die bloss phonetische, nicht 
schriftliche Gestalt. Denn das ist keinem Zweifel zu unter- 
werfen, dass die Prätigäkhya’s nur den mündlichen Vortrag, 
vor Allem die richtige Aussprache im Auge haben — da von 
ihr nach indischem Glauben der glückliche Erfolg der liturgi- 
schen Anwendung abhängt — daher es denn gar nicht un- 
natürlich sein würde, wenn auch nicht eine einzige Spur schrift- 
licher Existenz des Samhitäpätha oder Padapätha in ihnen 
nachweisbar wäre. Um so schwerer fällt dieser terminus 
technicus ins Gewicht, welcher die Existenz des schriftlichen 
Padapätha nicht wegzudisputiren erlaubt. Der ganze Charakter 
des Padapätha ist aber der Art, dass seine schriftliche 
Existenz die des Samhitäpätha wenn auch nicht entschieden 
voraussetzt, doch überaus wahrscheinlich macht; dafür, dass 
diese durch die Präticakhya’s bedingt wird, habe ich in mei- 
ner Anzeige von M. Müller’s Rg-Veda in der Zeitschrift der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft XI, 347 einige 
Gründe! geltend gemacht.] 


— on nn na 


ı [[Dieselben lauten: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es möglich 
gewesen sei, einerseits phonetische Regeln von solcher minuliösen Genauigkeit 
und solchem augenscheinlich auf der sorgsamen Erwägung aller unter eine 
Regel gehörigen Erscheinungen beruhenden Umfang, andrerseits solche massen- 
hafte aber erschöpfende Aufzählungen von Anomalien zu geben, ohne dass der 
Text des Rg-Veda vorlag; es scheint mir baare Unmöglichkeit etwas der Art 
bloss auf einen nur im Gedächtniss bewahrten Rg-Veda zu bauen. Ferner 
sind die schon in den vorliegenden Patala’s gegebenen euphonischen Regeln 
der Art, dass sie zu der Annahme nöthigen, dass ihnen eine verhältnissmässig 
lange Periode vorher gegangen ist, in welcher grammatische Betrachtung das 
Wort im Satze, die Sylbe im Worte und den Laut in der Sylbe isolirt und sorg- 
sam erwogen hatte. Aber auch diese Isolirungen und Erwägungen sind kaum 
denkbar ohne Fixirung in Schrift. Ich gestehe, dass mir gar nicht unwahr- 
scheinlich ist, dass die grammatische Betrachtung der Veden mit den Ver- 
suchen sie schriftlich zu fixiren begonnen hat, und wesentlich — wenigstens 
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3, 3 kann ich die Nöthigung im Commentar eine Lücke 1625 
anzunehmen, nicht erkennen. Ich übersetze die Worte „yalı 
parakälalh) samdhih pürvakäle samdhau punah präpnuvati 
bhavati asiddho bhavatity arthalı“ wörtlich durch „welcher 
durch eine Regel in einem folgenden Abschnitt gebotene Sandhi 
entsteht, wenn ein in einem früheren Abschnitt gebotener 
Sandhi wiederum einträte, der ist unerlaubt: dies ist der Sinn“. 

3, 12 wird in Übereinstimmung mit Rk-Prätic. M.M. 255 
die für die klassische Sprache arbiträre Regel: „dass der 
visarjaniya vor Zischlauten, denen ein dumpfer Buchstabe 
folgt, spurlos ausfällt“ hier als unbedingte gegeben (vgl. auch 
M. Müller zu Rk-Prätic. 383). Unterstützt von den Säma- 
veda-Handschriften, habe ich sie in meiner Ausgabe durch- 
geführt (vgl. Einleitung zum Sämaveda XLIV). In der 
Müller’schen Ausgabe sind von den vier im Prätic. 255 an- 
gegebnen | Beispielen drei nicht danach geschrieben, wohl aber 1626 
eins I, 182, 7. Zu 3, 42 findet Weber den Mangel von duchunä 
auffallend. Die Zerlegung von duchund kennen auch das 
Rk-Prätic. V, 24 M. M. 371 und der Upalekha VI, 8 nicht, 
so wie es denn auch im Padapätha des Rgveda ungetrennt 
bleibt (vgl. I, 116, 21; 189, 5; IL, 32, 2; V, 45, 5; VL, 13, 6). 
Die Auffassung dieses Wortes als Compositum und seine 
grammatische Erklärung gibt erst das Atharva-Prätic. (mit- 
getheilt von Weber zu 3, 41, wo auch düdäca hinzugefügt 
ist). Es ist darin ein grammatischer Fortschritt zu erkennen, 
welcher aber, bei der Trennung, welche zwischen den Ver- 
ehrern der verschiednen Veden im Alterthum — nicht ganz 
unähnlich wie noch jetzt (vgl. Roth Nirukta LXIX) — ge- 
herrscht zu haben scheint, in die übrigen Prätic. keinen 
Eingang fand. Selbst Säyana war diese Erklärung nicht stets 
gegenwärtig; während er düdhiyah I, 190, 5 erst durch dur- 
dhiyas auflöst, erklärt er duchunäh I, 116, 21- etymologisch 
durch dushtasukha und in Bezug auf die Bedeutung im Satz 
durch duhkhasya kartrn, 189, 5 duchunäyai durch dushtasukha- 
kärine, ebenso VI, 13, 6, durch dveshtr V, 45, 5; nur zu 


in Bezug auf ihre phonetische Seite — mit auf den Schwierigkeiten beruhte, 
welche sich darboten, als man diese Werke, welche theilweis in einer schon 
obsoleten Sprache abgefasst waren, in Leitern fixiren wollte, die zu umfassenderem 
schriftlichem Gebrauche damals wohl auch noch nicht viel verwendet gewesen 
sein mögen“.]] 
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II, 32, 2 findet sich in wesentlicher — jedoch nicht specieller 
— Übereinstimmung mit dem Atharva -V.-Prät. gunam it 
sukhanäma duhgunä duchunäh. Die Erklärung des Atharva- 
Veda-Pr. lautet: dura ukaro däge parasya mürdhanyah | guni 
takärah| das heisst „dur verwandelt vor däga sein r in u 
(welches dann mit dem vorhergehenden « zu & wird) und das 
d in däga wird cerebral (also düdäga), vor gun verwandelt sich 
das r in t (also dutscuna, weiches dann nach der bekannten 

1627 Regel ducchuna wird)“. Diese Er-|klärung des Ath.-Pr. hat 
eine gewisse Aehnlichkeit mit der von mir in der Vollst. Sskr. 
Gr. $ 112 gegebnen; doch habe ich diese sowohl als die von 
düdhi etc. aus dush längst als-irrig erkannt, und letztre, wie 
M. M. zu RVPr. 371 wesentlich aus prakritischem Einfluss 
erklärt (vgl. Lass. Inst. L. Pr. p. 252), welcher überhaupt in 
der Vedensprache im allerbedeutendsten Umfang sich zu er- 
kennen gibt (durdäga ward erst prakritisch duddäcga, dann 
nach Analogie von sskr. üdha (aus vah + ta vermittelst uh 
+ ta *udh + ta *ud + dha) zu düdäca); duchund deute ich 
jetzt aus dem so häufigen Übergang von anlautendem < in ch 
(vgl. Vollst. Sskr. Gr. $ 113), vor welchem der Visarga spur- 
los eingebüsst ward (also duhscuna = *duh-chuna = duchunä). 
Dass auch ninya hieher gehört (für nir-naya vgl. RV. I, 32, 10 
(Nir. II, 16 und dazu Roth), 95, 4; IV, 3, 16; 16, 3 und sonst) 
ist auch im Ath.-Pr. nicht angemerkt. | 

Zu 4, 16 hat Hr Weber sehr treffend den Eintritt der 
bindevokalischen Aoristform (in meiner Gr. der 5.) statt der 
bindevokallosen (4.) in Verben auf r (akärischam aus akärscham!) 
durch die Svarabhakti gedeutet; allein auch anvacärısham 
neben anvacädrsham daraus zu erklären, wird nicht zulässig 
sein, da jenes die regelrichtige Form ist; dieses könnte viel- 
mehr nur eine Synkope von ihr sein. 

Zu 4, 114 S, 248 theilt Hr Web. eine höchst interessante 
Schreibweise einer Chambers’schen Hdschrift der Väjasaneyi- 
Samhitä mit, welche, wie die meisten phonetischen Erschei- 

1628nungen im Gebiet | des Sanskrit nicht bloss für die Erkennt- 
niss der Umwandlungen dieser Sprache von Werth ist. Diese 
Hdschrift fügt nämlich zwischen t und einem unmittelbar 


1 Die Bombayer Ausgabe des Bhägav. Pur. hat IX, 15, 38 mit a wrarzute 
statt der Burnouf’schen grammatisch richtigen Leseart, welche das Metrum 
zerstört, 
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folgenden n oder m stets ein k ein, z. B. statt ätman atkman, 
statt imand tkmand u. aa., statt vitatnire vitatknire u. aa. 
Trefflick hat Herr Weber diese Schreibweise benutzt, um 
die Feminina asikni, palikni von asita, palita« zu erklären; 
diese stehen also für asitn?, palitni (vgl. die Feminina pain? 
von pati, antarvaln? von anltarvat, pativatlni von paltimat), 
welche nach der in jener Schreibweise hervortretenden Sprech- 
art asitkni, palitkn? wurden und weiter dann das t einbüssten. 
Es erscheint übrigens auch der Übergang von t in k im Aus- 
laut gradezu, z. B. sävishak für sävishat. Damit lässt sich 
die englische Endung -ing statt deutsch -end vergleichen, und 
wohl auch lateinisch -tric im Verhältniss zu griech. -tpıdö. Im Re- 
sultat ganz gleich mit palikni aus palitn? ist die auf einer 
sicilischen Vase erscheinende Inschrift APIATNE statt’ Apıadvn 
(bei Wieseler Denkmäler II, Nr. 398), welche mir einer meiner 
Zuhörer, Hr Stud. Fels, nachgewiesen hat; fast ganz identisch, 
nämlich auch der Entstehung nach, würde abiegnus von abiet 
sein, welches ein andrer Zuhörer, Hr Dr. Bühler hervorhob, 
wenn das Suffix hier, nach Analogie von ebur-nu, quer-nu, 
larig-nu (aus laric) u. aa. nur nu wäre, also abiegnu für abietnu 
stände; allein diese Annahme wird durch faba-ginu u. aa. 
bedenklich. Hr Budenz hat in seiner Abhandlung über das 
Suffix x6: viele Facta gesammelt, welche auf einem Übergang 
von T- in K-Laute beruhen; er wird, wenn er den Beweis 
antreten will, dass auch das sskrit. Suff. ka auf die von ihm 
angedeutete Art | entsprungen sei, auch diese Fälle benutzen 1629 
können. Auch sonst zeigt sich übrigens, wie ich in meiner 
Anzeige von Budenz Schrift bemerkt habe, nahe Verwandt- 
schaft zwischen diesen Lauten. So ist lat. cru als Suffix 
instrumenti nur Nebenform von tru, po, vgl. z. B. lava-crum, 
Aoö-tpov, simula-crum, lu-crum (vgl. Aötpov, aAroAadw), aa.; dazu 
gehört auch theilweis culu für *clu, cru, vgl. z. B. po-culum, 
oper-culum, vehi-culum; selbst das adjectivische cer für eru + i 
(aus frau + ?) erinnert z. B. in volu-cer [= garuda für garutra] 
(volucris) ganz an sskr. tri (aus tra + :) in pata-tri „Vogel“ 
von pata-tra „Instrument zum Fliegen“ (pat mit Suff. tra und 
Bindevokal a wie in gäy-atra u. aa... Wenn man italienisch 
veggo von vedere, chieggo von chiedere u. aa. berücksichtigt, so 
wird man selbst geneigt, die Suffixe :gin (z. B. in origo), Agin 
(z. B. in imago), ugin (z. B. in aerugo) nur für phonetisch 
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entstandene Nebenformen von wdın (z. B. in cupido), edin 
(z. B. in albedo) zu halten. 

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir zu bemerken, dass 
auch meine in der kurzen Sskr. Gr. S. 83 gegebne Deutung 
der griechischen Verba auf v-avo (wie Aanvdavo, Aaußavw) in 
der feinen Phonetik der Inder eine Stütze findet. Diesen ist 
nämlich nicht entgangen, dass durch Einfluss eines nach- 
folgenden Nasals vor einem vorhergehenden Consonanten, 
welcher nicht Nasal, Halbvokal oder Zischlaut ist, leicht ein 
nasalırter entsteht (vgl. k-Prätic. 405 und dazu M. Müller): 
so würde sskr. mathnämi grbhnämi ungefähr zu *mantthnämi, 
*grmbbhnämi (ursprünglich *grambhnänmt) werden, diese sind 
ganz griechisch *pavdvo, *Aapußvo, welche alsdann durch 
Gruppenspaltung pavdavo, Aaußavo wurden.| 

1630 4, 122 wird von dem Schol. so ausgelegt, dass Jätükarnya, 
wenn dem anlautenden h ein r folgt, nicht bloss die Ver- 
wandlung des A in die weiche Spirans des vor ihm auslauten- 
den Buchstaben verbietet, sondern auch die des auslautenden 
Buchstaben in seinen weichen, so dass er also sprach, be- 
züglich zu schreiben befahl, z. B. samasusrot hrdo. Diese 
Auffassung ist sicher falsch; 122 ist nur Ausnahme zu 121, 
nicht zu 117, so dass Jätükarnya nur die Umwandlung des 
anlautenden h in dem erwähnten Fall verbot. 

Die Überflüssigkeit der Regel 5, 4 möchte ich nicht mit 
solcher Gewissheit, wie Hr Weber, behaupten. Denn selbst 
zugestanden, dass in sarpadevajanebhyah devajanebhyah das 
bestimmende Compositionsglied sei und demgemäss schon aus 
5, 7 die Zerlegung in sarpasdevajanebhyah folge, so ist dies 
doch nicht auf den ersten Anblick gewiss und man könnte 
auch janebhyah allein für das bestimmende halten, so dass 
hier eine specielle Regel aufjeden Fall am Platz war. Mabidhbara 
erklärt in seinem Commentar das Wort nicht (es findet sich 
Väjas.-Samh. 30, 8, nicht 7, welches ein Druckfehler ist), und 
ich weiss nicht, woher Hr Weber mit solcher Gewissheit grade 
jene Zertheilung für die unbedingt richtige hält; ich gestehe, 
dass mir grade sarpadevasjanebhyah die der Bedeutung ge- 
mässeste scheint „den Geschlechtern des Schlangengottes“ und 
die im Padapätha angenommene sarpasdevaj: eine anomale, 
welche demnach aus diesem Grunde speciell anzugeben war. 
Auch Sütra 5, 17. 18 scheinen mir weder überflüssig, noch 
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anyotaratah darin fortzugelten, sondern sie beruhen darauf, 
dass der Sütrakära tra und ca und äyana, wahrscheinlich selbst 
kära, entweder für ein Suffix (nicht Com-|positionsglied) selbst 1631 
nahm, oder eine solche Ansicht für berücksichtigungswerth 
hielt. Ebenso wenig halte ich tväyu asmayu in 5, 20 und 
mrgayu in 5, 21 für überflüssig, denn 5, 10 begreift nur die 
Verba auf ya, nicht aber deren nominale Ableitungen. Da- 
gegen würde zwar 5, 37 sprechen, wenn hier väyu und vipanyu 
Ausnahmen zu 5, 10 sein sollten, wie Weber annimmt. Allein 
diese Annahme wird bedenklich dadurch, dass ein Denominativ 
väya gar nicht existirt und vipanyu von Säyana durch Unädi 
yu abgeleitet wird (zu RV. I, 22, 21), nicht von dem belegten 
Denominativ vipanya durch u. Sollte nicht eher eine gram- 
matische Ansicht berücksichtigt sein, welche vayu, vipanyu 
als Zusammensetzungen mit yu ansah? Ähnliche Etymologien 
bieten die alten indischen Erklärungen in ziemlicher Anzahl dar. 
5, 24 hegt Hr Weber Zweifel über die Richtigkeit der 
Erklärung des Gegenbeispiels; wie mir scheint, nur weil der 
Schol. die Regel nicht genau erklärt und Weber ihm darin 
folgt. Das Sütra lautet pratishedend "navagrahah und ist bei 
W. übersetzt „bei einem mit dem a privans versehenen Worte 
findet kein avagraha (keine Zerlegung) statt“. Ebenso der 
Schol. pratishedhaväcinä nand nipätena saha samäse "vagraho 
na bhavalti, d. i. „in einer Zusammensetzung mit der Negation 
ausdrückenden Partikel na (welche dann an, a wird) findet 
keine Zerlegung Statt“. In dieser Fassung sieht die Regel 
so aus, als ob jedes mit dem a privativum zusammengesetzte 
Wort — selbst wenn es ausserdem noch andre Compositions- 
glieder enthielte — unzerlegt bliebe. Dies ist falsch, und der 
Scholiast glaubt den zu weiten Umfang dieser Fassung da- 
durch auf die | richtige Grenze zurückführen zu können, dass 1632 
er ein Gewicht auf pratishedhena legt. Denn da ein com- 
ponirtes a, oder an (technisch durch nan bezeichnet) nur das 
privative sein kann, so hält er den Zusatz pratishedhena an 
und für sich für überflüssig, und schliesst daraus, dass er 
eine nähere Bestimmung der Regel involviren müsse. Er 
frägt also pratishedeneti kım „Warum (begnügt sich der Sütra- 
kära nicht mit a, sondern fügt noch) pratishedha (‘Verbot, 
Negation’) hinzu?“ Darauf antwortet er denn anigita ily anı] 
citah „(damit man wisse, dass) in dem Worte anigitah (welches 
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das a privativum und das Präfix ni ausser citah enthält, ge- 
theilt wird), nämlich aniscitah“. Er meint also, dass durch 
den Zusatz pratishedha hinlänglich angedeutet sei, dass nur 
das negirende @ in einer Composition nicht abgetrennt werde: 
wohl aber etwaige andre Compositionsglieder, welche sich in 
demselben Wort befinden. Diese Interpretation ist schwerlich 
richtig. Aber wenn man den Instrumental, anstatt saha „mit“ 
dabei zu suppliren, in seiner eigentlichen Bedeutung versteht 
und übersetzt, so erhält man die Regel in ganz richtiger 
Fassung, nämlich „durch ein negirendes a (oder an) findet 
keine Compositionstrennung statt“, das heisst „dieses veran- 
lasst keine solche“. Damit sind denn einerseits die Fälle, wo 
noch ein andres Compositionsglied im Worte enthalten ist, 
ausgeschlossen, andrerseits zugleich bestimmt, dass in ihnen 
die Zerlegung nicht hinter dem a privativum, sondern hinter 
einem andern Compositionsglied — den übrigen Regeln gemäss 
statt findet. 
| Zu 5, 33 hat Herr Weber unzweifelhaft gegen den 
Schol. in Bezug auf die Interpretation dieser Regel Recht. 
1633 Aber der Aenderung, welche er | vorschlägt, bedarf es nicht; 
animdhau ıst Nominativ wie in 32. Ich übersetze: „an und 
imdh (erleiden keine Zerlegung, jenes) durch pra und (dieses 
durch) agni, wenn die Vokale zu einem verschmelzen“. 

S. 186 zu 3, 36 ist 29 (statt 20) zu lesen; S. 215 2. 10 
parasasthänah; S. 223 in 4, 30 fehlt t@ hinter eteshu; S. 301, 
2. 11 1. avyavahitam. 

Hr Weber hat, wie ich für die Besitzer seiner Ausgabe 
der Väjasaneyi-Samhitä bemerken will, diese Gelegenheit be- 
nutzt, Einzelnes in jener zu verbessern. 

Die andern Aufsätze dieser beiden Hefte ‚sind von ge- 
ringerer Wichtigkeit, und ich begnüge mich daher — zumal 
da ich schon einen so bedeutenden Raum für diese Anzeige 
in Anspruch genommen habe — sie nur zu nennen. S. 1—8 
bringt einen Aufsatz von Aufrecht: „Die Sage von Apalä“. 
8. 9—64 von Whitney Alphabetisches Verzeichniss der Vers- 
anfänge der Atharva-Samhitä. S. 171—176 von Aufrecht 
„Die Handschriften der Praudhamanoramä (eines gramma- 
tischen Werkes) in der Bodleyanischen Bibliothek“. S. 331 
— 336 enthaltenen „Correspondenzen“ und „Berichtigungen und 
Zusätze“, 
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xl. 


Paris. Imprime par autorisation de PEmpereur & !’Im- 
primerie imperiale. MDCCCLIII. Histoire de la vie de Hiouen- 
Thsang et de ses voyages dans l’Inde, depuis l’an 629 jus- 
qu’en 645, par Hoei-Li et Yen-Thsong; suivie de documents 
et d’&claircissements geographigues tires de la relation originale 
de Hiouen-Thsang; traduite du Chinois par Stanis]as Julien, 
Membre de I’Institut de France, des societes asiatiques de 
Paris et de Londres; Correspondant des academies de Berlin 
et de Saint-Petersbourg; Professeur au Collöge de France et 
Conservateur-adjoint & la Bibliothöque imperiale; Membre de 
la Legion d’hönneur; Chevalier de !’ordre imperial et royal de 
Saint Stanislas de 2de classe, etc. etc. LXXXIV u. 472 S. 
in Octav. 

Götling. gel. Anzeigen, 1855, St. 1—4, S. 1. 


Seitdem die Religion des Buddha sich in China einen 
festen Sitz erworben hatte, fanden sich daselbst von Zeit zu 
Zeit hervorragende Bekenner | derselben, welche von Andacht, 2 
religiösem oder theologischem Eifer getrieben, nach den Län- 
dern wallfahrteten, wo der.Stifter ihres Glaubens gewandelt 
hatte, theils um die Stätten, die er betreten, auf denen er 
Wunder verrichtet, und die der Glaube geheiligt und durch 
mannigfache religiöse Werke ausgezeichnet hatte, zu verehren, 
theils um die Glaubenslehren an der Quelle in den indischen 
Klöstern und unter Anleitung indischer Buddhisten reiner und 
tiefer zu erkennen, und die sie betreffenden Schriften so wie 
andre Heiligthümer in ihre Heimat zurückzubringen. Was 
die bedeutendsten dieser Pilger betrifft, so wurden ihre Rei- 
sen und das Wichtigste von dem, was sie auf ihnen über die 
durchwanderten und besuchten Länder gesammelt und er- 
fahren hatten, theils von ihnen selbst, theils von Andern nach 
ihren Mittheilungen mehr oder minder ausführlich verzeichnet 
und in besondern Reisewerken dargestellt. Leider sind sämmt- 
liche hierher gehörige Werke den Sinologen Europas noch 
nicht bekannt; manche mögen auch in China selbst verloren 
sein. Unter diese Kategorie fallen insbesondre zwei Werke, 
deren eines das älteste aller bisher bekannten, das andere 
das ausführlichste sein würde und deren Verlust, wenn sie 
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sich wirklich nicht mehr auffinden lassen sollten, aufs tiefste 
zu beklagen sein würde. Jenes „Die Beschreibung der west- 
lichen Länder“ rührt von Chi-tao-an her, welcher schon 316 
unsrer Zeitrechnung das buddhistische Mönchsthum erwählte, 
das andre wurde im Jahre 666 auf Staatskosten herausgegeben, 
mit einer Einleitung des Kaisers, und enthält die „Beschrei- 
bung der westlichen Länder“ in 60 Büchern mit 40 Büchern 
Karten und Zeichnungen, redigirt von officiellen Schriftstellern 
3nach den Memoiren der | berühmtesten geistlichen sowohl als 
weltlichen Reisenden. 

Den europäischen Sinologen zugänglich sind bis jetzt sechs 
hieher gehörige Werke, deren ältestes (Foe koue kfi), schon 
durch Abel-Remusat, Klaproth und Landresse über- 
setzt und bearbeitet (vgl. diese Anzeigen 1840. St. 178. 
S. 1769 fi.), von dem Geistlichen Fa-Hien herrührt, welcher 
seine Reise nach Indien im Jahre 399 antrat. Das 2te (eben- 
falls schon und zwar durch unsern Landsmann den bekannten 
Sinologen und Geschichtsforscher Neumann bekannt gemacht) 
beschreibt die Reise zweier Pilger, welche 518 von dem Kaiser 
nach Indien gesandt wurden, um heilige Bücher und Reliquien 
zu sammeln. Das 3te und 4te betrifft den Reisenden, dessen 
Lebensbeschreibung das anzuzeigende Werk mittheilt: das 3te 
ist nämlich das von Hiouen-Thsang selbst verfasste Reise- 
werk, bestehend aus 12 Büchern (585 Seiten in 4to), welches 
138 Königreiche beschreibt, von denen er 110 selbst besuchte 
und 28 nach Erkundigungen, die er sorglich eingezogen hatte, 
schildert; das 4te ist die im vorliegenden Werk theils über- 
setzte, theils auszugsweise publicirte Lebensbeschreibung jenes 
Reisenden, von der wir sogleich eingehender sprechen werden. 
Das 5te hieher gehörige Werk gibt „die Geschichte und Rei- 
sen von 56 Geistlichen, welche nach Indien wallfahrteten, um 
das Gesetz zu suchen“ und ist 730 redigirt; es bildet nur 
zwei Bücher (68 Seiten in 4to). Das 6te endlich ist die Reise 
des Khi-nie, welcher 964 an der Spitze von 300 Geistlichen 
nach Indien gesandt wurde und 974 zurückkehrte. 

Von diesen sechs Werken ist wie an Umfang so auch an 

4 Werth das bedeutendste das unter | Nr. 3 erwähnte von Hiouen- 
Thsang. Dieser brachte 16 Jahre von 629 bis 645 auf seiner 
Reise zu und seine Mittheilungen über die von ihm geschil- 
derten Länder bilden grösstentheils fast die einzige und eine 
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überaus ehrenwerthe Quelle für die Kenntniss der damaligen 
Zustände von Indien und den zwischen ihm und China ge- 
legnen Ländern. Seine hohe Bedeutung ist auch schon von 
den Übersetzern von Fa-Hien’s Reise erkannt, obgleich ihnen 
nur Auszüge aus seinem Reisewerk zu Gebote standen, und 
Abel Remusat ging schon mit dem Gedanken um, es der 
europäischen Wissenschaft zugänglich zu machen. Allein nach 
Hrn Julien’s Versicherung stand demselben das Original nicht 
zu Gebot. Erst ihm gelang es 1838, zwei Jahre nach Heraus- 
gabe des Foe koue ki, in den Besitz eines Exemplars von 
Hiouen-Thsang’s Reisewerk zu kommen und der in die Augen 
springende hohe Werth desselben bestimmte ihn, schon 1839 
eine Übersetzung desselben zu beginnen. Allein die grossen 
Schwierigkeiten, welche zu überwinden waren, wenn die Be- 
arbeitung für europäische Wissenschaft wahrhaft fruchtbringend 
werden sollte — deren eine, nämlich die Enträthselung der 
durch die chinesische Transscription sehr unkenntlich ge- 
wordenen fremden Wörter und Eigennaman wir weiterhin 
bervorheben werden — machten bedeutende und umfangreiche 
Vorstudien nothwendig — vor andern eine Erwerbung des 
Sanskrit, vor dessen von so Vielen, denen die Nothwendigkeit; 
diese Sprache zu erlernen, vielleicht noch viel näher läge, 
gescheuten Schwierigkeiten Hr Julien nicht zurückschreckte, 
was ihm zu eben so grossem Ruhm gereicht, als es bei seinen 
weitern Arbeiten schon Förderung brachte und noch in Zu- 
kunft unzweifelhaft bringen wird. Hierdurch wurde | die5 
Fortsetzung der. Bearbeitung dieses Reisewerks unterbrochen 
und als sich Hr Julien hinlänglich vorbereitet fühlte sie von 
neuem in Angriff zu nehmen, führte ihm ein — wir wollen 
nicht entscheiden ob glücklicher oder unglücklicher — Zufall 
das oben unter Nr. 4 erwähnte Werk in die Hände „Die Ge- 
schichte des Lebens und der Reisen von Hiouen- 
Thsang von Hoei-Li und Yen-Thsong“. Das Publicum 
hat nicht das Recht einem Schriftsteller vorzuschreiben, in 
welcher Folge er seine Studien veröffentlichen soll; ein so 
ausgezeichnetes und so höchst verdienstvolles Werk, wie das 
vorliegende, sind wir verpflichtet mit der höchsten Dankbar- 
keit aufzunehmen, wenn gleich es die Herausgabe des unend- 
lich bedeutenderen von Hiouen-Thsang selbst herrührenden 
Reisewerks, welches schon Jahrelang mit grösster Spannung 
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von der gelehrten Welt erwartet wird, noch mehr verzögert 
haben sollte; aber wir nehmen Act von dem Versprechen des 
Hrn Julien das eigentliche Originalwerk in der Bearbeitung 
vorzuführen, zu welcher er sich so glänzend vorbereitet hat, 
und bitten ihn dringend die Veröffentlichung derselben nicht 
länger zu verzögern, als unumgänglich nothwendig ist. Wir 
fühlen uns um so mehr verpflichtet, dies auszusprechen, als 
S. LAXIX eine neue Hinausschiebung des mit so grosser Un- 
geduld erwarteten Werkes in Aussicht gestellt wird. Hr Julien 
kündigt nämlich einen 2ten Theil des vorliegenden Buches 
an, in welchem er von den oben erwähnten chinesischen Schriften 
die 5te und 6te bekannt machen und zugleich eine neue 
Übersetzung der ersten und zweiten geben will. Ausserdem 
soll er eine detaillirte Analyse des so ersehnten Reisewerks 
mit einer Übersetzung der in diesem enthaltenen Beschreibung 
6des für die Ge-|schichte und das religiöse Leben des Bud- 
dhismus so überaus wichtigen indischen Reiches von Magadha 
bringen und zugleich alle bibliographischen Nachweisungen 
über die im vorliegenden Buch erwähnten buddhistischen 
Werke, so wie eine dem Chinesischen entlehnte Chronologie 
vom Stifter des Buddhismus an bis zu dem Tod des bedeu- 
tendsten der chinesischen Wallfahrer Hiouen-Thsang (664) 
mit kurzen biographischen Notizen über alle darin erwähnten 
hervorragenden Geistlichen und das Leben der 24 Patriarchen, 
welche einer dem andern das Gesetz überliefert haben. Den 
Schluss sollen zwei Indices bilden, ein chinesisch-sanskritischer 
und ein sanskritisch-chinesischer, zwei sehr alte chinesische 
Charten und eine von Vivien de St. Martin besonders zum 
Verständniss von Hiouen-Thsang’s Reisen entworfene. Wir sind 
weit entfernt den hohen Werth dieser uns in Aussicht ge- 
stellten Arbeiten, zumal von der Hand eines so gründlichen 
Mannes wie Julien, zu verkennen, allein ob nicht selbst 
dennoch eine vollständige Übersetzung des Original-Reisewerks 
den Vorrang vor ihnen verdiene, möchten wir am liebsten der 
Erwägung des berühmten Sinologen selbst anheimstellen. 
Der Verf. der vorliegenden Lebensbeschreibung war einer 
von den Chinesen, welche durch Decret des Kaisers von China 
dem erwähnten Reisenden Hiouen-Thsang nach seiner Rück- 
kehr beigegeben wurden, um ihn bei der Übersetzung der von 
ihm mitgebrachten Sanskrit-Werke in’s Chinesische zu unter- 
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stützen. Er gab diese Lebens- und Reisegeschichte nicht 
selbst heraus, sondern hinterliess sie, als er starb, in einem 
Zustand, der dem auf dem Titel als Mitverfasser genannten 
Yen-Thsong noch Manches zu thun gab. „An vielen Orten“ 
heisst es nämlich S. LXXIX „enthielt das Werk Irr-|thümer, 7 
Widersprüche und Lücken. Yen-Thsong machte die nothwen- 
digen Änderungen; erweiterte die ursprüngliche Abfassung mit 
Hülfe von noch nicht herausgegebenen Urkunden, verbesserte 
die Unvollkommenheiten, machte dunkle Stellen klar und gab 
der ursprünglichen Arbeit des Hoei-Li mehr Ausdehnung, 
Gründlichkeit und Schönheit“. Ob Yen-Thsong in diesen Be- 
ziehungen Alles gethan hat oder thun konnte, was nothwendig 
war, kann sehr zweifelhaft scheinen. Denn in der Gestalt, in 
welcher das Werk uns jetzt theils übersetzt, theils auszugs- 
weise vorliegt, enthält es noch sehr viele grade wesentliche 
Punkte betrefiende Dunkelheiten und selbst noch Widersprüche 
und macht auch darum eine recht baldige Bearbeitung des 
Original-Reisewerks von Hiouen-Thsang zu einem unumgäng- 
lich nothwendigen Erforderniss. 

Das vorliegende Werk zerfällt in 10 Bücher, von denen 
die ersten fünf Hiouen-Thsang’s Leben und Reisen bis zu seiner 
Heimkunft in China enthalten. Diese hat Hr Julien ganz 
übersetzt. Die übrigen fünf erzählen seine weitre Geschichte 
bis zu seinem Tod und diese theilt Hr Julien nur in einem 
jedoch ziemlich umfassenden Resum& mit. Jene gehn von S. 1 
bis 291, diese von S. 292 bis 351. Obgleich sich nun nicht 
verkennen lässt, dass Hiouen-Thsang’s höchste vielleicht ein- 
zige Bedeutung für die Wissenschaft in seinen Reisen liegt, 
so wollen wir doch nicht übersehn, dass er auch als Mensch 
überhaupt eine hervorragende Stellung einnimmt und wohl der 
Mühe verlohnt genauer kennen gelernt zu werden, was wenig- 
stens theilweis durch diese von einem seiner Schüler, Freunde 
und Genossen abgefasste Lebensbeschreibung eher erreicht 
werden möchte, als durch sein eigenes Reisewerk. Bezüglich 
seines Geburtsjahres und | somit auch Alters findet sich ims 
vorliegenden Werk ein Widerspruch, dessen Lösung ich nicht 
darin finde; da Hr Julien nicht darauf aufmerksam macht, 
so könnte es sein, dass sie mir entgangen ist; um so dien- 
licher halte ich es ihn hier hervorzuheben. Seite 9 wird 
nämlich angegeben, dass Hiouen-Thsang im Jahre 622 sein 

12 
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20stes Lebensjahr vollendet gehabt habe; danach würde seine 
Geburt auf das Jahr 602 fallen. Damit stimmt ungefähr 
S. 14, wonach er, als er seine Reise antrat, das ist im Jahre 
629, sechs und zwanzig Jahre alt war. Dagegen heisst es 
S. 339, dass er in dem Jahre, in welchem er seine Übersetzung 
des Mahäprajüäpäramitäsütra begann, welches, nach 
S. 338, ım Jahre 660 der Fall war, sich selbst für 65 Jahr 
alt ausgab, wonach er schon 595 geboren sein würde. Vier 
Jahr später starb er und bezüglich seines Lebensalters ergibt 
sich dadurch eine Differenz von nicht weniger als sieben 
Jahren. 

Hiouen-Thsang stammte aus einer angesehenen Familie. 
Sein Vater aber lebte zurückgezogen und beschäftigte sich mit 
dem Studium der heiligen Schriften. Dieser hatte vier Söhne, 
deren Jüngster der berühmte Reisende war. Früh schon zeigte 
dieser hervorragende Talente und wurde von einem seiner 
älteren Brüder, welcher sich dem geistlichen Stand gewidmet 
hatte, in sein Kloster mitgenommen und in den heiligen 
Schriften des Buddhismus unterrichtet. Schon in seinem 
20sten Lebensjahre legte er die Gelübde ab und machte sich 
bald durch seine Kenntniss der heiligen Schriften einen höchst 
bedeutenden Namen.| 

9 Er setzte seine Studien unter den hervorragendsten bud- 
dhistischen Lehrern Chinas fort, kam aber bald zu dem 
Resultat, dass jeder der Lehrer, für sich genommen, groases 
Verdienst habe, dass sich aber, wenn er ihre Lehren mit den 
heiligen Schriften verglich, grosse Differenzen ergäben, so dass 
er nicht wusste, welchem System er zu folgen habe (S. 13). 
Da legte er den Eid ab, nach den Westländern (d. i. Indien) 
zu reisen und die dortigen Weisen über die Punkte zu be- 
fragen, die ihn beunruhigten. Er suchte nun im Verein mit 
andern glaubenseifrigen Geistlichen um die Erlaubniss zu dieser 
Reise nach, erhielt aber einen Abschlag und sah sich genöthigt, 
allein und ohne Erlaubniss heimlich seine Pilgerfahrt an- 
zutreten. Trotz vielfachen Abrathens und der grössten Schwie-| 

iorigkeiten, welche ihm Natur und Menschen entgegensetzten, 
führte er seinen Plan durch und brachte vom Jahr 629 bis 
645 grösstentheils in Indien, theilweis auf der Hin- und Rück- 
reise zu. In dieser langen Zeit verlor er sein Hauptziel nie 
aus dem Auge. „Er war gegangen“, wie es S. 26 heisst, „um 
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im Westen das Gesetz zu suchen, welches Buddha der Welt 
vermacht hat; er war betrübt zu sehn, dass in seinem Lande 
nur eine unvollständige Erkenntniss des Gesetzes existirte und 
dass die heiligen Schriften selten und lückenhaft waren. Von 
schmerzlichen Zweifeln gequält“ fährt er fort (S. 36) „wollte 
ich gehn, um selbst die reinen und authentischen Urkunden 
des Gesetzes aufzusuchen. Darum habe ich mich mit Gefahr 
meines Lebens in die Länder des Westens gestürzt, damit ich 
die unbekannten Lehren erfahre. Ich will, dass durch meine 
Anstrengung der süsse Nectar nicht bloss Kapila (das Geburts- 
land des Stifters des Buddhismus) benetze, sondern sich im 
ganzen Umfang der Reiche des Ostens verbreite“. „Ich brenne 
vor Begierde“ sagt er S. 58 „das Gesetz des Buddha zu su- 
chen, und die heiligen Denkmäler zu befragen, um mit Liebe 
der Spur seiner Schritte zu folgen“. Dieser Aufgabe gemäss 
sucht er in Indien alle bedeutenden Lehrer auf, studirt San- 
skrit, um die heiligen Schriften in der Ursprache durchforschen 
zu können, sammelt was er von diesen habhaft werden kann, 
und Alles was sonst dem Buddhismus für heilig gilt, Reliquien, 
Bildwerke u. s.w. Er findet bei den indischen Weisen Unter- 
stützung für seine Bemühungen, Unterricht, Achtung und Liebe 
und erwirbt sich einen so bedeutenden Namen, dass ihn 
Fürsten und Geistliche nur ungern wieder in seine Heimatlı 
zurückkehren | lassen wollen. Aber obwohl das Geburtsland 11 
des Stifters des Buddhismus mit seinem ganzen damaligen 
religiösen und wissenschaftlichen Leben einerseits, so wie die 
Schrecknisse des Weges, welche er bei seiner Heimkehr von 
neuem zu überwinden hatte, andrerseits den Aufforderungen 
in Indien zu bleiben, manches Verlockende zugesellen mussten, 
so bleibt er sich doch seiner Aufgabe, so wie der Verpflich- 
tungen gegen sein Vaterland bewusst. Dem Gilabhadra, einem 
hoben Geistlichen Iudiens, antwortet er: „Dies Reich ist die 
Wiege des Buddha gewesen; ich liebe es und fühle mich 
glücklich darin; aber der einzige Zweck meiner Reise war das 
erhabne Gesetz zu suchen und es zum Heil der Menschheit 
dienstbar zu machen. Seit meiner Ankunft habt ihr, ehr- 
würdiger Meister, mich gewürdigt, mir die Schrift Yogäcär- 
yabhümicästra zu erläutern und den Schleier meiner Zweifel 
zu zerreissen. Ich habe das Glück gehabt die heiligen Denk- 
mäler zu besuchen und die tiefe Lehre der verschiednen 
12* 
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Schulen entwickeln zu hören. Ich bin darüber vor Freude 
entzückt gewesen und ich schwöre euch, dass meine Reise 
nicht fruchtlos war. Ich wünsche die Kenntnisse, die ich er- 
langt habe, in mein Vaterland zurückzubringen und die Bücher, 
die ich gesammelt habe, zu übersetzen, damit alle, welche das 
Geschick begünstigt, sich im Gesetze unterrichten und den 
Dank theilen können, den eure Wohlthaten mir einflössen. 
Diese Betrachtungen erlauben mir nicht hier zu bleiben“. Auf 
ähnliche Weise antwortet er den Königen Qiläditya und Ku- 
mära, welche ebenfalls ihn in Indien zurückzuhalten suchen: 
„China“, sagt er ihnen S. 258, „ist durch einen ungeheuren 
Zwischenraum von hier getrennt und hat erst sehr spät vom 
12 Gesetz des Buddha sprechen hören. | Obgleich es eine allge- 
meine Kenntniss desselben besitzt, so kann es dasselbe doch 
nicht in seiner Ganzheit umfassen. Deshalb bin ich in fremde 
Länder gekommen, um mich darin zu unterrichten. Wenn ich 
jetzt zurückzukehren wünsche, so ist es, weil die Weisen meines 
Vaterlandes nach mir seufzen und mit allen ihren Wünschen 
mich rufen. So darf ich mich denn auch keinen Augenblick 
länger aufhalten, darf nicht die Worte der heiligen Schriften 
vergessen: ‘Wer das Gesetz den Menschen verbirgt, wird in 
allen seinen Existenzen mit Blindheit geschlagen werden’. 
Wenn ihr also Hiouen-Thsang länger zurückhaltet, werdet ihr 
die Ursache sein, dass unzählige Völker des Glücks, das Gesetz 
kennen zu lernen, beraubt werden; fürchtet ihr nicht auch 
mit Blindheit geschlagen zu werden?“ — So kehrt er denn 
geehrt, geachtet, geschätzt und beschenkt von indischen und 
andern Geistlichen und Fürsten nach 16jähriger Abwesenheit, 
reich mit religiösen Schätzen beladen, nach China zurück. 
Hier findet er die glänzendste und rühmlichste Aufnahme, bei 
dem Kaiser die grösste Gunst, Ansehn und Einfluss, welche 
er einzig dazu anwendet, den Buddhismus, welcher durch Ver- 
folgungen, Mord seiner Priester und Zerstörung seiner Klöster 
und Tempel in den letzten Jahren der Dynastie der Soui sehr 
gelitten hatte, von neuem zu kräftigen und zu stärken. Er 
selbst beschäftigte sich die übrigen Jahre seines Lebens theils 
mit Abfassung seines Reisewerks, theils und insbesondre mit 
der Übersetzung der mitgebrachten heiligen Schriften. 
Tritt nun auch während seiner ganzen Reise sein Haupt- 
zweck stets in den Vordergrund, so absorbirte er ihn doch 
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nicht so sehr, dass er versäumt hätte, mit offnem Auge und 
grosser Intelligenz | Vieles, ja vielleicht Alles zu beachten und 13 
zu notiren, was die Aufmerksamkeit eines Reisenden in An- 
spruch zu nehmen verdient. Er ist ein sorgfältiger Beobachter, 
der sich sorglich um geographische, historische, politische, 
religiöse, sociale u. aa. Zustände bekümmert, wie dies schon 
die vorliegende Arbeit von Hoei-Li, noch mehr aber die von 
Hrn Julien bekannt gemachten Stücke aus Hiouer-Thsang’s 
Werk selbst zu erkennen geben. Wir verdanken ihm die 
wichtigsten von neueren Reisenden schon vielfach bestätigten 
Mittheilungen über geographische Verhältnisse Mittelasiens, 
und für Indiens ältere Geographie insbesondre ist er die reichste 
Fundgrube, ja fast die ganze Basis. Denn obgleich in den 
indischen Schriften eine grosse Menge alter geographischer 
Namen auf uns gekommen ist, so sind doch die Andeutungen 
über die Lage in ihnen so spärlich und so allgemein gehalten, 
dass, wo nicht Bewahrung der Namen oder Inschriften oder 
griechische oder chinesische Quellen aushelfen, eine nur ir- 
gend genauere Fixirung fast nie erzielt werden kann. — Auch 
in Bezug auf die Geschichte, insbesondre die indische, ist das 
vorliegende Werk reich an Interessantem, doch ist das Bedeu- 
tendere schon benutzt und wird uns hoffentlich bald in der 
ungetrübtesten Quelle, dem Reisewerk selbst, vorgeführt werden. 
Bezüglich der politischen Zustände wird man insbesondre 
durch die Menge von kleinen Reichen und Staaten überrascht, 
deren Hiouen-Thsang mehrere in einem Tage — und zwar in 
sehr kurzen Tagereisen — durchzieht (S. 261). Man sieht wie 
der ganze politische Verband Indiens aufgelöst ist und es 
schon vollständig bereit war, jedem als leichte Beute zuzufallen, 
der nur die Hand danach ausstrecken würde. Eben so fällt 
die Masse der ver-|wüsteten Städte und Länder auf (Kapila- 14 
vastu S. 126, Magadha S. 136), welche zeigt, wie theils ein- 
heimische Fehden, theils Einfälle von aussen her schon da- 
mals das Mark des Landes auszusaugen begonnen hatten, 
Die meisten und interessantesten Mittheilungen betreffen die 
religiösen Zustände, insbesondre des Buddhismus. Hier fällt 
zunächst in die Augen, dass dieser in Indien trotz der Dich- 
tigkeit seiner Bekenner an einzelnen Stellen, doch im Ganzen 
schon seinem Untergang mit raschen Schritten entgegengeht 
und sich mit seiner fast in Schwäche übergehenden Milde und 
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Toleranz gegen den glühenden, intoleranten, fanatischen, dem 
indischen Volksgeist mehr homogenen Charakter des Brahma- 
thums kaum mehr zu halten vermag. Die meisten Reiche 
Indiens sind voll von Ketzern, d. h. Nichtbuddhisten; das 
Brahmathum tritt schon in seinen ausschweifendsten Aus- 
wüchsen — dem Durgädienst (S. 116) — hervor. Andrerseits 
tritt uns zugleich die grosse Ausdehnung und Macht des 
Buddhismus in Mittelasien entgegen, insbesondre in Khotan 
(S. 278 ff.), dessen König sich sogar rühmte von dem Haupt- 
förderer des Buddhismus, dem mächtigen Kaiser von Indien 
(im 3ten Jahrhundert v. Chr.) Asoka abzustammen; wie denn 
auch der Namen des Landes für ein Sanskritwort galt (ku- 
stana „Brust der Erde“) und es wohl auch wirklich war, da 
ja Sanskrit und Päli als die heiligen Sprachen der Inder sich 
im Gefolge des Buddhismus weithin verbreiteten. Natürlich 
erhalten wir in Übereinstimmung mit dem eigentlichen Zweck 
von Hiouen-Thsangs Reise, eine Menge Proben des religiösen 
Lebens, wie es sich im Buddhismus entfaltet hatte; zunächst 
begegnet uns das Hauptcharakteristikum desselben, der Reli- 
ı5 quiendienst. Au-|sser den gewöhnlichen Reliquien, welche mit 
grosser Andacht verehrt werden — wie Körpertheile (z. B. 
Bart, Nägel, Zahn), Fussspuren des Buddha — erscheint 
S. 78 ff. auch eine höchst sonderbare Reliquie, nämlich der 
Schatten des Buddha. Er befand sich in einer Höhle, in wel- 
cher einst der Schlangenkönig gewohnt hatte. Nachdem der 
Buddha diesen überwältigt hatte, liess er seinen Schatten in 
dieser Grotte zurück. Trotz der Schwierigkeit und Gefähr- 
lichkeit des Weges, welcher zu ihr führte, wollte unser Rei- 
sender einen so heiligen Ort und eine solche Religuie nicht 
vorübergehn, ohne sie zu sehn und zu verehren. Nur ein 
alter Brahmane, welcher den Ort kannte, begleitete ihn. Als 
Hiouen-Thsang in die Grotte trat, schien sie ihm ganz dunkel. 
„Meister“, sagte der Alte zu ihm, „geht grade aus; wenn ihr 
die östliche Wand berührt habt, geht 50 Schritt rückwärts 
und blickt grade nach Osten! da hat der Schatten seinen Sitz“. 
Der Meister des Gesetzes (so wird Hiouen-Thsang in dieser 
Lebensbeschreibung genannt) trat in die Grotte und schritt 
ohne Führer vorwärts. Nachdem er 50 Schritt gemacht hatte, 
stiess er an die östliche Wand; dem Rathe des Alten gemäss 
ging er nun rückwärts und blieb dann stehn. Dann von einem 
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tiefen Glauben belebt, machte er hundert Verehrungen, sah 
aber nichts. Er warf sich bitter seine Sünden vor, weinte 
und schrie und überliess sich seinem Schmerz. Darauf sagte 
er mit aufrichtigem Herzen andächtig die Lobsprüche auf den 
Buddha und Andres her, indem er sich nach jeder Strophe 
zu Boden warf. Nachdem er auf diese Weise wohl hundert 
Verehrungen vollzogen hatte, sah er auf der östlichen Mauer 
einen Glanz, so gross wie der Speisetopf eines Asketen er- 
scheinen, der augenblicklich | wieder verschwand. Von Freude 16 
und Schmerz durchdrungen begann er seine Verehrungen von 
neuem und sah von neuem ein Licht von der Grösse einer 
Schüssel, welches glänzte und verschwand wie ein Blitz. Da 
schwor er im Übermass von Enthusiasmus und Liebe den Ort 
nicht eher zu verlassen, als bis er den Schatten des Ehrwür- 
digen des Jahrhunderts erblickt hätte. Er setzte seine Hul- 
digungen fort und nachdem er noch zweihundert Verehrungen 
vollzogen hatte, war plötzlich die ganze Grotte von Licht er- 
füllt und der Schatten des Tathägata von glänzender Weisse 
zeichnete sich majestätisch auf der Mauer ab, gleichsam als 
ob sich die Wolken öffneten und auf einmal das wunderbare 
Bild des goldnen Bergs erblicken liessen. Ein blendender 
Glanz erhellte die Umrisse seines göttlichen Antlitzes. Hiouen- 
Thsang betrachtete lange entzückt in Extase den erhabenen 
und unvergleichlichen Gegenstand seiner Bewunderung. Der 
Körper des Buddha so wie sein geistliches Gewand waren 
von einem röthlichen Gelb; von den Knien aufwärts glänzten 
die Schönheiten seines Körpers in vollem Licht; aber das 
Untere seines Lotus-Thrones war wie in ein Dämmerlicht ge- 
hüllt.e. Zur Rechten, zur Linken und hinter dem Buddha sah 
man vollzählig die Schatten der Bodhisattwas und der ehr- 
würdigen Cramana’s, welche sein Geleit bilden. Nachdem er 
Zeuge dieses Wunders gewesen war, befahl er aus der Ferne 
sechs Männern, welche sich ausserhalb der Thür zur Grotte 
befanden, Feuer zu bringen und einzutreten, um Weihrauch 
#anzuzünden. Als das Feuer kam, kehrte sich der Schatten 
des Buddha plötzlich um und verschwand. Sogleich befahl 
er das Feuer auszulöschen, liess sich den Ort von neuem 
zeigen und augenblicklich | erschien er wieder. Unter den 17 
sechs Männern konnten ihn fünf sehen; aber einer war unter 
ihnen, der absolut nichts erblickte. Alles dieses dauerte nur 
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wenige Augenblicke. Hiouen-Thsang, nachdem er das göttliche 
Wunder deutlich gesehen, warf sich erfurchtsvoll nieder, feierte 
das Lob ‘des Buddha und verbreitete Blumen und Weihrauch, 
worauf das himmlische Licht erlosch. Dann nahm er Abschied 
und ging heraus. Der Brahmane, welcher ihn begleitet hatte, 
war über dieses Wunder ebenso entzückt als verwundert. 
„Meister“, sagte er zu ihm, „ohne die Energie eures Glaubens 
und die Macht eurer guten Werke würdet ihr ein solches 
Wunder nicht haben erblicken können“. Ähnlich heisst es 
S. 86 von den Fussspuren des Buddha, „dass sie dem Be- 
schauer gross oder klein erschienen, je nach dem Maass seiner 
Tugend und guten Werke“. So wie hier augenscheinlich das 
Wunder des Glaubens Kind ist, so tritt auch sonst der Glaube 
als ein Hauptrequisit des religiösen Lebens der Buddhisten 
in den Vordergrund. Nächstdem tritt die Masse der Denk- 
mäler hervor, welche zur Erinnerung an Thaten und Wunder 
des Buddha und andrer Heiligen errichtet sind, die grosse 
Menge der buddhistischen Mönche (z. B. S. 151. 174), die To- 
leranz des Buddhismus gegen Andersgläubige (S. 151. 174) 
und selbst gegen deren Götter (— Indra und Brahma neben 
Buddha S. 111. vgl. 243. Aditya und Icvara S. 255) und An- 
deres. — Auch die litterarischen Zustände des damaligen 
Indiens finden natürlich eine sorgfältige Beachtung bei unserm 
Reisenden, jedoch fast nur in Bezug auf die Buddhisten. In 
den Klöstern von Magadha finden sich 10000 Mönche; man 
studirt darin alle Arten von Werken, von den vulgären Bü- 
ischern an | (S. 212 heissen sie die profanen), wie die Veden 
und andre Schriften dieser Art, bis zur Logik, Grammatik, 
‘Medicin, den geheimen Wissenschaften und Arithmetik. Man 
zählt darin 1000 Geistliche, welche 20 Werke über die Sütra 
und Gästra (heilige Schriften der Buddhisten) erklären können, 
500, welche 30 verstehn, und nur 10 — den Meister des Ge- 
setzes (d. i. wie schon bemerkt Hiouen-Thsang) eingeschlossen 
— welche sich deren 50 zu eigen gemacht haben. Aber der 
(schon beiläufig erwähnte) Cilabhadra hatte sie alle gelesen 
und ergründet (S. 151). Die heiligen Schriften wurden in den 
Klöstern erklärt und von den Anhängern der verschiedenen 
Schulen wurden über die Auffassung Disputationen gehalten, 
mit denen Hiouen-Thsang, der in seinem Glaubenseifer alle 
Widersprüche vermitteln wollte, nicht ganz zufrieden war. 
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Doch hörte er seiner ursprünglichen Absicht gemäss mit 
grossem Eifer die Vorlesungen der indischen Weisen und 
zählt auf wie vielmal er jedes Werk habe erklären gehört 
(z. B. S. 164). Natürlich musste er, um diesen Vorlesungen 
folgen zu können, Sanskrit erlernen und theilt eine kurze 
Charakteristik dieser Sprache und ihrer Grammatik mit 
(S. 166 fi). Höchst interessant ist, dass man noch damals, 
gerade wie dies auch die Pänini’sche Grammatik voraussetzt, 
alle Bildungen durch die sogenannten Unädi-Suffixe — d.h. 
alle mehr oder minder unregelmässigen Bildungen von Nomi- 
nibus aus Verben — von der eigentlichen Grammatik getrennt 
hatte. Jene bezeichnet Hiouen-Thsang mit demselben Namen 
(Unädi), die nach Ausscheidung derselben übrig bleibende 
Grammatik dagegen durch ein Wort, welches in der chinesi- 
schen Transscription Men-tse-kia lautet. Hr Julien — dessen 
au-|sserordentliches Verdienst in der Zurückführung jener 19 
Transscriptionen auf die sanskritischen Wörter wir noch 
weiterhin gebührend hervorheben werden — erkennt darin 
wenn gleich zweifelnd (in den Nachträgen) das sanskritische 
Wort mandaka. Diese Vergleichung scheint mir eben so geist- 
voll als richtig; manda heisst „Schaum oder überhaupt das 
oben auf Schwimmende, ferner Mark, Essenz, Haupt“; danach 
kann durch das Wort mandaka jener Theil der Grammatik 
entweder als der „oben schwimmende“, das könnte heissen: 
der zuerst zu erlernende, ehe man zu den unregelmässigen 
Unädi-Bildungen fortschreitet, bezeichnet sein, oder als „der 
wesentliche, hauptsächlichste“. Die wenigen Paradigmen des 
Verbum und der Declination, welche mitgetheilt werden, 
nehmen sich in der chinesischen Transscription curios genug 
aus; der Instramental, Dativ und Ablativ Plur. ist fehlerhaft 
und im Vocativ ist das chinesische Hi Transscription von 
sskr. he. — Auch der Charakter der Bevölkerung der einzelnen 
indischen Staaten entgeht der Aufmerksamkeit unsres Rei- 
senden nicht und es ist bemerkenswerth, dass er schon den 
kriegerischen Sinn der Mahratten hervorhebt (S. 202. 415), 
welcher bekanntlich bis auf die neueste Zeit sich treu ge- 
blieben ist. — Auch vieles andre im Allgemeinen Interessante 
findet sich in dieser Lebensbeschreibung, welche ihre Lectüre 
belohnt. So wird — beiläufig erwähnt — S. 250 eine Ge- 
schichte von einem indischen Bettelmönch und der Dankbarkeit 
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eines Elephanten gegen ihn erzählt, welche an die Dankbarkeit 

- des Löwen gegen Androklus (bei Gellius) erinnert. — Auch 
für die genauere Bestimmung der geographischen Lage ein- 
zelner indischer Reiche ist schon diese Lebensbeschreibung 

20 von Einfluss. | So ist danach die Lage von Udyäna zu recti- 
ficiren, indem dieses nicht, wie nach der früheren Mittbeilung 
aus Hiouen-Thsang’s Reise angenommen ward, im Westen des 
Indus zu suchen ist, sondern im Osten — wenigstens seinem 
Haupttheil nach (vgl. L. 85. 88). Andrerseits liegt Ahicchatra 
nicht auf dem rechten, sondern auf dem linken Ufer des 
Ganges (LVIII, 110), eben so Paundra (S. 180), welches des- 
halb auch nicht Burdwan sein könnte, wie Hr Julien an- 
nimmt. Auch die Lage von Karnasuvarna wird durch S. 180 
auf die linke Seite des Ganges gewiesen. Leider sind aber 
die Distanzen und wie es scheint auch die Richtungen bezüg- 
lich der Länder und Städte in dieser Lebensbeschreibung bis- 
weilen ungenau; es wird daher besser sein die Herausgabe 
des Originalreisewerks abzuwarten, ehe man die indische Geo- 
graphie auf diese Basis zu reconstruiren versucht. 

Wir wenden uns jetzt zu den besondern Verdiensten, 
welche sich Hr Julien bei der Bearbeitung des vorliegenden 
Werks erworben hat. Hier tritt vor allem die Sorgsamkeit 
und der Fleiss hervor, welche er darauf verwendet hat, die 
chinesischen Transscriptionen und Bezeichnungen fremder Namen 
und Wörter auf ihre Originale mit vollständiger oder wenig- 
stens viel grösserer Sicherheit, als früher in dieser Beziehung 
herrschte, zurückzuführen. Er hat zu diesem Zweck zunächst 
die Grundsätze zusammengestellt, welche die Chinesen bei 
Bewahrung fremder Wörter leiteten (S. XVII), ferner zog er 
die chinesischen Lexika aus, welche die fremden Wörter er- 
klären (S. XX— XXI), benutzte die Alphabete, welche die 
Chinesen selbst zur Transscription aufgestellt haben, bemäch- 

21tigte sich einer höchst ehrenwerthen Kennt-|niss des Sanskrit 
und erwarb sich durch die während dieser Studien sich er- 
gebenden zahlreichen Zusammenstellungen chinesischer Trans- 
scriptionen mit den entsprechenden Originalwörtern eine so 
umfassende Kenntniss des chinesischen Verfahrens und ihrer 
Bezeichnungsweise, dass von den unzähligen Wörtern, welche 
er im vorliegenden Werk den chinesischen Transscriptionen 
gegenüberstellt, verhältnissmässig nur wenige angezweifelt zu 
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werden verdienen. Diese finden sich natürlich vorwaltend in 
der Zahl der geographischen Eigennamen, welche man, wie 
sich von selbst versteht, nur dann für ganz sicher erkannt 
halten kann, wenn das nach den von Hn Julien gefundenen 
Regeln des Lautreflexes sich ergebende fremde Wort sich auch 
wirklich als geographischer Namen nachweisen lässt. Dies 
ist bei vielen der von Hn Julien gegebenen Vergleichen nicht 
der Fall; bei einigen derselben liegt ein entsprechender Namen 
aber so nahe, dass man ihn schwerlich &ls das Original ab- 
weisen darf und danach der chinesischen Transscription noch 
einen grössern Spielraum wird einräumen müssen, als ihr 
Hr Julien zugestehn zu wollen scheint. So z. B. wird S. 189 
Tehou-li-ye durch ein sanskritisches Djourya (Jürya) wieder- 
gegeben. Ein solcher geographischer Namen existirt im San- 
skrit nicht, es ist vielmehr, wie ich zuerst in meinem „Indien“ 
(Ersch und Grubersche Encyklopädie S. 118) angenommen 
babe und auch Hr Julien später S. 465 erkennt, das sskr. 
Cola in einer Form Colya. — Ich will hier nicht im Einzelnen 
verfolgen, wo mir statt der von Hrn Julien vorgeschlagenen 
andre Sanskritwörter gewählt werden zu müssen scheinen, 
einmal weil diese Untersuchungen nach Erscheinung von 
Hiouen-Thsangs eignem Werk von neuem | aufgegriffen werden 22 
müssen und schon durch dieses eine sicherere Unterlage er- 
halten werden, dann aber auch, weil es dienlicher sein wird, 
die von Hrn Julien durch die oben angedeuteten Sammlungen 
gewonnene Basis abzuwarten, welche in einem von ihm an- 
gefertigten sanskrit-chinesischben und chinesisch-san- 
skritischen Vocabular besteht und deren Publication derselbe 
S. XXXII in Aussicht gestellt hat. Die glänzenden Resultate, 
welche Hr Julien selbst auf dieser Basis erzielt hat, legen 
für den hohen Werth derselben das unzweifelhafteste Zeugniss 
ab und er spricht a. a. O. mit Recht die Ansicht aus: „dass 
die Veröffentlichung dieser Vocabulare die ÖOrientalisten in 
Stand setzen wird, zu denselben Resultaten wie er zu gelangen 
und wahrscheinlich den Weg zu erweitern und zu verlängern, 
den er zuerst gebahnt hat“. Ich beschränke mich hier nur 
auf einige wenige Bemerkungen zu geographischen Namen. 
S. 76 wird Na-kie-lo-ho mit einem sanskritischen Nagarhära 
identificirt, S. 464 wird letzteres Nagarahära und S. 422 Nä- 
garahära geschrieben. Es ist dieses unzweifelhaft dieselbe 


188 Stan. Julien, Histoire de la vie de Hiouen-Thsang u. s. w. 


Zusammenstellung, welche ich schon in meinem „Indien“ a. a. O. 
115 gegeben hatte; ich habe das Reich Nagarhara genannt, 
nach Wilford As. Res. VIII, 343, der diesen Namen oder 
Nigarhara aus dem Brahmända-Puräna anführt. Es ist hier 
so wie überhaupt zu bedauern, dass Hr Julien es versäumt 
hat, diejenigen Sanskrit-Wörter, welche er indischen Quellen 
entlehnt hat, von denen zu scheiden, die er bloss nach den 
Gesetzen des Lautreflexes bildete und dort die Stellen in indi- 
schen Schriften, wo sie vorkommen, hinzuzufügen. Wir möch- 
ten es ihm dringend ans Herz legen, diese Zugabe bei der 
23 Veröffentlichung der versprochenen | Vocabulare nicht zu 
scheuen. Erst dadurch wird, so viel mir scheint, der Zu- 
sammenstellung die Stufe der Sicherheit, welche sie verdient, 
angewiesen. Der spätere Namen dieses Nayarhara, oder welche 
Schreibweise die richtige sein mag, ist, wie wir durch Dorn 
(Bulletin de l’Academie de St. Petersbourg IV, 9 n. 15) er- 
fahren, Nangehar. — S. 85 nennt Hr Julien den Fluss, wel- 
cher im Mahäbhärata Suvästu, in den occidentalischen Quellen 
Z6aoto;s heisst und noch deutlicher die indische Form in dem 
davon abgeleiteten Landschaftsnamen Zovastnvr, widerspiegelt 
Sou-p’o-so-tou; diese chinesische Transscription entspricht genau 
den eben angeführten Formen. Dagegen wird er S. LII, 426 
und 427 — wie auch in den im Foe koue ki mitgetheilten 
Auszügen — Sou-p’o-fa-sou-tou genannt, was, wie schon Lassen 
erkannt hat, ein sskrit. Qubhavästu repräsentirt. Da su und 
cubha wesentlich identisch sind — der Namen bedeutet: 
„schöne (oder glückliche) Wohnungen gewährend“ — so ist es 
zwar in Analogie mit vielen ähnlichen Fällen sehr wahrschein- 
lich, dass der Fluss beide Namen führte, allein wohl eben so 
sehr, dass nur die eine oder die andre Form in Hiouen-Thsang’s 
Bericht richtig ist. — S. 87 ist die Hauptstadt von Udyäna 
— chinesisch Moung-kie-li, welches Hr Julien zweifelnd durch 
Mongali wiedergibt (S. 427 Moungali) und worin er S. LIII 
wohl nicht mit Unrecht das heutige Manghelli wieder erkennt — 
vielleicht das aus der Varähamihirasamhitä von Wilford 
(As. Res. VIII, 348) erwähnte Mangalya. — S. 96 ist Tse-kia 
durch Ttcheka wiedergegeben; allein, da es das Gebiet ist, in 
welchem Cäkala die Hauptstadt war, so ist es doch eher für 
eine Transscription von (aka zu nehmen (vgl. Lassen Indische 
24 Alterth. I, | 652 n. 4 u. 569, 1). — S. 97 wird Na-lo-seng-ho 
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mit einem Walde daneben durch Närasinha wiedergegeben. 
Es ist aber wohl unzweifelhaft das in der Varähamihirasan.- 
hit& (bei Weber Verzeichniss der Berliner Sskrit-Handschrif- 
ten S. 241 Vs 22) vorkommende Nrsirıhavana. Wagt man 
nicht chinesisch Na-lo für Transscription von Nr zu nehmen, 
so wird man als Nebenform des Stadtnamens Narasinıha an- 
zusetzen haben. Es liegt nach der angeführten Stelle im nord- 
westlichen Indien, was mit dem chinesischen Bericht stimmt. — 
S. 101 wird die aus S. 453 und 464 sich ergebende chinesische 
Transscription Tehi-na-po-ti ohne Weitres durch Tehinaratıi 
dargestellt. Richtiger ist wohl Lassen’s (J. A. II. 482 n. 2) 
Tschinavati. Denn in dem im Foe koue ki S. 382 aus Hiouen- 
Thsang mitgetheilten Artikel wird der Namen durch „erige 
par les Chinois“ übersetzt, was wohl in Übereinstimmung mit 
Pänini IV, 2, 86 verglichen mit 68 steht, obgleich Cina nicht 
speciell unter den Wörtern aufgeführt wird, aus denen Länder- 
namen in den vier bei Pän. VI, 2, 67-—-70 angegebnen Bedeu- 
tungen gebildet werden. Diese Aufzählungen (die Gana’s) sind 
aber bekanntlich selten vollständig. — S. 103 und sonst ist 
Po-li-ye-ta-lo durch Päryätra wiedergegeben; die sskritische 
Form ist aber Päriyätra. — S. 116. 120 ist ’O-ye-mou-kia 
durch Ayamoukha, S. 464 dagegen und 360 durch Hayamoukha 
wiedergegeben. Es ist aber wohl unzweifelhaft das sanskri- 
tische Wort Ayomukha, welches wir als Namen eines Berges 
kennen (Harivansa trad. par Langlois II, 401), von welchem 
ein Volk Ayomukhiya genannt ward wie die Siddhänta-Kau- 
mudi S. 77a zu Pänini IV, 2, 141 zeigt.| 
S. 184 wird Kong-yuw-tho zweifelnd Kongyödha wieder- 25 

gegeben, S. 465 durch Könyödha, ebenso S. 411, wo es zugleich 
mit Kongä identificirt wird, welches zwar in indischen Quellen 
erscheint, aber Nebennamen von Cera im Süden des Dekhan 
ist und gar nicht hierher passt. Die Lage stimmt vielmehr 
eher mit der der G@angaridae, und dieser letztre Namen könnte, 
da das sskritische t überaus häufig mit r wechselt, einem 
sskritischen *G@angäta (Gangära, Anwohner des Ganges) ent- 
sprechen, welches im Chinesischen durch kong-yu-tho trans- 
scribirt sein mochte. — S. 204 wird die chinesische Trans- 
scription Po-lou-kie-tchen-p’o, welche sich aber S. 436 u. 465 
Polou-kie-tch’e-p’o geschrieben findet und dem Barygaze der 
occidentalischen Quellen entspricht, durch | Baroukatch’eva 26 
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wiedergegeben; darin möchte sich ebenso wenig als in dem 
S. 193 dem chinesischen Techen-tan-ni-po gegenüber gestellten 
Tehandaneva ein sanskritisches Wort anerkennen lassen. Eines 
der Paricishta zum Atharvaveda (bei Weber Berliner San- 
skrit-Handschriften S. 93, 56) hat neben den Narmada Bhrgu- 
kachä im südwestlichen Indien, die Varähamihirasamhitä (ebda. 
241, 11) die Bhrgukacha, welche sie — jedoch mit unwesent- 
licher, nur auf einer andern Eintheilung beruhender, Ver- 
schiedenheit — zum Süden Indiens rechnet; doch besteht hier 
dafür die Variante Marukachäs. Es lässt sich wohl kaum 
bezweifeln, dass wir hier den sskritischen Namen der berühm- 
ten Handelsstadt vor uns haben; eben durch die Wichtigkeit 
derselben möchte es sich erklären, dass, während der Chinese 
sonst fast alle Namen in der Sanskritform aufführt, hier, so- 
wohl bei ihm als in den occidentalischen Quellen ein Reflex 
der Form zu erkennen ist, welche er im Munde des Volkes 
angenommen haben mochte. — S. 206 gibt Hr Julien eine 
chinesische Transscription Kit-ch’a, statt deren S. 401 und 465 
Kie-tch’a erscheint; S. 206 u. 401 stellt er Kita gegenüber, an 
letztrer Stelle zweifelnd, S. 465 dagegen Kida. Sollte es 
einem sskr. Keta entsprechen und zwar dem in Ketalaputa, 
welches in einer Asoka-Inschrift statt Keralaputra erscheint 
(Journ. of the Royal Asiatic Society XI, 165), und so den 
Namen Kerala wiedergeben, der höchst auffallender Weise 
sonst bei Hiouen-Thsang fehlen würde? — S. 207 wird ’O-tien- 
p’o-tchi-lo durch Adhyavaköla zweifelnd wiedergegeben, S. 465 
dagegen ebenso durch Adhyambäkila. Den Lauten nach scheint 
eher ein sanskritisches adambhagila zu entsprechen; doch ist 
2i dies als geographischer Namen | bis jetzt nicht belegt. — 
S.393 ist die chinesische Transscription Si-pie-to-fa-la-sse durch 
Svetavaras wiedergegeben; es ist aber wohl eher Cvetavarsha. 
Beiläufig möchte ich hier fragen, ob nicht die Tkao-kiu-tch’a 
S. 265, welche S. 456 Tsao-kiu-t’o genannt und von Herrn Ju- 
lien Tsäukoüta transscribirt werden und schou beträchtlich 
im Westen des Indus südwestlich von Kapissa wohnten, Hero- 
dot's Sattagydae (Her. II, 91) sind? — Schliesslich fiel es mir 
auf, dass S. 206 der Personennamen Tou-lou-p’o-po-to (S. 370 
Thou-lou-po-po-tch’a geschrieben) durch Dhrouvapatou wieder- 
gegeben wird, während schon Jacquet den richtigen Reflex 
Dhruvabhatta erkannt hat (vgl. „Indien“ in Ersch und Gruber 
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Encyclop. 112). — S. 260 endlich ist in Mo-ho-ta-lo, welchem 
Herr Julien ein völlig unsanskritisches Mahätäras zweifelnd 
gegenüberstellt, wohl der Refiex von mä ausgelassen und das 
sskr. mahämätra „königlicher Minister“ zu erkennen. — Doch 
muss ich noch einer interessanten Verification gedenken. 
S. XXI n. erkennt nämlich Hr Julien in dem chinesischen 
Sse-ma-tsiu-lo ein sanskritisches Zimatala und nach der Note 
zu S. 379, wonach der sskritische Namen mit „am Fuss (sskr. 
tala der ‘Boden’) der Schneeberge (sskr. hama ‘Schnee’)* über- 
setzt wird, ist diese Zusammenstellung unzweifelhaft richtig. 
Nichts desto weniger scheint der geographische Namen Hema- 
-täla im nördlichen Indien, welcher sich in der Varähamihira- 
samhitä findet (Weber Berliner Sanskrit-Handschriften S. 241, 
28) auf jeden Fall ebenfalls damit identisch. 

Nächst den nicht genug anzuerkennenden Verdiensten, 
welche sich Hr Julien durch die Enträthselung der chinesi- 
schen Trausscriptionen erworben hat, verdienen auch die von 
ihm voraus-|gesandte Skizze von Hiouen-Thsang’s Reise (S. XL), 
so wie die Menge von Mittheilungen aus dem Reisewerk selbst 
in den beigegebenen Documents geographiques sur les pays 
mentionnös dans l'histoire de la vie et des voyages des Hiouen- 
Thsang von S. 353—461, der Appendice S. 463-466, in wel- 
chem die in ihr beschriebenen Länder mit genauer Scheidung 
der von ihm selbst besuchten und der nach Berichten beschrie- 
benen aufgezählt werden, und endlich die mannigfachen Be- 
merkungen und Berichtigungen früherer hieher gehöriger Ar- 
beiten eine dankbare Erwähnung. Allein so sehr wir uns auch 
durch die vorliegende Gabe zu Dank verpflichtet fühlen, so 
betrachten wir sie doch nur als den Vorläufer der versproche- 
nen Bearbeitung des eigentlichen Reisewerkes selbst, dessen 
hohe Bedeutung durch jede Mittheilung daraus immer stärker 
in die Augen springt und seinen fortdauernden Mangel als 
eine weitklaffende Lücke in der Geschichte oder vielmehr 
Kunde von Asien überhaupt immer mehr erkennen lässt. 


192 Nachtrag zu Stan. Julien, Histoire de la vie de Hiouen-Thsang. 


XI. 


Nachtrag zu der Anzeige von: Histoire de la vie de 
Hiouen-Thsang traduite du Chinois par Stanislas Julien, 
Membre de TInstitut etc. Stück 1—4, S. 1—28. 

Götting. gel. Anzeigen, 1855, St. 20, S. 199. 


In Bezug auf die oben genannte Anzeige ist Hr Stan. 
Julien so freundlich gewesen, Unterzeichnetem eine Notiz 
zuzusenden, welcher er um so freudiger eine grössere Verbrei- 
tung zu geben eilt, als sie einerseits die entschiedne Hoffnung 
gewährt, das so lange ersehnte Originalwerk des berühmten 
chinesischen Reisenden Hiouen-Thsang bald unsrer Benutzung 
zugänglich gemacht zu sehn, andrerseits aber ganz dazu an- 
gethan ist, unsre schon so hoch gespannten Erwartungen von 
demselben zu einem noch viel höheren Grad zu steigern. 

Hr Stan. Julien hat mit seiner bekannten ausserordent- 
lichen Thätigkeit schon die Übersetzung der ersten Hälfte von 
Hiouen-Thsang’s Werk vollendet. Diese wird einen Octavband 
von 600 Seiten bilden und ist schon der kaiserlichen Druckerei 
übergeben. Die andere Hälfte wird ohne Verzug nachfolgen. 
Dieses Originalwerk nun — und das ist es, wodurch das 
Interesse für dasselbe, insbesondre für alle Indianisten, so sehr 

200 gesteigert wird — ist weniger ein persönlicher Be-|richt des 
Reisenden, als eine Reihe von Abhandlungen (Memoires) 
über die verschiedenen während siebenzehn Jahre 
vonihm durchreisten Königreiche, welche er, in Kraft 
eines kaiserlichen Decrets aus dem Sanskrit nach 
Texten übersetzt hat, die von ihm aus Indien mit- 
gebracht waren, und sich ohne Zweifel heut zu Tage 
weder in China, noch in den Ländern, aus denen sie 
stammten, mehr vorfinden. Der wörtliche Sinn des Titels 
des Originalwerkes ist: 

„Abhandlungen (Me&moires) über die westlichen Län- 
der, übersetzt aus dem Sanskrit, in Kraft eines kaiser- 
Decrets, von Hiouen-Thsang, Priester (religieux), ver- 
traut mit der Kenntniss der drei Sammlungen, und 
redigirt von Pien-ki, Samaneer des Klosters Ta-tsong-tchi“. 

Die Übersetzung und Bearbeitung der chinesischen Reise- 
Berichte, welche mit dem Werke, zu dessen Anzeige wir diesen 
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Nachtrag geben, von Hn Stan. Julien begonnen ist, ist auf 
vier Bände berechnet, deren zweiten und dritten das eben 
erwähnte Werk von Hiouen-Thsang bildet. 

Vielen wird es von Interesse sein, zu erfahren, dass Hr 
St. Julien zugleich zwei andre für Industrie und Chemie 
wichtige Werke vorbereitet, nämlich: Die Geschichte und 
Fabrication des chinesischen Porzelan, und ferner: 
Übersetzung aller industriellen Verfahrungsweisen 
‘der Chinesen, welche mit Chemie in Verbindung 
stehen. 


XII 


Paris. Imprime par autorisation de ’Empereur & l’Im- 
primerie imperiale. 1857. Memoires sur les contr&es occiden- 
tales, traduits du Sanscrit en Chinois, en l’an 648, par 
Hiouen-Thsang, et du Chinois en Frangais par M. Stanislas 
Julien, Membre de Institut, Professeur de langue et de litte- 
rature chinoise etc. etc. Tome Premier, contenant les livres I 
a VIII et une carte de l’Asie central. LXXVII und 493 S. 
in Octav. 

Götting. gel. Anzeigen, 1857, St. 177—179, S. 1762. 


Es ist diess der erste Band des lange sehnlich erwarteten 
Werks, zu dessen würdiger Bearbeitung Herr Stan. Julien 
sich durch die umfassendsten Vorarbeiten seit langer Zeit vor- 
bereitet hat. Er ist zugleich auf dem sogenannten Schmutz- 
titel als 2ter Band der „Voyages des Pölerins bouddhi-|stes“ 
bezeichnet, deren ersten Band die früher erschienene und von 
uns (1855 St. 1—4 [[o. S. 173]]) angezeigte „Histoire de la vie 
de Hiouen-Thsang et de ses voyages dans l’Inde* bildet. Der 
3te Band wird durch den 2ten Band dieser M&emoires gebildet 
werden. Diese selbst sind von den chinesischen Herausgebern 
als Übersetzungen aus dem Sanskrit bezeichnet, weil sie zum 
grössten Theil mit Hülfe von Documenten, welche Hiouen- 
Thsang aus dem Sanskrit übersetzt hatte, von einem aus- 
gezeichneten chinesischen Schriftsteller Pien-ki redigirt sind; 
ein nicht geringer Theil beruht aber augenscheinlich auf Reise- 
notizen, welche Hiouen-Thsang mündlicher Erkundigung oder 
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unmittelbarer Anschauung verdankte. Die Übersetzungen aus 
dem Sanskrit scheinen mit einer wörtlichen Genauigkeit gemacht 
zu sein; denn nicht selten ist selbst noch durch die franzö- 
sische Übersetzung hindurch der sanskritische Ausdruck zu 
erkennen; so ist z. B. S. 245, 10 in der Stelle: „alors, mon- 
trant du doigt la Ville des fleurs (Kousoumapoura), il 
voulut aller saluer le roi et lui demander (une de ses filles)® 
in den Worten montrant du doigt das sanskritische uddicya 
zu erkennen, welches wörtlich „aufgezeigt habend nach“ heisst, 
dann aber überhaupt die Richtung bezeichnet, so dass der 
wahre Sinn der sanskritischen Stelle im Gegensatz zu der 
mitgetheilten etymologisch treuen Übersetzung bloss war 
„darauf wollte er nach Kusumapura gehn, um den König zu 
begrüssen etc.“ 

Der vorliegende erste Band umfasst die auf der Reise 
nach Indien durchwanderten Länder Centralasiens, und den 
grössten Theil Indiens im Norden vom Dekhan. Obgleich aus 

1764 dem Inhalt dieser Partien schon Manches früher | mitgetheilt 
ist (im Foe koue ki und in der Histoire de la vie), so tritt 
uns dennoch die wahre Fülle und der Werth dieser Mitthei- 
lungen erst hier recht entgegen und auch das schon Bekannte 
gewinnt durch den Zusammenhang, in welchem es nun er- 
scheint, neues Licht. Wir haben hier die einzige Schilderung 
dieser Länder, welche aus dieser Zeit auf uns gekommen ist 
und eine augenscheinlich mit grosser Gewissenhaftigkeit und 
Sorgfältigkeit vorbereitete. Leider — obgleich sich dies aus 
dem ursprünglichen Zweck dieser eigentlich nur buddhistischen 
Pilgerfahrt erklärt und entschuldigt — ist das religiöse In- 
teresse insbesondre für heilige Orte und sich daran knüpfende 
Legenden zu überwiegend gewesen und dessen Befriedigung 
nimmt einen Raum ein, welchen wir lieber zu Gunsten aus- 
führlicherer geographischer, historischer und ähnlicher Mit- 
theilungen verringert sehen möchten; doch sind auch diese in 
reicher Fülle vorhanden. — Auf das Einzelne, insbesondre auf 
den damals schon sehr verödeten Zustand Indiens hier näher 
einzugehn, würde zu weit führen; ich will nur einiges All- 
gemeine hervorheben. Von dem Einfluss, welchen damals 
indische Cultur auf die Länder Centralasiens übte, gibt der 
Umstand einen Begriff, dass unter dem 42° n. Br. im Reiche 
’O-ki-ni indische Bücher zum Unterricht der Geistlichen dienten 
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und die daselbst gebrauchte Schrift die indische war (S. 2). 
Interessant ist die allgemeine Schilderung von Indien aus der 
Mitte des 7ten Jahrh. (S. 57 fl.). Sie behandelt zuerst die 
Namen Indiens, dessen Lage und Ausdehnung, Klima und 
Boden, Längenmaasse, Zeitmaasse, Städte und Dörfer; öffent- 
liche Gebäude, Klöster, Wohnhäuser. Bemerkt wird z. B., 
dass die Strassen krumm sind; Metzger, Fischer, | Komödianten, 1765 
Henker und die, welche Unreinigkeiten wegschaffen, müssen 
ausserhalb der Stadt wohnen; die Häuser sind grösstentheils 
von Ziegelsteinen gebaut und theils mit Binsen, theils mit 
trocknen Kräutern, theils mit Ziegeln und Holz gedeckt. Die 
Klöster sind mit ausserordentlicher Kunst aufgeführt. Die 
Wohnungen der Privatleute sind von innen elegant, von aussen 
einfach. Die Thüren sind an der Ostseite“. — Dann folgt: 
Sitze und Betten, Thron, Kleidungsstücke, Haarschmuck, Toi- 
lette. „Die Kleidungsstücke sind nicht geschnitten, noch ver- 
arbeitet. Die Männer umhüllen sich die Achseln und Lenden, 
setzen ihre Mützen in die Quer und werfen die Enden ihres 
Gewands auf die rechte Seite. Die Frauen tragen ein langes, 
bis zur Erde herabhängendes Kleid; ihre Schultern sind ganz 
bedeckt; einen Theil ihres Haares tragen sie als Schopf auf 
dem Scheitel, die anderen lassen sie frei hängen. Manche 
Männer schneiden sich den Schnurbart ab, schmücken ihr 
Haupt mit Blumenkränzen und ihren Hals mit reichen Ketten“. 
Die Kleider der Ketzer (d. h. hier der den verschiednen For- 
men des Brahmathum zugethanen) sind sehr verschieden. 
Einige tragen eine Feder aus einem Pfauenschweif, Andre 
schmücken sich mit Kränzen von Schädelknochen (die kapä- 
ladhärin), Einige gehen ganz nackt (nirgrantha), Einige be- 
decken ihren Körper mit Stücken von geflochtenen Gräsern“. „Die 
Cramanas (buddhistische Asketen) haben nur drei Gewänder, 
deren Schnitt und Form nach den Schulen (zu denen sie sich 
bekennen) variiren“. „Die Könige und ihre Minister schmücken 
ihren Kopf mit Blumenguirlanden und mit Mützen, welche mit 
Edelsteinen bedeckt sind, und tragen Arm- und Halsbänder“. 
„Im Allgemeinen ge-|hen die Inder baarfuss“. „Ihre Zähne 1766 
. färben sie roth und schwarz. „Sie haben lange Nasen und 
grosse Augen“ Beides musste natürlich dem Chinesen am 
meisten auffallen. „Die Inder sind sehr-reinlich, waschen sich 
stets vor dem Essen die Hände und berühren die Reste des 
13* 
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Essens nie zum zweitenmale“. „Ein irdenes oder hölzernes 
Tafelgeschirr muss, sobald es einmal gebraucht ist, weggewor- 
fen werden; metallne müssen nach jedem Essen abgerieben 
und geputzt werden. Wenn die Inder gegessen haben, reinigen 
sie sich Zähne, Mund und Hände“. 

„in Mittelindien ist die Sprache edel und harmonisch und 
tönt wie die der Götter. Die Aussprache ist klar und rein 
und sie gilt allen als Muster“. „Besondere Beamte sind beauf- 
tragt, merkwürdige Reden (die Edicte?) aufzuschreiben, andre, 
alles was sich begeben hat“. Die Sammlung der Annalen und 
königlichen Edicte heisst Nilapita (das blaue Buch)“. 

Der erste Unterricht der Kinder beginnt mit einer Fiebel. 
Sobald sie sieben Jahr alt sind, werden sie nach und nach 
mit den fünf Wissenschaften bekannt gemacht: Grammatik, 
Technologie, Medicin („handelt von magischen Formeln und 
geheimen Wissenschaften ete.“), Ätiologie („darin prüft und 
scheidet man Wahrheit und Irrthum; und sucht sorgfältig die 
Natur des Wahren und Falschen zu ergründen“), esoterische 
Philosophie („darin ergründet man den Charakter der fünf 
Wagen der Erkenntniss und die Principien der Ursachen und 
Wirkungen‘; es ist die buddhistische Religionsphilosophie ge- 
meint). Die Brahmanen studiren die vier Veda’s. Der erste 
ist der Äyur-Veda, handelt von den Mitteln das Leben zu 

1767 erhalten und das Naturell des Menschen zu ver-|bessern. Der 
zweite ist der Yajur-Veda, handelt von Opfern und Gebeten. 
Der dritte ist der Säma-Veda, handelt von Gebräuchen und 
Ceremonien, von der Wahrsagekunst, Kriegskunst und den 
verschiedenen Heerestheilen. Der vierte ist der Atharva-Veda, 
handelt von besondern Künsten, wie z. B. Zauberformeln und 
Medicin. Sonderbarer Weise ist in dieser Aufzählung der 
Ayur-Veda an die Stelle des Rg-Veda getreten, und die Charak- 
terisirung des Säma-Veda ist höchst auffallend. „Wenn fähige 
und talentvolle Schüler daran denken zu fliehen, um sich ihren 
Pflichten zu entziehen, werden sie angebunden und eingeschlos- 
sen“. Wenn ihre Erziehung vollendet ist und sie das dreissigste 
Lebensjahr erreicht haben, ist ihr Charakter ausgebildet und 
ihr Wissen gereifl“. „Einige ziehen sich in die Einsamkeit 
zurück, leben ausserhalb der Welt und erheben sich über 
weltliche Dinge“. „Sie sind weder für Ruhm noch Schande 
empfindlich“. „König und Volk ehren sie“. „Sie widmen sich 
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den Wissenschaften, der Menschheit, suchen sich zu unter- 
richten, wobei es ihnen auf eine Reise von 1000 Li nicht an- 
kommt; bettelnd schweifen sie umher“. „Die philosophischen 
Schulen sind in steten Kämpfen und das Geräusch ihrer leiden- 
schaftlichen Discussionen erhebt sich wie die Wogen des Meers*. 
„Es gibt 18 Schulen, deren jede die erste Stelle beansprucht. 
Die Anhänger des grossen und des kleinen Wagens bilden 
zwei besondre Klassen. Die einen denken in der Stille und, 
gehend oder ruhend, halten sie ihren Geist unbewegt und 
nehmen keinen Antheil an der Welt; die andern sind von 
ihnen ganz und gar verschieden durch ibre stürmischen Dis- 
putationen“. „Wer eine der zwölf Sammlungen des buddbisti- 
schen | Kanon vollständig erklären kann, wird von den Pflichten 1768 
der Mönche dispensirt und wird Klosterverwalter. Wer zwei 
erklären kann, empfängt die Emolumente eines Oberen; für 
drei erhält er Dienstleute, die ihm mit Ehrfurcht gehorchen; 
für vier gibt man ihm reine Männer (Brahmanen), um ihn zu 
bedienen; für fünf reist er auf einem von einem Elephanten 
gezognen Wagen; für sechs bekommt er ein zahlreiches Ge- 
folge“. „Wenn ein Geistlicher einen abstracten Gegenstand zu 
behandeln weiss und feine Principien zu entwickeln, wenn er 
sich durch eine edle, reiche und elegante Sprache auszeichnet 
und in gründlichen Discussionen einen lebhaften und durch- 
dringenden Geist zeigt, so setzt man ihn auf einen Elephanten, 
bedeckt mit kostbarem Schmuck, und eine ungeheure Menschen- 
menge bildet seine Begleitung. Bei seiner Ankunft zieht er 
unter Triumphbogen einher. Wenn dagegen ein Geistlicher die 
Spitze seinen Worten abbrechen lässt, wenu seine Beweis- 
gründe schwach sind und seine Rede geschwätzig, oder wenn 
er gar gegen die Logik fehlt, wenn auch noch so fliessend 
redend, dann beschmiert man ihm das Gesicht mit Roth und 
Weiss, bedeckt seinen Körper mit Erde und Staub und jagt 
ihn in eine verlassne Ebne oder wirft ihn in einen Canal“. 

„Eine Frau darf nicht zum zweitenmal heirathen‘“, 

„Die Könige bestehen nur aus Kshatriya’s, welche sich 
ursprünglich durch Usurpation oder Ermordung des Gebieters 
zur Macht emporgeschwungen haben. Obgleich sie von fremden 
Familien entsprungen sind (d. h. eigentlich keine Kshatriya’s 
sind), so wird ihr Name dennoch mit Ehrfurcht genannt. Die 
Soldaten werden aus den Muthigsten gewählt und da die Kinder 
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1769 den Stand ihrer Eltern ebenfalls annehmen, eignen sie | sich 
bald die Kriegskenntnisse an. Im Frieden versehen sie den 
Wachtdienst im Schloss“. 

Bezüglich des Charakters und der Sitten der Inder hebe 
ich folgende Bemerkungen hervor. „Obgleich die Inder leich- 
ten Sinns sind, so zeichnen sie sich durch Gradheit und Ehr- 
lichkeit aus“. „Sie fürchten die Strafen in dem zukünftigen 
Leben“. „Gradheit ist der herrschende Zug der Verwaltung. 
Ihre Sitten sind sanft und gefällig. Böse und widerspenstige 
Menschen, die die Gesetze des Reichs übertreten oder sich 
gegen den König verschworen haben, werden, sobald ihre Ver- 
brechen bewiesen sind, auf immer in Gefängnisse gesperrt, 
aber nicht mit körperlicher Strafe belegt. Man lässt sie leben 
oder sterben, zählt sie aber nicht mehr unter die Lebenden. 
Wenn.einer die Gebräuche oder das Recht verletzt, wenn er 
sich gegen die Treue oder die kindliche Liebe versündigt, 
schneidet man ihm Nase und Ohren oder Hände und Füsse 
ab. Bisweilen vertreibt man ihn aus dem Land, oder zu den 
Barbaren an den Grenzen. Bei andren Vergehen kann man 
seine Strafe mit Geld abkaufen. Bei einem Criminalverbrechen 
wendet man, um Geständnisse zu erhalten, weder Ruthen noch 
Stock an, sondern (wenn sich die Sache nicht anders heraus- 
bringen lassen kann) die Feuer-, Wasser-, Gift- und Gewicht- 
Probe“ (die Art und Weise dieser Gottesurtheile ist bekannt). 
Ziemlich ausführlich behandelt der Chinese das Begrüssungs- 
ceremoniell. Bezüglich der Krankheiten bemerkt er Folgendes: 
„Wenn Jemand erkrankt, enthält er sich sieben Tage lang der 
Nahrung. In diesem Zwischenraum werden Viele wieder ge- 
sund. Ist das nicht der Fall, so fangen sie nun an Heilmittel 
zu gebrauchen“. „Bestimmte Trauerkleider oder eine bestimmte] 

1770 Trauerzeit kennen sie nicht“. Die Leichenbestattung findet 
auf dreierlei Weisen Statt, durch Verbrennen, ins Wasser 
Werfen und Aussetzen in einem Wald. Alte, des Lebens Über- 
drüssige etc. nehmen — einer unter zehn — ein Abschiedsmal 
mit ihren Verwandten und Freunden zusammen ein, besteigen 
unter Musik einen Nachen und stürzen sich von da in die 
heilige Ganga, indem sie hoffen, unmittelbar als Deva’s wieder- 
geboren zu werden“. Weiterhin wird mitgetheilt, dass sich 
am Zusammenfluss der Yamuna und der Ganga täglich mehrere 
Hundert Menschen ertränken (S. 281). 
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„Da alle Anordnungen der Verwaltung Wohlwollen athmen, 
so sind die Staatsgeschäfte wenig verwickelt. Die Familien 
sind in keine Civilregister eingetragen und die Männer keinen 
Frohnden unterworfen. Die Revenüen der Kronlande werden 
in vier Theile getheilt; der erste dient die Kosten der Regie- 
rung und der Opfer zu bestreiten, der zweite Lehne für die 
Minister und Staatsräthe zu bilden, der dritte Männer, die 
sich den Wissenschaften widmen, zu belohnen, der vierte gute 
Werke zu vollziehen, Almosen zu geben. Darum sind die 
Steuern leicht“. „An Brücken und Barrieren zahlt man einen 
geringen Zoll. Wenn der König einen Bau unternimmt, zablt 
er einen der Arbeit angemessenen Lohn“. „Gewöhnliche Nah- 
rung sind Kuchen von gerösteten Körnern. Man isst Fische, 
Hammel- und Rehfleisch; Rinder dagegen, Esel und Elephanten, 
Pferde, Schweine, Hunde, Füchse, Wölfe, Löwen und Affen zu 
essen ist verboten. Die dennoch solche Thiere essen sind ein 
Gegenstand des Abscheues und der Verachtung, leben ausser 
den Städten und lassen sich nur selten unter den Menschen 
sehen“. | 

Dies sind einige Momente aus der allgemeinen Schilderung, 1771 
sie sind uns fast obne Ausnahme aus der indischen Litteratur 
bekannt, aber es ist unverkennbar wichtig, diese Zustände 
hier für eine bestimmte Zeit chronologisch fixirt zu sehen. 
Die religiösen Zustände, insbesondre die buddhistischen, finden 
bei den einzelnen Ländern eine überaus grosse Berücksichti- 
gung; die hieher gehörigen Mittheilungen sind im Allgemeinen 
aber schon hinlänglich bekannt. Historische Einzelnheiten, 
die noch nicht benutzt und merkwürdig genug wären, um hier 
hervorgehoben zu werden, bietet dieser Band in Bezug auf 
Indien eben nicht. Doch erlaube ich mir auf zwei Mitthei- 
lungen aufmerksam zu machen. Wenn die Übersetzung: „in 
der Mitte der 1000 Jahre, welche des Buddha Nirväna folgten“ 
(S. 115, 13) richtig ist (Hr Julien bemerkt noch zwei andre, 
die möglich seien), dann würde Vikramäditya schon von unserm 
Autor in dieselbe Zeit gesetzt, wohin ihn noch jetzt die indi- 
‚schen Angaben verlegen. Was er über ihn beibringt, trägt schon 
den märchenhaften Charakter, in welchem dieser König in den 
indischen Schriften erscheint. Sein buddhistischer Nachfolger 
wird zwar nicht genannt, aber es ist wohl kein Andrer, als 
Cälivähana gemeint, der auch sonst von den Buddhisten in 
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Anspruch genommen wird. — S. 251 beginnen die interessanten 
Mittheilungen über den buddhistischen König Giläditya; ins- 
besondre verdient dasjenige Beachtung, was über die brahma- 
nische Verschwörung gegen den König berichtet wird (S. 261). — 
S. 417 berichtigt Hr St. Julien in der Note eine Übersetzung 
in Burnouf’s Indroduction S. 360; Burnouf übersetzt näm- 
lich eine Stelle „Acöka etablira quatre-vingt-quatre mille 

1772edits de la |loi“, während es heissen müsste „Acöka fera 
bätir quatre-vingt-quatre mille Stoüpas“. Ich kann nicht 
umhin, dazu zu bemerken, dass die Zahl 84000 nicht wörtlich 
zu nehmen ist; sie ist eine der buddhistischen Lieblingszahlen 
und kehrt oft wieder, um eine grosse Zahl überhaupt aus- 
zudrücken. 

Unter der Fülle von Mittheilungen nehmen eine sehr be- 
deutende Stelle die buddhistischen Legenden schon an und 
für sich ein, dann aber auch dadurch, dass eine Menge Sagen, 
Fabeln, die wir andersher kennen, uns hier als heilige Legenden 
entgegentreten, zu deren Gedächtniss gewöhnlich ein heiliger 
Bau, ein Stüpa aufgeführt ist. Ich erlaube mir auf einige 
der Art hier die Aufmerksamkeit zu lenken. So kennen wir 
aus Upham Sacred and historical books of Ceylon III, 292 
eine Erzählung, die wir einfach als eine höchst interessante 
Thierfabel betrachtet haben würden, natürlich, da sie in einem 
Jätaka (so heissen die Erzählungen von Gautama Buddha’s 
frühern Existenzen) vorkommt, voraussetzend, dass eines der 
darin vorkommenden Thiere Gautama Buddha in einer seiner 
früheren Existenzen repräsentirt. Hier (S. 360) erfahren wir 
nun, welches der Thiere Buddha repräsentirt und dass zum 
Andenken dieser heiligen Legende im Gebiet von Benares ein 
Stupa errichtet war. Da die Fabel oder Legende sonst noch 
nirgends beachtet ist, erlaube ich mir, sie hier mitzutheilen. 
Bei Upham lautet sie ungefähr so: „Ein Elephant, ein Affe 
und ein Rebhuhn lebten in Freundschaft bei einem wilden 
Feigenbaum. Auf einmal gerathen sie in Streit darüber, wer 
von ihnen der älteste und demnach ehrwürdigste sei. Der 
Elephant sagt, als er jung war, konnte der Baum noch zwi- 

1773 schen seinen Vor-|der- und Hinterbeinen stehen; der Affe sagt, 
er habe Knospen vom Baum gegessen, als er sich eben aus 
der Erde gehoben hatte; das Rebhuhn aber, dass der Baum 
aus einem Samenkorn gewachsen sei, das es selbst gegessen 
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und dann ausgeleert habe. Alle erkennen seine Ansprüche 
als die gültigsten“. In Hiouen-Ihsang’s Memoiren heisst es: 
„Nicht weit von dem Ort, wo... ., ist ein Stüpa. In den 
Zeiten, wo der Tathägata (Bezeichnung des Stifters des Bud- 
dhismus) das Leben eines Bodhisattva führte, von Mitleid be- 
wegt, da er sah, dass die Menschen dieses Jahrhunderts die 
Gebräuche nicht beobachteten, nahm er die Form eines Vogels 
an und indem er sich einem Affen und einem weissen Ele- 
phanten näherte, fragte er sie grade an dieser Stelle: 
‘Wer unter euch hat zuerst diesen heiligen Feigenbaum ge- 
sehen?’ Nachdem jeder von ihnen seine Antwort gegeben (ohne 
Zweifel im Wesentlichen die oben mitgetheilten), setzten sie 
sich sogleich nach dem Rang ihres Alters. Die guten Wir- 
kungen dieser Aufführung verbreiteten sich nach und nach 
nach allen Seiten; die Menschen lernten die Oberen von den 
Niederen zu unterscheiden und die Geistlichen und Laien folg- 
ten ihrem Beispiel“. — In dieser Fabel liegen zwei Momente, 
einmal der durchblickende Glaube an ein hohes Alter der 
Thiere (worüber ich an einem andern Orte sprechen werde; 
vgl. Grimm Reinhart Fuchs IV), dann die hyperbolische Art 
dasselbe zu bezeichnen. In beiden Beziehungen vergleicht sich 
ein Märchen aus Wales, welches Julius Rodenberg in dem 
trefflichen Aufsatz im Ausland 1857 Nr. 17, S. 398 mitgetheilt 
hat. Auch dessen Inhalt erlaube ich mir in der Kürze der 
Vergleichung wegen auszuziehen: Der Adler will | die Eule 1774 
heirathen, aber erst ihr Alter wissen, weil er fürchtet, dass 
sie für ihn zu jung sei. Er erkundigt sich zuerst beim Hirsch- 
Dieser hat die jetzt morsche Eiche noch als Eichel gekannt, 
die Eule aber stets so gesehen, wie jetzt; er weist ihn an den 
Lachs; dieser hat so viele Jahre als Schuppen und Laich- 
körnchen, aber ebenfalls die Eule stets so gesehen, wie jetzt; 
er weist ihn an die Amsel; diese hat einen jetzt ganz kleinen 
Stein gesehen, als er noch so schwer war, dass hundert Ochsen 
an ihm zu schleppen hatten; nur einmal hat sie jeden Abend 
ihren Schnabel an ihm gewetzt und jeden Morgen ihre Flügel 
daran gestrichen; davon ist dieser jetzt so klein, die Eule aber 
erinnert sie sich stets so gesehen zu haben wie jetzt; sie weist 
ihn an den Frosch; alle umliegenden Hügel sind nur dessen 
Excremente, so alt ist er, aber auch er erinnert sich, die Eule 
nicht anders gesehen zu haben, wie jetzt. Kurz alle haben 
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die Eule nur als altes Scheusal gekannt. — Was die hyper- 
bolische Bestimmung der Zeit betrifft, so ist sie grade ein 
charakteristisches Merkmal buddhistischer Producte. So wird 
z. B. die Dauer eines Mahäkalpa (einer grossen Weltperiode) 
von Buddha auf folgende augenscheinlich mit der Alters- 
bestimmung der Amsel nahe verwandte Weise zur Anschauung 
gebracht. „Es gibt eine Art baumwollenen Zeugs, welches in 
Benares gearbeitet wird. Sein Werth, ehe es gebraucht ist, 
ist unaussprechlich; nachdem es gebraucht ist, ist es 30,000 
Nilakarshas (20—30 Silbermünzen) werth, und selbst wenn es 
alt ist noch 12000. Wenn nun ein Mann ein Stück von diesem 
allerfeinsten Gewebe nähme und auf die allerzarteste Weise 
alle hundert Jahr einmal einen von Erde freien harten Felsen, 
1775 der sechzig Meilen hoch und ebenso | viel breit ist, berührte, 
so würde die Zeit kommen, wo er durch diese unmerkliche 
Reibung zu der Grösse eines Mung- oder Undu-Samenkorns 
zusammengeschwunden sein würde. Diese Periode würde in 
ihrer Dauer unermesslich sein; aber Buddha hat erklärt, dass 
sie einem Mahäkalpa nicht gleich sein würde“. 
Eine höchst interessante Legende bietet ferner S. 370. 
Sie ist ebenfalls durch einen Stüpa verherrlicht und bietet 
einerseits eine Analogie zu der Einleitung zu der Vetälapaü- 
cavirmgati („die 25 Erzählungen des Leichengespensts“), andrer- 
seits eine der in kurzer Zeit vorgegangenen langen Visionen, 
als deren Prototyp man bis jetzt nur „Scheich Schahabeddin 
und den Sultan von Ägypten“ (in Die: Vierzig Veziere“ über- 
tragen von Behrnauer S. 16) kannte. Ein Mann, welcher 
bei dem in ihr vorkommenden Zaubrer die Stelle vertritt, 
welche in der Einleitung zur Vetälapaücavimgati Vikramäditya 
einnimmt, verpflichtet sich zum Dank für Wohlthaten, die er 
von ihm empfangen, bei seinem Zauberwerk eine. ganze Nacht 
hindurch kein Wort zu sprechen. „Beim Herannahen der 
Nacht“, heisst es dann S. 372, „entledigte sich jeder seiner 
besonderen Pflicht. Der Einsiedler murmelte magische Bitten 
und der brave Kämpfer hielt seinen scharfen Degen in der 
Hand. Aber plötzlich, kurze Zeit vor der Morgendämmerung, 
stiess er plötzlich durchdringende Töne aus. In demselben 
Augenblick stürzte eine Feuermasse vom Himmel herab und 
Feuer- und .Rauchwirbel erhoben sich wie Wolken. Der Ein- 
siedler führte den Mann rasch weg und liess ihn in den Teich 
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steigen, damit er dem Tod entginge; nachher fragte er ihn 
‘ich hatte dir empfohlen Stillschweigen zu beobachten; warum 
hast | du Töne des Schreckens ausgestossen?’ Der Kämpfer 1776 
antwortete: ‘Nachdem ich eure Befehle erhalten hatte und 
Mitternacht geworden war, verwirrte sich mein Geist, wie in 
einem Traum, und überraschende Wunder zeigten sich hinter 
einander vor meinen Augen. Ich sah meinen alten Herrn 
(d. h. eben den Einsiedler), der wohlwollende Worte an mich 
richtete. Obgleich ich eine lebhafte Erkenntlichkeit für seine 
Wohlthaten bewahrt hatte, hielt ich mich doch zurück und 
gab kein Wort Antwort. Der Mann gerieth in Zorn; ich 
wurde sogleich getödtet und blieb einige Zeit in diesem trau- 
rigen Zustand. Als ich meinen eignen Leichnam erblickte, 
stiess ich tiefe Seufzer aus und nahm mir nochmals fest vor, 
Jahrhunderte lang nicht zu sprechen, um mich gegen eure 
Wohlthaten erkenntlich zu zeigen. Bald nachher wurde mir 
zu Theil in dem Hause eines Brahmanen des südlichen Indiens 
wiedergeboren zu werden. Als mich meine neue Mutter em- 
pfing und zur Welt brachte, erduldete ich alle Arten von 
Qualen und Leiden. Stets von euren Wohlthaten durchdrungen, 
brachte ich nie ein Wort hervor. Nachdem ich meine Stu- 
dien vollendet, die männliche Hauptbedeckung genommen 
und mich verheirathet hatte, verlor ich Vater und Mutter und 
meine Frau schenkte mir einen Sohn. Indem ich mich jeden 
Tag an eure Wohlthaten erinnerte, hielt ich mich noch immer 
ein und leistete Verzicht darauf zu sprechen. Alle meine 
nahen und entfernteren Verwandten waren über mein Schwei- 
gen erstaunt. Als ich 65 Jahr alt war, sagte meine Frau zu 
mir: ‚Du sollst endlich sprechen; wenn Du hartnäckig darauf 
beharrst, nicht zu sprechen, werde ich deinen Sohn um- 
bringen ‘.| 

Da sagte ich zu mir selbst: ‚Ich bin in hohem Alter und 177; 
durch die Jahre schon hinfällig; dies Kind ist das einzige, 
was ich besitze‘. Wenn ich Töne ausgestossen habe, so war 
es einzig, um: meine Frau zu entwaffnen und zu verhindern 
ihn umzubringen’. 

Der Einsiedler entgegnete ‘es ist meine Schuld. Diese 
ganze Verwirrung war nur das Werk des Mära’“. 

Obgleich sowohl die Veranlassung als das Ende der Vi- 
sion in den XL Vezieren verschieden sind, so sind sich doch 
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beide Visionen sehr ähnlich, insbesondre auch dadurch, dass 
an beiden Orten der Visionär die Erinnerung seines früheren 
Zustands behält. Schon deshalb mögen wir einen historischen 
1778 Zusammenhang vermutben dürfen. Allein | wir haben auch 
eine indische Erzählung, wo die Veranlassung der Vision völlig 
dieselbe ist, wie in den XL Vezieren, nämlich die l3te in der 
tamulischen Bearbeitung der Vetälapaücavimcati. Hier tritt 
die Vision grade wie bei dem König von Ägypten beim Unter- 
tauchen ein; an einem andern Orte aber werde ich unzweifel- 
haft nachweisen, dass die ältest erreichbare Redaction der 
Vetälapafcavimcati buddhistisch war, so dass beide hier mit- 
getheilte Visionen wenigstens einem und demselben religiösen 
Kreis angehören. — Die trefflichste Nachahmung der moham- 
medanischen Behandlung (vgl. 1001 Nacht Weil I, 98 und 
Hagen zu 1001 Tag X, 194) hat bekanntlich Don Manuel im 
Conde Lucanor XIII gegeben, wodurch sie in den Occident 
eingeführt ward (vergl. Liebrecht zu Dunlop Geschichte der 
Prosadichtungen 501b und in Pfeiffer’s Germania II, 2, 241). 
— Das Gegenstück zu diesen Visionen bilden die Sagen, in 
denen unvermerkt lange Zeiträume verflossen sind; such hier 
steht eine indische Sage an der Spitze, welche u. aa. Polier 
 Myth. d. Ind. II, 593 mittheilt. Ein König glaubt im ersten 
Weltalter (dem Satyayuga) wenige Augenblicke bei Brahman 
zugebracht zu haben, während dessen ist aber der Rest des 
ersten, das ganze zweite und ein Theil des dritten (im Ganzen 
viele Millionen von Jahren) verlaufen. Er hatte um einen 
Gemahl für seine Tochter gebeten; dieser wird ihm zugesagt 
und, als er nun nach den vermeintlichen Augenblicken zurück- 
kehrt, ihr in dem Balabhadra zu Theil.-: Dieser hat aber alle 
Eigenschaften eines Geschöpfes des dritten Weltalters, während 
die Tochter, wie der Vater, noch die des ersten hat. Dadurch 
entstehn unangenehme Missverhältnisse, welche durch die Ver- 
1779 wandlung der Tochter | gehoben werden. In diesen Kreis ge- 
hören — jedoch ohne historischen Zusammenhang, die Sieben- 
schläfer (1001 Tag VIU, 212; Iken zu Toutinameh S. 288; 
Dunlop Gesch. der Prosadichtungen S. 305), Grimm Kinder-M. 
39, wo das Mädchen drei Tage geblieben zu sein meint und 
7 Jahre verflossen sind; ebds. Nr. 193, wo 3 Tage = 3 Jahre 
u. a8. — Die hier mitgetheilte Vision spielt auch in die Schweig- 
gelübde und Schweigwetten hinüber, dieinsbesondre zu komischer 
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Behandlung Veranlassung gaben, wie in der schönen süd- 
indischen Erzählung bei Dubois Le Pantchatantra ou les cinq 
ruses 362; vgl. damit historisch zusammenhängend 1001 Tag 
AI, 27; XL Veziere S. 175; Straparola VIII, 1 (Dunlop 284b), 
worüber an einem andern Ort. 

Von den vielen übrigen Legenden, welche Beachtung ver- 
dienen, hebe ich nur noch eine hervor, nämlich eine von der 
in Somadeva’s Märchensammlung erzählten ganz abweichende 
Sage über die Entstehung von Pätaliputra (Palibothra), welche 
auch dadurch interessant ist, dass ein modernes indisches 
Märchen, welches im Asiatic Journal 1833. T. XI. p. 206—214 
mitgetheilt ist, stark an sie anklingt; letzteres unterscheidet 
sich jedoch dadurch, dass das Element der verzauberten Ge- 
schöpfe hier lebendig waltet, während es in der Darstellung 
bei Hiouen-Thsang nur den dunkeln Hintergrund bildet. Die 
Sage lautet hier etwa folgendermassen (S. 410): „Ein Brabmane 
hat mehrere Tausende von Schülern. Als diese einst zusammen 
ausgingen, 'war einer unter ihnen, der unruhig und nieder- 
geschlagen schien. Seine Gefährten fragten nach der Ursache 
seines Kummers. Er antwortete: ‘Ich bin jetzt in der Kraft 
meines Alters. Viele Monate und Jahre | sind verflossen, seit- 1780 
dem ich ganz allein zu meinem Unterricht reise und dennoch 
habe ich meine Studien noch nicht vollendet. Dieser einzige 
Gedanke vermehrt nur meinen Schmerz’. Darauf antworteten 
die Gefährten scherzend: ‘noch heute wollen wir dir eine 
Gattin suchen und euch verheirathen’. Vier stellten dann 
zwei Männer und zwei Frauen als Eltern des Brautpaars vor, 
maıf setzte sich unter einen Pätali-Baum (Bignonia suaveolens), 
pflückte Früchte, trank Wasser und verrichtete alle Verlobungs- 
gebräuche und bat dann die angeblichen Eltern der Braut, die 
Zeit der Hochzeit zu bestimmen. Darauf pflückte der vor- 
gebliche Vater der Braut einen blühenden Zweig, gab ihn dem 
Studenten und sagte: ‘Hier ist deine vortreflliche Braut; ich 
bitte dich, sie nicht zu verschmähen’. Der Student war ausser 
sich vor Freuden. Nachdem die Sonne untergegangen war, 
wollte man zurückkehren, aber der Jüngling, voll von Liebe, 
verweigerte hartnäckig mitzugehen. Man stellte ihm vor, Alles 
sei nur Scherz gewesen, der Wald, in dem sie sich befänden, 
sei voll wilder Thiere; aber Alles war umsonst; der Jüngling 
verliess den Baum nicht und seine Gefährten mussten sich 
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 entschliessen, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Als die 
Sonne untergegangen war, ward die Ebne von einem ausser- 
gewöhnlichen Licht erleuchtet; Flöten und Cithern liessen edle 
und reine Musik erschallen und der Boden bedeckte sich mit 
prächtigen Teppichen. Plötzlich erblickte der Jüngling einen 
Greis, welcher auf einen Stab gestützt, sich näherte, um ihn 
mit Wohlwollen anzureden. Dann erschien eine bejahrte Frau, 
welche ein junges Mädchen führte. Sie waren von einem 
zahlreichen Gefolge begleitet, welches die Strasse bedeckte 
1781 und in Festklei-jdern unter schöner Musik heranschritt. Darauf 
zeigte der Greis auf das Mädchen und sagte: ‘Hier, o Fürst, 
ist deine junge Gattin!’ Sieben Tage lang nahm der Jüngling 
unter Gesang und Musik an den Festen Antheil. Da fingen 
seine früheren Genossen an zu fürchten, dass er von wilden 
Thieren zerrissen sein möchte, und kehrten wieder um, ihn zu 
suchen. Sie fanden ihn ganz allein im Schatten des Baumes 
sitzend als ob er sich einem erhabnen Gast gegenüber befände. 
Sie baten ihn, mit ihnen zurückzukehren; er verweigerte es 
aber. Einige Zeit nachher kam er in die Stadt, um seine 
Eltern und Bekannte zu besuchen, und erzählte alle Einzeln- 
heiten seines Abenteuers, worüber sie sehr erstaunt waren. 
Darauf begab er sich mit seinen Freunden in den Wald. Da 
sahen sie, dass sich der blühende Baum in ein majestätisches 
Gebäude (dies steht jedoch nicht in Harmonie mit der weiteren 
Entwicklung) verwandelt hatte; Sklaven und Diener gingen 
und kamen von allen Seiten. Der Greis empfing sie wohl- 
wollend und liess unter bezaubernder Musik ausgewählte 
Speisen vorsetzen. Nach dieser glänzenden Aufnahme erzählten 
seine Freunde in der Stadt Alles was sie gesehen hatten. 
Nach Verlauf eines Jahres hatte der junge Mann einen Sohn. 
Darauf sagte er zu seiner Frau: ‘Jetzt möchte ich zurück- 
kehren; ich kann mich aber nicht entschliessen, mich von dir 
zu trennen. Wenn ich aber noch bleibe, so werde ich allen 
Unannehmlichkeiten der Witterung ausgesetzt sein’. Als die 
junge Frau dieses hörte, sagte sie es ihrem Vater. Dieser 
lässt ihm darauf ein Haus (ob eine Stadt?) bauen. Darauf 
verliess der König von Kusumapura seine frühere Residenz 
und verlegte seinen Hof hierher. Da die Geister diese Stadt 
1782zu Gunsten des Sohnes gebaut hatten, so | wurde sie die Stadt 
des Sohnes des Pätali-Baums genannt (Pätaliputrapura)“. 
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Bezüglich der früher so überaus schwierigen Identificirung 
der chinesischen Nomenclatur mit den entsprechenden indi- 
schen Worten und Namen hat Hr Julien bekanntlich so um- 
fassende und mit so ausserordentlichem Erfolg gekrönte Unter- 
suchungen gemacht, dass man nicht leicht mehr wagen kann, 
eine von seinen Resultaten abweichende Meinung vorzubringen. 
Dennoch erlaube ich mir die Vermuthung auszusprechen, dass 
S. 46 Si-p’ie-to-fa-la-sse wohl nicht Sphitavaras ist, welches 
übrigens Hr Julien selbst mit einem Fragezeichen versehen 
hat, sondern eher Sphitavarsha. — S. 115 kann Manörhita 
nicht aus sskrit. manas und hita entstanden sein; dies hätte 
nur manöhita werden können; sollte die chinesische Transscrip- 
tion Mo-nou-ho-li-ta und die Übersetzung Jou-i „qui est con- 
forme au sentiments“ nicht eher sanskritisch manohrt im Sinn 
von manohara „sinnraubend, sinnenerfreuend“ sein? — Die 
Mutter der Dämonen, welche S. 120 n. Ho-l-ti genannt wird, 
hätte Ho-k-ni heissen müssen; ihr sanskritischer Name ist 
Harini; die hier mitgetheilte Legende erzählt auch Schiefner 
in „Eine tibetanische Lebensbeschreibung des Gäkyamuni“ in 
den Memoires de l’Acad. de St. Petersbourg par div. savants 
1851. VI, 297. — S. 170 ist Ki-li-to, übersetzt Mai-te „gekauft“, 
doch wohl nur sanskritisch krita (nicht kritiya). — Sollte 
S. 215 Kiu-min-tch’a, welches Hr Julien zweifelnd durch @ö- 
minda wiedergibt, nicht Govinda sein können? Ebenso möchte 
S. 285 Kiu-chi-lo, welches zweifelnd @öchira wiedergegeben ist, 
wohl Gogila sein. 

Dass wir mit Erwartung dem 2ten Bande entgegen sehen, 
haben wir kaum nöthig zu bemerken. 


XIV. 


Paris. Imprime par autorisation de l’Empereur & !’Im- 
primerie imperiale. MDCCCLVIII. Memoires sur les contre&es 
occidentales, traduits du Sanscrit en Chinois, en l’an 648, par 
Hiouen-Thsang, et du Chinois en Frangais, par M. Stanislas 
Julien, Membre de l’Institut de France, Professeur de langue 
et de littörature chinoise, Administrateur du College imperial 
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de France, Officier de la Legion d’honneur, etc. Tome Second, 
contenant les livres IX & XII, un memoire analytique sur la 
carte du premier volume, cing index, et une carte japonaise 
de l’Asie centrale et de I’Inde ancienne XIX u. 576 8. in 
Octarv. 

Mit dem allgemeinen Titel: Voyages des Pdlerins boud- 
dhistes. III. 

Götting. gel. Anzeigen, 1859, St, 86—88, S. 857. 

Mit diesem Bande ist das vortreffliche Werk geschlossen, 
dessen ersten Band wir in diesen Anzeigen 1857 St. 177 ff. 
S. 1762 angezeigt haben. Im Verein mit der Lebensbeschrei- 
bung des chinesischen Reisenden oder Pilgers, welche in diesen 
Anzeigen 1855 St. 1 ff. S. 1 ff. besprochen ist, bildet es eine 
“der allerbedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiet nicht 
bloss der indischen, sondern der asiatischen Alterthumskunde 
überhaupt. Diese drei Bände liefern uns eine Fülle von 
geographischen, historischen, politischen, religiösen, socialen, 
litterarischen und überhaupt culturhistorischen Mittheilungen 
über die Länder zwischen China und Indien und über Indien 

858 selbst, aus einer | Zeit, für welche wir ausserdem in allen 
diesen Beziehungen keine Überlieferungen kennen, welche sich 
auch nur entfernt mit den hier niedergelegten vergleichen 
lassen. Was ihnen aber erst den bedeutendsten Werth ver- 
leiht, ist die gründliche Bearbeitung, welche ihnen durch den 
grössten Kenner des Chinesischen, den Europa bis jetzt be- 
sessen hat, zu Theil geworden ist. Diesem genügte es nicht, 
seine tiefe und umfassende Kenntniss des Chinesischen für die 
Wissenschaft fruchtbar zu machen, sondern, in der Über- 
zeugung, dass diese Bände eine wahrhafte Basis wissenschaft- 
licher Forschung und Erkenntniss erst dann zu bilden im 
Stande sein würden, wenn die Thatsachen, die uns in ihnen 
überliefert werden, mit den in indischen Werken vorliegenden 
oder angedeuteten in Harmonie gebracht würden oder werden 
könnten, hat er sich mit einer bewunderungswürdigen Energie 
auch des Sanskrits bemächtigt und als Frucht der Zusammen- 
wirkung beider Studien eine Entdeckung gemacht, welche nicht 
bloss schon jetzt, sondern auch und wahrscheinlich in einem 
noch bei weitem höheren Grad für die Zukunft eine der wich- 
tigsten Grundlagen für eines der bedeutendsten und umfassend- 
sten Gebiete der Culturgeschichte zu werden verspricht. Die 
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genaue Kenntniss dieser beiden so schwierigen Sprachen — 
des Chinesischen und des Sanskrit — hat den Übersetzer in 
den Stand gesetzt, durch ein streng methodisches Verfahren — 
dessen specieller Entwicklung von Seiten des Entdeckers wir 
in einem Aufsatz im Journal Asiatique entgegensehen dürfen — 
die Art und Weise zu fixiren, wie die Chinesen indische Namen 
und Wörter wiederzugeben pflegten und so aus ihren Trans- 
scriptionen und Übersetzungen die indischen Originalnamen 
und -Wörter | zu erschliessen. Von welcher Bedeutung diese 959 
glänzende Entdeckung schon jetzt und insbesondre für eine 
wissenschaftliche Behandlung dieser drei Bände war, zeigt jede 
Seite derselben, so wie die mannichfachen einzelnen Resultate, 
welche insbesondre Vivien de St. Martin und mehrere In- 
dianisten dadurch zu gewinnen im Stande waren; allein so 
hoch wir auch schon diese anzuschlagen berechtigt sind, so 
bin ich doch überzeugt, dass sie von denen, die die Zukunft 
dieser Entdeckung verdanken wird, weit überboten werden 
werden. Es stellt sich nämlich immer schlagender heraus, 
dass fast das ganze höhere Geistesleben der Inder vorwaltend 
von dem Buddhismus ausging und dieser, so lange er in Indien 
blühte, den allergrössten und frischesten Antheil daran hatte. 
Indem er schon in seiner frühesten Zeit die Kühnheit hatte, 
den Grundsatz auszusprechen, dass nur „die Lehre des Buddha 
wahr sei, welche der gesunden Vernunft nicht widerspricht“ 
(Wassiljew Der Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte und 
Literatur (russisch) S. 68), verkündete er, um sich nach unsrer 
Weise auszudrücken, die Autonomie des Menschengeistes und 
ward dadurch mit Nothwendigkeit auf die selbständige Erfor- 
schung und Zergliederung desselben, so wie seiner intellec- 
tuellen Kräfte und deren Ergebnisse geführt. Dass diese 
Geistesthätigkeit aber der Kern ist, aus welcher alle bedeu- 
tendere — insbesondere wissenschaftlich e — Entfaltung sich 
entwickelt, hat die Geschichte aller Völker und aller Zeiten 
. gelehrt, und auch ohne die Bestätigung im Einzelnen, an der 
es übrigens schon nicht mehr mangelt, würde man schon an 
und für sich daraus schliessen können, dass sie auch im 
Buddhismus mit einer vielseitigen Entwicklung aller übrigen 
Geistesthätigkeiten gepaart war. | Doch die Producte dieses 860 
Strebens sind in den indischen Originalen zum allergrössten 
Theil verloren gegangen, theils durch gewaltsame Zerstörung, 
14 
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die mit der Vertreibung des Buddhismus aus und Vernichtung 
desselben in Indien in Verbindung stand, theils durch die 
spätere Fristung dieser Religion in fremden Ländern unter 
geistig grösstentheils tief unter den Indern stehenden Völkern, 
mit ganz heterogenen Sprachen. Nur in Übersetzungen ist 
Vieles — wie man schon jetzt annehmen darf, sogar sehr 
Vieles — bei den zum Buddhismus bekehrten Nationen be- 
wahrt worden. Unter diesen nehmen schon an und für sich — 
als das bedeutendste Culturvolk derselben — die Chinesen 
die bedeutendste Stelle ein, insbesondre aber auch deshalb, 
weil sie unter allen dem Buddhismus treu gebliebenen Völkern 
die ersten waren, die ihn auf eine nicht bloss äusserliche, 
sondern gewissermassen geistige Weise aufnahmen; dadurch 
wird es wahrscheinlich — und erhält auch schon durch ein- 
zelne Angaben bei Wassiljew seine Bestätigung — dass bei 
ihnen Vieles aufbewahrt ist, was sich sonst, wenn es nicht 
noch in Japan geborgen ist, weiter nicht vorfinden mag. So 
wird es vor Allem die chinesische — vielleicht auch die japa- 
nesische — Litteratur sein (denn in Japan hat der Buddhismus 
stets geherrscht, während er in China durch öftere Verfol- 
gungen Einbussen erlitten haben mag), welche uns die Mittel 
an die Hand geben werden, das indische Leben zur Zeit und 
unter Einfluss des Buddhismus, welches einen der bedeutend- 
sten Factoren im Culturleben der Menschheit bildet, zu er- 
forschen, und es ist wohl kaum einem Zweifel zu unterwerfen, 
dass gründliche Studien — von Männern, welche des Sanskrit 
861 und des Chinesischen zugleich mächtig sind, | in dieser Rich- 
tung ausgeführt — uns eine wahrhaft neue Welt des Geistes- 
lebens erschliessen werden; einen Hauptschlüssel aber dazu 
wird ebenso unzweifelhaft die Entdeckung des Hrn Stan. Ju- 
lien bilden, durch die es möglich geworden ist, die chinesi- 


schen Berichte in enge Verbindung mit den indischen zu 
setzen. 


Der anzuzeigende Band der Reisebeschreibung des Hiouen- 
Thsang enthält zunächst das 9te Buch, welches die Fort- 
setzung der Pilgerschaft durch die heiligen Stätten in Magadha 
darbietet (S. 1 bis 64). Alsdann folgt das 10te, welches die 
Reise und Berichte weiter nach Osten und dann nach Süden 
verfolgt und zwar östlich bis Kämarüpa (das westliche Assam), 
südlich zunächst in das Gebiet des unteren Ganges, dann bis 
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zur Südspitze des Dekhan Malaküta (nach der chinesischen 
Transscription; man erwartet eher Malayaküta „Malajagipfel“, 
S. 65--124). Das 11te Buch (S. 125—186) enthält zunächst 
einen Bericht über Ceylon, dann die Rückreise an der West- 
seite des Dekhan durch Sindhu bis Arachosien mit sich daran 
schliessenden Berichten (S. 125-186). Das 12te und letzte 
endlich beschreibt die zwischen Arachosien und China auf 
der Rückreise berührten Königreiche (S. 187 —248). 

Eine vortreffliche Zugabe hat das Werk in der Reisekarte 
und dem dazu gehörigen analytischen Mömoire (8. 251—428) 
des berühmten Geographen Vivien de St. Martin erhalten. 
Es sind von ihm mit grösster Sorgfalt und Gründlichkeit die 
besten neueren Karten so wie ältere und neuere Reiseberichte 
benutzt, und es ist ihm dadurch gelungen, einerseits die 
Reiseroute im Ganzen fast durchweg und andrerseits eine 
Menge einzelner | Orte zu fixiren, welche bis jetzt ihre be- 862 
stimmte Stelle noch nicht erhalten hatten. — Dieses M&moire 
so wie die dazu gehörige Charte ist auch vom ganzen Werke 
getrennt durch den Buchhandel zu beziehen. 

Die Brauchbarkeit des Werkes wird ausserordentlich da- 
durch erhöht, dass sich der gelehrte Übersetzer nicht hat die 
Mühe verdriessen lassen, fünf Indices dazu abzufassen. Der 
erste (S. 429—482) ist überschrieben „Index des mots sanscrits- 
chinois“ und enthält die Sanskrit-Wörter mit ihren chinesi- 
schen Transscriptionen oder Übersetzungen, und kurzen fran- 
zösischen Erklärungen. Der zweite (S. 483—502) „Index des 
mots chinois-sanscrits“ liefert die chinesischen Wörter (Über- 
setzungen) — zugleich in chinesischer Schrift — mit ihren 
sanskritischen Correspondenzen. Der dritte (S. 503 — 533) 
„Index des mots sanscrits figures phonetiquement“ gewährt 
die im chinesischen Text erscheinenden phonetischen Bezeich- 
nungen — ebenfalls zugleich in chinesischer Schrift — san- 
skritischer Wörter mit den sanskritischen Correspondenzen. 
Der vierte (S. 535—543) „Index des mots chinois“ gibt die 
chinesischen Wörter — ebenfalls zugleich in chinesischer 
Schrift und mit französischer Erklärung. Der fünfte (S. 545— 
556) „Index des mots francais“ gewährt eine Nachweisung 
der wichtigsten Sachen, welche in diesen drei Bänden vor- 
kommen. — Auf diese Indices folgt (S. 557—565) „Liste des 
mots abreg&s ou corrompus“ — ebenfalls zugleich in chinesischer 

14* 
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Schrift. Den Schluss des eigentlichen Werkes bildet endlich 
(S. 567—573) „Errata alphabetique“, ein alphabetisches Ver- 
zeichniss von Verbesserungen. — Eine interessante Zugabe 

&63 gewährt | endlich die auf dem Titel erwähnte japanesische 
Karte von Centralasien und Indien. Als japanesisch ist sie 
jedoch nur deshalb bezeichnet, weil sie im Jahr 1710 in Japan 
herausgegeben ist; in Wirklichkeit aber ist sie eine rein 
chinesische Arbeit und ruht wesentlich auf den Berichten 
unsres Reisenden Hiouen-Thsang, mit denen sie also eng zu- 
sammengehört. „Mieux qu’aucune äutre carte chinoise“, sagt 
Hr Vivien de St. Martin S. 575, „connue jusqu’a present 
en Europe, celle-ci nous peut donner la mesure exacte de la 
science geographique des lettr&s et de leur habilit& manuelle; 
c’est, en un mot, un parfait specimen de la carthographie 
chinoise anterieure & tout enseignement europeen“. Die Karte 
ist mit Hülfe von etwa hundert Werken und insbesondre nach 
den Berichten des Fa-Hien und Hiouen-Thsang redigirt. Das 
Original ist 1”%,16 hoch und 1”,42 breit und auf ein zu dem 
vorliegenden Werke passendes Format reducirt. 

Auch dieser Band bietet ausser dem so trefflich von 
Vivien de St. Martin bearbeiteten geographischen Material 
eine Fülle von historischen und andern Einzelnheiten, welche 
durch ihr allgemeines Interesse hervorgehoben zu werden ver- 
dienten. Ich muss mich hier jedoch, schon des Raumes wegen, 
nur auf Weniges beschränken. In nicht unbeträchtlicher Fülle 
treten uns hier wiederum die märchenhaften Legenden ent- 
gegen, an denen der Buddhismus so reich ist und welche die 
Grundlage der ganzen Märchenpoesie gebildet zu haben schei- 
nen. Unter andern findet sich z. B. S. 14. 15 eine der Art, 
die ich wegen ihrer Kürze hier mittheile. „Am südwestlichen 
Ende des steinernen Hauses liegt eine Grotte ‘das Schloss der 

864 Asu-|ra’s’ genannt. Von Alters lebte ein Mann, ein Freund des 
Wunderbaren, welcher in Zauberformeln tief erfahren war. 
Dieser warb für Geld vierzehn Gefährten, verpflichtete sie ihn 
in seinen Plänen zu unterstützen und betrat mit ihnen diese 
Grotte. Nachdem sie zwischen zwei bis drei Stunden in ihr 
fortgewandert waren, erweiterte sie sich plötzlich und zeigte 
sich glänzend hell. Sie erblickten nun eine Stadt, Thürme, 
Lusthäuser, Alles aus Gold, Silber und Lapis lazuli erbaut. 
Zu der Stadt gekommen, fanden sie junge Mädchen, am Thore 
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stehend, welche sie mit freudigem Antlitz und mit allen Arten 
von Ehrfurchtsbezeugung empfingen. Sie gingen in das Innere 
der Stadt, wo ihnen zwei Mägde goldne Schalen voll von duf- 
tenden Blumen tragend, entgegenkamen. Diese sagten ihnen: 
tıhr müsst euch in einem Teich baden, mit wohlriechenden 
Gegenständen salben und mit Blumen bekränzen. Dann werdet 
ihr eintreten können; sogleich kann nur der Zaubrer eintreten”. 
Die Gefährten gingen nun, um sich zu baden. Kaum waren 
sie aber in den Teich getreten, als sich ihr Geist verwirrte, 
als ob sie das Gedächtniss verloren hätten. Sie befanden 
sich mitten in einem Reisfelde, in einem ebnen Thale zwei 
bis drei Stunden von dieser Gegend entfernt“. Theilweis er- 
innert dieses Märchen an die in der Einleitung zum Pantscha- 
tantra & 52 S. 151 ff. erwähnten. Eine Legende von einer 
andern Asurengrotte wird S. 24 (vgl. auch S. 114. 131. 133) 
erzählt. | 
Beachtenswerth ist auch die legendäre Erzählung des 865 

ersten buddhistischen Concils S. 33 fl., insbesondre die Mit- 
theilung über die Entstehung der angeblich ältesten Spaltung 
in die Schule der Sthavira’s und Mahäsähghika’s. Die für die 
letzteren. wichtige Stelle ist S. 37, wo Hiouen-Thsang einen 
von Acoka errichteten Stüpa erwähnt und dabei bemerkt: 
„Hier war es, wo die Schule der grossen Versammlung (Ma- 
häsahghanikäya) die Sammlung des Gesetzes bildete. Die 
studirenden oder vom Studium befreiten Männer, mehrere 
hundert Tausende an Zahl, welche nicht an der Sammlung 
(der drei Körbe) unter Leitung des grossen Käcyapa Antheil 
genommen hatten — (die daran Antheil genommen hatten, 
sind die | Stifter der Schule der Sthavira’s — kamen alle zu 866 
diesem Ort. Da sagten sie unter einander: ‘Als der Tathägata 
in der Welt lebte, studirten alle unter einem und demselben 
Lehrer, aber seit der König des Gesetzes in das Nirväna ein- 
gegangen ist, hat man uns sortirt und von einander getrennt. 
Wenn wir dem Buddha für seine Wohlthaten danken wollen, 
müssen wir (ebenfalls) eine Sammlung des Gesetzes bilden’. 
Demgemäss versammelten sich in grosser Anzahl die gemeinen 
Leute (les hommes vulgaires wohl die Upäsaka’s im Gegensatz 
zu den Arhant, vgl. I, 170) und die Heiligen, die Einfältigen 
und die Weisen. Sie bildeten ihrerseits eine Sammlung des 
Sütrakorbes, des Vinayakorbes, des Abhidharmakorbes, 
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einen Korb gemischten Inhalts (Samyuktasamcayapitaka 
8. Index! und einen Korb magischer Formeln (Dhäranipi- 
taka). Auf diese Weise redigirten sie fünf Sammlungen be- 
sonders, und vereinigten sie alle an diesem Orte. Da die 
Laien (les hommes vulgaires) und die Heiligen sich mit ein-) 
867 ander verbunden hatten, wurde diese Schule die der grossen 
Versammlung genannt (Mahäsanghanikäya)“. — Überhaupt 
finden sich eine Menge Angaben über einige der achtzehn alten 
buddhistischen Schulen, welche auch dadurch eine Wichtigkeit 
erhalten, dass sie angeben, welche von ihnen sich zu Hiouen- 
Thsang’s Zeit zum Mahäyäna und welche zu dem Hinayäna 
bekannten, worüber sich ın Vasumitra’s Werk, dessen russische 
Übersetzung wir Wassiljew verdanken (Byaansm% ero AOTMaTkıI 
u.s w. 8. 222 ff.) nichts findet, weil diese Scheidung mit der 
in die 18 Schulen in keiner inneren Verbindung steht (vgl. 
die Memoires I, 77). Es werden, so viel ich bemerkte, elf 
Schulen erwähnt; die Sthavira’s, von denen mehrfach be- 
merkt wird, dass sie sich zum Mahäyäna bekannten (Il, 92; 
119. 140. 154. 165 und die im Index angegebnen Stellen); die 
Käcyapiya’s, welche im Index (S. 448) mit diesen für iden- 
tisch genommen werden, aber, wie aus Vasumitra’s Darstellung 
(a. a. O. 232. 233) hervorgeht, eine der 11 Unterabtheilungen 
derselben sind (anders jedoch bei Osoma Cörösi, wo sie als 
Abtheilung der Sarvästiväda’s erscheinen, vgl. Burnouf In- 
trod. I, 446. II, 357); sie bekannten sich zum Mahäyäna (s. 
Stellen im Index); die Sarvästiväda’s, nach I, 311 aus den 
Sthavira’s hervorgegangen (s. auch Vasumitra a. a. O. 230, 
welcher sie Hetuväda nennt, vgl. jedoch die Anmerk. 1 bei 
Wassiljew), bekannten sich zum Hinayäna (vergl. ausser den 


1 In dem Index S. 470 ist diese Zurückführung zwar mit keinem Frage- 
zeichen versehen, wie dies im Text S. 37 der Fall ist, dennoch möchte ich 
fast die Vermuthung aussprechen, dass das Wort, welches mit samyukta iden- 
tifieirt ist, eher wesentlich dasselbe bedeulet, was yoga; der yoga ist aber 
der Hauptinhalt der Tantra’s (vgl. die vier Klassen der Tantra’s in Tibet, deren 
eine yogatantra heisst, während eine andre den Namen anultara yogatantra 
führt Csoma Cörösi Tibetan Dictionary p. 245 col. 1 bei Burnouf Intro- 
duction & V’hist. du Buddh. 638). Demgemäss möchte ich glauben, dass diese 
4te Sammlung die ist, welche uns unter dem Namen der Tantra’s bekannt ist. 
Dann sind die hier erwähnten fünf Sammlungen grade diejenigen, welche uns 
in der historisch entwickelten Form des Buddhismus stets enigegentreten (so- 
wohl bei Csoma Cörösi, als auch bei Burnouf und Wassiljew). 
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Stellen im Index, wo 131 statt 231 zu corrigiren: II, 61; 166; 
217; 220); die Mahicäsaka’s (welche sich nach Vasumitra 
a. 4. 0. 231 aus den Sarvästiväda’s hervorgebildet haben) be- 
kannten sich zum Mahäyäna; die Dharmagupta’s (welche | 
nach Vasumitra ebds. aus den Mahicäsaka hervorgegangen 888 
waren) bekannten sich ebenfalls zum Mahäyäna; die Haima- 
vata (nach I, 311 aus den Sthavira’s hervorgegangen; nach 
Vasumitra 230 nur der spätere Namen der eigentlichen Stha- 
vira’s, nachdem sich die Sarvästiväda’s aus ihnen ausgeschieden 
hatten); die Sauträntika nach II, 213 ff. von Kumäralabdha 
gestiftet (Wassiljew S. 74 nennt ihn zweifelnd Kumäradhara, 
und kennt ihn nur überhaupt als einen berühmten Sauträn- 
tika); nach Vasumitra (a. a. O0. S. 232) ist ein andrer Namen 
dieser Schule Samkränti, wobei jedoch auffallend, dass die 
ceylonesische Aufzählung (bei Burnouf Il, 358) sowohl die 
Samkränti als die Sauträntika hat, jene in der Päliform 
Samkäntika, diese unter dem Namen Suttaväda, welches 
sanskritischem Sütraväda entspricht, was auch in dem bei 
Wassiljew S. 232 N. 6 erwähnten chinesischen Namen Ssju- 
do-lo-lun-bu „von den Sütra’s sprechende“ theils phonetisch 
transscribirt, theils übersetzt is. Die Sammatiya, nach 
Vasumitra a. a. OÖ. 231 aus den Vatsiputriya hervorgegangen, 
welche selbst eine Tochter der Sarvästiväda waren, bekannten 
sich zu dem Hinayäna (vgl. ausser den in dem Index citirten 
Stellen noch II, 85, 155. 162. 170. 176. 181. 182); ferner die 
Mahävihäraväsin (Hinayänisten) und Abhayagiriväsin 
(studirten beide Yänas), welche unmittelbar von den Sthavira’s 
abgeleitet sind; diese Namen kommen bei Vasumitra nicht 
vor, wohl aber in der von Csoma Cörösi mitgetheilten tibeti- 
schen Liste (s. bei Burnouf I, 358); in letztrer erscheint 
auch die bei Vasumitra erwähnte Schule der Vatsiputriya, 
so dass jene beiden Namen Synonyme für Vasumitra’s Dhar- 
mottara oder Bhadrayäna, oder | Shannagarika (Schule 869 
der sechs Städte) sein müssen; eine von diesen drei Schulen 
ist jedoch auf jeden Fall im Hiouen-Thsang nicht erwähnt; 
denn es kommen hier nur zehn Schulen der Sthavira’s — diese 
selbst mitgerechnet — vor, während Vasumitra 11 Unter- 
abtheilungen derselben aufführt. — Die Unterabtheilungen der 
Schule der Mahäsähghika’s, bei deren Stiftung ausser den 
heiligen auch gemeine Leute betheiligt waren, erwähnt Hiouen- 
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Thsang in seiner Reise nicht; er glaubte vielleicht schon da- 
durch, dass er sie überhaupt genannt hatte, ihr zu viel Ehre 
erwiesen zu haben. Bei Vasumitra werden ihrer sieben auf- 
gezählt, welche, vereint mit jenen 11 der Sthavira’s, die alten 
achtzehn Schulen bilden. 

Beiläufig bemerke ich, dass vihära ın allen diesen drei 
Bänden, ganz in Übereinstimmung mit Hemacandra 994 mit 
castya identisch ist und nicht (wie Sonst, z. B. Lotus de la 
bonne loi II, 206; 317) Kloster bezeichnet, sondern den Haupt- 
theil des buddhistischen Tempels mit der Pyramide, in welchem 
die verehrte Statue steht, oder den buddhistischen Tempel 
-überbaupt. Ich erlaube mir die wichtigsten der hierher gehö- 
rigen Stellen anzuführen. Memoires I, 264 sind zwei Vihära’s 
vor einem Kloster, jeder etwa 100 Fuss hoch. „Die Basen 
sind von Stein, das Gebäude von Backsteinen. In der Mitte 
derselben sind Statuen des Buddha“. Südöstlich von demselben 
Kloster ist ein grosser Vihära, „200 Fuss hoch, darin eine 
Statue des Tathägata, 30 Fuss hoch“. I, 283 ist ein Vihära 
mitten im Palast in der Stadt Kaucämbi ungefähr 60 Fuss 
hoch; darin eine Statue des Buddha von Sandelholz, die bis- 

870 weilen Wunder thut. I, 294 heisst es von ei-|ner Stelle, wo 
zu Hiouen-Thsang’s Zeit ein Stüpa stand, „hier besass die 
Tante des Buddha einen Vihära, welcher vom König Prasenajit 
für sie gebaut war“, was ziemlich deutlich zeigt, dass das 
Wort hier eine Kapelle bedeutet; I, 304 wird ein etwa 60° 
hober Vihära mit. einer Statue des Buddha erwähnt. I, 310 
wird bemerkt, dass ein Vihära auf dem Platze des alten Pa- 
lastes des Cuddhodana, des Vaters des Buddha, erbaut war, 
in welchem sich Quddhodana’s Statue befand; ebenso einer 
auf der Stelle, wo sich das Schlafzimmer der Mahämäyä, der 
Mutter des Buddha befunden hatte, in dessen Mitte sich die 
Statue dieser Prinzessin erhob. I, 334 ein Vihära mit einer 
Statue des Tathägata. I, 355 (vgl. Hoei-Li, Vie de Hiouen- 
Thsang 132) wird zuerst das Kloster des Hirschwaldes (Mrga- 
däva) kurz beschrieben und dann bemerkt: „In der Mitte des 
gemauerten Umkreises (der Umfangsmauer) ist ein, 200 Fuss 
hoher, Vihära, mit einer Amra- (Mango-) Frucht von Gold auf 
der Spitze. Die Fundamente und Treppen (zum Besteigen 
desselben s. Hoei-Li) sind von Stein. Rings um das Monument 
sind Hunderte von Nischen in Backstein angebracht, eine über 
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der andern, jede mit einer golduen Statue des Buddha. In 
der Mitte des Vihära befindet sich eine Statue des Buddha in 
Messing“. I, 440 werden auf dem Wege zum mittleren Thor 
eines Klosters drei Vihära’s erwähnt, jeder von einer Kuppel 
und in der Luft hängenden Glöckchen gekrönt; mehrere Reihen 
von Stockwerken erheben sich von der Basis bis zum Gipfel; 
diese Vihära’s sind von Balustraden (durchbrochenen Gelän- 
dern) umgeben; die Thüren, Fenster, Säulen und Balken, die 
Wände der | Mauern und die Treppen sind mit Basreliefs in 87! 
vergoldetem Kupfer bedeckt und dazwischen die reichsten 
Ornamente. Im mittleren Vihära ist eine dreissig Fuss hohe 
Statue des Buddha; links erhebt sich die Statue des Bodhi- 
sattva Tär& (?, es ist aber doch wohl sicherlich die weibliche 
Gottheit der Buddhisten dieses Namens, vergl. Einleitung zum 
Pantschatantra S. 172 Note 2 und Wassiljew Der Buddhismus, 
seine Dogmen etc. (russisch) S. 125, wo sie ebenfalls neben 
Avalokitegvara genannt wird), rechts die des Bodhisattva Ava- 
lokitegvara; alle drei Statuen sind von gegossnem Messing. 
Jeder Vihärs enthält ein tsching (ein gewisses Mass) Reliquien, 
die Wunder thun“. I, 464 „Östlich von dem Baum der Er- 
kenntniss Bodhidruma, unter welchem der Buddha das Buddha- 
thum erlangte, ist ein 160—170 Fuss hoher Vihära, dessen 
Basis etwa zwanzig Schritt breit ist, erbaut von blauen Zie- 
geln und mit Kalk überzogen. Stockwerkweis sind Nischen 
daran, jede mit einer kleinen goldnen Statue des Buddha. 
Die vier Wände der Mauern sind mit wunderbaren Sculpturen 
bedeckt; bald Rosenkränze von Perlen, bald Bilder von Rischi’s. 
Der Gipfel ist von einer Amalaka-Frucht in vergoldetem Kupfer 
gekrönt. An der Ostseite hat man in der Folge einen Pavillon 
von zwei Stockwerken erbaut, dessen hervorspringende Dächer 
sich in drei Reihen (über einander) erheben. Die Balken und 
Säulen, Thüren und Fenster sind mit Ciselirarbeiten in Gold 
und Silber ausgeschmückt, in welche Perlen und kostbare 
Steine eingelegt sind. Seine tiefen Kammern, mysteriösen Säle 
haben jedes drei Thüren, die sich wiederholen und mit einander 
communiciren. Links und rechts von | der äusseren Thür sind 872 
zwei grosse Nischen. In der linken steht die Statue des 
Avalokitecvara, in der rechten die des Maitreya; sie sind aus 
Silber gegossen und etwa 10 Fuss hoch“. Vergleiche noch 
1 S. 171, wo zwei Vihära’s mit Statuen des Buddha erwähnt 
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werden, und 173, wo einer. mit der Statue des Käcyapa Buddha; 
II, 49, wo ein Vihära 200 Fuss hoch und einer mit einer 
Statue des Avalokitecvara; II, 50 einer 300 Fuss hoch, mit 
einer Statue des Buddha. Von dem Vihära in Ceylon, in wel- 
chem Buddha’s Zahn bewahrt ward, wird II, 141 berichtet, 
dass er mehrere hundert Fuss hoch sei und mit mehreren 
kostbaren Edelsteinen, und den kostbarsten Stoffen geschmückt 
war; auf dem Gipfel war eine mit einem Rubin gekrönte 
Thurmspitze; II, 142 wird von einem kleinen Vihära mit einer 
Statue des Buddha berichtet, U, 147 wird ein Vıhära in einem 
Kloster erwähnt, hundert Fuss hoch, worin die Kopfbedeckung 
bewahrt ward, die der Buddha in seinem Prinzenstand trug. 
Sie lag in einem sehr kostbaren Behälter, aus welchem sie an 
jedem Fasttag genommen und auf einem hohen Fussgestell 
zur Verehrung ausgestellt ward. Ebendaselbst wird ein 50° 
hoher Vihära mit einer Statue des Maitreya erwähnt; S. 204. 
205 ist ebenfalls von einem Vıhära in der Mitte eines Klosters 
die Rede; „darin befindet sich eine Statue des Buddha mit 
einer wunderbaren Kuppel darüber. Wenn man die Abbil- 
dungen der Caitya’s oder Vihära’s in Nepal betrachtet, welche 
Hodgson in seinem Sketch of Buddhism in den Trans- 
actions of the Roy. As. Soc. of Gr. Br. and Irel. I. pl. IH, V. 
VL VII mitgetheilt hat, so sieht. man, dass vihära hier das 
873 Ge-|bäude in der Mitte der Fronte mit der Pyramide bezeichnet. 
Beiläufig will ich auch auf einige Klosterbeschreibungen 
verweisen, die mir Beachtung zu verdienen scheinen, nämlich 
Hoei-Li 150, Memoires I, 439. II, 75. 85. 102. 111. 213. Das 
prächtigste und grossartigste Kloster scheint zu Hiouen-Thang’s 
Zeit das von’ Nälanda in Magadha gewesen zu sein, welches 
in der Geschichte des indischen Buddhismus eine so bedeu- 
tende Rolle spielte (s. II, 41 ff. und die Stellen bei Wassiljew 
Der Buddhismus etc. Index). Aus Hoei-Li’s Lebensbeschreibung 
des Hiouen-Thsang S. 151 erfahren wir, dass sich jederzeit 
10,000 Geistliche darin befanden, welche sich alle zu dem 
Mahäyäna bekannten. Die Anhänger der achtzehn Schulen 
fanden sich da vereinigt und man studirte alle Arten von 
Werken, von den Profanschriften an, den Veden und ähnlichen 
Büchern bis zur Hetuvidyä (Ätiologie), Cabdavidyä (Gramma- 
tik), Medicin etc. Dass die Buddhisten die Veden sogar in 
ihren philosophischen Schriften als Autorität benutzten, scheint 
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Sadänanda’s Vedäntasära S. 15 (in meiner Sanskrit-Chresto- 
mathie S. 211 Z. 4 u. 12) zu erweisen. 

Das S. 59 in der Anmerkung erwähnte heilige Buch in 
zwei und vierzig Sätzen ist aus dem Tibetischen ins Deutsche 
übersetzt von Schiefner (im Bullet. hist.-phil. der St. Petersb. 
Acad. der Wissensch. IX, Nr. 3, 1851 5. Sept.) und eines von 
den wenigstens theilweis tief ethischen Werken, durch welche 
der Buddhismus die Berechtigung seiner einstigen Mission zur 
Erziehung eines grossen Theils der Menschheit erhärtet. 

Die Schilderung der Länder zwischen Indien | und China 574 
bietet ein ganz besonderes Interesse für die Indianisten da- 
durch dar, dass man sieht, wie tief indisches Leben, Ideen, 
Bildung, Legenden etc. in diese Länder schon im 7ten Jahr- 
hundert unsrer Zeitrechnung eingedrungen waren; 80 ist in 
Kashgar die Schrift der indischen nachgebildet S. 220, fast 
allenthalben trifft der Reisende buddhistische Klöster an, 
welche die indischen Werke studiren, und wir dürfen uns 
nicht mehr wundern, in Khotan eine märchenhafte Legende 
wiederzufinden (S. 240—242), die, wie aus der Einleitung zum 
Pantschatantra $ 32 S. 108 ff. zu ersehen ist, auch im Dekhan 
und Kaschmir erscheint. 

Zu S. 314 2.3 erlaube ich mir die Bemerkung, dass wohl 
nicht (ubhavastu in Cubastu zusammengezogen ist und sich 
dadurch Ptolemäus’ Suastene erklärt, sondern eher dass syno- 
nyme su für gubha eintrat und die gleichbedeutende Form 
suvastu bildete; diese als Variante von suvästu erscheint im 
Gana suvästuw zu Pänini bei Böhtlingk U, p. CXXII 
(meine Vollständige Sanskrit-Grammatik $ 466). — Zu S. 320 
ist hinzuzufügen, dass die Stadt Simhapura auch im Bäla- 
 bhärata II, 2, 20 erwähnt wird (rap& Ang. Talavou perayiwr- 
zıoßstsa. &v ’Adnvas. 1847 S. 251). — S. 331 Z.1 v. u. und 
S.351 2.9 v. u. ist „1855“ statt 1854 zu lesen, sowie S. 338, 
2. 9 v. o. „Maurya“ statt „@oupta“. — S. 340. 341, wo von 
Srughna, einer der glänzendsten Zurückführungen der chine- 
sischen Transscription auf das sanskritische Original, die wir 
Stan. Julien verdanken, die Rede ist, bemerke man, dass 
dieser Namen mehrfach in den Schol. zu Pänini erscheint, 
nämlich IV, 3, 25; 38; 39; | 41; 53; 74; 85; 86, wo das danach 875 
Sraughna genannte Thor von Kanyäkubja erwähnt wird; 
das bei Vivien de St. Martin erwähnte Sughna beruht auf 
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einem Fehler. — Die chinesische Transscription des Namens, 
den die Griechen Bapöyala schreiben — das heutige Barotsch — 
bietet nach Stan. Julien wesentlich dieselbe Form Barou- 
gatch’eva (S. 154 vgl. 400); Kennedy Mythology p. 310 gibt 
zwar aus dem Qivapuräna als dessen sanskritischen Namen 

Bhrgukaccha an und dieser Namen erscheint auch als der eines 
_ heiligen Ortes in Gurjara in dem Skandapuräna, Käcikhanda 
VI, 25; er lässt sich aber schwerlich mit jenen, sich einander 
schützenden Formen, vermitteln; man’ müsste denn annehmen, 
dass hier ausnahmsweise die volksthümliche Form sich statt 
der sanskritischen allgemein geltend gemacht hätte. 

Der unermüdliche Verfasser des vorliegenden Werks, wel- 
chem die Wissenschaft schon so sehr viel verdankt, kündigt 
am Schluss der Vorrede (p. XIX) an, dass wir zunächst von 
ihm eine Arbeit über die industriellen Verfahrungsweisen der 
Chinesen, welche mit der Chemie in Verbindung stehen, er- 
warten dürfen. Dass sie ebenso dankbar aufgenommen werden 
wird, wie alle bisherigen Werke des durch Gründlichkeit, Sorg- 
falt, Klarheit und Eleganz der Darstellung gleich ausgezeich- 
neten berühmten Gelehrten, bedarf keiner besonderen Ver- 
sicherung. 


XV. 


Berlin. Ferdinand Schneider. 1857. Die Religion des 
Buddha und ihre Entstehung. Von Carl Friedrich Köppen. 
VII u. 614 S. in Octav. 


Götting. gel. Anzeigen, 1858, St. 41—44, S. 401. 


Das vorliegende Werk behandelt einerseits die Entstehung 
und Geschichte der buddhistischen Religion bis zu dem grossen 
Concil in Pätaliputra, dem Palibothra der Classiker, etwa 
gegen die Mitte des 3ten Jahrhunderts vor Christus, andrer- 
seits die Gestalt, in welcher sie durch dieses fixirt ward. 
Eigentlich wissenschaftliche Untersuchungen über diese Zeit 
und Thatsache gehören erst den neuesten Zeiten an, speciell 
den letzten Decennien, und was den letzteren Theil der Auf- 
gabe des anzuzeigenden Werks betrifft, so ist es bei dem 
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jetzigen Stand der Forschungen noch keinesweges möglich, 
scharfe Grenzen zwischen jener ältesten Fixirung und der 
Weiterentwickelung des Buddhismus zu ziehen, wie sich denn 
auch der Hr Verf. nicht selten veranlasst gesehen hat, selbst 
bis zu sehr modernen Gestaltungen dessel-|ben herabzusteigen. 402 
Um Neues von Altem mit voller Gewissheit zu scheiden, wird 
es noch bedeutender Forschungen über das Alter der kanoni- 
schen Schriften des Buddhismus bedürfen. Diese Erwägung 
würde vielleicht Manchen abgehalten haben, eine Darstellung, 
wie wir sie dem Hn Vf. des vorliegenden Werkes verdanken, 
zu versuchen. Es freut uns jedoch, dass sich Hr Köppen 
dadurch nicht hat zurückschrecken lassen, Hand an sein Werk 
zu legen. Denn wenngleich durch dasselbe weder neue That- 
sachen noch erhebliche Resultate zu den bisher bekannten 
gekommen sind, so darf es doch unbestreitbar das Verdienst 
in Anspruch nehmen, die Resultate und beachtenswerthen 
Ansichten, welche sich auf diesem Gebiet bis jetzt ergeben 
haben, oder aufgestellt sind, mit Sorgfalt gesammelt, mit im 
Ganzen richtigem Urtheil geprüft und gesichtet und mit grosser 
Klarheit und in ansprechender Form dargestellt zu haben. 
Das Werk erhält dadurch einen entschiedenen Werth für alle 
diejenigen, welche ohne Zeit zu haben, alle auf diesem Zweig 
der Wissenschaft erwachsenen Forschungen selbst zu prüfen, 
sich eine dem Standpunkt derselben angemessene Kenntniss 
dieses Gegenstandes anzueignen begehren; und dadurch, dass 
es der Hr Verf. verstanden hat, durch richtige Vertheilung 
von Licht und Schatten, die wesentlichen Momente hervor, die 
minder wesentlichen zurücktreten zu lassen, gewährt es selbst 
dem Forscher einen nicht unerheblichen Nutzen, indem es 
dazu dienen kann, seinen Blick mehr auf die zunächst wich- 
tigen Fragen zu lenken. 

Der Herr Verf. behandelt seine Aufgabe mit derjenigen 
Hingebung, Achtung und Liebe, welche diese wahrhaft gross- 
artige und für einen überaus beträchtlichen Theil der Mensch- 
heit heilsame Schö-|pfung des indischen Geistes in hohem 403 
Grad verdient, ohne sich jedoch dadurch gegen die bedeutenden 
Mängel und Schattenseiten dieser religiösen Entwicklung ver- 
blenden zu lassen. Man muss ihm das Zeugniss geben vom 
speciell religiösen Standpunkt aus mit lobenswerther Unpar- 
teilichkeit nach beiden Seiten hin mit richtigem Tact und 
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gesundem Urtheil die wesentlichsten Gesichtspunkte — so weit 
es die bisherigen Untersuchungen verstatten — hervorgekehrt 
zu haben. Dabei darf man jedoch nicht übersehen, dass, wie 
bei allen Religionen, so auch beim Buddhismus die Beschrän- 
kung auf das speciell religiöse Moment zu einer ganz richtigen 
und gerechten Beurtheilung nicht ausreicht; eine vollständig 
genügende Würdigung desselben ist nicht zu erzielen, ohne 
zugleich sein Verhältniss zu dem Gesammtleben der Völker, 
unter denen er entstanden, entwickelt und verbreitet ist, in 
sorgfältige Erwägung zu ziehen. Zwar lässt sich der in diesem 
Betracht im vorliegenden Werk hervortretende Mangel damit 
entschuldigen, dass die bisherigen Untersuchungen über die 
hier einschlagenden Fragen noch nicht zu einem solchen Ab- 
schluss gelangt sind, dass sie sich mit der für einen solchen 
Zweck nothwendigen Sicherheit zusammenfassen lassen; allein 
man soll ihn sich nicht verbergen, sondern vielmehr mit vollem 
Bewustsein und Entschiedenheit anerkennen, dass bis jetzt 
noch zu einer vollständigen Beurtheilung des Buddhismus sehr 
wichtige Factoren im Rückstand sind. So wird gewiss Nie- 
mand verkennen, von welcher Bedeutung in dieser Beziehung 
es sein würde, etwas von dem Einfluss dargestellt zu sehen, 
welchen der Buddhismus auf die Gesetzgebung, Verwaltung 
und den wissenschaftlichen Unterricht, so wie überhaupt auf 
404 die Gestaltung von Kunst und | Wissenschaft ausgeübt hat. 
Ref. hebt grade diese Gegenstände hervor, nicht bloss wegen 
ihrer grösseren oder vielmehr sehr grossen Bedeutung, sondern 
auch, weil einerseits schon in den uns zugänglichen Quellen 
viele Thatsachen enthalten sind, welche zu genauerer Bestim- 
mung der buddhistischen Einwirkungen in dieser Beziehung 
dienen können, andrerseits sich nachweisen lässt, dass die 
nachtheiligen Einflüsse insbesondre auf Kunst und Wissen- 
schaft, welche sich in den späteren Zeiten des Buddhismus als 
die richtigen Consequenzen aus seinem nihilistischen und 
quietistischen Princip ergaben, in den Anfängen und ersten 
Zeiten seiner Entwicklung, wo diese Consequenzen noch nicht 
lebendig ins Bewusstsein getreten waren, weit entfernt waren 
sich geltend zu machen; dass er vielmehr in diesen — wohl 
in Folge des geistigen Aufschwungs, welcher mit seiner in- 
tellectuellen Entfaltung überhaupt verbunden war — ein reges 
künstlerisches und wissenschaftliches Leben geschaffen hat, 
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welches auch ausserhalb seines religiösen Kreises einen sehr 
bedeutenden Einfluss geübt hat. 

Hrn Köppens Werk zerfällt in drei, an Umfang sehr 
ungleiche Abtheilungen. Die beiden ersten behandeln die Ge- 
schichte, die dritte die Constitution des Buddhismus. Die 
erste Abtheilung gibt in einer kurzen Übersicht „die religiöse 
Entwickelung der Inder bis zum Erscheinen des Buddha“ 
S. 1— 70. Der Hr Verf. beginnt mit der Einwanderung der 
Arier in Indien, skizzirt den vedischen Glauben und die damit 
verknüpften Zustände, sucht den Übergang in das eigentliche 
Brahmathum und die Kasteninstitution zu veranschaulichen 
und schliesst mit den religiösen und philosophischen An- 
schauungen ab, welche man als die in der Zeit des Auftretens 
des Stifters | der buddhistischen Religion herrschenden an- 405 
nimmt. Es ist dies ein — trotz der Bemühungen anerkannt 
ausgezeichneter Forscher, welche die Hauptmomente desselben 
aufzuklären gesucht haben — noch immer sehr dunkles Ge- 
biet, und die Dunkelheit trifft nicht am wenigstens grade 
solche Punkte, welche für die Entstehung und Bedeutung des 
Buddhismus von grosser Erheblichkeit wären. So, um nur 
Eins zu erwähnen, bedarf die Entstehung des indischen Glau- 
bens an die Seelenwanderung einer viel gründlicheren Unter- 
suchung, als ihr bis jetzt zu Theil geworden ist. So viel Ref. 
erkennen kann, steht sie völlig unvermittelt mit den vedischen 
Anschauungen da — denn was der Hr Verf. S. 6 u. 35 be- 
merkt, wird schwerlich befriedigen können — und die vedi- 
schen Anschauungen reichen viel tiefer in das indische Leben 
hinab, als man im Allgemeinen annimmt. Mit dem Buddhismus 
dagegen tritt dieser Glaube mit einer so ausserordentlichen 
Macht hervor, spielt in allen buddhistischen Legenden, Bekeh- 
rungen, Unterweisungen, Begründungen, eine so grosse Rolle, ° 
dass es auf den Refer. wenigstens stets den Eindruck macht, 
als ob hier nicht etwas schon allgemein Angenommenes gel- 
tend gemacht werde, sondern entweder ein ganz neues — nur 
durch eine dunkle Basis vorbereitetes — Princip in ganzer 
Jugendfrische hervortrete, oder ein in der Tiefe des Volkes 
fast schlummerndes plötzlich zu erhöhtem Leben geweckt sei. 
Dabei drängt sich dann fast mit Nothwendigkeit stets die 
Frage hervor: gehörten die dunkeln Anfänge dieses Glaubens 
der nicht-arischen Urbevölkerung Indiens an? begann er bei 
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grösserer Mischung beider Stämme, in Folge des Einflusses, 
welchen die Urbevölkerung schon durch ihre ohne Zweifel 
406 grosse Mehrzahl gewin-|nen musste, auch in das arische Volk 
einzudringen? wurde er vom Stifter des Buddhismus wegen 
seiner unzweifelhaft ausgezeichneten Tauglichkeit zur Beruhi- 
gung des Menschen ohne sein Streben nach dem Guten zu 
lähmen, aufgegriffen und zu einem der Schlusssteine seines 
Systemes ausgebildet? — Denn es lässt sich nicht verkennen, 
dass er in Verbindung mit der Überzeugung, dass alle Zu- 
stände in einer bestimmten Existenz Folge der guten oder 
bösen Thaten sind, welche dasselbe Individuum in seinen, oder 
die an deren Stelle es tritt, in ihren früheren Existenzen voll- 
bracht haben, dahin wirken musste, dass sich jeder einerseits 
mit den Zuständen, in denen er sich befand als von ihm selbst 
oder seinem Vorgänger veranlasst, versöhnen, zugleich aber 
sich angetrieben fühlen musste, durch gute Thaten gute Zu- 
stände in einer späteren Existenz zu sichern. — Oder endlich 
stammte der Glaube an die Seelenwanderung ganz und gar 
nicht aus indischem Boden? Wäre er aus der Fremde — aus 
Ägypten — dahin gerathen und hätte in Indien erst seine 
eigenthümlich indische Entwickelung erhalten? Religiöse An- 
schauungen vermögen durch die feinsten Poren zu dringen, 
und Indien war zu allen Zeiten wenigstens Ziel des Handels, 
so dass diese Vermuthung keinesweges ohne Weiteres ab- 
gewiesen zu werden verdient; und wenn man bedenkt, dass 
der Glaube an Seelenwanderung. keinesweges allgemein mensch- 
lichen Anschauungen besonders nahe liegt und, wie auch der 
Verf. der vorliegenden Schrift bemerkt, sich nicht in primären 
religiösen Entwicklungen zeigt, sondern in den Stadien der 
Priesterherrschaft, so möchte man sich geneigt fühlen, ihm 
“ nur einen einzigen Ursprungsort zuzuerkennen und sein son- 
407 stiges Vorkom-|men auf eine gemeinschaftliche Quelle zurück- 
zuführen. 

Die 2te Abtheilung des vorliegenden Werks ist überschrie- 
ben „Das Leben des Buddha Gäkjamuni und die erste Periode 
der buddhistischen Kirchengeschichte bis zum Concil von Päta- 
liputtra* S. 71—209. Sie zerfällt in drei Unterabtheilungen. 
Die erste beschäftigt sich mit dem Leben und der persön- 
lichen Thätigkeit des Stifters der buddhistischen Religion. Da 
alle Nachrichten darüber in einen Wust von grösstentheils 
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höchst unsinnigen Legenden gehüllt sind, so sind selbst seine 
wichtigsten Momente noch sehr fraglich. Allein so sehr man 
die Berechtigung der Skepsis in Bezug auf fast alle Einzeln- 
heiten, welche über seine Existenz überliefert sind, anerkennen 
muss, so wenig scheint der ebenfalls geltend gemachte Zweifel 
an seiner Existenz selbst zu billigen. Der Hr Verf. des vor- 
liegenden Werks beschränkt sich in seiner Darstellung darauf, 
„die wichtigsten Momente aus dem legendenhaften Leben des 
Buddha, die bedeutsamsten Züge der Überlieferung ohne Rück- 


sicht auf Möglichkeit und Unmöglichkeit, Wahrscheinlichkeit 


und Unwahrscheinlichkeit zusammenzufassen® (S. 74). „Von 
einer Kritik bei der Darstellung“, bemerkt er kurz vorher, 
„könne kaum schon die Rede sein, höchstens nur insofern als 
erwiesene spätere Zusätze und Fabeleien und die lediglich 
aus der dogmatisch-scholastischen Construction des Buddha- 
begriffs hervorgegangenen Züge aus der älteren Tradition aus- 
geschieden würden“. An die Mittheilungen aus Buddha’s Leben 
schliesst der Verf. sogleich Betrachtungen über die allgemeine 
Bedeutung des Buddhismus, speciell über die Fragen „Worin 
bestand die buddhistische Reform? . In welchen Beziehungen 
ging sie über den Brahma-|nismus hinaus und trat zu dem- 
selben in Gegensatz? Welche Keime lagen von Anfang an in 
ihr, die Triebkraft genug hatten, um sie zu einer Weltreligion 
zu machen?“ Der Verf. legt hier zunächst einen bedeutenden 
Accent darauf, dass die auch im übrigen indischen Leben 
hervortretende Anschauung, dass der Mensch, welcher alle 
in ihm lebenden Kräfte gebrauche, mächtiger sei als die Götter, 
im Buddhismus consequent bis zu ihrem Endpunkt durch- 
gebildet sei. Diese Anschauung selbst hat der Verf. schon an 
einer früheren Stelle (S. 9) besprochen und ihre Grundlage 
schon in der Stellung erkannt, welche der Mensch in den 
Vedenhymnen den Göttern gegenüber einnimmt, in dem Glauben, 
dass man durch Gebet und Opfer die Götter zur Erfüllung 
seiner Wünsche zwingen könne. Nicht mit Unrecht sieht er 
in der Wurzel dieser Anschauung „nicht gerade etwas Beson- 
deres und ausschliesslich Eigenthümliches*, sondern vergleicht 
sie mit ähnlichen in den meisten sogenannten Naturreligionen 
herrschenden. Doch ist ihre Weiterentwickelung im indischen 
Bewusstsein, wie dem Ref. scheint, unzweifelhaft von der dieses 
durchdringenden und beherrschenden pantheistischen Welt- 
15 
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anschauung bedingt; dieser gemäss sind die aus demselben 
hervortretenden Götter wesentlich an Naturkräfte gebunden 
und ihre Macht schon dadurch eine bedingte; ihr gegenüber 
machte sich dann die vielseitige naturüberwindende Macht 
des Menschengeistes als eine unbeschränkt entwicklungsfähige 
geltend. 

409 Ja, wenn Ref. bedenkt, dass auch in den übrigen indo- 
germanischen Religionen sich nicht wenige Spuren dieser An- 
schauung von der Obmacht des in allen seinen Kräften ent- 
falteten Menschengeistes über die Götter zeigen, dann möchte 
er trotz der äusseren Ähnlichkeit jener Erscheinung mit andern 
auch ausserhalb des indogermanischen Kreises hervortretenden, 
dennoch auch selbst ihre Wurzel in der dem ganzen religiösen 
Leben der indogermanischen Völker zu Grunde liegenden 
pantheistischen Anschauung suchen, Indem nun der Buddha 
diese Anschauung bis zur äussersten Consequenz führte und 
dem Menschen eine alle ausser ihm existirenden oder vom 
Volksglauben angenommenen Mächte zu überwältigen fähige 
Kraft zusprach, hat er, in Übereinstimmung mit der auch 
sonst, aber nicht so consequent herrschenden indischen An- 

410 sicht darauf hingewiesen, einzig sie zur Erringung des | Ziels 
zu gebrauchen, welches den Indern als Seligkeit galt; darin 
wich er aber von dem gewöhnlichen Glauben ab, dass nach 
seiner Lehre dieses Ziel „ebenso wenig durch blosse Medita- 
tion und Abstraction, wie durch Selbstpeinigung und Werk- 
heiligkeit“ erreicht wird, „sondern durch innere Läuterung, 
sittliche Zucht, Ausrottung der Selbstsucht“. Damit fällt der 
stärkste Accent auf das ethische Moment, und es ist wohl 
keinem Zweifel zu unterwerfen und ein erhebendes Zeugniss 
für die sittliche Natur der Menschheit, dass der ethische Kern 
es ist, welchem der Buddhismus seine grosse Verbreitung und 
seine lange Dauer verdankt. Es ist zwar anzuerkennen, dass 
‚das ethische Moment in den älteren Gestaltungen des Bud- 
dhismus viel reiner und ungetrübter herrschte, als in den 
späteren, wo es von phantastischen, hierarchischen, wunder- 
süchtigen Elementen überwuchert und fast erdrückt wird, aber 
ebenso wenig lässt sich leugnen, dass keine seiner Gestaltungen 
so verkommen ist, dass nicht eine unzweifelhaft sehr hohe 
Sittlichkeit eine bedeutende Stelle wenigstens in ihrer Lehre 
einnimmt, und dass jede derselben unter ihre geheiligten Werke 
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moralische zählt, deren Lehren von allen Glaubensbekenntnissen 
mit Achtung und Ehrfurcht gepriesen werden. 

An diese allgemeinen Betrachtungen schliesst der Hr Verf., 
von S. 137 an, die Geschichte des Buddhismus bis zu dem 
oben bemerkten Zeitraum. Auch hier ist bis zu dem Concil 
unter Asoka fast Alles zweifelhaft und die Quellen sind der 
Art, dass man bei weitem eher erwarten kann, durch genauere 
Sichtung und Erwägung derselben immer mehr Gründe zur 
Skepsis als zur Feststellung der einzelnen Momente zu er- 
halten. So wahrscheinlich es auch ist, dass die hervorragenden | 
Bekenner des Buddhismus seit dem Tod des Stifters bisweilen 411 
zusammenkamen, um sich über ihre Glaubens- und Lehrsätze 
zu einigen und so zur Entwicklung der Gestalt hinwirkten, in 
welcher der Buddhismus auf dem COoncil unter Asoka sich zu 
consolidiren vermochte, so unwahrscheinlich ist doch sowohl 
das grosse Concil unmittelbar nach des Buddha Tod als das 
100 Jahr nachher angesetzte; nicht minder zweifelhaft, ja sogar 
höchst unwahrscheinlich ist sogar die Existenz des in eine 
Art Gegensatz zu dem Dharmäcoka tretenden Kälägoka 
selbst, von welchem die nördlichen Buddhisten nichts wissen, 
während die südlichen jenes zweite Ooncil unter ihn setzen. 
Auch auf das Intervall von 218 Jahren, welches zwischen 
Buddha’s Tod und Asoka verflossen sein soll, ist schwerlich 
das geringste Gewicht zu legen, am wenigsten so viel als ihm 
der Hr Verf. S. 208 und 209 einräumen möchte (auch im Ar- 
tikel „Indien“ in Ersch und Gruber’s Encyclopädie S. 36 wurde 
es schon hervorgehoben, aber zugleich seine Unzuverlässigkeit 
angedeutet). Die Zahl bestebt aus der runden Zahl 100 bis 
Käläcoka, einer gleichen bis Dharmägoka und der Hinzurech- 
nung der Jahre von Asokas Regierungsantritt bis zum Ende 
des unter ihm gehaltenen Concils (daher 18 nicht 17); nachdem 
sie fixirt war und später mit andern chronologischen Daten 
in Verbindung gesetzt werden sollte, bewirkten die dabei sich 
erhebenden Schwierigkeiten, dass sie von einigen südlichen 
Buddhisten als Intervall bis zum Regierungsantritt genommen 
wurde, der aber wieder durch andre Rechnungen, mit denen 
er in Harmonie gebracht werden sollte, in den Annalen in 
das Jahr 224 nach Buddha gesetzt ward. Es ist daher auf 
diese Zahl so wenig als auf andre zu bauen und | am wenig- 412 
sten ist es erlaubt, mit dem Hrn Verf. Schlüsse über das 
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Zeitalter des Buddha selbst daraus zu entnehmen. Das einzige 
chronologische Datum, welches fest steht, ist, dass im 17ten 
Jahr der Regierung Asokas ein buddhistisches Concil begann 
und im l8ten endete. | 
Mit S. 213 beginnt die 3te Abtheilung des Werks „Der 
Buddhismus*, die Darstellung des Inhalts und der Form dieser 
Religion. Sie zerfällt in einen einleitenden Abschnitt und drei 
“ Unterabtheilungen. Die Einleitung bespricht „den Grund- 
gedanken und das Grunddogma des Buddhismus, die Über- 
zeugung von dem Übel der Existenz und das Streben nach 
der Erlösung davon (von dem Wiedergeborenwerden) durch 
das Aufgehen in das Nichts“. Die drei Unterabtheilungen 
führen in wesentlicher Übereinstimmung mit der in der älte- 
sten Phase des Buddhismus, der sogenannten „kleinen Über- 
fahrt“ herrschenden Eintheilung die Überschriften Dharma 
„Gesetz“, Vinaya „Disciplin“ und Abhidharma „Speculation“ 
(Metaphysik). Der Abschnitt vom Dharma S. 227—328 ent- 
wickelt in fünf Abtheilungen die buddhistische Weltanschauung. 
In der ersten wird „von den Welten“ gehandelt; von der An- 
fangslosigkeit derselben, der Negation eines Schöpfers und 
einer Schöpfung. Die Frage, ob die Welt ewig oder nicht 
ewig sei, hielt der Buddha selbst für eine zwecklose und 
müssige und gab keine Antwort darauf, „denn es war sein 
Gebrauch nicht, irgend etwas zu beantworten, was nicht auf 
die eine oder die andre Weise dazu dienen konnte, die Seelen- 
wanderung zu überwinden und zum Nirväna (dem Verschwinden 
in das Nichts) zu führen“ (Spence Hardy Manual of Budhism 
413 p- 375). Es folgt dann eine Beschreibung der | Welten, deren 
der Buddhismus unzählige annimmt. Den Mittelpunkt einer 
Welt bildet der Berg Meru, welcher aus dem Meer hervorragt; 
dieses Meer wird von einem kreisförmigen Felsgürtel um- 
schlossen, dieser wieder von einem Meer, und so folgen sich 
sieben Meere und sieben Felsgürtel. Ausserhalb des siebenten 
Felsgürtels befindet sich das den Menschen bekannte Meer 
und in diesem liegen die vier grossen Erdtheile oder Erdinseln, 
deren jeder fünfhundert kleinere Inseln als Zubehör hat. Der 
südliche Theil — der Jambudvipa — repräsentirt die den 
‘ Indern bekannte Menschenwelt. Diese vier Erdtheile mit dem 
dazu gehörigen Ocean werden von einem ungeheuern Eisenwali 
umgrenzt. Jede derartige Welt hat ihre eigne Sonne, Mond, 
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Sterne, Himmel und Höllen. Sonnen, Monde und Sterne drehen 
sich um die in der Mitte befindlichen Meruw’s. Unten verbinden 
sich die Wurzeln des Meru mit denen des umschliessenden 
Eisenwalls zu einer soliden Felsmasse, welche die Höllen ein- 
fasst. Von Meru aufwärts erheben sich zunächst die sechs 
Götterhimmel, welche mit der Erde zusammen die Welt des 
Begehrens bilden; über diesen ist die Welt der Form, in vier 
Stufen der Beschauung abgetheilt, und über diesen endlich 
die formlose Welt mit vier Himmeln. Von diesen beiden letzten 
Abtheilungen gehört zu einer Meruwelt nur die erste Stufe 
der Beschauung; die zweite Stufe der Beschauung ruht schon 
über 1000 Meruwelten, nebst 6000 Götterhimmeln und 1000 
ersten Stufen der Beschauung; die dritte Stufe umfasst 1000 
Systeme der zweiten Stufe, also eine Million Meruwelten, sechs 
Millionen Götterhimmel. Die vierte Stufe umfasst 1000 dritte 
Stufen, also 1000 Millionen Meruwelten etc. | 

Die zweite Abtheilung des Dharma behandelt „die Klassen 414 
der Wesen“; der Hr Verf. führt deren sechs auf „Götter, Men- 
schen, Asuras, Thiere, Preta’s und Höllengeschöpfe“. Der 
Aufenthalt in der Hölle ist natürlich nicht ewig, sondern 
nachdem die Höllenstrafe abgebüsst ist, kehren die Gestraften 
zu einer der andern Existenzen zurück. Die Preta’s sind als 
„Ungeheuer des Hungers“ gefasst, von riesigem Wuchs, Grauen 
erregendem Aussehen, dickem Kopf, ungeheurem Bauch etc. 
Sie werden unaufhörlich von wütbendem Hunger und Durst 
getrieben. Der Hr Verf. ist der Ansicht, dass sie die Ehre, | 
ein eignes Reich der Wiedergeburt zu bilden, dem Umstand 
danken, dass man dadurch das Almosengeben habe einschärfen 
wollen. Die eigentliche Bedeutung des Wortes preta ist „todt*“ 
und nach Polier Mythol. II, 625 bezeichnet es — natürlich 
nach irgend einer brahmanischen Quelle — insbesondre die 
eines gewaltsamen Todes Verstorbenen, deren Geister so lang 
herumirren, als sie ohne den Zufall, der ihren Tod herbei- 
geführt hat, ihre Körper belebt haben würden. In den ver- 
schiedenen Schilderungen, welche aus buddhistischen Quellen 
_ mitgetheilt werden (vergl. Spence Hardy Manual of Budhism 
Ch. II) erinnern sie an unsre wilde Jagd; eine Art derselben. 
wird ausdrücklich dadurch charakterisirt, dass sie immer 
jagt und auf einander mit Feuer und glänzenden Waffen zielt; 
vielleicht ist die alte Anschauung der Marut mit ihnen 
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zusammengeflossen. Die Preta’s sind natürlich dem mensch- 
lichen Auge unsichtbar; doch kann man sie erblicken, wenn 
man eine gewisse Wurzel in der Hand hält. Darauf bezüglich 
erzählt Spence Hardy am angeführten Ort folgende Legende: 
415 „Eine Pretä ging einst in eine Stadt um Nahrung zu | suchen 
und liess ihre beiden Söhne am Thor. Diese sahen einen 
Priester in die Stadt gehen, und bitten ihn, ihrer Mutter zu 
sagen, dass sie hungrig seien. Zugleich geben sie ihm die 
Wurzel, vermittelst deren er sie sehen kann. Da sah er nun 
so viele Preta’s, dass er kaum vorwärts kommen konnte. 
Endlich richtete er der Mutter die Botschaft aus; sie aber 
fragt ihn, wie so er sie sehen könne. Als er es ihr gesagt, 
nimmt sie ihm aus Mitleid die Wurzel weg, da er wegen der 
vielen Preta’s sonst keine Almosen gesucht haben würde? — 
An die Klasse der Asura’s — welche unter dem Meru hau- 
sen — schliesst der Verf. auch alle übrigen Wesen halbgött- 
licher Natur, sowohl die freundlichen als feindlichen, wie die 
Räkshasa, Yaksha und andre, die theils in der Luft, theils 
im Wasser, theils auf der Erde, am Meru, bei den Göttern, 
deren Diener sie sind und sonst herum hausen. Wie diese 
dämonischen Wesen dem Buddhismus mit dem Brahmathum 
gemeinschaftlich sind, so hat jener auch den brahmanischen 
Göttern, welche zu der Zeit, als er sich consolidirte, im Volks- 
glauben bestanden — insbesondre den 33 alten — eine Stelle, 
natürlich eine verhältnissmässig höchst untergeordnete, in 
seiner Weltanschauung eingeräumt. Am Meru noch hausen 
die Welthüter; auf der Spitze desselben Indra mit dem zu 
ihm gehörigen Götterkreis; im dritten Himmel die Yäma’s, die 
kampflosen, weil sie an den mythischen Kämpfen der Götter 
und Asuren keinen Antheil nehmen; den vierten Himmel be- 
wohnen die Tushita’s „die Seligen“, den fünften die Nirmäna- 
rati's „die sich in ihren Verwandlungen Ergötzenden*, den 
sechsten endlich die Paranirmitavagavartin „die über die Ver- 
416 wandlungen Andrer Willkür Ausübenden“, Beinamen | der 
Märas, einer Multiplication des Mära, des Gottes der Liebe, 
welcher an der Spitze der bis zu diesem sechsten Himmel 
reichenden Welt des Begehrens steht. Über dieser Welt steht 
die erste Stufe der Formwelt, in welcher die aus Brahman 
multiplicirten Brahman’s hausen. In der zweiten Stufe folgen 
„Götter des Lichts“, in der dritten „Götter der Tugend“, in 
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der vierten „die Götter der grossen Verdienste“ etc. bis zu 
„den Höchsten“. Darüber stehen dann die Wesen der form- 
und farblosen Welt. Es ist wohl kaum einem Zweifel zu unter- 
werfen, dass die meisten dieser Entwicklungen — gewiss alles 
über Brahman angenommene — sehr spät sind. 

In der dritten Abtheilung behandelt der Verf. „die Welt- 
umwälzungen®“. Zahllose Zerstörungen und Erneuungen des 
Universum werden vorausgesetzt. Jede vollständige Weltperiode, 
das ist der Zeitraum vom ersten Anfang einer Welt bis über 
die Zerstörung hinaus zum Beginn einer neuen wird eine 
grosse Weltperiode genannt (Mahäkalpa). Über die Arten, 
wie die Welten zerstört werden und sich erneuen, sind die 
buddhistischen Lehren sehr ausführlich und phantastisch. Die 
Wiederbevölkerung findet vermittelst der Wesen Statt, die in 
den oberen nicht zerstörten Himmelsräumen zugebracht haben 
und deren Lebensalter und Tugendverdienst, kraft dessen sie 
dort gelebt haben, erschöpft ist; in Folge davon werden sie 
nach ihrem Tod in immer tieferen Stationen und endlich auf 
der Erde geboren. Hier verlieren sie dann nach und nach 
was ihnen von ihrer ursprünglich himmlischen Natur noch 
geblieben war und nehmen endlich vollständig menschliche an; 
mit der fortgehenden Verschlimmerung nimmt ihr Alter ab 
und Viele sind solcher Sündhaftigkeit anheim gefallen, | dass 417 
sie als Thiere wiedergeboren werden und so auch deren Ge- 
schlechter von neuem erstehen. Diese Verschlechterung nimmt 
stufenweis zu und im Verhältniss zu ihr nehmen die physi- 
schen Kräfte der Wesen und ihr Alter ab bis letztres auf 
10 Jahr gesunken ist; alsdann wird der grösste Theil des 
Menschengeschlechts durch Schwert, Hunger oder Pest ver- 
nichtet; die übrig gebliebenen bessern sich und: damit steigert 
sich ihre Kraft und ihr Alter bis zu 80000 Jahr; dieser Ver- 
schlimmerungs- und Besserungsprocess wiederholt sich zehn- 
mal; dann folgt eine neue Welt- Zerstörung. 

Die vierte Abtheilung handelt „vom Kreislauf und von der 
Erlösung“ und gibt damit den Schlüssel zu der buddhistischen 
Weltanschauung. Die Sünde ist es, die die Seelen durch die 
zahllosen Existenzen treibt. Sie wurzelt in der noch nicht 
getilgten Schuld, welche die Wesen in früheren Weltaltern 
auf sich geladen haben. Rückwärts und vorwärts stehen diese 
Sünden in unendlicher Wechselwirkung. Dies nimmt der 
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Buddhist als eine Thatsache hin, auf die Frage nach dem 
Ursprung lässt er sich nicht ein. Dass die Seelen auch in 
unbelebte Wesen, Pflanzen, Säulen, Mauern etc. nach buddhi- 
stischem Glauben übergehn können, ist keinem Zweifel unter- 
worfen; doch macht der Hr Verf. darauf aufmerksam, dass 
diese Ausdehnung der Seelenwanderung selten vorkomme, dass 
die Seelenwanderung im Allgemeinen und regelmässig nur auf 
die sechs Klassen der belebten Wesen beschränkt war. Was 
das Verhältniss der durch die Sünden und guten Werke mit 
einander in Causalnexus stehenden Existenzen zu der sie be- 
lebenden Seele betrifft, so treten im Buddhismus zwei An- 
sichten darüber hervor. Die eine ist die gewöhnliche, welche 
418sich auch bei allen | sonst bekannten Bekennern der Seelen- 
wanderung geltend macht; ihr gemäss ist es ein und dieselbe 
Seele, welche alle die verschiednen Existenzen durchmacht; 
nach der andern, welche im jetzigen Glauben der südlichen 
Buddhisten hervortritt, aber noch in keiner der heiligen Ur- 
kunden nachgewiesen ist — wobei jedoch zu bedenken, dass 
diese bis jetzt noch sehr unzulänglich bekannt sind — ist es 
nicht dieselbe, sondern stets eine neue Seele, welche ihre 
bestimmte Form der Existenz durch die Masse der guten und 
bösen Thaten (des Karman) derjenigen erhält, an deren Stelle 
sie gewissermassen tritt; nach dieser Anschauung findet, wie 
der Hr Verf. richtig bemerkt, nicht eine Wiedergeburt, son- 
dern eine Neugeburt Statt, und der Glauben selbst verdient 
weniger den Namen der Seelenwanderung als der Seelen- 
wandelung. Diese Anschauung versinnbildlichen die Anhänger 
derselben durch die Gleichnisse von der Lampe und vom 
Baum. „Eine Lampe wird an einer andern angezündet; beide 
Lampen sind verschieden, aber die zweite hat ihr Licht nur 
von der ersten und hätte ohne diese nicht angezündet werden 
können. Der Baum bringt -eine Frucht hervor, aus dieser 
Frucht entsteht ein andrer Baum u. s. f. Der letzte Baum 
ist nicht derselbe Baum, wie der erste, sondern eine Folge 
desselben, so dass wenn der erste Baum nicht gewesen wäre, 
auch der letzte nicht existiren könnte. Der Mensch ist der 
Baum, seine Handlungsweise ist die Frucht, die belebende 
Kraft der Frucht ist das Verlangen (die noch nicht durch die 
zum Nirvana führenden Mittel gehemmte Begierde, das Haften 
an der Sinnlichkeit). So lange dieses dauert, geht die Reihe 
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fort; die guten und bösen Handlungen ergeben die Qualität 
der Frucht, so dass die Existenz, welche aus diesen | Hand- #19 
lungen entspringt, glücklich oder elend sein wird, da die 
Beschaffenheit der Frucht auf den aus ibr hervorgegangenen 
Baum einwirkt. Nach dieser Lehre hat die gegenwärtige Seele 
eines Menschen noch keine vorhergehende Existenz gehabt, 
sondern ein vorher existirendes Wesen vollbrachte unter dem 
Einflusse des Verlangens tugendhafte und lasterhafte Hand- 
lungen, in Folge deren aus dem Tode jenes Wesens ein. neuer 
Körper und eine neue Seele hervorgingen“. Der Hr Verf. neigt 
sich dazu, dieser Anschauung die Priorität vor der andern im 
buddhistischen Glauben zuzusprechen, und es lässt sich dafür 
geltend machen, dass einerseits an und für sich die An- 
schauungen der südlichen Buddhisten im Allgemeinen das 
Präjudiz der Priorität für sich haben, da der Buddhismus 
früher nach dem Süden als nach dem Norden drang und hier 
eine minder von fremden — insbesondre brahmanischen — 
Einflüssen getrübte Entwicklung durchmachte, andrerseits, 
dass diese Anschauung in grösserer Harmonie mit den Grund- 
ansichten des Buddhismus steht, da sich jene andre nicht gut 
ohne Annahme einer Ewigkeit der individuellen Seele durch- 
führen lässt, ein ewiges Sein aber im entschiedenen Wider- 
spruch mit jenen steht. Dagegen lässt sich aber auch nicht 
verkennen, dass jene Anschauung viel natürlicher ist und 
näher liegt, wofür auch ihre allgemeine Herrschaft spricht 
und insbesondre ihre Verbreitung bei den übrigen Buddhisten‘ 
und in allen brahmanischen Religionsformen; es liegt daher 
eben so nah anzunehmen, dass sie erst umgebildet ward als 
bei der ungetrübt-selbständigen Fortentwicklung des Buddhis- 
mus ihr früher unbeachteter Widerspruch mit den übrigen 
Grundsätzen desselben lebendig ins Bewusstsein trat. Eine 
bestimmte | Entscheidung dürfen wir wohl von weitrer Er-420 
öffnung der -reinen Quellen des südlichen Buddhismus er- 
warten. 

Das höchste Heil, welches der Buddhismus bietet, ist die 
Erlösung von dieser fortlaufenden Wanderung der Seele durch 
verschiedne Existenzen oder ihrem Wiedergeborenwerden in 
verschiednen Existenzen, das heisst das Aufhören der Existenz 
überhaupt, das bekannte Nirväna. Schon der Präsident des 
grossen Concils unter Asoka soll erklärt haben, dass Nirväna 
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ein unerfassliches unsagbares Ding sei und sich Niemand eine 
Vorstellung davon machen könne, der nicht schon darin ein- 
gegangen sei; dennoch ist es, da es das Höchste des Buddhis- 
mus, seinen Begriff der Seligkeit ausdrückt, natürlich Gegen- 
stand der mannichfachsten Speculation geworden und hat bei 
den verschiednen Bekennern desselben sehr von einander ab- 
weichende Auffassungen erfahren. Trotz der Einwendungen, 
welche Mohl und Obry in letzter Zeit geltend gemacht haben, 
glauben wir, dass der Vf. sich in Bezug auf die älteste Auf- 
fassung mit Recht der Burnouf’schen Darstellung an- 
geschlossen hat, wonach es absolute Existenzlosigkeit, ein 
vollständiges Aufhören (nis) des „Wehens“ (väna) als des leise- 
sten Kennzeichens des Lebens ausdrückte. 

Die fünfte Abtheilung handelt „von den Buddha’s®. Wäh- 
rend der Dauer einer grossen Weltperiode erscheinen in den 
Verbesserungsläuften bestimmte Menschen, welche das Buddha- 
thum erreichen: Buddha’s, um das während der Verschlech- 
terung in Vergessenheit gerathene Gesetz zu erneuen. Nur 
diese Buddha’s als Persönlichkeiten sind verschieden, ihre 
Geschichte, so wie ihre Lehre ist stets wesentlich dasselbe. 
Ihre Laufbahn beginnt damit, dass die Brahman’s, die er- 

421 wähnten | Bewohner der ersten Stufe der Formwelt, indem sie 
das Aussterben des Gesetzes in der Welt erkennen, sich nach 
einem zur Neuerweckung desselben tauglichen Individuum um- 
sehen. In dieses legen sie den Wunsch, Buddha zu werden, 
um die athmenden Wesen zu erlösen. Damit ist es ein Bo- 
dhisattva „ein die Wesenheit der Erkenntniss Besitzender* 
geworden. Als solcher hat er nun unzählige Existenzen zu 
durchlaufen, in denen er durch Ausübung einer Menge Tu- 
genden sich das Buddhathum erkämpft. Eine Glanzperiode, 
Bhadrakalpa, ist eine solche, in welcher fünf Buddha’s er- 
scheinen, und eine solche ist diejenige, in welcher die jetzige 
Menschheit lebt; vier sind schon erschienen, der letzte von 
diesen ist der Stifter des heutigen Buddhismus Gäkyamuni, 
der fünfte erwartet im Himmel der Seligen, Tushita’s, die 
Zeit seines Geborenwerdens, um das Rad des Gesetzes, wie 
der solenne Ausdruck ist, von Neuem in Bewegung zu setzen. 
Der jetzige Buddha hat, bevor er diese Würde erlangt, eine 
zahllose Wanderungsgeschichte durchgemacht. Von der phan- 
tastischen Fülle von Millionen von Jahren, die sie umfassen 
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soll, kann man sich eine ungefähre Vorstellung dadurch 
machen, dass schon während ihrer beiden ersten Stadien — 
jede Geschichte eines Buddha durchläuft aber deren vier — 
über 500000 Buddhas erschienen sein sollen. An seine ver- 
schiednen Geburten knüpfen sich eine Menge Legenden, welche 
verhältnissmässig spät — wahrscheinlich grösstentheils um 
das erste vor bis dritte Jahrhundert nach Christus — ent- 
standen, einerseits den Einfluss des Hellenismus auf Indien 
beweisen, indem sie zum Theil auf griechischen Fabeln be- 
ruhen, andrerseits aber auch durch ihre spätere weite Ver- 
breitung auf den Occident selbst von | grossem Einfluss wurden. 422 
Die Singhalesen haben 550 Geburten desselben verzeichnet 
und zwar soll er diesen gemäss existirt haben 83mal als Ein- 
siedler, 53mal als König, 43mal als Baumgottheit, 26mal als 
Religionslehrer, 24mal als Hofmann, 24mal als Brahmane, 
24mal als Prinz, 23mal als Edelmann, 22mal als Gelehrter, 
20mal als Gott Indra, 18mal als Affe, 13mal als Kaufmann, 
12mal als Reicher, 10mal als Hirsch, 10mal als Löwe, 10mal 
als Gänsekönig, Smal als Schnepfe, 8mal als Elephant, 5mal 
als Vogel, 5mal als Sclave, 5mal als Goldadler, Amal als Pferd, 
Amal als Stier, 4mal als Mahäbrahma, Amal als Schlange, 
4mal als Pfau, 3mal als Töpfer, 3mal als Lastenloser, 3mal 
als ein Guana, 2mal 'als Fisch, 2mal als Elephantentreiber, 
2mal als Ratte, 2mal als Schakal, 2mal als Specht, 2mal als 
Dieb, 2mal als Ferkel, Imal als Hund, Arzt gegen Schlangen- 
biss, Spieler, Maurer, Schmied, Teufelstänzer, Schulmeister, 
Silberschmied, Zimmermann, Wasserhuhn, Frosch, Hase, Hahn, 
Weihe, Feldhuhn und Kindurä; diese Liste ist aber nicht voll- 
ständig; denn es fehlt die Specialisirung von gegen 50 Exi- 
stenzen. Diese grosse Anzahl von Existenzen, welche theils 
zu den niedrigsten gehören, hat der Buddha ım Einzelnen 
keinesweges freiwillig. durchgemacht, sondern der buddbisti- ' 
schen Lehre gemäss die folgenden als Folgen der Handlungen 
in früheren, in allen aber hat er unablässig den Entschluss 
verfolgt, das Buddhathum zu erreichen. Die Aufopferungen, 
denen er sich zu diesem Zweck unterzog, sind eine wahrhaft 
fast Übelkeit erregende Leidensgeschichte, die Phantasie, die 
sie schuf, wühlt mit einer raffinirten Wollust in Blut, Fleisch, 
Knochen, Stechen, Brechen, Schneiden, Sengen, Brennen, und 
ähnlichen so-|wohl fleischlichen als auch, wie insbesondre in 423 
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der Legende von der Vaigyäntara-Existenz, geistigen Mar- 
tern. Die eben namentlich erwähnte Existenz war seine letzte 
vorbuddhistische. Der von ihm gestifteten Religion verheisst 
eine schon alte Annahme eine Dauer von 5000 Jahren, an 
deren Schluss das Gesetz verschwinden werde, um später durch 
den 5ten Buddha der jetzigen Welt-Periode, Maitreya, von 
neuem hergestellt zu werden. 

Die 2te Unterabtheilung, der Vinaya „die Disciplin oder 
genauere Gestaltung der buddhistischen Kirche“, wird von dem 
Herrn Verf. ebenfalls in fünf Abschnitten behandelt. Der erste 
bespricht „das Mönchthum und die Regel“. Das Mönchthum 
des Buddhismus hat wegen seiner auffallenden Ähnlichkeit 
mit dem christlichen schon seit so langer Zeit die Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen, dass wir seine wesentlichen Erschei- 
nungen als bekannt voraussetzen dürfen; doch verdient auch 
hier des Herrn Verf. Darstellung Beachtung. — Der zweite 
behandelt „die Hierarchie und Hagiologie“. Mit Recht hebt 
der Hr Verf. hervor, dass in den ersten Zeiten nach Buddha’s 
Tod aus der Zahl derer, die die eigentliche Gemeinde bildeten 
— und dies waren, beiläufig bemerkt, genau genommen nur 
die Mönche und Asketen; denn die Laien standen in der 
Praxis sicherlich in einem sehr arbiträren Verhältniss zu 
ihnen, einem Verhältniss, wie wir es in China noch heute 
sehen —, nur die Senioren, die Sthavira’s, mit einer höheren 
Bedeutung hervortraten, aus diesen dann mit einer grösseren 
Macht der Vorsteher des Klosters. Als der Buddhismus unter 
Asoka eine so bedeutende Stelle im Staatsleben einnahm, 
musste sich, wie ebenfalls der Verf. bemerkt, eine grössre 

“ 424 Concentration der geistlichen Gewalt bilden; beiläufig | fügt 
Ref. hinzu, dass sie vielleicht schon damals dem Institut ähn- 
lich war, welches uns in der Mrcchakatikä entgegentritt, diesem 

- schon dadurch so interessanten Drama, dass es uns Zustände 
aus der Zeit des wenigstens im Allgemeinen friedlich und in 
gegenseitiger Toleranz neben einander existirenden Buddhismus 
und Brahmathum vorführt — zeigt es doch sogar gewisser- 
massen eine Mischehe, nämlich die des Helden des Stücks, 
eines höchst angesehenen Brahmanen mit der augenscheinlich 
zum Buddhismus, nach Art der Laien, sich bekennenden Cour- 
tisane Vasantasenä. Hier wird der buddhistische Mönch von 
dem dankbaren Brahmanen, zu dessen und der Geliebten 


Köppen, Die Religion des Buddha und ihre Entstehung. 237 


Rettung er am meisten beitrug, zum „Familienhaupt, Kula- 
pati, in allen Klöstern im Lande Avanti“ ernannt (Mrcchak. 
117, 12), gewissermassen zum Erzbischof. — Gegen die Authen- 
ticität der bis zu Buddha’s Tod hinaufreichenden Patriarchen- 
listen erklärt sich Hr Köppen unzweifelhaft mit vollem Recht. 
Eine besondre Abstufung bildeten in der Gemeinde die Fort- 
schritte, welche die Glieder derselben in der Erwerbung reli- 
giösen Verdienstes, gewissermassen der Heiligkeit gemacht 
hatten; den Hauptgegensatz bildeten hier die Prthagjana 
„die Abgesonderten“ und die Ärya „die Ehrwürdigen“; jene 
sind die, welche in den zum Heil führenden Weg noch nicht 
zu gelangen vermochten, bei denen der creatürliche Mensch 
noch ganz die Herrschaft hat; diese dagegen haben den Weg 
schon betreten. | 

Der Weg selbst hat vier Stufen, und denen gemäss theilen 425 
sich die Ärya’s in Grota- Apanna, in die Strömung, welche 
zum Heil führt, eingegangene“, in Sakrdägämin, „solche, die 
nur noch einmal in der Götter- oder Menschenwelt wieder 
geboren werden“, in Anägämin „solche, die nicht als Men- 
schen wiedergeboren werden, sondern nur in den Götter- oder 
Brahma-Himmeln, um dort in das Nirväna einzugehen“; und 
endlich in die Arhat „die würdigen“; diese haben das Ziel 
erreicht, sind frei von Sünde, Unwissenheit, von den Beschrän- 
kungen und Bedingungen des Daseins; ihnen wird übernatür- 
liche Macht zugeschrieben, die sich in einer Menge wunder- 
barer Eigenschaften bethätigen soll, welche der Buddhismus, 
in Übereinstimmung mit der indischen Neigung im Allgemeinen 
und der buddhistischen insbesondre zur Schematisirung, sorg- 
lich auf bestimmte | Zahlen und Kategorien reducirt hat. Bei 426 
seinem Tod geht er nach der einen Ansicht sogleich, nach 
der andern nach einem gewissen Zeitraum in das Nirvana - 
über. Nächstdem behandelt der Hr Vf. die Unterscheidung 
der buddhistischen Heiligen in die Grävaka die gläubigen, 
sämmtlich wenigstens zur Arhat-Würde gelangten speciellen 
Zuhörer und Schüler des Buddha, die Pratyekabuddha, 
welche alle Weihe des Buddhathums erworben haben, jedoch 
nur zur Selbsterlösung, nicht wie die Buddha’s, zur Erlösung 
aller athmenden Wesen, die Bodhisattva, welche sich die 
Welterlösung als Ziel gesetzt haben, und die Buddha’s selbst. 
Mit grosser Ausführlichkeit wird insbesondre Alles behandelt, 
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was diesen letzten, speciell dem Stifter des Buddhismus zu- 
geschrieben wird, seine körperlichen Eigenschaften sowohl, als 
seine geistigen, welche natürlich das buddhistische Ideal aller 
Vollkommenbheiten bilden. 

Der dritte Abschnitt ist überschrieben „das Laienthum 
und die Moral“. Er ist derjenige, welcher für die hohe Bedeu- 
tung und den Werth des Buddhismus das stärkste Zeugniss 
ablegt. — Die eigentlichen Träger des Buddhismus waren die 
Mönche und Nonnen, welche das Gelübde der Keuschheit neben 
den übrigen Verpflichtungen übernommen hatten. Daran 
schlossen sich schon zu Buddha’s Zeit Upäsaka „unter (im 
Range hinter) jenen sitzende“, welche sich nur zur Beobach- 
tung von fünf Geboten verpflichteten und sich die buddhi- 
stische Bekenntnissformel (Zuflucht zu Buddha, dessen Dharma 
(Gesetz) und Samgha (Kirche)) aneigneten. Hierzu traten 
natürlich bei wachsender Verbindung des Laienthums und 
Priesterthums mehr Verpflichtungen, deren Kern in der schon 

427 sehr alten buddhistischen Strophe liegt: | „alles Bösen Unter- 
lassung, des Guten Vollbringung, Bezähmung der eignen Ge- 
danken, das ist die Lehre des Buddha“. Die Wurzel der 
buddhistischen Ethik bildet ein unbegrenztes Mitleid, Wohl- 
wollen und Liebe gegen alle Wesen; daraus floss eine Toleranz 
gegen Andersgläubige, welche vom ersten Auftreten des Bud- 
dhismus bis auf die neusten Zeiten den eigenthümlichsten 
Grundzug desselben und gewissermassen eben so sehr seine 
starke als schwache Seite bildet. Der grosse Asoka, welcher 
dem Buddhismus seine hohe Stelle im Leben der Völker zuerst 
anwies, sagt um das letzte Drittel des dritten Jahrhunderts 
vor Christus in einem seiner bewunderungswerthen Edicte 
„Der König Piyadasi ehrt alle Religionen... . durch Almosen 
und andre Beweise der Hochachtung . ... Aber er legt nicht 
so viel Gewicht auf Almosen und Erfurchtsbezeugungen, als 
auf das, was wesentlich zur Förderung des guten Rufs der 
Religionen beiträgt... .. der wichtigste Punkt für jede der- 
selben bleibt aber der, dass sie gelobt wird. Man soll nur 
seinen eignen Glauben ehren; man darf aber den Anderer 
nicht schelten .... Es gibt selbst Fälle, in welchen man die 
Religion Andrer ehren muss... . Wenn irgend Jemand aus 
Anbänglichkeit an seinen- Glauben diesen herausstreicht und 
den der Andern tadelt.... so schadet er dadurch dem 
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Glauben, zu welchem er sich bekennt, nur noch wesentlicher. 
Also nur Eintracht frommt . ... . Möchten doch alle Menschen 
des Gesetz des Einen und der Andern mit Ehrerbietung an- 
hören und befolgen . . . . könnten die Bekenner jeglichen 
Glaubens doch reich an Weisheit und glücklich durch Tugend 
sein! Diejenigen, welche dieser oder jener Religion anhangen, 
mögen sich daher das wiederholen: der göttergeliebte | König 428 
legt nicht so viel Werth auf die Almosen und Ehrfurchts- 
bezeugungen, als auf das, was wesentlich zur Förderung des 
guten Rufes und zur Entwickelung aller Religionen beiträgt“. — 
Diesen Worten stehen würdig die des jetzigen Königs von 
Siam zur Seite, der bei Empfang des Bischofs Pallegoix den 
Ausspruch that: „die Religionsverfolgung ist ein schlechtes 
System; ich bin der Ansicht, jeden den Cultus üben zu lassen, 
den er will“; derselbe Bischof bezeugt, dass der König ihn 
nicht bloss im Munde führt, sondern seinem Volke volle Ge- 
wissensfreiheit lässt. Diese Toleranz beschränkt sich übrigens 
keinesweges auf das Gebiet der Religion, oder überhaupt der 
Producte des geistigen Lebens der Menschheit, Sitten, An- 
schauungen etc.” insofern sie nicht mit den ethischen Princi- 
pien in Widerspruch stehen; sondern sie hat auch die bei 
sonst hochcultivirten Völkern hervortretende Intoleranz gegen 
physische Differenzen, Ragenverschiedenheit, Nationalität, 
Eigenthümlichkeit des Körperbau’s und Ähnliches zu über- 
winden vermocht, so dass sich der Fremde bei den Buddhisten 
am ehesten gewissermassen heimisch fühlt und eine brüderliche 
Aufnahme gewärtigen darf. — Allein trotz alles Lobes, welches 
die Ethik der Buddhisten verdient, ist sie doch nicht fähig, 
nd Erziehung der Menschheit zu einem höheren Ziel zu leiten. 
Denn sie lehrt_nur, wie sich der Hr Verf. kurz zusammen- 
fassend ausdrückt, ‚.leiden und dulden, nicht handeln und 
wirken; überhaupt kann der Buddhismus Völker wohl zähmen, 
aber(nicht bilden, er kann die rohe Kraft bändigen, dass sie 
nicht nachtheilig wirkt, aber nicht zur Selbstentfaltung aus- 
bilden, so dass das Leben hervorträte, welches sie zu gestalten 
fähig wäre und | unter Leitung andrer Principien wahrschein- 429 
lich oder vielleicht gestalten würde. ' 
Der vierte Abschnitt behandelt „die Kirche und den Cultus“. 
Der Herr Verf. hebt sogleich den Heiligen-Cultus hervor, 
welcher, bei dem Mangel eines höchsten Gottes im Buddhismus, 
en a 


240 Köppen, Die Religion des Buddha und ihre Entstehung. 


an die Stelle eines göttlichen treten musste; Ref. zweifelt, ob 
dies ursprünglich schon der Fall war; gleichwie der Buddhis- 
mus das zu seiner Zeit in Indien existirende Pantheon in 
seine Weltordnung aufnahm, so werden auch die Laien zuerst 
sich noch nicht von der Verehrung der gewohnten Gottheiten 
abgewandt haben; nur wurden diese natürlich alle dem Gesetze 
der Ärya, dem Ariyadhamma, wie es in der alten Inschrift ı 
genanüt wird (denn obgleich «ar? ergänzt ist, ist es doch un- 
zweifelhaft richtig), untergeordnet. Die erwähnte Inschrift 
zählt von den alten Göttern unter andern Indra auf, welcher 
auch in allen buddhistischen Legenden eine so bedeutende 
Rolle spielt, die Lokapäla’s, welche in der buddhistischen 
Weltordnung eine wichtige Rolle haben, und die Vasu’s, welche 
unzweifelhaft zu den alten 33 gehören und als Bewohner des 
einen der Götterhimmel in derselben erscheinen. Speciell 
buddhistisch sind in ihr ausser dem erwähnten „Gesetz“ die 
jedoch ebenfalls theilweis auf Ergänzung beruhenden Dham- 
mavata, „die mit dem Gesetz versehenen“, womit wohl die- 
jenigen buddhistischen Lehrer gemeint sind, welchen schon 
430 damals eine Art Ver-|ehrung gewidmet war; beachtenswerth 
ist, dass der Buddha selbst in diesem buddhistischen Pantheon 
noch nicht besonders hervortritt. Bis sich dessen und der 
Heiligen Verehrung als eigentlicher und einziger Cultus des 
Buddhismus auch bei den Laien fixirte, bis die alten Götter 
aus dem Cultus ganz und gar verdrängt waren, mag manches 
Jahrhundert verflossen sein; in Indien selbst war es — wie wir 
aus den von Hiouen Thsang beschriebenen religiösen Aufzügen 
sehen — im 7ten Jahrhundert noch nicht der Fall, und wird 
es wohl auch während der übrigen Zeit, in welcher der Bud- 
dhismus sich noch in Indien erhielt, nicht gewesen sein. Erst 
bei fremden Völkern, deren Götter keine so tiefe Wurzel im 
Volksbewusstsein geschlagen hatten als die indischen, machte 
sich diese gewissermassen reine Form des buddhistischen 
Cultus ungestört auch bei den Laien geltend. — Der Heiligen- 
Cultus äussert sich als Bilder- und Reliquiendienst. Bilder 


t Im Journ. of the As. Soc. of Beng. 1838 June S. 566, vgl. Artikel 
„Indien“ in Ersch u. Grub. Encyclop. S. 201. 202; ich bemerke bei dieser 
Gelegenheit, dass mir bei Abfassung des Artikels Indien das Facsimile dieser 
Inschrift im Journ. of the Roy. As. Soc. of Gr. Br. and Irel, nr. VIII nicht zu 
Gebot stand. 
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wurden verhältnissmässig früh schon von dem Buddha selbst, 
seinem geglaubten Nachfolger, dem Maitreya, und den bedeu- 
tendsten Schülern gefertigt, zu religiösem Cultus jedoch schwer- 
lich schon zu der Zeit, welche eigentlich die Grenze des vor- 
liegenden Werks bildet. Der Reliquiendienst dagegen scheint 
sich schon sehr früh fixirt zu haben. Beiden widmet der Hr 
Verf. grosse Ausführlichkeit. Der letztere ist eine höchst 
charakteristische Eigenthümlichkeit des Buddhismus und gibt, 
da er in so entschiedenen Gegensatz gegen die allgemein 
arische Ansicht tritt, nach _weleker- alles Todte verunreinigt, 
kein geringes Zeugen von der umgestaltenden Macht, welche 
der Buddhismus in verhältnissmässig kurzer Zeit zu entwickeln 
vermochte. Er erstreckt sich nicht bloss auf die körperlichen 
Überreste, sondern auch auf die Hin-|terlassenschaft des Buddha 431 
und der Heiligen und auf alle Gegenstände, mit welchen sie 
in irgend eine denkwürdige oder bedeutsame Berührung ge- 
kommen sind. Unter den Körpertheilen nehmen die Zähne 
die Hauptstelle ein, speciell der berühmte Augenzahn des 
Buddha, welchen man in Ceylon zu besitzen behauptet, der 
aber bekanntlich gar “kein Zahn ist,Sondern nur ein Stück 
geglättetes Elfenbein. Unter der Hinterlassenschaft tritt der 
Almosentopf des Buddha insbesondre hervor; auch ein Mantel 
desselben wurde in einem Kloster bei Dschellalabad bewahrt 
und bei Dürre um Regen angerufen. In der dritten Klasse 
ragen insbesondre die angeblichen Fussstapfen des Buddha 
hervor, unter denen die schon im 5ten Jahrh. n. Chr. besuchte 
und verehrte Fussspur auf dem Adamspik in Ceylon die be- 
bekannteste ist. Eine umfassende Besprechung gewährt der 
Herr Verf. den Stüpa’s, jenen kuppelförmigen Monumenten, 
welche als colossale Reliquienbehälter an denjenigen Stellen 
insbesondre erscheinen, welche durch irgend eine heilige Sage 
mit Buddha’s Erdenwallen in irgend einer seiner Existenzen 
in Verbindung stehen (über Manikyäla vgl. man diese An- 
zeigen 1839 St. 81 S. 804 [[w. u. abgedruckt]]). Den Schluss 
dieser Abtheilung bildet die Form des buddhistischen Cultus. 
Hier macht der Hr Verf. auf den ursprünglichen Mangel des 
eigentlichen Gebets aufmerksam, welcher jedoch in der spä- 
teren Entwicklung nicht allein verschwand, sondern durch eine 
Ausdehnung, die den Gebetsmechanismus in den bekannten 


Gebetcylindern oder Gebeträdern bis zu der äussersten Grenze 
16 
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der Absurdität führte, sogar gewissermassen Compensirt ward. 
Die Predigt, welche in der ältesten Form des Buddhismus 
eine Hauptstelle angenommen zu haben scheint, hat sich als 

432 wesentlicher Theil | des Cultus nur bei den südlichen Buddbi- 
sten erhalten, im Norden tritt sie vor dem Ceremonialwesen 
in den Hintergrund. Aufzüge, Umgänge und Wallfahrten sind 
schon verhältnissmässig alt und auch jetzt noch eifrig geübt. 
Die Darbringungen, welche natürlich unblutig sind, bestehen 
in Blumen, welche vor den Reliquien und Heiligenbildern 
niedergelegt werden, in Wohlgerüchen, die man ihnen anzündet, 
Perlen, Edelsteinen, Kostbarkeiten etc., mit denen man sie 
schmückt. Das wichtigste Moment bildet die Beichte, welches 
zugleich das älteste Institut ist und demgemäss schon in den 
unzweifelhaft ältesten Legenden eine Hauptrolle spielt. Die 
Cultusstätten bilden reich geschmückte Tempel. Termine des 
Cultus gewährten ursprünglich der Tag des Vollmonds und 
Neumonds, an denen gebeichtet und das Gesetz verlesen ward. 
Später trat noch einer und auch zwei hinzu, so dass jetzt fast 
bei allen Buddhisten, wie bei allen höher entwickelten Reli- 
gionen regelmässig vier Tage im Monat heilig sind. Dazu 
treten dann Jahresfeste, deren der Hr Verf. vier als bei den 
Buddhisten allgemeiner gebräuchlich aufführt. In den Anfängen 
und ersten Entwicklungen des Buddhismus gab es auch eine 
alle fünf Jahre wiederkehrende festliche Versammlung. Auch 
die hervorstechenden Familienhandlungen erhalten ihre Weihe 
durch einen Geistlichen, welcher zugleich als Gewissensrath 
betrachtet wird und die Beichte und übrige Seelsorge in der 
Familie verwaltet. 

Der fünfte Abschnitt ist überschrieben „Die Beschauung“. 
Durch Richtung des Geistes auf einen Punkt gelangt dieser 
nach buddhistischem Glauben allmählich zu vier Stufen des 
reinen Denkens (der Beschauung); das charakteristische Merk-) 

433 mal der ersten ist das Vergnügen der Unterscheidung und von 
Raisonnement und Urtheil begleitet; das der zweiten Zurück- 
führung des Geistes zur Ruhe, die Befriedigung der Meditation 
und Freiheit von Raisonnement und Urtheil; das der dritten 
Verschwinden jener Befriedigung, dunkles Gefühl eines körper- 
lichen Wohlbehagens, Anfang der Indifierenz, d. ı. des Ver- 
lustes von Gedächtniss und Selbstbewusstsein: in der vierten 
Stufe ist die Indifferenz vollendet; der in diese Anschauung 
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Versunkene hört nicht mehr, sieht nicht mehr, denkt nicht 
mehr, geniesst schon den Vorschmack des Nirväna, dieser in 
Existenzlosigkeit gesetzten Seligkeit. 

Der „Ablidharma“, der speculative Theil, die Metaphysik 
des Buddhismus, ist von dem Herrn Verf. in Rücksicht auf 
das Fragmentarische der bis jetzt zugänglichen Hülfsmittel 
sehr kurz behandelt und mehr Schema als Entwicklung. Wir 
begnügen uns daher mit der Erwähnung desselben. 

Am Schluss hebt der Hr Verf. die Hauptpunkte der wei- 
tern äussern Geschichte des Buddhismus nach Asokas Zeit 
hervor. Es wäre wünschenswerth, dass auch sie bald eine 
ähnliche klare Darstellung finden könnten. Wenn sich der 
Hr Verf. dazu entschlösse, würde seine Fortsetzung dieses 
Werks gewiss eine ebenso anerkennende Aufnahme finden. 


XVl 


St. Petersburg, zu beziehen von den Commissionären der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften: J. Glasunow in 
Moskau, P. Doldschikow in Kiew, Eggers und Comp. in 
St. Petersburg, Enfjaddschjanz und Comp. in Tiflis, Sam. 
Schmidt in Riga 1857: Bymuasm® ero AorMaTkl, HcTopia H 
anteparypa.. Mactrr mepBan: o6mee oÖ6oapEHie. ÜCoyHHenie 
B. Bacu.ıvesa, Ilpoveccopa Kuraückaro assıka pa Mnneparop- 
CKOMBb ÜAHKTNETEPÖYPTCKoMR YHuzepcatert. (Der Buddhis- 
ınus, seine Dogmen, Geschichte und Literatur. Erster 
Theil: Allgemeine Übersicht. Von W. Wassiljew, Professor 
der Chinesischen Sprache an der Kaiserlichen Universität zu 
St. Petersburg). XI und 356 S. in Octav. 

Götling. gel. Anzeigen, 1859, St. 61—64, S. 601. 


Wir erlauben uns im Folgenden eines der bedeutendsten 
Werke anzuzeigen, welche auf dem Gebiet des Buddhismus 
und somit auch der indischen Alterthumskunde in letzter Zeit 
erschienen | sind. Dass es bis jetzt so wenig Beachtung 802 
ausserhalb Russlands gefunden hat, erklärt sich aus der — 
man kann wirklich mit Recht sagen — leider so wenig 
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verbreiteten Bekanntschaft mit der russischen Sprache. Denn 
diese so reiche, schöne und gewissermassen noch jungfräuliche 
Sprache verdient in der That eine viel grössre Beachtung und 
Bekanntschaft als ihr bis jetzt im westlichen Europa zu Theil 
geworden ist. 

Der Hr Verf. des vorliegenden Werkes, Professor der 
chinesischen Sprache an der St. Petersburger Universität und 
zugleich Kenner der tibetischen, hat sich fast zehn Jahr in 
Peking aufgehalten, sich daselbst vorzugsweise mit der buddhi- 
stischen Litteratur beschäftigt und sich, wie es scheint, eine 
umfassende Kenntniss derselben, insbesondre der in ihr ent- 
haltenen religiösen und philosophischen Producte erworben. 
Die Quellen, deren er sich zu seinen Studien bediente, sind 
die chinesischen und tibetischen Übersetzungen der indischen 
Originalwerke des Buddhismus und insofern secundäre Es 
ist demnach keinem Zweifel zu unterwerfen, dass sie jenen 
indischen Werken selbst bedeutend nachstehen und dass sie, 
wo diese zugänglich sind, im Verhältniss zu ihnen im All- 
gemeinen eine untergeordnete Stellung einnehmen, unter Um- 
ständen vielleicht kaum eine mehr als litterarische Beachtung 
verdienen. Allein jene indischen ÖOriginalwerke sind vielfach 
noch nicht zugänglich und scheinen im Verlauf der Zeit über- 
haupt und insbesondre durch die Vertreibung des Buddhismus 
aus seinem Geburtsland — Indien — zu einem grossen Theil 
ganz eingebüsst und nur in Übersetzungen bei den Völkern, 
die den Buddhismus angenommen haben, erhalten zu sein. 

6u3 Es ist in diesen Fällen der Mangel der | Originalwerke zwar 
aufs tiefste zu beklagen, aber ebenso unzweifelhaft, dass die 
Übersetzungen für uns an ihre Stelle treten und wir uns be- 
streben müssen, nicht bloss für die Erkenntniss des buddhi- 
stischen Lebens, sondern auch für die vieler andrer, ins- 
besondre indischer, Lebensmomente, den möglichst grössten 
Nutzen aus ihnen zu ziehen. Glücklicher Weise bietet die 
über alle Massen reiche hieher gehörige Übersetzungslitteratur 
eine wohl noch für lange Zeiten unerschöpfliche Quelle dar. 
Der Buddhismus war so lange er ig_Indien blühte, wie jetzt 
unzweifelhaft ist, von dem lebendigsten wissenschaftlichen 
Leben getragen und erfüllt, und dieses wissenschaftliche Leben 
begleitete ihn in grösserm oder geringerem Umfang nach allen 
Orten, wohin er sich verbreitete, jedoch nur in der Form eines 
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entlehnten. Er wusste allenthalben, wohin er kam, die höchste 
Achtung vor der buddhistisch-indischen Wissenschaft und 
Litteratur zu erwecken; in einem wahrhaft Staunen erregenden 
Umfang wurde in der kürzesten Zeit der grösste Theil der 
buddhistischen Litteratur und, wie wir jetzt mit Sicherheit 
annehmen dürfen, nicht bloss die religiöse und philosophische 
in die Sprache der bedeutenderen Völker, zu denen der Bud- 
dhismus übergegangen war, übertragen. Davon kann man sich 
am besten durch die Lectüre der vortrefflichen Mittheilungen 
in Stan. Julien’s gründlichen Arbeiten und in denen von 
Csoma de Körös, J.dJ. Schmidt etc. überzeugen, zu denen 
nun auch die von W. Wassiljew treten werden. Ein eignes 
geistiges Leben auf diesen Gebieten bei den bekehrten Völkern 
zu wecken scheint dem Buddhismus dagegen nicht gelungen 
zu Sein, und gewiss war es schwer, dass neben den — wenn 
gleich nicht selten spitzfindigen und überspannten — doch | 
im Ganzen wunderbar tiefsinnigen Speculationen, Reflexionen 604 
und Contemplationen des indischen Buddhismus ein Volk aus 
einer nicht indogermanischen Race etwas Selbständiges und 
zugleich Beachtenswerthes hervorzubringen vermocht hätte. 
Ist diese tiefspeculative Geistesrichtung doch ein Erbgut, wel- 
ches nicht einmal allen Völkern der indogermanischen Race 
gleichmässig zu Theil geworden ist, sondern in seiner im- 
ponirenden Bedeutung sich nur fast an den geographischen 
Endpunkten derselben findet, bei den Deutschen — nicht 
einmal den Germanen überhaupt — und den Indern. — 

Der gewöhnliche Nachtheil derartiger secundärer Quellen 
wird aber im vorliegenden Fall durch die sclavische Treue, 
welche in dieser Übersetzungslitteratur ein charakteristisches 
Merkmal bildet, schon jetzt in einem nicht geringen Grade 
gemildert und wird in Zukunft vielleicht ganz oder wenigstens 
fast ganz wegfallen. Diese sclavische Treue ist nämlich so 
gross, dass sie in demselben Grade, in welchem dadurch 
einerseits das Verständniss der Übersetzungen an und für sich 
erschwert wird, andrerseits schon für einen Kenner des San- 
skrits überhaupt, noch mehr aber für einen in den buddhisti- 
schen Schriften bewanderten, die Möglichkeit an die Hand 
gibt, diese Übertragungen ohne grosse Schwierigkeiten in das 
Sanskrit gewissermassen zurück zu übersetzen und dadurch 
zu einem vollen Verständniss derselben zu gelangen. — 
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Es ist aber endlich sogar möglich, vielleicht selbst wahr- 
scheinlich, dass diese Übersetzungslitteratur uns wenigstens 
theilweis dieselben Vortheile gewähren wird, die uns in andern 
Übersetzungen von indischen Werken entgegentreten, nämlich 
eine mehr oder weniger ältere Redaction, als die etwa noch | 

605 jetzt: zugängliche des Originals ist. In Indien ist, wie schon 
bemerkt, so lange der Buddhismus dort existirte, das regste 
geistige Leben, insbesondre auf seinem eignen Gebiete zu er- 
kennen; zugleich aber zeigt sich sowohl in religiöser als philo- 
sophischer Beziehung hier, wie auch in fast allen übrigen 
Phasen der indischen Geistesentwicklung, das Bestreben, das 
Neue nicht als neu, sondern als alt, speciell selbst die späte- 
sten Entwicklungen des Buddhismus als die ganz eigentliche 
Lehre des Buddha — also als älteste — erscheinen zu lassen. 
Dieses Streben liess sich schwerlich durch die blossen Künste 
der Interpretation befriedigen — wenn gleich der scharfsinnige 
und spitzfindige Inder auch darin das Übermenschliche zu 
leisten vermochte —; wo sie nicht ausreichten, wurden Um- 
änderungen und Interpolationen, wenn sie diesem Bestreben 
dienten, sicherlich nicht verschmäht, sondern ohne alle Scheu 
angewendet. Auf dem Gebiet der Religion diente dieses Be- 
streben gewissermassen einem dringenden Bedürfniss: das 
Heilige musste alt sein, um geglaubt zu werden; doch machte 
es sich auch auf Gebieten, wo kein eigentlich dringendes 
Bedürfniss vorlag — auf dem philosophischen, wissenschaft- 
lichen überhaupt und selbst poetischen — geltend. Hier mag 
es zum Theil darin seine Erklärung finden, dass diese Ent- 
wicklungen lange Zeit nur, dann fast nur, endlich wenig- 
stens vorwaltend auf mündlichem Wege, durch mündlichen 
Unterricht, mündliche Tradition Statt fanden. In Folge davon 
traten die Resultate derselben weniger als individuelles Er- 
zeugniss, individuelles Eigenthum hervor, sondern wie ein 
Gemeingut gewisser Schulen, Geistesrichtungen etc.; sie er- 

606 hielten nicht eine besondre, etwa durch den | Autor derselben 
gekennzeichnete, Stellung neben den Grundlagen, auf denen 
die Entwicklung beruhte, sondern wurden in diese Grundlagen 
und das oder die dieselben repräsentirenden Werke verarbeitet, 

so dass diese bis zu einem völligen Abschluss — den, wie es 
scheint, mehr äussere als innere Momente veranlassten — 
steten innern Umwandlungen unterworfen waren, ohne dass 
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dabei der Titel und sonstige Äusserlichkeiten geändert wurden. 
Bezüglich der Übersetzungen ist dies natürlich ganz anders: 
sie geben eine bestimmte Form, eine bestimmte Redaction 
wieder, nämlich diejenige, welche zu der Zeit, als die Über- 
setzung verfertigt ward, die herrschende war. Man sieht, dass 
auf diese Weise eine Übersetzungslitteratur alle sonstigen 
unverkennbaren Nachtheile durch ein höheres Alter der Redac- 
tionen der Originale, die sie wiedergiebt, nicht allein aufwiegen, 
sondern in wichtigen Fällen nicht selten zu überwiegen ver- 
mag. Wie weit die hier angedeutete Möglichkeit sich bei der 
buddhistischen Übersetzungslitteratur — insbesondre der philo- 
sophischen und religiösen, auf welche es bei dem anzuzeigenden 
Werk allein ankommt — verwirkliche, wage ich nicht zu ent- 
scheiden; ich verkenne zwar nicht, dass es — da mit der 
Vertreibung des Buddhismus aus Indien seine geistige Reg- 
samkeit fast unmittelbar in Stocken geräth und die meisten 
Übersetzungen sicher erst nach dieser Zeit fallen — nicht 
wahrscheinlich ist, dass dieser Vorzug in grossem Massstab 
hervortreten werde, doch deuten schon viele Mittheilungen des 
Hrn Wassiljew darauf, dass sich in chinesischen Über- 
setzungen wenigstens vieles Alte erhalten hat, was z. B. schon 
im Tibetischen fehlt und im Original ohne allen Zweifel ein- 
gebüsst ist. | Denn es ist, um auch dies noch zu erwähnen, 607 
völlig unzweifelhaft, dass in den vielen Jahrhunderten, in denen 
der Buddhismus nur in Ländern blühte, wo das Sanskrit als 
schwer zu erlernende völlig fremde Sprache nothdürftig sein 
Dasein fristete, selbst eine Menge indischer Werke, welche 
bis dahin gerettet waren, noch nachträglich im Original ver- 
loren gingen und nur in Übersetzungen erhalten wurden. 
Aus allem diesem erkennt man, dass an diese secundären 
Quellen nicht der gewöhnliche Massstab, welchem sie sonst 
unterworfen werden, gelegt werden darf, dass die indischen 
Alterthumsforscher sehr unrecht handeln würden, wenn sie 
sie verachten oder gar verschmähen wollten, da sie unzweifel- 
haft überaus Vieles gewähren werden, was im Original ganz 
eingebüsst ist, Anderes aber wahrscheinlich in einer Gestalt, 
die vor der, in welcher das Original bewahrt ist, mehr oder 
weniger wichtige Vorzüge hat. 

Nach derartigen Quellen nun hat der Hr Verf. der vor- 
liegenden Schrift, wie er in der Vorrede S. IV mittheilt, 
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handschriftlich fünf Werke ausgearbeitet, nämlich 1. eines 
über die buddhistischen Dogmen im Anschluss an die Mahä- 
vyutpatti; 2. eine Übersicht der buddhistischen Litteratur; 
: 3. eine Geschichte des Buddhismus in Indien, aus dem tibeti- 
schen Geschichtswerk des Täranätha (dieses Werk geht bis 
1608 nach Chr.), 4. eine Geschichte des Buddhismus in Tibet; 
5. eine Übersetzung der Reise des Hiouen Thsang nach Indien. 
Von diesen Werken ist das 5te unterdess durch die beiden 
Arbeiten des berühmtesten Sinologen unsrer Zeit, Stanislas 
Julien, — die Histoire de la vie de Hiouen-Thsang et de ses 
608 voyages dans l’Inde. Par. 1853, und die Me-|moires sur les- 
contr&ees oceidentales par Hiouen-Thsang in 2 Theilen, deren 
2ter so eben publicirt ist und nächstens in diesen Blättern 
besprochen werden wird — der gelehrten Welt vollständig 
zugänglich gemacht und von eben demselben wird schon seit 
längrer Zeit eine Bearbeitung der Mahävyutpatti vorbereitet, 
welche uns — wie sich bei dem grossen Fleiss und der Gründ- 
lichkeit und Genauigkeit dieses ausserordentlichen Gelehrten 
erwarten lässt --- wohl bald mit den wichtigsten Momenten 
ihres Inhalts bekannt machen wird; so dass zunächst wohl 
nur die Herausgabe der drei übrigen Werke wünschenswerth 
sein möchte; durch deren Veröffentlichung aber würde Hr 
Wassiljew sich sicherlich kein geringes Verdienst um die 
genauere und tiefere Erkenntniss des Buddhismus erwerben. 
Das vorliegende Werk, welches der Herr Verfasser als 
ersten Theil seiner Arbeiten über den Buddhismus bezeichnet, 
bildet die Einleitung zu jenen fünf. Es enthält ausser drei — 
mehr in Specialitäten eingehenden Beilagen — eine allgemeine 
Übersicht der Entwicklung des Buddhismus, in welcher wir 
die allgemeinen Resultate der Studien erkennen dürfen, welche 
der Hr Verf. auf diesem Gebiet gemacht hat. Die Belege für 
diese Resultate, die uns vielfach noch in der Form von An- 
schauungen und Vermuthungen entgegentreten, verspricht Ar 
Wassiljew in den Werken zu geben, für welche diese Ein- 
leitung die Leser vorzubereiten bestimmt ist. | 
609 Wir werden dadurch um so begieriger auf sie, verkennen 
jedoch nicht, dass manche von des Hrn Verf. Ansichten schon 
durch den innern Zusammenhang eine gewisse, wenn auch 
noch nicht vollständig überzeugende, doch sehr annehmbare 
Wahrscheinlichkeit erhalten haben, und auf jeden Fall wird 
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es jeden Leser interessiren, zu erfahren, wie ein so verstän- 
diger Mann, wie Hr Wassiljew, welcher sich so lange mit 
diesem für die Geschichte des Menschengeistes so überaus 
wichtigen Gegenstand — einer Religion, zu welcher sich über 
300 Millionen Menschen bekennen — beschäftigt hat, sich die 
Entwicklungsgeschichte des Buddhismus in Folge seiner langen 
und, wie wir annehmen dürfen, gründlichen Studien desselben, 
zurecht legen zu müssen geglaubt hat. 

Die allgemeine Übersicht zerfällt in drei Abschnitte: 
1. Einleitung (S. 1—9); 2. Das Hi-|nayäna (der kleine Wagen) 610 
oder der ursprüngliche Buddhismus (S. 9—118); 3. Das Ma- 
häyäna (der grosse Wagen) und der Mysticismus (S. 118— 210). 
Die drei Beilagen geben 1. Lebensbeschreibungen des Acgva- 
shosha, Nägärjuna, Äryadeva und Vasubandhu nach 
dem Chinesischen (8. 210—222); 2. Die Übersetzung von 
Vasumitra’s kurzer Darstellung der 18 alten buddhistischen 
Schulen nach einer tibetischen Übersetzung und mit Benutzung 
dreier chinesischer (S. 222— 258); 3. Auseinandersetzung der 
philosophischen Systeme des Buddhismus, das heisst des der 
Vaibhäshika’s, der Sauträntika’s, der Mahäyänisten 
und der Madhyamika’s, insbesondre auf Autorität und in 
Auszügen aus dem umfassenden Werk eines tibetischen Ge- 
lehrten (S. 258—335). Den Schluss bildet ein Index (S. 337 
bis 353). 

Gehen wir auf das Einzelne ein, so wird uns Vieles be- 
gegnen, dem wir nicht umhin können, fast ohne Weitres auch 
unsre Beistimmung zu geben, nicht Weniges aber auch, dem 
wir sie vorenthalten müssen und wohl fast von keiner Seite 
Beifall prognosticiren möchten. Der Art ist Einiges z. B. unter 
den übrigens höchst beachtenswerthen Ansichten des Herrn 
Verf. über die Culturstufe, welche Indien noch in den ersten 
Jahrhunderten nach dem Tode des Buddha einnahm (3. 26—28). 
So zieht er daraus, dass die buddhistische Lehre noch lange 
nach des Qäkyamuni Tod nicht schriftlich existirte und aus 
einigen andern kaum für diese Frage erheblichen Momenten 
den Schluss, dass die Kunst zu schreiben noch mehrere Jahr- 
hunderte nach Buddha in Indien unbekannt gewesen sei. Ja 
S. 28 und 47 n. geht er sogar so weit,-zu behaupten, dass 
die Schrift erst kurz vor Agoka — und zwar durch Pänini — 
von den | Griechen her entlehnt und eingeführt sei. Diese 611 
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seltsame Annahme findet schon durch die Nachricht Nearclı’s 
über die indische Schrift und viele andre Momente ihre Er- 
612 ledigung !, und ich würde | überhaupt nicht darauf aufmerksam 
gemacht haben, wenn sie nicht mit des Hrn Verf. sicher zu 
weit getriebenem Streben in Verbindung stände, die Anfänge 
der indischen Cultur überaus tief herabzudrücken. Er scheint 
sich eine Cultur ohne ausgebildeten und verbreiteten Schrift- 
gebrauch gar nicht vorstellen zu können, eine Ansicht, welche 
in Bezug auf orientalische und speciell indische Zustände 


i Vgl. Weber in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft X, 392. Indem ich diesen Aufsatz, in welchem die Entstehung des 
indischen Alphabets aus dem semitischen nachgewiesen wird, anführe, halte 
ich mich für berechligt, darauf aufmerksam zu machen, dass dieses schon — 
was Hrn Weber entgangen ist — in meinem „Indien“ im Jahre 1340 erkannt 
worden ist. Da man sich — wenn die Resultate dieser Schrift, was sehr 
häufig geschieht, ignorirt werden — gewöhnlich darauf beruft, dass sie als 
Theil der Ersch- und Gruberschen Encyklopädie wenig zugänglich sei, so 
erlaube ich mir, was ich dort über die Entstehung des indischen Alphabets 
gesagt, hier zu wiederholen, Die Stelle findet sich in der erwähnten Encyklop. 
Sect. Il. Bd. XVl1 S. 254 und lautet: „Ob die indische Schrift eine heimische 
Erfindung sei oder von Fremden nach Indien gebracht, ist eine Untersuchung, 
die noch genauer und vielseiliger Erwägung bedarf. Die bedeutende Ähnlich- 
keit der ältesten indischen Schriftweise mit der griechischen bat zu extremen 
conjecturellen Aussprüchen geführt, indem man jene von dieser oder, un- 
gekehrt, diese von jener ableiten wollte (Journ. of Beng. 1837, May, 391; 
Gött. gel. Anz. 1838 S. 251; 1839 S. 319). Beide Vermuthungen sind so 
unnatürlich, dass jede Erörterung derselben überflüssig wäre. Allein nicht 
unmöglich wäre, dass die Phönicier, denen die Griechen ihr Alphabet ver- 
danken, und welche wir um 1000 vor Chr. in Handelsverbindung mit Indien 
finden, auch dem Sanskritvolke dieses wichtige Geschenk machten, und da- 
durch würde sich die, bei mehreren Lautzeichen höchst auffallende, Ähnlichkeit 
des griechischen und indischen Alphabets durch Vermittelung der gemein- 
schaftlichen Mutter hinlänglich erklären. Für die ganz eigenthümliche Aus- 
bildung und Systematisirung des Alphabets in Indien ist, zumal bei der Syste- 
matisirsucht des Inders und der Abgeschlossenheit des Schriftgebrauchs auf 
eine besondre und durch Corpvrationsgeist innigst verknüpfte Caste, der Zeit- 
raum von 1000 v. Chr. bis etwa 400, bis wohin die ältesten uns bekannten 
Schriftienkmäler Indiens reichen mögen, über und über hinreichend“. Bei- 

612 läufig be-merke ich noch, dass ich kaum begreifen kann, wie Weber dazu 
kommt, in der Note zu S. 391 über eine Stelle in meiner Vollst. Sskr, Gr. 
solch ein „Hallo“ zu rufen; ich habe da nicht gesagt, dass Prinsep die ältesten 
Denkmäler 400 vor Chr. ansetzt und der Druckfehler Il statt VII — das richtige 
Citat findet sich in dem Artikel „Indien“ S. 254, N. 17 — ist am Ende wohl 
auch noch verzeihlich. 
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sicherlich irrig ist. Der mündliche Unterricht — Übung und 
umfassendster Gebrauch des Gedächtnisses — ist hier stets 
und gewiss vor Allem in alten Zeiten die Hauptstütze des 
geistigen Lebens gewesen, während die Schrift nur eine unter- 
geordnete Beihülfe gewährte Die Richtigkeit dieser An- 
schauung ergibt sich auch noch aus den Eigenthümlichkeiten 
der späteren indischen Litteratur, insbesondre aus der lakoni- 
schen, compendiösen und aphoristischen Darstellung in den 
wissenschaftlichen Schriften, durch welche sich die Schrift 
trotz ihrer damals allgemeinen Verbreitung doch noch wesent- 
lich als blosse Beihülfe des Gedächtnisses kund gibt. Ich 
habe zwar ebenfalls angenommen und schon in dem angeführten 
Artikel „Indien“ bemerkt, dass die Werke der indischen Litte- 
ratur, welche man früher gewöhnlich so hoch hinaufzurücken 
pflegte, viel jünger sind und theilweis erst durch Wetteifer mit 
dem Buddhismus in das Leben gerufen wurden, allein ich habe 
den Stand der indischen Cultur nicht in einem so hohen Grade 
von dem der Litteratur abhängig | erachtet, sondern überhaupt 613 
eine Art Schulen und mündlichen Unterricht anerkannt. Dafür 
sprechen auch die Berichte aus Alexander des Grossen Zeit, 
und selbst schon Herodot’s Worte III, 100 „Erepwav dE Zorı 
’Ivsav Ede AAdos Tp6nos‘ orte xteivouar obdev Euluyov, oUTE TI 
oreipovat, odre olxias voniLovor xextjodar, nompaykoucı de, xat 
adroiat Borı boov xEyypos to weyados dv aaluxı, abtönatov dx tig 
ns Yıvöpsvov, 16 auAA&yovres, adj aAaAuxı Erbovat te xat artkovrau 
zeigen uns die (ob vielleicht speciell buddhistische?) Askese — 
das Hauptcharakteristicum und die Hauptgrundlage des spä- 
teren — dem vedischen entgegengesetzten — indischen Lebens 
und seiner Culturentwicklung — in solcher Entschiedenheit 
und so allgemein bekannt, dass wir nicht umhin können, die 
Anfänge derselben bedeutend höher anzusetzen. Eine derartige, 
in Indien sicherlich, wie in spätrer, so auch schon in ältrer 
Zeit, religiös-philosophische Praxis bestand aber unzweifelhaft 
nicht, ohne dass auch religiös-philosophische Theorien sie 
begleiteten, und wir werden dadurch berechtigt, ja genöthigt, 
neben ihr eine schon sehr alte religiös-philosophische Specu- 
lation anzunehmen, die ja auch zu allen Zeiten das eigentliche 
Charakteristicum der indischen Cultur bildet. 

Mit Recht dagegen macht Hr Wassiljew S. 32 darauf 
aufmerksam, dass sich die wesentlichen Momente der buddhi- 
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stischen Geschichte durch sorgliche Betrachtung und Prüfung 
der Litteratur des Buddhismus erkennen lassen. Ich erlaube 
mir seine eignen Worte in einer Übersetzung mitzutheilen. 
Nachdem er die Momente, welche die Geschichte des Buddhis- 
mus verdunkelt haben, hervorgehoben, fährt er weiter fort: 
614 „Dennoch aber gibt es | im Buddhismus selbst viele Mittel — 
auch ohne die Hülfe andrer fremder Andeutungen — sein 
innres Leben zu enthüllen. Es liegt eine reiche Litteratur des 
Buddhismus vor uns, welche allen Epochen seiner Entwicklung 
angehört; verschliessen wir unser Ohr, um uns nicht von den 
Erzählungen seiner Prediger fortreissen zu lassen! waffnen wir 
uns mit Misstrauen gegen die Epochen, in die sie sein Auf- 
treten hinaufrücken! mögen wir dagegen sorgfältig die Bücher 
mit einander vergleichen, und dadurch ihr relatives Alter er- 
mitteln! lasst uns, wie bei Integralen aus geringen Andeutungen 
auf das Ganze, Unbekannte einen Schluss ziehen — und dann 
wird sich vor unsern Augen in allmählicher Entwicklung aus 
den einfachsten und kindlichsten Begriffen bis zu einem um- 
fassenden und vollständigen System ein mächtiges Geistesleben 
enthüllen. Wenn dies auch nicht ganz eine Geschichte sein 
wird, wie wir sie wünschen, — eine Geschichte, welche gründ- 
lich jedes Jahr darstellt, jeden Namen in ihre Blätter ein- 
trägt — so werden wir doch ein lebendiges historisches Ge- 
mälde vor uns haben, welches uns zeigt, wie ein fast zufällig 
hingeworfener Gedanke Gestalt gewinnt, dann eine vielseitige 
Richtung annimmt, wie sich allmählich eine Reihe von Fragen 
erhebt, die je nach der eingeschlagenen Richtung verschieden- 
artig beantwortet werden. So enthüllt sich uns nicht nur das 
innre Leben des Buddhismus, sondern auch seine Beziehungen 
zu andern Schulen; wir werden einen Begriff von der Ent- 
wicklung der ganzen indischen Cultur erhalten, obgleich wir 
weder Personen noch Zeiten mit Sicherheit zu bestimmen ım 
Stande sein werden“. Wir wollen hoffen, dass sich der Hr Verf. 
615 selbst entschliesst, diese Vergleichungen vorzulegen | und die 
angedeuteten Resultate daraus zu ziehen. Denn schwerlich 
möchten in der jetzigen Generation mehrere mit der buddhi- 
stischen Litteratur vertraut genug sein, um sie zu diesem 
Zweck ausbeuten zu können. 
Eine nicht unbedeutende Beigabe bildet eine lange Note 
S. 46—56, welche uns einen Einblick in die Geschichte des 
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Täranätha gewährt, indem: sie alles die indische Geschichte 
des Buddhismus Betreffende auszugsweise aus ihm mittheilt. 
Leider erregt sie grosse Zweifel, ob wir aus diesem Geschichts- 
werk wichtige oder entscheidende Beiträge für die Geschichte 
des Buddhismus erwarten dürfen. Auch hier scheint alle 
Chronologie aus Rand und Band gegangen und in einer Weise 
wieder zusammengefügt zu sein, die bis jetzt so sehr aller 
detaillirten Erklärung trotzt, dass sie — wenigstens noch -- 
zu einem grossen Theil auf Willkür zu beruhen scheint. Das 
ist natürlich im Allgemeinen sicherlich nicht der Fall, alleiu 
es ist sehr zweifelhaft, ob wir je mit Sicherheit zu ermitteln 
im Stande sein werden, was es eigentlich ist, wodurch die 
ganze ältere buddhistische Chronologie so corrumpirt ist. 
Dabei kann ich jedoch nicht umhin zu bemerken, dass wir 
grade in dieser Beziehung dem Hn Wassiljew manche sehr 
feine Bemerkung verdanken, deren Richtigkeit sich wohl bei 
dem Versuch, sie anzuwenden, bewähren wird. Am wichtig- 
sten — aber wohl auch am sorgfältigsten zu prüfen — sind 
in dieser Beziehung seine Ansichten über Nägärjuna S. 76. 77. 
Diese, nächst dem Gäkyamuni selbst, unzweifelhaft hervor- 
ragendste Persönlichkeit des Buddhismus ist in einem viel 
höheren Grade mythisch geworden als der Stifter des Buddhis- 
mus, wie es denn überhaupt eine | charakteristische Eigen- 616 
thümlichkeit dieser Religion ist, dass ihr anfänglich alle Ele- 
mente, welche eine Religion in unserm Sinne constituiren, 
fehlen und erst nach und nach in sie eindringen, — so ist 
sie z. B. ursprünglich ohne alle Wunder in religiösem Sinn 
und ohne einen Gott, während sie später dagegen sowohl von 
Wundern als Göttern ganz überfüllt ist. — Während keine 
der vielen buddhistischen Schulen, oder Secten — denn beide 
Begriffe gehen hier mehr oder weniger in einander über — 
dem Cäkyamuni mehr als ein gewöhnliches Menschenleben 
zuzuschreiben auch nur versuchten, soll Nägärjuna nach 
Einigen sogar 600 Jahre (vgl. auch S. 318) gelebt haben. In 
dieser grossen Erweiterung der Lebensdauer sieht Herr Was- 
siljew den Grund aller Widersprüche, welche in der Bestim- 
mung der Lebensepoche des Buddha hervortreten (S. 77), 
während er sie selbst dadurch erklärt, dass Nägärjuna nicht 
mehr als einzelne Persönlichkeit gefasst sei, sondern als Re- 
präsentant der ganzen Mahäyäna-Entwicklung (S. 77 n.), so 
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dass die ihm gegebne Lebenszeit die Periode dieser Entwicklung 
von ihrem Anfang bis zu ihrer Vollendung ausdrücke. Leider 
hat Herr Wassiljew diese Idee nicht im Einzelnen durch- 
geführt, während deutlich zu erkennen ist, dass erst durch 
ihre specielle Anwendung auf alle einzelnen Angaben — durch 
die Probe, so zu sagen — ihre Richtigkeit erwiesen oder 
wahrscheinlich gemacht werden kann. Was die Zeit des 
Nägärjuna selbst betrifft, so ist Hr Wassiljew der Ansicht, 
dass sie einerseits noch nahe an die des Buddha selbst grenze, 
andrerseits aber auch schon nahe an die des Äryäsanga, 
welchen Einige 600, Andre 900 Jahre nach dem Buddha an- 
617 setzen (S. 35 n.), so dass diese 600 oder 900 | Jahre — wenn 
man dem Nägärjuna als historischer Persönlichkeit — wie 
natürlich nothwendig — ein gewöhnliches Menschenleben zu- 
schreibt fast auf ein Minimum zusammenschwinden, über dessen 
historische Fixirung sich Hr Wassiljew jedoch nicht genauer 
ausspricht. Ich wage nicht, auf diese Ansichten hier näher 
einzugehen oder gar den Anspruch zu erheben, durch Ver- 
muthungen — welche bei dem Mangel an zuverlässigen Daten 
nur noch sehr schwankend ausfallen würden, — in dieses 
Dunkel Licht zu bringen, doch kann ich die Überzeugung 
nicht unterdrücken, dass die Lebenszeit des Nägärjuna mir 
durch seine Verbindung mit Milinda — insbesondre in dem 
Milinda-pragna — höchst wahrscheinlich vollständig fixirt 
dünkt. Dass Milinda der griechische König Menander sei, 
habe ich schon im Jahre 1842 in den Berliner Jahrbüchern 
für wissenschaftliche Kritik S. 876 bemerkt und sowohl 
Spiegel als Weber haben dieser Identification ihren Beifall 
geschenkt. Wäre nun Menander eine im Buddhismus selb- 
ständig bedeutende Persönlichkeit, wie etwa Kanislıka oder 
gar Acoka, deren Erinnerung im Buddhismus durch eine Menge 
Verdienste um denselben — insbesondre durch Zusammen- 
rufung von Concilien — gesichert war, so würde ich aus der 
Verbindung desselben mit Nägärjuna keine Folgerungen zu 
ziehen wagen. Denn es liegt in der Natur der ohne Rücksicht 
auf Chronologie gestalteten Legenden, dass sie berühm‘e Re- 
ligionslehrer ohne alle Kritik mit berühmten buddhistischen 
Königen verbanden. Allein ganz anders ist es mit Menander; 
er war — selbst wenn er unter den Religionen seiner indischen 
ÜUnterthanen den Buddhismus bevorzugt haben mochte — 
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doch sicherlich kein Buddhist und sein Gedächtniss ist | 
schwerlich selbständig in die buddhistischen Sagen gerathen, 618 
oder in ihnen aufbewahrt. Ich bin vielmehr überzeugt, dass 
diese Bewahrung seines Andenkens im Buddhismus einzig dem 
Umstand verdankt wird, dass er entweder wirklich in einer 
Verbindung mit Nägärjuna stand, oder fälschlich in eine solche 
mit ihm gesetzt ward. War das Erstere der Fall, so versteht 
es sich von selbst, dass Nägärjuna sein Zeitgenosse war, also 
etwa um 160 Jahr vor Chr. gelebt hat. Ist er aber nur durch 
Sagen mit ihm in Verbindung gesetzt — was sich durch die 
hohe Bedeutung des Nägärjuna einerseits und die grosse Macht 
des Menander andrerseits hinlänglich erklären würde — so 
konnte doch auch diese Verbindung — da Menander, wie 
gesagt, sicherlich nicht selbständig in der Erinnerung der 
Buddhisten bewahrt wurde — nur bei seinen Lebzeiten oder 
wenigstens nicht lange nachher erfunden sein; in diesem Fall 
musste Nägärjuna ebenfalls entweder ihm gleichzeitig gewesen 
sein oder nicht lange nach ihm oder — was jedoch unwahr- 
scheinlicher — nicht lange vor ihm gelebt haben. Dadurch 
würde sein Leben wenigstens in das 2te Jahrhundert vor Chr. 
fallen. Damit stimmt auch fast ganz genau die tibetische 
Angabe, welche ihn in runder Zahl 400 Jahr nach des Buddha 
Tod ansetzt [vgl. Goldstücker Pänini]; nehmen wir für diesen 
das bei den südlichen Buddhisten angesetzte und wohl auch 
ziemlich richtige Jahr 543 vor Chr. an, so erhalten wir für 
Nägärjuna 143 vor Chr., was augenscheinlich mit dem durch 
jene Folgerungen gewonnenen fast so gut wie identisch ist. 
Hat diese Fixirung aber einige Wahrscheinlichkeit — und ich 
glaube, dass viel für sie spricht — so ist die Ansicht des 
Herrn Wassiljew in ihrem ersten Theil — das nämlich 
Nägär-|juna nicht zu fern von dem Buddha selbst anzusetzen 619 
sei — wohl richtig; dass er aber auch dem Äryäsanga nahe 
stehe — zumal wenn dieser — was mir wahrscheinlich scheint 
— erst 900 Jahr nach dem Buddha gelebt hat — scheint mir 
kaum annehmbar. Einiges Bedenken gegen die hier vor- 
getragene Ansicht erregt zwar die innige Verbindung, in wel- 
cher Nägärjuna mit der gewiss viel später — als das 2te Jahr- 
hundert vor Chr. — ins Leben getretenen Mahäyäna-Lehre 
erscheint; allein wer steht uns dafür, dass diese Verbindung 
irgend berechtigt war? Ich habe den Nägärjuna schon an 


256 Wassiljew, Der Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte u. Literatur. 


einem andern Orte für den indischen Faust — Ideal eines 
grossen Gelehrten und angeblich überaus zaubergewaltigen 
Nekromanten — erklärt und finde immer mehr Grund, diesen 
Vergleich festzuhalten; viele Belege dafür werden meine Unter- 
suchungen über die Entstehung und Geschichte der Unter- 
haltungspoesie beibringen. Sein Andenken musste im Lauf 
der Zeit in beiden Richtungen immer mächtiger werden; 
Werke und Wunder wurden in immer grössrer Fülle auf ihn 
gehäuft, und es wird dadurch schon an und für sich natür- 
lich, dass die Mahäyänalehre, in welcher speculative Wissen- 
schaft und Zaubergewalt auf eine so eigenthümliche Weise 
Hand in Hand gehen, sich mit ihm in Verbindung setzen, in 
ihm gewissermassen ihren ältesten Repräsentanten sehen wollte. 
Unmöglich wäre auch nicht, dass in der That in seinen Schriften 
mahäyänistische Ideen zuerst hervortraten, die zunächst die 
Stellung, welche man ihm zu dieser Lehre zuwies, veranlasst 
hätten. 
Höchst beachtenswerth ist auch des Hrn Verfs Auffassung 
der Gründe, welche den Untergang des Buddhismus in Indien 
620 herbeiführten. Ich kann | nicht umhin, eine der hieher gehö- 
rigen Stellen zu übersetzen und hier aufzunehmen. Sie findet 
sich am Ende der 66sten Seite und lautet folgendermassen: 
„Indien zeigt bezüglich seiner religiösen Richtung eine Eigen- 
thümlichkeit, die sich in dem Mass in keinem andern Theil 
der Welt findet. Im Westen bestanden zwar ebenfalls theolo- 
gische Streitigkeiten; allein sie dienten fast nur dazu, den 
Anhängern einer bestimmten Schule Gelegenheit zu geben, ihre 
Meinungen zu vertiefen und die nicht mit ihnen übereinstim- 
menden bekämpfen zu lernen; das Übergewicht einer Religion 
über die andre, einiger Secten über die andern dagegen hing 
nichts desto weniger von der Macht der Waffen und von poli- 
tischem Einfluss ab. In Tibet und in der Mongolei erwerben 
die Lama’s ihre Grade jetzt gleichfalls auf der Arena der Dis- 
putation, jedoch nur im Kreise ihrer Glaubensgenossen; doch 
ist selbst dies ein Überrest des Einflusses indischer Sitten; 
denn in diesen Ländern hatte die buddhistische Religion keinen 
wirklichen Nebenbuhler zu bekämpfen. In Indien dagegen war 
es ganz anders: hier sehen wir nicht, dass Volk und Regierung 
standhaft bei ihren religiösen Zuneigungen ausharren; als 
herrschend wird nur diejenige Religion anerkannt, deren höheren 
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Werth ihre Priester zu beweisen vermochten. Wenn irgend 
Jemand auftritt und Ideen predigt, die bis dahin völlig un- 
bekannt waren, so verwundert man sich weder darüber, noch 
verfolgt man sie ohne weiteres Urtheil; man ist im Gegentheil 
bereit, sie anzuerkennen, wenn der, welcher sie verkündigt, 
allen Einwürfen zu begegnen und die alten Theorien zu wider- 
legen vermag; man richtete einen Kampfplatz für die Dispu- 
tation ein, wählte Richter, und bei dem Streit waren | stets 621 
Könige, Grosse und Volk zugegen; man bestimmte im Voraus, 
was — abgesehen von der königlichen Belohnung — das Re- 
sultat des Wettkampfes sein solltee Wenn nur zwei Personen 
mit einander disputirten, dann musste der Besiegte sich bis- 
weilen das Leben nehmen — sich in einen Fluss oder von 
einem Felsen herabstürzen — oder Sclav des Siegers werden, 
oder zu dessen Glauben übertreten. War die eine Person von 
hohem Ansehn, z. B. etwa ein königlicher Lehrer und dem- 
gemäss Besitzer eines grossen Vermögens, dann wurde häufig 
sein Hab und Gut dem elenden zerlumpten Menschen gegeben, 
welcher ihn in der Disputation zum Schweigen zu bringen 
verstanden hatte. Solche Vortheile mussten natürlich den 
indischen Ehrgeiz anreizen, sich dieser Richtung zuzuwenden. 
Am häufigsten sehen wir aber, insbesondre in der Folge, dass 
diese Art des Kampfes sich nicht auf einzelne Personen be- 
schränkte, ganze Klöster nahmen daran Antheil und konnten, 
in Folge einer Niederlage, nachdem sie vorher lange bestanden 
hatten, — plötzlich verschwinden. Augenscheinlich war das 
Recht der Beredsamkeit und der logischen Beweise in Indien 
bis zu einem solchen Grade unbestritten, dass Niemand einer 
Herausforderung zu einem derartigen Wettkampfe auszuweichen 
wagte. Aus Täranätha’s Erzählung ersehen wir, dass als 
Acärya (nämlich Gamkaräcärya) erschien, die buddhistischen 
Klöster in Schrecken geriethen und die Geistlichen auseinander- 
liefen, nicht aus Furcht vor physischer Macht, sondern vor 
dem einfachen Menschenwort! [Gildem. Anthol. Sser.]. Sie 
wagten es nicht, diese Herausforderung zu einem geistigen 
Wettkampf abzuleh-Inen, während im Westen das Geschick der 622 
Völker von der physischen Überlegenheit eines unter den 
Übrigen Erwählten abhängig war. Die Buddhisten bereiteten 


ı Doch auch noch mehr vor den Folgen desselben, als ihm selbst. 
17 
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ihren Fall selbst vor, und zwar durch Ursachen, die in ihnen 
selbst lagen. So ist die allererste That des Concils oder des 
Samgha, welcher in Vaicäli versammelt war, um in Folge von 
Zwistigkeiten eine Entscheidung zu fällen, die Aufstellung des 
folgereichen Satzes, dass nur dasjenige die wahre Lehre des 
Buddha sei, was nicht mit der gesunden Vernunft in Wider- 
spruch steht. Dieser gab ihnen das Recht, die Ideen im Ver- 
hältniss zu der Entwicklung des logischen und kritischen Den- 
kens umzugestalten, gab die Veranlassung zur Entstehung 
verschiedner Schulen und entwickelte sogar die anfangs nicht 
beargwohnten Keime der Mahäyäna-Lehre und des Mysticismus 
— zugleich aber schuf er auch diesen weiten Spielraum für 
die Ideen, dieses Übergewicht des philosophischen Geistes 
über die religiösen Überzeugungen, welche nicht so schnell 
aus dem Herzen, als jene aus dem Kopf vertilgt werden — 
und war die Ursache der Niederlage des Buddhismus“. 

Da für die Entwicklung des Buddhismus auch die, wie 
mir scheint, theilweis gewiss richtige Ansicht über den dem 
Stifter desselben gegebnen Beinamen „Buddha“ von Bedeutung 
ist, so erlaube ich mir auch die hierauf sich beziehenden 
Worte des Herrn Verf. mitzutheilen. S. 96 heisst es: „Der 
Namen Arhant bezeichnet bei den früheren Buddhisten den 
höchsten Beruf: ihn trugen die früheren Patriarchen; alle Per- 
sonen, welche — den Legenden zufolge — von dem Buddha 
eingeweiht sind, erreichten diesen Beruf und, augenscheinlich, 
sehr leicht; demgemäss bedeutete er in den älteren Zeiten wohl 

623‘Überwinder der Leiden’ | ‚das Gelübde der Armuth würdig 
erfüllend’1, und, da er sich unter den Beinamen des Buddha 
erhalten hat, so spricht Alles für die Annahme, dass der letztre 
Titel (Buddha), welcher ‘der Weise’ bedeutet, ihm erst in der 
Folge gegeben ward, als die intellectuelle Vollkommenheit im 
Buddhismus eine Stelle gewann und dass er anfänglich auch 
bei den Grävaka’s nicht anders als Arhant genannt ward“. 
Wenn meine in der Note gegebne Deutung von Arhant richtig 
ist, kann das Letztre natürlich nicht der Fall sein; es würde 
ihm der Titel Arhant alsdann erst zu einer Zeit gegeben sein, 


ı Ich vermuthe, dass die eigentliche Bedeutung die etymologische ist 
„verdienend“, nämlich „in die Brüderschaft, den Samgha, aufgenommen zu 
werden“, 
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wo die Arhant’s so überaus hoch gestellt wurden und ihnen 
so übermenschliche Kräfte zugeschrieben wurden, dass dieser 
Titel auch des Stifters selbst nicht unwürdig scheinen musste. 
Es bleibt alsdann als ältestes Epitheton wohl nur Cäkyamuni. 
Man vergleiche übrigens auch S. 12. 

Doch ich müsste die Grenzen dieser Blätter weit über- 
schreiten, wenn ich auf alles Einzelne aufmerksam machen 
wollte, welches in des Hn Verf. Übersicht Beachtung verdient. 
Ich erlaube mir nur noch auf die vielen, wenn gleich etwas 
zu aphoristischen Mittheilungen über die buddhistische Litte- 
ratur und insbesondre S. 107 ff. über die Abhidharma’s zu 
deuten (wobei man bezüglich der letzteren Burnouf Introduc- 
tion S. 448 vergleichen möge, wo einige Abweichungen) und 
schliesslich noch eine Stelle hervorzuheben, in welcher Hr W. 
seine Ansicht über das Verhältniss der beiden Hauptphasen 
des Buddhismus im Allgemeinen — das Hinayäna und Ma- 
häyäna — aus-jeinandersetzt. Nachdem er viele der mytho- 624 
‚ logischen Gestalten des Mahäyäna erwähnt hat, fährt er S. 126 
fort: „Bis jetzt war die Mythologie der Hinayäna-Lelhre mehr 
kosmologisch und ganz Indien gemeinsam; Stockwerk über 
Stockwerk waren da die Himmel übereinandergebaut, in denen, 
ausser dem Indra und Brahman, die sich im Buddhismus nur 
sehr wenig zeigen, die Götter wohnten; jetzt verhält sich die 
Sache durchaus anders. Doch bemerken wir auch hier einen 
Überrest des Einflusses des ursprünglichen Buddhismus; ob- 
gleich er in enger Verbindung mit dem menschlichen Herz 
stand !, obgleich das Gebet in Form des Wunsches, als ein 
die unsichtbare Welt mit uns verbindendes Mittel, zugestanden 
wird und dadurch von der kalten Stellung befreit, in welcher 
sich der ursprüngliche Buddhist befand, indem er seine Zu- 
flucht zu einem nicht existirenden Buddha, zu einer Alles 
zerstörenden Lehre und einem Alles verachtenden Samgha 
(Brüderschaft) nehmen musste, so ist es trotz alle dem doch 
noch weit hin bis zu den Begriffen, welche wir mit.der Vor- 
sehung eines Schöpfers — eines allmächtigen, allwissenden 
und allerbarmenden Auges — verbinden. Die Bodhisattva’s 


1 So ist das Original wörtlich zu übersetzen; allein dies scheint auf den 
neuen Buddhismus gehen zu müssen, und ich möchte daher ändern „Obgleich 
der neue Buddhismus in enger V. m. d. m. H. steht, obgleich“ etc. 
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(wesentlich Schöpfungen des Mahäyäna) sind Existenzen zweiter 
Ordnung; sie kreisen noch im Samsära (der materiellen Welt, 
gewissermassen) und sind keinesweges höchste Wesen“. | 

625 „Was thut nun der Buddha? — Auch jetzt ist er weder 
Schöpfer noch Gebieter der Welt; auch hier ist er derselbe 
kalte, sich um gar nichts kümmernde Egoist, versunken im 
Schoss der Vernichtung. Die Lehre von den drei Körpern 
(des Buddha) überrascht, so zu sagen, nur beim ersten Anblick 
durch die Ähnlichkeit mit der. christlichen Idee von den drei 
Hypostasen der Gottheit; prüfen wir sie sorgfältiger, so über- 
zeugen wir uns bald, dass sie völlig verschieden sind. Die 
Lehre vom Nirmänakäya (einer magischen Verkörperung) 
ist identisch mit dem ‘Nirvana mit einem Rest’ (dem Nirväna, 
dessen Erlanger noch an Weltlichem Theil nimmt) bei den 
Hinayänisten. Es ist der Körper, in welchem der Bodhisattva 
verbleibt, nachdem er in Folge der Erfüllung aller sechs 
-päram itä’s den Beruf eines Buddha erworben hat; in ihm 

626 unterrichtet er eine kurze Zeit lang | die Welt und trägt die 
Yäna’s vor, und eben dieser ist es, welcher stirbt. 
Der Begriff des ‘Sambhogakäya’, d. i. des ‘Körpers der 
Seligkeit' ist eher der Lehre der Mystiker und ihrer Vor- 
gänger, der Yogäcärya’s zuzuschreiben, welche die Existenz 
einer Seele anerkannten; dies ist der Körper einer Persönlich- 
keit, welcher ihr, in Folge der Erfüllung aller drei Bedingungen 
der Vollkommenheit, zu Theil geworden ist. — Die Lehre von 
den Zeichen und Merkmalen eines Buddha, welche hier hinzu- 
gefügt ist, ist bereits eine Concession an die Grävaka’s, welche 
sie eingeführt haben. Doch ist der Buddha als thätiger, 
selbständiger und ewiger Buddha eigentlich nichts Anderes, 
als der Dharmakäya oder Svabhävakäya: ein abstracter, 
absoluter Körper. Aber worin besteht dieser Körper, wenn 
nicht in derselben Leerheit, welche im Subject hervortrat und 
jetzt daraus abstrahirt ist? Was ist dieser Geist Anderes, 
als die nichts in sich enthaltende, an nichts denkende, um 
nichts sich bekümmernde Idee? Worin besteht diese Allwissen- 
heit des Buddha, als in dem unmittelbaren Zusammentreffen 
mit derselben Leerheit, welche sowohl Alles als Nichts ist? 
Was thut der Buddha der Mahäyänisten, seitdem er seine 
irdische Lehre vollendet und nur den Körper Dharmakäya 
und Sambhogakäya bewahrt hat? Ist er nun die Stütze und 
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der Helfer der Gläubigen? kann er für irgend Jemand zugäng- 
lich sein? ... Nein! Von dem Augenblick an, wo er die Welt 
verlassen, hat er alle Rechnung mit ihr abgeschlossen; nichts 
erweckt ihn aus dem entsetzlichen Schlaf, in welchen ihn der 
Buddhismus versenkt hat. Anders ist es mit seiner Lehre: 
diese hat er als Führerin der Menschen hinterlassen; er selbst 
aber hat nichts mit | ihnen zu thun. Doch — wie sich dies 627 
auch verhalten möge — die Lehre des Mahäyäna vernichtet 
die Persönlichkeit des Buddha nicht in dem Grade, wie dies 
bei den Hinayänisten der Fall war und, obgleich sie ihn mit 
dem Sein verschmilzt, ihn auf ewig stumm macht, so ist ihr 
Buddha bei alle dem dennoch eine Persönlichkeit und es 
werden nun seine Eigenschaften beschrieben und ihm Kräfte 
beigelegt. Er hat sogar etwas nach Art der Skandha, oder, 
was ganz dasselbe, einen Körper. — Ausserdem hatten die 
Crävaka’s zwar auch bereits mehrere Buddha’s bei sich ein- 
geführt; sie stellten sie aber in einer successiven Ordnung, 
einen hinter dem andern, auf; ferner haben wir bereits oben 
gesagt, dass sie zwar auch die Möglichkeit zuliessen, das 
Nirvana zu erlangen, aber nicht jeden, welcher es erlangte, 
mit dem Namen Buddha bezeichneten — jetzt ist es durchaus 
anders. Die Zahl von tausend Buddha’s im gegenwärtigen 
Kalpa schien noch eine sehr geringe: so viel Kalpa’s, als vorher 
verlaufen sind, eben so viele werden auch nachfolgen und die 
Reihe der Buddha’s ist endlos. Ganz ebenso ist auch die 
Zahl der Welten, welche gleichzeitig mit der unsrigen existi- 
ren, unendlich und jede von ihnen hat ihre Buddha’s sammt 
ihren Bodhisattva's.. Eben dieselbe, — um mich so aus- 
zudrücken — materielle Multiplication der Ideen, Personen 
und Worte bildet auch den Charakter der Vaipulya-Sütra’s, 
wie die mahäyänistischen Bücher in Rücksicht auf ihre litte- 
rarische Gestaltung genannt werden. Sie sind nicht bloss voll 
von Erweiterung und Vervielfältigung von Legenden, deren 
Keim wir auch bei den Grävaka’s finden, sondern sie zeichnen 
sich auch durch Anhäufung in den Worten aus........ 
Ganz ebenso sind | die Mahäyänisten nicht in der geringsten 628 
Verlegenheit um Namen für die Welten der Buddha’s und 
Bodhisattva’s; in jedem bedeutenden Buch begegnet man be- 
ständig neuen Namen. Und wie sonderbar! zu derselben Zeit, 
wo die Buddhisten ihr Prototyp, den Buddha Gäkyamuni, 
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vollständig begraben haben, ihn nicht anzurufen wagen, beten 
sie zu den Buddha’s andrer Welten, die sicherlich erst eine 
spätere Entwicklung der Mahäyäna-Lehre sind. Jetzt spielen 
im Buddhismus die grösste Rolle Amitäbha, Vairocana, 
Akshobhya und Andre. Beweist dies aber nicht ein all- 
gemeines Bestreben der Menschheit überhaupt nach denjenigen 
Begriffen, welche wir mit der Gottheit verbinden ?“ 

Unter den drei Beilagen ist für jetzt die wichtigste die 
zweite: Die Darstellung der Spaltung des Buddhismus in die 
achtzehn alten Schulen (S. 222—257), aus dem Sanskrit des 
Vasumitra ins Tibetische und Chinesische übersetzt, und 
aus dem erstern, jedoch mit Benutzung der chinesischen 
Übersetzungen und Ergänzungen und mit sonstigen Mitthei- 
lungen, ins Russische von Hn Wassiljew. So kurz auch die 
Geschichte und die Differenzen der buddhistischen Schulen 
hier behandelt sind, und so wenig das kleine Werkchen zu 
einem tieferen Verständniss seines Gegenstandes ausreicht, 
so erhalten wir doch damit eine, im Wesentlichen sicher zu- 
verlässige Grundlage für Untersuchungen über die älteren 
buddhistischen Schulen, die sich, sobald grössre Fülle des 
Materials zugänglich ist, daran anreihen mögen; es ist für 
einen neuen Wissenszweig stets ein Gewinn, ein einigermassen 
zuverlässiges Schema als Grundlage zu erhalten. 

Die interessanteste der drei Beilagen dagegen ist die dritte: 

629 die Auseinandersetzung der philosophischen | Systeme des 
Buddhismus in einem Auszuge aus einem sehr umfangreichen 
tibetischen Werk. Leider sind diese Auszüge viel zu kurz 
und können fast nur dazu dienen, die höchste Begierde nach 
umfassenderen Mittheilungen aus dem tibetischen Werke zu 
erregen. Es wird uns damit ein Schatz indischer Philosophie 
erschlossen, der sicher mehr werth ist, als Alles zusammen, 
was bis jetzt aus dem buddhistischen Litteratur-Kreis ver- 
öffentlicht ist. Es fehlt zwar auch hier nicht an den boden- 
losen und ungeheuerlichsten Thorheiten, wie sie der Buddhis- 
mus — der menschlichen Schwäche seinen Tribut zahlend — 
nun einmal trotz seiner tiefsinnigen Richtung nicht umhin 
konnte zu entwickeln, aber zugleich zeigt sich eine Tiefe der 
Speculation, Schärfe und Feinheit der Reflexion, wie sie nur 
von einem gleich tiefsinnigen Volk wahrhaft gewürdigt werden 
können. Aus den leider oft schon bis zur Unverständlichkeit 
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verkürzten Mittheilungen bei Hrn Wassiljew einen Auszug 
zu machen, ist so gut wie rein unmöglich; im Gegentheil 
glaube ich im Sinn aller wissenschaftlich Denkenden zu han- 
deln, wenn ich den Wunsch ausspreche, dass Hr Wassiljew 
oder wem sonst das tibetische Werk zugänglich ist, das Be- 
deutendste desselben vollständig und verständlich — ohne alle 
Scheu vor der etwa nothwendigen Weitläuftigkeit — veröffent- 
lichen möge, wie ich denn überzeugt bin, dass wenigstens in 
Deutschland eine solche Arbeit ihr Publicum, wenn auch kein 
grosses, finden werde. Um dem Leser jedoch wenigstens etwas 
aus den Mittheilungen des Hrn Verfs auf diesem Gebiet vor- 
zulegen, erlaube ich mir, insbesondre ihrer Kürze und Ver- 
ständlichkeit wegen, die Stelle über die Monaden zu übersetzen. 
Sie findet sich S. 279 und lautet: „Die Grävaka’s (darunter 
sind | die ältesten Buddhisten zu verstehen) nahmen überhaupt 630 
Monaden an, welche keine Theile haben; nach der Meinung 
des Lehrers Samgharakshita bleiben diese Monaden nicht eine 
an der andern kleben, sondern einen Zwischenraum zwischen 
sich lassend, umringen sie einander wechselseitig, um einen 
Körper zu bilden, — nach den Worten des Tsunpa: ‘wenn 
gleich auch nicht unmöglich ist, dass zwischen ihnen kein 
Zwischenraum wäre, so muss man doch eher annehmen, dass 
sie sich einander nicht berühren’; — andre Lehrer sagten, 
dass weder eine Berührung, noch ein Zwischenraum Statt 
findet, sondern, dass sich die Monaden, indem sie einen Körper 
bilden, in einer Aneinandergrenzung befinden. Ausserdem 
schliesst der Autor aus den erhaltenen Berichten über den 
Streit der Sauträntika’s mit den Yogäcärya’s (zwei späteren 
Schulen des Buddhismus), dass (wenigstens einige) diesem Ge- 
danken folgende Sauträntika’s die Monade als aus Theilen 
bestehend annahmen; aber auf jeden Fall sagen Alle, dass die 
Monade etwas Untheilbares (nicht in Stücke Zerbrechbares) 
ist und dass sie, wenn man sie zertheilt, vernichtet wird. 
Nach den Worten des Abhidharmasamuccaya müssen die Mo- 
naden selbst — wenn gleich aus der Vereinigung derselben 
ein Körper oder ein Rüpa gebildet wird — dennoch als etwas 
Unkörperliches gedacht werden; dies ist die alleräusserste 
Theilung, die man sich vorstellen kann. — Die Monade ist 
der 2401ste Theil der Spitze eines Haars, oder der siebente 
Theil eines Atoms. — Überhaupt nehmen alle buddhistischen 
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Systeme gleichmässig an, dass es keine kleinere Form als 
. diese gibt und dass sie weder gespalten noch getheilt werden 
kann; sie weichen von einander nur darin ab: ob eine Mo- 
631nade aus Theilen besteht, | oder nicht — und wenn dabei 
auch (im ersten Fall) gesagt wird, dass die Monade aus acht 
Elementen gebildet sei, d. h. acht Seiten habe, so sagt doch 
Niemand, dass sie eine Verkettung (Verbindung) sei; denn sie 
hat keine andern Monaden, welche sie hätten zusammensetzen 
können; ja sogar der Begriff der Monade als etwas Reales 
würde eine Meinung der Tirthika’s (der ketzerischen Philo- 
sophen) sein“. In dem letzten Satz liegt schon ein Übergang 
zu der Stellung, welche die Monaden in derjenigen buddhisti- 
schen Entwicklung einnahmen, welche die Existenz von irgend 
etwas Äusserem leugnet, alles Äussere nur als etwas Schein- 
bares, Conventionelles betrachtet, welches nur vom Gedanken 
geschafien, dessen äusserlicher Reflex ist, wie etwa der Reflex 
des Mondes im Wasser. Von dieser Entwicklung, deren Be- 
kenner die Yogäcärya’s sind (auch Idealisten genannt) heisst 
es 9. 289: „Idealisten nennt man sie deshalb, weil sie behaup- 
ten, dass alle drei Welten in Wahrheit nur im Gedanken (d. i. 
in der Idee) existiren, dass der Körper und der, welcher 
damit begabt ist, nur eine Idee des Geniessenden sind“. 
S. 309 heisst es: Im Lankävatära wird gesagt „was Äusseres 
scheint, existirt ganz und gar nicht; nur die Seele manifestirt 
sich in verschiednen Formen“. Auf dem Satz, dass alles 
Äussere nur Product des Gedankens sei, beruht auch ihre 
Theorie von den Wundern. „Deswegen (heisst es S. 308) 
bringen diejenigen, welche die in der Beschaulichkeit (Contem- 
plation) liegende Macht erlangen, Alles was sie irgend Lust 
haben (aus sich (ihrem G@edanken)) hervor: Wasser, Erde u. s. w.° 
Interessanter sind die ziemlich zahlreich mitgetheilten Auszüge 
aus den Untersuchungen der Buddhisten über den Process der 
632 Erkenntniss, das | Verhältniss des Erkanntwerdenden zu dem 
Erkennenden; doch bedürfte das Verständniss derselben man- 
cher Zusätze, die zu vielen Raum einnehmen würden. Ich 
muss daher den, welcher für indische Philosophen ein Interesse 
hegt, auf das Werk selbst, insbesondre S. 275. 280. 282. 309 ff. 
verweisen. Auch auf die Auffassung der drei Zeiten (S. 331) 
durch die Schule der Prasanga’s erlaube ich mir die Aufmerk- 
samkeit des Lesers zu lenken. — Beiläufig mache ich auch 
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auf die Erwähnung des Gebrauchs des Sanskrits, Präkrits, 
Apabhramga und der Paigäci in buddhistischen Schriften auf- 
merksam (S. 264 u. 267 ff.), obgleich ich gestehe, dass mir 
insbesondre die letzteren Mittheilungen sehr apokryph und nur 
Folge der indischen Systematisirsucht zu sein scheinen. 

Die in Übersetzung hervorgehobenen Mittheilungen mögen 
zugleich als Probe der Darstellung des Hrn Verf. dienen. Sie 
weicht in vielen Beziehungen von den Forderungen ab, welche 
wir an eine wissenschaftliche Darstellung machen; doch ersetzt 
sie auch Manches, was wir vermissen, durch eine gewisse 
Lebendigkeit und andre Eigenschaften, die unser wissenschaft- 
licher Stil gewöhnlich zu entbehren pflegt. Eins jedoch scheint 
uns ein Mangel, von welchem wir wohl wünschen möchten, 
dass er in den nachfolgenden Arbeiten des Herrn Verf. auf 
diesem Gebiet minder hervortrete, nämlich der Mangel eines 
direct bestimmten umschweiflosen Losgehens auf das beabsich- 
tigte Ziel. j 

Und so scheiden wir denn mit unserm aufrichtigsten Danke 
von diesem Werk, welchem wir gern bekennen, für mannich- 
fache Belehrung und Anregung verpflichtet zu sein. 


XVIL 


Paris. Imprimerie imperiale. Etudes sur la grammaire 
vedique. Präticäkhya du Rig-Veda (Premiere lecture ou 
chapitres IA VI). Par M. Ad. Regnier, Membre de Institut. 
Extrait no 4 de l’Annee 1856 du Journal asiatique. 1857. 
2 Bl. 315 S. in Octav. — (Deuxieme lecture ou chapitres VII 
& XII). Extrait no 12 de l’Annee 1857 du Journal asiatique. 
1858. 2 Bl. 145 S. — (Troisieme lecture ou chapitres XIII & 
xVIl. Extrait no 5 de l’Annde 1858 du Journal asiatique 
1859. 2 Bl. 299 S. 

Gölling. gel. Anzeigen. 1859, St. 102—104, S. 1009. 


Mit dem Schlusse des vorigen Jahres hat Hr Regnier 
diese höchst verdienstvolle Arbeit, deren Anfang im Jahre 1856 
erschienen ist, vollendet. Sie bildet eine Zierde der drei Jahr- 
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gänge von 1856—1858 des Journal asiatique und ist zugleich 
in einem besondern Abdruck publicirt, welcher uns bei unsrer 
Anzeige vorliegt. 
Das Präticäkhya des Rg-Veda ist unter den bis jetzt 
1010 bekannten Präticäkhya’s, welche zu ver-|schiedenen Theilen der 
Veden gehören und über die ich im Allgemeinen bei Anzeige 
von Weber’s Bearbeitung des Väjasaneyi-Präticäkhya gespro- 
chen habe (in diesen Anzeigen 1858 St. 161 fl. S. 1601 f. 
[[o. S. 150]]), das wichtigste, theils weil es am sorgfältigsten 
und umfassendsten ausgearbeitet ist und die eigentliche Auf- 
gabe dieser grammatischen Schriften am treusten, strengsten 
und vollkommensten erfüllt, theils weil es von einem im Ganzen 
vortrefflichen Commentar begleitet ist, durch dessen Hülie 
uns sein — sonst schwer verständlicher, vielleicht kaum er- 
klärbarer — Inhalt mit überaus wenigen Ausnahmen vollständig 
aufgehellt wird. Dadurch, dass dieses — für die Vedensprache, 
das Sanskrit überhaupt, ja für die tiefere Erkenntniss der 
Sprache im Allgemeinen — insbesondre von ihrer phonetischen 
Seite — so überaus bedeutende — Werk in der vorliegenden 
Ausgabe auf eine höchst anerkennenswerthe treffliche Weise 
verarbeitet ist, hat sich Herr Regnier um diese Zweige des 
Wissens kein geringes Verdienst erworben, für welches ihm 
nicht bloss die Indianisten dankbar sein werden. 

Die Aufgabe dieser Präticäkhya’s ist die Art und Weise 
zu fixiren, wie die Vedenschriften, zu denen sie gehören, vor- 
getragen werden sollen. Diese wird einerseits mit der minutiöse- 
sten Sorgfalt vollzogen, wie sie schon an und für sich für so 
hochheilige Schriften geziemend scheinen musste, aber noch 
dadurch gesteigert ward, dass nach indischer Überzeugung nur 
vom ganz richtigen Vortrag der vedischen Stellen die Erlan- 
gung der dadurch erstrebten Früchte oder Segnungen erwartet 
werden durfte; andrerseits zugleich mit der den Indern eigenen 
ab ovo beginnenden Gründlichkeit. Letztre insbesondre — 

1011 theilweise vielleicht | auch erstre — scheint bewirkt zu haben, 
dass in die älteren Redactionen dieser Schriften Manches, selbst 
Vieles, Eingang fand, was nicht streng zur eigentlichen Auf- 
gabe gehörte; wie dies insbesondre durch Vergleichung des 
Rg-Veda-Präticäkhya mit den übrigen wahrscheinlich wird. 
In der uns vorliegenden Redaction findet sich aber fast keine 
Spur mehr von solchen Auswüchsen, während statt dessen das 
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eigentliche Problem in viel grössrem Umfang behandelt ist. 
Wir können daraus folgern, dass die Redaction, in welcher es 
uns vorliegt, in verhältnissmässig später Zeit, abgeschlossen ist, 
jedoch keinesweges: weder dass auch sein Anfang jünger sei, 
als der Anfang der übrigen Präticäkhya’s, noch dass diese 
früher abgeschlossen seien, sondern einzig, dass man sich häu- 
figer, eindringlicher und sorgfältiger mit diesem Prätigäkhya 
beschäftigt habe (was ja auch um so natürlicher, da es zu dem 
allerwichtigsten Theil der Veden, dem Fundamente aller übri- 
gen, dem Rgveda, gehörte), während die übrigen Präticäkhya’s 
zu keiner harmonisch verarbeiteten abschliessenden Redaction 
gelangt sind. 

Im Rg-Veda-Präticäkhya wird — insofern mit dem Vä- 
jasaneyi-Prätigäkhya übereinstimmend — auf drei Arten des 
Vortrags Rücksicht genommen, nämlich zunächst auf die in 
Schrift auf uns gelangten beiden, den Pada-Vortrag, Pada- 
p&tha, und den Samhitä-Vortrag, Samhitä-pätha, und ferner 
auf den uns bislang nur durch Regeln und einzelne Beispiele, 
aber nicht durch eine durchgeführte schriftliche Repräsenta- 
tion bekannten Krama-Vortrag, Krama-pätha. Das gram- 
matische Verständniss der Veden, insofern es auf der Forma- 
tionslehre beruht, wird dabei vollständig vorausgesetzt und 
zwar in der uns vorliegenden Redac-Iition des Rg-Veda-Präti- 1012 
.gäkhya fast ausnahmslos in der Grundlage, welche ihm in dem 
uns bekannten Pada-pätha gegeben ist. Denn hier erscheinen 
alle einfachen Wörter in ihrer unbedingten — im indischen 
und — abgesehen vom Visarga statt eines auslautenden s oder 
r und einigen Kleinigkeiten — auch in unserm Sinn — gram- 
matischen Gestalt; die Composita werden wenigstens in zwei 
Glieder getrennt und die einzelnen Wörter — ausser bezüglich 
des Accentes, jedoch hier nicht ganz consequent — als für 
sich bestehende von ihrer Umgebung nicht beeinflusste ge- 
schrieben, bezüglich vorgetragen. Eine Ausnahme davon be- 
steht nur darin, dass hinter einigen Wörtern, deren phonetische 
Umwandlung einst unter die Anomalien gestellt war, durch 
ein hinter sie gestelltes :ti (welches sol sic! bedeutet) auf ihre 
Besonderheit aufmerksam gemacht wird. Dieses steht mit 
ihnen in demselben phonetischen Zusammenhang, wie sonst 
ein Wort im Satz mit dem ihm vorhergehenden, weshalb die 
bei solchen Verbindungen eintretenden phonetischen und 
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Accentregeln mitgetheilt werden; alles übrige den Pada-pätha 
Betreffende wird als aus der Formationslehre bekannt — also 
— abgesehen von der Syntax — die vollständige Grammatik — 
vorausgesetzt. 

Dieser Pada-pätha bildet die Grundlage des grössten und 
wesentlichsten Theiles unsres Präticäkhya, der Lehre vom 
Samhitä-Vortrag, wie dies im ersten Distichon des 2ten Ka- 
pitels ausdrücklich gesagt wird. 

Wer die Veden genauer kennt, dem hat sich sicherlich 
die entschiedne Überzeugung aufgedrängt, dass im Allgemeinen 
der Vortrag der Veden nach lautlichen Gesetzen, wie sie in 
der Verschlingung der Wörter zu Sätzen oder Versen eintreten 

1013 älter | war, als der nach der Auflösung in unbedingte Wort- 
einheiten, mit andern Worten der Samhitäpätha im Allgemeinen 
älter als der Padapätha. Ich sage: im Allgemeinen; denn 
ebenso gewiss ist, dass nicht diejenigen phonetischen Gesetze 
für ihn galten, welche in dem jetzigen Samhitäpätha vor- 
geschrieben sind, sondern eine grosse Anzahl derselben erst 
nach Analogie der späteren für das Sanskrit als Cultur- oder 
gar Gelehrten-Sprache geltend gewordenen Verschlingungen 
auf eine ganz ungehörige Weise auf die Veden übertragen ist. 
Es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass in den wirklich 
alten, zu der Zeit als die Vedensprache eine Volkssprache 
war, gedichteten Liedern die Wörter im Allgemeinen weit ent- 
fernt waren, in einem, vom phonetischen Standpunkt aus so 
untergeordneten Verhältniss zu der Satz- oder Verseinheit zu 
stehen, wie im jetzigen, wesentlich nach Analogie des späteren 
Sanskrit gestalteten Samhitäpätha, sondern vielmehr eine viel 
selbständigere unabhängigere Stellung behaupteten. In dieser 
Beziehung näherte sich also der alte oder ursprüngliche Vor- 
trag mehr dem Padapätha. Dagegen ist es ebenso wenig zu 
bezweifeln, dass alle, oder wenigstens der grösste Theil der 
vedischen Eigenthümlichkeiten in Bezug auf ungrammatische 
Dehnung, Verkürzung und Ähnliches, welche im heutigen Sam- 
hitäpätha erscheinen, so wie auch mehrere seiner phonetischen 
Verschlingungen schon der ältesten Conception angehörten. 

Es stellen sich demnach in Bezug auf den Padapätha und 
Samhitäpätha, wie sie im vorliegenden Prätigäkhya theils voraus- 
gesetzt, theils gelehrt werden, zwei Thätigkeiten heraus, auf 
denen sie beruhen und deren Resultat sie sind; erstens die 
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vollständige Zurückführung der Gestalt, in wel-|cher die Wörter 1014 
im zusammenhängenden Vortrag erschienen, auf ihre unbedingte 
Form; zweitens die Durchführung der geltend gewordenen 
phonetischen Gesetze im zusammenhängenden Vortrag. Bei 
jener Thätigkeit war augenscheinlich eine vollständig oder fast 
vollständig entwickelte grammatische Kenntniss des Sanskrits 
maassgebend; bei dieser fast ganz dasselbe Samhitä-System, 
fast völlig dieselben Verschlingungsregeln, welche uns in dem 
sogenannten klassischen Sanskrit entgegentreten. 

Beide Momente sprechen mit unzweifelhafter Gewissheit 
dafür, dass die Präticäkhya’s das Ergebniss einer verhältniss- 
mässig ziemlich späten Zeit sein müssen, einer Zeit, in welcher 
der eigentliche Vortrag der Veden ım wichtigsten Theil schon 
vergessen war, die bedeutendste Partie der Sanskrit-Grammatik 
schon wissenschaftlich fixirt, die zu einem grossen Theil sicher- 
lich rein conventionellen, völlig unnatürlichen, auf keinen Fall 
naturgemässen Samdhi-Gesetze für die Producte des damaligen 
Sanskrit durchweg geltend geworden waren. Chronologisch 
lässt sich diese Zeit zwar noch nicht bestimmen; das aber 
kann man wohl schon mit Bestimmtheit behaupten, dass die 
Zeit, in welcher die uns bekannten Präticäkhya’s abgefasst 
sind, nicht die der Anfänge der Grammatik ist, dass sie viel- 
mehr auf einer sehr entwickelten Grammatik beruhen, und 
hätte man nur zwischen Anfang und Ende zu wählen, unend- 
lich eher den Eindruck einer Spitze als einer Basis der Gram- 
matik machen; noch viel weniger können sie demgemäss — 
denn eine entwickelte Grammatik ohne Schrift wird uns wohl 
Niemand einzureden versuchen — einer Zeit angehören, in 
welcher Schrift etwas Ungewöhnliehes gewesen wäre, und wenn 
sich in den Präticäkhya’s gar keine Rücksicht auf sie fin-|det, 1015 
so erklärt sich das hinlänglich aus ihrer Aufgabe, welche nur 
den richtigen Vortrag, nicht aber die richtige Schreibweise 
zum Gegenstand hat. Dass letztre als Ergebniss von jenem, 
so weit sie ihn zu reflectiren vermag, gewissermassen mit 
gelehrt ıst, ist ein Accessorium, welches für uns überaus be- 
deutsam ist, den Prätigäkhya-Verfassern aber, die wohl nur 
den ritualen aus dem Gedächtniss Statt findenden Gebrauch 
dder Veden im Auge hatten, in der That vielleicht vollständig 
gleichgültig war. 

Das Rg-Veda-Prätigäkhya — die Lehre vom richtigen 
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Vortrag des Rg-Veda — zerfällt in 3 Adhyäya, Abschnitte, 
(eig. Lesungen), deren jeder in 6 Patala, Kapitel, getheilt ist. 
Darin lassen sich vier Haupttheile unterscheiden. 

Den ersten bilden die in der Wortverbindung eintretenden 
Abweichuugen der Wörter von ihrer unbedingten Form. Diese 
begreifen im Wesentlichen die Constitution des Samhitäpätha, 
doch enthalten sie zugleich das wenige, was von diesem 
Gesichtspunkt aus für den Padapätha gelehrt werden musste 
und die Regeln über den Kramapätha. Nachdem auf diese 
Art dreierlei Weisen, in welchen der Rg-Veda vorgetragen 
werden soll, constituirt sind, folgt in dem zweiten Haupttheil 
die Lehre von den bei der Aussprache derselben zu befolgenden 
Regeln, oder fast eher von den dabei zu vermeidenden Fehlern. 
Dann im dritten Theil Vorschriften über die Art wie der Unter- 
richt im Lesen des Veda vom Lehrer zu geben und vom Schüler 
zu empfangen ist. Der vierte Theil lehrt die Metra kennen, 
somit auch die metrische Recitation. Wer alles hier Mit- 
getheilte erlernt hat, recitirt den Rg-Veda in allen seinen drei 

1016 Vortragsweisen richtig. Was mehr als diese vier | Theile ge- 
geben scheint, dient nur zum — im indischen Sinn — gründ- 
lichen Verständniss derselben, wobei jedoch vielleicht Einiges 
in der letzten, auf uns gekommenen Redaction stehen geblieben 
sein mag, was für frühere — in denen noch Andres behandelt 
sein mochte — von Bedeutung war, Einiges dagegen hinzu- 
gesetzt, weil es sich an Verwandtes zu schliessen schien, wie 
dies ja in den Sanskritschriften so überaus häufig der Fall ist; 
denn die Abschreiber der Handschriften waren hier grössten- 
theils Gelehrte, hatten vor Texten an und für sich wenig Re- 
spect, und scheuten sich deshalb nicht, Zusätze hinzuzufügen, 
sobald sie ihnen Verbesserungen oder Erläuterungen zu ent- 
halten oder sonst angemessen oder auch nur dienlich schienen. 

Doch müssen wir uns erlauben, die Vertheilung des Stoffes 
in dem vorliegenden Präticäkhya etwas genauer zu betrachten. 
Das erste Kapitel handelt von den Buchstaben, da ohne deren 
Kenntniss die Samhitä-Vorschriften nicht zu verstehen sind. 
Das 2te und die folgenden Kapitel bis zu dem 11ten enthalten 
die Samhitä-Vorschriften und zwar Kapitel 2 die die Vokale 
betreffenden, Kapitel 3 die bezüglich des Accents, Kapitel 4 
bis 6 die, welche die Consonanten betreffen, Kapitel 7—9 die 
unregelmässigen Dehnungen, Kapitel 10 und il die Krama- 
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Vorschriften. Diese 11 Kapitel liefern also gewissermassen 
die Texte für drei Arten des Vortrags des Rg-Veda, den 
ersten Theil der Aufgabe. 

Die drei folgenden Kapitel 12—14 betreffend, so behan- 
deln 13 und 14 die Lehre von der richtigen Aussprache, und 
dazu leiten im 12ten Kapitel die 4 Anfangs-Disticha über, in 
denen die Rede ist von den Auslauten, Anlauten und Gruppen; 
denn deren Kenntniss wird als eine der | Grundlagen einer 1017 
richtigen Aussprache angesehen sein. Allein die 5 übrigen 
Disticha sind entschieden in der vorliegenden Redaction unsres 
Präticäkhya ein hors d’oeuvre; zwei derselben — das Ste und 
9te — sind jedoch wohl unzweifelhaft ein später Zusatz, wie 
theils daraus hervorgeht, dass sie von dem Scholiasten nicht 
commentirt sind, theils daraus, dass das 8te eine Definition 
der vier Redetheile gibt, die aber schon in 5 und 6 — obgleich 
leicht abweichend — vorliegt. So bleiben nur noch drei Di- 
sticha, von denen das öte und 6te die indische Eintheilung 
des Wortschatzes in vier Redetheile enthalten, das 7te eine 
ganz aus der Aufgabe des Rg-Veda-Präticäkhya herausfallende, 
dem Gebiet der eigentlichen Grammatik angehörige, Regel 
über die Accentuation der Upasarga (Präfixe und Präpositionen). 
Alle drei Disticha sind für unser Präticäkhya in seiner vor- 
liegenden Redaction unnütz; doch halte ich sie nicht, wie 8 
und 9 für einen späteren Zusatz, sondern für einen Überrest 
einer älteren Redaction. Dafür spricht mir die Vergleichung 
mit dem Väjasaneyi-Präticäkhya.. Während das Rg-Veda- 
Prätigäkhya so weit gesichtet ist, dass Alles fehlt, was der 
eigentlichen Grammatik angehört, und nur zurückgeblieben 
ist, was unter den Begriff des Vedenvortrags fällt, ist dies im 
Väjasaneyi-Präticäkhya noch keinesweges der Fall, und war 
es, wie ich vermuthen möchte, auch schwerlich in den älteren 
Redactionen des Rg-Veda-Präticäkhya. So finden sich z. B. 
im Väjasaneyi-Präticäkhya die Regeln über Einbusse des 
Accents durch Einfluss bestimmter Wörter oder der Stellung 
im Satz, speciell z. B. wo ein Upasarga (Präfix), ein Akhyäta 
(Verbum), ein Näman (Nomen) ihren Accent verlieren, oder 
ein | Verbum ihn durch Einfluss eines Nipäta (Partikel) be- 1018 
wahrt,. Um diese Regeln zu verstehen, muss man augenschein- 
lich diese — die vier indischen Redetheile — kennen und 
ihre Aufzählung und Definition konnte nicht entbehrt werden. 
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Genau genommen, kann man sogar vielleicht behaupten, dass 
diese Umwandlungen — der Accente — eben so sehr zu den 
des unbedingten — um mich so auszudrücken — Textes in 
den satzlichen Samhitä-Pätha gehören, als die durch die Satz- 
verbindung herbeigeführten phonetischen. Allein das Rg-Veda- 
Präticakhya — und daran erkennt man deutlich, dass bei der 
Redaction desselben, welche uns bewahrt ist, ein, um mich so 
auszudrücken, fix und fertiger Pada-pätha zu Grunde lag, 
während im Väjasaneyi sich noch eine Menge Regeln für die 
Constitution desselben finden, z. B. noch IV, 26—32 — er- 
wähnt sie nicht; denn sie sind in dem Pada-pätha, welchem 
es folgt, vollzogen und zwar in Folge eben derselben all- 
gemeinen Grammatik, nach welcher die grammatische Form 
der Wörter in ihm fixirt ist, sie werden danach als bekannt 
vorausgesetzt, und bedürfen, da sie im Sambitäpätha unverän- 
dert bleiben, keiner weiteren Fervorhebung. Aber wie gesagt, 
ıch glaube, dass die grosse principielle Differenz zwischen dem 
Rg-Veda-Präticäkhya und dem Väjasaneyi-Prätigäkhya, welche 
in der uns erhaltenen Redaction besteht, nicht auch in der 
älteren Statt fand; dies ergibt sich noch aus vielen Beziehungen, 
in denen sie zu einander stehen; ich glaube nicht, dass in den 
älteren Redactionen des Rg-Veda-Präticäkhya alle Spuren der 
Thätigkeit, durch welche der Pada-Text constituirt war, so 
sehr verwischt waren, wie das in der vorliegenden der Fall 
ist; denn dass es keine geringe Arbeit war, vermittelst der 
1019 In-Idividualisirung und Loslösung der Wörter aus ihrem: über- 
lieferten satzlichen Vortrag ihre unbedingte grammatische 
Gestalt, ja selbst die Trennung der Composita zu gewinnen, 
lässt sich schon an und für sich ohne Weiteres annehmen und 
wird durch die mancherlei Regeln bestätigt, die sich im Vä- 
jasaneyi-Prätig. darauf beziehen — z. B. grade die eben er- 
wähnten IV, 26, wo angegeben wird, wann hinter dem im 
satzlichen Vortrag vicvä lautenden Wort im Pada-pätha ein 
Visarga zu setzen ist etc. — Diese Thätigkeit war aber vor 
der Schlussredaction des Rg-Veda-Prätigäkhya vollendet; dem 
Verfertiger derselben lag der Pada-pätha in derselben Gestalt 
vor, in welcher er auf uns gekommen ist, und setzte ihn da- 
durch in den Stand, bei der Aufstellung seiner Regeln so 
consequent verfahren zu können, für den Pada-pätha nur die 
Abweichungen von der unbedingten Gestalt angeben zu müssen; 
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für den Samhitä-pätha die vom Pada-pätha. War dies aber 
in den früheren Redactionen nicht der Fall, waren sie in dieser 
Beziehung dem Väjasaneyi-Prätic. ähnlich, so konnte auch 
in ihnen die Erwähnung und Definition der vier Redetheile 
nicht fehlen. Dass sie auch der letzte Redacteur beibehielt, 
obgleich seine Redaction sie nicht mehr nothwendig erforderte, 
erklärt sich wohl aus der Scheu, eine so wichtige gramma- 
tische Eintheilung in einem doch immer grammatischen Werk 
auszumerzen, eine Scheu, die um so mehr berechtigt war, da 
die lernbegierigen Inder es — in den Scholien — stets dankbar 
anerkennen, wenn ihnen ein Autor mehr bietet, als das Bereich 
seiner Aufgabe erforderte. 

Der Theil über die richtige Aussprache der Laute und 
die dabei zu vermeidenden Fehler ist | einer der interessante- 1020 
sten und wichtigsten in diesem Präticäkhya. Er zeigt uns 
einerseits, welche Einwirkungen von Seiten der Volkssprachen 
auf die richtige Aussprache der Veden sich schon geltend 

gemacht hatten, worüber ich auf des Herrn Herausgebers 
“ Bemerkungen in der Einleitung zum l4ten Kapitel verweise. 
Auch diese sprechen für den verhältnissmässig späten Ab- 
schluss dieses Präticäkhya, ja ich möchte sogar einen Beweis 
dafür in dem Kunstausdruck barbarata XIV, 8 finden; denn, 
bei dem immer entschiedner hervortretenden Einfluss der 
griechisch-indischen Reiche auf die Entwicklung der indischen 
Cultur, bin ich sehr geneigt sskrit. barbara und barbaratä als 
Bezeichnung von „Barbar“ und „barbarischem Wesen“ für Ent- 
lehnungen von ßäpßapos und Bapßapsıns zu nehmen, die sich 
nur zufällig an das echt sanskritische varvara „krausgelockt“ 
anschlossen. 

Andrerseits werden uns hier mehrere Regeln gegeben, 
welche wohl unzweifelhaft in der Schreibweise des Rg-Veda 
befolgt werden müssen, so z. B. XIV, 10 (vgl. Väjas.-Pr. II, 12 
u. GGA. 1858 8. 1626 [[o. S. 167]}), XIV, 11 wonach qua zu 
schreiben ist (nicht ya:au wie M. Müller I, 24, 13 noch in seiner 
neuen Ausgabe hat) und mehrfach Anunäsika statt Anusvära, 
wie z. B. RV. VII, 16, 8 area, wo M. Müller wis hat. 

Endlich tragen die falschen Aussprachen dazu bei, ein- 
zeine anomale Erscheinungen im Sanskrit zu erklären; so bildet 
2. B. die XIV, 14 erwähnte falsche Aussprache vayyagva statt 


vaiyacva die Brücke zur Erklärung der anomalen Vrddhi's in 
18 
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dätyauha etc. statt dastyauha etc. (Vollst. Grammat. S. 219, 
Z. 1, Pän. VII, 3, 1). 

Der dritte Theil — den Unterricht betreffend — ist im 

l5öten Kapitel abgeschlossen. | 

1021 Der vierte Theil endlich umfasst die drei letzten Kapitel 
16—18 und behandelt die Metrik. Diese ist zum Abschluss 
der Lehre vom Vortrag des Rg-Veda entschieden nothwendig; 
da jedoch die übrigen Präticäkhya’s keine Spur derselben ent- 
halten, so ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie in früheren 
Redactionen ebenfalls fehlte und erst aufgenommen ward, als 
sich ein vollständigeres Bewusstsein der Aufgabe des Rg-Veda- 
Präticäkhya geltend gemacht hatte; vorher war sie besondern 
metrischen Werken überlassen, wohl ursprünglich einem Werke, 
aus welchem das Chandas u. aa. hervorgegangen sind. 

Die Hülfsmittel, welche Hrn Regnier bei seiner Bearbei- 
tung dieses Präticäkhya’s zu Gebote standen, habe ich bei 
Anzeige der M. Müller’schen Ausgabe des Rg-Veda und dessen 
Bearbeitung unsres Präticäkhya’s in der Zeitschrift der Deut- 
schen Morgenländischen Gesellschaft XI, S. 344 erwähnt; Ein- 
zelnes ist seit der Zeit hinzugekommen, was von Hrn Regnier 
an den betrefienden Stellen bemerkt ist. Die Bearbeitung 
selbst, deren Anfang, wie dort ausgesprochen, schon so an- 
erkennenswerth war, ist sich in ihren Vorzügen nicht allein 
gleich geblieben, sondern hat — wie sich dies bei einem so 
eifrigen, gründlichen und urtheilsfähigen Gelehrten vornweg 
erwarten liess — im Fortgang an Sicherheit, Werth und Be- 
deutung immer mehr zugenommen, so dass wir dieses Werk 
unbedenklich als eine ausgezeichnete Bereicherung der Sanskrit- 
Litteratur betrachten dürfen. Es versteht sich von selbst, 
dass wir damit nicht sagen wollen, dass Hr Regnier in Allem 
das Richtige getroffen habe; allein einzelne Mängel der Erklä- 
rung benehmen einem Werke dieser Art nichts Wesentliches 

1022an seinem Werth. So | leicht haben es uns die indischen 
Schriftsteller, insbesondre die grammatischen nicht gemacht, 
dass wir behaupten dürften, mit dem ersten Anlauf sogleich 
das letzte Ziel erreichen zu können. Es bleiben in Hrn 
Regniers Bearbeitung noch manche Stellen zurück, bei denen 
man — gewiss auch der Hr Bearbeiter selbst — schon jetzt 
richtigere Erklärungen geben könnte, andre über deren Deu- 
tung man bedenklich sein, oder mit dem Erklärer rechten 
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könnte. Doch das zu verbessern oder genauer zu erörtern, 
wird sich fortan die Gelegenheit bei zusammenhängender Be- 
handlung der in den Präticäkhya’s geregelten Gegenstände dar- 
bieten, so z. B. bei der Silbenlehre, welche bisher ein Deside- 
ratum in der indischen Grammatik, jetzt mit Hülfe der 
Präticäkhya’s ergänzt werden muss, oder bei der Metrik, deren 
Bearbeitung von Seiten eines im Sanskrit bewährten und der 
Musik kundigen Gelehrten wir recht bald erwarten dürfen. 
Ich beschränke mich hier auf die Erläuterung einer Stelle, 
zu welcher Scholien fehlen; es ist die schon erwähnte, ohne 
Zweifel später hinzugesetzte, XII, 9; ausserdem werde ich mir 
noch ein paar Worte in Bezug auf VI, 15 erlauben, obgleich 
bier die Berichtigung schon von Weber zu Väjasaneyi-Prätic. 
4, 164 gegeben ist. Was jene Stelle betrifft, so lautet sie bei 
Hrn Regnier: 

frnrararrgagıtaurmaarereegee a BT ı 

aaa weh Heaz urama fra? wrafaert a Qu 


Die Übersetzung ist: „Et parmi ces particules, qui, par leur 
incidence dependante du sens, sont insignifiantes, il y en a 
d’autres qui ont un sens. Il n’y a point ici d’enumeration 
disant: (voici) celles qui (sS’emploient) dans le style mesure® 
(c’est-A-dire dans les vers), et (celles qui s’emploient) dans (le 
style) non | mesur& (c’est-A-dire dans la prose)“. Diese Über- 1023 
setzung sowohl als die in den Noten gegebne Erklärung ist 
unrichtig; wie sie zu verbessern, ergibt sich aus der fast ganz 
gleichen Stelle in den Gesha’s zum Hemacandra Dist. 206b 
und 207a bei Böhtlingk in seiner Ausgabe S. 443. Diese 
Stelle lautet: 


dam via geni Fraramat = aaa u 208 ıı 
wisazraa Fran vauR 
Danach ist im Prätic. in b Ada in ein Wort zu verbinden; 
zrüagım wesentlich identisch mit wärst in den Gesha’s; 
frureerm ebenso zu deuten wie hier fauwati!. Es war also im 
Präticäkhya zu übersetzen: „Von den Nipäta’s, welche, weil 
sie Nutzens 2 wegen hingeworfen werden, bedeutungslos sind, 
sind einige auch bedeutungsvoll. Eine Aufzählung, welche 


i fef. auch Nirukta I, 9. 10 Roth.] 
2 [Bedeutung.] 
18* 
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(von ihnen) in metrischer und in prosaischer Composition er- 
scheinen, (lautend) ‘so viele (sind es)’ gibt es hier nicht“. 

Fast ganz dasselbe bedeuten die beiden Stichoi der 
Gesha’s: 

„Eine Aufzählung der Nipäta’s (lautend) ‘so viele (sind 
es)’ existirt nicht; des Nutzens wegen werden diese Wort für 
Wort hingeworfen“. — Der Sinn ist: die Partikeln tragen nichts 
Wesentliches zum Verständniss des Satzes bei, sondern sind 
nur etwas Accessorisches. 

Bei VI, 15 ıst es in der That höchst auffallend, dass so- 
wohl M. Müller als Regnier nicht erkannten, dass sich die 
Regel über khy& auf die schon aus Westergaard (unter wg), 
den Schol. zu Pänini 2, 4, 54. 55, der Siddhäntakaumudi 
und Vopadeva IX, 37. 38 bekannte Annahme der Grammatiker 
bezog, nach welcher khyä mit kcäa identificirt wird, bei Max 
Müller um so mehr, da seine Abschrift des Commentars die 

1024 richtige | Erklärung enthielt, während Regnier’s einen Fehler 
(a statt w) darbietet. Die Verbindung, in welche die Regel 
über die Aussprache von khyä mit der vorhergehenden gesetzt 
ist, nach welcher einige Lehrer „eine harte Nichtaspirata vor 
einem Zischlaut aspirirten“, dient zur Ergänzung des Värtika 1 
zu Pän. 2, 4, 54; denn hier heisst es in Bezug auf das Ver- 
hältniss von khyäa zu kca „casya vibhäsha yatvam“ „für ga tritt 
arbiträr ya ein“, wodurch nur kyä entstehn würde; aus der im 
Präticäkhya vorliegenden Verbindung mit der Regel über die 
aspirirende Kraft der Sibilanten sieht man, dass der Übergang 
von k (in kcä) in kh (in khyä) durch den Einfluss des c erklärt 
ward. — Die auf khyä bezügliche Regel lautet bei Regnier 

zeit TIRTTETT I U ara Tufaggug TE 
Weder Regnier noch M. Müller geben Varianten dafür an; 
dennoch hat des Letzteren Text (statt me) urmg, da er aber 
nicht „Wurzeln®, sondern „Wörter“ übersetzt und die Verglei- 
chung mit dem Väjasaneyi-Prätigäkhya, so wie der ganze Zu- 
sammenhang rg fordert, so bin ich überzeugt, dass urag nur 
ein zufällig entstandener Fehler ist. Die Regel lautet über- 
setzt: „in khyäti (d.h. in der Wurzel (d. i. dem Verbum) khyä) 
nehmen einige (die Buchstaben) kk und y an; dieselben beiden 
in den Nominibus, welche khyätı ähnlich sind“; das bedeutet, 
„während nach der als bekannt vorausgesetzten Vibhäsh& im 
Allgemeinen erlaubt ist kc@ statt khy@ zu sprechen, nach der 
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vorhergehenden Regel über die aspirirende Kraft nachfolgender 
Sibilanten einige sogar khcä für kc@ erlaubt halten möchten, 
sprechen einige in dem Verbum weder kr noch khg, sondern 
nur khy“. | 

Diese Lehre bietet das reine Widerspiel zu der im Väja-1025 
saneyi-Prätic. 4, 164, nach welcher Gärgya ks (nicht kg, wenn 
hier nicht zu ändern ist) statt khy in khyä sprach. Die zweite 
Regel des Stichos im Rg-Veda-Prätic. wird durch das Väjas.- 
Prät. wenigstens deutlicher; denn hier heisst es: „Gärgya (spricht) 
ks in (der Wurzel) khyä ausser in sakhya, ukhya, mulhya®. 
Diese Ausnahmen sind augenscheinlich die Nomina, welche im 
Rg-Veda-Prät. als khyäti-ähnliche bezeichnet werden, wäh- 
rend sie Gärgya als davon abgeleitet betrachtet zu haben 
scheint. Wir sehen hier im Rg-Veda-Prätic. einen Fortschritt 
sowohl in der grammatischen Erkenntniss (indem augenschein- 
lich die Etymologie aufgegeben ist) als gewissermassen in der 
Darstellung (indem die Regel generalisirt ist). Der Scholiast 
zum Rg-Veda-Prätic. gibt von diesen drei Nominibus jedoch 
nur das erste, | weil sowohl ukhya als mukhya nicht im Rg- 1026 
Veda (sondern erst bezüglich im Yajur-Veda und Atharva- 
veda) vorkommen. 

Die Brauchbarkeit der vorliegenden Bearbeitung des Hrn 
Regnier wird nicht wenig erhöht durch die zu dem 7ten 
bis 9ten Kapitel gefügten alphabetischen Listen in Betreff der 
dehnungsfähigen Wörter (Th. II, S. 21—55), so wie den ans 
Ende gesetzten Index der vedischen Stellen, welche im Text 
und in den Noten citirt sind (Th. IH, S. 241—277) und den 
dann folgenden Index der termini technici (Th. III. S. 277— 293); 
den Abschluss bildet eine Übersicht des Inhalts der Kapitel 
(8. 294—-299). 

Wir können diese Anzeige nicht schliessen, ohne nochmals 
unsern Dank für diese im Ganzen so ausgezeichnete Arbeit 
und zugleich unsre Freude auszusprechen, dass wir bald von 
dem Hrn Verf. einer neuen Bearbeitung eines vedischen Werkes 
entgegensehen dürfen, in welchem uns neben der Gründlich- 
keit und Gewissenhaftigkeit, welche schon die bisherigen Lei- 
stungen desselben charakterisiren, sicherlich eine immer tiefer 
eindringende Forschung auf vedischem Gebiet entgegentreten 
wird. 
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Das indische Volk nimmt eine der allerbedeutendsten 

261 Stellen in der Geschichte ein; dies wird un-|jzweifelhaft durch 
seinen unmittelbaren Einfluss auf die östlich, nördlich und 
südlich von Indien gelegenen Länder und Inseln bewiesen, 
durch das Hineinragen der Resultate seiner Cultur tief in den 
Westen, durch die mannichfachen Nachrichten, welche uns in 
nichtindischen Werken — insbesondre griechischen und chine- 
sischen — bewahrt sind; fragen wir aber: was wissen die 
Inder selbst von ihrer Geschichte, so werden uns statt Begeben- 
heiten Märchen aufgetischt. In diesen und andern oft etwas 
historisch aussehenden Mittheilungen fehlt es nicht an Namen, 
die nicht selten allen Anspruch auf historische Existenz machen 
zu können scheinen, und bei einigen ist die historische Exi- 
stenz sogar entschieden erwiesen; — fragen wir aber, in welche 
Zeit sie die Inder versetzen, so kann man ohne Ausnahme 
antworten: in welche es auch sei, sicher nicht in die, in wel- 
cher sie wirklich gelebt haben. Ihre Chronologie bietet eine 
wahre Zahlenwelt, aber nichts als Hirngespinste, die, mit 
wenigen Ausnahmen, auf weiter nichts beruhen, als dem Be- 
streben, den Begriff der Ewigkeit durch unermüdlich fort- 
gesetzte Multiplicationen zu veranschaulichen. — Eine Litte- 
ratur tritt uns entgegen, welche, wenn man auch nur das 
nachweislich Verlorene mit berücksichtigt, zu der umfassend- 
‚sten gehört haben muss, die je ein Volk geschaffen hat; fragen 
wir aber in Indien nach den Schöpfern derselben, nach 
der Zeit, aus welcher sie herrührt, so erhalten wir für den 
bedeutendsten Theil derselben die Antwort: Niemand hat ihn 
geschaffen; er existirt von Ewigkeit zu Ewigkeit; — ja selbst 
für den grössten Theil wird uns kein Autor genannt und wo 
einer genannt wird, kann man in nicht wenigen Fällen nach- 
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weisen, dass die Angabe falsch ist; die Werke aber, welche 
man nicht für ewig auszugeben gewagt hat, werden wenigstens 

zu einem grossen | Theil in eine so alte Zeit hinaufgerückt, 262 
dass die Falschheit der Angabe dadurch allein hinlänglich 
einleuchtet. 

Wo eine solche Unwissenheit, Indifferenz gegen jede Ge- 
schichte, Mangel an historischem Sion, endlich geflissentliche 
Fälschung uns unverholen entgegentritt, muss man billig fra- 
gen, ob man auch nur hoffen dürfe, auf solch allseitig unter- 
minirtem Gebiet zu Ergebnissen über Geschichte, Chronologie 
und Litteratur zu gelangen, welche einigermassen befriedigend 
ausfallen möchten. 

Dennoch hat occidentalische Kritik und Combination die 
Versuche nicht gescheut, auch auf diesem schlüpfrigen Gebiet 
zu festem Boden durchzudringen, und es ist keinem Zweifel 
zu unterwerfen, dass über viele der hieher gehörigen Punkte 
eine mehr oder weniger befriedigende Sicherheit oder hohe 
Wahrscheinlichkeit gewonnen ist. Sehen wir aber genauer zu, 
so ist dies fast durchweg nur dadurch geschehen, dass die 
indische Tradition über Bord geworfen ward, fast nur mit 
Hülfe ausserindischer Berichte — insbesondre der schon an- 
gedeuteten chinesischen und griechischen, zu denen im Laufe 
der Zeit dann auch die der Araber und andrer westlicher 
Völker traten. — Jedes Ergebniss, welches gewonnen ward, 
musste mit Hingabe eines Stückes indischer Überlieferung 
aufgewogen werden. Einzig was der Buddhismus — wenn 
man Kleines mit Grossem vergleichen darf — in gewissem 
Sinn der indische Protestantismus, überliefert hat, enthält 
etwas mehr historische Wahrheit, obgleich auch er von dem 
Geiste der Übertreibung und Unzuverlässigkeit, welche sich 
in den brahmanischen Angaben bis zu Lug und Trug gestei- 
gert haben, nichts weniger als frei ist. 

Wenn aber dies das Resultat bezüglich des Verhältnisses 
der indischen Tradition zu der geschichtli-Ichen Wahrheit für 263 
die ganze Zeit ist, wo wir es durch die Controlle ausserindi- 
scher Berichte festzustellen vermögen, sind wir dann berech- 
tigt, ein günstigeres für diejenige Zeit zu erwarten, wo uns 
diese Controlle fehlt? Dürfen wir — wenn wir sehen, welche 
Gestalt die indische Geschichte von Alexander dem Grossen 
bis auf den heutigen Tag im indischen Geist angenommen hat 


280 Müller, A History of aneient Sanskrit Literature, 


und wie wir jedes sichre Datum, welches wir hier zu geben 
vermögen, fast nur fremden Berichten, oder dem Einfluss der 
Fremden verdanken, welche bisweilen den Lug, wo er sich 
festsetzen wollte, nicht aufkommen liessen — für diejenige 
Zeit, wo wir bloss auf indisches Material beschränkt sind, 
erwarten, etwas Sichres erreichen zu können? Wenn irgendwo, 
würde ein ungünstiges Vorurtheil gewiss hier seine Berechti- 
gung finden. Man mag noch so geneigt sein, einer älteren Zeit 
einen reineren Sinn zuzuschreiben, man kann doch nicht um- 
hin, sich sagen zu müssen, dass die Gleichgültigkeit gegen 
Geschichte und Wahrheit nicht auf einmal gekommen sein 
kann, sondern tiefere Wurzeln haben muss, welche auch in 
älterer Zeit, wenn vielleicht auch nicht in dem Grade, wie in 
spätrer, doch verderblich genug gewirkt haben müssen. 
Doch alle derartige, wenn auch noch so ungünstige Vor- 
zeichen, sind nicht im Stande, den Muth des Forschers zu 
lähmen, und es gibt auch in der That neben den angedeuteten 
abschreckenden Momenten manche aufmunternde, welche auch 
auf diesem Gebiet einen, wenn auch nicht sichren, doch wahr- 
scheinlichen, wenn auch nicht in allem Einzelnen, doch im 
grossen Ganzen nicht ungünstigen Erfolg in Aussicht zu stellen 
geeignet sind. 
Derjenige Theil der indischen Litteratur, welcher im All- 
gemeinen die grösste Wahrscheinlichkeit für sich hat, der Zeit 
264 vor Alexander dem Grossen anzugehö-Iren, theilweis noch unter 
sie hinabreicht, bildet eine geistig zusammengehörige höchst 
umfangreiche Masse, von der sich erwarten lässt, dass die 
Ringe, welche ihre Unterabtheilungen, oder überhaupt die ihr 
angehörigen einzelnen Werke mit einander verbinden, sich der 
occidentalischen Kritik nicht werden entziehen können; ebenso 
lässt sich hoffen, dass die Principien geistiger Entwicklung, 
welche durch das Studium so vieler Völkergeschichten für die 
europäische Wissenschaft gewonnen sind, auch in ihrer An- 
wendung auf die Geschichte des indischen Culturlebens nicht 
ohne sichre Früchte bleiben und im Verein mit immer tiefer 
eindringendem Studium in die Masse der hieher gehörigen 
Schriften dem erstrebten Ziel immer näher führen werden. 
Eine andre Frage zwar ist, ob dies schon jetzt erwartet werden 
könne, wo verhältnissmässig erst so wenig von diesen Schriften 
bekannt und allgemeinerer Theilnahme und Controlle zugänglich 
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gemacht ist. Doch dieses Bedenken braucht am wenigsten 
diejenigen Forscher abzuhalten, ihre Ergebnisse und Ansichten 
in dieser Beziehung schon jetzt zu veröffentlichen, denen durch 
ihre Stellung im Bereich von Handschriftensammlungen die 
Gelegenheit geboten ist, diese Litteratur genauer und um- 
fassender kennen zu lernen, als andre, welche diesen Vortheil 
entbehren, zumal da es eine bekannte Erfahrung ist, dass die 
Frische des ersten Eindrucks dem Geiste eine eigenthümliche 
Spannkraft, man möchte sagen, eine Art Ahndungsvermögen 
gewährt, welches Resultate und Ansichten zu gewinnen ver- 
mag, deren volle Richtigkeit erst spätere, auf vollständigeres, 
allgemeiner durchforschtes Material gestützte Untersuchungen 
erweisen. | 

Dass dieses auch auf dem Gebiete der alten indischen, 265 
oder; wie Andre sie nennen, vedischen Litteratur der Fall sein 
werde, macht schon der Umstand sehr wahrscheinlich, dass 
die drei Forscher, welche sich vorzugsweise auf diesem Ge- 
biete bewegt haben — Roth, Weber und der Vf. des vor- 
liegenden Werkes — wenn auch nicht in den Einzelnheiten, 
doch in den wesentlichen Momenten in ihren Resultaten über- 
einstimmen. 

Wenden wir uns nun zu dem rubricirten Werke selbst 
und erkennen darin zunächst einen der interessantesten und 
geistvollsten Beiträge zur Kunde der vedischen Culturentwick- 
lung, würdig der Erwartungen, welche man von dem reich- 
begabten Schriftsteller, der sich seit so vielen Jahren fast 
einzig mit den Veden beschäftigt hat, hegen durfte. Reiche 
Kenntnisse, weiter Blick, insbesondre ein feines Gefühl für 
poetisches Leben machen die Darstellung zu | einer anziehenden, 266 
während die Fülle der Belehrungen im Ganzen und Einzelnen, 
welche es darbietet, einen sehr wesentlichen Fortschritt in 
der Weiterführung der Aufgabe, welcher es speciell gewidmet 
ist, belegen. Damit wollen wir jedoch keineswegs sagen, dass 
des Hn Verfs Resultate uns allenthalben hinlänglich begründet 
erscheinen, dass nicht die Zukunft Manches in einem andern 
Licht zeigen werde, mit einem Wort, dass wir dem Ziel dieser 
Forschungen sehr und in einer entscheidenden Weise nahe 
gebracht wären, allein das Entgegengesetzte schon bei dem 
jetzigen Stand der Sanskritkunde zu fordern, würde eine unbillige 
nur Unkenntniss dieses Standes verrathende Zumuthung sein. 
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Das Werk zerfällt in eine allgemeine Einleitung (S. 1-—66) 
und die Behandlung der Hauptaufgabe (S. 67 bis zu Ende), 
welche in der Überschrift als Geschichte der vedischen Litte- 
ratur bezeichnet ist. In jener Einleitung ist insbesondre das 
Verhältniss der späteren, vorzugsweise der epischen Litteratur 
zu der vedischen besprochen, so wie überhaupt die Differenz 
der Anschauung in diesen beiden Hauptperioden der indischen 
Entwicklung hervorgehoben. 

Die eigentliche Aufgabe des Werks beginnt mit einer 
kurzen Einleitung (S. 67— 70), in welcher die äusseren Kri- 
terien für die Unterscheidung der vedischen und nicht-vedi- 
schen Litteratur, insbesondre das Metrum besprochen werden. 
Darauf folgen vier umfassende Kapitel, deren jedes eine der vier 
Perioden behandelt, in welche die vedische Litteratur von dem 
Verf. — im Gegensatz zu seinen Vorgängern, welche nur drei 
statuiren — getheilt ist. Um sicherer zu gehen, hat M. Müller 
bei der Behandlung derselben den umgekehrten Weg ein- 
geschlagen; er geht von der uns zunäshst gelegenen Periode 
aus, sucht nachzuweisen, dass sie die Vollendung der ihr 

267 vorher-|gehenden voraussetze, schreitet dann zu dieser, von 
welcher er dasselbe geltend macht, und gelangt so zuletzt zu 
der der Zeit nach entlegensten. 

Das erste Kapitel (S. 71—312) „die Sütra-Periode* über- 
schrieben, charakterisirt zunächst die ihr angehörigen Schrif- 
ten, in welchen die Resultate der früheren Periode, so wie die 
überlieferten Gebräuche, Regeln etc. compendiarisch zusammen- 
gestellt sind, im Allgemeinen. Dann wird hervorgehoben, dass 
diese Schriften nicht als der Offenbarung (eruti), sondern der 
Überlieferung (smrti) angehörig betrachtet wurden und nach- 
gewiesen, dass sie zur Zeit der Kämpfe mit den Buddhisten 
jung waren (S. 86). Ihre Eintheilung in Crauta (auf die Offen- 
barung bezügliche) und Smärta (auf die Tradition bezüglich) 
(S. 99). — Specielle Behandlung der sechs Vedänga (Glieder 
des Veda) S.108 fl. Die Cikshä (Aussprache) mit eingehender 
Besprechung der Präticäkhya’s, der Schriften, welche vorzugs- 
weise die in den Veden zur Geltung gekommenen phonetischen 
Gresetze behandeln S. 116—145. Die Metrik S. 146—149. Die 
Grammatik S. 149—152. Etymologie (S. 152—158), woran 
sich vergleichende Andeutungen über die grammatischen Ar- 
beiten der Griechen und Inder schliessen (bis S. 169). Dann 
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folgt das bte Vedänga: Ceremoniell (S. 169—209). Diese Partie 
greift zum Zweck der näheren Bestimmung schon mehrfach 
in die ältere Periode der Brähmana’s — der theologischen 
Speculation — hinüber. $S. 198 werden die Kalpa-Sütra’s be- 
trachtet, S. 200 die Smärta-Sütra’s; S. 201 ff. der Unterschied 
zwischen den Grhya-Sütra und den Sämayäcärika hervor- 
gehoben. Interessant ist die hier gelegentlich charakterisirte 
Differenz über das Verhältniss der Cüdra’s (der vierten Kaste) 
zu den drei oberen in den verschiedenen Sütra’s 8. 207. — 
Das sechste Vedänga: Astronomie 8. 210—212. | 

Von S. 215 an werden die Anukramani’s (Indices zu den 268 
Veden) in Betracht gezogen und die Zeit des Verfassers des 
uns erhaltenen zum Rg-Veda nach, wie mir scheint, keines- 
weges verlässlichen Überlieferungen, jedoch auch andern unter- 
stützenden Combinationen, etwa in die 2te Hälfte des 4ten 
Jahrh. v. Chr., also synchronistisch mit Alexander d. Gr. ver- 
legt (S. 243). Daran schliesst sich die Bestimmung der Sütra- 
Periode überhaupt auf etwa 400 Jahre von 600 bis 200 v. Chr. 
(S. 244). Schliesslich werden als letzter Zweig der vedischen 
Litteratur die Paricishta’s (Supplemente) in Betracht gezogen 
(S. 249— 252). Daran knüpfen sich noch einige Untersuchungen 
allgemeinerer Tendenz, insbesondre über das Verhältniss der 
brahmanischen Entwicklung zu der buddhistischen und über 
Chronologie (letztre insbesondre S. 262 — 266). 

Das 2te Kapitel (S. 313—455) behandelt die Periode der 
Brähmana’s — die Werke der theologischen Speculation — 
und zwar zunächst (S. 313—341) die im einsiedlerischen Leben 
(im Walde, aranya) zu studirenden und daher Äranyaka’s 
genannten Schriften — in denen der Vf. die Brücke zwischen 
den Sütra’s und den eigentlichen Brähmana’s erkennt — und 
die Upanishad’s. Dann wendet sich das Werk zu den eigent- 
lichen Brähmana’s, wobei eine Menge einschlagender Momente 
— insbesondre die Carana’s „Schulen“ (vgl. auch schon S. 125 
über die Differenz der Gäkhä’s gewissermassen „Vedenrecen- 
sionen“ und Carana’s als lebendiger persönlicher Träger der- 
selben) — erörtert und einige die Brähmana’s charakterisirende 
Übersetzungen mitgetheilt werden. Die Dauer dieser Periode 
bestimmt der Vf., nach dem Eindruck ihrer Resultate, auf 
etwa 200 Jahre, von 800 bis 600 vor Chr. 

Das 3te Kapitel (S. 456—524) überschrieben | „Mantra- 269 
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Periode“ behandelt die den Brähmana’s vorhergegangene Periode 
der Sammlung der alten, durch Tradition bewahrten, Lieder, 
welche mit Zudichtung neuer in demselben Geist verbunden 
war (S. 478). Auch ihr gibt der Verf. eine ungefähre Dauer 
von 200 Jahren, so dass sie uns bis 1000 vor Chr. hinauf- 
führen würde (S. 572). Interessant sind in diesem Kapitel 
insbesondre die Mittheilungen über die im Rg-Veda enthal- 
tenen Äpri-Hymnen, welche, wie der Vf. scharfsinnig ausführt, 
auf das Princip der Diaskeuase ein helles Licht werfen (S.463 ff.); 
ausserdem verdienen die hier mitgetheilten Untersuchungen 
über Einführung der Schrift in Indien (S. 497 — 524) Beach- 
tung. 

Das 4te und letzte Kapitel (S. 525 bis zu Ende S. 572) 
behandelt endlich die Periode der Vedendichtung selbst, welche 
der Verf. als die Chandas-Periode bezeichnet. Auch ihr wird 
ein Umfang von 200 Jahren eingeräumt, so dass als Anfang 
der vedischen oder überhaupt indischen Litteratur etwa das 
13te Jahrh. vor Chr. bestimmt wird. Ausserdem wird ihr 
Charakter im Allgemeinen geschildert und so wie auch der 
der unmittelbar folgenden Periode im vorhergehenden Kapitel 
durch treffliche Übersetzungen mehrerer Hymnen in ein helleres 
Licht gestellt. 

Den Schluss bildet ein Anhang, in welchem der Text der 
Legende von Qunahgepha aus dem Aitareya-Brähmana mit den 
Varianten der Qänkhäyana-Sütra’s mitgetheilt wird (S. 573— 
588). Die Übersetzung findet sich $. 408 ff. 

Ein vollständiger Index, von Herrn Dr Bühler gefertigt 
(S. 589—607), gewährt ein höchst dankenswerthes Hülfsmittel 
zu steter und zeitersparender Benutzung des so überaus reich- 
haltigen Werkes. 

Einen der wesentlichsten Punkte der hier gegebnen Er- 

270 örterungen bildet der Nachweis der Continuität in | der Ent- 
wicklung der vedischen Litteratur, wobei jedoch auch der 
Bruch in der vedischen Tradition nicht verkannt ist (vgl. S. 429. 
432. 456), den Niemand wird hinwegleugnen können. Ich will 
nun zwar keinesweges verkennen, dass auf diesen Bruch von 
mancher Seite vielleicht zu viel Gewicht gelegt werden möchte, 
allein ebenso wenig kann ich bergen, dass er mir in dem vor- 
liegenden Werk etwas zu gering angeschlagen scheint. Doch 
solche Differenzen dürften bei dem jetzigen Standpunkte der 
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Sanskritkunde nicht lange mehr auf vage contradictorische 
Behauptungen beschränkt bleiben. Es gilt wohl schon jetzt, 
den Umfang und die Bedeutung dieses Bruchs durch sorg- 
fältiges und umfassendes Eingehen in alle zur genaueren Er- 
kenntniss desselben führende Einzelheiten fester zu bestimmen, 
und dabei scheint mir die Aufmerksamkeit des Forschers ins- 
besondre auf zwei Punkte gerichtet werden zu müssen; erstens 
auf die genaue Bestimmung des Verhältnisses der Form, in 
welcher die Vedenhymnen gedichtet sind, zu der, in welcher 
sie von den Diaskeuasten fixirt wurden; jene kann mit Hülfe 
des Metrums und genauer Kenntniss der Geschichte der San- 
skritsprache, mit wenigen Ausnahmen, vollständig wieder- 
hergestellt werden; zweitens werden die Vorstellungen und 
Anschauungen der Vedenhymnen, so wie die der Brähmana’s 
systematisch zu ordnen und mit einander zu vergleichen sein, 
wobei die Art, wie in letzteren die Vedenhymnen im Ganzen 
und Einzelnen aufgefasst werden, natürlich ganz besonders 
hervorzuheben sein wird. Für den ersten Punkt liegen die 
Materialien schon grösstentheils gedruckt vor; das Wenige, 
was noch nicht gedruckt ist, cursirt in vielen Abschriften; 
auch der zweite Punkt lässt sich schon zu einem grossen Theil 
ebenfalls nach gedruckten Materialien bearbeiten; doch steckt 
hier das Meiste noch in den | Handschriftensammlungen; allein 271 
die Aufgabe scheint mir der Durchforschung derselben werth. 
Sollten sich die Differenzen in diesen beiden Beziehungen viel 
bedeutender herausstellen, so wird sich gegen daraus hervor- 
tretende innere Momente die Fixirung der Sütra-Periode nach 
märchenhaften Angaben über Kätyäyana’s Zeit und völlig un- 
zuverlässigen Geschlechteraufzählungen schwerlich behaupten 
lassen. Es wird dann sowohl der von M.M. festgesetzte Um- 
fang von 400 Jahren als die Dauer von 600 bis 200 vor Chr. 
für die Sütra-Periode vielleicht durch eine sichrer begründete 
kürzere und bedeutend spätre Periode zu ersetzen sein, die 
dann auch die der Brähmana’s mit sich herabziehen würde; 
dieser würde auch die der Diaskeuase zu folgen haben. Ob 
aber auch die der Abfassung der entschieden alten Hymnen 
dadurch affıcirt wird, scheint mir zweifelhaft. Doch werden 
auch hier viele ins Einzelne gehende Untersuchungen noth- 
wendig sein, bevor man eine genauere Bestimmung wagen 
darf; insbesondre wird hier das Verhältniss der Veden zu den 
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alten Theilen des Yacna, so wie überhaupt zu den Zend- 
schriften zu bestimmen sein, wobei die aus dem Zend in die 
Vedensprache übergegangenen Wörter, wie Atharvan, majman, 
die Erwähnung eines Terindira Parcu (RV. VII, 6, 46) und 
manches Andre in Betracht zu ziehen sein wird. Doch sollten 
auch spätre Zeiten in den Ergebnissen und Ansichten, welche 
M. Müller in dem vorliegenden Werk niedergelegt hat, Manches, 
vielleicht selbst Vieles ändern, so wird man ihm doch stets 
das Zeugniss geben, im Verhältniss zu dem jetzigen Stande 
der Sanskritkunde eine der bedeutendsten, belehrendsten und 
am meisten fördernden Leistungen gewesen zu sein. 
Ehe ıch diese Anzeige schliesse, erlaube ich mir noch 
272einige kleine Bemerkungen zu Einzelnheiten. S. | 21 in der 
Anmerkung scheint dem Herrn Verf. die Einbusse des 4 ın 
ätmän so sehr auffallend und unerklärlich. Ich gestehe, dass 
ich darin eine fast noch geringere Besonderheit finde, als in 
der Einbusse des a im Verbum as, wo es den Accent nicht 
hat; dass der unaccentuirte Vocal, zumal ın der schwächsten 
Stelle — dicht vor der accentuirten Silbe — eingebüsst werde, 
ist in dtındn um so weniger auffallend, da es nur in den Fällen 
geschieht, wo die Bedeutung des Nomens zu einer pronomi- 
nalen geschwächt ıst und in den” Veden, so viel ich bemerkt 
habe, nur in den obliquen Casus; dass diese Einbusse hier 
das lange ä trifit, während sie in as das kurze affhicirt, ist 
ebenso wenig ohne Analogie, da dasselbe & in der epischen 
Sprache, ganz wie ein kurzes a, hinter e und o mehrfach ein- 
gebüsst wird. Beiläufig bemerke ich auch, dass die vermuthete 
Ableitung von ah „sprechen“ weder für dtman noch gar aham 
„ich“ von dem Hrn Vf. auch nur hätte erwähnt werden sollen. 
Bei weitem mehr Wahrscheinlichkeit würde vom isolirt san- 
skritischen Standpunkt aus die im Petersburger Wörterbuch 
vorgeschlagne von an „athmen“ haben; sie würde wie formell 
so auch begrifflich entschieden passend sein. Allein dagegen 
entscheidet die bezüglich der verbalen Ableitung unzweifelhafte 
Identität mit griechisch dtp; dessen organischere Form ist 
aber unzweifelhaft dürudv und danach wird man wohl auch 
für dtmän bei der von Pott zuerst erkannten organischeren 
Form *aväa-timan verbleiben müssen: ätman ist aus avätman 
ebenso entstanden, wie z. B. gäm unzweifelhaft aus *gävam 
(vgl. gävau, gävas), gäs aus *gävas oder *gävas. Das Verbal- 
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thema avä ist aus dem organischeren av, griech. & (dfn-pı) 
eben so entstanden wie aus dham eigentlich *dhamä, dann 
dhmä, aus man *manä, mnä, aus pr (eigentlich | par) *parä, 273 
dann prä und überaus viele andre, worüber an einem andern 
Ort von mir gehandelt werden wird. Wegen des Suffixes tman 
vergleiche man für jetzt meine kurze Sskr. Gr. $ 366. 

S. 54 wird von den besonderen Heroen und vielleicht 
Gottheiten einzelner Familien gesprochen, jedoch bemerkt, dass 
diese Ansicht nur Vermuthung sei. Ich erlaube mir hier auf 
eine Stelle in einem Hymnus des Madhucchandas aufmerksam 
zu machen (RV.I, 4, 5), deren richtige Erklärung ergibt, dass 
die, für welche er singt, nur Indra allein verehrten. Damit 
man sieht, dass diese Deutung auch in den gesammten Zu- 
sammenhang des Hymnus passt, will ich die vorhergehenden 
und nach Behandlung des vorzugsweise in Betracht kommenden 
Verses auch die folgenden Verse wenigstens in einer Über- 
setzung hinzufügen. Der Hymnus ist an Indra gerichtet und 
lautet: 

1. Den schönes Thuenden rufen wir, wie zum Melken schön 
Milchende, zu unsrem Schutze Tag für Tag. 


2. Zu unsern Opfern komm herbei! Soma, o Somatrinker! 
trink; denn Rinder schenkt des Reichen Rausch. 


3. Dann lass uns kennen lernen gleich Dein’ innigste Ge- 
wogenheit; nicht übersieh uns! komm herbei! 


4. Zum unüberwindlichen Weisen tritt, frag’ Indra den 
verständigen, der der Genossen Bestes ist. 

Der nun folgende 5te Vers lautet im Text: 

uta bruvantu no nido nir anyätag cid ärata | 

dädhäanä indra id düvah | 

Sayana erklärt n0 smäkam sambandhinah (die mit uns in 
Beziehung stehenden = unsre) riınja iti geshah („Priester“ zu 
suppliren) | te (diese) bruvantu | Indram stuvantu (sollen Indra 
preisen) | uta | api ca (und auch) he (ol) nido ninditärah pu- 
rushä (tadelnde Männer) nir ärata| | ito degän nir gacchata 2714 
(geht weg von diesem Ortel) | anyatag cit | anyasmäd api 
decän nir gacchata (such von einem andern Ort geht weg) | 
kidrcä rwijah (was für Priester?) | Indre duvah paricarydm 
(Verehrung) dadhänäh | kurvänäh (machend) | ic chabdo ’va- 
dhärane (das Wort id beschränkt) | sarvadä parscaryam kur- 
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vanta eva tishthanto ity arthah („sie sollen zu allen Zeiten nur 
Verehrung bringen“, so ist der Sinn). | 
Für Jeden, der Sanskrit versteht, bedarf es keiner Bemer- 
kung über den Unsinn in dieser Erklärung; wenn uia „und“ 
erst den mit n:do beginnenden Theil an bruvantu no hätte an- 
knüpfen sollen, hätte es auch erst davor, nicht zu Anfang des 
Satzes stehen dürfen; das sieht auch Jeder, der kein Sanskrit 
versteht; ebenso konnte rtvijah (Priester) bei nas (huav) nicht 
ausgelassen werden; der Inder kann ebenso wenig bruvantu 
nah statt bruvantu na rtvyjah sagen, als der Grieche einövrov 
huav statt einövrov Aumv ot tepeic; auf die Annahme solcher 
Ellipsen — so häufig sie auch bei Säyana ist — konnte nur 
ein verzweifelnder Scholiast gerathen; nicht minder unberech- 
tigt ist die Annahme der Ellipse von :to degät „aus diesem 
Orte*, welche durch gar nichts im Text angedeutet ist; nur 
die falsche Interpretation von anyatac cit verführte den Scho- 
liasten dazu. Die ganze unsinnige Erklärung beruht darauf, 
dass die Form nir ärata verkannt ist. Es ist nicht, wie der 
Schol. annimmt, 2 Plur. Imperativi, sondern, wie ärta (= grie- 
chisch öpro) die 3te Sing. Atmanep. aoristi I erscheint, so ist 
es die regelrechte 3. Plur. davon, hier aber, der allgemeinen 
Regel gemäss, in passiver Bedeutung. nir r heisst eigentlich 
„weggehen“; aber in den Veden erscheint fast jedes Verbum, 
welches einen neutralen Begriff ausdrückt, auch in objectiver 
275 (speciell: cau-|saler) Bedeutung, und so hat auch schon das 
Petersburger Wörterbuch die Bedeutung „ablösen“ (aus „weg- 
gehen machen“) für ner r (s. v. ar) nachgewiesen. Dem gemäss 
würde nir ärata zu übersetzen sein „sie sind abgelöst, ver- 
stossen“. Will man die passive Bedeutung wegen des Abla- 
tivs — weil man dann eher den Instrumentalis erwartet hätte 
— nicht zugestehen, so kann man bei der medialen stehen 
bleiben, erhält aber dennoch wesentlich denselben Sinn „sie 
haben sich abgelöst“, d. h. „losgesagt“; ich ziehe des ganzen 
Zusammenhangs wegen, insbesondre weil es die Rede der 
nidas (Neider) Tadler ist, jene Erklärung vor, und deute den 
Ablativ aus der in nis liegenden Andeutung der (örtlichen) 
Entfernung. Weiter erkannte der Scholiast die pluralisirende 
Bedeutung von cid nicht, die in den Veden so häufig erscheint; 
sie ruht auf der indefiniten „irgend“. Eben so entging ihm die 
Beziehung, welche id hier speciell hat, obgleich er dessen 
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Bedeutung richtig erkannt hat; die Beschränkung bezieht sich 
nämlich auf das unmittelbar vorhergehende Wort indra, nicht 
auf dadhänäh. Schliesslich ist ihm das Wesen der indischen 
Participial- oder überhaupt parataktischen Construction nicht 
klar, obgleich Stellen, wie Pänini III, 2, 126. 129. 130 es wahr- 
scheinlich machen, dass die indischen Interpreten und Gram- 
matiker — vielleicht jedoch nur bei der mündlichen Erklärung 
— es sehr genau specialisirten. Da nämlich das Sanskrit so 
überaus arm an Conjunctionen ist, welche das gegenseitige 
Verhältniss der Satztheile bestimmen, so treten diese nur 
parataktisch durch Participia oder Absolutiva neben einander, 
allein bei der Erklärung muss man stets erkennen, in welcher 
speciellen Beziehung der so parataktisch hingestellte Theil 
aufzufassen ist. Der Zusammenhang — die Syntaxis — gibt 
fast immer hinlängliche Auskunft darüber; | ich gebe der Par- 276 
ticipialconstruction an unsrer Stelle einen conclusiven Sinn. 
Der gegebnen Auseinandersetzung gemäss übersetze ich: 

5. Und sagen mögen die Tadler (Neider) nur: „sie sind 
verstossen von jedem sonst, drum feiern Indra sie allein“. 

6. Und glücklich mögen uns Feind und Land, Vernichten- 
der! ausrufen nur! sein wir in Indras Schutze nur! 

7. Den Raschen bring dem Raschen zu, den helderfreu’nden 
Opfergesell, der Schwung und Rausch dem Freunde schafft. 

Hier erlaube ich mir nur ein Wort über das letzte Drittel 
des Verses, welches patayan mandayätsakham lautet. Der Ac- 
cent schon zeigt (nämlich patayät statt patäyat), dass pataydt 
in demselben Verhältniss zu ssakhkam steht, wie das damit 
zusammengesetzte mandayät; mandayätsakham ist der Accu- 
sativ einer vedischen Participialcomposition, in welcher das 
vordre Glied (ein Particip) das hintre als sein Object regiert 
(entsprechend den griechischen wie Yep£oßıos für Yeptr-Bıog). 
Das vordre Glied hat alsdann den Acut auf der letzten Silbe, 
wie sowohl mandayät als patayät. Ich betrachte deshalb auch 
das letztre als Theil des Compositums, dessen vordres Glied 
ein Dvandva-Compositum ist; dass beide Glieder des Dvandva 
accentuirt sind (patayin-mandayäts), steht in Analogie mit 
andern Dvandva’s (s. Vollst. Sskr. Gr. $ 634 Ausn. I), doch 
mag dies, so wie der Umstand, dass dieser Fall in den Veden 
der einzige der Art ist (kein Participialeompositum mit Dvandva 
als vordrem Glied weiter vorkommt), die Verfertiger des Pada- 
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Textes abgehalten haben, eine Composition hier anzunehmen. 
Wörtlich übersetzt würde es heissen: „fliegen (= eilen) machend, 

277 und sich freuen machend den Gefährten“. | Indra wird Gefährte 
des Soma genannt, dieser, welcher als „der Rasche“ bezeichnet 
wird (ebenfalls im Sinn von rasch, stürmisch machend) ge- 
währt ihm die stürmende Kraft und den Rausch (ähnlich in 
den Veden oft). 

8. Den getrunken zerschmettertest, Opferreicher! die Feinde 
du, schütztest die Kämpfer in dem Kampf. 

9. Dich hier, den Starken in dem Kampf, stärken o Opfer: 
reicher! wir, Indra! dass Beute unser Theil. 

10. Ihm, der des Reichthums grosser Strom, leicht er- 
reichbar dem Opfernden, ihm, diesem Indra singet Preis!“ 

Wenn es S. 61 des vorliegenden Werkes heisst: „The Code 
of Manu is almost the only work in Sanskrit literature which, 
as yet, has not been assailed by those who doubt the anti- 
quity of everything Indian“, so ist das ein Irrthum. In meinem 
Artikel „Indien“ (in der Ersch- und Gruber’schen Encyklopädie) 
habe ich schon vor 20 Jahren die Abfassung dieses Gesetz- 
buches erst zwischen 200 bis 100 vor Chr. angesetzt (s. das. 
S. 57. 257. 277 und vgl. auch 82. 246). 

Was S. 159 in Bezug auf das Verhältniss der griechischen 
zu den indischen Grammatikern gesagt wird, ist zwar theil- 
weis wahr, erschöpft aber den Gegenstand nicht und wird 
darum ungerecht. Es ist richtig, dass die griechische Gram- 
matik, wie M. Müller bemerkt, „began with philosophy, and ° 
endeavoured to transfer their philosophical terminology to the 
facts of language“; ebenso, dass wenigstens die eigentliche 
indische Grammatik, der es möglich war, ihr Ziel zu erreichen 
„began with collecting the facts of language“; dagegen ist es 
entschieden irrig, dass „their“ (die indischen) „generalisations 
never went beyond the external forms of speech“; tritt auch 
die tiefre Kenntniss des innren Lebens der Sprache nicht in 

278den nur zu praktischem | Gebrauch eingerichteten eigentlichen 
Lehrbüchern hervor, so sieht man doch aus Commentaren und 
gelegentlichen Bemerkungen, dass der mündliche Unterricht, 
welcher die Erläuterung der kurzen Lehrsätze gewährte und 
und auf welchem die Commentare wesentlich beruhten, die 
gesundesten und selbst jetzt noch als gültig anzuerkennenden 
Ansichten enthielt, wie denn M. Müller selbst S. 167 nicht 
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umhin kann, in Bezug auf eine sehr wesentliche Frage dieser 
Art eine Stelle aus einem Commentar zu Yäska’s Nirukta mit- 
zutheilen und dazu zu bemerken: „This, together with the text, 
shows a clearer insight into the nature of Homonyına and 
Synonyma, or, a8 the Peripatetics called the latter, Polyonyma, 
than anything we find in Aristotle“ und S. 168 in Bezug auf 
die aus dem Nirukta selbst mitgetheilte Stelle: „I doubt whe- 
ther even at present, with all the new light which Comparative 
Philology has shed on the origin of words, questions like these 
could be discussed more satisfactorily than they were by 
Yäska“. So ist auch richtig, wenn der Verf. S. 159 fortfährt 
„Ihus the Hindus excel in accuracy“, ein Ruhm, welcher in 
der Sprachwissenschaft nicht hoch genug veranschlagt werden 
kann, und ebenso mag richtig sein, wenn es weiter heisst 
„the Greeks in grasp“, nur ist dabei zu bemerken, dass diese 
Griffe sehr unbedeutend waren und fast gar keine wahre Ein- 
sicht in das Wesen der Sprache verrathen. Richtig ist auch, 
jedoch nur theilweis, wenn dann gesagt wird: „Ihe Grammar 
of the former“ (der Inder) „has ended in a colossal pedantry*; 
nur muss man dabei berücksichtigen, dass dies einerseits mit 
dem Sinken der Wissenschaft in Indien überhaupt zusammen- 
hängt, andrerseits mit dem Umstand, dass dasjenige Ziel, 
welches sich vom isolirten Standpunkt einer einzelnen Sprache 
aus erreichen liess, in der Pänini’schen Gram-|matik schon in 279 
einem so hohen Grad erreicht wurde, dass auf diesem Weg 
weder in Form noch Inhalt ein wesentlicher Fortschritt mög- 
lich war; in Folge davon, sowie der religiösen Weihe, welche 
das Werk erhielt, trat die unglückliche Idee ein, diese Gram- 
matik an die Stelle ihrer Quelle, der Sprache selbst, zu setzen, ° 
wodurch dann in der Grammatik — wie auch auf den übrigen 
Gebieten indischer Wissenschaft — eine Verknöcherung herbei- 
geführt ward, wie sie aller Orten und zu allen Zeiten unter 
der Herrschaft des Geistes der Autorität, welcher fast allein 
in der indischen Entwicklung sich geltend macht, eintreten 
"muss. Für unrichtig dagegen halte ich, wenn es endlich weiter 
heisst „that of the latter“ (die Grammatik der Griechen) „stil 
invigorates the mind of every rising generation throughout the 
civilised world“. Wenn ich auch nicht verkenne, dass die 
Thätigkeit der griech. Grammatiker und die sich daran 


schliessende der römischen dazu beigetragen hat, den Sinn 
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für grammatische Studien durch das Mittelalter hin in die 
neuere Zeit hinüber zu erhalten, wozu jedoch bei weitem mehr 
die Nothwendigkeit die klassischen und weiterhin auch die 
orientalischen Sprachen zu erlernen beitrug, so ist hier doch 
ganz irrig auf die griech. Grammatik übertragen, was vielmehr 
dem Geist der freien philosophischen Forschung zuzuschreiben 
ist, für welchen die moderne Cultur ın der That wesentlich 
den Griechen verpflichtet ist. Was die Arbeiten der griechischen 
Grammatiker und die, welche sich daran schliessen, betrifft, so 
haben sie und würden sie nimmermehr zu der Sprachwissen- 
schaft geführt haben, welche unzweifelhaft zu den glänzendsten 
Eroberungen unsrer Zeit auf dem wissenschaftlichen Gebiet 
gehört. Diese war keinesweges bloss durch die Einführung 
des Sanskrits in die Reihe der europäischen Studien möglich 
gemacht, sondern ganz wesentlich durch die Einführung des- 
selben in der grammatisch und lexikalisch so durchsichtigen 
Gestalt, welche sie fast ausnahmslos den Bemühungen der 
indischen Grammatiker verdankt. Die indische Grammatik 
280 ist das Höchste, was vom | isolirten Standpunkt einer Sprache 
aus auf dem grammatischen Gebiet erreicht war; ein glück- 
liches Schicksal war es, dass zu derselben Zeit, wo ihre Re- 
sultate in Europa anfıngen bekannter zu werden, Jacob Grimm 
wesentlich ebenfalls vom isolirten, aber historisch erweiterten 
Standpunkt, seine wunderbare deutsche Grammatik schuf. 
Diese beiden Werke sind die Grundlagen, auf welchen die 
moderne Sprachwissenschaft sich zu erheben begonnen hat; 
und man sagt wahrlich kein Wörtchen zu viel, wenn man 
Pänini und Grimm als die Säulen dieses Gebäudes bezeichnet. 

Zu S. 161 letzte Zeile verweise ich bezüglich des Verses 
aus dem Rg-Veda-Präticäkhya auf diese Anzeigen 1859, St. 102. 
103 S. 1023 [[o. S. 275]]; ebenso zu S. 274 bezüglich der Zeit 
des Nägärjuna auf dieselben 1859, St. 62. 63 S. 616. 617 [[o. 
S. 254]]. 

S. 512 wird gewiss mit Recht vermuthet, dass der san- 
skritische Ausdruck für „Buch“ pusta, pustaka fremd ist; allein 
sehr unglücklich ist die Vergleichung mit apestak, dem Namen 
des Avesta. Doch scheint es auch mir aus dem Persischen 
entlehnt. In den Keilinschriften wird „einhauen“ durch das 
Verbum pish mit dem Präfix ni bezeichnet, woraus neupersisch 
„ey nuvishten mit der Bedeutung „schreiben“ entstanden ist. 
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Das Ptcp. Pf. von jenem pish lautet pishta und kommt eben- 
falls in den Keilinschriften vor (s. Die persischen Keilinschriften, 
Glossar S. 88). Es ist nun gar nicht unwahrscheinlich, dass 
wie nipishta, so auch pishta ohne Präfix „eingegrabnes“ und 
weiter wie im Persischen „geschriebenes“ „Schrift“ bedeutet 
hat, und in dieser Bedeutung von den Persern zu den Indern 
übergegangen sei. Im Sanskrit haben aber bekanntlich die 
Lippenlaute p, ph, b, bh, m, v sehr häufig den Einfluss, ein 
hinter ihnen stehendes ? in « zu verwandeln, so erscheint 
statt 7, wenn das damit geschriebene Verbalthema ein Wort 
wird, ir; sobald ihm aber ein Labial vorbergeht ur 1; so konnte 
sich auch pi in pishta in pu verwandeln; die Aussprache von 
sht durch st hat aber bei dem allgemein menschlichen Wechsel 
der Aussprache dieser Gruppe gar nichts Auffallendes. — Zu 
S. 516 bezüglich der Zeit, seit welcher eine umfassendere An- 
wendung der Schrift in Indien Statt fand, erlaube ich mir auch 
auf meinen Artikel „Indien“ a. a. O. S. 254. 276. 277 auf- 
merksam zu machen. 

Und somit scheiden wir von diesem eben so anregenden 
als lehrreichen Werke mit dem besten Danke gegen den Hrn Vf£., 
in welchem Deutschland einen der würdigsten Repräsentanten 
seiner Wissenschaft auf fremdem Boden anzuerkennen hat. 


Sanskritischer Ablativ auf ursprüngliches at von 
Themen auf u. 

Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1870, NP 23, S. 490. 

Ein Beispiel eines derartigen Ablativs habe ich in meiner 
kurzen Sanskrit-Grammatik 8. 451 S. 266 gegeben, nämlich 
vidyöt aus der Väjasaneyi-Samhitä XX, 2. Als Thema nahm 
ich *vidyi, identisch mit vidytt, „der Blitz“, wie didy& neben 
didyüt erscheint. Die Form vidyöt ist aus dem Thema vidyü 
+ at auf dieselbe Weise entstanden, wie der gewöhnliche 


1 [ist richtig, aber anders zu fassen.] 
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Ablativ-Genitiv der Themen auf vw vermittelst der Endung as, 
z.B. aus vishnu vishnos, d. h., wie im Nominativ-Vokativ Plu- 
ralis z. B. vishnav-as, Dativ Sing. z. B. vishnav-e, vedischem 
Lokativ Sing. z. B. vishnav-i (RgV. VIII. 3, 8) und vedischem 
Instrumental Sing. bähäv-@ von bahü (RgV.UD. 38, 2; V. 64, 2; 
VI. 62, 5 cf. Värtt. 4 zu Pän. VII 1. 39; doch stellt es das 
Petersb. Wtbch. unter das Thema bähäva; ein solches, aber 
bähava accentuirt, erscheint im Qatapatha-Brähmana), ist zu- 
nächst a vor u eingetreten und letzteres vor der vokalisch 
anlautenden Endung liquidirt, also eigentlich im gewöhnlichen 
Ablativ-Genitiv Sing. *vishnav-as, im alten Ablativ *rrdyav-at 
entstanden, dann aber Pava°, wie z. B. in maghon-as, maghon-os, 
maghon-äm, maghon-i für *maghavan-as, *maghavan-os, *magha- 
van-dm, *maghavan-i vom Thema magha-van, zu o zusammen- 
gezogen, so dass die gebräuchlichen Formen vishnos vidyöt 
wurden. Das auslautende ot in vidyöt wird auch in den ge- 
wöhnlichen Formen des altbactrischen Ablativ Sing. regelrecht 
491 (durch aot) reflectirt, z. B. von asıhu Ablativ | anhaot (welchem 
sskr. *asot von asu entsprechen würde), von tanu tanaot, von 
dusmainyu dusmainyaot, von ägu äcaot. Zu allem Überfluss 
entscheidet endlich die Stelle, in welcher vidyöt vorkommt, 
dafür, dass es als Ablativ zu nehmen; sie. lautet nämlich 
mrtyöh pähi | vidyöt pähr „schütze vor Tod; schütze vor Blitz“. 
So unzweifelhaft demnach vidyöt als Ablativ Sing. zu fassen, 
so ist es doch unangenehm, dass das Thema vidyü, zu welchem 
es gehört, bis jetzt nicht belegbar ist und es fügt sich daher 
sehr glücklich, dass die Taittiriya-Samhitä in einer der Väjas.- 
Samh. fast ganz entsprechenden Stelle statt vidyöt das Wort 
didyöt hat, dessen Thema didyi4 neben dem gleichbedeutenden 
didyüt nicht selten, auf jeden Fall eben so häufig als das 
letztere erscheint (s. Petersb. Wtbch. unter beiden WW.). Die 
Stelle findet sich I. 8. 14. 1 und lautet mriyor mä pähi didyön 
mä pähi „schütze mich vor Tod, schütze mich vor Blitz“. 
Bei dem Verhältniss der Taittiriya- zu der Väjasaneyi- 
Samhitä des Yajur-Veda ist es leider sehr zweifelhaft, ob wir 
in diesem didyöt ein zweites Beispiel eines Ablativ Sing. eines 
Thema auf u sehen dürfen; es scheint eher eine Variante des 
vidyöt in der Väjas.-Samh. Auf jeden Fall entfernt es aber 
jeden denkbaren Zweifel über die einstige Bildung von Abla- 
tiven Sing. durch at aus Themen auf u im Bereiche des Sanskrit 
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und giebt uns demnach wohl auch das Recht vidyöt, selbst 
wenn es an dieser Stelle nicht ursprünglich gestanden hätte, 
wenigstens als ein richtiges Sanskritwort anzuerkennen. 

Beiläufig bemerke ich, dass didyöt im Petersb. Wtbch. 
unter didyü nicht aufgeführt und | auch unter andern Artikeln 492 
von mir nicht gefunden ist. 

Schliesslich will ich nicht unterlassen, die Erklärung der 
indischen Commentare anzuführen, da es noch immer manche 
giebt, die in ihnen eine bedeutende Quelle für die Erkenntniss 
der vedischen Sprache erblicken zu dürfen glauben. Allein, 
wie in allen schwierigen Fällen, zeigen sie auch hier, wie wenig 
durch Tradition über diese erhalten war. Im Commentar zu 
der Väjasaneyi-Samhitä wird zwar, dem Sinne nach richtig 
vidyöt durch den Ablativ von vidyut nämlich vidyutas glossirt, 
und weiterhin durch vidyutpätät „Blitzschlag* erklärt, allein 
als ein aus dem Verbum dyut mit Präfix vi durch das Affıx 
vic, das heisst ohne Affıx, aber mit Guna (o für u) gebildetes 
Nominalthema (vidyöt) betrachtet; über den Mangel des Casus- 
zeichens wird kein Wort verloren. Die Erklärung lautet wört- 
lich vidyot vidyutah mäm pähri vidyotata ii vicpratyaye guna: 
vidyutpäatäd rakshety arthah. — Im Commentar zu der Tait- 
tiriya-Samh. wird didyöt, trotz des Accents, als Vokativ ge- 
fasst (es müsste bekanntlich in diesem Fall den Accent auf 
der ersten Sylbe haben) und durch dyotanätmaka „glänzender“ 
glossirt. Die Erklärung lautet he didyot dyotanätmaka. Über 
die grammatische Form des Wortes wird nichts bemerkt. 


XX. 


Der Infinitiv im Veda mit einer Systematik des litaui- 
schen und slavischen Verbs. Dargestellt von Alfred Ludwig. 
Prag 1871, J. G. Calve’sche K. K. Univ.-Buchhandlung. 

The North British Review. October 1870 — January 1871. New Series, 
vol. XIV, NO CVI, S. 530, 

Professor Ludwig of Prague has shown himself to be a 
profound classical scholar, thoroughly conversant with Indian 
languages and philology. He is rich in ideas, happy in his 
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combinations, and acute and clear in exposition, and in re- 
ducing a mass of facts to their most general expression; and 
in any circumstances he may claim a respectful hearing from 
Indologists and linguists, however much they may differ from 
his conclusions. The title of his recent work on The Infi- 
nitive in the Veda gives no adequate idea of the task he 
has set himself in it. Although the consideration of the Vedic 
infinitive occupies a prominent place in his work, it is never- 
theless by no means its leading purpose. In pursuing that 
purpose he goes into a great many other Vedic peculiarities 
of declension and conjugation; and these details are accumu- 
lated not for their own sake, but to confirm a theory, which 
he has set forth in previous works, concerning the origin of 
the Indo-Germanic inflection — a theory in direct contradic- 
tion with the generally received view of Bopp and his follo- 
wers. With an energy of personal conviction which often 
amounts to violence, he impugns the theory that the Indo- 
Germanic inflection was formed by agglutination (p. 1), or the 
putting together of successive words which were once discon- 
nected; and he antithetically tries to show that the inflection 
of nouns arose from the fact that different noun-stems, which 
originally only indicated the general noun-sense, were by de- 
grees appropriated to the notation of the case-sense, while 
the inflection of verbs arose from the fact that different ex- 
pressions of a general verb-sense, which had first appeared 
in the infinitive form, were differentiated into expressions of 
verb-relations or verbal forms. 

The following extracts from the work will explain this 
little known theory, and illustrate the author’s way of applying 
it to particular inflective forms. With regard to the noun- 

531 inflections, he says: | „Hence it follows that the suffix, in the 
first stage of its existence, never modified the signification of 
the stem, but borrowed its signification from the stem after 
it had lost its own demonstrative meaning. This took place 
in virtue of a kind of self-adjusting balance; for naturally, 
while people could not think the word with the suffix to be 
an indivisible whole, they could not conceive its sense to 
depend entirely on the whole complex compound, but were 
obliged to consider that even what was felt to be the sub- 
ordinate element still had a certain significance of its own. 
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Thus in a spontaneous way there arose a4 new ramification 
of meaning“ (p. 4, $5). „In our dissertation on the origin of 
the A declension it has been shown that the : of the locative 
is no exponent of inflection, but the original auslaut of the 
stem. .... Thus the locative becomes an invariable form, and 
a relic of that distant epoch when languages were still without 
inflection“ (p. 9, 8 9). „It thus becomes evident that the loca- 
tive and the dative, looked at simply in an historical point of 
view, lose their qualities as inflective forms, and recede into 
the period of the creation of words. This creative process 
seems by degrees to have become worn out; and after it there 
arose another impulse — to find a use for the refuse forms 
of the creative period. At first the specific distinction of 
agens, actio, actum, was left on one side; and the demonstra- 
tive form, which was then evidently chiefly used, was made 
to do duty for it; while the language, whenever it had spare 
words for the purpose, began gradually to pave the way for 
that distinction which so eminently contributes to the intelli- 
gibility of speech. ..... But when this differentiation had pro- 
ceeded a certain distance it was no great step to add the. 
expression of number and case“ (p. 15, 819). „There is nothing 
to be said about any original significance of case; it re- 
duces itself simply to different applications of a stem... 

with which later differentiations were connected“ (p. 20, $ 25). 
„In accordance with the evidence we have adduced, the ge- 
nitive and ablative singular must also be referred to the 
creative period. That is to say, it is proved that there are 
no indications of any historical chasm between that genitive 
formation and the formation of the stems. What then was 
requisite to draw out the first dim feeling of inflection? 
Nothing but forgetfulness.. As long as a recollection remained 
of the actual connection in the respective formations stems 
only existed, but no inflections. When the remembrance of 
this connection had passed away, it was at once felt neces- 
sary to think, or more properly to understand, something 
about those variations the nature and origin of which was no 
longer known. Then no doubt by the significations which 
were attached to the forms it was thought that they might 
be understood“ (p. 24, & 29). „With the gradual growth of 
forms there naturally arose two distinct” phenomena, .. - 
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denotation of grammatical subordination, and co-ordination. 
It was natural that where there was a relation between terms, 
there should also exist a tendency to give it an expression 
indicating the difference or identity of the mutual relations of 
several terms. Hence also it followed that a certain need 
arose for the endings called grammatical; the simple termi- 

532 nation of| the stem was gradually either altogether abominated, 
or confined to a special field of meaning, where it assumed 
the appearance of an inflective form“ (p. 25, $ 31). „In the 
period the relics of which we are tracing, no meaning could 
have been exclusively attached to any form; the directive cri- 
terion of mutual understanding must have been, much more 
exclusively than during the time when grammar was complete, 
the self-resulting intellectual connection of utterances coming 
one after the other“ (p. 35, $ 40). 

In discussing tbe origin of verb-forms, the author ($ 54, 
and seq.) tries to prove that those are original verb-forms 
which are devoid of definite relations to grammatical persons; 
and, in answer to the question „what such forms are“, he says 
that „they are infinitives, the application of which has not yet 
been changed from an indefinite to a definite signification“ 
(p. 79, & 60). He endeavours further to show that the ter- 
minations of the singular present of the middle voice, mäz, 
sät, tät (which he regards as the original forms, in Greek gar, 
oat, zaı) have no other original sense than a merely nominal 
one, and subsequently an absolute verbal sense, i. e., that of 
the infinitive, without any relation to grammatical persons, 
numbers, or distinction of active and middle; and he con- 
cludes: „as the terminations (of the active), mi, si ti have 
given the stems for the ulterior formations mäti, säi, täi,.... 
it is proved by implication that the stems of mi, si, ti, were 
also originally and virtually without any such relation — that 
they were, even more than the forms mäi, sät, täi, originally 
nominal, that they subsequently possessed an absolute verbal 
meaning, and that only a later process .... . accomplished 
their separation and relation to single grammatical persons 
of the subject“ (p. 145, & 118). 

This explanation of the origin of Indo-Germanic inflection 
is almost entirely based on the deviations from ordinary San- 
scrit, relating to inflective forms and grammatical relations 
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wbich are found in the traditional texts of the Veda. Thus, 
for instance, at page 9 the frequent absence of :, the exponent 
of the locative singular, in themes in an, is used to fortify 
the assumption that this ? is no sign of case, but the auslaut 
of a root-formation; and at p. 73 a few instances of forms 
where se seems to indicate the first person singular are em- 
ployed to show that such forms were not at first, as after- 
wards, used exclusively in Sanscrit as signs of the second 
person, as is the case with their reflex forms in Greek oaı 
and in Gothic za. Without a lengthened investigation it would 
be impossible to go deeply into the question whether such 
isolated phenomena can properly support an induction in- 
volving consequences so trenchant, or to refute an hypothesis 
built up on such stores of knowledge, and with such intellec- 
tual gifts. One point however may be indicated. The justi- 
fication of such deductions from the traditional Vedie texts 
manifestly depends on a correct estimate of their history, their 
origin, and the way in which they were handed down till they 
assumed their present form. However small may be our cer- 
tain knowledge regarding them — for Vedic science is still 
in its infancy — it can hardly be doubted that several Vedic 
hymns belong to a time when the language in which | they 533 
were sung was essentially the vernacular tongue of a narrow 
region, and therefore subject to all the influences which are 
active in living languages. But it is equally certain that other 
hymns belong to a later time, when this language had become 
extinct as a vernacular, and was preserved in narrow circles 
scattered over a wide extent of country, where a variety of 
national idioms were spoken, some of them nearly related to 
that of the hymus. These idioms probably had some influence, 
though a subordinate one, on the language in which the hymns 
were sung. As for their transmission, it is equally certain 
that for a long time it was only oral — a kind of tradition 
in itself incapable of preserving an original faithfully. But in 
consequence of the wide diffusion of the Aryans over India 
the tradition had often to be preserved in places where not 
only different Aryan idioms, but also other non-Aryan lan- 
guages, prevailed; and through the religious use to which the 
texts were devoted they were handed down, not only by men 
who wholly or partially understood them, but also by others 
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who understood little or nothing of them, but had simply 
learned them by heart for religious purposes. In the light of 
these facts it becomes clear that they must have been exposed 
to all kinds of corruption. Then again, with regard to the 
men who collected and wrote down the traditional texts. 
Without undervaluing their zeal in preserving forms of words 
which could not be intelligible to them without the boldest 
hypotheses, we may at least be sure that they were not prac- 
tised or enlightened critics, and that, if they made essentially 
true transcripts of the texts orally gathered from the singers, 
they were at any rate unable to detect the many corruptions 
which had crept into them in the lapse of time. 

These facts, well weighed, lead to explanations of the ab- 
normal phenomena of the traditional Vedic texts; widely dif- 
ferent from those of Professor Ludwig. Many of these phe- 
nomena may prove to be by-forms of phonetic origin, such as 
occur in all art-languages which rest on a living verna- 
cular speech. For instance, the occurence of locatives without 
i by the side of those with :, which is shown by the consensus 
of related languages to be the primordial locative sign, may 
be illustrated by kindred phenomena in modern tongues. Thus, 
in modern German the dative termination e is sometimes used 
and sometimes omitted; and in the written language, espe- 
cially poetry, rhythmical and metrical influences cause both 
forms to be alternately used. Other phenomena of this kind 
are easily explained by the influence of vernacular idioms. 
Others, especially those which contradict not only the Sanscrit 
but also all the kindred languages, can hardly be anything 
but corruptions which the Indian revisers with their insufßh- 
cient critical knowledge and their reverence for tradition did 
not venture to amend. 

Professor Ludwig, on the contrary, attributes to the 
traditional text so high a degree of accuracy that he believes 
he can discover in it the relics of a non-inflected condition 
of the Indo-Germanic linguistic stock, and arrives at & con- 
clusion which seems enough of itself to show the utter im- 
probability of his theory. The Vedic language seems to him 
to offer so great a number of non-inflective grammatical forms 
that he says: — „We can therefore (but only relatively) set 

534 down the | completion of the grammatical construction of the 
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language of the Aryans as hardly five centuries before the 
oldest of the Vedas. If we take this Veda, in round numbers, 
to be about 1500 B. C., then it follows with tolerable cer- 
tainty that the completion of the grammar must be dated 
about 2000 B.C. Accordingly the western migrations of the 
Aryans, who doubtless set out with a completed grammar, 
must be subsequent to this date“ (p. 148, $ 120). It may be 
doubted whether an unprejudiced scholar would be convinced 
by any argument of so comparatively late a completion of a 
grammar which is found in essential identity through all the 
phases of the Indo-Germanic languages, especially when it is 
borne in mind that the populations by which these languages - 
were spoken separated so early that none of them, not even 
the oldest, or those whose culture dated the farthest back, 
as the Aryan Indians, remembered anything of their immi- 
gration into their historical abode. Surely if the grammar, 
which by the hypothesis was completed only about 2000 B. C., 
was still, 500 years later, among the Indians, in such an un- 
settled condition that a multitude of forms could express all 
relations indefinitely, then the other tribes could not possibly 
have attained to a grammatical form in such harmonius con- 
formity with Sanscrit and Zend. 

Professor Ludwig indeed endeavours to point out ana- 
logous phenomena in other languages; but the illustrations 
are scanty, and are treated in the same manner as the Vedic 
ones. Scarcely any of his hypotheses can be admitted by 
careful critics. A single instance will show the rashness with 
which from the use of one form for several grammatical re- 
lations he infers a previous and general meaning not yet con- 
fined to one special sense, and then further infers a former 
uninflective character. With regard to the third person sin- 
gular Ätmanepada he says: „To the historical method, which 
is able to distinguish the later from the earlier, it is evident 
that the older form, before the later has appeared, must have 
occupied the whole field of meaning; and the same method 
without difficulty or hesitation deduces the later more special 
and definite meaning from the crowding on of more recent 
forms. We can still trace for te the sense of both first and 
third person in the Gothic haitada haitaidau“ (p. 78, $ 59). 
The Gothic use of the first and third person of the terminative 
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da (the reflex of the Sanscrit te, which indicates the third 
person) is thus treated as showing that the reflex of this ter- 
mination in the primeval mother tongue indicated both these 
persons. But it is well known that in the Gothic plural there 
is a single form in anda (reflex of the Sanscrit ante, third 
person plural) for all three persons; and ıf the deduction from 
the first and third person singular is correct, it would also 
apply to the first, second and third persons plural. But if the 
Gothic had thus, some 2000 years after the Vedic ers, or 
2500 after the completion of the grammatical inflection, pre- 
served some relics of its original non-flective condition in 
the passive forms just quoted, would it not be necessary to 
recognise a similar phenomenon a few centuries later in the 
old Saxon use of sind or sindun (Anglo-Saxon, sind sindon) 
for three persons of the present plural, or in the middle Ger- 
535 man sint for the third person | plural, and, less frequently, 
the second person plural, and in modern German sind for the 
first and third persons plural, or again in the use of the first 
person plural for the first person singular in the French pa- 
tois j’aimons? With regard to all this instances, even the 
Gothic ones, the received opinion is that they come from the 
extension of meanings originally more specialized, and that 
they have been taken to replace forms which had been lost 
in the lapse of time. With regard to the Gothic, Professor 
Leo Meyer (Die Gothische Sprache, sec. 141) says: „In the 
singular (of the Gothic passive) the proper third person is 
also used for the first; and in the plural the third-person 
proper represents also the first and second“. What ever right 
Professor Ludwig has to transfer his theory of Vedic forms 
to the Gothic, another man has the same right to apply to 
the Vedic the generally accepted theory of the Gothic, and to 
ezplain the few instances of the kind, which after a critical 
investigation may still be found in the Veda, by the analogy 
of the Gothic, old Saxon, and the like. While Vedic forms 
furnish the author with his facts, assumed phonetic trans- 
mutations are the materials with which he endeavours to prove 
his theory of the origin and history of these forms. This is 
no reproach to him; but the circumstance deserves to be noted, 
that, while he inveighs against the bold hypotheses of many 
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critics with regard to phonetic changes, he himself is far from 
being moderate in the use of them. 

In that part of the work which deals exclusively with 
Vedic forms without regard to the theory of inflection, the 
author has amassed a quantity of valuable matter which no 
one who occupies himself with the Veda can dispense with. 
Even here there is much which cannot be accepted; but the 
preponderance of good is so great that the work takes a very 
high place in the field of Vedic research. There are many 
explanations and comparisons of Indo-Germanic forms, which 
will greatly heighten the author’s philological reputation. It 
is not necessary to give instances of these happy suggestions, 
which sometimes rise to the level of genius; but it may be 
useful to show, by referring to a few passages, that even in 
this portion of the work the student cannot dispense with the 
exercise of his critical faculty. 

At p. 8, väam in the hymn to Püshan (Rgveda, vi. 55), is 
taken to be a mutilated form of yuvam, „ye both“. Though 
the unaccentuated väm, the by-form of several cases of the 
dual of the pronoun of the second person has to be thus ex- 
plained, still the connection in this text shows that we have 
here a mutilated form of ävam, nominative dual of the pro- 
noun of the first person. The words „ehrt vam äghrne säm 
sacävahai“ must be translated: „Come here, O Püshan, we both 
will go together“. Compare i. 42, 1, „säkshvd deva prä nas 
puräh“, „go, O god, before us“. 

At p. 10 the author is inclined to identify avös (Rgv. vi. 
67, 11; vi. 67, 4; x. 132, 5) with avss. The true account 
may be seen in the additions to the St. Petersburg dictionary 
under avä. It is the dual of the pronoun av& which corresponds 
with the Zend ava. Compare ta vüm (x. 132, 2). | 

At p. 21 it is said „that the genitive asya is a mutilated 536 
form of asyas (itself an abbreviation of asyäs) we have already 
proved ... In Rgveda, iv. 3, 4, we actually find asyah rtäsya“. 
It certainly is to be found there, but asyäas does not belong 
to rtäsya, but to gämyai, which precedes in this quarter verse. 
That these forms in ai (generally datives of the fem. sing.) 
not unfrequently occur in the Veda in the sense of the geni- 
tive singular feminine, has been long ago remarked. Whether 
they are only phonetic changes of the ordinary endings of the 
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genitive singular feminine ds, or the dative employed as a 
genitive, need not be here decided. In favour of the latter 
hypothesis is the replacement of the dative by the genitive, 
common in Päli, and universal in Präkrit. This replacement 
was no doubt preceded by the identification of the two cases, 
of which there are numerous traces in all Sanscrit writings. 
In later times this may have been caused by the influence of 
the vernacular languages, in which the dative is absorbed by 
the genitive. Previously, and in the Vedas, it may have been 
caused by the tendency to identify the two cases, which gra- 
dually brought about the complete obliteration of the dative. 
Parallel phenomena are found in kindred languages with re- 
gard to other cases. 

At p. 22 jüniman (Rgv. iv. 22,4) is taken as an ablative. 
Why could it not, as elsewhere, be a locative? „Trembled 
before the mighty at his birth*; compare Rgv. iv. 17, 2, and 
otlıer places. 

In the same page säras in Rgveda i. 174, 5, is taken to 
be a nominative form, from säüra, in a genitive sense. It is 
not absolutely impossible to take it in a nominative sense, 
though that is hardly feasible. But why should it not be the 
genitive of svär, which it is with precisely the same accen- 
tuation in another place (vii. 69, 4, süro duhitä, „daughter of 
the sun“)? Compare the regularly accentuated dative sare 
(Rgv. iv. 3, 8) and the Zend genitive küro from hvare, which 
normally corresponds with svär. 

At p. 75 ücishe in the Väjasaneyi Samhitä xii. 49, in 
agreement with Mahidhara, is taken for Xcire, the third person 
plural. This is wrong; üeishe both in form and sense is the 
second person singular; and thus it is taken by Säyana on 
the Rgveda, üi. 22, 3, where the verse appears. 

At p. 107 vareyat (Rgveda x. 27, 11) is taken for a con- 
junctive. But no one who considers the potential in Päli 
(e. g., the third person singular careya, which would corres- 
pond with Sanscrit car-ayet; compare Lassen, Institutiones 
linguae Pracriticae, p. 358), and the Attic Optative of the con- 
tracted verbs (i. e., of those from the original in ayo, eyo, oyo, 
for the still more ancient aya, e. g., prAoinv for PiAeyo-ınv) will 
hesitate to admit vareyat to be a potential of the 10% con- 
jugation, essentially similar in formation to the Päli and Greek, 
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that is to say, from varaya-yät with the contraction of aya 
into e, a8 in the Präkrit. Compare, e. g., the Präkrit kämedi 
for Sanscrit käm-aya-ti in epic poetry. | 
With regard to p. 120, it must be observed that the 537 

Gothic gretan is not connected with the Sanscrit krand, but 
with hrad, originally ghrad; and p. 124 suggests the remark 
that the perfect indicative and other indicatives (e. g., the 
present) are not employed in an imperative sense because 
they in themselves convey this meaning, but as a form of 
courtesy. The thing commanded is thereby represented as an 
act of the doer’s own will. If, instead of saying „Do this“, 
we say „You are doing this“ there is a certain recognition of 
spontaneity in the phrase. 


XXI. 


Wörterbuch zum Rig-Veda von Hermann Grassmann, 
Professor am Marienstifts-Gymnasium zu Stettin. Leipzig. 
F.A. Brockhaus. 1873. (In ungefähr sechs Lieferungen). Erste 
Lieferung. gross 8°. VII Seiten und 288 Columnen: A — 
Rtviya. 

Götling. gel. Anzeigen, 1873, St. 1, S. 14. 


Obgleich in seiner Zeit gerade jetzt sehr beschränkt, hält 
es Ref. doch für Pflicht, den Anfang eines Werkes freudig zu 
begrüssen, welches für die Förderung des Verständnisses der 
Veden viel zu leisten verspricht, und ihm einen glücklichen 
Fortgang und Abschluss zu wünschen. Zwar beschränkt es 
sich nur auf die Hymnen des Rgveda und wir können nicht 
bergen, dass uns die Ausdehnung auch auf die übrigen Samm- 
lungen sehr angenehm gewesen wäre; allein jener ist aus hin- 
länglich bekannten Gründen unzweifelhaft der wichtigste und 
demgemäss wird ein Wörterbuch auch in dieser Beschränkung 
von grossem Nutzen sein. Doch kann Ref. nicht umhin, den 
Wunsch auszusprechen, dass der Hr Verf., wie er, nach der 


Vorrede zu urtheilen, auch zu beabsichtigen scheint, die 
20 
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Varianten berücksichtigen möge, welche die übrigen Vedentexte 
für die Verse darbieten, welche sie mit dem Rgveda gemeinsam 
15haben. Denn es ist keinem Zweifel zu | unterwerfen, dass sie 
nicht selten die ursprüngliche Fassung darbieten und, wo dies 
nicht der Fall ist, bisweilen wenigstens alte Sprachformen, 
welche fast ein eben so grosses Interesse verdienen. So gilt 
das Letztere z. B. unzweifelhaft für den Acc. pl. Ptcp. Pf. von 
vid, nämlich vidvanas, welcher als V. L. im Atharvaveda IX. 
9, 7 erscheint. Vergleichen wir aber die entsprechende Stelle 
im Rgveda I. 164, 6, so ergiebt sich mit hoher Wahrschein- 
lichkeit, dass auch das erstre für den Atharvaveda anzunehmen 
ist, d.h, dass er die ursprüngliche Gestalt des Verses treuer 
als der RV. bewahrt hat. — Die Stelle lautet im RV. 
dcikitvan cikitüshag cid ätra kavin prehämiı vidmäane nä 
| | vidvan 
Abgesehen von einer phonetischen Verschiedenheit, die von 
keinem Belang ist, weicht der Ath. nur darin ab, dass er statt 
des Infinitivs vidmäne (= griech. fiöpevar), welcher noch einmal 
im RV, erscheint, das erwähnte vidväanas (vidväno) hat. Über- 
setzt man nach letzterer Lesart, so ergiebt sich der wie sonst, 
so auch in den Veden so beliebte Parallelismus: „Ich ein Un- 
kundiger (frage) alle Kundige hier (d. h. auf Erden); die Weisen 
frag ich die Wissenden ein nicht Wissender“. Vergl. RV.1.120, 2 
vulvärısau — Avidväan. Mir scheint der Sinn, welchen die RV.- 
Lesart giebt „die Weisen frage ich, um es zu wissen“ jenem 
Gegensatz von nä vidvan und vidvänas weit nachzustehen, und 
es ist mir daher wahrscheinlich, dass ein Sänger (nicht die 
Diaskeuasten des RV., s. weiterhin), für den die Form vidvänas 
ganz obsolet geworden war, dafür den noch bekannten Infinitiv 
16 substituirte. Doch will ich nicht unerwähnt |'lassen, dass man 
vielleicht in RV. X. 88, 18 prchämi vah kavayo vidmäne kam 
eine Stütze für vidmäne finden kann; was ich hier nicht dis- 
kutiren will, da die Leseart des Ath., selbst wenn man ihr 
keinen höheren Werth als der des RV. zusprechen will, doch 
an und für sich ein hohes Interesse verdient. 

Doch genug dieser Abschweifung! Eine rasche Durch- 
sicht dieser ersten Lieferung gewährt die Überzeugung, dass 
das Wörterbuch den Wortschatz des Rgveda vollständig ent- 
halten, auch zugleich alle Formen desselben — die verbalen 
und nominalen — darbieten wird, und zwar nicht bloss, wie 
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sie sich im Texte geschrieben finden, sondern auch wie sie zu 
lesen sind, z. B. ia statt ya, ua statt va, vanas statt 
pnas u. 8. W. 

Dass es die gewöhnlichen Aufgaben eines Wörterbuchs: 
— Etymologie, Bedeutung, Syntax, auch Besonderheiten der 
lautlichen Behandlung von Wörtern — zu erfüllen bemüht ist, 
bedarf kaum der Bemerkung. 


Natürlich wird der Hr Verf. sich nicht für alle Einzeln- 
heiten seiner Darstellung allgemeine Beistimmung versprechen 
und auch dem Ref. ist manches.begegnet, welches auch anders 
angesehen werden könnte. Doch darüber zu rechten, wird 
sich vielleicht eine Gelegenheit bieten, wenn das Werk erst 
weiter vorgeschritten sein wird. 


Für jetzt beschränken wir uns darauf, zunächst einen 
Irrthum des Hrn Verfs. zu berichtigen, welcher sich auch im 
Ptsb. Wtbch. findet. So geringfügig er vielleicht Manchem 
scheinen möchte, so ist die Berichtigung doch nicht ohne eine 
gewisse Bedeutung. Denn die | Anomalie, welche dadurch 17 
hervortritt, gewährt, zumal in Verbindung mit nicht wenigen 
ähnlichen, einen Einblick in die Diaskeuase des Rgveda, wel- 
cher den Charakter des überlieferten Textes einigermassen 
aufhellt. 


Unter den Casus des Nomen «ushtra führt nämlich der 
Hr Verf. den Genetiv Plur., wie das Ptsb. Wtb., in der Gestalt 
ushtränäm mit lingualem Nasal auf. Der Nasal ist aber, und 
zwar gegen alle sonstige Analogie, dental. Die Form erscheint 
nur zweimal im RV. und war beidemal im 8ten Mandala; in 
der ersten Stelle (VIII. 5, 37) haben sowohl M. Müller als 
Aufrecht den Dental, jener in beiden Texten (Samhitä und 
Pada), in der 2ten (VII. 46, 22) hat M.M. ebenfalls in beiden 
Texten den Dental; Aufrecht dagegen den Lingual; aber 
gerade in dieser Stelle entscheidet RV.-Prätic. V. 20 (M. M. 
357, 7; Regnier p. 266) für den Dental. 


In Zusammensetzungen tritt zuweilen keine neue Lingua- 
lisirung ein, wenn schon mehrere Linguale sich in ihnen be- 
finden; im einfachen Worte sogar verhindert ein r und r 
gewöhnlich die Lingualisirung von s zu sh; man könnte daher 
geneigt sein, die Bewahrung des Dentals dem Einfluss der 
dem r vorhergehenden sht zuzuschreiben, allein die phoneti- 

20* 
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schen Erscheinungen in Zusammensetzungen geben keinen 
Massstab für die in einfachen Wörtern, und die Umwandlungen 
von s keinen für die von n. Zu allem Überfluss aber bildet 
räshtra, in welchem dem letzten r sogar drei Linguale vorher- 
gehen, räshtränam mit lingualem Nasal, so dass wir bei 
ushtränäm die Bewahrung des Dentals wohl einzig dadurch 
erklären können, dass die Diaskeuasten des Rgveda bei ihrer 

18 Fixirung des | Samhitä-Textes Regeln absolut nicht berück- 
sichtigten, oder gar nicht kannten, sondern vielmehr mit der 
unbefangensten Vorurtheilslosigkeit den Text genau so wieder- 
gaben, wie sie ihn mit dem wunderbar feinen Ohre, welches 
den Indern überhaupt eigen zu sein scheint, aus dem Munde 
derjenigen Träger und Überlieferer der Hymnen empfingen, 
denen sie das meiste Zutrauen schenkten, welche sie unter 
allen ihnen zugänglichen Hotar’s für die treuesten Bewahrer 
der Überlieferung halten zu dürfen glaubten. 

Und dieser aus diesem einzigen Fall schon sich ergebende 
Schluss erhält durch eine eingehende Betrachtung des uns 
überlieferten Vedentextes eine solche Fülle von Bestätigungen, 
dass man ihn als unzweifelhaft betrachten darf. Es giebt fast 
keine noch so weit greifende Analogie, welche nicht durch 
mehr oder weniger Ausnalımen durchbrochen würde. So z. B., 
um nur einen Fall zu erwähnen, finden wir in Bezug auf den 
Übertritt der Aspiration das Wort, welches nach der allgemeinen 
Regel dhäkshoh lauten muss, in der einen der beiden Stellen, 
in denen es vorkömmt, nämlich X. 115, 4 wirklich in dieser 
Gestalt, dagegen in der andern (I. 4, 4) ohne Aspiration 
däkshoh (vgl. Prätic. 317 M. M.); beiläufig bemerke ich, dass 
dieses Wort im Ptsb. Wtbch. auch in den Nachträgen fehlt; 
dhäkshat erscheint einmal (VI. 3, 4), dagegen zweimal däkshat 
(I. 130, 8; II. 4, 7); dhäkshalah, welches nur einmal vorkömmt. 
(&. 9,7 = SV. 11. 3. 2. 7. 2) hat dh; dhäkshi dagegen er- 
scheint an drei Stellen mit dh (1.76, 3; IV.4,4 = VS. 13, 12; 
und RV. VI. 18, 10); dagegen an zweien mit d (l. 141, 8; II. 

191, 10); | eben so dhakshüshah in der einzigen Stelle, in welcher 
es vorkömmt, mit d (I. 141, 7); umgekehrt hätte dagh + tam 
nach der allgemeinen Analogie daydham werden müssen; statt 
dessen findet sich in der einzigen Stelle, in welcher es vor- 
kömmt (I. 183, 4), dhaktam, wofür sich nur eine Analogie in 
dhattäm darbietet, welche auch in das gewöhnliche Sanskrit 
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übergegangen ist. Ähnliche Schwankungen finden sich in den 
meisten analogen Fällen; dagegen nur düdukshan, wo der Pada- 
Text, ohne Zweifel, weil dh in anderen zu duh gehörenden 
Formen erscheint (vgl. z. B. dhükshata VI. 48, 12 u. 13, aber 
dukshata 1. 160, 3; dhukshan VOLL 1, 17, aber dukshän 1. 121,8; 
nur dhukshänta VII. 7,3, dhukshäsva VII. 13, 25; IX. 61, 15 
= SV. IL 5. 2. 20. 3; Väl. 6, 7; dhukshva IV. 57, 2), düdhukshan 
schreibt, während er in den Derivaten des Desiderativ von 
dabh, trotz dem, dass die Grammatik, ohne Zweifel auf gute 
Autoritäten gestützt, nur dhipsa und selbst das organischere 
dhipsa vorschreibt (vgl. sogar löpsa im Ath. XX. 134, 5, im 
TBr. u. Ait.-Br., Ptsb. Wtbch., wo die Grammatik nur lipsa 
kennt), dipsa hat, ohne Zweifel, weil keine hierher gehörige 
Form mit dh ım RV. erscheint. 

Diese und eine Menge ähnlicher Fälle in fast allen Theilen 
der vedischen Grammatik geben die Überzeugung, dass der 
uns überlieferte Text des Rgveda ohne jedes Streben nach 
Congruenz, ganz so fixirt ward, wie er im Munde der Sänger 
oder Recitirer zu der Zeit lebte, als ihn die Diaskeuase fest- 
stellte. 

Freilich giebt es auch Fälle, in denen man eine in conse- 
quenter Weise durchgeführte Umwandlung des ursprünglichen 
Textes mit mehr | oder weniger Wahrscheinlichkeit nachweisen 20 
kann, so z. B., wo der RV. fast durchweg suvänd im Gegensatz 
zu dem im SV. erscheinenden und durch das Metrum geschütz- 
ten svänä bietet. Aber bei genauerer Erwägung ergeben sie 
sich als solche, die sich schon im Munde der Sänger gebildet 
hatten. Es versteht sich ja von selbst, dass die lange münd- 
liche Überlieferung nicht im Stande war, diese zum Theil 
uralten Lieder treu zu bewahren. Es wirkten speciell manche 
Momente zur Umgestaltung mit, welche wir schon jetzt mit 
grosser Bestimmtheit zu erkennen vermögen, so insbesondre 
ein sich entwickelnder künstlicher Vortrag, welcher die alte 
Gestalt auf das allertiefste affıcirte und den metrischen Bau 
nicht selten fast unkenntlich machte. Natürlich waren auch 
Umwandlungen der Sprache von Einfluss; nicht am wenigsten 
aber die Einwirkung von Volkssprachen, welche zur Zeit der 
Diaskeuase unzweifelhaft schon herrschten und wohl schon 
lange vorher lebendig waren. ‘Fälle z. B. wie dadh!’ für durdhi 
[besser in „Nachrichten“ 1876, S. 305], dadäbha (düläbha) für 
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durdäbha, dünaca für durnäga !, äcchä für *äkshä entsprechen 

21 be-|kanntlich so genau den präkritischen Lautgesetzen, dass 
man anerkennen muss, dass diese schon vor der Feststellung 
des Veden-Textes in den damals lebenden Volkssprachen 
herrschten; in düdhrist rdh zunächst zu ddh geworden (Lassen 
Inst. L. Pr. 248. 252), dann Vokaldehnung und Einbusse des 
einen Consonanten eingetreten (Lass. S. 142. vgl. speciell pr. 
niphura aus sskr. nihsphura vermittelst zwischenliegenden 
*nishphura, dann *nipphura vgl. Lass. 260). Ebenso ward in 
düdäbha rd zu dd (Lassen 252), dann 2 und Einbusse eines 
d (ebds. 142); ebenso in dünäga rn zu nn (ebds. 245) u. s. w. 
Was ücchä betrifft, so vgl. man Lassen S. 263. Doch genug 
dieser Andeutungen, welche ich an einer andern Stelle ein- 
gehend zu verfolgen hoffe. 

Dagegen möge man Ref. noch eine Bemerkung in Bezug 
auf die Partikel « erlauben. Darüber heisst es bei dem Hrn 
Verf. „u und, wo das Versmass die Länge fordert oder begün- 
stigt, % geschrieben, und zwar besonders häufig in der zweiten 
Silbe der Verszeile vor einfacher Consonanz“. Obgleich diese 
Angaben im Allgemeinen richtig sind, so sind sie doch bei 
genauer Betrachtung etwas anders zu fassen. Unter den, so 
viel ich gezählt habe, 26 Stellen, in denen % in der zweiten 
Silbe des Päda erscheint, sind nicht weniger als 10, in denen 
shu (für sw) folgt (nämlich I. 53, 1, wo ni % shu zy lesen; 
IV. 43, 6; V. 73, 4; 74, 9; VI. 24, 9; VIIL 41, 21; 59, 92: 

22X. 61, 27; 178, 1). Nun | erscheint es aber vor shu sehr 
häufig auch in der 3ten Silbe des Päda gedehnt, wo, wie schon 
bemerkt, Einfluss des Metrum schwerlich anzuerkennen ist; 
ich habe hieher gehöriger Fälle nicht weniger als 45 gezählt, 


ı So Pada, wie denn d@räga unter den Wörtern aufgeführt wird, in denen 
ein Vokal, hier a, gedehnt ist (Prätic. M. M. 573) und in der That kenne ich 
keine Beispiele, in denen die Picp. Fut. Pass. auf blosses a, welche in der 
Zsstzg. mit dus und sw erscheinen, wurzelhaftes a dehnen. Im RV. erscheint 
dünäca mit kurzem a zwar nur einmal (Ill. 56, 8), allein in vier Fällen, wo 
langes & erscheint, lässt es sich entschieden aus dem Einfluss des Metrum er- 
klären. Es findet sich nämlich hier in der 2ten Silbe des Päda, wo Dehnung 
von kurzen Vokalen so oft eintritt; diese Stellen sind 1. 176, 4; VI. 27, 8; 
45, 26; VII. 18,25. An den beiden übrigen Stellen VN. 32, 7; IX. 63, 11 er- 

21 scheint die Dehnung in | der 3ten Silbe des Päda, wo wir sie kaum als Folge 
des Metrum betrachten dürfen; ich wage daher nicht mit Sicherheit zu be- 
haupten, dass @ unorganisch sei; doch ist es mir höchst wahrscheinlich. 
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von denen jedoch 23 nur für einen gelten können, da sie einen 
Refrain bilden. Die Stellen sind I. 27, 4; 36, 13; 45, 5; 112, 
1—23; 138, 4; 184, 2; I. 6, 1; 41, 7; ID. 36, 1; V. 73, 8; 
74, 10; 85, 5; VI 15,1; 16, 16; 25, 1; 27, 7; VII. 29, 2; VII. 
20, 19; 24,1; 41,1; 50, 5; IX. 110,1; X. 10, 14. Ausserdem 
erscheint es vor shu auch an 4ter Stelle gedehnt, X. 126, 6, 
wo es jedoch auch dem Metrum die Dehnung verdanken 
könnte. Die Dehnung erscheint also vor shu in 56 Stellen 
und wir mögen danach schon vermuthen, dass sie vorwaltend 
dem Einfluss des nachfolgenden shu verdankt wird. Diese 
Annahme erhält aber keine geringe Bestätigung dadurch, dass, 
wo es ungedehnt vor shu erscheint, mit Ausnahme der wenigen 
Fälle, wo dieses in der 3ten Silbe Statt findet (es sind deren, 
so viel ich angemerkt habe, nur 4; nämlich 1. 26, 5; IV. 20, 4; 
VII. 93,6; VIII. 26, 1), die Kürze durch das Metrum herbei- 
geführt ist; in I. 164, 26; IV. 55, 4; V. 83, 10; X. 40, 11 er- 
scheint es in 11 oder 12 silbigen Päda’s in der 7ten Silbe, 
d. h. in der vorletzten Stelle des 2ten Fusses. In diesem 
herrscht aber choriambischer Rhythmus vor, wie dieses, ab- 
gesehen von den vedischen Beispielen, durch die daraus ent- 
wickelten Metra des gewöhnlichen Sskrit, Indravajr& und 
Upendravajrä, Vamgasthä& und Indravamcä, bestätigt wird, in 
denen der Choriamb allein in diesem Fusse eintritt. In 1. 
164, 26 bleibt u kurz, um den Choriamb selbst | zu bewahren, 
in den übrigen Fällen um den an dieser Stelle so sehr häu- 
figen Paeon quartus (dvv—). Wir dürfen also als fast unver- 
brüchliche Regel aufstellen, dass die Partikel u vor shuw (für 
su) gedehnt wird. Denn durch metrische Einflüsse geschieht 
es nur sporadisch, und an denselben Stellen, wo die aus me- 
trischem Einflusse erklärbare Länge erscheint, findet sich 
eben so häufig, vielleicht noch häufiger (ich gestehe nämlich, 
die Stellen mit kurzem u nicht alle angemerkt zu haben) Kürze. 
So z.B. erscheint & ausser der schon angeführten Stelle (vor 
shu) in der 4ten Silbe nur noch einmal (I. 113, 11) und zwar 
vor nu; aber unter den Stellen, in denen % in zweiter Silbe 
vorkommt — nach Abzug der 10 vor shu, noch 16 —, er- 
scheinen nicht weniger als 7, in denen ebenfalls nu folgt 
(nämlich I. 179, 1, wo apy zu lesen; 179, 2; D. 29, 3; IV. 36, 2; 
VM. 52, 5; 55, 9; X. 27, 6); noch ein 9tes Beispiel der Deh- 
nung vor nu findet sich in der 3ten Silbe V. 85, 6, so dass 
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man fast vermuthen sollte, dass in der 2ten Silbe eher oder 
eben so sehr der Nasal, als das Metrum, die Dehnung herbei- 
geführt hat. Diese Annahme erhält wiederum einige Bestäti- 
gung einerseits dadurch, dass unter den noch verbleibenden 
9 Beispielen der Dehnung in der 2ten Silbe noch 2 sind, wo 
das folgende Wort ebenfalls mit n beginnt (I. 77,2 und VII. 
22, 13); andrerseits dadurch, dass Beispiele in Menge existiren, 
wo u in der zweiten, so wie der 3ten, 4ten, 6ten, 7ten un- 
gedehnt erscheint. 

Was die Regel betrifft, wo das Versmass die Dehnung 
einer wortauslautenden Kürze erfordert, nämlich in der 6ten 

24Silbe eines Ssilbi-|gen und in der Sten und 10 eines 11 oder 
12silbigen Päda, so findet sie sich an 7 Stellen beobachtet; 
nämlich in der 6ten Silbe in VII. 50, 12; in der 8ten in IL 
18, 2; ın der 10ten in I. 140, 4; IV. 6, 11; X. 56, 1; 61, 24; 
130, 2. Doch findet sich auch hier wieder eine Ausnahme in 
Bezug auf die 8te Silbe X. 161, 4. 

Selbst die Regel, welche im Allgemeinen Dehnung einer 
auslautenden Kürze vor folgender Position verbietet, findet, 
wie sonst, so auch für « eine Ausnahme in I. 124, 5 in 2ter 
Silbe (es ist nämlich vi % zu lesen). 

Wollen wir aus diesem Detail eine kurze Regel für die 
Dehnung finden, so werden wir sagen müssen: Die Dehnung 
findet Statt 1. in der 6ten Silbe 8 silbiger und in der 8ten 
und 10ten 11 und 12silbiger Päda’s mit einer Ausnahme, 
2. vor shu (für sw), mit wenigen Ausnalimen, in der 2ten, 
3ten und 4ten Silbe eines Päda. 3. bisweilen auch sonst in 
der 2ten, 3ten und 4ten Silbe, insbesondre vor nu. 

Mehr darf man schwerlich im Allgemeinen angeben. Denn 
wenn gleich % auch vor zwei andern mit n anlautenden Wör- 
tern in der 2ten Silbe erscheint, so giebt es doch Fälle genug, 
wo es vor n hier kurz bleibt, z. B. vor nünam V. 58, 1; vor 
nimman 1. 30, 2. Höchstens könnte man noch bemerken, dass 
es zweimal in der 2ten Silbe bei Bewahrung des Hiatus ge- 
dehnt ist: % ayan VI. 71, 5 und & akımvan X. 88, 10. Denn 
es erscheint zwar vielfach auch im Hiatus kurz, aber an an- 
dern Stellen des Verses und unter andern Bedingungen (vel. 
z. B. L 46, 10; 105, 2; 162, 21; IL 2, 46 u. aa.). 

Die wenigen noch übrigen Fälle der Dehnung von «u, näm- 

35lich in der 2ten Silbe noch | vor gücim II. 35, 3; vor mahir 
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YII. 55, 10; vor pavitram IX. 45, 4 und sutäsya X. 94, 8, 
so wie in der 3ten Silbe vor tü X. 88, 6 stehen, wie schon 
angedeutet, ganz vereinzelt und legen, so wie die ganze auch 
hier hervortretende Unregelmässigkeit, ebenfalls Zeugniss dafür 
ab, dass die Diaskeuase, auf welcher unser Text beruht, ohne 
jegliche Regel die Lieder so festsetzte, wie sie sie aus dem 
Munde derer empfing, welche sie zu recitiren hatten. 

Schliesslich hatte Ref. die Absicht, einiges über die For- 
men zu bemerken, welche der Hr Verf. als Themen, oder über- 
haupt an die Spitze stellt. Doch würde dies dieser Anzeige 
eine zu grosse Ausdehnung geben; es möge daher für die einer 
späteren Lieferung verspart werden. Doch möge schon hier 
die Bemerkung verstattet sein, dass Ref. kaum begreiflich 
scheint, warum der Hr Verf., der sich doch sonst nicht von 
der indischen Überlieferung beherrschen lässt, bei äcchä, trotz- 
dem, dass er nach Erwägung, dass äccha mit auslautender 
Kürze nur am Ende eines Hemistichs und in zwei vereinzelten 
Stellen erscheint (sogar am Ende eines Päda und vor Position, 
wie wir noch besonders hervorheben müssen), selbst ab- 
schliesst: „Es würde also hiernach besser 4cchä zu schreiben 
sein“, dennoch ächa an die Spitze stellt. Die hier eintretende 
Verkürzung im Auslaut zeigt uns, wie die Adverbia und Par- 
tikeln auf a, von denen sich grösstentheils beweisen lässt, 
dass sie ursprünglich auf & auslauteten, zu der Verkürzung 
ihres Auslauts gelangt sind, und von nicht wenigen derselben 
liegen in den Veden deutliche Zeichen vor, dass sie im Zu- 
sammenhang der Rede und des Verses ihre ursprüng-|liche 26 
Länge noch sehr häufig bewahrten, also im Sprachbewusstsein 
noch in beiden Formen existirten. Wo dies aber so klar ist 
wie bei äcchä, verdient die ursprüngliche Form natürlich die 
erste Stelle. 

Es erübrigt nur noch unsre besten Wünsche für den Fort- 
gang des Werkes auszusprechen, von welchem Ref. keine ge- 
ringe Förderung für die Kenntniss des Indogermanischen 
Alterthums und höchst dankenswerthe Hülfe für seine eignen 
Arbeiten mit festester Überzeuguug erwartet. 
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XXI. 


Berichtigung S. 17 [[o. S. 308]] Z. 6 v. u. [[ö v. o.]). 
Götting. gel. Anzeigen, 1873, St, 12, S. 440. 


Bei Besprechung des Nasals in ushtränäm ist nach dem 
Aufrechtschen Text des Rgveda und dem Citat im Peters- 
burger Wörterbuch angenommen, dass räshträndm mit einem 
lingualen Nasal im Rgveda geschrieben werde. Aber auch 
dieses ist nicht der Fall. RV. VIE. 34, 11 ist nam ın 
M. Müller’s Ausgabe richtig mit dentalem Nasal gedruckt 
und Säyana bemerkt ausdrücklich, dass diese Schreibweise 
vedisch sei. Es wird also, wie am angeführten Orte angedeutet, 
der Grund der Nichtlingualisirung in beiden Fällen in der 
grösseren Anzahl der vorhergehenden Linguale liegen, also in 
einem Streben nach Dissimilation. 


AXIU. 


asmrtadhrü Rgveda X. 61. 4. 
Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1873, NP 19, S. 519. 

Dieser Nominativ Dualis erscheint nur einmal im Veda 
und auch kein andrer Casus, welcher sich regelrecht an diesen 
Casus schlösse. Das Petersburger Wörterbuch unter 2. dhru 

520 (Bd. | IH, S. 1001) erklärt -dhr& aus einem Thema dhru und 
dieses aus dhvar; es übersetzt das ganze Wort durch „das 
Verlangen —, Sehnen nicht täuschend“, augenscheinlich indem 
es dhru mit dhrut in varunadhrüt RV. VII. 60, 9 identificirt. 
Formell lässt sich diese Identification vertheidigen, da in den 
Veden das it, welches der Regel nach den Auslaut des Thema 
bilden müsste, mehrfach fehlt (vgl. z. B. mita-dru, raghu-dru, 
cata-dru; uru-jri, pari-jri). Allein die Auffassung von smria 
in der Bedeutung „Verlangen, Sehnen“ scheint mir bedenklich 
und dieser Beisatz der Acvin für die Vedensprache viel zu 
sentimental. Aus Muir Original Sanskrit Texts IV2, 39 n. 86 
ersehe ich, dass Säyana, dessen Commentar zu dieser Stelle in 
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der M. Müller’schen Ausgabe noch nicht veröffentlicht ist, das 
Wort durch asmriadrohau, mayı droham asmarantau glossirt, 
d.h. „Beleidigung vergessen habend, Beleidigung in Bezug 
auf mich nicht gedenkend“ augenscheinlich im Sinne von 
„vergessend, was ich böses gethan (gesündigt) habe“. Dieser 
Beisatz ist in der That so angemessen, dass wenn er gramma- 
tisch gerechtfertigt zu werden vermag, er augenscheinlich vor 
der Auffassung des Petersburger Wörterbuchs den Vorzug ver- 
dient. Die Stelle lautet im Original 
krshnä yad göshu arunishu sidad div näpätä Agvinä huve 
väam | 
vitäm me yajiäım dä gatam me ännam vavanvaıısa nd isham 
Asmrtadhrü. 

„Wenn die schwarze (d. h. Nacht) unter den lichten Rin- 
dern (d. h. den Morgenwolken) ruht (d. h. inf Zwielicht, der 
Dämmerung), dann rufe ich euch, o Acvins! die Sprossen des 
Himmels: eilet zu meinem Opfer, kommt zu meiner Speise, 
gleich wie nach Labung! verlangende?, (meiner) | Vergehen 521 
uneingedenk (d. h. sie verziehen habend)*. 

Lässt sich diese Form -dhrü& nun grammatisch rechtferti- 
gen? Ich glaube vollständig. Ich habe schon an anderen 
Stellen Fälle genug angeführt, in denen die Veden im Nomi- 
nativ Singularis noch antretendes s bei Themen zeigen, bei 
denen im classischen Sanskrit im Allgemeinen dieser Antritt 
verboten ist, in einzelnen Fällen aber der vedische Gebrauch 
auch in ihm sich erhalten hat (vgl. z. B. avayas Nom. von 
avayäj ved. und classisch, ebenso purodäs von purodäg). Dieses 
ist auch der Fall für ein Thema auf k nämlich gvetaväh (vgl. 
Pän. 3. 2. 71. 72 und Värt. so wie 8. 2. 67 u. Värt.), dessen 
Nominativ und Vokativ gvetaväs lautet. Nach diesen Analo- 
gien hätte das Thema von druh m. Beleidiger f. Beleidi- 
gung im Nominativ mit dem regelrechten Übertritt des A als 
Aspiration auf d -dhrus gebildet. 

Es ist aber nichts häufiger, insbesondre in alten Phasen 
von Sprachen, als dass durch häufig gebrauchte oder wegen 
ihrer Bedeutung prominirende Casusformen Heteroklisie herbei- 
geführt wird; so bewirkt der Nominat. äpı, wegen seiner Über- 


1 fcorr. Speise.] 
2 [d. h. „so schnell: wie hungernde“.] 
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einstimmung mit dem der Themen auf ı, dass im Accusativ 
&pıv neben E£pıda gebildet wird; eben so der Nominativ Zap- 
znöcv, wegen seiner Übereinstimmung mit dem der Themen 
auf ov, dass neben Genetir ovrog u. 8. w. auch ovos u. 8. w. 
erscheint, während es doch keinem Zweifel zu unterwerfen, 
dass der Mann nur einen Namen führte. Ähnliches erscheint 
häufig und ist ganz natürlich, da der Nominativ nicht bloss 
ein sehr häufig gebrauchter, sondern auch der prominirendste, 
gewissermassen prototypische Casus ist. | 

522 So sehen wir, dass in derselben Weise die Nominative 
avayäs, purodäs und cvetaväs, wegen ihrer Übereinstimmung 
mit Nominativen von Themen auf as, bewirken, dass auch 
andre zu ihnen gehörige Casus so gebildet werden, als ob das 
Thema nicht avayäj, purodäc, gvetaväh wäre, sondern als ob 
es avayäs, purddäs, gvetaväs lautete, z. B. gvetavo-bhyäm, wie 
von manas mano-bhyäm. 

Ganz eben so konnte der Nominativ *dhru-s, wegen seiner 
Übereinstimmung mit dem der Themen auf u, kaum umhin, 
auf das Sprachbewusstsein den Eindruck zu machen, als ob 
das Thema auf « auslaute und in Folge davon den in Rgv. 
X. 61. 4 erscheinenden nach Analogie dieser Themen gebildeten 
Nom. Du. äsmrtadhrü herbeizuführen. 


AXIV. 


Vedisch rdüdära, rdüps, rdüvrdhä. 
Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1875, NP 8, S. 189. 


8.1. 
Im Rgveda erscheint das Thema rdüdära in drei Casus- 
formen ®ras, Nom. sing. RV. II. 33, 5; ®rena, Instr. sing. VI. 
48, 10; ®räs, Nom. pl. IH. 54, 10; die beiden Casusformen 
rdüpe und rdüvrdhä finden sich in einem und demselben Verse 
VIO. 77 (66), 11. 
Die Formen von rdüdara erscheinen im Pada-Text ganz 
so wie in dem der Samhitä, speciell unzerlegt. 
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Die beiden letzten Formen dagegen sind im Pada-Text 
zerlegt und haben statt des langen ein kurzes u, lauten hier 
also rdu-pe, rdu-vrdhä, vgl. R.-Prätic. 545. Da. 0%d%° in dem 
letzten Wort die 6te Silbe eines achtsilbigen Stollens bildet, 
“ in welchem auslautende Kürzen regelmässig, inlautende häufig, 
im vorletzten die | 2te, in welcher auslautende Kürzen sehr 190 
häufig und auch inlautende mehrfach gedehnt werden, so 
könnte in der That die Länge des u dem Metrum verdankt 
sein. Da sich jedoch die Pada-Verfertiger in der Annahme 
ungrammatischer Dehnungen überaus häufig geirrt haben, so 
ist ihre Autorität in dieser Beziehung nichts weniger als mass- 
gebend, so dass die Frage, ob das lange «u der grammatischen 
Form angehöre, oder aus rein phonetischem (bier dann metri- 
schem) Grunde gedebnt sei, einzig durch eine richtige Erklä- 
rung der Wörter entschieden zu werden vermag. 


8. 2. 


Die Formen rdüdaras (rah) und rdüpe werden in dem 
alten Vedenglossar, dem Naighantuka, und zwar in einem der 
Abschnitte aufgeführt, in welchem Wörter ohne Angabe ihrer 
Bedeutung zusammengestellt sind, nämlich IV. 3. Demgemäss 
wird eine Erklärung derselben in der Erläuterung dieses Glos- 
sars, in Yäaska’s Nirukta gegeben; ebendaselbst auch eine von 
rdüvr'dhä, weil es in demselben Verse mit rdüp& erscheint, und 
dieser vollständig glossirt wird. 

Zu der Erklärung des ersten Wortes benutzt Yäska die 
Stelle VII. 48, 10, wo es als Attribut des Soma erscheint. 
Seine Erklärung lautet rdüdarah somo mrdüdaro mrdur uda- 
reshv iti vüä. Diess heisst: rdüdarah (nämlich) Soma, der 
weichbäuchige (zartleibige), oder welcher in den Bäu- 
chen weich (angenehm) ist. Damit stimmt Säyana’s Be- 
nutzung dieser Erklärung zu RV. III. 54, 10, wo die Aditya’s 
rdüdäräs genannt werden. Hier heisst es bei ihm rdu mrdu 
udaram yeshäm te rdüdaräh | yadvä mrdur udare somo yeshäm 
te rdüdaräh, zu übersetzen: „rdü-|daräh sind die deren Leib 191 
weich (zart) ist, oder die in deren Leib der Somatrank 
weich ist“. 

An den beiden anderen Stellen giebt er nur die eine oder 
die andre der beiden Erklärungen. 
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Zu VII 48, 10°: 
rdüdärena säkhya‘ saceya yö mä nä rishyed dharyagva ? pitäh 
lautet seine Erklärung folgendermassen: 

aham Pragäthardüdareno’daräbädhakena somena sakhyä 
saceya | sam gaccheya | samgato bhavämi | rdüdarah somo mrdü- 
dara ıtı Yäskah | yah somah pitah san mä mäm na rishyet| 
na hirusyet | he haryagve ’ ndra |. Das heisst: 

„ich Pragätha3 rdüdarena (=) mit dem den Leib nicht 
verletzenden Soma (=) sakhyä (=) Gefährten saceya (=) möge 
mich vereinigen (=) bin vereinigt. rdüdarah somo mrdüdara 
so (lehrt) Yäska | yah (‘welcher’, nämlich) Soma pitah (ge- 
trunken) 'seiend »nä mich na rishyet nicht beschädigen möge*. 

In dieser Erläuterung entspricht die Glosse udaräbädha- 
kena der Erklärung bei Yaska, welche mrdur udareshu lautet, 
und das Attribut des Soma, rdüdara, ist in dem Sinne ge- 
fasst, dass der getrunkene Soma in den Bäuchen der Trinker 
keinen Schaden anrichten möge, also in demselben Sinne, wie 
die weiter folgenden Worte des Halbverses yo mä na rishyet 
2... pitah. 

In der andern Stelle II. 33, 5 giebt Säyana nur die erste 
Erklärung rdüdaro mrdüdara it Yüskah. Es ist hier Beisatz 
des furchtbaren Gottes Rudra, der demnach als weich- 

192leibig | (zartleibig) bezeichnet wäre, bei Wilson „soft bellied“, 

Ob Yäska specielle Gründe hatte für rdüdara den Abfall 
eines anlautenden m anzunehmen, lässt sich nicht mit voller 
Bestimmtheit entscheiden. Möglich ist, dass er sich schon 
hinlänglich durch die allgemeinen etymologischen Principien 
dazu berechtigt fühlte, welche er in II. I mittheilt. Da er- 
scheint es zunächst als Hauptpflicht: etymologische Erklärung 
auch für die dunkeln Wörter zu geben (na tveva na nir- 
brüyät); dann folgen die Mittel, durch welche der Etymolog in 
den Stand gesetzt wird, diese Verpflichtung zu erfüllen. Unter 
diesen Mitteln werden auch einerseits die Beachtung der Ähn- 
lichkeit von Silben und Buchstaben (in bekannten Wörtern) 
hervorgehoben und andrerseits die Erfahrung, dass Anlaute 
eingebüsst werden. Vom ersten Gesichtspunkt aus konnte 





———— 


1 zu lesen säkhiä. 
2 zu lesen dhariacva, 
3 Der Rishi, Verfasser dieses Liedes. 
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rdu® mit dem fast ganz lautgleichen bekannten mrdu verwandt 
zu sein scheinen und der zweite konnte die Annahme der Ein- 
busse des anlautenden m empfehlen. 

Allein nicht unmöglich ist, dass man bei Annahme dieses 
Abfalls von m auch specielle Fälle im Auge hatte, in denen 
m überhaupt oder im Anlaut eingebüsst war oder schien. Es 
giebt nicht wenige der Art; doch ist es von den meisten kaum 
wahrscheinlich, dass die heimischen Forscher sie bemerkt 
haben konnten, daher ich sie erst $. 5 anführen werde, wo die 
Erklärung, welche das Petersburger Wörterbuch von dem frag- 
lichen Worte giebt, betrachtet werden wird. Die indischen 
Vedenerklärer konnten, so viel ich bis jetzt sehe, nur einen 
Fall geltend machen, wo im RV. die Einbusse eines anlautenden 
m angenommen ward, und vielleicht auch einen, wo | der Säma- 193 
veda I. 2. 2.4.2 statt der Leseart des RV. X. 134, 7 miniması, 
ohne anlautendes m, iniması hat. 

Die Stelle, wo im RV. die Einbusse eines anlautenden m 
angenommen wird, findet sich IX. 97, 39; der bezügliche Halb- 
vers lautet: 

yenä nah pürve pitärah padaznah 
svarvido‘ abht gä ädrim ushnän. 

Säyana erläutert denselben folgendermassen: yena (=) 
somena padajääh (=) panibhir apahrtlänäm gavdm padänı jä- 
nantah svarvidah (=) sarvajnäh süryam jJänanto va no (=) 
'smäkam pürve (=) cirantanäh pitaro (=) ’ngiraso gäh. (=) 
paclın abhilakshya (Erklärung von abhit) adrim ushnan (=) 
ciloccayam ushnan | somatejasändhakäräavrtam ciloccayam gatvä 
yaclın äharann ity arthah | ushir iha mushnätisamänakarma | 
yad vd mushnäter lanı varnalopah. 

Das heisst: „durch welchen, nämlich Soma, die die 
Spuren der von den Panis geraubten Rinder kennenden, 
alles wissenden, oder die Sonne kennenden, Urahnen von 
uns, die Angirasiden, die Thiere erkannt habend ushnan 
(NB. nicht glossirt) den Berg. Der Sinn ist: nachdem sie durch 
den Glanz (oder die Macht) des Soma zu dem von Dunkel 
bedeckten Berg gegangen waren, nahmen sie die Thiere weg. 
Das Verbum ush hat hier eine mit mush (‘rauben’) gleiche Bedeu- 
tung, oder (ushnän) ist Imperfect von mush mit Einbusse des m“. 


1 zu lesen swar®. 
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Für die Auffassung von ushnän im Sinne von mushnän 
lassen sich Stellen des RV. geltend machen, in denen mush 
„rauben“ von der Befreiung der Rinder aus den Händen der 

194 Pani | und ähnlich gebraucht wird, so RV. I. 93, 4; X. 67, 6, 
vgl. auch I. 131, 4; V. 54,6. Wie I. 93,4; 131,4; IV. 31,4; 
V1. 31, 3 wäre es auch hier mit zwei Accusativen, dem des 
Beraubten und dem des Raubes .construirt und danach zu 
übersetzen: beraubten den Fels der Rinder (= raubten d.h. 
befreiten die Rinder aus der Felsengrotte, in welche die Dä- 
monen sie gesperrt hatten). Allein man kann diese Auffassung 
annehmen, ohne eine Einbusse des anlautenden m voraus- 
zusetzen. Es ist gar nicht undenkbar, dass der Vers ursprüng- 
lich statt ädrım ushnän wirklich ddrim mushnäan schloss. Die 
Trishtubh endet gar nicht selten mit — — = statt des gewöhn- 
lichen Schlusses “— =; man vgl. die Beispiele bei M. Müller 
in seiner Preface zu Rig Veda Sanhita, translated and explained 
London 1869 p. CXXXIIHI 8 5 und CXXXVIU S6. Man kann 
sich sehr gut vorstellen, dass in der Zeit der Corruption durch 
den Einfluss des in der weit überwiegenden Mehrzahl herr- 
schenden Schlusses “— = die Reeitirer, auf deren Autorität 
in letzter Instanz die fixirte Form dieses Verses beruht, in 
ihrer eigenthümlichen Vortragsweise statt der zwei m nur 
eines sprachen. Da diese Vortragsweise wesentlich darauf 
ausging, wie im späteren Sanskrit, wo irgend möglich,. den 
ganzen Halbvers so innig zu verbinden, als ob er fast nur ein 
einziges Wort wäre, konnten die Diaskeuasten natürlich nicht 
hören, ob das auslautende m von ddrim oder das anlautende 
von mushnän verklungen war. Die Padaverfertiger aber, welche 
die grammatische Gestalt herzustellen suchten, konnten natür- 
lich das m des Accusativs nicht entbehren und mussten noih- 
wendig ddrim ushnän theilen. | 

195 Grassmann unter 1. ush (Wörterbuch z. Rig-Veda S. 267) 
und das Ptsbger Wörterbuch im Nachtrag S. 1205 betrachten 
ushnän als zu ush „brennen“ gehörig, wofür zunächst geltend 
gemacht werden kann RV. 1.4, 7, wo ush „brennen“ entschie- 
den der 9ten Conj. Cl. folgt. Dazu will ich noch ein Moment 
fügen, nämlich RV. UI. 24, 7 vgl. mit 6. 

Hier wird erzählt, dass die Weisen, welche die Rinder 
befreien wollten, sich zuerst von den Pani’s betrügen liessen, 
und unverrichteter Sache umkehrten. Als sie aber den Trug 
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der Pani’s erkannt hatten, machten sie sich von Neuem auf 
den Weg zur Felsengrotte und „warfen (jahus) angefachtes 
Feuer hinein“. So könnte auch hier „das Anbrennen der, oder 
Feuerschleudern in die, Felsengrotte“ gemeint sein. Eine 
Schwierigkeit bleibt jedoch in Bezug auf das syntaktische Ver- 
hältniss zurück, welche Grassmann durch ein Fragezeichen 
andeutet; das Petersburger Wörterbuch erklärt sich nicht 
darüber, was übrigens bei einem so umfassenden Werke auch 
nicht beansprucht werden darf. Ich glaube, dass sich die 
Schwierigkeit durch die Lehre von der eigenthümlichen und 
oft sehr freien Zusammenrückung statt Composition, welche 
im Veda sich geltend macht, erklären wird. Ich habe den 
Anfang dazu in der Anmerkung zu RV. I. [66, 1 und] 69, 1 
(Orient und Occident I, S. 595 [n. 690 und 597) n. 713) ge- 
macht und werde sie in einer der Abhandlungen zur Veden- 
grammatik ausführlich darlegen. Hier bemerke ich nur, dass 
danach gä& üdrim ganz wie ein Compositum gebraucht wäre 
und die „Rindergrotte“ bedeuten würde, wie höchst wahr- 
scheinlich auch apah ... ädrım IV. 16, 8 nicht als die „Grotte 
des Wassers“, sondern (ap&h im Accus. Pl.) „die Wasser- 
grotte“, d. h. die Grotte, | in welche die Wasser eingesperrt 196 
sind, zu fassen ist. 

Mag man nun ddrim ushnän nach der ersten Annahme in 
ädrim mushnän ändern, oder nach der zweiten aus ush „bren- 
nen“ erklären; in beiden Fällen bildet es keine Analogie, 
welche zu der Annahme einer Einbusse von anlautendem m 
in rdüdära berechtigen könnte. 

Da die Variante des Sämaveda IH. 6. 1. 4. 3, nämlich 
ishnän für ushrän für die Frage, ob in letzterem ein an- 
lautendes m eingebüsst sei, völlig irrelevant ist, so begnüge 
ich mich hier mit der blossen Erwähnung derselben. 

Eher als in ushndn möchte die Einbusse eines anlautenden 
n in der angedeuteten Variante des Sämaveda in?ması (I. 2. 
2.4.2) für miniması des Rgveda (X. 134, 7) anzunehmen sein 
und in der Kalcuttaer Ausgabe des Sämaveda (I. p. 396) findet 
sich in der That im Commentar des Sayana, eingeklammert, 
makäralopac chändasah, wonach die Einbusse des m (welche 
jedoch nur im SV. nicht im RV. Statt fände) vedisch wäre. 

i Die Abschrift, welche mir zu Gebot stand, hat an dieser Stelle eine 


Lücke, wie in meiner Ausgabe des Sämav. S. q6y bemerkt ist. Ebendaselbst 
21 
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In der That konnten die Erklärer des SV. zumal wenn sie, | 

197 wie in Säyana’s Commentar, wohl nach Vorgang der darin 
benutzten Autoritäten geschieht, den Rgveda verglichen, kaum 
anders urtheilen. Denn ein Verbum :, welches der 9ten Conj. Cl. 
folgt und iniması in 1. Pl. Präs. lauten würde, existirt im ge- 
wöhnlichen Sanskrit nicht; und es war daher sehr einladend 
für sie, iniması als eine bloss phonetische Veränderung der 
RV.-Leseart minimasi zu fassen und m als abgefallen zu be- 
trachten. 

Allein wir wissen aus einer Menge von Fällen, dass die 
Veden von ära: Asyöpeva strotzen, mit andern Worten, dass 
ihnen eine ausserordentlich reiche Sprachentwickelung zu 
Grunde liegt, von welcher sich gar nicht selten nur ein ein- 
ziges Beispiel — eine einzige Form — erhalten hat. So ist 
von dem Vb. vrad, wie in den Nachrichten S. 33 fi, [[s. w. u.]] 
bemerkt, nur die einzige Form avradanta im ganzen indoari- 
schen Sprachschatz bewahrt, von der Bildung der 3. Plur. 
Imptivi auf antät (= lat. anto, unto griech. ovrw(v)) nur die 
einzige Form hayantät, von dem Ablativ sing. auf & ausser- 
halb der Declination der Themen msc. und ntr. auf a nur 
didyot und dessen Variante vidyot, und so dürften wir auch 
schon ohne Weiteres vermuthen, dass inimasi nicht Verstümme- 
lung von minimasi sei, sondern die einzige bewahrte Form 
einer Flexion von 2 nach der 9ten Conj. Cl. Diese Annahme 
erhält aber keine geringe Unterstützung dadurch, dass 2 nach 
der fünften Conj. Cl. flectirt wird (i-nw in inoti und auch im 
Avesta inaoiti)! und fast alle Verba, welche der 5ten Conj. Cl. 

198 folgen, zugleich auch nach der 9ten flectirt | werden, vgl. z. B. 
si-noti und si-nätt, mi-noti und mi-näti, kshi-noti und kshi-nätı, 
Columne b Z. 6. v. u. ist Taratte statt gat° zu schreiben. Beiläufig will ich 

2 a2 
nicht unbemerkt lassen, dass die Kaleuttaer Ausgabe in diesem Verse AAU 
za 
accentuirt, während ich Ür@WeU habe. Jenes ist die Accentuation des Rgveda; 
trotzdem findet sich in der Kalcuttaer Ausgabe dazu die kaum qualificirbare 
CR 
Note „Rrayran“ — fa WARE MEElaTOEE SERUTS: 2 Die Accen- 

197 tuation des | ersten Wortes ist auf jeden Fall irrig und die Angabe in Bezug 
auf die Accentuation im Rgveda (nämlich mantragrısyä) gegen alle bekannte 
Autoritäten. 

ı [Vgl. lat. red-inunt.) 
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str-noti und str-näti, skabh-noti und skabh-näti, stabh-noti und 
stabh-näti und andere. 

Demgemäss dürfen wir annehmen, dass einst neben :-nu 
auch :-nd bestand. Diese Annahme erhält aber durch fol- 
gendes noch eine weitere Berechtigung. Neben Verben, welche 
der 5ten oder 9ten Conj. Cl. folgen, d. h. im Präsensstamm 
ein Charakteristikum erhalten, welches mit » beginnt, erscheinen 
nicht selten Verba auf n und nv, z. B. neben pr-näti Verbum 
prn in prn-ali, neben i-no-t Verbum inv in inv-ati, d. h., wie 
in den indischen Volkssprachen regelmässig, ist auch schon 
im älteren Sprachzustand das Präsensthema zur Bildung von 
Formen verwandt, welche nach dem alten Gesetz eigentlich 
aus dem generellen Verbalthema hätten gebildet werden müssen. 
Wenn derartige Basen auf Nasale auslauten, dann ist es höchst 
wahrscheinlich, dass sie nicht auf dem Präsensthema der 
öten Conj. Cl. beruhen, welches vor dem Antritt des a in der- 
artigen neuen Präsensthemen sein Charakteristikum nu in nv, 
wie in inv-ati, verwandelte, sondern auf dem der 9ten, deren 
auslautendes Z sich, ähnlich wie in tishth-ası für ursprünglich 
tishthä-si (= lorns für lorn-sı) u. aa. verkürzte und dem Sprach- 
bewusstsein gegenüber dann mit dem a, auf welches die 
Präsensthemen der Iten und 6ten Conj. Cl. auslauten, iden- 
tisch zu sein scheinen musste. In Folge davon musste der 
ihm vorhergehende Lautcomplex den Charakter eines generellen 
Verbum annehmen (also :-nd, vermittelst 2-nä, den Schein 
gewinnen, als ob das generelle Verbum in wäre, wie das von 
tud-a tud ist), und demgemäss das auslautende a, wie das 
der | Basen der ersten Conjugation, in allen generellen Bil- 199 
dungen eingebüsst werden. Diess findet nun Statt in dem 
hieher gehörigen Ptcp. Pf. Pass. ?n-:-ta Catap. Br. II. 3. 2. 18; 
7. 1. 12, so wie in dem entsprechenden :r-ila des Avesta in 
der Zusammensetzung a-inita (vgl. Justi Wtbch. ainita). Wir 
dürfen also auch daraus folgern, dass neben :-nu auch :-nä 
gebraucht ward. 

Die Bed. ist, wie auch im Ptsb. Wtbch. unter in L 799 
angenommen wird, in beiden Bildungen, wie ja auch sonst, 
wo sich die Flexion nach der 5ten und 9ten Conj. Cl. neben 
einander findet, dieselbe; i „gehen“ nahm wahrscheinlich zu- 
nächst in dieser Flexion die Bed. „auf jemand losgehen“ an, 
woraus sich dann „bedrängen, bewältigen“ entwickelte (ich habe 

21* 
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im SV. übersetzt „Gewaltthat üben“); ainita im Avesta über- 
setze ich „unbedrängbar“. Denn die indogermanischen Parti- 
cipia auf ta drücken nicht bloss den Begriff der Vollzogen- 
heit, sondern auch der Vollziehbarkeit der Verbalhandlung 
aus. Diese Doppelseitigkeit der Bedeutung beruht gewisser- 
massen auf einer Art Syllogismus: was vollzogen ist erweist 
sich eben dadurch, dass es vollzogen werden konnte, als 
etwas vollziehbares. Im Griechischen, wo die Bildungen 
auf {a in der gewöhnlichen Bedeutung — nämlich der des 
Ptcep. Pf. Pass. — durch die Bildungen auf pnevo verdrängt 
sind, haben sie sich bekanntlich vorzugsweise in der Bed. der 
Vollziehbarkeit erhalten, z. B. stpert6s „dehnbar*, spards 
„sichtbar“, &xouotös „hörbar“. In den Veden tritt diese Bed. 
insbesondere in der Zusammensetzung mit dem a privat. her- 
vor, z. B. äkshita unvergänglich = ewig dauernd, gerade 
wie in dem ebenerwähnten ainita des Avesta und z.B. im la- 
teinischen invictus. | 

200 Ist diese Ausführung richtig, so haben wir in dem inimasi 
des SV. nicht eine euphonische Umwandlung von minimasi, 
sondern eine wesentlich vom RV. verschiedene Leseart, welche 
so wenig als ushnän für die Annahme, dass im Veda anlau- 
tendes m eingebüsst werden könne, den heimischen Veden- 
forschern eine Berechtigung gewähren konnte. 

Hatten aber die heimischen Forscher, unsrer Ausfüh- 
rung zufolge, so viel wir zu erkennen vermögen, kein Recht, 
den Abfall eines anlautenden m anzunehmen, so hatten sie 
natürlich eben so wenig ein Recht Bedeutungen aufzustellen, 
welche sich einzig auf diese kühne Hypothese stützen. Wir 
dürfen uns also der Mühe überheben, zu untersuchen, ob die 
beiden Bedeutungen für die Stellen, in denen das Wort vor- 
kommt, passen oder nicht, und beschränken uns darauf an- 
zumerken, dass Säyana’s Zweifel, ob die eine oder die andere 
für II. 54, 10 gelte, den Beweis liefert, dass, wie in Bezug 
auf vrandin (vgl. Nachrichten 1875 S. 34 [[s. w. u.]]) und 
sonst nachweisbar, so auch hier an keine verlässige Tradition 
zu denken ist. 


8. 3. 


Das Wort rdipe wird Nirukta VI 33 bei Erläuterung der 
Stelle RV.VIII.77(66), 11,in welcher es einzigvorkömmt, behandelt. 


Vedisch rdüdara, rdüpe, rdüvrdhä, 325 


Der Halbvers, in welchem es erscheint, lautet 

ubhä te bäht ränyd! süsarıskrta 
rdüpe cıd rdüvrdhä. 

Die Erklärung von rdüpe lautet ardanapätınau gamana- 
pätinau (gabdapätinau dürapätinau) vä. Die eingeklammerten 
Wörter fehlen in der kürzeren Recension | (s. Roth’s Ausgabe 201 
S. 112); eben so auch bei Säyana zu der angeführten Stelle, 
wo aber auch das vä fehlt. 

In dieser Erläuterung ist das rdüt- (Pada rdü-) mit dem 
Thema ardana gleichgesetzt, also hier nicht, wie in rdüdära, 
mit mrdu; -pe ist dem Worte pätinau gleichgesetzt oder da- 
durch glossirt; alsdann wird ardana durch gamana „Gang“ 
glossirt, gerade wie im Naighantuka II. 14 ard in der Bedeu- 
tung „gehen“ angeführt ist; eine wörtliche Übersetzung dieser 
beiden ersten Wörter würde lauten: rdüpe „zwei in ardana 
fällende, oder im Gang (im Laufe) fällende“; diese Erläuterung 
ist in der grösseren Recension durch die beiden Zusätze weiter 
entwickelt, welche zu übersetzen sind: „zwei nach dem Ton 
fällende“ (d. bh. einen Gegenstand, ohne ihn zu sehen, bloss 
nach dem von ihm ausgehenden Ton, mit dem Pfeile treffend, 
eine Kunst, welche den grossen Schützen in den indischen 
Gedichten nachgerühmt wird), oder „zwei aus der Ferne fäl- 
lende“ (natürlich in energischer Bedeutung, d. h. „aus weiter 
Ferne“, wohl so weit, dass der Gegenstand weder gesehen 
noch gehört werden kann, aber dennoch vom Geschoss ge- 
troffen wird, indem dieses von dem blossen Willen des Schiessen- 
den seine sichre Richtung empfängt). 

Dass diese Erklärung rein auf nichts beruht, folgt aus 
zwei Umständen: 

1. Das Thema von pe kann nun und nimmer mehr mit 
einem Worte zusammengebracht werden, durch welches es eine 
mit pätin gleiche Bedeutung hätte erhalten können. 

2. rdüpe ist hier als Nominat. Dualis gefasst und zu bahı 
gezogen; wäre es aber ein Nom. Du., so könnte es nur der 
eines Fem. sein; | bähtı ist aber bis jetzt nur als msc. (wie 202 
das entsprechende griech. xfjyv) belegt; zwar ist es nach den 
Grammatikern auch fem. (wie auch im Avesta das entsprechende 
bäzu dieselben: beiden Geschlechter hat); allein an der vor- 





ı Zu lesen räniä. 
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liegenden Stelle hat es drei Epitheta in entschieden masculi- 
narer Form, so dass auch das 4te, wenn es als Attribut von 
bähü zu fassen wäre, in masculinarer Form hätte erscheinen 
müssen. 


8. 4. 


Es ist schon bemerkt, dass rdüvrdhä, da es mit rdüpe in 
demselben Verse (RV. VII. 77 (66), 11) erscheint, von Yäska 
an derselben Stelle, wie letzteres, erklärt wird und zwar durch 
die Worte marmany ardanavedhinau gamanavedhinau (cabda- 
vedhinau düravedhinau) vä. Die eingeklammerten Worte ge- 
hören, wie bei rdüpe (8. 3) nur der grösseren Recension an 
und fehlen auch bei Sayana. Auch hier ist rdü- nicht durch 
mrdu, sondern wie in rdüpe, durch ardana glossirt, vrdhä 
durch vedhinau ausgelegt. Zu übersetzen ist: „zwei an einem 
den Tod herbeiführenden Körpertheile im Gang (Lauf) ver- 
wundende (nach dem Schall verwundende, oder aus der Ferne 
verwundende“, wo „Schall* und „Ferne“ wie in $. 3 zu ver- 
stehen sind). 

Es versteht sich auf dem heutigen Standpunkt der Sanskrit- 
Kenntniss von selbst, dass die Auslegung von vrdhä durch 
vedhinau keiner Widerlegung bedarf, vielmehr als eine absolut 
unmögliche zu betrachten ist. Selbst für die Zeit des Yäska 
ist diese überkühne Erklärung, trotzdem, dass sein Commentar 
an etymologischen Ausschreitungen sehr reich ist, ziemlich 

203 auffallend; sie beruht aber, wie mir scheint, | auf dem Einfluss 
der Volkssprachen, in denen sanskritisches r häufig zu : wird 
(d. h. zuerst ri ward, dann das r ohne weiteres einbüsste, oder 
erst einem vorhergehenden Consonanten assimilirte und dann 
einbüsste), so z. B. im Päli si für skr. rshi (vermittelst risht), 
kiccha für skr. krechra (vermittelst kricchra, kkiccha, kiccha) u. aa. 
(vgl. Minajeff, Päli-Grammatık p. 5, 14, Fr. Müller, Beiträge 
zur Päli-Sprache, in den Sitzungsberichten der Wiener Akad. 
d. Wiss. 1867 Bd. LVOI hist.-phil. Cl., bes. Abdr. S. 26, B); 
ebenso im Präkrit ebenfalls :s? für skr. rshi und z. B., wie 
in vrdhä, hinter v, vis? für skr. vrshi (Lassen, Inst. Ling. 
Pracriticae p. 117,b). Demgemäss schien das Thema vrdh in 
rdüvrdh dem Thema vidh gleich zu sein, welches oft als hin- 
teres Glied einer Zusammensetzung erscheint und, von dem 
Verbum vyadh stammend, die Bedeutung von vedhin hat. Diese 
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Vermuthung bekräftigt sich durch das in Yäska’s Erklärung 
hinzugefügte marmanı indem marmany ardanavedhinau, wenn 
man statt rdüvrdhäd rdavidhä spricht, ganz an das auch im 
Pän. VI. 3, 116 Sch. und Atharvav. XI. 10, 26 vorkommende 
marmävidh erinnert. 


8. 5. 


Wenden wir uns nun zu den Erklärungsversuchen unsrer 
Zeit. 

Im Petersburger Wörterbuch heisst es unter dem Worte 
rdüdära „zerlegen lässt sich das Wort in ridu = mrdu und 
dara“; ebenso wird rdüpa aufgelöst in rdu = mrdu + pä; bei 
rdüvrdh findet sich zwar als Auflösung nur rdu + vrdh, aber 
da in rdüvrdh der vordere Theil der Zusammensetzung eben so | 
übersetzt wird, wie in rd&pd, zum Überfluss auch noch auf 204 
rdtıpd verwiesen wird, so versteht es sich von selbst, dass auch 
in ihm rdüö als vorderes Glied angenommen und mit mrdu 
identificirt wird. 

Das Petersburger Wörterbuch geht demnach noch weiter 
in dieser Identification, als Yäaska, indem es sie auch auf 
rdüpäa und rdüvrdh ausdehnt. 

Wir haben in 8. 2—4 gesehen, dass so weit unsre Kennt- 
niss der heimischen etymologisch-grammatischen Forschung 
reicht, dieser die Berechtigung zur Annahme der Einbusse von 
anlautendem m abgesprochen werden muss. Es entsteht also 
die Frage, ob die heutige grammatische Forschung auf dem 
Gebiete der vedischen Sprache diese Berechtigung erlangt, 
oder auch nur erhöht hat. 

In der That hat die neuere Forschung auf dem Gebiete 
des Veda, des Sanskrits überhaupt, so wie der gemeinsamen 
arischen Grundlage des letzteren und der eranischen Sprachen 
Erscheinungen zu verzeichnen, welche dafür sprechen, dass 
der Laut m eine gewisse Schwäche in ihnen hatte, wodurch 
seine Einbusse bisweilen herbeigeführt ward. Diese Erschei- 
nungen waren jedoch den indischen Grammatikern theils ent- 
gangen, theils unerkennbar, weshalb wir keinen Grund hatten, 
sie schon bei Betrachtung der heimischen Erklärung von 
rdüdära zu erwähnen. 

Hierhin gehört die, wenn gleich nichts weniger als regel- 
mässige, aber ziemlich häufige Einbusse von auslautendem m 
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im Veda, welche in der „Einleitung in die Grammatik der 
vedischen Sprache“ (Abhandl. der k. Ges. d. Wiss. hist.-phil. 
205CL XIX. 159 ff.) erwähnt ist; ferner die | des m des Suffixes 
man in einigen Wörtern, bei Verlust des a, z. B. prathind für 
prathimnä (vgl. die Abhandl. „Die Quantitätsverschiedenheiten 
in den Samhitä- und Pada-Texten“ ebds. S. 233 ff... Beide 
Einbussen beruhen aber auf dem Einfluss des Metrum, bieten 
also keine Analogie für die Annahme eines völlig unmotivirten 
Verlustes von m, wie er in rdw für mrdu vermuthet wird. 

Ferner wird aber inlautendes m sowohl im Sanskrit, als 
in der Sprache des Avesta durchgängig eingebüsst in der er- 
sten Ps. Sing. des Medium, so dass der grundsprachlichen 
Endung z. B. des Präsens mai griech. par im Sanskrit e, in 
Avesta © oder ö? entspricht. Während ın diesen Bildungen 
die Einbusse des m schon in der arischen Grundsprache sich 
zum Gesetz erhoben hatte, hat sie in einem andern Fall, näm- 
lich in dem Affix des Ptcp. des Medium, grundsprachlich mana, 
griech. pevo, sich noch nicht zur Alleinherrschaft zu erheben 
vermocht. Im Avesta erscheinen mana, oder mit Einbusse des 
mittleren a, mna, und ana, oder wie im Sanskrit, mit Dehnung 
des ersten a, äna ohne categorische Differenz neben einander, 
z. B. perec-mana und perece-mna, jaidhya-mna, aoj-ana neben 
aoje-mna, ghzhaonva-mna!, nimrao-mna (2te Conjugat. Cl.), 

206 frine-mna (9te Conj.|Cl.) im Präsens, aber vi-didhäre-mna im 
Perfect; ferner im Präsens dorh-ana und Gonh-äna = dem ved. 
äs-Anad neben und für späteres ds-ina; fryäna (Ptep. Pass. von 
Jri, würde im Sskr. pröya-mäna lauten) 2. 

Die spätere Sanskritä, der sehr regelmässig gewordene, 
theilweis wohl auch gemachte, indische Zweig des Arischen, 
hat sich durchgreifend von allen indogermanischen Sprachen — 
auch den eranischen — darin getrennt, dass sie das a vor 
dem n, welches im Avesta erst in einigen Bildungen, in denen 








ı Bei Justi, Grammatik 8. 163 und Wörterbuch unter ghehan ist es irrig 
mit 20 geschrieben; dagegen richtig mit ao im Wib. unter aghrhaonvamna ; 
ghzhan entspricht, wie Justi richtig bemerkt, dem sskr. kshan, welches der 
8ten Conj. Cl. folgt (ursprünglich der 5ten), so dass ghehaonv für ghzhaonu 
und dieses für älteres ghzhaunu statt ghzhan-u = sskr. kshanu steht; im Sskr. 
würde das entsprechende Particip kshanväna lauten. Im Avesta ist an die 
Basis, wie auch in den Veden so oft, « geireten und daran das Affix mna. 

3 Vgl. Justi, Handbuch der Zendsprache, Grammatik $. 163; 156; 173. 
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das m fehlt, gedehnt erscheint, bisweilen, wie in dem erwähnten 
donh-ana neben donh-äna noch mit kurzem a daneben, stets 
lang hat, also nur mäna und äna. Die Scheu vor categorisch 
gleichen Doppelformen, welche einer anständigen Literatur- 
sprache, die es gewöhnlich als ihre Hauptaufgabe betrachtet, 
allen Anlass zu Missverständnissen, soweit als möglich, aus sich 
zu entfernen, ein Gräul sind, hat bewirkt, dass in dem classi- 
schen Sanskrit das Gebiet beider Bildungen scharf abgegränzt 
ist. Die Bildung durch äna ist auf die Präsentia der sogenann- 
ten 2ten Conjugation (2. 3. 5. 7. 8. 9te Conj. Cl. und Inten- 
siva der ersten Form) und die Perfecta reduplicata beschränkt; 
alle übrigen Participia Medii und Passivi werden durch mäna 
gebildet; in den Veden dagegen und dem nicht classischen 
Sanskrit, dem epischen und buddhistischen, finden sich nach 
beiden Seiten Abweichungen, z. B. vedisch im Perfect sasr- 
mänd RV. IV. 17, 14 neben sasr-äna 1. 149, 2; umgekehrt von 
der Basis der ersten Conj. Cl. öh-a Particip Präsentis öh-äna 
VI. 52, 5; eben so von cyav-a (Vbh. | cyu) cyav-äna I. 116, 10207 
und oft; von vag nach der 2ten Conj. Cl., neben ug-äna II. 
5, 7 und sonst, uc-&-mäna, mit a, nach Analogie der Verba 
der ersten Conjugation, 6ter Conj. Cl., einmal RV. IV. 19, 4. 
In dem späteren Sanskrit z. B. kopay-äna, statt kopaya-mäna, 
M. Bh. III, 1956, und andre von Themen auf aya. 

Allein diese Beispiele zeigen nur Einbussen von auslauten- 
den und inlautenden m, geben also keine Berechtigung auch 
die eines anlautenden anzunehmen. 

Wir kommen also zunächst zu dem Ergebniss, dass die 
Erklärung von rdQ° durch Einbusse eines anlautendem m von 
lautlichem Standpunkt aus heute eben so wenig Berechtigung 
in Anspruch nehmen kann, als in Yäska’s Tagen. 

Allein es lässt sich nicht läugnen, dass es in den Veden 
sehr vereinzelt stehende Erscheinungen giebt, und dass der 
Mangel analoger Fälle keinesweges ein absolutes Recht zur 
Abweisung von Annahmen verleiht; denn dieser Mangel kann 
durch andre Momente aufgewogen, ja gänzlich paralysirt werden. 
Giebt es deren hier? 

So viel ich sehe, könnten sie einzig in der Bedeutung 
liegen, welche das Petersburger Wörterbuch auf diese An- 





ı Vgl. Vo. Gr. $, 886. 
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nahme hin den hieher gehörigen drei Wörtern giebt: sind 
diese nun so augenfällig richtig, dass der, dem Mangel laut- 
licher Analogien entlehnte, Einwand dadurch jede Geltung 
verliert ? 

Dem Worte rdüdära, welches in rdüdära zerlegt wird, ist 
ım Petersburger Wörterbuch die Bedeutung „mild, sanft, gnä- 
dig“ gegeben. Diese Bedeutung entspricht auf den ersten | 

208 Anblick nur dem ersten Theil der angenommenen Zusammen- 
setzung, wie diess auch durch die Erklärung von rdüpa@ und 
rdiwvrdh wahrscheinlich wird, in denen, bezüglich: „Biene, 
oder ein anderes Süssigkeit suchendes Thier“ und „am 
Süssen sich ergötzend“, rdüö- in einer der von mrdu ähn- 
lichen Bedeutung, nämlich „süsses“ gefasst wird. Allein unter 
dem Thema dara (II, 524) heisst es: „l. adj. am Ende eines 
comp. spaltend, sprengend, zerbrechend, s. puramdara. 
Vielleicht erschliessend, eröffnend in rdüdara“. Demnach 
wäre die etymologische Bedeutung (NB vielleicht) „süsses 
erschliessend, eröffnend und in so fern mild u. s. w.“ 
Die Bedeutung mild u. s. w. ruht demnach nach dem Peters- 
burger Wörterbuch selbst auf einer neuen Hypothese und ist 
demnach weit entfernt sicher genug zu sein, um den dem 
Mangel von Analogien für die lautliche Hypothese entnommenen 
Einwand in die Flucht zu schlagen. Überhaupt zweifle ich 
sehr an der Entwickelung der Bedeutung von mrdü in der 
Richtung auf „süss“; die eigentliche Bedeutung (aus dem Vh. 
mard „zerreiben“) ist vielmehr „weich, schwach, zart“. Doch 
braucht das hier nicht verfolgt zu werden, da die irrige Deu- 
tung von rd® durch mrdu sich durch die von rdüpä aus der 
Stelle, in welcher es vorkömnt, wohl mit unleugbarer Klarheit 
ergiebt. 

Es ist diess die schon $. 3 erwähnte aus RV. VIII. 77 (66), 
11, wo es von Indra’s Armen zunächst heisst: deine beiden 
Arme sind kampfgewaltig, gut zusammengefügt (d. h. wohl 
„kräftig geformt“), dann folgt rdüp& cid rdüvrdhä, was im 
Petersburger Wörterbuch unter rdüpa@ übersetzt wird „wie 

209 Bienen am Süssen sich er-|götzend“. Es braucht wohl kaum 
ausgeführt zu werden, wie unpassend der Gedanke ist, dass 
sich Indra’s kampfgewaltige, muskelstarke Arme am Süssen 
(dem Somatrank) wie Bienen ergötzen. Sind es ja doch nicht 
die Arme die sich am Somatrank ergötzen, sondern die 
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Geschmacksorgane. Doch weiss ich nicht, ob das Petersburger 
Wörterbuch rdüvrdha als Dual. fem. betrachtet; dann würde 
es bedeuten „deine Arme sind .... wie zwei sich am Süssen 
ergötzende Bienen“, wodurch ein noch viel unpassenderer Ver- 
gleich entstehen würde. Übrigens ist cid in der Bedeutung 
„wie“, die ihm von den heimischen Interpreten mehrfach ge- 
geben wird, im Petersburger Wörterbuch nicht anerkannt und, 
wie mir scheint, mit Recht. Auch die Übertragung von -vrdh 
durch „sich ergötzend“ möchte schwerlich vor einer strengen 
Kritik Stand halten. 

Doch haben wir nicht nöthig, darauf ausführlich ein- 
zugehen, da mit dem Fall der Annahme, dass rdü- für mrdü- 
stehe, auch die Erklärung aller drei mit rdü- anlautender 
Wörter im Petersburger Wörterbuch zusammenbricht. 


8. 6. 

So ist denn auch diese Identificirung von rdß- mit mrdu 
von Grassmann (Wörterbuch zum Rigveda, 1873. C. 289) 
vollständig aufgegeben und die Ableitung von ard, welche 
Yäska für das zweite und dritte Wort aufgestellt hat, für alle 
drei geltend gemacht. Dasselbe ist schon früher von Fick 
für rdu allein geschehen (Vergleichendes Wörterbuch der Indog. 
Sprachen, 1868. S.13). Beide weichen aber von Yäska darin 
ab, dass sie nicht, wie dieser ard in der Bed. „gehen“ zu 
Grunde legen, son-|dern in der, welche im sanskr. Nomen 210 
ärd-ra, griech. dpd und ved. auch in dem Vb. ard (vgl. mit 
Präfix nis „ausströmen*, mit pra Causale „abfliessen machen“, 
vi „wegfliessen“ im Ptsb. Wtbch.) hervortritt. Allein im Übrigen 
bleiben sie, trotz der Aufgebung der im Ptsb. Wtbch. gegebenen 
etymologischen Erklärung, im Wesentlichen von demselben 
abhängig. 

Fick giebt (wohl durch griech. &Ad beeinflusst) rdu die 
Bed. „erquicklich, mild“; Grassmann, sich enger an die Bed. 
von ärdra („feucht“) und Apd („benetzen, anfeuchten, bewässern, 
tränken“) schliessend, die Bed. „süsse Flüssigkeit“ jedoch mit 
dem Zweifel ausdrückenden Zusatz „etwa“; rdüdära wird dann 
wie im Ptsb. Wtbch. in rdü-dära getrennt und hinzugefügt 
„adj. ursprünglich ‘süsse Flüssigkeit (rdü) erschliessend (dara 
von dr vgl. dr mit 4)’, dann allgemein ‘Gutes gebend, gütig, 
freundlich’. Man sieht, was das Ptsb. Wtbch. durch ein 
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„vielleicht“ noch als zweifelhaft bezeichnet hat, wird hier als 
eine sichere Thatsache zu Grunde gelegt; rdüpa wird fast 
ganz wie im Ptsb. Wtbch. ausgelegt: „Biene oder ein anderes 
Süssigkeit (NB. nicht mehr süsse Flüssigkeit) (rd) sau- 
gendes (päd) Thier“. rdüvrı'dh ebenfalls fast ebenso wie im 
Petersburger Wörterbuch „an der Süssigkeit (rdu) sich 
erlabend (vrdh)“. rdüvrdhä ist hier ausdrücklich als dual 
fem. bezeichnet, so dass die gegen den Schluss von $. 5 für 
die Petersburger Erklärung als möglich hingestellte Auffassung 
hier nothwendig wird, die mächtigen Arme Indra’s mit 
zwei sich an Süssigkeit ergötzenden Bienen verglichen 
werden. 
Mich lange bei diesen Erklärungen aufzuhalten wird wohl 
211 kaum nöthig sein, da sie trotz dem, | dass die Identificirung 
von rdü mit mrdw aufgegeben ist, doch eigentlich mit denen 
des Petersburger Wörterbuch zusammenfallen. Unerklärlich 
bleibt nur, warum Grassmann, nachdem er die richtige Ab- 
leitung von ard gewählt hat, sich für rdw nicht wenigstens 
auf die Bedeutung „Feuchtigkeit“ beschränkt hat, da in ard 
absolut kein Moment liegt, welches den Zusatz „süsse“ recht- 
fertigen könnte. Freilich hätte dann auch die Bedeutung 
„Süssigkeit“ für rdü in rdüpa und rdüvrdh wegfallen müssen, 
wodurch die Bedeutungen den im Petersburger Wörterbuch auf- 
gestellten etwas unähnlicher geworden sein würden. 


8. 7. 


Mit der Ableitung von ard in der Bedeutung „netzen u. s. w.*, 
welche, so fern sie auch den heimischen Forschern lag, da 
diesen diese Bed. unbekannt war, doch für die heutige For- 
schung die nächstliegende war, so dass man kaum begreift, 
wie so sie zuerst übersehen ward, ist der Weg zur richtigen 
Erklärung, so viel mir scheint, so sehr gesichert, dass sie kaum 
mehr zu verfehlen ist. Nur freilich muss man sich erinnern, 
dass eine Erforschung und Feststellung der vedischen Sprache 
— sowohl in grammatischer als lexikalischer Beziehung — 
nicht durch die alleinige Kenntniss des Sanskrits ermöglicht 
wird, sondern zugleich der methodischen Vergleichung der 
arischen Volkssprachen Indiens bedarf, so wie nicht minder 
der übrigen indogermanischen, insbesondere der eranischen 
und vor allen der des Avesta. 
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Wie gross die Übereinstimmung der Sprache der Veden 
und der des Avesta ist, insbesondere in Bezug auf Namen 
und Wörter, welche der | Religion und Mythologie angehören, 212 
ist schon seit lange bekannt; später hat man sich nach und 
nach davon überzeugt, dass, während in Indien über dunkele 
Punkte in den Veden so gut wie gar keine irgend verlässige 
Tradition sich erhalten hat, vielmehr fast alle Aufhellung, 
welche der Sprache der Veden auf heimischem Boden zu Theil 
geworden ist, der wunderbar grossartigen grammatisch-etymo- 
logischen Forschung der alten Vedenforscher zu verdanken 
ist, im Gegensatz dazu unter den Bekennern der Avesta- 
Religion sich zwar keine nennenswerthe wissenschaftliche Be- 
handlung der Avestasprache ausgebildet hat, wohl aber eine 
mehr oder weniger richtige, auf jeden Fall höchst beachtens- 
werthe Überlieferung von sehr alter Zeit her überkommen 
und bewahrt ist. 

Wie so sich dieser Gegensatz gestaltet hat, diess zu unter- 
suchen würde hier zu weit führen. Nur auf einen Punkt er- 
laube ich mir aufmerksam zu machen, in welchem wahrschein- 
lich der vorzüglichste Grund derselben zu suchen ist. 

Während die Inder zu der Zeit, als sie anfıngen sich 
wissenschaftlich mit der Aufhellung der Veden zu beschäftigen, 
mehrere Phasen religiöser Entwickelung, welche ihrem innern 
Wesen nach von der vedischen Religion sich auf das stärkste 
entfernten, theils schon vollendet theils mit grosser Energie 
begonnen hatten (z. B. die Erhebung des Brahman, die Seelen- 
wanderung, Buddhismus), ist die Avesta-Religion von der Zeit 
an, bis zu welcher hinauf wir sie zu verfolgen vermögen, bis 
auf den heutigen Tag hinab, wesentlich dieselbe geblieben — 
vorzugsweise natürlich in Folge davon, dass sie zweimal wäh- 
rend derselben, zur Zeit der Herrschaft der Hellenen und des 
Islams, von einer herrschenden zu | einer kaum geduldeten, mit 213 
Mühe auch nur ihre Existenz fristenden herabgesunken war. 

In Indien konnten bei diesem Wechsel der religiösen An- 
schauung schwerlich Zeiten ausbleiben, in denen die Lieder 
der Veden — mögen gleich bei Opfern und ähnlichen Gelegen- 
heiten einige derselben vorgetragen sein — weniger oder mehr 
in den Hintergrund traten. Dadurch geschah es denn, dass, 
als die Brahmanen — wahrscheinlich im Kampfe gegen den 
Buddhismus — sie aus ihrem religiösen Arsenal hervorzogen, 
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sie im Wesentlichen unverständlich geworden, Wörter und 
religiöse Anschauungen derselben den späteren Geschlechtern 
ganz abhanden gekommen waren und unter dem Einfluss der 
neuen religiösen Entwickelungen, unter Beihülfe der Philosophie 
und Grammatik, mehr oder minder falsch aufgefasst wurden. 

Die Bekenner des Avesta dagegen, denen, nach dem Sturze 
des Achämenidenreiches und noch mehr nach dem der Sassa- 
niden, in ihrer Abhängigkeit und Unterdrückung, von ihrer 
einstigen Herrschaft und Selbstständigkeit nichts als ihre, im 
Verhältniss zu der Zeit ihrer Entwicklung und Blüthe, wahr- 
haft grossartige Religion geblieben war, klammerten sich in 
der Zeit ihres Elends nun um so fester an diesen glänzenden 
Rest ihrer Cultur — und die Geschichte muss ihnen das Zeug- 
niss zuerkennen, dass sie, soweit diess ohne wissenschaftliche 
Behandlung möglich ist, die alte Überlieferung nicht selten im 
Wesentlichen treu bewahrt haben. 


8. 8. 


Wem der Avesta bekannt ist, oder wer das Verhältniss 
seiner Sprache zu der der Veden im Allgemeinen kennend, 
214nach einem mit rd% ver-|wandten Wort in demselben sucht, 
dem kann unmöglich die Ähnlichkeit des Wortes aredu ent- 
gehen, welchem er schon auf der 30sten Seite des Justi’schen 
Wörterbuchs begegnet. Wer meine Art zu arbeiten kennt, 
wird mir gewiss zutrauen, dass wenn 1836, wo ich die Ardvi 
güra anährta in meinem Excurs über Neo8dap ! behandelt habe, 
schon ein vedisches Thema rd? bekannt gewesen wäre, mir 
die Verwandtschaft desselben mit diesem Worte nicht ent- 
gangen sein würde. 

Freilich muss man, um diese — und zwar innigste — 
Verwandtschaft anzuerkennen, sich einerseits von dem Vor- 
urtheil befreien, dass rd® für rd@ oder gar mrduw stehe, an- 
drerseits von den Übersetzungen desselben durch ‚mild, er- 
quicklich, süss, süsse Feuchtigkeit“, drittens von der wenn 
gleich überlieferten, dennoch irrigen Ableitung des Wortes 
ardvi von ared = sskr. ardh „wachsen“ und der daraus ent- 
nommenen Übersetzung desselben durch „hoch“. 


ı In dem im Verein mit Moriz A. Stern herausgegebenen Buch „Über 
die Monatsnamen einiger alter Völker, insbesondere der Perser u. s. w.“ 
Berlin 1836. S. 204. 
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8. 9. 


Erweisen wir zuerst die wesentliche Identität der Form 
von rdü und ardvi, oder aredvi! 

Die letztere Form erscheint in aredvim Vispered I. 7 
Westerg. (= Brockhaus 19); Yacna 65, 1 bei Brockh. 540 
aredhvim, wo aber Westerg. ardvim jedoch mit der V. L. 
aredvim hat; ferner aredvi Vendidad VII. 16 W.; Yacn. 65, 4 W. 
hat der Text ardvi aber daneben erscheint die V. L. aredve; 
ferner im Gen. sing. areduyäo Visp. 1.5 W. (106 Br.), mit der 
V.L. aredhuyäo; Vendid. D. 22 W. | (= Br. 130, wo der Text 215 
ereduyäo hat, mit der V. L. areduyäo), Yasht V. 0. W. 

Von dem hier zwischen dem r und dem folgenden Conso- 
nanten eintretenden Vokal habe ich in dem Aufsatz „Über r, 
r und /* in „Orient und Occident“ II. S. 25 8.17 ff. gehan- 
delt. Er ist der in dem Halbvokal r liegende Vokaltheil, wel- 
cher sich in allen indogermanischen Sprachen mehrfach, ins- 
besondere hinter! dem r, zu geringerer oder grösserer Be- 
stimmtheit zu erheben vermag 2. 

Auf ihm, wie an dem angeführten Orte ausgeführt ist, 
beruht wesentlich die Entstehung des sanskritischen Vokals r. 
Wenn nämlich einem ar, hinter welchem dieser Vokal zu spre- 
chen war, eine accentuirte Silbe folgte, schwächte sich auch 
das dem r vorhergehende a und das r zwischen diesen beiden 
schwachen Vokalen ward mit ihnen zusammen zu r. Natürlich 
fand | diese Umwandlung nicht auf einmal Statt, sondern, wie 216 


nn mn 


ı Bisweilen jedoch auch vor demselben; so ist z. B. Indra in den Veden 
überaus häufig (s. Grassmann S. 214) Indara zu lesen; ebenso Rudrä sehr 
oft Rudarä (z. B. I. 114, 8; 11. 33, 1 ff. achtmal, d. h. im ganzen Hymnus, 
ausser Vs. 4, und sonst vielfach); auch in andern indogermanischen Sprachen, 
z.B. in Epeßos = sskr. rajas, goth. rigis (vergl. Fick, Vglch. Wtbch 13, 189). 
Wenn jedoch grundsprachl. rag, wie daselbst angenommen wird, für arg steht, 
könnte Epeß die Urform &pß für dpy enthalten und der Vokaltheil sich in dem 
dem p folgenden elaut gemacht haben. Die Form rag erklärt sich dann nach 
„Orient und Occ,“ S. 28 8. 25. Doch wird jene Annahme zweifelhaft durch 
die Übereinstimmung des Sanskrit und Gothischen, welche nicht unwahrschein- 
lich macht, dass in diesem Nomen rag schon grundsprachlich sei. 

2 Auf dieser Entwickelung beruhen viel mehr Wörter, als ich a. a. 0. 
beispielsweise angeführt habe und einige ergeben sich dadurch als schon grund- 
sprachlich z. B. Epavo; = sskn. rina, beruhend auf dem grundsprachlichen 
ranas, im Sanskrit, wie so viele auf as, in die Themen auf @ übergetreten. 
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alles Phonetische, nach und nach und man kann in den Veden 
alle vier Stadien nachweisen, nämlich 1. ar mit folgendem Con- 
sonanten, 2. ar mit Vokal vor dem eigentlich unmittelbar fol- 
genden Consonanten, 3. statt ar und dem folgenden Vokal, r, 
aber noch zweisilbig zu sprechen; 4. r einsilbig. 

Es ist hier nicht der Ort, diess vollständig zu erörtern, 
und ich darf diess um so mehr unterlassen, da es in den 
Abhandlungen über die Lautgesetze der vedischen Sprache 
geschehen wird. Ich beschränke mich daher auf ein Beispiel, 
welches drei Stadien darbietet und einige für das vierte. 

Es ist bekannt, dass das sogenannte Ptcp. Perf. Pass. im 
Indogermanischen vorzugsweise durch oxytonirtes ta gebildet 
wird; im Sanskrit giebt es nur sehr wenige Ausnahmen, in 
denen ta tonlos ist und zum Theil lässt sich in ihnen die Ver- 
änderung des Accents nach analogen Erscheinungen erklären. 
Von dem indogermanischen Verbum mar „sterben“ lautete dem- 
nach das Ptcp. martä,; diese Form ist in den Veden erhalten, 
jedoch nicht mehr mit der categorischen Bedeutung „gestor- 
ben“, sondern zunächst mit der, wie oben ($. 2) bemerkt, sich 
an den Begrifi der Vollzogenheit schliessenden, die Voll- 
ziehbarkeit des Verbalbegriffs ausdrückenden „sterblich“ 
und weiter nur substantivisch „der Sterbliche, der Mensch“. 
In Folge dieses Übertritts aus einer Categorie in eine andere, 
mit nicht unwesentlicher Bedeutungsmodification, ist im Sanskrit 
ein Accentwechsel eingetreten (wie z.B. ın diva Instrumental, 
aber divä Adv. und vielen andern), so dass das Wort hier 

217 märta accentuirt ist. Dass es jedoch ursprünglich | oxytonirt 
war, zeigt das entsprechende griech. ßpot6 für gporö, in welchem 
trotz derselben Bedeutungsveränderung der ursprüngliche Ac- 
cent bewahrt ist; es steht für poporö (vgl. dialektisch popr6 
und lat. mor-tor), in welchem der zwischen p und dem folgenden 
Consonanten eingetretene Vokal sich dem der vorhergehenden 
Silbe assimilirt hat (vgl. Or. u. Occ. IH. S.27 8.23). Durch 
Einfluss des Accents auf der letzten Silbe ist das erste o ein- 
gebüsst, gerade wie in &öpaxov für ursprünglich & dapaxdov — 
&paxev (von dapx = Sanskr. darc) das erste a aus demselben 
Grunde; denn dass das Augment ursprünglich ein selbststän- 
diges Wort und der 2te Aor. auf dem Vokal der Endung ac- 
centuirt war, ist keinem Zweifel zu unterwerfen und liesse 
sich Zweifelnden gegenüber, die hinlängliche Kenntnisse haben, 
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um das Gewicht der dafür entscheidenden Gründe zu verstehen, 
mit Leichtigkeit feststellen. 

Dieses sanskritische märta ist an den meisten Stellen der 
Veden gerade so zu sprechen, wie es geschrieben wird, wie 
ihm denn auch im Armenischen mard entspricht. 

2. An mehreren Stellen der Veden ist das Thema aber 
dreisilbig zu lesen. Dass diese Dreisilbigkeit durch Aussprache 
eines Vokals zwischen r und ? zu gewinnen ist, folgt eigentlich 
schon vollständig aus RV.-Prätic. 422 (wonach ein r dazwischen 
zu sprechen wäre); es wird aber über allen Zweifel erhoben 
durch den treuen Gefährten des vedischen Sanskrit, die Sprache 
des Avesta, wo dieser Vokal in der Gestalt erscheint, welche 
sich wahrscheinlich dem zur Vedenzeit gesprochenen am mei- 
sten nähert, nämlich e; hier heisst das entsprechende Wort 
durchweg mareta'!. | 

3. Durch Einfluss des ursprünglichen Accents auf der 2ıs 
letzten (also gewissermassen in den Veden mar.tä) entsteht 
dann eigentlich m.rstä, welches sich zwar in dieser Dreisilbig- 
keit nicht im Veda erhalten hat, wohl aber im Avesta, wo das 
Wort mereta lautet. Im Sanskrit ist „x. hier wie gewöhnlich 
zu einsilbigem r geworden, mrtä „gestorben“. 

4. Dagegen giebt es eine keinesweges unbeträgliche An- 
zahl andrer Wörter mit r in den Veden, in denen dieser Vokal 
noch zweisilbig zu lesen ist, z. B. 1. 61, 10 ist statt vriram 
z. l. var.träm , 

vi vrccad väj | rena Vera | träm Indrah | 
also genau entsprechend der Avesta-Form verethra. 


8. 10. 


Das Avesta-Wort ardvi oder aredvi ist Nom. sing. eines 
Fem., gebildet eigentlich wie im Sanskrit, durch antretendes 2 
(für grdsprchl. :4). Dieses 2 ist aber, wie sporadisch auch im 
Sanskrit und regelmässig in den indischen Volkssprachen, in 
den hieher gehörigen Themen fast regelmässig verkürzt, wo- 
durch die alten 2-Themen theilweis in die #-Declination hinüber 
geführt sind. Die vier Formen dieses Nomens haben sich 





i Ich habe hier die Gründe angeben zu müssen | geglaubt, weil Grass- 218 
mann (Sp. 1009) sonderbarer Weise meint, dass wo marta dreisilbig zu spre- 
chen sei, statt dessen märtia (= märtya) gelesen werden müsse. 

22 
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jedoch rein erhalten. Das auslautende ? des Nomin. ist nicht 
verkürzt; dagegen ist es im Vocat., wie im Sanskrit, kurz; im 
Acc. erscheint ?m (welches jedoch auch der Declination der 
i-Themen zukömmt) und im Genet. areduyäo, welches genau 
die sskr. Endung der Themen auf %wi, nämlich ®vyäs wider- 
219 spiegelt. Viel-lleicht liegt der Grund dieser Bewahrung darin, 
dass das Wort Name eines göttlichen Wesens ist; doch findet 
sie sich auch in andern Themen auf ursprüngliches ? Feminini. 

Wie perethw-i (für %-i) fem. von perethu (= sskr. prithü 
f. prithvi‘) und andere, ist aredvi f. von aredu. Da die Themen 
auf u im Sskr. fast ausnahmslos oxytonirt sind, so musste 
der oben bemerkte Übergang von ar,, vermittelst „r. (welches 
auch in der $. 9 erwähnten V. L. des Avesta ereduydo wider- 
gespiegelt wird) in r Statt finden, so dass dem Masculinar- 
Thema des Avesta aredu im Sskr. rd“ entsprechen würde, 

Im Sanskrit werden nun Fem. von Themen auf « theils, 
wie im Avesta, durch 2 gebildet, theils aber auch durch Deh- 
nung des auslautenden u, so z. B. von kädru f. kadrü, phalgü 
f. phalgw. Hierher gehören natürlich auch Fälle wie tand! sbst. 
f, Körper vom adj. tandı von tan „strecken“. 

Wir dürfen demnach unbedingt sagen, Avesta ardvi oder 
aredvi ist wesentlich identisch mit vedisch rd%; der einzige 
Unterschied besteht darin, dass dort das Fem. durch 2, hier 
durch Dehnung des Auslauts gebildet ist. 


8. 11. 


Rn Im Vendidad VII. 16. W. (= 37 Sp.) heisst es aredvi 
näma äpa „das Wasser, mit Namen aredvi“; ähnlich im An- 
fang des Äbän Yasht fragagtayaeca areduyao äpö anähitayao 
‚und zum Preise des fleckenlosen Wassers, der Aredvi“. 

Dieses Wasser ist in der persischen Religion zu einer 
weiblichen Genie personificirt und wird in dem öten, dem eben 
220erwähnten Abän Yasht | verherrlicht. Aus diesem insbesondre 
ergiebt sich die sachliche Bedeutung derselben und welches 
Wasser gemeint sei, mit voller Bestimmtheit. Es ist zunächst 
das atmosphärische Wasser oder die atmosphärische Feuch- 
tigkeit überhaupt, welche als Regen, Schnee u. s. w. unmittel- 
bar zur Erde gelangt (Yasht V. 120); ferner gehen von ihm 
alle Wasser auf der ganzen Erde aus (ebds. V. 15), indem es 
von dem Berge Hukairya herabströmt und sich in vielen 
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(tausend) Strömen unaufhörlich nach allen Welttheilen ergiesst 
(V. 3—5, vergl. 101 und 102); so ist es der Beschützer der 
ganzen Welt; alles Organische verdankt ihm seine Existenz 
(vgl. V. 89 und 6). Die aredvi ist also ursprünglich die in 
der Atmosphäre befindliche Feuchtigkeit, ala Urquell alles 
Wassers gefasst und demnach alle auf Erden befindlichen 
Wasser in sich enthaltend; etymologisch ist es das Femininum 
von aredu, welches bedeutet „die Eigenschaft des ard als im- 
manente habend“. Da das Wort gewiss ein sehr altes ist, so 
können wir darüber schwanken, welche von den Bedeutungen 
von ard hier zu Grunde zu legen sei; da das sskr. ärd-ra aber 
„feucht“ bedeutet und diese Bed. auch im griech. äpöw „be- 
feuchten“ zunächst hervortritt, so möchte die primäre Bedey- 
deutung von aredvi, grundsprachlich ard-u-i@, „die feuchte“ 
xar &koyhv gewesen und dann im Arischen in der Bedeutung 
„Feuchtigkeit der Atmosphäre“ fixirt sein. 


8. 12. 


Das ganze Verhältniss zwischen dem Avcsta und den 
Veden lässt kaum einen Zweifel gegen die Berechtigung auf- 
kommen, für Wörter, welche in beiden in wesentlich gleicher 
Form, wie hier | rd® und aredvi (eredvi in ereduyäo), vorkom- 221 
men, auch einstige gleiche Bedeutung anzunehmen. 

So ist denn auch rd%, „die atmospbärische Feuchtigkeit“, 
als Urquell alles Wassers in den Veden aufzufassen und; 
wenn wir uns der unzähligen Stellen in ihnen erinnern, in denen 
das atmosphärische Wasser, seine Unerschöpflichkeit, seine 
Lokalität — dass es sich über der Erde schwebend erhält —, 
seine Art des Herabkommens, seine Kraft und Bedeutung für 
alle Existenzen mit Staunen und oft sehr naiver Verwunde- 
rung, 30 wie tiefer Dankbarkeit erwähnt werden, werden wir 
kaum bezweifeln, dass es nur ein Zufall ist, dass uns dieser 
Name desselben nur in Zusammensetzungen bewahrt worden 
ist. Er ist von andern wie disa, avatä u. s. w. in den Hinter- 
grund gedrängt, ein Schicksal, dem nicht wenige Wesen dep 
alten religiösen Kreises verfallen sind, die in den Veden nur 
»och schattenhaft hervortreten, während die vergleichende 
Mythologie nachzuweisen vermag, dass sie einst eine der höch- 
sten Stellen einnahmen (z. B. Tritas und Traitanas, Tuvashtä, 


ja sogar der höchste indogermanische Gott Dyatı). 
22* 
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Diese Auffassung erklärt die Wörter rdüpe und rdüvrdhä 
ohne weiteres. Wir haben nur rdüpe im Sing. Dativ zu nehmen 
und übersetzen nun VIII. 77 (66), 11: 

„Deine beiden Arme sind kampfgewaltig, kräftig gestaltet, 
den Urquell (oder das atmosphärische Wasser) mehrend für 
jeden den Urquell trinkenden“ (d. h. für alle, welche ihn in 
seinen verschiedenen Umwandlungen, wie Regen, Flüsse, Quellen, 
Brunnen u. 8. w. geniessen, von diesen Nutzen ziehen, mit 
einem Worte: für sämmtliche Wesen, da sie in letzter Instanz - 

222nur | durch Wasser existiren.. Dass diese Bezeichnung von 
Indra’s mächtigen Armen ganz passend ist, wird wohl jeder 
Kenner der Veden zugestehn; denn gerade Indra’s Kämpfe 
sind es, denen den Veden zufolge die Herabkunft des Wassers 
vorzugsweise verdankt wird. 

Dagegen ist eine sichere Auffassung von rdüdära wegen 
des Accents schwierig. Dass auch hier rdü das erste Glied 
der Zusammensetzung sei und dieselbe Bedeutung, wie in den 
beiden vorhergehenden Wörtern habe, wird nach dem bishe- 
rigen wohl nicht bezweifelt werden können. Dagegen ist die 
Auffassung des zweiten Theils unsicher. 

Am nächsten liegt, mit der heimischen Auffassung an udära, 
zu denken; mag man aber das Compositum als ein Tatpurusha 
oder als ein Bahuvrihi auffassen, so ist in beiden Fällen die 
Accentuirung desselben mit dem Accent des zweiten Gliedes 
gegen die allgemeine Regel. Allein sie kömmt in beiden vor; 
in Bahuvrihi's nach der Grammatik seltener (vgl. Vollst. Gramm. 
8. 676), in Tatpurusha’s ziemlich häufig, speciell im Veda (vgl. 
ebds. $. 645 ff). Demgemäss bin ich sehr geneigt, dieser Auf- 
fassung zu folgen. Die Bedeutung, welche sich ihr gemäss 
ergäbe, würde wesentlich dieselbe sein, vorausgesetzt, dass 
man, wenn man ein Tatpurusha in dieser Zusammensetzung 
sieht, udära „Bauch“ im Sinn von „Behälter“ fasst. Dann 
würde es heissen „Behälter des Urquells“. Fasst man sie als 
Bahuvrihi, dann hiesse es “den Urquell in ihrem Leibe, d.h. 
in ihrem Inneren, habend“. Ich würde mich, trotz der Selten- 
heit dieser Accentuation in Bahuyrihi’s dennoch eher zu dieser 
Auffassung neigen. Bezeichnet werden mit diesem Zusatz zu- 

223 nächst die Aditya’s, speciell Varuna | und Mitra (II. 54, 10), 
von denen als Luftgöttern wohl gesagt werden kann, dass sie 
das atmosphärische Wasser in ihren Leibern haben, zumal da 
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es von ihnen heisst (X. 63, 3), „dass ihre Mutter für sie das 
süsse Nass strotzen macht, Dyaus und Aditi den Nectar* 
(yebhyo mätä mädhumat pinvate päyah piyü'sham Dyatır Aditih), 
und bekannt ist, dass mit diesem Nass und Nectar gerade der 
Regen gemeint wird. Ferner dient es als Bezeichnung des 
Rudra (II. 33, 5), des Vaters der Windgötter, der Maruts, 
welche vorzugsweise den Regen bringen (RV. I. 38, 5; V. 55, 5; 
VII. 7, 4), so dass auch deren Vater sehr gut als „den Ur- 
quell in sich enthaltend“ bezeichnet werden kann. Endlich 
wird der Soma mit diesem Beisatz (VIII. 48, 10) bezeichnet: 
Von diesem ist es bekannt, dass er nach der arischen — 
wahrscheinlich schon indo-germanischen — Anschauung vom 
Himmel herabgeholt, gewissermassen der Repräsentant des Ur- 
quells auf Erden ist und dass durch seinen Genuss die Götter 
und die alten Weisen (vgl. z. B. IX. 97, 39 in $. 2) zur Ge- 
winnung des himmlischen Nasses gestärkt werden; so kann 
auch dieser sehr gut der den „Urquell in sich enthaltende“ 
genannt werden. Diess aber passt auch wenn man die Über- 
setzung „Behälter des Urquells* nach der Tatpurusha-Regel 
vorzieht. 

Findet man jedoch zu grossen Anstoss an dem unregel- 
mässigen Accent, so kann man mit dem Ptsb. Wtbch. rda-dara 
theilen und übersetzen „den Urquell spaltend und dadurch 
Regen herbeiführend“. Für Rudra, Soma, so wie auch Mitra 
und Varuna (vgl. V. 62, 3; 63, 1—3), welche Regen spenden, 
würde diese Auffassung entschieden passen. Was jedoch die 
Äditya’s im Allgemeinen betrifft, so erinnere ich mich zwar | 
keiner Stelle, wo ihnen Spendung des Regens zugeschrieben 224 
wird, allein man kann annehmen, dass, wenn sie der Bahu- 
vrihi-Auffassung gemäss „die Urquelle in sich enthalten“, sie 
auch als Spender des Ausflusses derselben betrachtet werden 
können. 
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ZWEITE ABTHEILUNG. 


I. 


Lemgo, b. Meyer: Etymologische Forschungen auf 
dem Gebiete der Indo-Germanischen Sprachen, mit 
besonderem Bezug auf die Lautumwandlung im Sanskrit, 
Griechischen, Lateinischen, Littauischen und Gothischen, von 
Dr. Aug. Friedr. Pott (jetzt ausserordentlichem Professor zu 
Halle). 1833. LXXXIU und 284 S. Zweiter Theil: Grammati- 
scher Lautwechsel und Wortbildung. 1836. XVI u. 809 S. 
gr. 8. (5 Rthl. 12 gGr.) 


Ergänzungsblätter zur (Halleschen) allgemeinen Literatur-Zeitung, 
December 1837, N® 114—117, Sp. 905. 


Wir machen nicht darauf Anspruch durch diese, in Be- 
ziehung auf den ersten Theil sehr späte, Anzeige das vor- 
liegende Werk der Aufmerksamkeit Derer, welche an diesen 
Studien Antheil nehmen, empfehlen zu wollen. Der erste 
Theil erwarb sich gleich nach seinem Erscheinen eine solche 
Achtung, dass jeder, der mit ihm bekannt ward, der Fortsetzung 
mit Begierde entgegen sah. Beide Theile gehören zu den bedeu- 
tendsten Bereicherungen, welche der Linguistik in letzter Zeit 
zu Theil wurden. Sie erweitern unsre Einsicht in das Ver- 
hältniss der, zu diesem Sprachkreise gehörigen, Sprachen gegen 
einander und zu ihrer Grundsprache und tragen vielfach zum 
Verständniss von Erscheinungen in jeder einzelnen derselben 
bei. Was vor dem Verf. auf diesem Felde schon geleistet 
war, ist ihm bekannt, sorgfältig benutzt und durch einen 
Schatz von Neuem vermehrt. Insbesondre resultatenreich ist 
seine Durchforschung des etymologischen Materials geworden. 


Unser Tadel kann im Allgemeinen nur die Form treffen und 
1* 


4 Pott, Etymolog. Forschungen auf d. Gebiete d. Indo-German. Sprachen. 


zwar insbesondre die Art, wie die Untersuchungen entwickelt 
werden. Es drängt sich nämlich eine Untersuchung in die 
andre und eine Episode nimmt, ehe sie noch ihrem Schluss 
zugeführt ist, schon wieder eine andre in sich auf, so dass es 
oft Anstrengung kostet, sich des Zusammenhangs bewusst zu 
bleiben. Was des Verf’s. Grundsätze bei Durchforschung dieses 
Gebiets betrifft, so ist es nicht eine abstracte, wenige Sätze 
zu einem Prokrustes-Bett machende Philosophie, in welche die 
reiche üppige Entfaltung des Sprachgeistes gezwängt wird, von 
welcher er für die Sprachkunde Heil erwartet, sondern die 
sorgfältigste Beobachtung und unermüdliche Aufsuchung von 
Analogieen und Gesetzen, ein empirisches Eindringen in die 
minutiösesten Erscheinungen jeder einzelnen Sprache selbst. 

906 Keineswegs | weiset er jedoch ächte Sprachphilosopbie ab. 
Diese muss schützend und wachend ihre Hand über die bis 
ins Kleinste hinabsteigenden Detailforschungen halten, sie vor 
zu grosser Zersplitterung bewahren, und ihrem letzten Ziel 
entgegenführen. Doch um dieses Amtes würdig zu werden, 
ınuss sie von der genauesten Kenntniss der concreten Erschei- 
nung durchdrungen sein, und je grösser der Bereich der tiefer 
in allen ihren Einzelheiten durchforschten Sprachen werden 
wird, desto klarer und bestimmter werden die Gesetze vor 
Augen treten, nach denen die- Einheit des Sprachgeistes sich 
in den mannigfaltigsten Formen manifestirt. 

Abgesehn von der Einleitung zerfält der Inhalt des eigent- 
lichen Werks in drei Hauptabschnitte. Die beiden ersten 
betrachten den Lautwechsel, der dritte die Wortbildung. Jenen 
fasst Hr P. unter zwei Gesichtspunkten, 1) als etymologischen 
und 2) grammatischen. Den ersten erläutert er Th. I, S. 2 
als Buchstabenvertretung schlechthin (Antithesis); den zwei- 
ten als die durch Buchstabencomplex bedingte. Doch glaubt 
er selbst (S. 4) den Unterschied hierdurch weder scharf noch 
bestimmt genug hingestellt zu haben. Haben wir den VE. 
richtig verstanden, so bedeutet das Wort schlechthin, dass 
man für jene Art von Vertretungen bis jetzt wenigstens keinen 
zureichenden Grund angeben kann; solcher Art ist es z. B. 
wenn für sskr. im Zend ein z, im Griechischen ein x, im 
Gothischen g u. s. w. eintritt. Diese Vertretungen müssen 
wir als reine Facta auffassen. Eine Menge andrer Vertretungen 
dagegen lassen sich aus der gegenseitigen Wirkung der Laute 
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auf einander erklären. Doch ist es schwer nach dieser Schei- 
dung den Gegenstand zu theilen. Denn es bedarf in jedem 
einzelnen Fall der minutiösesten Untersuchung, ob eine Ver- 
tretung als eine schlechthin (wir wollen sie unbedingte nen- 
nen), oder als eine bedingte zu fassen sei. Wenn z.B. P. in 
Beziehung auf das dem sskr, deva gegenübergestellte deds 
bemerkt (I, 101): es sein unwiderlegliche Beispiele angegeben, 
„worin einem d im Sanskrit ein griechisches # entspricht“, so 
entsteht demnach nicht bloss für diesen Fall, sondern auch 
für die, auf welche er sich bezieht (I, 95): doyarnp duhitr, 
Yupa dvär, nedn mad (I, 245) die Frage, ob 8 unbedingter 
Vertreter des d sei. Bei döpa wirkte ohne allen Zweifel v mit; 
bei duhitr kann es nach dem gothischen dauh-tar noch sehr 
zweifelhaft werden, ob d im Sanskrit ursprünglich sei, da dem 
goth. d:dh entsprechen müsste; zu mad gehört auch im | 
Sskrit madhu mit dh, und eos endlich ist ohne allen Zweifel 907 
eine dialektische Form, welche in die allgemein griechische 
Sprache überging. Hätte der Vf. ganz genau nach seiner 
Scheidung theilen wollen, so würde dem etymologischen Laut- 
wechsel ein sehr unbedeutender Umfang zu Theil geworden 
sein, aber die diesem angehängte Wurzelvergleichung wäre fast 
ganz unverständlich gewesen. Am klarsten, glauben wir, würde 
die Behandlung geworden sein, wenn der Verf. den Lautwechsel 
als ein Ganzes behandelt, die Vertretung der Einzellaute, der 
Gruppen, die Bedingungen, welche durch die Verbindung in 
Sylben, zu Worten u. s. w. sich geltend machen, verfolgt hätte 
und erst am Schluss dieses Ganzen die Wurzelvergleichung 
hätte folgen lassen; alsdann wäre ihre theoretische Begründung 
fast ganz vorausgeschickt gewesen, während jetzt die Beweise 
des im ersten Theil gegebnen vielfach erst im zweiten Theil 
erscheinen. 

Bei Vergleichung der Laute geben die des Sanskrits den 
Maasstab an; die Laute, welche in den übrigen verwandten 
Sprachen entsprechen, werden als ihre Vertreter gegenüber- 
gestellt. Hierdurch entsteht eine Inconvenienz, welche den 
Blick über das Verhältniss der verwandten Sprachen leicht 
verwirren kann. Denn obgleich das Sanskrit im Allgemeinen 
dem Urzustand treuer blieb, als die übrigen verwandten Spra- 
chen, so hat es dennoch in vielen einzelnen Punkten eigen- 
thümliche Abschwächungen oder Übergänge, durch welche es 
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ursprüngliches eingebüsst hat. Wenn es nun selbst in diesen 
Fällen als Maasstab dienen soll und die Entsprechungen der 
verwandten Sprachen als seine Vertretungen aufgefasst werden, 
so entsteht natürlich eine sehr grosse, buntscheckige und ver- 
wirrende Reihe von sich nur ganz äusserlich vertretenden 
Buchstaben. So stellt Hr P. dem sanskritischen £ (s palat.) 
im Lateinischen c (gu) und s, im Griechischen x o‘, im Gothi- 
schen und Althochdeutschen R und s gegenüber. Die Ent- 
sprechung durch den Zischlaut (und Spir. asp. im Gr.) ist hier 
überaus auffallend, da im Allgemeinen nur Gutturale statt 
dieses c in den erwähnten Sprachen erscheinen. Für alle zu- 
sammen findet sich auch nur ein Beispiel, nämlich sanskritisch 
gvagura (sammt dem Fem. cvacrti), griechisch dxup6s, lat. socer, 
goth. svaihra (im Fem, lat. socrü, gotb. svathrö). Allein das 
griechische ‘, lat. und gothische s entsprechen dem sanskriti- 
schen s dent. Sollte man nicht schon daraus schliessen dür- 
fen, dass ursprünglich das Sskrit im Anfang dieses Worts 
gar kein £, sondern ein s gehabt habe? Es wird diess auch 
durch das im Persischen entsprechende khegt für cvacra be- 
stätigt; denn persisch kh entspricht sskr. sv; hätte das Sskr. 
cv gehabt, so würde im Persischen <p erscheinen müssen. 
Diese Annahme wird nun auch durch die allgemeine Neigung 
des Sanskrits und noch mehr des Prakrits, dentale s in pala- 
tale zu verwandeln, bestätigt. Um nur ein Beispiel anzuführen, 
erscheint im Sanskr. cagvat als Adverbium mit der Bedeutung 
immer; dass dessen erstes £ statt eines früheren 8 steht, zeigt | 
90s das zendische, von ihm darin nur abweichend, dass es statt 
sa das damit identische sama voraussetzt, hamacpat (Burn. 
Comm. s.1. Y. I, 330). Wie nah sich die Bedeutungen immer 
und all liegen, bedarf kaum einer Bemerkung, und wir würden 
selbst, wenn uns das sanskritische vigva all nicht mit sagvat 
in Verbindung zu stehn schiene, dennoch keinen Anstand neh- 
men, das griechische &ravt mit sagvat zu identificiren. Was 
die Vertretung des cv durch r betrifft, so ist sie fast ganz 
analog dem Verhältniss von Inros zu sskr. (worüber Pott I, 
29 zu vgl.). In dravt fanden sich früher gewiss auch zwei r. 
Das vr für sskr. t bedarf keiner Erläuterung (vgl. Bopp 
Gramm. crit. Sanscr. 185%). Die Form ravt lässt sich als eine 
durch den mannigfaltigen Gebrauch vorn verkürzte betrachten; 
die Sylbe & konnte sich um so leichter verlieren, da sie der 
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Form und dem Ursprung nach mit dem bekannten Präfix & 
identisch ist. Doch kann man ravı auch mit vieva verbinden, 
wovon a. OÖ. Die Wurzel zu sa-cvat und vi-cva erkennen wir 
in gr wachsen. Eine andre Etymologie von ravt giebt 
P. ID, 302. Nach unsrer Annahme sehn wir in gacvat ein 
ursprüngliches s, wahrscheinlich durch Einfluss des die fol- 
gende Sylbe beginnenden £, diesem assimilirt. — Ausser gva- 
cura finden wir, wie bemerkt, kein einziges Beispiel, wo dem 
sanskritischen € in mehreren der verwandten Sprachen ein s 
oder im Griech. auch ein Spir. asp. entspräche, sondern die 
von Hn P. durch Annahme dieser Vertretung erklärten Fälle 
beziehen sich stets nur auf eine einzelne Sprache, während 
die andern verwandten Sprachen durch die regelrechte Ver- 
tretung gegen die Richtigkeit der Erklärung entscheiden. So 
stellt z. B. Hr P., jedoch zweifelnd, otto dem sskr. cveta weiss 
gegenüber (S. 127), wo das Gothische dem g richtig entspre- 
chend hveits weiss, hvaiteis Waizen hat. Wir leiten otro von 
der Wurzel, welche der sanskr. jiv leben entspricht; sie lautete 
eigentlich Ctf; da sie sich aber nach I, 1 conjugirt, so wird 
sie eigentlich (ıfa-w und durch Verlust des Digamma und 
Verschlingung des ı vom verwandten C:la-w. Das hat sich 
in oito im Fortgange der griechischen Sprachen, in Analogie 
mit ähnlichen Fällen, zu s erweicht; der Form nach entspricht 
siro dem sanskr. jiv-ita (sif-ıro = ot-ır0 = oiro); der Bedeu- 
tung nach dem sanskr. jiv-Atu Speise. Ilavu, was Hr P. mit 
sekr. pacu zusammenstellt, reihen wir an pa-sco ror-a. Dem 
Sanskr. pacu entspricht im Lat. regelrecht pecu, im Althochd. 
vihu. — Ein anderes Beispiel, welches die Nothwendigkeit, 
bei der Lautvergleichung über den vorliegenden Zustand des 
Sekrits hinauszugehn, noch mehr ins Licht setzt, ist das la- 
teinische lingua, dingua, welchem goth. tuggö, althd. zunga 
entspricht. HrP. glaubt (I, S. 119), dass die Wurzel lih sei. 
Dagegen spricht aber schon das gothische t und althoch- 
deutsche 2, welche vereint mit dem lateinischen d auf den 
gewöhnlichen Übergang eines d in /, nicht auf den nicht hin- 
länglich geschützten eines } in d schliessen lassen. Ist also 
dingua im Lat. die Urform, so bietet sich zur Etymologie die | 
Sanskrit-Wurzel dik berühren, von welcher übrigens lih viel- 909 
leicht nur eine Nebenform ist. An die Wurzel dih reiht sich 
aber auch das Wort, welches im Sskr. Zunge heisst: jihva. 
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Denn die Erweichung eines d zu 7 findet sich im Sskr. nicht 
selten; man vgl. z. B. jambh-är mit dambh-oli Indras Don- 
ner, und durch ihn wird auch die Identität von dam : yam 
bändigen vermittelt; als lebendiges Band zwischen diesen 
Wurzeln zeigt sich einerseits jam und dam (dan-apı) Frau; 
andrerseits ydmätr : Jämätr Schwiegersohn (vgl. die sich 
ursprünglich eben so entsprechenden eivatepes janitri-ces im 
Verhältniss zu yapßpös gener), yämı : jämi Schwester und 
yümeya :jämeya Schwestersohn u. A. So werden wir denn 
auf eine für das Sanskrit anzunehmende ältere Form dih-va 
geleitet, gebildet durch das vielfach belegbare Unädi-Suffix ve, 
von welcher jihva nur eine spätere Erweichung ist. An diese 
spätere Sanskritform lehnt sich auch das persische zebän und 
das avghanische zhabah. Jal im Zend wird dieses 5 durch ein 
h repräsentirt, welches sonst nur der Vertreter eines sanskri- 
tischen s ist, als ob jihva noch weiter zu sihva im Sanskrit _ 
erweicht gewesen wäre, als das Zend sich von ihm trennte. 
Wollte man nun aus diesem Beispiele die Vertretungen, gradezu 
wie dies Hr P. bei cvacura thut, in die Lautvertauschungs- 
tabelle setzen, so müsste man als Vertreter des sanskrit. J 
ausser den von Hn P. (I, 82) angenommenen Lauten noch d, 
für das Latein, t für das Gothische, z für das Althochd,, 
2 für das Persische, und wollte man noch das Zend nach- 
tragen, h für dieses hinzufügen. Nach unsrer Darstellung 
würden aber die Vertretungen so zu stehen kommen 
(Alt-Sanskrit: dihva) Latein. dingua Goth. tuggö Althd. zunge 
Sskr. Erweichung des d : 7 d in I: lingua 
Jihva armenisch lezou 
Pers. Vertretung des 5 : z 
zeban 
(Schwächung des 7 zu s) 
Zendische Entsprechung des s:h- 
hizva, 
woraus ein jeder sieht, dass sich regelrecht d :8 : t: z ver- 
treten und die übrigen Vertauschungen subordinirte sind. — 
Eben so wenig ist es eine lautliche Vertretung, wenn dem 
sanskritischen cikh@ im Lateinischen cacumen entspricht, was 
Hr P (S. 8) als Beispiel für @ statt eines sanskrit. © anführt. 
Hier ist eine völlig verschiedne Art der Bildung. Beide Formen 
sind nämlich Reduplicationen der Stammsylbe; die nachweislich 
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ältere Regel der Reduplication war aber Wiederholung des 
ursprünglichen Stammvokals, aber verkürzt; hier @; das latei- 
nische a ist daher urgetreuer und man müsste eher umgekehrt 
sagen, dieses werde im Sanskrit durch i vertreten. Es ist 
aber hier eben so wenig eine lautliche Vertretung als in 
ıpaptam zu Enıntov oder gar in dadhnas zu tidzpev. Diess 
sind ganz verschiedne Bildungen. Ähnlich ist es mit dem 
andern für diese Vertretung angeführten Beispiel: doyatnp zu 
duhitr. Die Wurzel dieses Worts ıst bekanntlich duh, das 
Suff. ir. Letzteres konnte auch ohne Bindevokal | angeknüpft 9:0 
werden und so finden wir es in dem Nomen agentis, welches 
dieser Wurzel im Sanskrit als Futurum dient; seine Form ist 
dogdhr und dass diese Form selbst für jenes Wort die ältere 
gewesen sei, bezeugt das gothische dauh-tar, welches eben- 
falls ohne Bindevokal ist und Guna hat. Auch das zendische 
dughdhar hat keinen Bindevokal, aber auch keinen Guna. Die 
Griechen und Inder haben beide Bindevokal; sie weichen in 
dieser Beziehung beide vom Urzustande ab; und es ist dess- 
wegen schon sehr fraglich, ob sie beide eine gemeinschaftliche 
Urform mit Bindevokal hatten oder diesen nicht vielmehr auf 
eigne Faust wählten, und zwar das Griechische das ihm ge- 
wöhnliche a, das Sanskrit das, früh für diesen Gebrauch bei 
ihm herrschend gewordene, ?:. Bei dem dritten für diese Ver- 
tretung von ? durch a angeführten Beispiel piir rarnp bemerkt 
Hr P. selbst „wahrscheinlich 2 unursprünglich, da pater u. s. w. 
einstimmig @ zeigen; es scheint von p& erhalten, schützen 
abzustammen“ Das sanskritische ? ist hier Abschwächung 
eines ursprünglichen a@ .und verhält sich zu dem a der ver- 
wandten Sprachen grade wie z. B. das i im sanskritischen 
sthita zu a im griech. srarös, oder in hita für dhita zu derds. 
Diess alles sind keine eigentlich lautliche Vertretungen. Wir 
könnten diese Beispiele leicht vermehren; doch schon diese 
zeigen hinlänglich, wie verwirrend dieses Verfahren wirken 
musste, wenn der Vf. mehr Beispiele angeführt hätte. Die 
Lautvertauschungstafeln würden, wenn alle Vertretungen dieser 
Art aufgenommen wären, ins Ungethüme vermehrt worden 
sein und hätten leicht das Ansehn erhalten, als ob sie ein 
scheinbar wissenschaftliches Hülfsmittel abgeben sollten, aus 
allem alles zu machen. Bei weitem klarer würde uns das 
lautliche Verhältniss dieser Sprachen entgegentreten, wenn 


10 Pott, Etymolog. Forschungen auf d.Gebiete d. Indo-German. Sprachen. 


der Vf. nicht den Zustand des Sanskrits, wie wir es kennen, 
zum Regulativ genommen hätte, sondern diese Sprachen sich 
gegenseitig regulirten. Dann würde der Verf. auch die Wich- 
tigkeit einer in das Wesen und die Funktionen der Laute 
selbst eindringenden Untersuchung gefühlt haben, welche uns 
einem noch höheren Standpunkt entgegengeführt und manches 
in Beziehung auf die Vertretungen noch klarer erhellt hätte. 
So heisst der erste Satz des Vf’s.: „Aus historischen und 
physisch-philosophischen Gründen scheint mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit hervorzugehen, dass die Sprache nur drei ein- 
fache vokalische Grundlaute, nämlich a, :, u, besitze, alle 
übrigen hingegen auf jene als Modificationen derselben zurück- 
zuführen seien“. Weiter spricht Hr P. die Überzeugung aus, 
dass das Sanskrit, welches als kurze Vokale nur diese drei 
bezeichnet, auch sie nur gehabt „und so den ursprünglichen 
Sprachstand treu bewahrt habe“. Wenn dies heissen soll, dass 
in der bloss gesprochenen Grundsprache nur diese drei 
‚vokalischen Laute gehört wurden, so scheint dies eine schwer- 
lich beweisbare Behauptung. Im Gegentheil wer beobachtet 
hat, wie Sprachen gesprochen werden, dem entgeht es nicht, 
dass unendlich mehr Laute im Sprechen gebraucht, als in der 
911 Schrift bezeichnet | werden, und dieses geschieht selbst bei 
dem Gebrauch der Schrift, welche keinen geringen Einfluss 
darauf hat, dass eine grössre Gleichheit in die Aussprache 
von eigentlich nur ähnlichen, aber mit gleichen Zeichen ge- 
schriebenen Lauten herbeigeführt wird. Als auch ein solcher 
Einfluss noch fehlte, musste eine unendlich nüancirte Reihe 
von Vokalen in der Sprache hervortreten und in Beziehung 
auf sie können a, ti, % weniger als die Grundlaute, als wie 
als die Gränzlaute betrachtet werden, innerhalb deren sich 
jene am besten zusammenfassen liess. Von diesem — bloss 
lautlichem — Standpunkt aus muss man z. B. als entschieden 
fraglich betrachten, ob nicht das Griechische, indem es a, e, 
0, t, vo als kurze Vokale darbietet, den älteren Sprachstand 
treuer bewahrte, als das in dieser Rücksicht ärmere Sanskrit. 
Und diese Frage kann nicht dadurch geschlichtet werden, 
dass sie nur vom bloss lautlichen Standpunkte uns zu zeigen 
sucht, dass e, o Trübungen von a sind. Eben so wenig, als 
wir e, 0, ai, au im Sanskrit desswegen als entstanden aus 3 
und «% betrachten würden, weil sie von reinlautlichem Stand- 
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punkt aus als zusammengeflossen aus diesen und a erscheinen, 
sondern weil wir im Allgemeinen sehn, dass fast alle Wörter 
mit diesen Diphthongen in einem begrifflichen Zusammenhang 
mit einfacheren Formen stehn, welche bloss 2, # haben. Um 
daher hierüber und über Grundlaute eines Sprachstammes 
überhaupt zu entscheiden, ist es nothwendig, die Bedingungen, 
unter denen die Vokale innerhalb desselben erscheinen, zu 
untersuchen. Betrachten wir auf diese Weise a, ?:, % im 
Sanskrit, so treten uns eine Menge Punkte entgegen, welche 
eine charakteristische Verschiedenheit zwischen a einerseits 
und andrerseits ?, u beweisen und es überaus wahrscheinlich 
machen, dass als eigentlich vokalisches Element im Sprach- 
geiste des Sanskrit nur a mit den unter ihm stehenden Nüancen 
gewaltet habe, 3 und % dagegen sammt dem Vokale r in Be- 
ziehung auf ihr Erscheinen in Wurzeln mehr zur consonanti- 
schen Natur hinneigen. Aufmerksam gemacht wird man auf 
diese Untersuchung durch das Missverhältniss, in welchem ;, 
u und r, rücksichtlich ihres Vorkommens in Wurzeln, zu « 
stehn. Während sich die übrigen drei Vokallaute wohl nur 
in 1/# der Wurzeln theilen, erscheint ö fast in /% derselben 
als Wurzelvokal. Zu unserer Ansicht führte uns vorzugsweise 
eine Betrachtung des Vokals r. Da dieser Vokal durch Hrn 
Bopps Annahme aus der Reihe der Vokale entfernt werden 
soll, erlauben wir uns erst einiges über ihn selbst. Hr Bopp 
hält ihn für späteren Ursprungs und grösstentheils für eine 
Verkürzung der Sylbe ar (später hat er auch ra hinzugefügt) 
durch Unterdrückung des a (Bopp Vergl. Gr. S. 1, Vokalism. 
8. 157— 193). Als seine Ansicht bestätigend, aber nicht be- 
weisend bemerkt er: „Auch die Vergleichung der Schwester- 
sprachen be-Istätigt die Ansicht, dass den Wurzeln, denen die 912 
indischen Grammatiker ein r zutheilen, statt dessen ar zu- 
kömmt, dessen a in den verwandten Sprachen entweder er- 
halten, oder zu einem andern Vokal entartet ist“. Diese 
Bemerkung wird alsdann durch Beispiele erläutert. Lösen wir 
die Stelle auf, so heisst es 1) entweder entsprechen den im 
Sanskrit mit r geschriebenen Wurzeln in den verwandten 
Sprachen solche Formen, deren Gestalt auf ein sanskr. ar 
deutet, z. B. gep im Gegensatz zu sanskr. bhr; oder 2) es ent- 
sprechen Formen in denen statt des sanskr. r ein r mit einem 
nachfolgenden Vokal vorkömmt, welcher einem sanskr. a 
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entspricht, z. B. vrsh : Soey; oder 3) für r erscheint r mit 
einem solchen Vokal, welcher kein « im Sanskr. bedingt, z. B. 
vnuy sanskr. bhr), xpr-w ahrsh. — Was den ersten Fall an- 
langt, so entscheidet er nichts. Denn es würden die Wurzeln 
statt der einfachen die gunirte Form haben, ein Fortschritt, 
welcher keineswegs die Wurzeln mit r allein trifft, sondern 
den grössten Theil der gunafähigen. Überhaupt sind es nur 
sehr wenig Wurzeln, welche in den verwandten Sprachen auch 
nur Spuren der regelrechten Gunirung, wie wir sie im Sanskrit 
kennen lernen, erhalten haben; vielmehr sieht man mit Ent- 
schiedenheit, dass der Übergang aus der zweiten Conjugation 
(nach Bopps Eintheilung in der kurzen Sanskr.-Gr.) in die 
erste und zwar die gunirte Classe, Einfluss der Formen in den 
ersten Personen auf die übrigen und andre falsche Analogieen 
in den verwandten Sprachen, insbesondre im Griechischen und 
Lateinischen, vielfach durchgängig-gunirte Formen herbei- 
geführt haben, wo ım Sanskrit die lebendige Regel herrscht 
(vgl. Bopp selbst Vokalism. 196). Selbst in den wenigen 
Wurzeln, in denen sich noch einiges an die wechselvolle Le- 
bendigkeit des Sanskrits in dieser Beziehung erinnernde findet, 
z.B. i, ei-pı gehn, ist der Einfluss falscher Analogieen nicht 
zu verkennen; so ist es z. B. dem Einfluss der 2ten Pers. Im- 
perat. {dı, im Sskr. ihz (statt idhi), zuzuschreiben, dass die 3te 
t-tw und nicht eitw (im Sanskr. &-täm im Vedendialekt), wie 
die Regel forderte, heisst. So hat z. B. @leıdıs von ylıp ganz 
wider die Regel die gunirte Form, da das sanskr. Suffix. tz, 
welchem bekanntlich griech. rı und oı entspricht, sich an die 
einfache Wurzel hängt; derselbe Fall ist mit peux-t&s, wo die 
epische Sprache noch das richtige pux-t6s hat. — Der zweite 
Fall würde für das Sanskr. ra in der Wurzel indiciren, dieses 
fasst Hr Bopp selbst aber als Metathesis von ar: Bpeyw für 
Bepyw (Vokalism. 171). Dann würde dasselbe davon gelten, 
was vom ersten Fall; dieses also eben so wenig entscheiden. 
Der dritte Fall ist natürlich völlig ohne Einfluss für Hn Bopp’s 
Ansicht, da hier gar kein im Sanskr. a indicirender Vokal 
erscheint. | 

913 ° Etwas Bestätigendes können wir demnach in den von 
Hn Bopp vorgebrachten Gründen nicht erkennen. Seine An- 
sicht über r scheint uns aber ferner seine schöne Deutung der 
Guna- und Vriddhi-Wandlung — welcher wir uns jedoch auch 
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nicht ganz fügen können — zu entstellen. Sie war früher 
gänz einfach. Leichte Endungen bedingten, durch Vortritt 
des a vor den Wurzelvokal erweiterte Formen, schwere En- 
dungen erhielten die einfache Form; diese also, die mit ;, u, 7, 
jene e (= at), o(= au) undar (= ar). Jetzt heisst es (Vokalism. 
S. 157): „Die Wirkung des entdeckten Einflusses des Gewichtes 
der Personalendungen auf die vorhergehende Sylbe ist von 
doppelter Art, wovon wir die eine die regelmässige, die andre 
die anomale nennen wollen. Erstere erweitert die Wurzeln 
vor leichten Endungen, die andre vermindert durch irgend 
eine Zusammenziehung die volle Gestalt der Wurzel vor 
schweren Endungen“. Die früher hier erkannte Harmonie fühlt 
gewiss ein jeder durch die Annahme einer sich regelmässig 
durch die Sprache ziehenden Anomalie gestört. Früher standen 
i, e, ai; u, 0, au und r, ar, är als sich gleichmässig aus 
einander entwickelnde Stufenfolgen nebeneinander; jetzt bleiben 
sie der äusseren Erscheinung nach in demselben Verhältniss; 
die grammatische Auffassung aber lässt die Entwickelung nur 
bei i, % bestehn, während bei der dritten Reihe ar, r, är in 
ganz abweichendem und unzusammenhängendem Verhältniss 
sich folgen. Hr Bopps Ansicht entstand, wie uns dünkt, aus 
der Scheu einen scheinbar so unnatürlichen Vokal, wie r, an- 
zuerkennen. Wie ungegründet diese sei, zeigt eine Notiz, 
welche wir Hn P. verdanken, wonach schon griechische Gran:- 
matiker die Frage aufwarfen, ob $ den Vokalen oder Conso- 
nanten beizuzählen sei (Pott I, 10). — Es ist mit dem kurzen 
Vokal r ein ganz andrer Fall, als mit dem langen. Letztrer 
erscheint in der wirklichen Sprache in der That nur unter 
zwei Bedingungen und fordert daher den Argwohn, dass er 
nur theoretischem Bedürfniss seinen Ursprung verdanke, mit 
vollem Rechte heraus; | allein der erstere wurde vielfach ge- 914 
sprochen und seine Bezeichnung musste für eben so nothwendig 
gelten, als die irgend eines andern der lebendigen Sprache 
wirklich angehörenden Lautes. Wir finden ihn ferner in einer 
so festen durchgreifenden Analogie mit < und u, sowohl bei 
der Themenbildung, als Flexion; so sehr unter denselben be- 
grifflichen Bedingungen erscheinend, dass wir der Überzeugung 
sind, dass, wenn man r als entstanden aus ar annehmen will, 
man nothwendig auch ? aus e und % aus o entstehen lassen 
müsse. — Dieselbe Harmonie zwischen diesen drei Vokalen 
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zeigt sich ferner in dem Verhältniss von ya, va zu i, u und 
ra zu 7. Unter gewissen Bedingungen erhalten bekanntlich 
Wurzeln, welche mit ya, va von den indischen Grammatikern 
geschrieben werden, statt dieser Sylben 2, 4; eben so Wurzeln, 
welche mit ra geschrieben werden, f (Bopp 454. 455. 456. 
478. 480. 481. 482. 507. 505. 506. 551. 620 vgl. 332. 406. 610. 
617. 386. 502. 565. 406. 361. 318. 444. 451. 520. 547 und 496. 
572).. Man betrachtet diese Fälle als eine Contraction; aber 
mit welchem Recht? Etwa weil ya, va in den meisten Fällen 
erscheint? Dann müssten wir auch bei geuy : guy, im Sskr. 
bhuj, goth. biug-an umbiegen, das v als hervorgegangen aus 
ev betrachten, oder dürften bei dsıx, da die Form dıx in der’ 
ganzen Flexion nicht vorkömmt, die Idee, dass dem sı ein. zu 
Grunde liege, gar nicht entstehen lassen. — Bei der Harmonie, 
in welcher ya, va zu ra steht, glauben wir fast annehmen zu 
können, dass dasjenige, was wir über Letzteres wahrscheinlich 
machen werden, auch auf die erstern Fälle von Einfluss sei. 
Hr Bopp entscheidet sich natürlich bei ra für die Zusammen- 
ziehung und findet sie eben so unregelmässig, als die Ent- 
wickelung von r aus ar. Seine Worte sind a. a. O. (S. 160): 
„Die indische Methode (ar, är sich aus r entwickeln zu lassen) 
hat den praktischen Vortheil der Kürze, indem — die Wur- 
zeln, in denen ar, är, r wechseln, zu regelmässigen Wurzeln 
erhoben sind, während sie in der That eben so unregel- 
mässig sind, als die, worin va mit « und ra mit r 
wechselt“. Ungern umgehen wir eine Untersuchung, welche 
hier und in manchen andern Fällen eine entscheidende Grund- 
lage abgeben würde, nämlich was man vom wissenschaftlichen 
Standpunkt aus in einer Sprache unregelmässig nennen könne. 
Was diesen einzelnen Fall anlangt, so haben wir das Ver- 
915 hältniss von r zu ar nicht als ein unregelmä-|ssiges anerkennen 
können und werden also ebenso wenig das dem Wesen nach, 
wie Hr Bopp selbst bemerkt, mit ihm identische von ra zu r 
so fassen. In der That wechseln ya, va, ra und :, u, r eben- 
falls wie die gunirten und ungunirten Formen der zweiten 
Conjugation und der allgemeinen Tempora nach dem Ver- 
hältniss der Endungen, und schon hiernach würden wir diese 
Formen eben so wenig als die gunirten Formen e, o, ar für 
die ursprünglicheren nehmen. Für ra aber haben wir ins- 
besondre noch einen ziemlich entscheidenden Grund; die 
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sogenannt unregelmässig gebildeten Comparative und Super- 
lative, welche die Sylbe ra im Wurzeltheile enthalten, knüpfen 
sich an Positive mit der Sylbe r statt jener; so wird irp-ra 
im Comparativ trap-iyas; drdha: dradhiyas; parivrdha: parivra- 
dhiyas; prthu: prathiyas; bhrga: bhraciyas; krca: kragiyas; 
mrdu: mradiyas; rjü: rajiyas. Wir möchten uns nicht ent- 
schliessen, die Radikalform hier im Comparativ und Super- 
lativ zu sehn, und die Form des Positivs als eine verkürzte 
zu betrachten, anstatt umgekehrt eine lautliche der begriff- 
lichen analoge Verstärkung in jenen, in diesem aber die ur- 
sprünglichere Form zu erkennen. Dass in diesem einzelnen 
Fall ra fast ganz dem Wesen nach mit der Gunaform von r. 
ar identisch sei, geht aus dem Umstande hervor, dass alle 
übrigen Adjective, welche diese Steigerungsformen haben, gu- 
nirt werden, im Fall es ihre lautliche Gestalt erlaubt, z. B. 
kshudra: kshodiyas; düra: daviyas u. s. w. Ra halten wir. 
demnach bei weitem eher für entstanden aus r, als umgekehrt, 
und dasselbe gilt uns auch von ya, va im Verhältniss zu 3, u. 
Wir sagen aber nur eher. Denn wäre es nicht möglich, dass 
den unter sich zusammenhängenden ;, e, ya, ai; u, 0, va, au; 
r, ar, ra, är etwas im Sprachgeiste zu Grunde liege, was von 
ihnen allen verschieden wäre? — Wir wenden uns noch ein- 
mal zur Betrachtung des r zurück; sie wird uns am besten 
zu einem Resultate führen. Die Wurzeln, welche die indischen 
Grammatiker mit r schreiben, zeigen zunächst diesen Vokal 
sammt seinen regelmässigen Wandlungen in r, ar, är; ferner 

statt dessen rd, rä (Bopp 390. 461. 484), ri (334. 472. 498), 
ri (499. 583), ur (383), @r und ür (543). Umgekehrt erscheinen 
Wurzeln, welche mit r und einem der Vokale a, i, w geschrie- 
ben werden, in der Flexion mit r z. B. crw (Bopp Index der 
anomalen Verba) und einige mit ra (vgl. ausser den schon 
angeführten Stellen noch 324. 386). Als reines Factum ent- 
nehmen wir fürs erste hieraus, dass der Sprachgeist des Volkes 
in diesen Wurzeln einen Laut fühlte, dessen stabiles Element 
ein r war, und welcher in sich die Fähigkeit besass, sich als 
r mit fast allen Vokalen zu manifestiren. — Wenden wir uns 
zu den Wurzeln an und für sich, so finden wir in dem Ver- 
zeichniss derselben eine Menge, welche in der Bedeutung über- 
einstimmend, nur in Beziehung auf diesen Wechsel zwischen 
r und r mit allen Vokalen von einander abweichen; so wie 
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wir nun diesen, unbeschadet der Bedeutung eintretenden, 
916 Wechsel in der Flexion haben kennen lernen, so | werden wir 
keinen Anstand nehmen, auch diese Wurzeln für identisch zu 
halten. Allein grösstentheils sind Wurzeln dieser Art als 
Verba noch gar nicht, und auch nur selten durch Nominal- 
bildungen belegt; so z. B. werden r, 7, ir, »%, ur als Wurzeln 
mit der Bedeutung gehen angeführt. ohne dass eine — selbst 
ir wenigstens in dieser Bedeutung nicht — belegt wäre; eben 
so ist es mit dhar), dhr;, dhrt), dhraj. Wir enthalten uns daher 
dieser Art mehr anzulühren. Belegt ist, so viel wir uns er- 
innern, in beiden Formen nur vr), vraj (nach Cl. 1). — Häufig 
dagegen erscheinen Nuominalbildungen, welche sich durch ihre 
Bedeutung an Wurzeln mit r lehnen und in ihrer Form nur 
in Beziehung auf jenen Weclis-l abweichen; so hängt mit dhr, 
halten, fassen dnira, dhıuva fest und dhür die Last zu- 
sammen, so dass in dieser Wurzel, wenn wir auch die regel- 
mässigen Übergänge, für die wir keine Beispiele anführen, 
mitrechnen, », 7, ar, är, »?, ru, ur, ür, ir für den einen Grund- 
laut erscheinen. Mit bhr ernähren scheint uns bhrätr zu- 
sammenzuhängen (doch vergl. man Bopps Ableitung Vokal. 
S. 152 von räj). Mit vr schützen hängt vira zusammen; zu 
mrd gehört mradiman u. s. w. Dürfen wir auch eine Wurzel 
erwähnen, welche die Grammatiker mit langem 7 schreiben, 
was aber in Wirklichkeit nicht in ihr erscheint, so ist {F, trai 
und trä belegt; die erste Wurzel heisst im Causale retten 
und dieselbe Bedeutunz haben die beiden andern; man wird 
also keinen Anstand nehmen sie für Phasen einer Grundform 
zu halten, trai, in der Flexion träya, ist nichts als eine be- 
sondre Causalform, welche zu der eigentlichen türaya in dem- 
selben Verhältniss steht, wie asräkshma zu asärkshma. Der 
Wurzeltheil, auf welchen es uns hier ankömnit, zeigt sich ın 
der Formation in der Gestalt «ar, är, ir, ra und selbst, einer 
falschen Analogie folgend, als er (Bopp 448). Bei Nominen 
zeigt sich bei gleicher oder ganz nalı verwandter Bedeutung 
dieselbe Vertauschung. Beispiele wie »2shtt und rshti sind 
vielleicht nur verschiedne Schreihweisen;. dagegen erscheinen 
aber auch gleichbedeutend pr:huka und prath-uka ein Junges 
(vgl. das damit zusammenhängende rapd-Evos, welches gunirt 
erscheint); cr-ta, crä-na, selbst gro-na und die Causalformation 
cra-p-ita heisst gekocht, und mit dieser Bedeutung werden 
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von den Indern drei bis jetzt als Verba finita unbelegte Wur- 
zeln £r?, gras, erä aufgeführt; so sind ferner vrk-na gespal- 
ten und vragcana ein Instrument zum Spalten zu ver- 
binden; in letzterem ist vor c ein Zischlaut eingeschoben, wie 
nach den indischen Grammatikern in bhras); im Verhältniss zu 
bhr); masj zu majJ (vgl. im Griechischen pioy:pıy, wo im 
Sskr. als pıy mic erscheint, ferner Avon zu Aır u. aa. d. A.). 
Auf diese Weise vereinigt sich auch 77 in rj-w aufrecht mit 
ürj-a Kraft und arj arbeiten; wenigstens führen die indi- 
schen Grammatiker rj, ürj mit gleicher Bedeutung vivere, 
valere an. Wegen des ü% im Sskr. vergl. man öp®-6<, im Sskr. 
ürdh-va, im Zend eredh-wa, im Lat. alt-us von der Rad. rdh 
wachsen. Wir haben bis | jetzt Beispiele angeführt, wo sich 917 
neben den Formen mit r und anderm Vokal auch eine mit r 
wirklich zeigte. Es versteht sich aber von selbst, dass es 
leicht geschehen konnte, dass eine solche Form gar nicht 
hervortrat oder wieder verschwand. Wir sind also berechtigt, 
auch solche Formen unter eine Wurzel zu bringen, welche 
begrifflich verwandt nur in Beziehung auf den das r beglei- 
tenden Vokal wechseln, selbst wenn eine sie äusserlich zu- 
sammenhaltende Form mit r fehlt. Vielfach seheu wir auch 
noch Spuren eines einst da gewesenen r im Sanskrit. So 
hängen z. B. prä-yas sehr vielmal, purw viel und pür 
füllen zusammen und weisen auf ein im Sanskrit zu Grunde 
liegendes pr, welches auch von den Grammatikern als Wurzel 
angeführt, aber nicht belegt ist; prä-yas ist eine Comparativ- 
form, gebildet aus pra +?yas nach Analogie von jyä-yas. Diese 
Comparativform lehnt sich an den Positiv puru (roAd), dessen 
ur dem lautlichen Werthe nach einer ungunirten Form ent- 
spricht, wie die Regel über das Suffix v und eine Vergleichung 
mit der Rad. kr beweist, welche in den ungunirten Formen vr, 
in den gunirten dagegen ar hat (Bopp 383). Die Comparative 
dieser Art; setzen aber wurzelhaftes r voraus, welches im Com- 
parativ zu ra verstärkt wird. Hieraus geht zugleich hervor, 
dass Buttmann die epischen Formen rAdes, ridas ganz irr- 
thümlich für einerlei mit dem Positiv hält. Präyas sowohl 
als puru führen also auf ein zu Grunde liegendes pr. Eben so 
bildete sich pür nach Analogie von R. 543 bei Bopp aus pr; 
im Geiste der indischen Grammatiker würden wir jedoch 


eher pr mit langem 7 nennen, da dieses in vielen Fällen nach 
2 
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einem Lippenlaut in &r übergeht. (B. 54. 393. 477. 543. 609 
und sonst.) 

Was die Schwestersprachen betrifft, so finden wir im 
Griech. und Lat. nichts mit Eutschiedenheit dem Vokal r ent- 
sprechendes und in der Flexion überhaupt äusserst wenig, 
was an die Beweglichkeit und den Wechsel des r in der indi- 
schen Flexion erinnerte. Grösstentheils hat sich für die ganze 
Flexion eine bestimmte Form festgesetzt, seltner r mit nach- 
tretendem Vokal a oder e, o, wo sich nicht mit Gewissheit 
entscheiden lässt, ob diese Form functionell dem sskrit. r oder 
ra entsprechen soll, z. B. ö-p£y-w, rög-o, im Sskr. in r7-u, neben 
welchem raj in raj-iyas und anderen. Grösstentheils sind die 
Formen schon gunirt: ar, er, or entsprechend sanskritischem 
ar, es ist diess in Beziehung auf die den indischen Special- 
formen entsprechenden Tempora sehr natürlich, da die meisten 
Wurzeln aus der zweiten Conjugation in die erste und zwar 
wie auch schon im Sskrit. die bei weitem grösste Mehrzahl 
in die erste Klasse übergetreten sind. — Ein hieher gehöriger 
Wechsel in der Flexion zeigt sich im Griechischen fast bloss 
in den Wurzeln, welche statt der gunirten Form im Aorist. IL 
pa, po annehmen depx: Zöpaxov; repd: Enpadov; Tepr: tparneiw; 
dapd: Löpadov; Auapr: Außporov (und theilweis Aypöenv); hier 
entspricht &dpaxov u. s. w. der 6ten Bildung des vielförmigen 

9:8 Augm.-Praet. im Sskrit.; da nun dessen | Charakter ist, dass 
der Vokal nicht gunirt wird, so entspricht dieses pa, po we- 
nigstens functionell dem sanskritischen r vgl. aJrcam: Edpaxov; 
atrpam: Erpan(ov). — Andre Wandlungen, welche hieher ge- 
hören würden, wie tpißw: &tpißov, HAtßw: EHALBov; Ppüyw: Eypuyov, 
finden im Sanskrit nichts in der Flexion analoges (vgl. jedoch 
mürch in den Specialbildungen märch.). Im Lateinischen leiden 
wesentlichere Umwandelungen ter-o tri-vi (vgl pidw xAtBavog, 
welche sich an die Urwurzeln tr cr im Sskr. schliessen und 
deren b aus einer Composition mit bh, fu, po entstanden ist); 
sper-no spre-vi; ster-no strä-vi; cer-no crö-vi; allein diese Sskrt- 
bildung durch Agglutination von /4 ist dem Latein eigenthüm- 
lich. — Im Zend erscheint für sanskritisches 7, ar, är und 
selbst r@ eine Form ere, welche oft in denselben Wortformen 
mit are wechselt, und vor st ar (Bopp Vokalism. 183 fi.); 
ferner erscheint ere, wo im Sskr. ür auf zu Grunde liegendes 
r deutet, z. B. perena voll für sskr. püarna; eredhwa für ürdhr«. 
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Da im Zend nur in sehr wenigen Fällen r ohne nachfolgendes 
e stehen kann (Bopp V. G. $. 44), so wird die Frage über 
den functionellen Werth dieses are, ere, ar im Zend äusserst 
verwickelt. Wir wagen noch nicht nach dem bis jetzt vor- 
liegenden vielfach uncorrekten Material zu entscheiden, ob ein 
functioneller Unterschied zwischen are, ere bestehe. 

In den Wurzeln an und für sich und deren Ableitungen 
finden wir im Lateinischen und Griech. den Wechsel der Vo- 
kale bei r und dem vielfach daraus hervorgegangenen / in 
noch höherem Grade, wie im Sskrit. Z.B. an die Wurzel, von 
welcher im Sskr. cr-ta gekocht stammt, reihen sich gunirte 
Formen ep ap, wie das schon von Hn Pott verglichene x£&o- 
auos; ferner mit causalem F-laut (vgl. gra-p-ita) xaprds (reifes), 
xappw (ahd. herp-ist) reifen bis zum verdorren; die Form 
mit pa erscheint in xpav-pdc, xpa-(n)Bos dürr, xpapßaidos mit 
grösserer Annäherung an die eigentliche Bedeutung geröstet; 
mit pr, das von Hn Pott verglichene xpt-Bavos. An die 
Sanskrit-Wurzel ghrsh (welche Hr P. in der Wurzelvergleichung 
ausgelassen hat) mit der eigentlichen Bedeutung leicht be- 
rühren (Raghuvanc. XVU, 28), dann reiben, stossen 
schliesst sich im Griechischen xp!-w (Eyptoa), ypadw, Ypiunto, 
yıpak&os: stechen, ritzen. (Diese Bedeutung zeigt sich im 
Sskrit tropisch in samgharsha, ghrshti, Neid, Eifersucht 
und samıghrsh nacheifern, Raghuv. XIX, 36.) An die Bedeu- 
tung einreiben, welche im Sanskrit im Nomen sarngharslıa 
belegt ist, schliesst sich yptw (&yptoa), xpaivo berühren, 
färben, sammt ypwvwp: u, aa. Den Wurzeln bhrasj, bhrj 
entspricht ppuyw, PpdLw, sammt 5-3puL-ov (wo o aeolisch für 
&va), im Lateinischen frig-o; dhrsh: Bpacus Bapaus, Boupos; hr 
nehmen xep Hand, ypa-opar für sich nehmen (xp pe es 
fasst mich wie det ne es bindet mich, yp2w antworten (vgl. 
im Sskr. ud-@-hr antworten); trsh: tepo-dw, tapbow, Tpacı“, 
dazu auch täp-ıyos; yrbh: xpiyos, ypob (vgl. yrdhra im Sskr.), 
xk&rtw. An die Wurzel dr mit langem 7 schliesst sich ausser 
vie-|len Formen mit ap, ep, op auch Öpur, Sfp-ıs und dpt-pv. 919 
Der Wurzel kr unter einanderwerfen, mischen entspricht 
xep-dvvopt, Xtp-vny (was sich jedoch auch anders deuten lässt; 
nach P. I, 3), xpi-pvov, xpa-tnp. Doch genug dieser Beispiele. 
Wichtiger sind die Wurzeln, welche wir im Sanskrit mit r und 
einem stabilen Vokale finden, aber z. B. im Lateinischen uni 

gs 
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Griech. so wechselnd, dass man an den Wechsel bei zu Grunde 
liegendem r erinnert wird, z. B. pri lieben, gtA, zpa-ü, nla-ceo; 
brü sprechen, ver-bum, Bpntwp (P. I, 217), wozu wir auch, ge- 
gen Hr P. Bedenken, fnt6 sammt eıp, ep fügen. Im Sanskrit 
erscheint tras ın der Bedeutung fürchten, griech. tpew; das 
entschieden damit zusammenhängende terr-eo zeigt uns da- 
gegen schon eine gunirte Form, welche im Sanskrit gradezu 
auf ursprünglicheres r zurückweisen würde; da nun s gewöhn- 
lich ein secundärer Wurzelzusatz ist, so werden wir auf eine 
Form tr gewiesen, welche durch das Sanskrit. tar-ala, griech. 
tap-dscw bestätigt wird. Doch wir enthalten uns, diese Bei- 
spiele zu häufen. Sie genügen, glauben wir, zu der Annahme, 
dass diesem wilden Wechsel eine eigenthümliche Form im 
Sprachgeist zu Grunde lag, welche mit entschiedener lautlicher 
Klarheit in der Grundsprache noch nicht hervorgetreten war. 
Müssen wir ja doch etwas ähnliches bei einem Consonanten 
annehmen, welcher sich auf überaus verschiedenartige Weise 
vertreten findet, durch c, t,p, q u. s. w. (Pott I, 77); um 
wie vielmehr bei einem Laute, dessen Hauptbestandtheil ein 
in die Natur der Consonanten und Vokale zugleich hinüber- 
spielender ist. Möglich ist, dass in der Grundsprache ein 
eigenes von einem irrationalen Vokal durchschossenes r waltete, 
ein schnellgesprochenes errere, welches sich am lautlich- 
treusten im zendischen ere erhielt, aber seine dem Sprach- 
organismus angemessenste Ausbildung im Sanskrit erhielt. 
Nehmen wir diesen Grundsatz an, dass allen R-Phasen in den 
Wurzeln ein Urlaut zu Grunde liege, welcher je nach den Um- 
920 gebungen sich als r mit fast al-|len Vokalen manifestirte, so 
treten eine Menge Wortformen in formellen Zusammenhang 
deren begriffliche Identität oder Verwandtschaft und übrige 
Übereinstimmung schon auf ursprüngliche Einheit der Wurze 
schliessen liess. So z.B. xap Haupt mit xpn, xpa (xpäs, xpa- 
viov, hirni), nöp(upßos), xpw-(BöAos) u. aa. unter sich und mit 
dem sskrit. ciras Haupt. Für das Sanskrit. würden wir auf 
eine Wurzel cr gewiesen, mit welchem wir unserem Grundsatz 
gemäss die belegte Wurzel cr gehn im Allgemeinen in Zu- 
sammenhang bringen i. Sie heisst im Simplex bloss gehn, 


—— 


ı Dass wir dieses in diesem einzelnen Fall mit Recht thun, zeigen gunirte 
Formen mit ar, welche dennoch zu dieser Wurzel gehören, z. B. garani Weg, 
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aber mit «2 componirt sich erheben; da nun die Bedeutung 
der Composita sehr häufig dem Simplex zugewandt ist (so 
heisst z. B. zer fliegen, während im Sskr. pat nur fallen, 
und erst ut-pat in die Höhe fallen: fliegen heisst), so 
nehmen wir keinen Anstand ciras als aus cr in der Bedeutung 
von ut-cr hervorgegangen zu betrachten. Im Griechischen hat 
diese Wurzel im Simplex sowohl die Bedeutung des Bewegens 
überhaupt, wie x&Aeudos, als die der Richtung, z. B. aufwärts, 
xoA-wvös; abwärts, xAt-tTüs u. a2. — Übrigens würden wir 
uns hüten, r mit einem Vokal in jedem einzelnen Fall nur 
nach dieser Annahme zu erklären. Praktischen Werth erhält 
diese Ansicht erst, wenn in jedem einzelnen Fall gezeigt wird, 
durch welche Einflüsse die in der Ursprache zu Grunde lie- 
gende Form ihre bestimmte Gestalt in den Einzelsprachen 
erhielt. So z. B. glauben wir, dass cru, br& auf Urformen mit 
dieser Art r zurückzuführen sein; sind aber weit davon ent- 
fernt ru, r& in diesem Fall als Vertreter dieses Urlautes zu 
fassen; sondern % und % scheinen hier zu einer ursprüngli- 
cheren Form mit blossem R-Vokal gesetzt!; ähnlich ist der 
Fall mit vielen Wurzeln mit ri! und ri. Wir möchten einige 
Worte noch über den langen Vokal ? hinzufügen, der in der 
That nachweislich nur zur Befriedigung eines theoretischen 
Bedürfnisses erfunden ist. Doch würde uns dieses zu weit 
führen und unserm Zwecke genügt das Bemerkte. — | 


carana Haus, Schutz; zu letzterer Bedeutung vergl. man grita einer, zu 
dem man seine Zuflucht genommen. Zu dieser Wurzel gehört das 
deutsche Ahil-an (Gr. Nr. 314) sammt dem causativen kölpan. 

ı Was das Verhältniss von er in den Specialtemporibus zu cr“ betriffi, 
so scheint jenes uns sogar nur eine Verkürzung von Letzterem zu sein; dafür 
spricht das griech. xAö-9ı u. s. w., und dxpoäshar mit gunirtem u gleich 
sanskrit. gravay (vgl. Hesychs dxpoßäodaı) sammt seiner Nebenform d-xo0-m 
mit ausgefallenem p für dxpobw, wie rott für rporl. Dass aber in dem r 
der Grundlaut, von welchem wir sprachen, auch hier liege, zeigt die jedoch 
nicht ganz der sanskr. Causalform grävaya hören machen, rufen ent- 
sprechende xaAd-n sammt xeleb-w» u. aa., wo der Vokal gunirt ist (aA: e) 
für ap: ep). Dem Sskr. entsprechender erscheint die Causalform in xAaıf-o 
xAabso» hören machen, tönen; mit der besondern Beziehung klagen. 
Derselbe Übergang zu der Bedeutung rufen zeigt sich in der deutschen Causal- 
form hrö-p-jan (Gr. 1, 898); die Wurzel betreffend vergleiche man goth. hliuma 
(gunirt durch i) mit sskr. grava Ohr; Aruom (Ruhm) mit griech. xA6f-os, 
lat. rB-mor mit vorn abgefallenem c. 
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921 Bei der zwischen 7, i, u und den damit zusammenhängenden 
lautlichen Erscheinungen herrschenden Harmonie werden wir 
nun von selbst auf die Vermuthung geführt, dass auch :, ya, 
e, ai und u, va, 0, au ein allgemeiner Laut wie den r-Phasen 
zu Grunde liege, und aus zwei Gründen, von denen der eine 
uns schlagend dünkt, geht hervor, dass dieser Grundlaut im 
Sprachgeist keinen vokalischen, sondern consonantischen Werth 
hat. Wenden wir uns nämlich zu den sozenannten Anomalien 
wiederum, welche überhaupt zu der ursprünglichen, in innig- 
ster Harmonie im Sprachgeist lebenden, Gesetzlichkeit der 
Sprachorganisation leiten, von welcher wir in den concreten 
Sprachen nur theils unvollendetes theils Trümmern ähnliches 
Stückwerk besitzen — so sehen wir, dass unter denselben 
Bedingungen, unter denen in den mit ya, va, ra geschriebenen 
Wurzeln diese Sylbe als :, u, r erscheint, in Wurzeln, welche 
ınit a geschrieben werden, dieser Vokal ganz ausfällt (Bopp 
357. 365. 370. 453. 456a). Diese Wurzeln werden also ganz 
vokallos und mit ihnen stehen die Gestalten mit ©, u, r auf 
gleicher Stufe. Erhalten wir hierdurch das Recht alle Wur- 
zeln, welche mit ?, «, r im Sanskrit geschrieben werden, sol- 
chen Wurzel-Gestalten gleichzustellen, welche wir erhalten, 
wenn wir den mit a geschriebenen diesen Vokal nehmen? 
Wir würden auf diese sogenannte Anomalie hin keine solche 
Generalisirung wagen, wenn sie nicht die Lehre vom Guna 
bestätigte. Nach dieser wird bekanntlich den Wurzeln, welche 
die indischen Grammatiker mit i, u, r [[ansetzen]], ein a vor- 
gesetzt; die dagegen, welche mit a geschrieben werden, er- 
halten weder ein a vor diesem noch überhaupt irgend eine 
Wandlung; während budh im Präs. bodh-ämi wird, bleibt bhaj 
bhajami. Als Grund dieser Erscheinung giebt Hr Bopp an: 
der Vokal a habe sich die ihm einzig mögliche Steigerung zu 
langem ä für Vriddhi vorbehalten (Kurze Gr. der Sanskr. Spr. 
R. 33.). Gegen diese Erklärung müssen wir einwenden, dass 

922 sie dem natürlichen Gang | der Sprache nicht entspricht. Die 
Sprache befriedigt zunächst das nächste Bedürfniss und denkt 
alsdann erst an das entferntere. Wenn dem Sprachgeiste die 
mit a, 2, u, r von den Grammatikern geschriebenen Wurzeln 
auf gleicher Stufe zu stehen geschienen hätten, so hätten sie 
auch gleichmässig in Beziehung auf die Gunirung behandelt 
werden müssen, so dass a wirklich, wo ? zu e geworden wäre, 
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sich ebenfalls in & gewandelt hätte, kam alsdann die Sprache 
an die Befriedigung des entfernteren Bedürfnisses, die Vriddhi 
oder Vorsetzung eines langen & — so würde sie sie als eine 
lautlich unmögliche entweder ganz aufgegeben haben oder in 
ihrem unendlich reichen Schatz von Hülfsmitteln sich nach 
einem andern genügenden Ersatz umgesehen haben. Haben 
wir aber richtig erkannt, dass die Wurzeln mit :, u, r auf 
gleicher Stufe mit völlig vokallosen stehen, so ists ganz na- 
türlich, dass die von den Grammatikern mit a geschriebenen 
keinen Guna erhalten; denn dieses a ist eben Guna und sie 
stehen völlig auf einer Stufe mit den Formen der Wurzeln mit 
ei, %, r, welche e, o, ar haben. Da es nun gewiss ist, dass 
die bei weitem grösste Mehrzahl der Wurzeln mit a geschrieben 
wird, folglich nach Abzug desselben ganz vokallos wird, dass 
mit dieser die mit ©, %, r geschriebenen auf gleicher Stufe 
stehen, sollten wir da nicht vermuthen dürfen, dass diese 
letzteren im Sprachgeiste [[nicht]] mit einem Vokal versehen 
lagen, sondern als rein consonantische? Nehmen wir diess 
an, so ist nichts natürlicher, als dass den Phasen von & im 
Sprachgeiste bloss r, denen von I bloss 7, denen von U bloss 
v zu Grunde lag. Wir haben durch diese Untersuchung als 
Resultat erlangt, dass r im Sanskrit vom lautlichen Stand- 
punkte aus ein wirklicher Vokal so gut wie :, «u sei; dass alle 
drei functionell den Werth von Consonanten in Wurzeln haben; 
dass alle Wurzeln im Sprachgeiste nur consonantisch liegen, 
und a, wo es in Wurzeln erscheint, Guua ist. — In Beziehung 
auf den Satz des Hn Pott, welcher uns zu dieser Unter- 
suchung Veranlassung gab, folgt hieraus, dass :, u wenigstens 
in den Wurzeln nicht in eine Kategorie mit a fallen. Hier- 
durch wird im Ganzen sowohl als Einzelnen in Rücksicht auf 
Buchstabenvertretung vielfach eine andere Auffassung noth- 
wendig. So wird, um nur r zu berücksichtigen, bhrä7 pAey 
Jfulg nicht, wie von Hn P. (I, 8) geschieht, unter den Vertre- 
tungen eines sanskritischen & aufgeführt werden dürfen; bhry: | 
@poy, er: curro nicht unter u für 2; giras xapnt nicht unter a 923 
für 2 u. 8. w. 

Übrigens fürchten wir nicht, dass man uns eine so barock 
materielle Ansicht unterschieben möchte, als ob wir glaubten, 
dass die consonantischen Wurzeln, welche wir annehmen, Je 
nackend oder ihrer Stufenfolge gemäss aufgetreten wären. In 
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dieser Abstraction ruhten sie nur im Geiste, in der Erschei- 
nung traten sie sogleich, je nach den Gesetzen, welchen die 
zwischen Laut und Begriff zu erstrebende Harmonie sie unter- 
warf, nach ihren verschiedenen Phasen auf. Wir sind also 
weit davon entfernt, eine Zeit anzunehmen, wo es bloss einen 
Vokal @ gegeben hätte, oder bloss a, i, u, aus denen sich die 
übrigen nach und nach hervorbildeten. Die Vokale ö, ?, ö 
sammt e, 0, ai, au sind so alt als die Individualisirung des 
Sanskrit und analoges entsprach ihnen schon in der Grund- 
sprache. Lautlich sind sie von jeher Vokale gewesen. Daher 
sind denn auch alle Formen, in denen ri, ir, ur, ?, , u, t u. 8. w. 
vorkömmt, aufs genaueste im Einzelnen zu untersuchen; denn 
bei dem Nebeneinanderbestehen aller — und gewiss noch mehr 
Laute, als die Schrift fixirte, konnten sie ihre Entstehung 
auch andern Einflüssen verdanken. So wird uns z. B. nie in 
den Sinn kommen, iksh sehen neben akshi Auge, sid, sad 
gehen auf eine besondere mit der dem 2 zu Grunde liegenden 
Form versehene Wurzel zurückzuführen; diese Wurzelgestalten 
verhalten sich gegen einander fast wie das i in bravimi zu 
dem & in bhavämi. Doch dieses und anderes, was hier zu 
weit führte, erschüttert den Grundsatz ebenso wenig, als der 
auch hier Schwierigkeiten erregende Satz: dass ursprünglich 
lautlich gleiche Wurzeln identisch sind, dadurch entkräftet 
wird, dass seine gänzliche Durchführung nicht allenthalben 
möglich scheint. Bei Bekämpfung des letzteren hat man viel- 
fach vergessen, dass es oft unmöglich ist, die ursprünglichen 
Laute zu abstrahiren und dass im steten Fluss der Sprache 
vieles einander genähert ist, was ursprünglich weit verschieden 
war. Bei unserer Ansicht werden die Wurzelgleichheiten noch 
zahlreicher; aber ihre Begriffe zu vereinen ist oft bis jetzt 
unmöglich. Doch werden wir um so mehr aufgefordert es zu 
versuchen und bei manchen mag es auch gelingen. So ver- 
einen sich z. B. formell drai schlafen und dru drä dranı 
sich schnellbewegen. Die Begriffe liegen weit auseinander. 
Dennoch vereinigen sie sich. Drai hat nämlich im Sskr. die 
angegebene Bedeutung nur praefixo ni; und dem Verhältniss 
von nidrä(i) zu dr& (in drä-na gelaufen) steht begrifflich 
ganz analog das Verhältniss von ni-s(h)ad zu sad; so wie sad 
gehn, ni-s(h)ad niederwärts gehn, sich setzen heisst, so 
hiesse jene Wurzel mit dem Präfix ni sich schnell nieder- 
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wärts bewegen, sich zum Schlafen niederwerfen. Daraus, 
dass schon das Simplex in den verwandten Sprachen (dap®: 
dormio) die Bedeutung hat, welche im Sskr. durch das Präfix 
erlangt wird, folgt nichts gegen diese Annahme. Auch hier 
zeigt sich derselbe Fall bei sad gehn, griechisch &8, lateinisch 
sed sitzen und wiederholt | sich überaus häufig. Wir werden 924 
an einem andern Orte mehr Beispiele davon geben, da hierin 
ein Hauptbeweis dafür liegt, dass diese verwandten Sprachen 
einst in einem historischen Zusammenhang standen. 

Bei Behandlung der Vokalvertretung ist ein Kap. über 
Ablaut und Umlaut eingeschoben. Wir würden hier manches 
.anders auffassen; doch würde uns die Ausführung zu weit 
führen. Beiläufig bemerken wir, dass Hr P. S. 17 mit Recht 
das ı in Moipa als nicht wurzelhaft betrachtet. Die wahre 
Wurzel ist ihm wohl nur desswegen entgangen, weil er die 
im Sskrit entsprechende in seine Verbalwurzelvergleichung 
nicht aufgenommen hat. Es ist diese mrsh, wie schon pöpo- 
tnos beweist. Die eigentliche Bedeutung des im Atmanep. und 
in der passivischen vierten Conjugationsclasse gebrauchten 
mrsh ist etwas mit Unwillen über sich ergehen lassen, 
wie sich dies aus der Vergleichung der Stellen, wo es vor- 
kömmt, mit den aus der Wurzel abgeleiteten Themen schliessen 
lässt. Das Parasmaipadam muss demnach verhängen, ins- 
besondere Unglück bedeuten; dazu gehört im Griechischen 
u&p-os, potpa u. and. der Art, im Lateinischen moerere, moestus, 
letzteres mit ausgefallenem r wie tostus von trsh (Pott 1, 133). — 
Was die innern Gründe des Ablauts und Umlauts anlangt, so 
schliesst Hr P. sich in Beziehung auf Guna und Vriddhi im 
Ganzen der Bopp’schen Ansicht an, gesteht jedoch „zu be- 
sorgen (S. 48), dass, wenn Bopp behauptet, die Vermehrung 
durch Guna und Wriddhi sei eine bloss lautliche Begleiterin 
der Flexion, ohne an Bedeutsamkeit irgend Theil zu haben, 
etwas zu viel behauptet u. s. w. sein möchte“. Nachdem er 
bedeutende Momente für den entschieden begrifllichen Einfluss 
der Vriddhi angeführt, heisst es weiter: „Das Guna im Präsens 
und Imperfectum hat im Griechischen wie im Sanskrit, glaube 
ich, mit den übrigen Verstärkungen, wodurch jene Tempora 
in einen augenscheinlichen Gegensatz gegen die anderen gestellt 
werden, gleichen Grund und gleichen sprachlichen Werth“. 
Beide sollen nach S. 60 eine Währung andeuten. Gegen diese 
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Ansicht lässt sich manches geltend machen. Müssen wir nicht 
fragen, warum die 6te Klasse gar keine Spur einer solchen 
Unterscheidung habe? enthält sie etwa nur Wurzeln, die dieses 
begrifflichen Unterschieds nicht fähig sind? ferner warum wird 
die erste durchgehends gunirt, während in der 2. 3. 5. 8. Guna 
nur in dem von Bopp bemerkten Verhältniss erscheint, und 
etwas ihm analoges in der 7. und 9. statt findet? Steht etwa 
der begriffliche Wechsel in demselben Verhältniss? Oder 
warum endlich erscheint Gunirung zugleich mit den Klassen- 
unterschieden in der 3. 5. 8. und so auch ihm das analoge 
in der 7. und 9., während in der 4. gar keine Gunirung Statt 
findet; oder warum trifft die Gunirung in der 3. und 1. Klasse 
und die analoge Erscheinung in der 7ten den Wurzeltheil, 
während sie in der 5. und 8. und das analoge in der 9. auf 
das Zeichen des Klassenunterschieds fällt? Wir haben die 
Gunirung ganz anders zu fassen gesucht; verkennen auch ihren 
925 begrifflichen | Werth nicht; ihn aber genauer zu bestimmen, 
scheint noch sorgsameren Untersuchungen vorbehalten zu sein. 
In den einleitenden Bemerkungen zur Consonantenvertre- 
tung spricht der Hr Vf. von der Wichtigkeit der Unterschei- 
dung zwischen etymologischer und phonetischer Übereinstim- 
mung in dem Sprachstoffe. Die etymologische Übereinstimmung 
gründe sich, behauptet er (S. 74), auf die physiologische Ver- 
wandtschaft der Laute; die sich vertretenden Buchstaben seien 
homorgan oder homogen, homoiorgan oder homoiogen. 
Doch sieht er das Unzureichende dieses Grundes selbst und 
Th. U, 8. 1. heisst es: „Indess konnten wir den Grund jener 
Erscheinung nicht eigentlich in diese Gleichartigkeit, sondern 
mussten ihn ausserhalb derselben in die Zerstreuung eines 
ursprünglich mit sich identischen, Einen und nur Einem be- 
stimmten engeren Kreise angehörigen Sprachstoffs in Raum- 
und Zeit-Mundarten verlegen“. Auch wir theilen diese Ansicht 
über den Grund der Verwandtschaft in den Sanskrita-Sprachen 
und glauben, dass sich schon eine Menge bedeutender Momente 
aus ihnen zum Beweise derselben hervorheben lassen. Diese 
Momente finden sich aber nicht in den regelmässigen Vertre- 
tungen. Denn diese liessen alle eben so gut auf einen organi- 
schen Grund der Verwandtschaft schliessen, das heisst auf die 
Annahme, dass diese Sprachen desswegen mehr oder weniger 
mit einander verwandt sind, weil es die sie sprechenden 
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Menschen und Völker waren, dass diese Verwandtschaft ur- 
sprünglich schon durch die Natur bestanden habe, aber keines- 
weges einem einstigen historischen Zusammensein verdankt 
werde. Die Beweismittel für jene Ansicht, welche wir die 
historische nennen, liegen in derjenigen Masse anomaler Ent- 
sprechungen, welche nicht den individuellen Gesetzen der 
Einzelsprache folgen, in welcher sie vorkommen, sondern denen 
einer der andern und also wirklich auf ein historisches Über- 
greifen der einen der verwandten Sprachen in die andere 
deuten. So bemerkt z. B. Hr P., indem er Beispiele für die 
Verderbniss oder den Abfall vom Urzustande selbst im Sanskrit 
anführt, dass das sskr. ah-an Tag dem goth. dag-si ent- 
sprechend zur Wurzel dah brennen gehöre und das anlau- 
tende d verloren habe. Da nun das Zend das ihm etymologisch 
entsprechende azan ebenfalls mit diesem unregelmässigen Ver- 
lust des d zeigt, so folgern wir daraus, dass es sich erst zu 
einer Zeit von dem Sanskrit trennte, wo diese Eigenthümlich- 
keit eingetreten war. Auffallend war es uns, dass Hr P. bei 
einem ganz gleichen Fall nicht dieselbe Erklärung annahm. 
Wir finden nämlich d4x-pv, goth. tagr-s, lateinisch lacruma ; 
im Sskr. dagegen ag-ru, litt. | aszara, lettisch asara (P. I, 94). 926 
Hr P. trennt nun letzteres ganz von jenem und leitet es un- 
richtig von dem mit etymologisch ganz verschiedenem s ver- 
sehenen as ab (S. 164). Sie gehören zur Wurzel dac beissen 
(die beissende salzige Thräne) und im Sanskrit und den ihm 
näher stehenden Sprachen, welche überhaupt viele Eigenthüm- 
lichkeiten des Zends theilen, ist d auch hier abgefallen. 
Ähnlich ist das Verhältniss in dem oben angeführten zendischen 
hizva Zunge zu sskr. jihva. Andere Beispiele der Art haben 
wir an einigen andern Orten gegeben und könnten sie leicht 
häufen. Doch genügt es den Weg zu zeigen, auf welchem wir 
glauben dass jener Beweis geführt werden könne. — 

Auf den Reichthum von Einzelnheiten, welche des Vfs Be- 
handlung der etymologischen Lautvertretung erläutern, ein- 
zugehn, würde uns über die Grenzen dieser Relation führen. 





ı Wir ziehen auch das Lateinische di-es hieher und nicht zu divasa (wie 
P. S. 95); dessen Urform ist dih-es; im Lateinischen fällt nämlich A sehr 
häufig, v dagegen selten aus. Was die Schwächung des « in it und den Ausfall 
des A betrifft, so ist völlig analog via für älteres veha. 
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Wir beschränken uns daher, um noch einen Blick auf die 
Verbalwurzelvergleichung zu werfen, welche den ersten Theil 
schliesst. Zu Grunde gelegt ist hier die Rosen’sche Wurzel- 
sammlung. Allein die Wurzelformen erregten des Hn Vfs 
Argwohn in Betreff der Rechtmässigkeit ihrer Aufstellung und 
bewogen ihn zu einer scharfen Kritik des Verfahrens der 
indischen Grammatiker, als deren Resultat er bemerkt: „dass 
eine Menge Wurzeln aufgestellt sind, welche diesen 
Namen nicht verdienen, da sie entweder mit Unrecht 
aus gewissen Formen gefolgert werden, oder da an 
ihnen Fremdartiges haftet; zweitens, dass viele der- 
selben öfters aufgestellt sind mit Verschiedenheiten, 
die entweder bloss lokal oder chronologisch oder 
Irrthum sind“ Die Frage, unter welchen Bedingungen die 
Aufstellung einer Wurzel Gültigkeit habe, beantwortet er so: 
„Wurzeln sind die Stammoberhäupter einer Wörterfamilie, die 
Einheit, die pyramidalische Spitze, in welche alle zu einer 
solchen Familie gehörigen Glieder auslaufen; — factisch kann 
es in der Sprache keine Wurzeln geben; was in ihr auch 
äusserlich als reine Wurzel sich darstellen möge, ist Wort 
oder Wortform, nicht Wurzel; denn Wurzel ist eben eine 
Abstraction von allen Wortklassen und deren Unterschieden“. 
Diese Erklärung scheint uns nicht ganz schlagend. Um erst 
eine Kleinigkeit zu erwähnen, ist Wörterfamilie zu viel 
gesagt. Häufig ist in den Einzelsprachen nur ein Wort aus 
einer Wurzel gezeugt, so finden wir im Griechischen &-tpex-ns 
zweifellos ganz allein stehend; es reiht sich an das sskr. 
Nomen tarka der Zweifel, für welches die als starke Wurzel 
unbelegte Form tark! angeführt wird. Die Tradition hat im 
Griechischen die erst jetzt etymologisch belegbare Bedeutung 
richtig erhalten. Die von den Indischen Grammatt. angeführte | 


— 


i So nah die Bedeutung anzustreichen scheint, so darf man doch nicht 
das ahd. iruk, gunirt briuku (Gr. Nr. 265) hiermit verbinden. Dieses gehört. 
um diess beiläufig zu bemerken, weil Hr P. es ausgelassen und eine falsche 
Wurzel verglich, zu sskr. druh in der Bedeutung cum odio meditari al. 
contra al.,, im Zend entspricht letzterer drukhta beschädigt, drukhs ein 

927 Schädi-|ger, im Griechischen rpvy, im Lateinischen iruc-s. Wir machen 
darauf aufmerksam, dass das Deutsche diese Wurzel gunirt, während das Sskr, 
sie nach I, 4 flectirt und weder im Griechischen noch im Lateinischen eine 
gunirte Form von ihr erscheint, 
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Wurzel tud erscheint nur in praloda ein Antreibestachel, 927 
ätodya eine Pauke und pratuda eine Art Vogel; im Griech. 
nur in den Nomm. pp. Todeös, Tuvöapeös, während sie im La- 
teinischen als starkes Verbum existirt. So unfruchtbar wie 
in einer einzelnen Sprache, konnte eine Wurzel aber auch für 
einen ganzen Sprachstamm sein. — Doch auch die eigentliche 
Definition scheint uns unbestimmt. Denn es ist fraglich, in 
welchem Sinn Hr P. die Wörter „Wortklassen und deren 
Unterschiede“ gebraucht hat. Es giebt nämlich bekanntlich 
eine Menge Zusätze, welche an Wurzeln gefügt, neue Formen 
bilden, die keinesweges zu den Wortklassen gerechnet werden 
können und eben so wenig zu den Wurzeln. So z. B. liegt 
dem lateinischen Verbum tremo zunächst als Wurzelform trem 
zu Grunde. Das danebenstehende terreo aber, so wie das 
Griechische pe-» mitsammt tp&pw, das sanskritische tras und 
tar in tar-ala (s. oben) zeigen uns, dass m hier so wie in vielen 
andern Fällen — man vergl. z. B. die sskr. Wurzeln gä: gam; 
drä: dram — ein nicht wurzelhafter Zusatz sei und abgelöst 
werden müsse, um zur eigentlichen Wurzel zu gelangen; für 
einen Wortklassenunterschied kann dieses m aber nicht gelten. 
Noch weniger kann dafür das, in einer bedeutenden Menge 
von Wurzeln hinzugefügte 7 genommen werden, welches auch 
Hr Pott mehrfach als äusseren, nicht wurzelhaften Zusatz 
erkannt hat, da 7 gar kein grammatisches Bildungselement ist. 
Wir würden demnach die Wurzel eher definiren als die Form 
eines, oder die eine gemeinschaftliche mehrerer Wörter, welche 
übrig bleibt nach Abzug aller derjenigen Elemente, welche 
durch Vergleichung analoger Fälle oder überhaupt durch Er- 
forschung sich als äussere, nicht zum Ausdruck des all- 
gemeinen Wurzelbegriffs dienende, sondern ihn entweder ent- 
schieden oder höchst wahrscheinlich modificirende Zusätze 
erweisen. 

Wäre es nun sogleich möglich, alle äusseren Zusätze mit 
Leichtigkeit abzulösen und so die ursprünglichen äusserst 
selten unverändert gebliebenen Theile zu ihrer, im Geiste den 
allgemeinen Wurzelbegriff repräsentirenden Urform zurück- 
zuführen, so würden wir die Urwurzeln der Sprache ohne allen 
Zweifel besitzen. Allein erstens sind alle äusseren Zusätze 
gewöhnlich so tief in die ursprünglichen Theile verwachsen, 
dass es eine sehr genaue und sorgsame Beobachtung erfordert, 
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wenn man diese Trennung unternehmen will, und zweitens 
können wir noch keinesweges behaupten, alle diese äusseren 
Zusätze erkannt zu haben, oder schon fähig zu sein zu er- 
kennen. Dadurch sehn wir uns genöthigt, den Begriff Wurzel 
unter zwei Gesichtspunkten aufzufassen. Hätten wir schon 
bestimmte Kennzeichen, aus denen wir erkennen könnten, wenn 
„28 alle äusseren | Zusätze abgelöst wären, wir also zu den wirk- 
lichen Atomen der Sprache gelangt wären, dann könnten wir 
mit Bestimmtheit sagen, dass wir die wirklichen, die ab- 
soluten Wurzeln gefunden hätten. Da wir diese aber nicht 
haben, sondern nur ablösen können, was wir aus linguistischen 
Gründen schon jetzt als äusseren Zusatz erkannt haben, 
keinesweges aber versichern dürfen, dass nicht auch der übrig- 
gebliebene Theil noch äusseren Zusatz enthalte, so haben wir 
bis jetzt nirgends absolute, sondern stets nur relative 
Wurzeln, das heisst Formen, welche heute dem bis jetzt er- 
kannten gemäss untheilbar sind, eben vielleicht morgen schon 
bei erweiterter Forschung sich ebenfalls als durch nicht wurzel- 
haftes äusserlich gemehrt darstellen. — 
Im Fortgange der Einleitung zur Wurzelvergleichung theilt 
Hr P. manches Interessante über das Verhältniss der Wurzeln 
zu den Wörtern mit und kömmt dabei auf den Unterschied 
zwischen Wurzeln und chronologisch frühesten Formen einer 
Sprache (S. 155), welcher ihn auf die Frage führt: „welche 
bestimmte Wortklasse, ob Nomen oder Verbum, denn nur 
diese könnten in Frage kommen, in der Sprache die frühere 
sei“. Seine Antwort lautet so: „Wiewobl ich mich unfähig 
fühle, die Nothwendigkeit einzusehen, dass sich nicht beide 
mit einander und zu gleicher Zeit gebildet haben könnten, 
so würde mir doch, falls dieselbe aufgezeigt wäre, die Wahl 
nicht schwer fallen. Nur das Verbum, wenigstens in den 
Sanskritsprachen, kann einen Satz und einen abgeschlossenen 
Gedanken geben; und mit Sätzen musste die Sprache, wenig- 
stens ihrer geistigen Tendenz nach, sogleich anfangen, wie 
kümmerlich und unvollkommen auch deren Bezeichnung sein 
mochte; das Verbum ferner (das Verbum finitum, wie sich von 
selber versteht) kommt dem Begriffe der Wurzel insofern aın 
nächsten, als es Erscheinungen in ihrem Verflusse und zwar 
unter allgemeiner Andeutung des erscheinenden Gegenstandes 
darstellt und folglich, obgleich Wort, eben so wenig als die 
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Wurzel, in die Getrenntheit von Substanz und Accidenz oder 
Subject und Prädicat zerfallen ist“. Wenn man diese Worte 
mit dem nicht viel früher ausgesprochenen zusammenhält: „eine 
Allmähligkeit des Werdens der Sprache scheint unleugbar“; 
so sollte man in der That fürchten, dass, wenn der Hr Vf. 
sehr gedrängt würde, er sich wirklich entscheiden könnte, eine 
Zeit anzunehmen, wo die Sprache nichts als Verba besessen 
hätte. Wir glauben nun zwar, dass diese Furcht eitel sei und 
der Hr Vf. schwerlich von seiner gesunden Ansicht: dass sich 
Verba und Nomina zu gleicher Zeit gebildet haben, abgehen 
werde. Dennoch scheint es nicht ganz undienlich, auf einen 
Unterschied aufmerksam zu machen, welchen wir weder hier 
noch sonst hinlänglich hervorgehoben finden. | 
Wir glauben nämlich genau scheiden zu müssen zwischen 929 

geistiger und leiblicher Entwickelung der Sprache. Was letztere 
anlangt, so ist es nothwendig, dass die Sprache, wenn sie von 
Anfang an ihrem Zweck, darzustellen, genügen sollte, auch von 
ihrem ersten Ursprunge an die Mittel dazu besitzen musste, 
dass es also keine Zeit geben konnte, in welcher sie bloss 
Verba oder bloss Nomina gehabt hätte, sondern sie musste 
sogleich die Fähigkeit besessen haben, ganze Sätze zu bilden. 
Wenn nun aber die Sprache von Anfang an alle Mittel der 
Darstellung in Lauten besass, welches waren die Gesetze, die 
es möglich machten, dass sie diese Mittel je nach ihrer begriff- 
lichen Verwandtschaft auch lautlich vereinigte oder schied? 
Hier können wir nicht umhin, eine Zeit anzunehmen, wo der 
Sprachgeist den ganzen Umfang der sprachlichen Möglichkeiten 
an sich selbst trug und durch einen tiefen Sinn für Überein- 
stimmung oder Entsprechung von Begriffen und Lauten be- 
fähigt war, diese Möglichkeiten auf angemessene Weise lautlich 
zu repräsentiren. Der Umfang dieser Möglichkeiten lag aber 
im Sprachgeiste organisch gegliedert nach der geistigen Ver- 
bindung der Darstellungsformen. Diese organische Gliederung 
ist es, welche wir geistige Entwickelung nannten und zwar, 
weil die Darstellungsformen dem Geiste erscheinen, als ob 
eine sich aus der andern erzeugt hätte, wie dieses wiederum 
die leibliche Hülle des Sprachgeistes, die Sprache selbst, wo 
wir sie in urgetreuer Form zu erfassen vermögen, durch ihre 
lautliche Gestalt selbst erweist. Im Sanskrit z. B. können 
wir schon inductive durch das Verhältniss von e zu i zeigen, 
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dass der Sprachgeist das Ätmanepadam (Medium) als Zeugung 
des Parasmaipadam (Activum) betrachtete. Allein mit dieser 
im Geiste lebenden Entwickelung ist nicht die leibliche durch 
Gleichzeitigkeit zu verbinden. Die geistige Entwickelung lebte 
als allgemeines Gesetz in seiner Einheit und Gliederung im 
Sprachgeiste und machte dadurch das ungestörte Hervortreten 
930 der materiellen Entwickelung aus den ver-!schiedensten Glie- 
dern des sprachlichen Organismus zu gleicher Zeit möglich. 
Es war demnach ganz gleichgültig, welche Darstellungsformen 
früher oder später sich manifestirten. Allen stand ihr Platz 
in dem im Sprachgeiste lebenden Sprachorganismus fest und 
durch die eingeborne Fähigkeit eine dem geistigen Gehalt 
entsprechende Form auch lautlich zu manifestiren, traten die 
eben nöthigen Darstellungsgestalten sogleich in ihre richtige 
lautliche Form. So ist es denn keinesweges nothwendig, dass 
sich erst eine Darstellungsform äusserlich ausgebildet haben 
musste, bevor sich eine andere, äusserlich und innerlich daraus 
hervorgegangen zu sein scheinende ausbilden konnte, sondern 
aus den verschiedensten Stufen der Darstellungsformen konnten, 
durch den Organismus auf der rechten Bahn gehalten, einzelne 
Wörter zu gleicher Zeit von Anfang an hervortreten. Durch 
diese Ansicht entfernen wir uns gleichweit von jenen stümper- 
haften mehr durch die Hand als den Mund darstellenden 
Sprachanfängen, welche uns der crasse Materialismus auf- 
dringen will, und von jener supernaturalistischen Ansicht, 
welche die ganze Sprache dem Menschen angeschaffen be- 
trachtet und durch die entschieden nachweisbare allmählige 
Entstehung derselben von selbst zusammenfällt. Welcher Art 
nach unsrer Ansicht die Allmähligkeit der Entstehung zu 
denken sei, wie sie sich bloss auf die leibliche Hülle beziehe, 
bedarf keiner weitern Ausführung. Die beiden Voraussetzungen, 
welche wir hier machen, um das augenblicklich der Darstellung 
genügende Auftreten der Sprache zu erklären, erweisen sich 
als wahrhaft menschliche und stehn hier keinesweges ver- 
einzelt, sondern analoges findet sich an der Spitze aller 
menschlichen Entwickelungen. Die ursprünglich eingeborne 
Fähigkeit, den Begriff auf eine sein Wesen wahrhaft repräsen- 
tirende Weise auszudrücken, müssen wir — sobald wir nicht 
einem leicht in seiner Nichtigkeit erweislichen Materialismus 
anheim fallen wollen — schon annehmen, um die gleich 
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ursprüngliche Verständlichkeit der Wurzeln einzusehn; warum 
sollte man nun Scheu tragen, diese Fähigkeit auch in der 
Bezeichnung der Sprachkategorieen anzuerkennen? Der im 
Sprachgeist waltende Organismus aber, welcher das Verhältniss 
der Sprachkategorieen als etwas bewusstlos erkanntes besitzt, 
ist dem Volksstamm, welcher diese Sprache zu sprechen be- 
stimmt ist, eben so sehr eingeboren, als dem ganzen Menschen- 
geschlecht die Logik. | 

Diese Ansicht von der Entstehung der Sprache liesse sich 931 
auch durch Induction beweisen. Denn je höher wir in den 
Sprachen hinaufsteigen, desto harmonischer, durchgreifender 
zeigen sich auch die in ihnen waltenden Gesetze, und die 
Sprachen, die das Lob der treuesten Bewahrung des Urzustands 
verdienen, zeigen sich auch viel regelmässiger, als die vom 
Urzustand mehr abgefallenen. Andererseits erklärt sie uns 
wiederum die Erscheinung, dass sich keine der Sprachen ganz 
dem, aus vielfachen Spuren erkennbaren, eigentlichen Sprach- 
organismus gemäss ausgebildet hat und in den verwandten 
Sprachen sich Abweichungen in sehr bedeutenden Momenten 
finden (man vergleiche z. B. nur die Personalendungen des 
griechischen Medium mit dem Ätmanepadam des Sanskrit). 
Nach einer allgemein menschlichen Ordnung versagt nämlich 
das lebendige Gesetz, nachdem es sich ın einer Menge Formen 
leiblich, materiell manifestirt hat, und diese vom Gesetz durch- 
drungenen, aber todten Formen — gleichsam ein geschriebenes, 
todtes Gesetz — vertreten alsdann die Stelle des früher im 
Geiste frisch und energisch und durch sich selbst wirkenden. 
Das Versiegen des aus sich selbst schaffenden Sprachgeistes 
hört bei einem Volke früher, bei dem andern später auf; aber 
natürlich stets früher, als allen, selbst. den nothwendigen, 
Darstellungsformen ein materielles Leben gegeben ist. Sobald 
sich nun das Bedürfniss der mangelnden Sprachformen ergiebt, 
so bilden sie sich nach dem todten Gesetz und hierbei geht 
die Sprache oft irre; sind die verwandten Sprachen in dieser 
Zeit schon räumlich getrennt, so werden diese Ergänzungen 
natürlich sehr verschiedenartig ausfallen. 

Nach diesem Unterschiede zwischen geistiger und leib- 
licher Entwickelung der Sprache werden wir nun zwar in Zu- 
kunft, wie früher, sagen, dass das Verbum die erste Entwicke- 
lung derselben sei, allein dieses soll nur heissen, dass es im 

JI. 3 
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geistigen Zusammenhange der Sprache die erste Kategorie 
bilde. Dass die Erforschung des geistigen Zusammenhangs 
bedeutend für die Erkenntniss der Sprache sei, zeigt sich 
darin, dass die Stufen, welche die Wortformen in dem Orga- 
nismus einnehmen, wie er im Geiste ruht, sich auch in ihren 
Bildungen ausdrücken; und so geht denn auch aus dieser 
Auffassung der Sprachentwickelung hervor, was Hr P. mit 
Recht auch auf seinem Wege erschliesst, dass die Erkenntniss 
der Wurzeln vorzüglich durch unabgeleitete Verba bedingt 
wird. „Auch aus andern Formen“ heisst es dann (S. 157) 
„ist die Aufstellung der Wurzeln möglich, aber die Schwierig- 
keiten mehren sich. Es ist nachzusehn, ob sie abgeleitet 
oder zusammengesetzt, und auf welche Art sie dieses sind, 
sodann zu bestimmen, was man als Fremdartiges wegzuschaffen 
oder als eine durch Lautgesetze begründete Veränderung zu 
beseitigen hat“. Allein die Vorsicht, welche der Hr Verf. hier 
in Bezug auf die Nomina empfiehlt — denn ausser den 
schwachen und abgeleiteten Verben, welche sich grösstentheils 
auf Nomina zurückführen lassen, sind diese allein hier zu | 
332 verstehn — trifft zum grossen Theil auch die starken Verba, 
wie der Hr Vf. selbst nachgewiesen; so ist ihm bhräj zu- 
sammengesetzt (S. 169), hirms abgeleitet (S. 167), und beiden 
hat er dennoch und zwar mit vollem Recht eine Stelle in 
seinem Wurzelverzeichniss eingeräumt. Von diesen Schwierig- 
keiten, glauben wir demnach, dürfte man eigentlich keinen 
Grund entnehmen, die von den indischen Grammatikern nur 
aus Nominen —-und in der That, wie Hr P. bemerkt, sehr 
oft nicht mit dem besten Glücke — erschlossenen Wüurzeln, 
sobald sie sich durch Nomina bestätigen und nicht als Themen 
einer andern Wurzel ausweisen, unberücksichtigt zu lassen. 
Was wir Wurzelformen nennen, ist ja bis jetzt doch nur die 
relativ-einfachste Form. Doch wird man natürlich diese Art 
Wurzeln, wofern sie aus keiner der verwandten Sprachen 
durch ein starkes Verbum erhärtet werden können — denn 
in diesem Fall müssen sie in die Reihe der übrigen auf- 
genommen werden — als noch genauerer Untersuchung be- 
dürftig bezeichnen. Wir verkennen übrigens nicht, dass da- 
durch wieder eine andere Schwierigkeit entsteht; man müsste 
für eine Menge der Nomina eine andere Wurzel abstrahiren, 
als die indischen Grammatiker ihnen geben. Doch muss man 
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in dieser Beziehung auch ohne diess einmal den Anfang ma- 
chen. Dem Hn Vf. sind wir übrigens weit entfernt daraus 
einen Vorwurf zu machen, dass er sich bei seiner Wurzel- 
vergleichung im Ganzen bloss auf die Wurzelformen be- 
schränkte, die durch starke Verba aus irgend einer der ver- 
wandten Sprachen belegt werden konnten, zumal da auch die 
erste Überschrift nur eine Vergleichung der Verbalwurzeln 
(S. 145) verspricht. 

Reich an Einzelnheiten, geistvollen, kühnen und auch 
überkühnen sind die Bemerkungen des Hn Vfs über die in 
die für Wurzeln ausgegebenen Formen sowohl zu Anfang als 
zu Ende eingedrungenen Zusätze; beachtenswerth ferner die 
Zusammenstellung ähnlich lautender, von den indischen Gram- 
matikern mit gleicher Bedeutung versehener, aber grössten- 
theils unbelegter Wurzeln, endlich die in vielen von den Indiern 
aufgeführten vorkommende Buchstabenvertauschung; hier ins- 
- besondere sind die Verschiedenheiten, welche entweder bloss 
lokal oder chronologisch oder Irrthum sind (S. 147). Natür- 
lich sind Wurzelformen der Art entweder gar nicht, oder unter 
denen, welche dem eigentlichen Sanskrit zukommen, erwähnt 
z. B. dul als Nebenform von tul (S. 265). Durch dieses und 
überhaupt das ganze kritische Verfahren des Hn Vfs ist die 
Zahl der von ihm aufgenommenen Wurzeln im Verhältniss zu 
den von den indischen Grammatikern aufgezählten sehr zu- 
sammengeschmolzen. Bei Rosen finden sich, ohne die Sautra- 
Wurzeln, 2219 und unter ihnen 1575 verschiedenförmige; bei 
Hn P. dagegen nur 375. Es ist keine Frage, dass mehrere 
der von Hn P. ausgelassenen, welche damals noch nicht be- 
legt waren, oder in ihrem Zusammenhange mit den ihnen in 
den verwandten Sprachen entsprechenden nicht erkannt, jetzt 
hinzugefügt zu werden verdienen; wir haben | selbst im Vorüber- 933 
gehn zwei der Art mrsh und ghrsh erwähnt. Doch würde die 
Zahl, selbst nach Hinzufügung von diesen, nicht besonders 
verstärkt werden und des Hn Vfs Kritik, möchte sie auch im 
Einzelnen Modificationen erleiden, sich im Ganzen als gut 
begründet erweisen. — 
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11. 


Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der 
Indo-Germanischen Sprachen unter Berücksichtigung 
ihrer Hauptformen, Sanskrit; Zend-Persisch; Griechisch-La- 
teinisch; Littauisch-Slawisch; Germanisch und Keltisch von 
Aug. Friedr. Pott, Dr. Prof. der Allgemeinen Sprachwiss. an 
der Univ. zu Halle etc. Zweite Auflage in völlig neuer Um- 
arbeitung. Zweiten Theils erste Abtheilung: Wurzeln; Eir- 
leitung. Lemgo und Detmold, im Verlage der Meyer’schen 
Hofbuchhandlung, 1861. XVID. VIH u. 1023 S. in Octav. 


Götting. gel. Anzeigen, 1862, St. 11, S. 408. 


Ein Werk, abgefasst von einem so bedeutenden und zu- 
gleich so fruchtbaren Schriftsteller, wie Pott ıst, bedarf eigent- 
lich kaum einer Anzeige. Die grossartigen Verdienste, welche 
grade er sich um die Entwicklung der Sprachwissenschaft 
überhaupt und insbesondre um die tiefre Erkenntniss des 
indo-germanischen Sprachstammes erworben hat, sind so un- 
bestritten anerkannt, dass man überzeugt sein kann, dass jedes 

409 Werk, welches er — zumal auf diesem | Gebiete veröffentlicht, 
von jedem an diesen Bestrebungen Theil nehmenden mit 
Begierde ergriffen und mit Eifer durchstudirt werden wird. 
Die Fülle der Arbeiten, die er hat erscheinen lassen, macht 
es ausserdem überflüssig, die Art seines Verfahrens, die grossen 
Vorzüge desselben und die ihm — wie allem menschlichen Stre- 
ben — anklebenden, aber im Verhältniss zu jenen in Schatten 
tretenden Mängel hervorzuheben; auch hier würde man nur 
allgemein Bekanntes sagen. Jeder Fachgenosse kennt die 
Staunen erregenden Sprachen-Kenntnisse, die fleissige und 
eindringende Benutzung Alles ihm zu Gebote stehenden Ma- 
terials, die grosse Combinationsgabe, die sorgsame, fast keine 
Seite übersehende Erwägung, die ebenso scharf- als tiefsinnige 
Forschung, die genaue Behandlung des feinsten und kleinsten 
Details und die Erhebung zu allgemeinen Anschauungen, durch 
welche Pott unter den Sprachforschern fast einzig dasteht. 
In Folge dieser Eigenschaften bilden seine Werke in vielen 
insbesondre stofflichen Beziehungen eine wahre Schule der 
Sprachwissenschaft, und wenn nicht die formale Behandlung 
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Vieles zu wünschen liesse, würde man sie fast als Muster 
sprachlicher Forschung hinstellen dürfen. — Nächstdem ist 
auch das Werk selbst, welches wir anzuzeigen haben, gewisser- 
massen ein schon bekanntes. Es ist ein Theil der zweiten 
Auflage der etymologischen Forschungen, durch welche Pott 
ebenso sehr zu seinem Ruhm als zum Auf- und Ausbau der 
Sprachwissenschaft vor acht und zwanzig Jahren nicht am 
wenigsten den Grund gelegt hat. Hier tritt jedoch in der 
That ein nicht unbedeutender Unterschied ein: denn der, 
welcher sich nach der ersten Auflage eine Vorstellung von 
dieser zweiten machen wollte, würde schwerlich das Richtige 
treffen. Es ist in Wirklichkeit eine so völlig neue Umarbei- 
tung | der ersten Auflage, dass sie eigentlich, wie auch schon 410 
der erste Theil dieser zweiten Auflage, ein ganz andres Werk 
geworden ist. Die 1023 Seiten des vorliegenden Bandes sind 
eine Entwicklung von S. 145—179 des ersten. Theiles der 
ersten Auflage. 

Wie der erste Theil (erschienen 1859) in umfassendster 
Weise (auf 859 Seiten) die indogermanischen Präpositionen 
behandelte, so dieser die allgemeinen Punkte in Bezug auf die 
Wurzeln. Diese Aufgabe zerfällt in 27 Paragraphen. Die 
vier ersten behandeln vorzugsweise die Laute, die sechs fol- 
genden ($ 5—10) die Wurzeln, welche der Hr Verf. bisweilen 
die Urwurzeln nennt; dann beschäftigen sich sechzehn 
($ 11—26) mit der Wurzelvariation; der letzte ($ 27, im Buche 
irrig als $ 28 bezeichnet, indem $ 24, 25 etc. als $ 25, 26 etc. 
gezählt sind, was jedoch im Inhaltsverzeichniss verbessert ist) 
mit den schwachförmigen Verben. Den Kern des Werkes 
bilden die sechzehn mittleren Paragraphen, welche von S. 265 
bis 920 reichend fast zwei Drittheile des Buches einnehmen 
und ihre Aufgabe mit einer ganz besonderen Liebe verfolgen. 
Hier wie in den übrigen Theilen ist, wie man es bei Pott 
nun einmal gewohnt ist, alles am Wege Liegende mitgenommen, 
so dass sich die Untersuchung oft mehr oder weniger weit 
von ihrer eigentlichen Aufgabe entfernt und man nicht selten 
in Gefahr geräth, den Faden derselben zu verlieren. Doch 
stört dies keinesweges das Interesse, mit welchem der Leser 
an die Verfolgung der Entwicklung gefesselt wird. Der Hr 
Verf. weiss auch nach den längsten Episoden zu seiner Haupt- 
aufgabe mit Geschick zurückzulenken, und die episodisch von 
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ihm behandelten Fragen sind für die Sprachwissenschaft kaum 
von geringerem Gewicht, als die Hauptaufgaben, mit denen er 
sich in diesem Werke beschäftigt. | 

411 Trotz dem aber, dass wir kaum genug zum Lobe und zur 
Empfehlung dieses ausgezeichneten Buches sagen können, gibt 
es Punkte in Fülle darin, in welchen ich und gewiss auch 
viele andre Fachgenossen mit dem Hrn Verf. nicht überein- 
zustimmen vermögen, wie dies denn auch Niemand in Ver- 
wunderung setzen wird, der einerseits die Jugend der Sprach- 
wissenschaft in Erwägung nimmt und andrerseits die vielen 
Theile derselben, die sich dem Gebiet der Hypothese niemals 
werden entziehen lassen. 

So gleich bei der Hauptfrage über Wesen und Begriff der 
Wurzeln. Die Behandlung derselben beginnt $. 73 im dten $, 
wo es heisst: „Die Unumgänglichkeit, bevor man die Wurzeln 
von Sprachen entweder selber auszuziehen, oder sich sonst 
darüber auszulassen vorhat, mit zutreffender Einsicht in den 
Begriff einer sprachlichen Wurzel sich ausrüsten zu müssen, 
leuchtet bei einiger Überlegung von selbst ein. Solchem Be- 
dürfnisse aber abhelfend entgegenzukommen ist nicht in dem 
Maasse einfach, als man sich sonst wohl einbilden mag“. Ohne 
jedoch diese Einsicht schon an dieser Stelle zu gewähren, 
geht der Hr Verf. zu Fragen über, die sich eigentlich erst 
besprechen liessen, wenn wir schon positiv wüssten, was eine 
Wurzel ist, z. B.über den Belauf der Sprachen an Wurzeln u. aa. 
Zu der Bestimmung des Wesens der Wurzeln kehrt die Be- 
trachtung erst in $ 7 zurück, welcher „Begriff der sprachlichen 
Wurzel“ überschrieben ist. Dieser beginnt S. 182: „Wir neh- 
men diesen bereits in $ 5 leise angerührten Gegenstand wieder 
auf, um ihm an jetziger Stelle recht aufmerksam ins Gesicht 
zu schauen“. Dann folgt eine Stelle aus Herder, in welcher 
dieser den Wunsch nach guten Wörterbüchern ausspricht, die 
nach den Wurzeln geordnet seien. Das gibt dem Hrn Verf. 

412 Gelegenheit zu einer Klage, | dass ein solches Ideal auch jetzt 
noch nicht erreicht sei etc. S. 188 endlich treten wir der 
eigentlichen Aufgabe etwas näher; der Hr Verf. frägt „Was 
versteht man nun unter ‘Sprachwurzeln’?“ Es folgt nun ein 
Bild, eine Erwähnung zweier sanskritischer Termini technici, 
Einiges über die von den indischen Grammatikern angenom- 
menen Redetheile, Etymologie etc. des technischen Ausdrucks 


Pott, Etymolog. Forschungen auf d. Gebiete d. Indo-German. Sprachen 2. 39 


für Wurzel bei den Indern und Anderes, was zur Beantwortung 
der Frage wenig hilft, so dass es S. 193 von neuem heisst: 
„Was ist nun (wir müssen die Frage noch einmal wiederholen) 
die sprachliche Wurzel, und wodurch unterscheidet sie sich 
von dem einfachen Buchstabenlaute und von der Sylbe...?“ 
Nach einigen Worten gegen G. Curtius’ Definition der Wurzel, 
auf welche wir weiterhin zurückkommen werden, heisst es 
„Buchstaben sind der körperliche Anfang und gleichsam die 
letzten Ausgangspunkte der Wörter, die Wurzel zweitstufig 
deren intellectueller“. Ich will hier nicht darauf dringen, 
‘dass bei dieser Scheidung in einen körperlichen und intellec- 
tuellen Anfang der Wörter, bei welcher der körperliche in den 
Buchstaben als Elementen des Wortes gefunden wird, der in- 
tellectuelle — des angenommenen Parallelismus wegen — nicht 
in einer sogenannten Wurzel, welche doch schon ein Laut- 
complex ist, aus Buchstaben besteht, gesucht werden dürfte, 
‚sondern in den Elementen des in’der Sprachbildung waltenden 
Intellects, also etwa — wie ja auch von manchen Wurzel- 
forschern, ohne sonderlichen Gewinn für eine richtige Sprach- 
anschauung, nicht selten geschehn ist — in den Elementen 
der Begriffe und Vorstellungen. Ebenso kann ich hier nur 
andeuten, dass, wenigstens wie mir scheint, die Laute oder 
Buchstaben ebenso wenig der körperliche Anfang der Wörter 
sind, als | es irgend einen lautlosen rein intellectuellen Anfang 413 
derselben gibt; dass meiner Ansicht nach vielmehr die Laute 
nur die Mittel sind, um irgend eine Vorstellung zu bezeichnen, 
und die Lehre von den Lauten an und für sich ebenso wenig 
der Sprachwissenschaft angehört, als die Lehre vom Stein, 
Brett, der Leinwand etc., obgleich sich der Künstler ihrer 
bedient, um seine künstlerischen Ideen darin auszudrücken, 
der Kunstwissenschaft (Ästhetik); dass jene vielmehr einen 
Theil der Physiologie bildet, grade wie auch die Lehre von 
den Vorstellungen nicht der Sprachwissenschaft, sondern der 
Psychologie zuzuweisen ist; dass endlich, wie Sprache weder 
mit dem Laut noch dem Intellect, sondern erst mit der Ver- 
körperung eines onpatvöpsvov in ein durch articulirte Laute 
'gebildetes o7jpa, so Sprachwissenschaft mit dem Wort beginnt 
und die Lehre vom Laut und der Vorstellung ihr nur insoweit 
angehören, als diese zur Verwirklichung des Sprachtriebs 
dienen und sich zum Zweck der Entfaltung desselben 
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bestimmten aus der Natur der Sprache hervortretenden Ge- 
setzen unterwerfen. — 

Die eben mitgetheilte Bestimmung des Begriffs der Wurzel 
wird übrigens vom Hrn Verf. weiter dahin vervollständigt, 
„dass die Wurzel das Moment der Bedeutsamkeit in schon 
potenziirtem Grade (nämlich im Gegensatz zu den Lauten und 
Buchstaben), und zwar in einer, obschon noch keinesweges 
zum fertigen Worte abgeschlossenen, doch erhöheten Be- 
stimmtheit für sich ganz eigentlich beansprucht. Jene Be- 
deutsamkeit der Wurzel indess ist immer noch weitaus an- 
derer, d. h. allgemeinerer und deshalb vagerer Art, als die des 
Wortes“ ete. Die Wurzel ist danach der intellectuelle Anfang 
der Wörter, und ihre Eigenthümlichkeit besteht darin, dass 
sie mehr bedeutet als ein Buchstabe und Vageres als ein ! 

414 Wort (wir werden aus 8. 193 wohl noch hinzunehmen dürfen: 
oder ein Thema). Gesetzt ich könnte mir nun wirklich etwas 
denken, was mehr bedeutet als ein Buchstabe und Vageres 
als ein Wort — was mir um so schwerer wird, da ich einer- 
seits bis jetzt gar nicht weiss, was ein Buchstabe bedeutet, 
auch, so viel mir bekannt ist, noch nie etwas wissenschaftlich 
Haltbares über den dynamischen Werth der Laute gesagt ist, 
andrerseits das Denken von etwas Vagem schwerlich zu einer 
wissenschaftlichen Bestimmung verhelfen kann — gesetzt aber 
ich könnte es, so wüsste ich doch noch nicht, woran ich eine 
Wurzel erkenne, wenn mir nicht noch mitgetheilt wird, auf 
welche Weise ich festzustellen vermöge, dass irgend ein Laut- 
complex derintellectuelle Anfang von Wörtern sei. Ich 
muss deshalb gestehn, durch das Angeführte in der „zutref- 
fenden Einsicht in den Begriff einer sprachlichen Wurzel“ 
mich keinesweges gefördert zu wissen, und so wenig als mir 
Pott’s eigne Worte auf diesem schwierigen Gebiet weiter helfen, 
ebenso wenig und noch weniger sogar die gegen den Schluss 
dieser Untersuchung (8. 196) mitgetheilten Definitionen von 
Schmitthenner und Heyse. Die Worte von jenem, welche 
der Hr Verf. als „ganz treffend und wahr“ jedem Lernbegie- 
rigen besonders zu empfehlen scheint, lauten: „Die Wurzel in 
der Sprache ist das Indifferente, das in dem Gegensatze 
Identische, das Allgemeine in dem Besonderen“; von diesen 
drei Bestimmungen kann höchstens die dritte „das Allgemeine 
in dem Besonderen“ eine verständliche Anwendung auf das 
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Material finden, dessen man sich bei Aufsuchung der Wurzeln 
bedient; wie man in Wörtern „das Indifferente, das in dem 
Gegensatze Identische* erkenne, bleibt mir wenigstens ein 
Räthsel. An und für sich wenigstens theilweis klarer ist die 
darauf folgende Definition | von Heyse: „Die Wurzel entspricht 415 
der noch rein stofflichen, in sich ungesonderten und 
formal unbegrenzten Anschauung, und ist, wie diese, ein 
verschwindendes Moment (!)!. Wie sich aus der Anschauung 
die Vorstellung entwickelt (sehr schön!)2, so aus der Wurzel 
das Wort“. Allein hier muss man sich fragen, ist denn die 
sprachliche Entwicklung eine von den übrigen menschlichen 
Entwicklungen so absolut verschiedne? Sehen wir nicht in 
den staatlichen, rechtlichen etc. Entwicklungen, so weit wir sie 
historisch zu überschauen vermögen, wie aus ganz bestimm- 
ten Instituten sich neue entwickeln? können wir nicht daraus 
mit vollem Rechte schliessen, dass es rückwärts bis in die 
weiteste Ferne hin ganz ebenso gegangen sei? haben wir auch 
nur die entfernteste Veranlassung oder Berechtigung die Ent- 
wicklung des Erbrechts z. B. aus einer rein stofflichen 
in sich ungesonderten und formal unbegrenzten An- 
schauung hervortreten zu lassen? Genügt es nicht voll- 
ständig das Staatsleben, das Rechtsleben aus dem staatlichen, 
rechtlichen Trieb der Menschheit zu entwickeln, der sich in 
der Schöpfung ganz bestimmter, besondrer Institute bethätigte, 
von denen dann eines sich aus dem andern in Harmonie mit 
dem allgemeinen und besonderen Geistesleben der Menschheit 
herauslebte? Gibt es einen entfernt vernünftigen Grund, für 
die Entwicklung der Sprache wesentlich verschiedne Stadien 
aufzusuchen, zumal da diejenigen, welche wir historisch ver- 
folgen können, keine andre Gesetze zeigen? 

Das oben Mitgetheilte ist das Wesentliche dessen, was 
von Pott geboten wird, um uns „mit | zutreffender Einsicht 416 
in den Begriff einer sprachlichen Wurzel auszurüsten“. Es 
ist hier nicht der Ort, Weitres zur Bekämpfung desselben 
vorzubringen, da eine Anzeige nicht darauf Anspruch machen 
kann, einen so wichtigen Gegenstand erschöpfend behandeln 
zu wollen. Nehmen wir im Gegentheil an, diese Begrifis- 


1 Dieses Ausrufungszeichen rührt nicht von mir, sondern von Pott her. 
2 Ebenfalls von Pott, 
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bestimmungen seien richtig, fragen aber dann, wie sich das- 
jenige dazu verhält, was uns bisher als Wurzeln geboten ist, 
also z. B. von den indischen Grammatikern, deren „Wurzeln® 
nach Pott’s eignem Urtheil (S. 74) „in einer Vollendung ge- 
sammelt vorliegen, woran sich verhältnissmässig nur Weniges 
aussetzen lässt“, oder von den semitischen Grammatikern, oder 
endlich seit Benutzung der comparativen Methode auch auf 
indogermanischem Gebiete überhaupt, ja von Pott selbst. 
Glaubt Pott, dass die indischen, semitischen Grammatiker, 
die Forscher auf indogermanischem Gebiet, ja er selbst in der 
ersten Auflage dieser etymologischen Forschungen bei Auf- 
stellung ihrer Wurzeln, ehe sie eine Wurzel als solche bezeich- 
neten, sich erst gefragt haben, ob der von ihnen als Wurzel 
aufgestellte Lautcomplex auch wirklich der intellectuelle An- 
fang von Wörtern sei, mehr bedeute als ein Buchstab und 
Vageres als ein Wort, ob er in Wahrheit das Indifferente, das 
im Gegensatze Identische sei, der noch rein stofflichen, in sich 
ungesonderten Anschauung entspreche, in Wirklichkeit als ein 
verschwindendes Moment betrachtet werden dürfe? Oder sind 
das alle keine Wurzeln? Oder sind es zwar Wurzeln, aber 
nur durch ein Ungefähr gefunden, wie die Perle von einem 
blinden Huhn? Ich wenigstens, der ich mich in meinem Leben 
viel mit Wurzelforschung beschäftigt habe, gestehe zu meiner 
Beschämung, dass ich an alle diese Dinge nie gedacht habe, 
dass ich im Gegentheil zur Zeit der Ausarbeitung meines 
417 griechischen Wurzellexi-|kons in aller Unschuld dasjenige als 
Wurzel hinstellen zu dürfen glaubte, was sich jeder weiteren 
Analyse entzog, also damals Wurzel in dem (wesentlich nega- 
tiven) Sinn nahm, welchen Curtius ihr noch jetzt beilegt, 
_ und auch Leo Meyer anzunehmen scheint (Vergl. Gramm. der 
Griech. und Lat. Spr. I, 322, s. jedoch S. 320, wo er das 
Wort „Wurzeln“ im strengsten Sinn für die ältesten einfachsten 
Wortgebilde (Wort) vindiciren zu müssen glaubt). Und diese 
Auffassung schien mir auch der von Pott bei seinen Wurzel- 
aufstellungen geübten Praxis zu Grunde zu liegen, ja selbst 
nicht sehr wesentlich von seiner Theorie (Et. Forsch, Aufl. 1, 
I, S. 147. 148) verschieden zu sein. Ich verkannte zwar nicht, 
dass die sich a. a. O. findende Bestimmung: „Wurzeln sind 
die Stammoberhäupter einer Wörterfamilie, die Einheit, die 
pyramidalische Spitze, in welche alle zu einer solchen Familie 
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gehörigen Glieder auslaufen“, auf den ersten Anblick wie eine 
positive auszusehen schien, allein indem ich bedachte, dass 
dies fast nur Vergleiche, Bilder sind, mit denen in der Wissen- 
schaft doch kein Endresultat bezweckt werden kann, hielt ich 
mich mehr an den folgenden Satz S. 147. 148, welcher lautet: 
„Wurzeln sind ferner nur ein Eingebildetes, eine Abstrac- 
tion; factisch kann es in der Sprache keine Wurzeln geben“ 
und mit der Art, wie man zu der Aufstellung von Wurzeln bis 
dahin gekommen war, in Harmonie steht. Demgemäss glaubte 
ich die beiden Sätze gewissermassen umdrehen zu dürfen, so 
dass sie den Gedanken ausdrückten: „Wurzeln sind Abstrac- 
tionen der Grammatiker und als solche werden von ihnen die- 
jenigen Lautcomplexe aufgestellt, welche mehreren begrifflich 
zusammengehörigen Wörtern gemeinschaftlich sind, oder nach 
Analogie von solchen auch selbst aus einem gewonnen werden“. 
Dieser, wie ich gern aner-|kenne, nicht ganz richtigen Inter- 418 
pretation gemäss glaubte ich auch den Satz (ebds. S. 148) 
„Bei einer Wurzel muss .. . . die Sprachzergliederung stehen 
bleiben; jene (nämlich die Wurzel) ist für sie das Kap Non, 
über das sie zur Zeit nicht hinaus kann“ umdrehn zu dürfen 
und statt dessen zu sagen: „Wo die Sprachzergliederung stehen 
bleiben muss, da ist (für sie) die Wurzel; diese ist das Kap 
Non, über das die Sprachzergliederung zur Zeit (nämlich, meiner 
Auffassung nach, wo sie diese Wurzel aufstellt) nicht hinaus 
kann“. Ich habe mich wie gesagt damals geirrt und erkenne 
an, dass in der bilderreichen Beschreibung der Wurzel schon 
eine Richtung auf eine positive Bestimmung angedeutet war, 
welche in dieser 2ten Auflage sich zu den positiven Bestim- 
mungen entwickelt hat, deren wesentliche Punkte ich im Obigen 
darzulegen versucht habe. 

Ich hatte, ganz im Gegensatz dazu, mich an die in reiner 
Prosa ausgedrückte Bestimmung gehalten, wonach die Wurzel 
etwas „Eingebildetes, factisch in der Sprache nicht Existi- 
rendes“ ist. Ist sie aber etwas Eingebildetes, so kann gar 
nicht die Frage entstehen, was sie ist, sondern nur was man 
sich einbildet, dass sie sei, was man sich darunter vorstellt. 
Dieser Forderung schien mir durch die negative Bestimmung 
genügt, ähnlich wie noch heute Curtius und Leo Meyer, 
und, da ich, wie Leo Meyer (Vgl. Gr. d. Gr. u. Lat. Spr. I, 
322), glaubte, dass „man diesen Begriff doch nun einmal in 
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der Wortbildung nicht entbehren kann“, so habe ich mich des 
Wortes in meinem Wurzellexikon und sonst lange bedient. 

Dabei entging mir jedoch nicht, dass bei einem Begrift, 
welcher als etwas Eingebildetes, als eine Abstraction bezeichnet 
wird, vornweg die Frage entsteht, ob man berechtigt ist, ihn 

419 aufzustellen, und ich | habe in dem in KZ. IX, 81 ff. abgedruck- 
ten Aufsatz S. 84 mitgetheilt, dass ich schon bei Herausgabe 
meines Wurzellexikons Anstoss an dem Titel fand und ihn 
nur auf Zureden von Freunden wählte. Die Frage ist lange 
Jahre Gegenstand sorgfältiger Erwägungen bei mir gewesen, 
ein Hauptschritt zu ihrer Beantwortung in meiner „Skizze des 
Organismus der Indogermanischen Sprachen. Erster Artikel“ 
(abgedruckt in der Allgem. Monatsschr. f. Wiss. u. Lit. 1854 
S. 9 fi.) geschehn; den Abschluss hatte sie in Bezug auf die 
indogermanischen Sprachen in dem angeführten Aufsatz in 
KZ. IX, 81 fi. gefunden. Ich.glaube da nachgewiesen zu haben, 
dass der Gebrauch des Wortes „Wurzel“ in der Grammatik 
solcher Sprachen erlaubt ist, in welchen die Wortanalyse nach 
wissenschaftlicher Vollendung ihrer Thätigkeit auf unzerleg- 
bare Lautcomplexe stösst, aus welchen, ohne dass sie selbst 
ein Redetheil wären, alle oder die Hauptredetheile dieser 
Sprachen coordinirt hervortreten, also z. B. da, wo man auf 
Lautcomplexe stösst, welche weder Verba noch Nomina sub- 
stantiva noch adjectiva, noch Adverbia etc., aber die Grund- 
lage von diesen sind; dass dieses Wort dagegen aus Gramma- 
tiken derjenigen Sprachen, in denen die durch Analyse letzt- 
erreichbaren Lautcomplexe sich selbst als ein Redetheil kund 
geben, aus welchem die übrigen — nicht mit ihm coordinirt, 
sondern — ihm subordinirt hervorgegangen sind, als ein über- 
flüssiger Terminus technicus zu verweisen sei. 

In Bezug auf die indogermanischen Sprachen aber glaube 
ich theils nachgewiesen, theils gezeigt zu haben, wie nach- 
zuweisen ist, dass in dem Zustand, in welchem wir sie kennen, 
die letzterreichbaren Lautcomplexe primäre Verba sind und 

420 aus diesen alle übrigen formativen Entwicklungen, Rede-|theile 
im weitesten Sinn in subordinirter Weise hervorgetreten sind. 

Ob ich in diesen beiden Behauptungen Recht habe oder 
nicht, ist eine Frage, über die ich gern von einem so grossen 
Sprachforscher, wie Pott ist, Belehrung annehme, allein ich 
glaube, dass er mir S. 936 Unrecht thut, wenn er angibt, dass 
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ich nicht sage, was ich unter „Wurzeln“ verstehe. Ich denke 
S. 85 meines Aufsatzes ist klar genug ausgedrückt was ich, 
dem Usus der Grammatiker gemäss, mit diesem Worte be- 
zeichne, und wer die weitere Ausführung beachtet, wird auch 
den S. 935 vorgebrachten Vorwurf, dass ich in jenem Aufsatz 
die Frage unklar gestellt habe, als unberechtigt anerkennen 
müssen. Alle Grammatiker, welche sich des Terminus „Wurzel“ 
bis jetzt bedient haben, leiten daraus die begrifflich zusammen- 
gehörigen Wörter ab, die Wurzel bildet für sie deren Grund- 
bestandtheil, ihre Grundlage; indem ich nun behaupte, dass 
in den indogermanischen Sprachen, so weit wir sie bis jetzt 
zu analysiren vermögen, primäre Verbalthemen diesen Grund- 
bestandtheil, diese Grundlage bilden, treten diese in einen 
einander ausschliessenden Gegensatz zu den Wurzeln und 
drängen zu dem als Frage ausgedrückten Dilemma, welche 
von beiden: ob Wurzeln oder primäre Verba die Grundlage 
der indogermanischen Sprachen bilden. 

Ein andrer principieller Punkt, in welchem ich mich im 
Zwiespalt mit dem Verf. der Etymologischen Forschungen 
befinde, ist der, dass er in so vielen sprachlichen Gestaltungen 
der alten indogermanischen Sprachen — sowohl in solchen, 
die er Wurzelvariationen nennt, als auch themen- und wort- 
bildenden — Lauten an und für sich einen für die Begriffs- 
modification bedeutsamen symbolischen oder andern, mit einem 
Wort dynamischen Werth zuschreibt. | 

Ehe die Sprachvergleichung die indogermanische Sprach- 421 
entwicklung aufzuhellen begonnen hatte, war es so ziemlich 
das allgemeine Verfahren Bedeutungsmodificationen unmittelbar 
von den mit ihnen zugleich eintretenden Lauten oder Laut- 
umwandlungen an und für sich abzuleiten: da war ı der Aus- 
druck des Optativs, o des Futurs und Aorists etc., und diese 
Art die Wortbildung anzusehen und zu erklären, herrscht 
auch jetzt noch in Schriften, deren Verfasser von dem ver- 
gleichenden Verfahren gar keine oder nur eine oberflächliche 
Kenntniss besitzen. Seit Bopp’s und seiner Schüler Auftreten 
sind diese Auffassungen zum grössten Theil als falsch erkannt; 
in manchen Fällen ergab sich, dass solche Laute nur ein Theil 
von wirklichen Begriffswörtern sind; so z. B. dass das o des 
Aorists mit dem as der zweiten Person Si. vereint -oac die 
zweite Person des Imperfects vom VYbum &; ist, welches seinen 
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öfters eingebüssten Anlaut auch hier verloren hat; in andern 
Fällen dagegen, dass derartige Laute nur auf rein phoneti- 
schem Wege ‘entstanden, rein accessorische Elemente sind, 
welche ursprünglich für die Bedeutungsmodification ganz un- 
wesentlich waren: so z. B. das x sowohl als das zweite a in 
Aaußavw; dieses ist hervorgegangen aus *Aaßvo — dem gleich- 
bedeutenden sskr. grbhnüämi für organisch *grabhnämi (ra wie 
oft in r geschwächt wegen des Accents auf der folgenden 
Sylbe), dessen Thema auch im Sskr. mit Einbusse des g und 
Vertretung von r durch / zu labh wird, so dass wenn auch 
diese Form ihr Präsens auf dieselbe Weise wie grabh bilden 
könnte, *labhnämi im Sskr. erscheinen würde, welches dem 
griech. *Aaßvw genau entspräche; aus diesem *Aaßv® ging nach 
einer sich auch in andern Sprachen findenden Neigung, von 
der wir wissen, dass sie auch im Sskrit in der Aussprache 

122 herrschte, | aber nicht in der Schrift bezeichnet wurde (vgl. 
M. Müller zu Rg-Veda- Prätigäkhya 405, Götting. Gel. Anz. 1858 
S.1629 [[0.1170]]), durch assimilirende Wirkung des Nasals auf 
die vorhergehende Sylbe *laußvw hervor, woraus dann, wahr- 
scheinlich um die zu grell gewordene Triconsonanz zu heben, 
durch Zwischentritt von a Aaußavo ward (vergl. meine Kurze 
Sskr. Gr. S. 83 u. 91). 

Indem so im Fortgang der Untersuchung über die Genesis 
der indogermanischen Sprachformen sich für einen Laut nach 
dem andern, welchem man früher einen dynamischen Werth 
zuschrieb, die Falschheit dieser Annahmen ergab, hat sich 
bei mir die Überzeugung festgesetzt, dass im Gebiet der alten 
Formen der indogermanischen Sprachen Lauten an und für 
sich — höchstens etwa mit Ausnahme einiger Wörter, welche 
aus dem familiären Volksleben in die Cultursprachen über- 
gegangen sein mögen — wahrscheinlich nie ein symbolischer, 
dynamischer Werth zuzusprechen ist, am wenigsten die Fähig- 
keit durch sich allein als Exponenten sprachlicher Kategorien 
dienen zu können. Ich wenigstens werde auf altem indo- 
germanischem Gebiet stets eher meine Unfähigkeit eine For- 
mation zu erklären eingestehen, als meine Zuflucht zum dyna- 
mischen Werth eines Lautes an und für sich nehmen. 

Ich fühle mich daher z. B. im entschiedensten Widerspruch 
gegen S. 658, wo Pott in den nasalirten Verbalformen (Vte, 
VIlte, IXte Conjugationsklasse des Sanskrit) „von der Ver- 
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wendung der Nasalirung im Innern (VIIte Conj. Kl.) ausgehend, 
die Nasalirung als auf rein symbolischer Laut-Charakteristik 
ruhend* ansieht, und ebenso oder gar noch mehr mit S. 668, 
wonach Dauerndes durch eine längere, Augenblickliches 
durch eine kürzere Form ausgedrückt wird und die Diffe- 
renz | der Bedeutung bloss in der Länge und Kürze an und 423 
für sich liegt. Zu welchen sonderbaren Consequenzen würde 
man kommen, wenn man nach diesem wahrhaft mechanischen 
Masstab, ich hätte fast gesagt nach diesem Ellenmass [welches 
ganz an die alte Etymologie von puAnıns „Dieb* (Steinthal 
Gesch. d. Sprach. b. d. Gr. u. R. 342) erinnert], über Sprach- 
formen überhaupt oder in grössrem Umfang urtheilen wollte? 
Wo fände man aber auch eine Bestätigung dafür? Dies ganze 
Princip ist aber auch nur erfunden, um den Gegensatz zwi- 
schen dem Präsens sammt den von ihm ausgegangenen Formen 
einerseits und den von dem Verbalthema überhaupt derivirten 
andrerseits in den indogermanischen Sprachen zu erklären, 
z. B. tönto, Etuntov zu Erurov etc.; aber auch hier genügt es 
nicht; denn die Aoristbildungen, welche durch Zusammen- 
setzung mit dem Präteritum des Verbum substantivum ent- 
standen sind, &tua, Erubag etc. geben den Imperfectis an Länge 
nichts nach, so dass der ganze Gegensatz auf Imperfect und 
die dem griechischen 2ten Aorist entsprechenden Bildungen 
beschränkt bleibt. Selbst hier aber wird er durch die Verba 
aufgehoben, welche ihr Präsens und die damit zusammen- 
gehörigen Verbalformen unmittelbar aus dem Verbalthema 
selbst bilden (die 2te Conj. Kl. des Sanskrit), und damit ist 
auch diese ganze Unterscheidung der Präsensformen und des 
Aorists nach der Länge und Kürze ihrer Lautcomplexe wider- 
legt. Denn es ist für einen Sprachforseher keinem Zweifel 
unterworfen, dass diese Conjugationsklasse die älteste ist, dass 
also ihr Präsens ohne jede Verlängerung einst im umfassend- 
sten Gebrauch war, und da es in den Veden in grossem, im 
gewöhnlichen Sanskrit noch in ziemlichem Umfang neben den 
Präsentibus mit verlängertem Verbalthema erscheint, so sieht 
man, dass das Sprachbewusstsein die Bed. des Präsens nicht 
in diesen Verlängerungen erblicken konnte. Was die Erklä- 
rung der durch Nasale cha-|rakterisirten Präsensthemen be- 424 
trifft, so zweifle ich, dass die der IXten Conj. Kl. (sskr. grbh-nd 
für grabhnä s. oben, vgl. auch Or. u. Oce. I, 423) und der 
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Vten (sskr. dhrsh-nu) als ursprüngliche Denominativa (s. meine 
Kze Sanskr. Gr. S. 81) noch viele Gegner hat; das von Pott 
selbst S. 685 Eingewandte wegzuräumen, würde wenigstens 
keine grosse Schwierigkeit machen. Bezüglich der Vllten 
(sskr. yu-R-j aus yuj) bemerke ich, dass von den in meiner 
Kurzen Sskr. Gr. S. 82. 83 vorgeschlagenen Erklärungen die 
letzte S. 83 Z. 3 die einzig richtige ist und nur hinzugefügt 
werden muss, dass die VIlte Conj. Kl. auf die dort angegebene 
Weise nicht bloss aus der IXten, sondern auch aus der Vten 
entstanden ist. Auf gleiche Weise ist aus der oben erwähnten 
hypothetisch angenommenen Form *lambh-nä-mi, welche dem 
griech. *ap3vo ganz entsprechen würde, durch Einbusse des 
Klassencharakteristicums nd, aber mit Erhaltung des durch 
dasselbe in der vorhergehenden Sylbe hervorgerufenen Nasals 
lambh als Nebenform von labh entstanden und bestätigt somit 
— im Verein mit der nicht unbeträchtlichen Anzahl analoger 
Fälle, die ich hier nicht aufrechnen kann — die Aufstellung 
einer einstigen auch dem Sskr. angehörigen Präsensform labh-nä. 
Dass hier das m auf rein phonetischem Wege entstanden ist, 
zeigt sich auch darin, dass lambh sich nicht durchgängig, 
sondern nur in bestimmten Ableitungen geltend gemacht hat, 
z. B. lambh-ayämi; archaistisch erscheint es jedoch auch in 
weitrem Umfang (z. B. a-lambh-anta episch). Ähnlich ist es 
mit dem sskr. Verbalthema dasisc „beissen“, statt dessen im 
Präsensthema dac erscheint (dacämi); dass auch diese Form 
auf der IXten Conj. Kl. beruht, zeigt griech. dax-vo, welches 
ein sskr. *dag-nä-mi reflectirt, ausgesprochen (nach Obigem) 
425 dariıcnäm:? und mit | Einbusse des Klassencharakters darıc. Die 
hier angeführten Verbalformen lambh, danıg sind zwar keine 
Verba der VlIten Conj. Kl., sondern der Isten (der bindevoka- 
lischen), aber wıe das Verhältniss des bindevokalischen lateini- 
schen jung-o junzi (für jung-si) zu dem bindevokallosen sskr. 
yuj (nach-der Vllten im Präsensthema yunj), find-o fidi zu 
sskr. bhid (nach der VIL), scind-o zu sskr. chid (VII) u. aa. 
sowie lat. rumpo rupi = sskr. lup im Präsensthema lump-a 
(VD, in beiden Sprachen bindevokalisch, u. aa. zeigen, beruhen 
wohl so ziemlich alle Verbalformen mit einem Nasal vor dem 
letzten Consonanten zunächst auf der Vllten Conj. Kl. und ver- 
_ mittelst dieser auf der Vten oder IXten; z. B. oxıö-va (in oxid- 
va-par), welches ein sskr. chid-na (1X), Geuy-vo (in Ledy-vo-pt), 
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welches ein sskr. yuj-Au (V) reflectirt, wurden zunächst pho- 
netisch (nach Obigem) chind-näd yunj-Nu; daraus gingen mit 
Einbusse des Klassencharakters chind yunj als Präsentia nach 
der VIIten Conj. Kl. hervor, d. h. an die Stelle der Präsens- 
themen nach V. IX. traten Präsentia nach Analogie der 2ten 
Conjugation ohne Bindevokal; indem sich aber die immer weiter 
greifende bindevokalische Flexion auch ihrer bemächtigte — 
wie im Lateinischen jungo findo scindo, obgleich in ihrem 
Präsensthema treue Abbilder von sskr. yung bhind chind, doch 
in der Flexion nicht deren — im Latein fast spurlos durch 
die bindevokalische Conjugation verdrängten — Analogie fol- 
gen, sondern der von z. B. sskr. jabh (im Präsensthema jambha 
nach der Ist. Conj. Kl.) — treten sie in die a-Conjugation 
über und zwar theils in die ältere, die VIte, wo der Binde- 
vokal den Accent von der Endung auf sich gezogen hat, theils 
in die Iste, die jüngere und mächtigst gewordene, wo der 
Accent auch von dem a gewichen und bis zur Stammsilbe | 
zurückgezogen ist, wobei dann zugleich der früher nur auf das 426 
Präsensthema beschränkte Nasal fast durchweg in das ganze 
Verbalthema und fast alle seine Ableitungen drang. Da die 
bindevokallose Conjugation — obgleich sie im Sanskrit noch 
in viel grössrem Umfang besteht, als in irgend einer der ver- 
wandten Sprachen — doch auch hier schon ausserordentlich 
beschränkt ist, speciell das zweite oder Mittelglied dieser drei 
Stadien — 1. Vte oder IXte Conj. KL 2. VIlte Conj. Kl. 
3. VIte oder Iste und gesammtes Verbalthema — nur noch in 
25 Verben gebraucht wird, so ist es natürlich fast unmöglich, 
alle drei Stadien, und schwer, auch nur zwei aus dem Sanskrit 
selbst zu belegen. So kenne ich für alle drei Stadien nur ein 
Beispiel in grath (grathati) 1. grath-nä-ti (IX) 2. grmät-ti (aus 
granth (Präsensthema nach VII, in der starken Form eigent- 
lich granäth, aber wegen des Accents, wie so oft, ra zu r ge- 
schwächt, also grnath + ti = grnätti) nur Atharva-Veda X. 7, 
43) 3. gränth-a-ti (I). Für zwei Stadien lassen sich schon 
mehr nachweisen, z. B. math (math-ati I) im 1sten;;Stadium 
math-na-ti (IX), im 3ten mänth-at: (D; vid (vet-ti II) im 2ten 
Stadium nach der VllIten Conj. Kl. vind „comperire“ z.B. vint-te 
(phonetisch für vind + te), im 3ten Stadium nach der VlIten 
mit n im Präsensthema vind, z. B. vind-4-te. Allein die Mängel 
des isolirt betrachteten Sanskrit ersetzt in genügendem Mass 
I. 4 
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die Vergleichung der verwandten Sprachen und wie die an- 
geführten oxıd-va chind (VII) latein. scind-o, Levy-vo yuRj Jung-o 
alle drei Stadien repräsentirten, so lassen sich auch sonst 
noch Beispiele hinzufügen, welche die hier dargelegte Ent- 
wicklung bestätigen. Was die Einbusse der Charakteristika 
na nu in den phonetisch entstandenen *chind-na *yunj-nu | 

427 betrifft, so vergleiche man über Analoges Or. und Oce. I, 424; 
in dem vorliegenden Fall war die Einbusse um so natürlicher, 
da in älteren Zeiten — im Sanskrit noch im weiten Umfang — 
die Verba verschiedne Präsensformen bilden, speciell auch 
der nicht charakterisirten Conjugation (sskr. Ilte C. Kl.) folgen 
konnten. Da nun n« und nä dem Sprachbewusstsein als be- 
sondre Präsenscharakteristika gegenwärtig waren, so mussten 
sie, sobald das Verbum nach einer andern Analogie sein Prä- 
sens bilden sollte, verschwinden, ohne dass jedoch — in Über- 
einstimmung mit einer Menge Analogien — der durch sie erst 
hervorgerufene Nasal ihnen nachgefolgt wäre. So entstanden 
aus den Präsensthemen *chind-na *yuiij-nu die Präsensthemen 
chind yunj, welche, abgesehen von der nur im Sskrit und Zend 
erscheinenden Eigenthümlichkeit der starken Formen, welche 
ich an einem andern Ort erklären werde, ganz der zweiten 
Conjugationsklasse folgen; aus diesen Präsensthemen gingen 
dann durch Übertritt in die bindevokalische Conjugation theils 
blosse Präsensthemen wie aus vind vind-4 (vergl. lumpä, munca 
und aa. der älteren a-Conj. der VIten Conj. Kl. angehörig), 
theils ganze Verbalthemen wie aus (grath-nä) granth, gränth-a 
u. aa. (Iste Conj. Kl.) hervor. 

Es versteht sich übrigens wohl von selbst und ist bei 
analogen Erscheinungen schon mehrfach von andern Sprach- 
forschern und auch mir geltend gemacht, dass nicht jedes 
einzelne Verbum, welches einen Nasal vor seinem letzten Con- 
sonanten aufnimmt, nothwendig einst nach der \Vten oder 
IXten Conjug. Kl. flectirt gewesen sein muss. Nachdem sich 
Formen wie manth aus ma(n)th-nä neben math in einer nicht 
unbeträchtlichen Anzahl in der Sprache fixirt hatten und bei 

428 mehreren, wie z. B. darıc aus | da(n)c-na daxvo, die Form, aus 
der sie ursprünglich hervorgegangen waren, eingebüsst war, 
konnten sie im Sprachbewusstsein gegen einander in ein Ver- 
hältniss treten, welches bewirkte, dass man nach ihrer Ana- 
logie auch andre Verba auf gleiche Weise nasalirte, z. B. 
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vielleicht krnt-4 (von krt) ohne Weiteres nach Analogie von 
vind-d, wenn auch nie ein krni nach der VII oder ein krt-nä 
(IX) krt-nu (V) existirt hatte, ebenso Vbalthema krand neben 
krad. Doch will ich nicht bergen, dass mir zweifelhaft ist, 
ob diese Annahme in diesem speciellen Fall nothwendig ist; 
es sprechen nämlich manche Umstände dafür, dass die Con- 
jugationen auf nd, nu einst einen sehr grossen Umfang hatten 
und, da die Themen mit Nasal vor dem letzten Consonanten 
eine verhältnissmässig geringe Anzahl bilden, so wäre es gar 
nicht unmöglich, dass sie, vielleicht mit nur wenigen Aus- 
nahmen, in Wirklichkeit alle auf einstigen Formen auf nä, nu 
beruhen. 

Ich hege also, wie gesagt, in Folge davon, dass bei einem 
Laute nach dem andern, welchem man früher einen symboli- 
schen, oder an und für sich dynamischen Werth zuschrieb, 
nachgewiesen wurde — nicht am wenigsten durch Pott selbst 
— dass diese Annahmen unbegründet waren, die Überzeugung, 
dass, wenigstens innerhalb des Stadiums der indogermanischen 
Sprachentwicklung, welches wir zu verfolgen vermögen — und 
dies umfasst im Wesentlichen die Entwicklung aller sprach- 
lichen Kategorien mit Ausnahme der primären Verbalthemen, 
sonst Wurzeln genannt — für keinen Laut an und für sich 
ohne die allerzwingendsten Gründe — und solche sind mir 
wenigstens bis jetzt noch nie begegnet — ein symbolischer, 
dynamischer Werth angenommen werden darf. Dabei bin ich 
jedoch weit entfernt, dem, was meiner Überzeugung nach für 
ein | bestimmtes Stadium der indogermanischen Sprachen gilt, 429 
für alle Stadien derselben oder gar für alle Sprachen Geltung 
zuzuschreiben. In jenem Stadium herrscht eine Entwicklung, 
die durch rein begriffliche Exponenten vollzogen wird; ob ihr 
aber nicht unmittelbar eine vorhergegangen ist, in welcher das 
sinnliche rein lautliche Element mit grösserer Kraft oder allein 
herrschte, lässt sich bis jetzt mit Bestimmtheit weder bejahen 
noch verneinen. Denn obgleich es keinem Zweifel .zu unter- 
werfen, dass einerseits dem Stadium, welches uns zugänglich 
ist, andre vorhergegangen sind, auf denen es ruht, andrerseits 
ohne ein mächtiges Auftreten des im Laute liegenden sinn- 
lichen Moments eine Sprachentstehung und erste Entfaltung 
nicht gut denkbar ist, so sind doch die Fäden, welche das 
unsrer Erkenntniss zugängliche Entwicklungsstadium mit den 

; 4*r 
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vorhergegangenen verbanden, so ganz und gar abgerissen, 
dass dieses Stadium fast wie ein selbständiges dasteht, dessen 
Grundlagen zwar unerklärt sind und eben dadurch ein oder 
mehrere frühere voraussetzen, aber kein Moment in sich tra- 
gen, welches geeignet wäre, den Charakter des vorauszusetzen- 
den mit wissenschaftlicher Bestimmtheit zu erkennen. 

Was aber andre Sprachstämme betrifft, so liegt es zwar 
nahe, dass in denen, in welchen ein grössres sinnliches Leben 
waltet, auch das sinnliche Moment — der Laut an und für 
sich — einen grössren Einfluss auf die Sprachentwicklung 
übte, als in dem rein begrifflichen Entwicklungsstadium der 
alten indogermanischen Cultursprachen. Allein auch hier 
könnte Manches nur Schein sein. Wenn wir z. B. unsre Mutter- 
sprache nur statistisch, nicht historisch kennten, würde man 
da nicht glauben berechtigt zu sein in der Scala: sprach, 
spreche, sprich, gesprochen, Spruch auf die Bildung der hier | 

430 hervortretenden verschiednen Formen und Kategorien dem 
Vokalwechsel den allerwesentlichsten Einfluss einzuräumen, und 
doch wissen wir, dass dies der grösste Irrthum sein würde, 
dass alle fünf Vokale nur ein ursprüngliches a repräsentiren, 
dass ihre Umwandlung auf die Bedeutungsdifferenz von gar 
keinem Einfluss, sondern ein rein accessorisches Moment war. 
Die unendliche Mehrzahl der Sprachen, ja man kann fast sagen 
alle mit Ausnahme der indogermanischen und, jedoch in einem 
sehr beschränkten Mass, des Arabischen, kennen wir aber nur 
statistisch. Ich bin nun zwar weit entfernt, die Resultate, zu 
welchen unsre Kenntniss der Geschichte der indogermanischen 
geführt hat, auch auf andersstämmige anzuwenden, allein Nie- 
mand wird in Abrede stellen, dass sie uns berechtigen und 
verpflichten, gegen alle Folgerungen, die man aus Sprachen 
ziehen möchte, die uns nur statistisch, nicht historisch bekannt 
sind, höchst bedenklich zu sein. 

Dagegen verkenne ich keinesweges, dass in den indo- 
germanischen Sprachen die Laute, wenn sie auch in dem uns 
bekannten Stadium zuerst in Bezug auf Begriffsmodificationen 
an und für sich keinen dynamischen Werth hatten, doch im 
Lauf der Zeiten einen solchen, in einem jedoch beschränkten 
Sinn erhielten. Denn Alles was der Mensch geschaffen, wirkt 
wieder zurück auf ihn und übt einen mächtigen Einfluss auf 
weitere Gestaltungen; was er aus sich herausgearbeitet, bildet 
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nicht bloss die Unterlage, sondern auch das belebende Moment 
für weitere Entwicklung. So ist es gewissermassen eine wenn 
auch nicht selten aus der Lautumgebung erklärbare, doch 
wesentlich kaum vom Zufall verschiedne Erscheinung, dass 
ursprüngliches a sich im Griechischen bald als «a, bald als e 
oder o widerspiegelt. Wenn aber o sich in dem reichsten 
Umfang im Perfectum, oder | in den Nominibus mit Suffix 0431 
geltend macht, so werden wir zwar den Ursprung dieser Er- 
scheinung einer Art Zufall zuschreiben — bei den Nominibus 
der assimilirenden Kraft des suffixalen o — ihre anfängliche 
weitre Verbreitung dem Einfluss der schon existirenden Formen 
dieser Art auf die neugebildeten — der Analogie — ihre 
schliesslich so ausgedehnte Herrschaft aber dem unter Einfluss 
der schon existirenden Formen dieser Art im Sprachbewusst- 
sein erwachsenen Gefühl, dass dieser Vokal ein charakteristi- 
sches Moment dieser Bildungen sei. Dass dieses Gefühl aber 
kein ursprüngliches war, zeigen die vielen Formen, die, vielleicht 
weil sie mit anderm Vokal in der Sprache schon zu fest ge- 
wurzelt waren, sich des Einflusses desselben zu erwehren ver- 
mochten. 

In einer weitgreifenden Differenz befinden sich ferner 
andre Fachgenossen und auch ich mit dem Hn Verf. in Bezug 
auf die Annahme von Spaltungen eines Bildungsexponenten in 
mehrere. Doch will ich hier nicht genauer auf einzelne Fälle 
der Art eingehen, da ich manche schon an andern Orten be- 
sprochen und sie sowie auch andre bald in grösserm Zusammen- 
hang zu besprechen gedenke. 

Den Glanzpunkt des. Werks bildet unbestritten eine Fülle 
von etymologischen Detail-Untersuchungen und Vergleichungen. 
Doch fühle ich mich auch hier bisweilen in einer Differenz 
von allgemeinerem Charakter mit dem geehrten Hrn Verf., und 
da es zu wünschen ist, dass die Sprachwissenschaft sich ihrer 
Principien bewusst werde — weil der Kampf über Einzelnes 
eine sichrere Entscheidung verspricht, wenn er sich unter all- 
gemeine Gesichtspunkte subsumiren lässt — möge man mir 
schliesslich auch darüber eine Bemerkung verstatten. 
| Es ist nämlich mit der Sprachenvergleichung der | Ety- 432 
mologie keinesweges nur ein neues Hülfsmittel geboten, son- 
dern ein neues Princip in sie eingeführt. Abgesehen von den 
Etymologien, die so auf der Hand liegen, dass sie keines 
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Etymologen bedürfen, beruhen alle diejenigen, welche einzig 
mit Hülfe der Sprache, der die zu etymologisirenden Wörter 
angehören, gegeben werden, nur auf Lautgleichheit oder Laut- 
ähnlichkeit und Bedeutungsverwandtschaft. Es bedarf keines 
Beweises, dass diese Momente höchst trügerisch sein und je 
nach der subjectiven Anlage und Annahme des Etymologen 
zu den verschiedensten Zusammenstellungen führen können, 
und wie alte und auch neue etymologische Werke zeigen, auch 
geführt haben. Die Etymologien von diesem isolirten Stand- 
punkt aus sind ıhrem eigentlichen Wesen nach allsammt Ver- 
muthungen, mehr oder weniger wahrscheinliche, oft unverkenn- 
bar richtig, aber niemals eines vollständig zwingenden Beweises 
fähig. Ganz anders ist es mit denen, welche auf Sprach- 
vergleichung beruhen; sie erhalten eine oder mehrere äussere 
Stützen in einer oder mehreren der verwandten Sprachen, oft 
die wesentlichsten in den regelmässigen Verschiedenheiten, die 
sich in der allen Zusammenstellungen zu Grunde liegenden 
Form ausgleichen und können vermittelst derselben vollständig 
oder mehr oder weniger schlagend bewiesen werden. So z.B. 
ist die Verbindung von ddeApö6s mit deipüs schon eine alte, 
vom speciell griechischen Standpunkt gegebene; das & &dpoı- 
otıxöv in Zusammensetzung mit einem kaum vom deiypub ab- 
weichenden Lautcomplexe ösApo gab eine passende Etymo- 
logie, der jeder gern seine Billigung schenkte. Aber selbst 
diese ist noch fern von vollständiger Gewissheit. Wer kann 
von diesem speciell griechischen Standpunkt aus mit Sicher- 
heit behaupten, dass dsAgo wirklich mit dsAyüs gleich sei? 
433 Denn eigentlich schliesst er dies ja nur | aus der von ihm 
gegebnen Etymologie von &deApdc. Wer, dass das anlautende 
& grade das &dporstıxdv? Wenn wir aber jetzt finden, dass 
dem griechischen ddeA96 im Sanskrit sagarbha entspricht, dass 
das hier anlautende sa auch sonst dem griechischen & &dp. 
gleich ist, garbha der regelrechte Reflex von ösAyo als einzelnes 
Wort vorkommt und dieselbe Bedeutung wie ds/y0 hat, das 
ganze aber einer im Sskr. überaus häufig vorkommenden, im 
Griech. seltneren Compositionsart angehört und wörtlich „einen 
und denselben Mutterschooss habend“ bedeutet !, so kann über 


ı Wäre ddeApös eine Contraction von ddeAYeös (ion. Homer.) = sskr. 
sagarbhya, oder gar beide von döeApsıöc (Homer.) = sskr. sagarbhaiya, was 
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die Richtigkeit der Zusammenstellung im Allgemeinen, so wie 
über die wesentliche — keinesweges aber vollständige — Iden- 
tität von deApö mit Öeigo kein Zweifel mehr aufkommen. 
Noch ein Beispiel! roAd wird schon lange mit riurinpı ver- 
bunden; die Bedeutungen „füllen“ und „viel“ liegen sich nahe 
genug dazu, aber wie ist es mit der Form? Die einfachsten 
Formen von rierinpı sind rde, nia, rin; das Verhältniss von 
vn (in vn-oto) zu yov (in yov-n) und ähnliche hätten zwar 
für die Richtigkeit der Zusammenstellung geltend gemacht 
werden können — obgleich ich mich nicht erinnre, dass dies 
geschehn —; damit wäre aber doch noch nicht jeder Zweifel 
niedergeschlagen. Vergleicht man aber die in den verwandten 
Sprachen reflectirten von dem griechischen Worte und von 
einander auf eine regelrechte Weise ver-|schiednen und da- 431 
durch eben sich als ursprünglich gleich erweisenden Formen, 
insbesondre z. B. sskr. pur-G „viel*, beachtet hier, dass im 
Sskr. ursprüngliches a hinter Labialen gern zu x wird, also 
purü für organischeres par-U& steht, par aber als Verbalthema 
mit derselben Bed. erscheint, welche in nis, rka, rin hervor- 
tritt, diese drei Formen endlich in einem Verhältniss zu par 
stehen, welches sich nach einer Menge Analogien als ein regel- 
mässiges aufweisen lässt, dann wird Niemand an der absoluten 
Gewissheit dieser Ableitung einen Zweifel aufzubringen ver- 
mögen; sie ist vom comparativen Standpunkt aus eines un- 
widerleglichen Beweises fähig. 

Es zerfallen demnach seit Einführung der Sprachverglei- 
chung die Etymologien einerseits in solche, die durch die 
Mittel vollzogen werden, welche jene gewährt, andrerseits in 
solche, welche sich nur auf die behandelte Sprache stützen. 
Jene sind je nach dem Maasse und der Benutzung der gebote- 
nen Mittel mehr oder weniger sicher, diese nur mehr oder 
weniger wahrscheinlich. In praktischer Beziehung zwar möchte 
diese Unterscheidung in sehr vielen einzelnen Fällen von sehr 
geringer oder auch gar keiner Erheblichkeit sein. Denn was 
einen geringeren Grad von Sicherheit hat, nennen wir ebenfalls; 


ich hier nicht discutiren will, so wären sie Ableitungen von einem verloren 
gegangenen Reflex von sagarbha = ddeAy6, und setzten dieses selbst in der 
griech. Sprache, oder dessen Reflex in dem der Individualisirung derselben 
vorhergegangenen Zustand voraus. 
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je nach dem grössren oder geringeren derselben, mehr oder 
weniger wahrscheinlich, und es versteht sich von selbst, dass, 
praktisch angesehen, das Wahrscheinliche mehr Werth hat 
als das Unsichre. Allein sie begründet dennoch einen prin- 
cipiellen Gegensatz und muss für das Verfahren sowohl im 
Allgemeinen als auch im Besonderen, wie mir scheint, von 
keinem gering anzuschlagenden Einfluss sein. Es gibt dem 
Forscher ein ganz anderes Gefühl, eine ganz andre Kraft, 
einen ganz andern Trieb, sich auf einem Boden zu wissen, 
435 der als ein sichrer betrachtet werden darf, | und die Gewiss- 
heit zu haben, dass für seine Forschung Mittel gewonnen 
werden können, die ihr Resultat vollständig sichern, als ihm 
das Bewusstsein zu gewähren vermag, mit aller Mühe und 
Sorgfalt doch höchstens nur etwas ganz Wahrscheinliches als 
Ausbeute zu erlangen. Der Forscher auf comparativem Boden 
will beweisen und kann es in sehr vielen Fällen, der sich auf 
die behandelte Sprache Beschränkende verlangt nur Beistim- 
mung und kann höchstens überreden. Es kann demnach nicht 
bezweifelt werden, dass die vergleichende Etymologie im Ver- 
hältniss zu der sich isolirenden eine principiell hervorragendere 
Stellung einnimmt und sowohl im Allgemeinen als auch in den 
besonderen Fällen eine Bevorzugung verdient. Nehmen wir 
nun dazu, dass die Erfahrungen bisher gezeigt haben, dass 
die indogermanischen Sprachen schon vor ihrer Trennung 
nicht bloss den grössten Theil ihrer unabgeleiteten Verba 
 besassen, sondern auch eine ausserordentliche Menge von 
thematischen und Wortbildungen, dass aber die lautliche Ge- 
stalt dieses sprachlichen Erbguts nach mehr oder minder 
durchgreifenden lautlichen Gesetzen und Neigungen der be- 
sondern Sprachen umgewandelt ist, so ergibt sich, dass der 
Etymolog vornweg sich vorzugsweise der vergleichenden Ety- 
mologie zuzuwenden hat, von der isolirenden dagegen erst dann 
Gebrauch machen darf, wenn ihn jene im Stich lässt — nicht, 
wie man gewöhnlich annimmt, umgekehrt zuerst versuchen 
muss, ob die behandelte Sprache für sich allein zur Lösung 
genügt, und erst, wenn diese ihre Hülfe versagt, seine Zuflucht 
zu jener zu nehmen hat. Die grosse Fülle der aus der ge- 
meinschaftlichen Periode ererbten Wortformen, sowie die Häu- 
figkeit der Lautdifferenziirung machen aber ferner, wo man 
über Identität oder Differenz schwanken kann, die Präsumption 
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für jene | wahrscheinlicher als für diese, so dass also caeteris 436 
paribus eher der Beweis der Differenz als der der Identität 
zu führen ist; so z. B. ist in Bezug auf das Verhältniss von 
goth. miluk-s etc. zu griech. yAay-os demgemäss die. grössre 
Wahrscheinlichkeit für ursprüngliche Identität, so dass der- 
jenige, der das Recht in Anspruch nimmt, yAay-os von einem 
andern Verbum als miluk-s abzuleiten, erst nachweisen muss, 
dass diese nicht identisch sein können. Natürlich wird jene 
Identificirung erst dann zu einer sichern, wenn nachgewiesen 
ist, wie so es komme, dass hier dem goth. m scheinbar gegen 
alle Analogie y gegenübertrete; ist das aber nachgewiesen 
(vergl. Or. u. Occ. I, 574), dann ist die Identität gesichert und 
wir erhalten damit für yAay als Etymon das am natürlichsten 
dazu geeignete peiy in dusiyw. Ganz dem entsprechend bin 
ich der Überzeugung, dass auch Pott die gleichbedeutenden 
Nomina sskr. vrka, griech. Aöxo, latein. /upo von einander zu 
isoliren (S. 355. 356), oder latein. vultur von dem gleich- 
bedeutenden sskr. grdhra zu trennen (S. 842) nicht eher be- 
rechtigt ist, als er diese Berechtigung vollständig nachgewiesen 
hat; ohne diesen Nachweis gegeben zu haben, kehrt er ohne 
alle Berechtigung und wie ich glaube auch ohne irgend eine 
Nöthigung (über vrka, Aöxo, lupo bedarf dies kaum eines Be- 
legs; in Bezug auf vultur bemerke ich, dass es für organi- 
scheres gvuld-tur-o (Enn. Ann. 141 volturus) steht, wie sskr. 
grdhra für gardh-tar-a) zurück zu dem antecomparativen 
Standpunkt der Etymologie. 

Doch genug, so schwer uns auch die Trennung von diesem 
Werk wird, aus welchem so ausserordentlich viel zu lernen 
ist und welches ich — trotz mancher Differenzen — zu den 
bedeutendsten Erscheinungen der Sprachwissenschaft rechne. 
Mit Be-|gierde sehe ich der Fortsetzung desselben, insbesondre 437 
dem 3ten Theil entgegen, welcher die neue Behandlung der 
Wurzelvergleichung bringen wird. 
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Carlsruhe. Verlag von G. Holtzmann 1844. Über den 
Ablaut von Adolf Holtzmann. In Octarv. 
Götting. gel. Anzeigen, 1846, St. 82—85, S. 809 ff., 825 ff., 841 ff. 


Diese kleine Schrift ist, obgleich die darin vorgetragenen 
Entwickelungen keineswegs scharf und überzeugend bewiesen 
sind, dennoch ein geist- und werthvoller Beitrag zur tieferen 
Erkenntnis des Sanskrits und des Deutschen. Ihren Inhalt 
kann man als einen Excurs zu Grimms deutscher Grammatik 
I, 574 bezeichnen. Der Hr Verf. behandelt zunächst die 
Vocalveränderungen im Sanskrit. Bezüglich des Guna und 
Vriddhi sucht er die Behauptung durchzuführen, dass der 
Guna durch Aufnahme eines « aus der Flexionssilbe in die 
accentuierte Stammsilbe, wie er sich 8. 25 ausdrückt, ent- 
standen sei, Vriddhi durch die eines &. (Der Zusatz Stamm 
in Stammsilbe ist, beiläufig bemerkt, hier überflüssig, da sich 
die Gunierung keinesweges auf den Stamm beschränkt; in der 
öten und 8ten Conj.-Ol. z. B. wird das Conjugationscharacte- 
risticum guniert.. Er erklärt demnach, recht ansprechend, 

8ı0oden Guna der Wurzel budh, | z. B. in bodh-a-tas, durch den 
Einfluss der — um mich so auszudrücken — die Silbe erwei- 
ternden Accentuation und des zur Erweiterung sich gleichsam 
hilfeleistend vordrängenden a der nachfolgenden Silbe. Be- 
züglich des Gunas der 2ten Conjugation z. B. dvesh-mi (von 
V dvish) nimmt er an, dass die ursprüngliche Endung des 
Singulars ami, asi, ati nicht mi u. s. w. war, und das Imper- 
fectum ein vorn augmentiertes und deshalb hinten um das ? 
verstümmeltes Präsens sei. .Das « der Endungen anii u. 8. w. 
sei späterhin eingebüsst, aber erst nachdem es zur Gunierung 
der ihm vorhergehenden Silbe mitgewirkt hatte. Die vier 
Gründe, welche er für diese Ansicht anführt, scheinen mir 
jedoch nicht sehr haltbar. Zuerst macht er Pän. Regel II, 4, 73 
geltend, wonach in den Veden auch Wurzeln der zweiten Classe 
a vor der Endung zeigen; Pän. führt als Beispiel han-a-ti an, 
welches er mit hanti identificiert. Diese Form kommt im 
Sama-Veda vor I, 3, 2, 2, 5 und ergibt sich bei genauer Be- 
trachtung dieser Stelle als ein Let der 2ten Conj.-Cl. Präs. 
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(vergl. wegen des Sinns I, 5, 1, 3,5 u.a. e.2. O.), genau nach 
dem Gesetz aus hanti entstanden, nach welchem z, B. bhüv-a-t 
aus bhüt, agnavat aus acnöt und ähnliche gebildet sind. Ein 
Beispiel für diese Art von Formen finde ich im Pänini zwar 
nicht; allein in den Veden ist sie überaus zahlreich z. B. as-a-si 
(Conj. Präs. von as Rg-Veda IV, 57, 6), üs-a-tha (Säma-Veda 
11,9, 3, 5, 2); ähnlich von der 7ten Conj.-Ol. inädh-a-te (3. Sing. 
hinter dem Pronomen relativum, welches, wie im Zend, auch 
in den Veden Let regiert Rg-Veda IV, 2, 7); aa. FF. der 
Art werde ich an einem andern Ort mittheilen. Ich halte es 
nicht für unmöglich, dass die indischen Grammatiker den Let- 
Charakter derartiger Formen verkannt haben und sie für 
ein-fache Indicative mit cap hielten; sollte aber hanati wirklich 811 
irgend als Indicativ vorgekommen sein, und Pän. noch aa. FF. 
von sonst zur zweiten Conj.-Cl. gehörenden Themen mit einem 
a ähnlicher Art im Auge gehabt haben, so würde sich hier 
nur wiederholen, was sich auch sonst im Sskr. oft findet, dass 
nämlich eine Wurzel, entweder ganz oder theilweis (vgl. äd-a-s, 
äd-a-t), nach mehreren Conjugations-Classen zugleich flectiert 
wird. : 

Der zweite Punkt, welchen er geltend macht, ist brav-i-mi, 
brav-i-shi, brav-i-t im Verhältnis zu brü-mas u. s.w. Er be- 
merkt, dass hier © ein gesunkenes a repräsentiere, und beruft 
sich zur Stütze dieser Ansicht auf die Vedenff., in denen das 
a der ersten Conj.-Cl. zu i geworden ist, wie jval-i-ti (Pän. 
VI, 2, 34); für die Dehnung des : führt er das eben daselbst 
erwähnte abhyamiti neben amit: für amati an. Doch auch in 
diesem Beispiel wird man — wenn die Erklärung richtig ist — 
kaum mehr sehen können, als ein noch ziemlich vereinzeltes 
(selbst wenn man die vom Hrn Verf. nicht angemerkten Ana- 
logien von y tu u. s. w. und den Intensiven in Betracht zieht) 
Eindringen der 1sten Conjugations-Classe in Themen der 2ten, 
worin sich eine Neigung kund gibt, die im spätern Sanskrit 
im Verhältnis zu den Veden schon sehr zugenommen und im 
Prakrit einen absoluten Sieg davon getragen hat; ja nicht 
einmal auf das Sanskrit und dessen Töchter beschränkt ist, 
sondern sich in allen dem Sanskrit verwandten Sprachen 
gleich lebendig zeigt und im Lauf der Zeit fast die ganze 
Conjugation ohne so genannten Bindevocal ausgerottet hat. 
Ich gestebe, dass ich mir keine, weder phonetische noch 


60 Holtzmann, Über den Ablaut. 


begriffliche Nothwendigkeit denken kann, welche einen Sprach- 
sinn dahin bringen konnte, wenn er z. B. die phonetisch schöne 
812und begrifflich vollständige Form der 2ten Sing. | Imperfecti 
ahanas hatte, sie in die barbarische ahans umzuformen, welche 
wir als Vorläuferin der um ein sehr wesentliches Element 
verstümmelten ahan betrachten müssen; war aber d-hansı die 
organische Form, so konnte aus ihr mit ganz gewöhnlicher 
. phonetischer Entwickelung durch Verlust des ? ahans und zur 
Vermeidung dieser dem indischen Ohr barbarisch klingenden 
Form dann ahan entstehen. Um aus dem Folgenden etwas 
eigentlich Hierhergehöriges sogleich hervorzuziehen, bemerke 
ich, dass bei Erklärung der Veden-Form des Imperativs 2 Sing.: 
ju-hö-dhi u. s. w..im Gegensatz des gewöhnlichen ju-hu-dhi 
ebenfalls a-dhi als organische Form dieser Endung angenommen 
wird; die Veden-Formen durch tap und tanap (Pan. VI, 1, 45) 
wie crnöta, dadhätana erwähnt der Hr Verf. dagegen nicht; 
hatte er vielleicht nicht den Muth, auch für die 2te Plur. ata, 
vedisch atana, als ursprünglichere Form anzunehmen? Ich 
kann nicht leugnen, dass es mir eigentlich so vorkommt, als ob 

. sowohl die Behandlung des Verhältnisses von brav-t-mi u. S. w. 
zu brümas als insbesondere der vierte Grund, von welchem 
sogleich, ihn zu dieser Consequenz hätte hindrängen müssen.- 
Denn wenn das a der ersten Conjug.-Cl. in ? übergehen konnte, 
wie in jval-i-t u. s. w., ferner ein so entstandenes :, oder 
selbst schon seine Vorstufe « ausfallen kann, wie nach des 
Hrn Verfs Annahme im Sing. dvesh-mi u. 8. w. (für dvesh-a-mt; 
ich weiss nicht, ob ich, im Sinne des Hrn Verfs hinzusetzen 
darf, durch Vermittelung von dvesh-i-mt, nach Analogie von 
rod-3-mi und den analogen), so sieht man keinen Grund, 
warum diese Ausstossung nicht auch im Dual und Plural 
hätte Statt finden können; dann wären zugleich die Flexions- 
formen aller drei Numeri wieder einander analog. Der ange- 
813 deutete vierte Grund für die | Annahme der Formen anı u. Ss. w. 
. wird einer Hypothese über den Ursprung der Flexionsendungen 
entnommen. Mit Recht glaubt der Hr Verf. nämlich, dass die 
Frage zu Gunsten derselben entschieden sein würde, wenn 
sich nachweisen liesse, dass die Conjugation nichts als eine 
Composition der Wurzel mit dem Verbum substantivum sei, 
also den Flexionsendungen (a)mi, (a)si, (a)t: das Verb. subst. 
asmi, asi, asti u. s. w. zu Grunde liege. Im Dual und Plur. 
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würden aber dann, da die Flexion sicher älter ist, als die 
sskr. Verstümmelung der Wrz. as in diesen Numeris, nicht 
diese verstümmelten sanskritischen Formen, wie vom Hrn Verf. 
geschieht, sondern die vollen zu Grunde zu legen sein, wie 
sie sich in den meisten verwandten Sprachen noch erhalten 
haben, z. B. im Dual nicht sskrit. svas, sondern as-vas = Itth. 
eswa, slav. jesv&, im Plur. nicht sskrit. smas, sondern asmas = 
griech. &opev u. 8. w. Ich kann jedoch nicht umhin, auch meine 
Ungläubigkeit gegen diese Ansicht auszusprechen. Ich glaube 
vielmehr, dass die einfachen Flexionsformen sich bei weitem 
früher gebildet haben, als die Wrz. as von ihrer ursprünglich 
sicher sehr bestimmten Bedeutung so herabgesunken war, dass 
sie als blosse Copula fungieren konnte. So wenig wie Kinder 
von der Copula vielen Gebrauch machen, eben so wenig scheint 
man bei Entwickelung der ersten Sprachformen ihre ausdrück- 
liche Bezeichnung für nothwendig gehalten zu haben. 

Der dritte Punkt, welchen der Hr Verf. geltend macht, 
ist das a in den starken Formen der 7ten Conj.-Cl. z. B. 
yu-naj-mi u. Ss. w. „Da hier die Wurzel immer yunj ist“, 
schliesst er, „so kann das a des Sing. nur aus der Endung in 
die Wurzel gekommen sein, und die Endungen müssen also 
ursprünglich amt, asi, ati gewesen sein“ Demnach wäre 
yunaj-mi entstanden aus yunj-d-mi, yunak-\shi aus yurj-asi u.s. w. 814 
Man braucht hier nur munc-ämi, muäic-asi zu vergleichen, um 
schon zu fühlen, dass, mag man sich auch noch so sehr be- 
scheiden, über die Euphonie einer so entlegenen Sprache sich 
kein Urtheil anzumassen, hier die allereinfachste Lautverbin- 
dung von einer viel unnatürlicheren verdrängt wäre. Ferner 
verstand ich den Hrn Verf. so, dass ein solches Eindringen 
des a dadurch eigentlich erst möglich wird, dass die Silbe, 
in welche es eindringt, den Accent hat; hier aber würde es 
sich, man kann gar nicht sagen, in eine Silbe drängen, son- 
dern zwischen eine Lautgruppe, die nicht bloss nicht den Ton 
hat, sondern nicht einmal einen Vocal. Der Ref. hat schon 
früher (Wrzllexc. II, 333) die Ansicht ausgesprochen, dass das 
a der 7ten Conj.-Cl. zu dem Special-Thema gehört, und er hat ' 
keinen Grund bis jetzt gefunden, sie aufzugeben. In den 
schwachen Formen ist das a eingebüsst, weil der Accent auf 
die gleich nachfolgende Silbe fällt z. B. yundj-mi, dagegen 
yunj-mäs (vgl. z. B. ghnänti aus han-änti); ganz aus demselben 
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Grund ist das nd der 9ten Conj.-Cl., welches die organische 
Form enthält, in den schwachen Formen zu ni geschwächt 
2. B. yu-nd-mi aber yu-ni-mäs. 

Den vierten Grund habe ich schon erwähnt, und muss 
demnach schliessen, dass mich des Hın Verfs Gründe für die 
Annahme von ami, asi, atı statt mı, si, ti in der 2ten Con- 
jugation noch nicht überzeugt haben; ich also noch immer in 
diesem Fall Guna’s erkenne, welche ohne ein nachfolgendes a 
entstanden zu sein scheinen. Schwieriger noch, als im Sanskrit, 
möchte es sein, in den verwandten Sprachen stets den Einfluss 
eines, einem sskr. a, entsprechenden Vocals nachzuweisen, wie 
2. B. detxvö-u u. s. w. gegenüber von sskr. dic-no-mi u. S. w., 

815 wo die Dehnung vö dem sskr. Guna ent-|spricht und dann 
Guna deıx dem sskr. nicht gunierten dic. Noch schwieriger 
wird dies in unregelmässigen Formationen wie »aux-tö neben 
pux-t6, teux-t6 neben tux-T6 u. aa., in denen Guna weder die 
Stütze des Accents noch, wenigstens in der Zeit, wo er ent- 
stand, den Einfluss eines in der Weise wie in bödhası Aeireıs 
nachfolgenden Vocals = sskr. a hat. 

Noch viel ungenügender sind die Beweise für des Hrn Vertfs 
Erklärung der Vriddhi, weswegen der Ref. auch glaubt sich 
einer Discussion derselben entschlagen zu dürfen, 

Dagegen wendet er sich zu des Hrn Verfs Behandlung des 
im Perfect erscheinenden Umlauts von «a zu e, insbesondere 
aus dem Grund, weil auch Bopp zwischen der von ihm zuerst 
aufgestellten Erklärung desselben und einer spätern mit der 
hier vorgetragenen übereinstimmenden schwankend geworden 
ist. In der „Vergleichenden Grammatik“ ($. 605, S. 847) hatte 
er ten-e z. B. aus ta-ta-ne, oder ta-ti-ne erklärt, beide Mal durch 
Ausstossung des zweiten t; wodurch bei zu-Grunde-Legung der 
ersten Form erst tän-e und dann ten-e, bei der der zweiten 
sogleich ten-e entstanden wäre. In der 2ten Ausg. der kurz. 
Sskr.-Gr. ($. 400) schlägt er die Erklärung aus ta-tn-e, also 
einer durch Ausstossung des Wurzelvocals entstandenen Form 
(vgl. jagm-us) vor, in welcher alsdann t ausgestossen und zum 

“ Ersatz der vorhergehende Vocal verlängert sei. Diese letztere 
Erklärung findet sich im Wesentlichen auch bei Hr Roltz- 
mann, und er stellt sie der ihm damals nur bekannten, in 
der Vergl. Gr. gegebenen, entgegen. Er weicht nur darin ab, 
dass er den Übergang aus z. B. ta-tn-e in ten-e (= taine) als 
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eine Vocalisierung des Consonanten ansieht. Bei dieser Er- 
klärungsweise ist zunächst auffallend, warum sich im Pf. alle | 
Consonanten, mögen sie den Lippen, der Zunge, oder andern 816 
Organen angehören, grade in ? vocalisierten, nicht, wie man 
allgemeinen Analogien nach vermuthen sollte, auf verschieden- 
artige Weise in die ihnen mehr verwandten Vocale z. B. Lippen- 
laute in u. Ferner konnten die grade zur Unterstützung dieser 
Erklärungsweise geltend gemachten Formen wie z. B. jagm-us 
schon auf ihre Unrichtigkeit aufmerksam machen. Denn wenn 
das indische Ohr solchen Verbindungen wie tn abgeneigt ge- 


wesen wäre — jeder rein phonetische Übergang muss aber 
auf einer akustischen Abneigung gegen die ihm zu Grunde 
liegende organischere Form beruhen — so würde sich ihm 


auch jagmus in jemus haben verwandeln können. Da aber 
dieser phonetische Übergang von «@ in e nur eintritt, wo der 
wurzelanlautende Consonant selbst (nicht ein anderer Stell- 
vertreter desselben) in der Reduplication wiederkehrte, so 
sieht man, dass die Inder nicht dem Zusammentreffen von 
2 Consonanten abgeneigt waren — was ja auch schon daraus 
folgt, dass solche Formen grösstentheils durch Einfluss des 
Accents sogar gern herbeigeführt werden — sondern der 
Wiederholung desselben Lautes im Anlaut zweier unmittelbar 
auf einander folgender Silben; in diesem besondern Fall wurde 
die Abneigung dadurch vermehrt, dass beide Silben den Vocal 
a haben und nicht accentuiert sind; war aber Repetition des- 
selben Consonanten die missliebige Dissonanz, so ergab sich 
die Ausstossung des einen derselben als die natürlichste Auf- 
lösung derselben; also f. ta-ta-ne& zunächst ta-a-ne. | 

Ausser diesem Raisonnement gibt es noch entscheidendere 825 
Gründe für diese Erklärung. In der Sprache stehen nämlich 
phonetische Erscheinungen sehr selten einzeln; sie haben mehr 
oder minder verwandte Analogien, in denen sich die Geschichte 
eines phonetischen Übergangs auf dessen verschiedenen Stufen 
zeigt; gewöhnlich haben sich nämlich einige Fälle der fort- 
gesetzten lautlichen Entwickelung entzogen und sind so gleich- 
sam als halb verwitterte Wegweiser stehen geblieben. 

Solche Zwischenstufen erläutern eine lautliche Umwand- 
lung bei weitem überzeugender, als abstracte Schlüsse aus 
den phonetischen Verhältnissen im Allgemeinen. Denn wenn 
schon die phonetischen Neigungen und Abneigungen und deren 
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letzte Basis, die eigenthümliche Lautorganisation, gleichzeitiger 
Völker kaum begriffen oder gar aus allgemeinen Gründen 

826 erklärt werden können, um wie | viel weniger wird dies bei 
chronologisch und geographisch und in vielen andern Bezie- 
hungen so entlegenen Völkern der Fall sein. 

Die Scheu vor Anlaut zweier aufeinander folgender Silben 
mit demselben Consonanten zeigt sich im Sanskrit auch bei 
Nachfolge von anderen Vocalen als a, und zwar sogar schon 
in Beispielen die älter sind als die Sprachtrennung. Wie ın 
den Veden die Endung der 1sten Ps. des 3ten Aor. Parasmaip. 

. isham (für organischeres i-s-am), durch Ausstossung des 8 — 
wahrscheinlich vermittelt durch Übergang in h; (vgl. Ätm. 
Praes. 1 S. der Wurzel as he statt organischeren se (und dieses 
statt s-me) und den weiteren Fortschritt dieses Umlauts im 
Prakrit) — zu im wird (Pän. VII, 1, 40. vgl. z. B. vadhim 
RV. X, 28, 7, akramim X, 166, 5), so erklären wir sid, 
die Specialform der Wrz. sad, aus si-sad, ursprünglich nach 
der 3ten Conjug.-Cl. gebildet, aber mit ? statt des a, wie in 
tıishth u. aa. (£ weil der Accent einst auf der Wrzsilbe stand 
sa-süd-mi : sisäadmi, wovon an einem andern Ort). Dass diese 
Contraction sehr alt sei, zeigen die verwandten Sprachen, 
welche alle Formen = sad und — s?d haben. Dass hier s2d 
nicht durch Ausstossung des « entstanden sein könne, zeigen 
die Formen dieser Wurzel, welche wirklich auf diese Weise 
entstanden sind: nida aus ni-sad-a = nishada = nishda —= 
nidda = nida und pid aus (ua)pi-sad (= rı-£d nıdlew eig. be- 
treten) = pi-shad = pi-shd = pidd = pid,; eben so hätte 
sisad, wenn a ausgestossen wäre, sid werden müssen. Es ist 
also aus si-sad (und zwar, nachdem der Accent auf: vorgerückt 
war, si-sad wovon a. e. a. O.) si-ad und daraus sid geworden, 
fast ganz eben so, wie im Althochdeutschen aus einem zu 

827 Grunde liegenden hi-halt | hialt (hielt); nach derselben Ana- 
logie erklärt sich nun auch <ik ferre neben cak ferre, valere, 
posse; auch jene Form ist älter als die Sprachtrennung, wie 
das jetzt sicher dazu zu stellende griechische xix-u zeigt 
(Gr. Wizlixk. II, 160 schon hypothetisch dazu gezogen); eben 
so erklärt sich nun das Verhältnis des zend. vig gehorchen 
zu sskr. vag. Auf ähnliche Weise hat schon Bopp die unregel- 
mässigen Desiderativa wie lips statt lilaps u. s. w. erklärt 
(K. Sskr.-Gr. 490), nur darin abweichend, dass er die ganze 
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Silbe mit a z. B. hier la ausgestossen sein lässt; dass auch 
hier zuerst nur der missliebige Consonant ausgestossen sei, 
macht mir, ausser der allgemeinen Analogie, die Form [dhips u.] 
dips (von Wrz. dambh) wahrscheinlich, welche auf didaps ruht 
und wie sid u. s. w. den Vocal lang zeigt, also aus einer Con- 
traction, hier natürlich aus z-a entstanden ist. Dass in den 
meisten Formen dieser Art ı kurz erscheint, liegt wahrschein- 
lich an der nachfolgenden Position. Auf ähnliche Weise er- 
klärt sich nun auch das Verhältnis von ish zu gäs innerhalb 
der so genannten Wurzel gäs. Diese ist nichts als eing redu- 
plicierte Form der Wurzel garıs (in der Form cas vgl. cas-ta 
u. 82.); die erste Bedeutung ist jubere, also eine Verstärkung 
der ersten Bedeut. von cams indicare. ca-cas wird durch 
Ausstossung des € ga-as = cäs. cish ist eben so durch Re- 
duplication, aber mit %, entstanden: gi-gas = fi-as = cis; das 
i beruht auch hier auf dem Accent; bezüglich des Aor. acisham 
hat auch schon Bopp (K. Gr. 382 Anm.) auf Entstehung durch 
Reduplication hingewiesen; gishta und gishtwä erklären sich 
eben so nach Analogie von dattä, dativa; natürlich lässt gishya 
sich danach eben so fassen. Es zeigt sich hierdurch, dass 
cäs von den indischen Grammatikern mit Recht zu | den re-g2g 
duplicierten Themen gerechnet wird (Pän. VI, 1, 6). Eben so 
erklärt sich das Verhältnis von sädh und sidh perficere aus 
einem zunächst zu Grunde zu legenden sädh (letzteres aus Y as 
durch Zusammensetzung mit Wrz. dhä vergl. Wrzllxk. I, 392, 
399, welches hiernach genauer zu bestimmen). 

Wenn es auffällt, dass bei diesen Erklärungen gewöhnlich 
Formen mit Hiatus als Zwischenstufen erscheinen, während 
im Sanskrit sonst die grösste Scheu vor Hiatus herrscht, so 
bemerke ich, dass diese Scheu nicht so uralt sei. Genauere 
Untersuchung der Vedensprache hat schon gezeigt und wird, 
tiefer geführt, immer mehr herausstellen, dass sogar zur Zeit 
der Vedenabfassung noch Hiatus von @-d, ö-u4, &-u und wohl 
auch andere in demselben Worte geduldet wurden (Beispiele 
in späteren Sanskritschriften im Sandhi sind bekanntlich 
ebenfalls nicht so selten). 

Dass das in den besprochenen Perfectformen durch Aus- 
stossung des Consonanten entstandene a-@ (z. B. ta-an-e) nun 
zunächst @ ward, zeigt das schon von Bopp hervorgehobene 
säh-väs und zwar noch entscheidender, als er vermuthen konnte, 

II. 5) 
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dadurch, dass in den Veden in dieser Wurzel auch seh statt 
säh in seh-änd z. B. RV. X, 159, 2 erscheint. Ein & sahen 
wir ferner schon in gäs, sädh eintreten; eben so werden wir 
nun auch väh adniti aus vah vehere durch va-vah, oder 
vielleicht durch intensive Reduplication v@a-vah erklären (vgl. 
Sama-Veda II, 3, 1,3, 2: sah-yama neben säsah-yama ebds. II, 2, 
1,2,2, wo jedoch an ersterer Stelle RV. variiert, an der zweiten 
RV.-Pada statt sa sä schreibt, woraus ich jedoch nicht das Fort- 

829 bestehen der Form sasah neben säh und seh | schliessen möchte. 
Wenigstens ist mir die Constitution des Pada-Textes noch 
nicht klar genug dazu). 

Ferner zeigt sich e sehr oft als Nachfolger eines ent- 
schieden vorhergegangenen dä; so sogleich in dem vedischen 
Perfect von y am emänä (in vy-emänäd Pän. VI, 4, 120). Ferner 
in den Imperativen dehi u. s. w. statt dädhi aus däddhi (wie 
in den Veden noch vorkommt), welche schon Bopp K. Gr. $.333*) 
richtig erklärt hat; ich führe sie nur an, weil ich auch hier 
an einer interessanten Vedenform die Mittelstufe nachweisen 
kann. Es erscheint nämlich ein Imperativ 2 Sing., im SV. 
(U, 9, 3, 9, 1) tädhi, im RV. (X, 180, 2), YV. (XVII, 71) und 
Nighbautu (II, 19) tälhr geschrieben (nach der Regel bei Ros. 
Ann. ad RV.]I,1). Westergaard setzt ihn zu Y trd, womit 
er aber nicht vermittelt werden kann. Die Erklärung bei 
Nigh. vadhakarma und noch mehr die des Säyana tädaya zeigt, 
dass er zu Ytad, hier nach der 2ten Conj.-C]. flectiert, gehört 
und ganz wie lidht von lih entstanden ist: tad + dhi wird 
taddhi und dann tädhi (wie ih + dhi = liddhi = lidhi). 

Andere Fälle, in denen e aus 4, häufig mit einer noch 
organischeren Vorstufe ö, hervorgegangen ist, übergehe ich 
hier; aufmerksam mache ich nur noch auf das Verhältnis von 
z. B. asmä-bhyam, asmä-bhis (vgl. giwä-bhyäm und civais für 
organischeres givä-bh-is, vermittelt durch givä-h-is), ebhis (vgl. 
ved. givebhis); ferner auf e für a + @ in der ersten Conj.-Cl. 
(bodh-e-the u. s. w.); auf den Instrumental ena für organischeres 
durch änä vermitteltes a-n-4, von welchem sich noch Bei- 
spiele in den Veden zeigen (jedoch nicht, um dies vorbauend 
zu bemerken, in mahitvand; dieses ist eine noch ältere Instru- 
mentalform statt mahitvanena ; das Thema hat zum Suffix tvana, 

830 welches, | obgleich in den Grammatiken, so viel ich durchsucht 
habe, nicht erwähnt, in den Veden sehr oft, ganz gleich- 
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bedeutend mit iva, vorkommt z. B. mahitvanäm RV. I, 166, 12 
— IL 23,4 — V,44, 5 — sakhitvanäya RV. VII, 12, 6 jani- 
tvanäya VII, 2, 42 patitvanam X, 40, 9 vasutvanaya SV. |], 
3, 2, 5, 10 vergl. vasutvanam RV. VO, 81, 6 — kavitvand VI, 
40, 3 martyatvand VII, 81, 13 vrshatvand 15, 2. — Von fast 
allen diesen Themen kommen Nebenformen mit blossem va 
vor, Z. B. mahitv@ (Instrumental statt mahitvena) vasutva 
RV. X, 61, 12 aa.). 

Die Erklärung des Übergangs von & in e im Perfect be- 
treffend, so haben wir uns das 4 hiatusartig ausgesprochen zu 
denken, etwa wie a-a (so wie in den Veden vielfach die En- 
dung des Genitiv Plur. dm a-äm zu sprechen ist); in dieser 
schwächt dann der Einfluss des Accents in der unmittelbar 
nachfolgenden Silbe das zunächst vorhergehende ö, wie oft 
in solcher Stellung, zu :. 

Auch dieser Übergang von wurzelhaftem &, in Folge von 
Reduplication @ in e findet sich noch in mehreren Wurzel- 
formen. Er erklärt uns z. B. das Verhältniss von meth ein- 
sehen zu malh yavdaveıv eig. stark hin und her bewegen, 
dann durchsuchen, erforschen, welches ich schen Wrzlixk. 
I, 258 bemerkte, aber noch nicht fixieren konnte; math wird 
durch Reduplication ma-math, dann mäth (welche Form eben- 
falls jedoch nur nasaliert erwähnt wird, und daher vielleicht 
durch Ausstossung des 2ten a entstanden sein mag: mamth 
in mänth und mänth, wie pid aus pishd), und endlich meth. 
Die andere Nebenform mith ebenfalls einsehen, im Zend 
ganz mit pavdd-|verıv zusammentreffend, lernen erklärt sich 831 
wie ciksh u. aa. aus der Verdoppelung mit :, mimath. 

Ging wurzelanlautendes va im Pf. in der Reduplication 
nicht in % über, so konnte es natürlich in den Formen der 
Pf., deren Flexionszeichen accentuiert werden, auch in ve über- 
gehen, daher z. B. vem-üs und vavan-üs (Bopp 401. vgl. Ayeje 
RV. I, 114, 2 (es ist nämlich hier die Präposition mit dem 
Verbo zu verbinden, welches ich bemerke, weil in Ros. Aus- 
gabe im Pada-Text der Verbindungsstrich fehlt; cf. ad Pän. 
VI, 4, 120 wo diese Stelle gemeint ist) aus @-ya-yaj-6). Diesem 
gemäss dürfen wir auch die angebliche Wurze ven loben als 
eine auf diese Weise aus van verehren entstandene betrachten. ! 


ı [nemi v. nam, s. SV. Gl.] 
5* 
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Hier könnte man sich nun versucht fühlen, mit ven griech. 
Faw zu identificieren; allein dieses aus & entstandene e finde 
ich bis jetzt sonst weder im Griechischen noch den übrigen 
verwandten Sprachen, ausser vielleicht dem Zend, wieder- 
gespiegelt; vielmehr zeigen diese nur Reflexe von dessen Vor- 
stufe sskr. &; daher betrachte ich griech. faw in fawo als 
eine Ableitung von fay = sskr. van durch Sufl. 10 = sskr. ya, 
also favıo, welches wie so oft Faıvo geworden ist (vgl. Adarva 
aus keav +3 + a u. aa. unzählige). 


Noch einen andern sehr interessanten Fall bietet sev 
verehren; dieses ist eine auf dieselbe Weise entstandene 
Wrzf. der in den Veden vorkommenden Wrz. sap verehren 
«= griech. oeß; an diese Wurzel lehnt sich das Denominativ 
saparya glbd., von sapas, welches, abgesehen von p, ganz = 
griech. o&ßas; der Übergang von as in ar statt des späteren o 
hat in den Veden eine Menge Analogien (vgl. ushar vor v 
RV. I, 49, 4 und Beispiele bei Pän. VIII, 2, 70; 71 und Böhtl. 

832 wo man zu avas | ein noch interessanteres aus SV. I, 2, 2, 5, 8 
awar astu. fügen kann, wo RV. wie gewöhnlich die minder 
doctior Schreibweise avo stu hat). Wenn, wie mir kein Zweifel, 
sabar in sabardügha milchspendend (bei den Schol. amrlasya 
dogdhr Ambrosia milchend vgl. RV. I, 71, 9, wo Milch 
gradezu amrtam heisst) ursprünglich mit sapas identisch, so 
haben wir hier ganz dasselbe Wort mit oeßa«. 


Aus sap hätte auf die bisher betrachtete Weise sep ent- 
stehen müssen. Für die Absenkung des p durch 5 zu v bildet 
sogleich eine Analogie vedisch pib (lat. bib-o), später piv, für 
organisches pip. Diese Absenkung kann ich durch viele Bei- 
spiele belegen, und auch sie gibt über das Verhältnis einer 
Menge Wurzelformen willkommene Aufklärung; so erklärt sich 
bani; Kaufmann aus pan kaufen; Y krv machen aus klp 
parare (eig. durch causales p formiert); so van colere aus 
yan loben; daher auch ven = ven, wie pan = pan. Eben so 
tritt nun dip leuchten und div glänzen in das innigste Ver- 
hältnis; auch hier ist p wieder das ursprüngliche causale und 
die eigentliche Wurzel liegt in der reduplicierten vedischen 
y didi, didi oder didhi (vgl. pers. diden sehen) leuchten. 
Hiernach darf man auch wurzelanlautendes b oder v bisweilen 
für Vertreter von p erklären, z.B. vrdh wachsen aus ap + 
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rdh; als Mittelstufe erscheint hier vedisch brh-at; eben so brü 
sprechen aus api + ru tönen. | 

In den verwandten Sprachen ist dieser Übergang in meinem 841 
Wurzellexikon in einer Menge von Beispielen nachgewiesen 
(z. B. sskr. mäpay, latein. move-o, griech. peßej7-o in d-nerß-w, 
“-peu-w vgl. II, 33); eben so erklärt sich nun das Verhältnis 
von dau zu dar durch Vermittelung von da(p)ß, welches ich 
Wurzellxk. ID, 652 noch nicht erkannt hatte. 

Im weiteren Fortgang des Werkes erklärt der Hr Verf. 
alsdann den Ablaut im Deutschen. Auch hier ist es besonders 
die Stellung des Accentes, welche zur Erklärung dient; dabei 
kann jedoch die Art, wie der Hr Verf. den Accent im Laufe 
der Zeit wechseln lässt, den Leser oft etwas ungläubig machen; 
so lässt er z. B. erst asmi, dann asmi, dann wieder äsmi 
accentuiert sein, um die Umwandlung zu goth. im zu erklären 
(S. 63). Ein | tieferes Eindringen in die ursprüngliche Stel- 842 
lung des Accents und seine Geschichte würde den Hrn Verf. 
wahrscheinlich sicherer geleitet haben. Refer. glaubt, als 
Resultat seiner Untersuchungen geben zu können, dass der 
Accent ursprünglich nie auf der Stammsilbe, sondern auf der, 
den Wurzelbegriff modificierenden stand; die Geschichte des- 
selben besteht dann darin, dass er, wo er in Folge dieses 
Gesetzes auf oder gegen das Ende des Worts stand — und 
dieses ist bei der in den Sanskrit-Sprachen vorwaltenden 
suffixalen Bildung ursprünglich fast immer der Fall gewesen 
— von hinten nach vorn wandert; in diesem einzelnen Fall 
war z. B. asıni (vgl. griech. eipt, pnpt Ith. esmi) die ursprüng- 
liche Accentuation, wodurch sich sogleich germanisch ismi 
bilden konnte, und durch spätere Vorrückung des Accents 
dann im. Dafür dass griech. eipt die ursprüngliche Accen- 
tuation bewahrt hat, spricht Dor. &00t; denn ohne den Accent 
hätte sich die organische Endung oı nicht gegen die gesammte 
Analogie des Griechischen erhalten können; auch die Form 
{s spricht dafür, dass gnot sehr lange erhalten gewesen sein 
müsse, und das ı erst spät in die vorhergehende Silbe drang 
(ähnlich wie türnt-eıs aus Türte-or tünter-or); sonst hätte es 
sich eben so wenig als in der übrigen Flexion derer auf pı 
als ı subscriptum erhalten können. Die Fehler in der Setzung 
des Sanskrit-Accents, S. 19, 46 sind für die Untersuchung 
von geringem Belang; von Erheblichkeit dagegen der S. 72 
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bezüglich der Accentuation von vavau und ähnlichen (vgl. 
meine Rec. von Böhtlingk in H. A. L. Z. 1845. Nr. 116- 
S. 928 [[o. I, 87]]). 
Nachdem ich in so vielen Punkten meine Abweichung vom 
Hrn Verf. ausgesprochen, halte ich es um so mehr für meine 
843 Pflicht, nicht von ihm | zu scheiden, ohne die höchste Anerken- 
nung für die durchweg geistvolle, anregende, interessant gehal- 
tene und vielfach belehrende Entwickelung damit zu verbinden. 


IV. 


Berlin, bei Wilhelm Besser 1846. Sprachvergleichende 
Beiträge zur griechischen und lateinischen Gram- 
matik von Georg Curtius. Erster Theil, 

Mit dem Separattitel: Die Bildung der Tempora und 
Modi im Griechischen und Lateinischen, sprachverglei- 
chend dargestellt von Georg Curtius, Dr. phil. Privatdocenten 
an der Friedrich- Wilhelms-Universität zu Berlin. XVI u. 
359 Seiten in Octav. 

Götling. gel. Anzeigen, 1847, St. 50 ff, S. 497. 


Den Inhalt dieses Buches zeigt der Separattitel an. Die 
Ausführung der Aufgabe ist schwach. Ich erkenne zwar gern 
an, dass des Hrn Verfs Bekanntschaft mit den besten sprach- 
wissenschaftlichen Werken ihn gegen die Verkehrtheiten und 
Wunderlichkeiten geschützt hat, welche sich in so vielen 
Büchern grammatischer und etymologischer Dilettanten finden, 
so wie, dass er im Allgemeinen in Bezug auf sprachwissen- 
schaftliche Fragen auf dem rechten Wege ist; allein die neue 
wissenschaftliche Ausbeute, welche er bietet, ist überaus ge- 

498 ring, die | Behandlung sehr oberflächlich und ungenügend, 
und der Hr Verf. steht keinesweges auf dem Niveau der 
sprachwissenschaftlichen Forschung unserer Zeit. Etwa zwei 
oder drei Bemerkungen kann man als neu bezeichnen, die, 
dass sich einige Let-Formen im sskr. Imperativ erhalten haben 
(S. 241 *)), die Erklärung des griechischen Aor. II. Pass. aus 
dem passivischen ya (S. 329) und die Vermuthung, dass die 
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lat. Imperativendung unto auf ein sskr. antät hinweise. Von 
diesen Bemerkungen liegt aber die erste so nah, dass sie 
gewiss Niemandem, seitdem die Aufmerksamkeit auf die Let- 
Form gezogen ist, entgehen mochte. Die zweite Bemerkung, 
über die Entstehung des Aor. II. Pass, welche mir das Beste 
in diesem Buche zu sein scheint, hätte der Hr Verf. viel fester 
stellen müssen. Was er dafür anführt, dass die Passivsilbe 
ya ım Prakrit mit activen Personalendungen vorkomme, ist, 
wie ihm nicht entgehen durfte, von gar keinem Gewicht, weil 
im Prakrit die medislen Endungen durchweg durch die activen 
verdrängt sind. Dagegen musste er schon aus Bopp’s Gram- 
matik wissen und durfte anführen, dass im Sanskrit selbst 
das passivische ya mit activen Personalendungen vorkommt. 
Mit Recht erwähnt er zwar zum Schutz seiner Ansicht die 
schon bekannte Zusammenstellung des Passivs mit der sskr. 
IVten Conjug.-Kl.; aber so augenscheinlich ist die Verwandt- 
schaft nicht mehr, seitdem wir wissen, dass im Passiv das ya 
den Accent hat, in der IVten Conjug.-Kl. dagegen die ihm 
vorhergehende Wurzelsilbe; doch tritt sie mit aller wissen- 
schaftlichen Bestimmtheit hervor, wenn man sich erinnert, 
dass die meisten passiven Reflexionen den Accent auf die 
Wurzelsilbe werfen, so dass also die IVte Conj.-Kl. sich, ihrer 
Accentuation nach, als ein aus dem Passiv hervorgetretenes 
urspr. Reflexivum | zu erkennen gibt. Auch Bopp’s Erklärung 499 
des y im sskr. Aor. Pass. hätte der Hr Verf, zur Unterstützung 
seiner Ansicht gebrauchen müssen, ohne jedoch zu übersehen, 
dass sich gegen Bopp’s Erklärung auch gewichtvolle Einwen- 
dungen machen lassen, deren Widerlegung ihm vielleicht ge- 
lungen wäre. Der dritten Bemerkung hätte der Hr Verf. 
einige Stütze durch die vedische Endung der 2ten Plur. dhvät 
für dhvam, welche ihm aus Pän. VII, 1, 42 bekannt sein 
musste, unterlegen können, wobei jedoch der ganze Imperativ 
einer tiefer eindringenden Behandlung hätte unterzogen werden 
müssen. Die vermuthete Form selbst ist im Naighantuka 
II, 14 in häyantät erhalten, wofür jedoch eine Variante hantät 
existirt. 

Abgesehen von diesen Bemerkungen bewegt sich das ganze 
Buch in der Gegeneinanderstellung bekannter Ansichten, deren 
eine mit den Stützen der andern bekämpft wird, ohne dass 
die Untersuchung durch: schlagende Verbindung bekannter, 
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oder Hinzufügung neuer Momente erschöpft, oder ihrem Ziele 
auch nur näher gebracht würde. Davon mag zum Theil des 
Hrn Verfs geringe Kenntniss des Sanskrits, welches, als die 
durchsichtigste der hierher gehörigen Sprachen, im Allgemeinen 
den sichersten Weg für diese Forschungen abgibt, die Schuld 
tragen; zu einem grossen Theil fällt sie aber noch auf die 
Nichtberücksichtigung von Formen der klassischen Sprachen, 
welche der Hr Verf. in das Bereich seiner Untersuchungen 
hätte ziehen müssen. 
Was die Ansichten betrifft, denen der Hr Verf. beipflichtet, 
8o kehrt er nicht selten zu denen der antecomparativen Periode 
zurück. Refer. ist nun zwar weit entfernt, ihm daraus einen 
Vorwurf zu machen; er glaubt. selbst, dass, wenn die compa- 
500 rativen Ströme erst in tief und sicher gegrabenen | Betten 
fliessen, wohl manches Brauchbare sich wiederfinden wird, 
welches die von den Grammatikern der alten Periode wohl 
verdiente Sündfluth etwas zu unbarmherzig mit ihren Wellen 
überdeckt hatte; allein es bildet einen sonderbaren Abstich, 
wenn man den Hrn Verf. eben im Sinn der allerminutiösesten 
comparativen Forschung ein armes t (z. B. S. 352 vgl. auch 
256, wo er den Optat. eıinv von Y ? bezweifelt) ins schärfste 
polizeiliche Inquisitoriat nehmen und ihm mit despotischer 
Härte das Recht versagen sieht, einmal die Stelle des viel- 
geplagten e zu vertreten, dann gleich an derselben Stelle ein 
s, weil es in Gesellschaft eines andern kommt, mit der grössten 
Nachgiebigkeit, ja Zuvorkommenheit hereincomplimentirt wird, 
und x, 9, o, nu und Gott weiss was alle für Laute und Silben 
unter den allernichtigsten Vorwänden, fast ärger als im Sinn der 
antecomparativen Grammatik, aus- und einschlüpfen können. 
Es würde ohne den allergeringsten Nutzen für die Wissen- 
schaft sein, wenn Refer. die Masse der von dem Hrn Verf. 
eingeschlagenen Irrgänge bezeichnen wollte, aus denen sich 
Jeder durch Nachschlagung der bekanntesten sprachwissen- 
schaftlichen Werke herausfinden kann, wie z. B. wenn der 
Hr Verf. 8. 93 in ßatvo eine Nasalirung durch v annimmt, 
während schon lange ßaıvo ven-io als identisch mit einem ganz 
gut denkbaren sskr. gam-ya d. b.gam nach der 4ten Conj.-Kl. 
erkannt sind, das v also eine phonetische Wandlung von m 
ist (vergl. z. B. yämätr = elvatep = janitri-c). Das Verhältniss 
von sskr. kai, eig. kä nach der 4ten (vergl. ved. ka-yamäna 
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liebend) zu kam lieben; dä binden (vergl. (sam-)ditä ge- 

bunden, wie sthi-tä zu sthä, griech. de) zu dam (day); dra 

(dı-dpa-oxw), dru laufen zu | dram (öpop); hnu neigen (vo) 501 
zunam (mit Verlust des anlautenden h) und aa., deren gleich- 
artiger Zusammenhang nicht so offen vorliegt, sich aber durch 
tieferes Eindringen, wozu der Raum einer Anzeige nicht ge- 
nügt, herausstellen würde, macht es unzweifelhaft, dass »aıvo, 
-Yav, in welchen der Hr Vf. ebenfalls das v und ı als phone- 
tische Zusätze geltend macht, sich zu Y ya = sskr. bhä eben 
so verhalten wie ßawvo (= einem sskr. gamya, Bav, für Bap = 
sskr. gam) zu Ba —= sskr. gä. Ich trage sogar kein Bedenken, 
yav an die sskr. Wurzelform bhäm zürnen zu lehnen; vgl. 
Nomen bhäma Glanz, Zorn. Der Übergang der Bed. beruht 
auf der äusseren Erscheinung des Gesichts im Zorn, vgl. griech. 
&puöpıao, deutsch erröthen für: sich schämen und un- 
zählige aa. derselben Art. Was die tiefere Auffassung des 
Verhältnisses dieser secundären Formen durch m zu den ein- 
fachen betrifft, so ist schon in meinem Wurzellexikon mehrfach 
darauf hingewiesen, dass eine Menge der sogenannten Wur- 
zeln der Sanskrit-Sprachen Denominativa sind und zwar 
keinesweges bloss die der 1l0ten sskr. Conj.-Kl., welche 
sich von der Hauptklasse der Denominativa nur durch die 
in der phonetischen Geschichte des Accents begründete 
Verrückung des Accents unterscheidet (vgl. Gött. Gel. Anz. 
1846. S. 842 [[o. S. 69]] und genauere Ausführung a. e. 
a. O.), sondern nachweislich auch eine bedeutende Anzahl der 
9 übrigen Conj.-Klassen. Es wird dies um so weniger auf- 
fallen, wenn man bedenkt, dass die Wurzeln ursprünglich, wie 
dies aus Thatsachen der Sanskrit-Sprachen und aligemein- 
sprachlichen Analogien hervorgeht, sowohl nominaler als ver- 
baler Flexion fähig waren. Ich will nur einige schlagende 
Beispiele hier anführen; pat Herr sein (4te Conj.-Kl.) ist 
augenscheinlich | Denominativ von pati Herr (von Y »& herr- 502 
schen); cyut fallen ist von cyu gleichbed. durch Vermittelung 

eines mit einem durch t charakterisirten Suffix gebildeten 

Nomens cyu-ti oder cyu-ta,- wahrscheinlich ersteres, abgeleitet; 

eben so at, die Nebenform von yam, aus yati (oder yata); cit 

denken durch Vermittelung von citi aus ci sammeln (vgl. 

wegen der Begriffsverbindung cogito). Eben so erkenne ich 

“in dem nu der öten sskr. Conj.-Kl. (griech. vo) eine nominale 


74 _ Curtius, Sprachvergleich. Beiträge zur griech. u. latein. Grammatik. 


Ableitung, vergl. z. B. sskr. dhrsh-nü muthig: dhrshnömi ich 
bin muthig (griech. Böopvupı für Höpovup:, welches ich jetzt 
dazu stelle; aber op = sskr. r wegen Verschiedenheit der Ac- 
centuation vgl. H. A. L. Z. 1845, I, 906 [[o. I, 66]]); diese, 
so wie andere Denominative — beiläufig bemerke ich, dass 
meinen Untersuchungen zufolge die meisten Conj.-Kl. sich so 
erklären werden — werde ich an e. a. O. genauer erweisen. 
So wie hier, so sind auch die eben erwähnten Verbalthemen 
auf m. Denominativa von Nominibus, welche durch das Suffix 
sskr. ma gebildet sind. 

Als Probe der Art, wie der Hr Verf. untersucht, nehme 
ich eine der ersten Fragen S.21fl. Er will die Endung oda 
erklären, welche in der xoıw in Hoda, Epnoda, Zeroda erscheint, 
ausserdem noch in einigen disalektischen Indicativen Präs. und 
Imperf., vorherrschend jedoch in einigen epischen Conjunctiven 
und Optativen. Er weist die Ansicht, dass sie Nachbildungen 
von otoda und oda seien, ab, „weil in ihnen stets oda, nie 
blosses da erscheine, in oloda und noda dagegen gehöre das 
o den Stämmen ıd und es an“. Hier hätte dem Hrn Verf. die 
Frage entstehen müssen, woher dies letztere schon gewiss sei? 
Da er durch die, 12 Zeilen vorber vorkommende, Gegen- 

503 einanderstellung von lat. | dedist: und sskr. daditha auf diese 
Untersuchung geführt ward, und hier st dem sskr. th gegenüber 
sah, musste er auf jeden Fall etwas zweifelhaft werden, ob 
nicht so gut wie im Lat. st = th ist, so auch im griech. oloda 
nicht d9 sondern c# ihm entspricht; dass auch ford -+ oda, 
ns + oda olode, Hoda werden, würde natürlich keiner Recht- 
fertigung bedürfen. Doch wir wollen sein Resultat sammt 
den Gründen etwas genauer betrachten und zu diesem Zweck 

‚ die letzteren numeriren: „Da“ heisst es $. 22 „wir nun auch 
(1) im Latein. die Form sti finden und Bopp selbst S. 656 
keinen Anstoss nimmt, in dieser das s für einen rein euphoni- 
schen Zusatz zu erklären, (2) da im Deutschen das ursprüng- 
liche s der zweiten Person sich auf eine einigermassen ver- 
gleichbare Weise zu st erweitert hat, z. B. hast = Goth. habais, 
(3) da wir auch in der ersten Person Plur. peod« für peda 
(Skt. ma(d)he) finden, (4) da auch in &sdw und dsdim eine 
dentale Muta sich zu oÖ erweitert, so halte ich es für sehr 
wahrscheinlich, dass oda so gut wie sti eine lautliche Erwei- 
terung des ursprünglichen tha oder ta ist, wobei der Ausfall 
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des v eine Verstärkung des Consonanten wünschenswerth 
machte“. Ich will den letzten Theil des Satzes „wobei — 
machte“, auch den Zusatz „oder ta“ ganz übergehen, und nur 
die syllogistischen Elemente des Satzes betrachten. Zunächst 
im Allgemeinen! Die vier Gründe zusammen sprechen nur 
für die Möglichkeit der Einschiebung eines o; diese selbst 
zugestanden, ist der Schluss auf die Identität des iha und od« 
noch viel zu rasch. Denn dieses tha erscheint nur in der 
2ten Ps. Sing. Perfect im Sanskrit, und der Leser möchte sich 
nicht so leicht darüber hinwegsetzen, dass es sich auf einmal 
auch in Präs., Impf., Conjunct,, Optat. zeigen | solle; wir wurden so 
also auch wenigstens einige diese Erscheinung vermittelnde 
Worte gern hören; oder glaubt der Hr Verf., dass, weil er 
S. 19 alle Formen der 2ten Pers. Sing. identifieirt hat, wir 
daraus, auch ohne seinen ausdrücklichen Vorgang, schliessen 
würden, dass sie ihre Stelle nach Willkür wechseln konnten? 
Das scheint sich aber dem Hrn Verf. von selbst zu verstehen. 
Nun zu. den einzelnen Gründen! Der erste der Gründe ist 
eine durch ein adrd; Eya verdeckte ganz unerwiesene Annahme. 
Gewiss aber ist der durch und durch wissenschaftliche Bopp 
der Letzte, welcher wünscht, dass’ auf seine Autorität die 
Frage, ob im latein. stöi das s eingeschoben, oder im sskr. tha 
ausgefallen sei, als eine erledigte angesehen werde. Der 2te 
Grund vergleicht einen ganz umgekehrten Fall; im Deutschen 
tritt nicht ein s vor einen 7-Laut, sondern ein 7-Laut hinter 
ein s. Der dritte bringt wiederum einen noch ganz zweifel- 
haften Fall als Beweismittel herbei; auch hier ist erst zu 
beweisen, dass im Griechischen das s eingeschoben und nicht 
umgekehrt im Sanskrit ein s ausgefallen sei; dem Hrn Verf. 
scheint die Frage zwar mit den wenigen angeführten Worten 
abgethan, denn er behandelt sie sonst nirgends; allein Refer. 
kann darin nur einen Beweis mehr von der Oberflächlichkeit 
sehen, welche den Charakter dieses Buches bildet. Den 4ten 
Grund betreffend würde das Verhältniss, selbst so angesehen 
verschieden sein; denn 8 ist nicht ®, und eine Erweiterung 
von ö zu o9, wie sie der Hr Verf. hier zu erblicken glaubt, 
ist ganz etwas Anderes, als die Vorsetzung eines o vor Ö. | 
Allein es gehört etwas dazu in dem Verhältniss von 88505 

zu &dw 2odto für (#6) + dw oder diw die Analogie von lat. 
credo für cr&t + do (= sskr. rat + dhä), au-dio für haus (vgl. 


76  Curtius, Sprachvergleich. Beiträge zur griech. u. latein. Grammatik. 


heus = sskr. ghosh) + dio (vgl. nidus für nisdus, nodus für 
nos-dus (Placid. Gl. nes-dus)) verkennen zu wollen; denn ich 

- kann mir nicht denken, dass sie dem Hrn Verf. unbekannt 
gewesen sei. j j ’ 

Ref. kann nicht umhin zu bemerken, dass den Hrn Verf. 
seine eigne Annahme, dass die eigentliche Form der Endung 
im Griechischen oda, nicht da sei und diese = sskr. tha, auf 
einen ganz andern und, wie er glaubt, den richtigen Weg hätte 
führen müssen. Denn es standen ihm nun in zwei, zwar ur- 
sprünglich verwandten, aber in ihren phonetischen Gesetzen 
‚sehr von einander abweichenden Sprachen Formen mit s der 

506sskr. ohne s gegenüber. Schon | dieses musste in ihm den 
Gedanken erwecken, dass die in diesen zwei verschiedenen 
Sprachen erhaltene vollere Form vielleicht organischer sei, 
als die minder volle. Er würde sich nun vielleicht auch wohl 
solcher Doppelformen wie Arov : Hotov; Hrnv: Kotnv; Tre: Hote 
erinnert haben, wo die mit o = sskr. ästam, ästäm, ästa die 
organischen sind, und daraus wohl schon geahndet haben, 
dass bei Doppelformen mit und ohne s im Griechischen die 
Vermuthung eher für Verlust als Einschub spreche; er würde 
dieser Vermuthung auch einigen Eingang auf seine Betrach- 
tung des Verhältnisses von griech. peodov, pnesda neben pedov, 
peda zu sskr. ma(d)he verstattet haben, zumal wenn er zugleich 
ode im Verhältniss zu sskr. dhve erwogen und insbesondere 
sich an die vedische Infinitivendung dhya: im Verhältniss zu 
griech. odaı erinnert hätte. Vielleicht wäre ihm dann noch 
die 100ste Regel der Bopp’schen Grammatik des Sanskrits 
unter die Augen gerathen, wonach im Sanskrit s vor dh durch- 
weg eingebüsst wird (denn die Verwandlung in d, welche noch 
daneben erlaubt ist, ist wesentlich identisch mit der Einbusse); 
und mir ist sehr zweifelhaft, ob er selbst alsdann noch psod« 
— ma(d)he für unorganisch erweitert gehalten, oder nicht 
vielmehr an eine Verstümmelung im Sanskrit gedacht hätte. 
Ja, wenn ihm aus der 35lsten Regel der Bopp’schen Gram- 
matik selbst der Verlust von s vor ik bekannt geworden wäre, 
so hätte er sich vielleicht sogar entschlossen, lat. st: für or- 
ganischer als sskr. tha zu halten. Ob es ihm auch noch ge- 
lungen wäre, den Verlust des s vor dh und th im Sskr. in 
einer Anzahl etymologischer Bildungen nachzuweisen, wagt 
Refer. nicht mit Bestimmtheit vorauszusagen; doch kann 
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er versichern, dass es deren eine sehr beträchtliche Anzahl 
gibt. | 
Hiermit würde ich meine Anzeige über dieses Buch ab- 507 

schliessen, wenn ich nicht diese Gelegenheit benutzen möchte, 
soweit es in der Kürze möglich ist, zwei Punkte der verglei- 
chenden Grammatik zu fixiren, bei denen es nur noch eines 
geringen Rückens zu bedürfen scheint, um sie ganz festzustellen. 
Zunächst meine ich die Erklärung des griechischen Perf. auf 
xa. Der Hr Verf. nimmt Thiersch’s Meinung an, dass das 
x ein bedeutungsloser, eingedrungener Laut sei (S. 199), wofür 
Thiersch als Analogon unxet (vgl. S. 201) geltend machte. 
Allein hier ist «x nicht eingeschoben. Es ist bekannt, dass 
der sskr. Interrogativstamm eine Nebenform ki hat; diese 
zeigt sich in Casus, Adverbien und Zusammensetzungen; es 
erscheint nakis (im Sama-Veda nakı), nakım, nakim, äkim 
und insbesondere mäkim, mäkim und maki (RV. VIIL 2,42); dass 
mit diesem letzteren gnx in pnx&u verwandt sei, bedarf wohl 
kaum der Bemerkung; die Form, welche grade bei pnx die 
organische ist, will ich nicht mit Entschiedenbeit bestimmen; 
am ehesten könnte sie, nach Analogie von naki mäki, unxt ge- 
wesen sein; nach Analogie von lat. que = osk. pid = sskr. cit, 
Neutrum von ci, kann man aueh pnxer als organische Form 
nehmen; da uns hier bloss an der Nachweisung, dass x nicht 
eingeschoben sei, gelegen sei, will ich diese Frage hier nicht 
weiter verfolgen; pnxı (dazu würde auch pnxır geworden sein) 
würde wörtlich heissen nicht irgend. Wie pnx&tı so ist auch 
oöx&rı, also auch oöx zu fassen,- was man in Wurzellexik. I, 275 
berichtigen möge. Somit fällt diese Stütze der Einschiebung 
eines x im Perf. zusamınen. Die Erklärung, wonach dieses 
Perfect den periphrastischen :des Sanskr. gleichgesetzt wird, ist 
angegriffen, weil die periphrastischen Perf. im Sanskrit nicht 
redupliciren. Die-|ser Einwand fällt weg, seitdem ich aussos 
Pän. III, 1, 39 reduplicirte Perfecta periphrastica nachgewiesen 
habe (Anz. von Böhtlingk’s Chrestom. in G. Gel. A. 1846. 
bes. Abdr. S. 70). Man kann nun noch einwenden, 1) dass im 
.Sskr. das Hülfsverbum .kr reduplicirt erscheint cakära, die im 
Griechischen vorkommende Verstümmelung einer so vollen 
Form zu xa aber sich schwer erklären lässt. Darauf dient zur 
Antwort, dass die Reduplication in den Veden, in welchen wir 
grösstentheils wohl die ältesten Formen der Sanskritsprachen 
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haben, häufig unterdrückt ist, z. B. dhishe für dadhishe RV. 
I, 56, 6 oft; vidre für vividre 87,6; dhire für dadhire SV.I, 6, 
2, 2, 10; takshus für tatakshus SV. I, 4, 1, 3, 10 — 5, 2, 1,4 (wo 
RV. V.L.); cetatus für ciketatus SV.I, 2, 2,1, 10; duhüs für duduhüs 
RV. IX, 72, 2; duhre für duduhre RV. VII, 101, 1 — VII, 9, 19 
und sehr oft; skambhäthus für caskabhäthus RV. VI, 72, 2; man- 
düs für mamandüs VI, 33, 1; janväs (Ptc.) für jajanvas RV. ], 
61, 14; yujänd für yuyujänd SV. LU, 3, 2, 1, 3. vgl. auch Värt. zu 
Pän. VI, 1, 8 und West. s. v. gi. Dasselbe ist bekanntlioh 
vielfach im Latein der Fall e Danach wäre also denkbar, dass 
in der griech. Zusammensetzung nicht xex.pa sondern nur xopa 
diente. Allein selbst wenn die reduplicirte Form einst ge- 
braucht wäre, würde ihre Verstümmelung unter dem Einfluss 
des vorgerückten Accents nicht undenkbar sein. Einen andern 
Einwand könnte man dem Mangel des Nasals hinter dem die 
Wurzel schliessenden langen Vocal in denjenigen Formen, 
welche sich einander am ehesten abspiegeln, z. B. bibharäm- 
cakara = rep6pn-xa, entnehmen. Aber die Erscheinung von 
Formen, welche sich bald am Schluss nasalirt, bald offen 

509 finden, die Vergleichung andrer zusammengesetzter | Formen 
ähnlicher Art, in denen sich nur der schliessende Vocal des 
Gliedes gedehnt findet (ich will zu den bekannten, wenn auch 
noch nicht zusammengestellten, zwei aus dem Naighant. (I, 17) 
fügen, malmalä-bhävan, janjana-bhävan), machen es fast ge- 
wiss, dass das ursprüngliche Bildungselement nur in der Deh- 
nung des Schlussvocals bestand, welche, wie in andern Zu- 
sammensetzungen (vergl. Anz. von Böhtl. Chrestom. bes. Abdr. 
S. 55), nur als eine Art sforzato diente, um die Compositions- 
glieder enger mit einander zu verbinden. (Beiläufig bemerke 
ich, dass auf dieselbe Weise auch die Dehnungen in den zu- 
sammengesetzten Formen der classischen Sprachen, wie dice- 
bam, roınow erklärt werden zu müssen schienen). Die Ver- 
stümmelung von x;pa zu xpa, xa hat im Griechischen selbst 
Analogien genug und bedarf keiner weiteren Ausführung (vgl. 
z. B. nott aus rpotı = sskr. prati und aa.). 

Wenn man nun vollends bedenkt, .dass man für die drei 
Aoriste auf x& nur aus der Vergleichung derselben mit den 
in den Veden erscheinenden ebenfalls durch kr gebildeten 
periphrastischen Aoristen eine genügende Erklärung gewinnt 
(s. Gr. Wzllexk. II, 266), so wird man sich schwerlich gemüssigt 
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fühlen, nach einer andern Auffassung für die Erklärung der 
Perfecta auf xa zu suchen. 

Den zweiten Punkt, welchen ich noch besprechen wollte, 
ist der sskr. Potentialis, welcher noch immer, auch vom Hm 
Verf., für eine unzusammengesetzte Form genommen wird. 
Dies ist nicht der Fall. Die Endung des Potentials im Para- 
smaipadam ist yäm, welche in den Conjugationen auf # sich 
nur phonetisch umgelautet hat. Dieses yäm ist Let des Im- 
perfects der Wurzel ©, einer Nebenform von ?, welche in den 
Veden oft erscheint, und | lautete ursprünglich, wo noch keine 510 
solche Scheu vor dem Hiatus im Sanskrit existirte, wie man 
aus den Veden mit Entschiedenheit folgern kann, ?-äm u. 8. w. 
Der Begriff wünschen geht in den alten Sprachen mehrfach 
aus denen des Gehen, kErgehen, Erlangen hervor. Im 
Atmanep. dient der Indicativ des Imperfects selbst statt seiner 
Let-Form, und davon finden sich auch für das Parasmaipadam 
noch Spuren in den Veden, z. B. duhiyät (statt duhyät) RV.U, 
11, 21, wo y bloss wegen des Hiatus eingeschoben ist; vgl. 
duhiyan RV. 1, 120, 9 (st. duhyüs). 

Beiläufig bemerke ich noch, dass die Ableitung des Fu- 
turum auf syämi, syäsi u. s. w. aus dem Potential der Wrz. 
as sydm, syäs u. 8. w., welcher auch der Hr Verf. beitritt, sich 
nimmer mehr vertheidigen lässt; woher käme die Kürzung des 
ä in syäsi u. 8. w.? woher mi in syädmi für syam? Vielmehr 
ist as mit dem Präs. der Wurzel < gehn zusammengesetzt 
und zwar in derselben Form, in welcher letzteres bei der Bil- 
dung des Passivs und der 4ten Conj.-Kl. verwendet wird; 
wörtlich heisst syämi also sein gehe ich, wo gehn zur 
Bezeichnung des Fut. dient, grade wie im Französischen aller; 
also z. B. bodhishyamı erkennen — sein — gehe ich. 

Schliesslich bemerke ich, dass, was der Hr Verf. S. 60 
als meiner Anzeige von Böhtlingk’s Accentlehre entnommen 
angibt, sich weder an der angeführten Stelle noch sonst 
irgend findet. 
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Bonn. Bei H.B. König. Sprachvergleichende Unter- 
suchungen. Von Dr. A. Sohleicher, Privatdocenten an der 
rheinischen Friedrich-Wilhelms Universität in Bonn. I. Mit 
dem Nebentitel: Zur vergleichenden Sprachengeschichte. 
Von A. Schleicher. VIII und 166 S. in Octav. 


Götting. gel. Anzeigen, 1849, St. 69— 71, S. 727. 


Diese Schrift behandelt eine für die Geschichte aller uns 
bekannten Sprachen mehr oder minder bedeutende phonetische 
Erscheinung, nämlich die Umwandlung von Consonanten durch 
Einfluss ihnen ursprünglich unmittelbar folgender 5, ti und 
verwandter Laute. Der Hr Verf. nennt sie, um einen all- 

128 gemeinen Namen zu besitzen, Zetacismus, nach | „dem be- 
kanntesten Beispiele der Verschmelzung zweier Consonanten, 
deren zweiter ein 7 ist“, nämlich griechisch Z aus organi- 
scherem Dj. Der Hr Verf. verfolgt die sich auf diese Weise 
ergebenden phonetischen Erscheinungen in der griechischen, 
in den indischen, iranischen, romanischen, germanischen, cel- 
tischen, lettischen, slavischen, semitischen, tatarischen Spra- 
chen, im Mandschu, Mongolischen, Magyarischen, Finnischen, 
Tibetischen und Chinesischen. Nachdem hierdurch ein ziem- 
lich vollständiges Bild der Thatsache gewonnen ist, sucht der 
Hr Verf. sie physiologisch zu erklären. Zum Schluss findet 
sich einiges über die Aussprache des Z im Griechischen und 
über die Stellung, welche das Altgriechische in der Sprachen- 
geschichte einnimmt. Der Hr Verf. erweist sich als einen 
Mann, der manches über linguistische Fragen gedacht hat, 
und die Schrift liest sich nicht ohne Interesse. Doch wird 
man nicht selten auf Ansichten und Auffassungen stossen, 
denen man seine Beistimmung verweigern muss. So wird z.B. 
S. 24 der Satz: „Nur ist dieses Anfügen (nämlich das flexi- 
vische) wohl von eigentlicher Zusammensetzung zu scheiden; 
Zusammensetzung ist die Verbindung von zwei fertigen Wor- 
ten zu einer Worteinheit, Flexion aber ausser der Verände- 
rung der Wurzel selbst, das Verschmelzen von Bedeutungs- 
und Beziehungslauten, von denen die letzteren zur Zeit, als 
sie den ersteren angefügt wurden, so wenig als diese selbst 
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als fertige Worte existirten, eben weil in jener Periode die 
Sprache überhaupt noch nicht fertig war“, schwerlich die 
Billigung eines tiefer mit den Fortschritten der Sprachwissen- 
schaft Vertrauten finden. | 
Die Zusammensetzung ist nur in den seltensten Fällen 729 
die Verbindung zweier fertiger Wörter — denn fertige Wörter 
können in den flexivischen Sprachen eben nur flectirte Formen 
genannt werden —, sondern das erste Glied des Compositum 
muss, der allgemeinen Regel gemäss, ein unfertiges Wort, ein 
Thema sein. Die Ausnahmsfälle, in denen auch das erste 
Glied flexivisch auslautet, pflegt man deshalb jetzt Zusammen- 
rückung zu nennen. Ganz dasselbe ist aber auch in allen 
Fällen, wo die Entstehung der flexivischen Form erklärbar ist, 
mit dieser der Fall. Wenn z. B. der Aorist.der Wurzel dic, 
zeigen, von @ + dic + sam gebildet wird, so ist diese For- 
mation wesentlich identisch mit der Composition-sarva—guna— 
sam-pannah; dort ist das erste Glied des Compositum adig, 
hier sarvaguna, dort das zweite sam, hier sampannah. Das 
erste Glied ist in beiden Fällen | eine Zusammensetzung aus 730 
zwei nichtflectirten Themen, unfertigen Wörtern, das zweite 
eine flectirte Form, ein fertiges Wort. Mag man nun das a 
in adic mit Bopp aus dem a privativum erklären — wogegen 
ausser vielen andern Momenten insbesondre auch die phone- 
tische Anomalie spricht, dass sich nicht vor vocalisch an- 
lautenden Wurzeln die organischere Form an findet, — oder 
mit mir aus dem Pronominalstamm « — welcher zur Flexion 
des Pronominalthema id-am insbesondre dient und zwar in 
derselben präterital machenden Bedeutung, wie unser deutsches 
ge, welches = sskr. saha mit Verlust des anlautenden sa, und 
das im Sskrit aus demselben sa entstandene sma (synkopirt 
aus sama), welches dem Präsens dieselbe Umwandlung in ein 
Präteritum verleiht — in beiden Fällen ist a flexionsloses 
Thema — nur dass es nach der Bopp’schen Anschauung, da 
es Verstümmelung von organischerem an sein würde, dieses 
aber Verstümmelung von organischem a-na ist, selbst wieder 
ein componirtes Thema der Pronominalstämme a und na sein 
würde. Das zweite, dic, obgleich Wurzel, ist natürlich eben so 
gut hier Thema als in dem gleichlautenden Wurzeinomen dig, 
Gegend. Das flectirte Compositionselement sam ist bekannt- 
lich die erste Person des Aorists der Wurzel as, sein. Sie ist 
II. 6 
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natürlich nicht mit dem Augment zusammengesetzt (also nicht 
äsam), weil dieses schon an die Spitze der Gesammt-Compo- 
sition getreten war. Wie wenig flexivischen Charakter — 
selbst in dem Sinn, wie man jetzt, in Rücksicht auf den spä- 
teren Zustand der Sprache, Flexion und Composition unter- 
scheidet — das Augment ursprünglich hat, zeigt der Sprach- 
gebrauch der Veden und Homer’s, wo das Augment vielfach 
731 eingebüsst wird. In den Veden geschieht | dies mit einer fast 
unter Regeln zu bringenden Analogie; ob man, wenn diese 
hier aufgewiesen sein wird, auch eine ähnliche Regelmässigkeit 
in der Setzung und Auslassung des Augments im Homer er- 
kennen wird, möge die Zukunft lehren. Beiläufig bemerke ich, 
dass bei Auslassung des Augments in den Veden der ur- 
sprüngliche Accent der unaugmentirten Form zurücktritt; 
sollte nicht dasselbe so natürliche Gesetz auch im Altgriechi- 
schen geherrscht haben und die von dieser Regel abweichende 
Accentuation augmentloser Formen im Homer eine Folge davon 
sein, dass sie zur Zeit der Accentbezeichnung im Homer völlig 
vergessen und unbekannt sein musste? Nach Einbusse des 
Augments hätte die Form asam lauten müssen; der Verlust 
des anlautenden a würde sich aus demselben Grunde wie in 
santi für asanti erklären; beide Formen werden mit stummem 
h bezeichnet (sind fea). Doch bedarf es für so alte Bildungen 
keiner so streng phonetischen Erklärung. Um noch ein andres 
Beispiel zu geben, wähle ich sskritisch mahyam, Dativ des 
Pronomens der ersten Person; wie lateinisch mihi zeigt, steht 
es zunächst für mahi: am habe ich gleich dem ham in a-ham 
gesetzt, und dieses für Schwächung von gham (vgl. vedisch 
dugh-äna von duh u.a. a.) genommen; gham ist Neutrum des 
Pronominalstamms gha = lateinisch hi und identisch mit grie- 
chisch ye, welches wie das eben so verstümmelte vedische gha 
- dem ebenfalls vedischen und gewöhnlichen ha zur Verstär- 
kung der Pronomina eintritt (also a-häm = e-y» für s-yop, 
wie vedisch sä gha = 5 ye); mahi wiederum steht für mabhi, 
wie lateinisch tibi, sskr. tubhyam für tubhi-am zeigt. In mabhi 
ist ma das unflectirte Thema des Pronomens, und bhi betrachte 
732ich als Verstümmelung des bekannten sskritischen abht = | la- 
teinisch ob. Dieses selbst ist eigentlich eine fiectirte Form 
des Pronominalthemas a. Die Abweichung von der gewöhn- 
lichen Compositionsregel, dass die beiden a nicht vermischt 
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sind, sondern das eine elidirt, ist für die ältere Composition 
nicht zu urgiren; sie hat Analogieen in Menge in den ver- 
wandten Sprachen und im alten Sanskrit selbst; z. B. in pra 
+ äp konnte letzteres (das Causale der Wurzel :) nach ver- 
breiteter Analogie (vgl. ci: cap, kshi : kshäp, snä : snäp, glei : 
gläp) auch kurzes a haben und hatte es schon nach dem 
Zeugnisse der verwandten Sprachen einst sicher (vgl. lateinisch 
üp-iscor = sskr. dp und lat. nep in Nep-tunus = snäp, griechisch 
Piaß = gläp). Von diesem pra-äp kommt sskr. prapi (in präpi- 
tva, Abstractum) — lateinisch pröpe nahe und griechisch rper 
in der Bedeutung angefügt sein — eng anliegen; sowohl 
im Sanskrit als Latein. und Griech. ist ein a elidirt. Ein 
drittes Beispiel möge noch die Bildung des sanskritischen 
Potentialis, griechischen Optativs, abgeben; von der Wz. dvish 
lautet er im Activ in der ersten Person dvish-yäm. Aus der 
in den Veden vorherrschenden Leseweise i-äm, der Verglei- 
chung der verwandten Sprachen, z. B. lat. siem = sskr. syädm, 
vedisch siäm, der Formen des sskritischen Medium, z. B. in 
der zweiten Person dvish-i-thäs, ergibt sich, dass hier das Jod 
des gewöhnlichen Sskrits nur eine aus der Scheu des spätern 
Sskrit vor jedem Hiatus entstandene Liquidirung eines ur- 
sprünglichen © sei. Die Formen des Medium machen nicht 
unwahrscheinlich, dass dieses lang war; langes © kennen wir 
aber im Sskrit als Nebenform, wahrscheinlich durch Dehnung 
statt Gunirung, wie sie sich sporadisch noch im späteren 
Sskrit, häufiger im älteren zeigt, entstanden, der Wurzel :. 
Von dieser würde i@äm | der vedische Conjunctiv (Let) sein, 733 
also z. B. dvish-i-äm von dvish hassen, wörtlich heissen: 
hassen möchte ich gehn. Also auch hier Zusammensetzung 
einer unflectirten Form, eines Themas (denn die Wurzel dvish 
ist hier ebensowohl Thema, als in dem Wurzelnomen dvish 
der Hassende, Feind) mit einer flectirten Form, grade wie 
in dem gewöhnlichen Compositum. So wie hier, lassen sich 
in der bei weitem grössten Mehrzahl der Flexionen die flexivi- 
schen Elemente erklären, und &s bleiben nur die allereinfach- 
sten Flexionsformen, zwar nicht als unerklärbare, aber doch 
als solche zurück, in deren Erklärung man schwerlich auf die 
Beistimmung Vieler, vielfach oft nicht auf die eigne, rechnen 
kann. Hier wird man ungescheut die Unzulänglichkeit der 


Mittel und Kräfte eingestehen müssen, aber nicht ohne das 
6* 


84 Schleicher, Sprachvergleichende Untersuchungen. 


Princip zu retten, dass die Erklärung, welche für die grosse 
Majorität gilt, selbst ohne die Aufweisung für alle Fälle, an 
und für sich für die homogene Minderheit gelten müsse. Wenn 
der Hr Vf. endlich in dem angeführten Satz ein Gewicht auf 
„die Veränderung der Wurzel selbst* in der Flexion zu legen 
scheint, so ist es bekannt, dass diese nichts weniger als auch 
nur in den meisten Fällen eintritt, und die neueren Unter- 
suchungen baben für eine grosse Anzahl derartiger Fälle be- 
wiesen, dass in ihnen die Veränderung nicht ursprünglich 
bedeutungsmodificirend ist, sondern nur phonetisch, d. h. Folge 
der lautlichen Aufeinanderwirkung der im Worte sich einenden 
Laute, also dem allgemeinen Princip nach gar nicht von der 
lautlichen correlativen Bestimmung, welche sich auch in der 
Composition findet, abweicht. Wenn es vielleicht nicht möglich 
sein wird, die Gültigkeit dieses Princips für alle Fälle in seiner 
734 Anwendung detaillirt nach-|zuweisen, so wird auch hier ein- 
treten müssen, was für die Erklärung der flexivischen Elemente 
gilt; doch kann hier mehrfach auch die Einwirkung falscher 
Analogie auf die Bildung der Formen mit Fug hervorgehoben 
werden, da sie unabweislich wesentlich dazu beigetragen hat, 
im Verfolg der Geschichte Sprachen eine Gestaltung zu ver- 
leihen, welche, auf den ersten Anblick regelmässig scheinend, 
bei tieferem Eindringen sich als die Corruption der ursprüng- 
lichen Regelmässigkeit, als eine aus falscher Analogie ent- 
standene Anomalie erkennen lässt. Was der Hr Vf. am Schluss 
des Satzes mit den Worten: „eben weil in jener Periode die 
Sprache überhaupt noch nicht fertig war“ beweisen oder sagen 
will, gestehe ich kaum zu begreifen. So viel ich erkannt zu 
haben glaube, ist eine Sprache von der Zeit ihrer Entstehung 
bis zum Untergang ebensowohl fertig als nicht fertig. Fertig, 
insofern sie zum Ausdruck des sie sprechenden Volkes voll- 
ständig ausreicht; nicht fertig, insofern sie sich, ohne Unterlass 
sich fort entwickelnd, immer umgestaltet. Wenn der Hr Vf. 
mit dem Worte „fertig“ den Begriff einer bestimmten Ent- 
wicklungsstufe bezeichnen wollte, so war diese genau zu cha- 
rakterisiren, würde aber die im Satze ausgesprochene Auf- 
fassung schwerlich tiefer begründet haben. 
Wenn der Hr Verf. S. 38 das # in xdds — sskr. hyas dem 
y gleichsetzen zu wollen scheint, so wird auch das schwerlich 
zu billigen sein. Der Zungenlaut schlägt im Griechischen in 
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mehreren Worten labialen und gutturalen Consonanten nach, 
was ganz und gar — mögen die classischen Philologen den 
Vergleich nicht übel nehmen — an das mehreren Consonanten 
nachklingende Schnalzen der Hottentotten erinnert. Die Zunge, 
das Sprechorgan xat’ äoxhv, liebt es nicht bei den sprech-| 
lustigen, philologischen, Griechen brach zu liegen. Hierbei 735 
kann ich nicht umhin, zu bemerken, dass der Hr Verf. sowohl 
Hrn Curtius Sprachvergleichende Beiträge, als meine ver- 
rufene Anzeige derselben sehr ungenau gelesen haben muss. 
Weder Hr Curtius hat den griechischen Aorist I. Passivi 
aus dem passivischen sanskritischen ya erklärt, noch würde 
ich je einer solchen Erklärung beigestimmt haben. Es war 
vom 2ten Aorist die Rede, wie sich wenigstens in Beziehung 
auf mich jeder durch Nachlesung von Gött. Gel. Anz. 1847, 
St. 50, S. 498, Z. 7 [[o. S. 71]] überzeugen kann; es kann also 
auch hier von keinem 9 = sskr. y die Rede sein. 

S. 63 bezweifelt Hr Schl. mit Recht die Identificirung von 
zend. yüshem mit sskr. yRyam; die richtige ist von ihm nicht 
bemerkt; es entspricht der vedischen Form yushme. 

Zu 8. 68 will ich schon hier die Gelegenheit ergreifen, 
eine von mir in meinem Glossar zu den „Persischen Keil- 
inschriften“ noch nicht verbesserte falsche Erklärung zu be- 
richtigen. Das altpersische, mit Rawlinson bei mir geschrie- 
bene Wort: huwa ist nicht, wie früher und auch jetzt noch 
angenommen wird, = sskrit. sva, sondern zu lesen hauw und 
= dem vedischen sa u“, dem griechischen oö in oö-tos, das 
heisst: der Nominativ des Pronomen Demonstrativum mit 
Nachtritt des verstärkenden u, welches in den Veden noch 
davon getrennt wird, aber im gewöhnlichen Sanskrit in a-sau 
(Pronominalcomposition von Thema a und ta, wofür im Nomi- 
nativ Singularis die Composition a-sa eintritt), wie im Alt- 
persischen und Griechischen, untrennbar hinzugetreten ist. 

Schliesslich bemerke ich zu S. 87, dass ö&me höchst wahr- 
scheinlich nicht — dem Thema in griech. | yapal ist, sondern 736 
dem vedischen Thema jmä, Erde, entspricht. 
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Jena. Verlag von Friedrich Mauke. Druck der kaiserlich- 
königlichen Hof- und Staatsdruckerei in Wien. 1854. Alba- 
nesische Studien von Dr. jur. Johann Georg von Hahn, k.k. 
Consul für das östliche Griechenland. Erstes Heft. XIO u. 
347 S. Zweites Heft. VI u. 169 S. Drittes Heft. VII u. 
241 S. in Quart und 1 Blatt Errata. Mit einer Karte und 
einigen lithographischen Tafeln. 

Götting. gel. Anzeigen, 1855, St. 53—58, S. 521. 


Die Albanesen haben durch die Besonderheit ihres Cha- 
rakters, dessen Hauptzüge eine heroische mehrfach bewährte 
Tapferkeit und Unabhängigkeitsliebe bilden, sowie ihrer Sitten, 
Gebräuche und zugleich ihrer Sprache, in welchen allen sie 
sich auffallend von und theilweis vor den ihnen benachbarten 
Völkern unterscheiden und auszeichnen, schon lange die Auf- 
merksamkeit von bedeutenden, insbesondre auch deutschen 
Männern, welche sich für Völkerkunde interessirten, in einem 
hohen Grad auf sich gezogen. Schon Leibniz widmete ihrer | 

522 Sprache eine besondere Untersuchung, und der Faden, welchen 
er angeknüpft hatte, ist seitdem nicht wieder abgerissen. Die 
Mittel, deren er sich bediente — hundert albanesische Wör- 
ter — waren natürlich sehr unzulänglich. Erst in seinem 
Todesjahr — 1716 — erschien die erste albanesische Gram- 
matik, die Osservazioni grammaticali nella lingua Albanese 
von Lecce!, deren Bedeutung erst jetzt nach ihrem wahren 
Werth geschätzt zu werden vermag. Nach Lecce hat sich 
der Engländer Leake die meisten Verdienste um die Kunde 
dieses Volks erworben, und die Kenntniss seiner Sprache 
wurde ausser anderm Material vor allem durch eine im Jahre 
1827 in Corfu gedruckte albanesische Übersetzung des Neuen 
Testaments gefördert. Diese insbesondre veranlasste den im 
vorigen Jahr verstorbenen Herrn von Xylander zur Aus- 
arbeitung seines trefflichen im Jahre 1835 erschienenen Werks: 
„Die Sprache der Albanesen oder Schkipetaren“, dessen Grund- 
lage Lecce und Leake’s grammatische Arbeiten, und diese 
Bibelübersetzung bilden. Hieran nun — aber alle seine Vor- 


ı Doch war schon im Jahre 1635 das Dietionarium latino epiroticum von 
Blanchus erschienen, welches wohl über 4000 Wörter enthält. 
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gänger weit überragend — reiht sich das anzuzeigende Werk 
des Hn von Hahn. Dieser hat seine günstige Stellung als 
österreichischer Consul für das östliche Griechenland, welche 
ihn Jahre lang in Berlihrung mit Albanesen brachte, 
sowie Reisen und zeitweisen Aufenthalt im albanesischen 
Gebiet mit ausserordentlichem Eifer und hingebender Liebe 
dazu benutzt, alles zu sammeln, was ihm für eine genauere 
Kenntniss dieses so interessanten und vielfach dunklen und 
räthselhaften Volks von Bedeutung schien. Aus diesen Samm-) 
lungen sind theilweis Untersuchungen erwachsen, welche 523 
den Hrn Verf. nicht selten zu neuen und eigenthümlichen 
Resultaten geführt haben. Diese Sammlungen, Forschungen 
und Untersuchungen liegen jetzt in einem starken zum grössten 
Theil sehr compress gedruckten Band zur Beurtheilung und 
Benutzung vor, und beide sind dem Werk trotz seiner kurzen 
Existenz in anerkennender Weise schon mehrfach zu Theil 
geworden. Auch wir können, insbesondre in Bezug auf alles 
Gesammelte, nur das allergünstigste Urtheil aussprechen und 
sind überzeugt, dass es in jeder Beziehung, vor allem in sprach- 
licher, nicht wenig zur Begründung eines sichereren Urtheils 
über das Herkommen, Wesen und die Geschichte der Albanesen 
beitragen wird. Minder bedeutend scheinen uns die unter- 
suchenden Partien des Werks; der geehrte Hr Verf. bewegt 
sich in ihnen grösstentheils auf einem Gebiet, zu dessen 
Beherrschung es nothwendig ist, dass man in der philologisch- 
kritischen Schule heimisch sei, und die Principien derselben, 
als ein vollständiges, Fleisch und Blut gewordenes, Eigenthum 
besitze. Das wird wohl nur in den seltensten Fällen selbst 
bei tüchtiger Schulbildung durch blosses Selbststudium zu 
erreichen sein, sondern gewöhnlich ist es das Resultat eines 
fortdauernden Lebens in der speciell philologischen Sphäre, 
wie sie, in Deutschland insbesondre, den Jüngling auf der 
Universität mit mündlicher Belehrung empfängt und später 
dann in litterarischer Wechselwirkung durch das ganze Leben 
begleitet. Dabei wollen wir jedoch weder die Gewissenhaftig- 
keit, Selbständigkeit, Wahrheitsliebe und vielfachen Kenntnisse 
verkennen, welche sich in diesen untersuchenden Partien kund 
geben, noch übersehen, dass die Mängel derselben vorwaltend 
theils in äusseren Umständen liegen — in | dem vom Herrn 524 
Verf. mit der das ganze Werk durchdringenden Bescheidenheit 
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eingestandenen Mangel an Hülfsmitteln und Vorstudien — 
theils in der Schwierigkeit und Dunkelheit der Fragen, deren 
Beleuchtung die Untersuchungen gewidmet sind. Zugleich 
wollen wir nicht unbemerkt lassen, dass diese Partien einen 
verbältnissmässig nur geringen Raum des Werkes einnehmen 
und also auch von dieser Seite den hohen Werth desselben 
nur wenig beeinträchtigen. Wenden wir uns jetzt zum Ein- 
zelnen! 

Von den drei Heften, in welche das Werk zerfällt, behan- 
deln die beiden letzten einzig die Sprache, das erste, um mich 
eines allgemeinen Ausdrucks zu bedienen, die Realia. Dieses 
zerfällt in sechs Abschnitte. Der erste (S. 1—39) ist über- 
schrieben „Geographisch -ethnographische Übersicht“ und 
gibt Beiträge zur genaueren Kenntniss des Landes und Volkes 
im Allgemeinen; insbesondre werden die geographischen Ver- 
hältnisse mit grosser Anschaulichkeit dargestellt, so dass sie 
zur Erläuterung der Geschichte des Volkes dienen. Doch 
scheinen die S. 9 daraus gezogenen Folgerungen für die gegen- 
seitigen Verhältnisse von Albanien und Italien nicht in jeder 
Beziehung richtig. Die albanesische Sprache, wie sie seit 
Blanchus bekannt ist, bezeugt, dass sie den allergrössten 
Einfluss von den in Italien gesprochenen Sprachen erfuhr, und 
umgekehrt sind ältere Einwirkungen von der epirotischen sowie 
illyrischen Küste auf Italien schwerlich in Abrede zu stellen, 
erhalten auch eine Unterstützung durch die Masse der in 
jüngeren Zeiten nach dem südlichen Italien ausgewanderten 
Albanesen. — Die Verdienste des Hrn Verfs um die Geographie 
des albanesischen Gebiets beschränken sich übrigens keines- 

525 weges auf eine allgemeine | Darstellung, sondern wir verdanken 
ihm auch mehrere genauere Bestimmungen des Details, welche 
schon von Kiepert benutzt sind. 

Was die ethnographischen Verhältnisse betrifft, so bildet 
die dialektische Differenz in den Mundarten der Gegen und 
Tosken die Haupteintheilung der Albanesen. Jene bewohnen 
das nördliche und mittlere Albanien, diese das südliche. Der 
dialektische Gegensatz im Allgemeinen wird S. 12 dem zwischen 
Hoch- und Plattdeutsch verglichen und weiter dahin bestimmt, 
„dass sich Gegen und Tosken einander nicht, oder doch nur 
höchst nothdürftig verstehn, wenn sie in dem fremden Dialekte 
unerfahren sind, und es gehöre für beide Theile einige Zeit 
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dazu, sich in die ungewohnte Sprechweise zu finden“. Manche 
nähere Bestimmungen der Differenzen erhalten wir beiläufig 
in dem 2ten und 3ten Heft dieses Werks; in dem zweiten: der 
Grammatik des toskischen Dialekte, insbesondre in dem 3ten $ 
S. 6—24, wo der Lautwechsel behandelt wird und zwar vor- 
waltend in Bezug auf eben diesen dialektischen Gegensatz; in 
dem dritten, welches das albanesische Lexikon enthält, insofern 
als hier den toskischen Wörtern in den meisten Fällen ihre 
gegischen Reflexe zur Seite gestellt, theils auch gegische 
Wörter besonders aufgeführt sind. Ausserdem sind von Hrn 
v. Habn mehrere gegische Lieder (im 2ten Heft S. 141—150), 
Räthsel (ebds. 159—163), sowie eine gegische Übersetzung des 
l6ten Kapit. des Evangel. Johannis (im 1sten Heft S. 298-—300) 
mitgetheilt. Damit muss man die Grammatik von Lecce und 
das Dictionarium von Blanchus verbinden. Denn obgleich 
beide nicht angeben, dass sie nur einen Dialekt des Albanesi- 
schen darstellen, so stimmt doch das von ihnen gelehrte Al- 
banesi-|sche, abgesehn von unwesentlichen Einzelnheiten, die 526 
sich theils durch die bei ihnen Statt findende Benutzung eines 
ganz verschiedenen Alphabets erklären, theils als topische oder 
historische Differenzen (Blanchus’ Lexikon ist 219 Jahr älter 
als das vorliegende Werk) begreifen lassen, in allen wesent- 
lichen Punkten so sehr mit dem gegischen Dialekt, wie wir 
ihn als heutigen durch Hn v. Hahn kennen lernen, überein, 
dass wir unbedenklich die damalige Form von diesem darin 
erkennen dürfen. Danach zu urtheilen sind beide Dialekte in 
Betreff der begrifflichen Exponenten — sowohl in lexikalischer 
als grammatischer Beziehung — mit sehr wenig Ausnahmen, 
fast so gut wie ganz identisch; dagegen ist der dialektische 
Lautreflex, sowohl hinsichtlich der Vokale, als auch der Con- 
sonanten ein so starker, dass er, wenn ungekannt, der Rede 
ein äusserst fremdartiges Gepräge geben muss; so ist ins- 
besondre die in mehreren Kategorien von Wörtern durchweg, 
in vielen einzelnen Wörtern vorwaltend, eintretende Wandlung 
von gegischem rn in toskisches r — denn dass das Gegische 
hier den organischen Laut bewahrt hat, beweist insbesondre 
die grosse Anzahl von Lehnwörtern, in denen das Gegische 
den diesen eignen Laut » bewahrt, das Toskische dagegen r 
dafür gesetzt hat — zumal da die ihr unterworfenen Bil- 
dungen im Albanesischen überaus zahlreich vorkommen, schon 
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fast allein hinreichend, den Charakter der Sprache dem Ohr 
gegenüber ganz und gar zu verändern. Rechnet man nun noch 
dazu die vielen sonstigen Differenzen in der phonetischen Er- 
scheinung des beiden Dialekten gleichmässig angehörigen 
Sprachmaterials — die übrigen Lautreflexe, verschiedenartige 
Synkopirung, Assimilirung und Andres — ferner die gramma- 

527tischen und lexikalischen Diffe-Irenzen, welche, wenn sie gleich 
vom theoretischen Standpunkt äusserst geringfügig sind, doch, 
zumal in Verbindung mit jenen, im Lauf der Rede bedeutend 
ins Gewicht fallen, so erklärt sich vollständig, wie diese Diffe- 
renzen, welche sich dem Auge gegenüber für denjenigen, der 
sie kennt, fast ganz aufheben, beim Hören, zumal wenn man 
ihrer unkundig ist, eine solche Bedeutung gewinnen können, 
dass sie das gegenseitige Verständniss der Gegen und Tosken 
eine Zeit lang zu hindern vermögen. Übrigens kann man sich 
nicht der Frage enthalten, ob diese starke Differenz alt sei. 
Es bleibt wenigstens höchst auffallend, dass sowohl Blanchus 
als Lecce keine Notiz eines starken dialektischen Gegensatzes 
enthalten, sondern ihr Albanesisch, welches doch den praktischen 
Zwecken der katholischen Priester dienen sollte, augenschein- 
lich als die allgemein verständliche Sprache hinstellen. Diese 
Frage ist natürlich von der grössten Bedeutung, und es wird 
sich Manches für die verhältnissmässig sehr späte Entwicke- 
lung dieser Differenzen geltend machen lassen; doch bin ich 
nicht im Stande, sie zu einem entscheidenden Abschluss zu 
bringen. 

Nächst der ethnographischen Bestimmung der Albanesen 
in ihrem eignen Gebiet hat auch ihre colonieartige Verbreitung 
ausserhalb desselben nach Osten und Norden: in Serbien, Bos- 
nien, Dalmatien, nach Süden in Griechenland und über das 
Meer hin in Neapel und Sicilien die verdiente Betrachtung 
gefunden; ebenso sind andrerseits auch die fremden Bestand- 
theile charakterisirt, welche sich in Albanien niedergelassen 
haben. Vielfache Belehrung gewährt auch das vom Hn Verf. 
über die religiösen Verhältnisse der Albanesen Mitgetheilte. | 

528 Der zweite Abschnitt (S. 40—142) gibt unter der Über- 
schrift „Reiseskizzen“ eine Fülle von Detailbeschreibungen und 
Mittheilungen überhaupt, welche Land und Volk, insbesondre 
den Culturzustand, die Beschäftigung, Lebensweise und andres 
Statistisches veranschaulichen. So liefert S. 41 verglichen mit 
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S. 53 in der Schilderung von Argyrokastron ein Bild der 
städtischen Bewohner und ihrer Lebensweise. Hier wohnen 
nämlich die Landbesitzer der Umgegend, denen alle Dörfer der 
umliegenden Ebene und auch Besitzungen ausserhalb des Thals 
angehören. Ihre Häuser sind hoch und wohlverwahrt, haben 
in den unteren Räumen nur Lücken und Schiessscharten, 
höhere Fenster aber erst im dritten und vierten Stock. Der 
Hof ist von hohen starken Mauern umgeben und hat gewöhn- 
lich zwei Thore, deren erstes in einen kleineren Vorhof führt. 
Jeder Angesehene verwendete früher — denn dieser Zustand 
hat schon seit Ali, dem bekannten Pascha von Janina, und 
noch mehr seit die Reform im türkischen Reich Fuss zu fassen 
begann, bedeutende Veränderungen erlitten — sein Einkommen 
zur Unterhaltung eines möglichst grossen Gefolges, mit dem 
er auf Befehl des Sultans, oder als Söldner von irgend einem 
der Paschas in den Krieg zog. In unruhigen Zeiten, wenn die 
Parteien, in welche die Stadt zerfiel, in offner Fehde lagen — 
und dieser Zustand bildete früher fast die Regel — hütete er 
mit seinen Leuten sein Haus und verknallte ohne grosses Blut- 
vergiessen viel unnützes Pulver; denn jeder hütete sich auf 
gleiche Weise. Wegelagerei wurde vom Adel nur selten ge- 
trieben; seine Hauptindustrie war neben dem Kriegshandwerk 
die Pachtung der Zölle, Zehnten und Monopolien. ] | 
Dieser Adel bekennt sich zum Islam, zu welchem er theils 529 

massenhaft, theils einzeln — da er den Druck, welchen das 
Christenthum zu erdulden hatte, nicht zu ertragen fähig war — 
nach und nach, mehrfach in noch bekannten Zeiten, über- 
getreten ist. Diejenigen kleineren Leute muhammedanischer 
Religion, welche bei diesem Adel kein Unterkommen — als 
Söldner oder Zöllner — fanden, traten einzeln in Kriegsdienst, 
oder lebten von Räubereien. Mit Handel oder Gewerbe sich 
zu beschäftigen galt den türkischen Albanesen nicht für ehren- 
haft. — S. 42 schildert das Leben der albanesischen Hand- 
werker. Diese treiben ihre Gewerbe "— sie sind Maurer, Gärt- 
ner, Fleischer, Wasserbauverständige etc. — sowie Handel fast 
nur in der Fremde, so dass z. B. die Bevölkerung der Ljun- 
tscherei, eines Gebiets in der Nähe von Argyrokastron, in der 
Regel nur aus Weibern, Kin-|dern, Greisen und Leidenden 530 
besteht, denen die Bestellung der Felder überlassen ist, wäh- 
rend die arbeitsfähige Mannschaft auswärts zubringt. Schon 
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zwischen dem achten bis zehnten Jahr verlässt der Knabe mit 
seinem Vater die Heimath (S. 150). Doch wird er vorher ver- 
lobt, um ihn an sein Vaterland zu fesseln. Oft tauschen Väter 
ihre Kinder bei diesem ersten Auszug, um sie an strengere 
Zucht zu gewöhnen. Der Aufenthalt in der Fremde scheint 
die Liebe zur Heimath erst recht zu steigern; zwei rührende 
Ergüsse des Heimwehs theilt Hr von Hahn im 2ten Heft 
S. 146. 147 mit. In vielen Dörfern ist es seit Menschen- 
gedenken nicht vorgekommen, dass sich ein Angehöriger der- 
selben in der Fremde verheirathet hätte, oder seine Familie 
ihm nachgezogen wäre. Wer das thut, gilt als ausgestossen 
und wird Gegenstand des allgemeinen Hasses (S. 150). Maurer, 
Holzhauer und Erdarbeiter kehren gegen Ende des April ge- 
wöhnlich in ihre Heimath zurück und verlassen sie erst im 
October wieder; andre Handwerker, sowie Handelsleute haben 
keine bestimmte Zeit, sondern kommen oft erst nach sehr 
langen Zwischenräumen zu Besuch. Die gegenseitigen Bezie- 
hungen bleiben aber so innig, dass, wenn einer in der Fremde 
stirbt, er ein vollständiges Scheinbegräbniss in der Heimath 
erhält, bei welchem alles ganz so zugeht, als wenn er in der 
Mitte der Seinigen gestorben wäre (S. 152). Der Albanese ist 
arbeitsam und sparsam und erwirbt in der Fremde gewöhnlich 
so viel, dass er in seinem Alter in der Heimath in einem 
gewissen Wohlstand zu leben vermag. Daher sieht man in 
diesen Arbeiterdörfern sowohl städtische Häuser als Trachten 
von fremden Stoffen. — S. 44 schildert den ackerbauenden 
531 Stand. Dieser steht auf | der untersten Stufe. Die Bauern 
sind ohne Ausnahme Pachtbauern; der Boden, den sie bestellen, 
gehört den türkischen Herren in den Städten. Die Erträgnisse 
werden, wie im ganzen Orient, in drei Theile getheilt, von 
denen zwei dem Landbauer, einer dem Gutsberrn zufällt. 
Leibeigenschaft besteht im ganzen türkischen Reich nicht, dem 
Rechte nach also Freizügigkeit, aber in der Praxis kommt 
diese ebenso selten vor, als Vertreibung des Bauern durch 
den Gutsherrn. Beim Tode des erstern theilen seine Söhne 
seine Felder; hinterlässt er nur Töchter, so tritt in der Regel 
der Mann der ältesten in seinen Besitz. Dienstzwang ist un- 
bekannt und das Verhältniss zwischen dem Gutsherrn und 
Bauern hat viel Patriarchalisches. Der letztere betrachtet den 
ersteren als seinen natürlichen Beschützer und Rathgeber, und 
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dieser vertritt die Angelegenheiten von jenem den Behörden 
und Fremden gegenüber wie seine eignen. 

Zwischen den verschiedenen Gruppen der Bevölkerung, 
wie sie durch Abstammung, Religion und Lebensweise gebildet 
werden, besteht die schärfste Trennung, insbesondre keine Ehe- 
gemeinschaft, so dass sich fast ein förmliches Kastenverhältniss 
gestaltet (S. 44. 45). 

Interessant sind einige gelegentlich vorkommende Zeug- 
nisse für den günstigen Einfluss, welchen schon jetzt das so 
gern als ganz unfruchtbar dargestellte Tansimat, die türkischen 
Reformbestrebungen, ausgeübt haben. Hr von Hahn fand 
(S. 50) als Folge davon in dem kleinen Ort Ziza, sowie in 
andern Orten, nicht bloss Elementarschulen, sondern theilweis 
auch schon höhere; nicht minder bedeutend ist speciell für 
Albanien, dass in Folge der neuen Militärverfassung, durch 
welche das Söldnerleben — welches früher der Haupterwerbs- 
zweig | für eine höchst beträchtliche Anzahl von Albanesen 532 
war — verdrängt ist, eine Menge höchst bedeutender Kräfte, 
welche in den verschiedensten Provinzen der Türkei zerstreut 
war, ihrer Heimath zu Gute kommt und sich hier in 'einem 
Zustand entfaltet, der, zumal verglichen mit der vollständigen 
Anarchie, welche insbesondre noch vor Ali’s Zeit — die den 
Übergang vorbereitete — hier herrschte, ein schon halbwegs 
eivilisirter genannt werden darf. Es würde natürlich mehr 
als ein Wunder sein, wenn diese Reformen in einem aus so 
heterogenen Bestandtheilen zusammengesetzten Reich bei dem 
Widerstand, den sie in religiösen und socialen Interessen 
finden, eine Kräftigung des türkischen Reiches herbeizuführen 
fähig sein sollten; wohl aber lässt sich hoffen, dass, wenn 
dieses unter der Wucht der äusseren Verhältnisse nicht zu 
rasch zusammensinkt, sie vielleicht genügen einen kräftigen 
selbständigen Sinn in der bis jetzt unterdrückten Bevölkerung 
zu zeitigen, der die Möglichkeit gewährt, die zukünftigen Ge- 
schicke des türkischen Ländercomplexes in einer für Europas 
Freiheit gefahrlosen Weise zu gestalten. 

Reich sind diese Skizzen insbesondre an Notizen über den 
Handel der Albanesen. Was die Schifffahrt betrifft, so ist es 
auffallend, wie Herr von Hahn bemerkt (S. 110), dass der 
Albanese, welcher als Hydriote und Spezziote den Kern der 

griechischen Marine bildet, und sich in grosser Anzahl auf 
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türkischen und ägyptischen Kriegs- und Handelsschiffen ver- 
dingt, zu Hause sich mit dem Meer fast gar nicht zu schaffen 
macht. Es ist dies eine Thatsache, welche ganz in Harmonie 
mit der bisherigen Geschichte der Albanesen steht. Ihre 
reichen intellectuellen Gaben sind bisher überhaupt fast stets 

533im Auslande verbraucht, ihrer Heimath aber | fast nie zu Gute 
gekommen. Die Einwohner von Dulcigno sind die einzigen, 
die in der angegebenen Beziehung eine und zwar höchst ehren- 
werthe Ausnahme machen. Diese bauen sich ihre Schiffe 
selbst und zwar bei dem Mangel aller Schulbildung ohne 
vorher entworfenen Plan, gewissermassen aus freier Hand. 
Trotzdem dass ihre Marine während des griechischen Un- 
abhängigkeitskriegs von griechischen Corsaren fast ganz auf- 
gerieben ward, besassen sie zu der von Hn von Hahn be- 
schriebenen Zeit schon wieder 53 Schiffe von im Ganzen etwa 
3500 Tonnengehalt. 

Manche Züge aus der Geschichte, den Legenden, häufige 
Rückblicke auf das Alterthum und dessen Überreste an Bauten 
und Inschriften erhalten das Interesse an diesen Skizzen nach 
verschiedenen Seiten hin wach. Ein Anhang dazu bespricht 
das neue türkische Münzsystem, welches der Hr Verf. nicht 
nur des grössten Lobes würdigt, sondern auch, insbesondre 
aus mercantilischen Gründen, dem deutsch-österreichischen 
Münzverein zur Nachahmung oder vielmehr zum Anschluss 
empfiehlt. 

Der 3te Abschnitt (S. 143—210) „Sittenschilderungen® 
überschrieben, bietet eine Menge theils ganz eigenthümlicher, 
theils in Parallele mit denen andrer alter und neuer europäischer 
Völker tretender Sitten, Gebräuche und Anschauungen dar. 
Des Hrn Verfs Darstellung und insbesondre die in den An- 
merkungen mehrfach beigebrachten Parallelen verdienen die 
Beachtung aller sich mit Sittenkunde Beschäftigenden, welche 
im Stande sein werden, den letzteren noch Manches hinzu- 
zufügen. Hr von Hahn beginnt mit den Hochzeitsgebräuchen 
der Rica und zieht dabei manche Parallelen mit den alt- 

534 griechischen. Alsdann behan-|delt er die Bedeutung des 
Geschlechtsverbandes, welcher so eng gezogen ist, dass Ehen 
zwischen denen, welche zu demselben Geschlecht gehören, 
selbst wenn sie noch so weitläuftig verwandt sind, verboten 
sind (S. 153). Damit ist auch die Sitte oder vielmehr die 
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Satzung der Blutrache verbunden, welche erst in den letzten 
Jahren — ebenfalls in Folge der türkischen Reformen — zu 
verschwinden begonnen hat. S. 154 ff. werden Notizen zum 
Kalender der Rica gegeben, S. 156 verschiedene Gebräuche 
derselben mitgetheilt, S. 159 Bräuche aus andern Gegenden 
und S. 161 ff. albanesischer Glaube in Bezug auf Geister, Ge- 
spenster, Schätze und Träume etc. So unverkennbar wichtig 
"auch die Sammlung der abergläubischen Meinungen und Ge- 
bräuche der Völker ist, so möchte ich doch davor warnen, 
ihnen in Betreff der Fragen über verwandtschaftliche Bezie- 
hungen einen zu hohen Werth einzuräumen. Abergläubische 
Menschen und Völker sind nur zu geneigt, sich jeden Aber- 
glauben anzueignen, welcher ihnen in den Weg kommt, sobald 
er nicht mit einem schon bei ihnen geltenden in Widerspruch 
steht. Unter dem Titel „Vermischtes“ bespricht der Hr Verf. 
zunächst die eigenthümliche Gestalt, in welcher die Knaben- 
liebe sich insbesondre bei den Gegen zeigt, und die eine im 
Allgemeinen unverkennbare Ähnlichkeit mit der dorischen, wie 
sie durch K. O. Müller’s Kritik festgestellt ist, darbietet. 
Hr von Hahn erfuhr mit der grössten Bestimmtheit, dass 
dieses Verhältniss durch keine Unsittlichkeit befleckt werde, 
dass die Gefühle für den geliebten Knaben von Seiten des 
Liebhabers die reinsten seien, aber mit der grössten Leiden- 
schaft, Innigkeit und Hingebung sich kund geben. Mit diesen 
Mittheilungen harmoniren auch die im 2. | Heft S. 147— 150 535 
abgedruckten erotischen Lieder, welche sich auf Knabenliebe 
beziehen; vgl. S. 149, 9, 9—12: „Wie find’ ich einen guten 
Freund — dass er mich liebe, wie ich ihn liebe — dass ich alle 
Geheimnisse ihm erzähle — dass er gemeinschaftlich mit mir 
klage“. Ebds. 10, 7. 8: „Dir o Knabe möchte ich die Augen 
küssen — und dir als Flamme brennen“. Die Zeit dieser 
leidenschaftlichen Zuneigung zu einem Knaben fällt zwischen 
das sechszehnte und zwanzigste Jahr. Die Knaben werden 
von ihrem zwölften Jahr an geliebt und im siebenzehnten ver- 
lassen. Mit der Verheirathung hört das Verhältniss auf und 
verwandelt sich sogar oft in Hass. Hierin sowie in manchen 
andern Punkten weicht es vom dorischen, wie man sieht, ab; 
denn hier war es eine Liebe, welche bis zum Tode dauern 
sollte und in vielen vom Alterthum bewahrten Beispielen auch 
gedauert hat. — Weiter behandelt Hr von Hahn dann eine 
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Art Knabenverbindungen, bei welchen er schon durch den 
Namen, welchen er ihnen gibt, nämlich Agelen, an ein einiger- 
massen ähnliches dorisches Verhältniss erinnert.- Diese Ver- 
bindungen haben das Eigenthümliche, dass sie über das 
Knabenalter hinausreichen und im Jünglingsalter eine bestimmte 
Organisation annehmen. Sie dauern oft bis ins fünfzigste Jahr 
der Mitglieder; bei ihrer Auflösung erhält jedes Mitglied aus 
einer gemeinschaftlichen Kasse, welche während ihrer Verbin- 
dung gebildet wird, seinen Einschuss zurück. — Nächstdem 
werden Kirchweihen, Hahnenkämpfe, Falkenjagd, Hausplan 
und Haartracht geschildert; mit der letzteren vergleicht Hr 
von Hahn die dorische, jedoch selbst zweifelnd. — Die sie- 
bente Abtheilung dieses Abschnitts beschreibt die Verfassung 
der Gebirgsstämme im Bisthum von Skodra. Ein dem Wesen 
s36nach | fast ganz rechtloser anarchischer Zustand kleiner in 
sich abgeschlossener Gemeinwesen ringt nach einer gewissen 
Ordnung und schliesst sich dabei an die gegebenen Bedin- 
gungen. Erbliche Senatoren, aus den Häuptern der Hauptäste 
eines Stammes bestehend, eine Art kleiner Rath, aus den 
Häuptern der kleineren Stammesabtheilungen gebildet und die 
Volksversammlung (kuvtnd aus wallachisch kuvaent „das Wort“, 
latein. conventus) bilden die höchsten Gewalten. Die beiden 
ersten Factoren verständigen sich gewöhnlich mit einander 
über die zu verhandelnden Gegenstände, so dass die öffentliche 
Versammlung, in welcher alle drei Factoren vereinigt wirken, 
dann eine blosse Formalität ist. S. 176 enthält interessante 
Details über die Folgen eines Mords, welche für den Mörder 
und seine Familie theils von Seiten des Paschas (Strafe), theils 
der Familie des (@emordeten (Blutrache) eintreten. S. 177 
schildert die Ceremonien, welche bei der Versöhnung einer 
verletzten Familie mit dem Mörder Statt finden. Diebstahl 
gegen Fremde wird nur bestraft, wenn eine Verständigung mit 
dem Bezirk, dem der Fremde angehört, in Bezug darauf be- 
steht. Zeugen stehen ganz unter dem Einfluss von Furcht 
oder Lohn. Daher gibt jeder sein Zeugniss nur im Geheimen 
bei einigen von den Richtern ab, welche es, im Fall sie ihm 
Glauben schenken, gewissermassen zu dem ihrigen machen 
und vor Gericht mittheilen. Während des Krieges besteht 
eine Art Kriegsrecht, worin ein sehr wesentlicher Punkt der 
ist, dass für die im Krieg Gefallenen keine Blutrache besteht, 
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eine Milderung dieses Instituts, welche, wie das entgegen- 
stehende Beispiel der wilden Völker, z. B. der amerikanischen 
Indianer zeigt, von dem allergrössten Einfluss für die Erhal- 
tung dieser in ewige | Fehden mit einander verwickelten Stämme 537 
war. Die Weiber sind unverletzlich, begleiten ihre Männer in 
den Kampf, um Todte und Verwundete wegzubringen, die 
gebliebenen Feinde zu plündern und ihnen die Köpfe ab- 
zuschneiden. — Höchst interessant sind die „Stammessagen 
der Gebirgsstämme im Bisthum von Skodra“, welche von 
S. 183 an mitgetheilt werden; es wäre zu wünschen, dass 
Alles der Art, was sich noch im Gedächtniss der Albanesen 
vorfindet, gesammelt werde. Denn auch hier scheint eine 
Herrschaft der Gegenwart zu nahen, welche die Erinnerung 
der Vergangenheit aus dem Leben verdrängen wird, so dass 
sie, wenn sie nicht in Schriften ein Asyl findet, bald der Ver- 
gessenheit anheimgefallen sein wird. Sie schildern Zustände, 
wie sie an der Spitze fast aller Culturvölker Europas gestanden 
zu haben scheinen. Ihr historischer Werth übrigens ist durch 
einen Zufall (S. 189) so sehr ins Licht gestellt, dass wohl 
Niemand einfallen wird, sie auf eine Weise zu gebrauchen, 
wie man die ähnlichen Stammsagen alter und neuerer Völker 
oft genug selbst jetzt noch gemissbraucht sah. 

Der vierte Abschnitt (S. 211—279) ist überschrieben: 
„sind die Albanesen Autochthonen?“. Der Name der Albanesen 
als Volksnamen ist bekanntlich verhältnissmässig sehr jung; 
er tritt erst etwa um 1079 nach Chr. hervor (vgl. das an- 
zuzeigende Werk S. 312 n. 93). Einzig bei Ptolemäus erscheint 
der Namen Albanopolis, dessen Authenticität daher von 
Mannert angezweifelt ist. Wie in Griechenland, so zeigt 
auch in Albanien eine beträchtliche Anzahl geographischer 
Namen, sowie historische Überlieferung, dass vor und auch 
noch nach jener ersten Erwähnung der Albanesen das Land 
in einem hohen Grade slavisirt war. | Wie in Griechenland die 538 
ursprüngliche Bevölkerung die slavische Überschichtung wieder 
durchbrach, sie sich assimilirte und obgleich gemischten Blutes 
wesentlich den hellenischen Charakter wieder zur Geltung 
brachte, so ist auch im Gebiet der Albanesen jene einst ein- 
gewanderte slavische Bevölkerung schon lange verschwunden — 
sei es nun durch Vernichtung oder Absorption — und wesent- 
lich durch die von ihr durch und durch verschiedne, höchstens, 

IL i 
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da ihre Grundlage sich wohl als indogermanisch nachweisen 
lässt, urverwandte albanesische ersetzt. Da uns nun kein 
Volk ausser den Slaven bekannt ist, welches in diese Gegenden 
eingewandert wäre, so wird es schon dadurch höchst wahr- 
scheinlich oder vielmehr fast unzweifelhaft, dass die Albanesen 
der Urbevölkerung derselben angehören. Das albanesische 
Gebiet umfasst nun das alte Epirus und einen grossen Theil 
des alten Illiyricum mitsammt der Hauptstadt desselben unter 
König Gentius, nämlich Scodra. Die Bevölkerung von Epirus 
enthielt höchst wahrscheinlich drei Elemente, das ursprüng- 
liche, welches, wenn irgend eins, auf den Namen der Pelasger 
Anspruch hat, und zwei eingewanderte, nämlich ein vom Süden 
her aus Griechenland eingedrungenes und ein vom Norden her 
aus Illyricum. Da die Sprache der Albanesen jede nähere 
innere Verbindung mit der griechischen ebenso sehr zurück- 
weist, wie mit irgend einer der slavischen, so ist es höchst 
wahrscheinlich, dass sie entweder für Abkömmlinge der Pe- 
lasger oder der Illyrier zu nehmen sind. In dem einen Fall 
hätten wir als ibre ursprüngliche Heimath Epirus anzusetzen, 
von wo sie sich nach Norden, in dem andern Illyrien, von wo 
sie sich nach Süden hin verbreitet hätten. Der Voraussetzung, | 
539 dass sich die jetzigen Albanesen von einem beschränkten 
Brennpunkt aus verbreitet haben, steht nicht bloss im All- 
gemeinen nichts entgegen, sondern sie erhält auch durch ihre 
spätere, historisch bekannte Verbreitung insbesondre über 
grosse Theile von Griechenland eine bedeutende Wahrschein- 
lichkeit. Das Dilemma, ob pelasgisch oder illyrisch, zu ent- 
scheiden, fehlen sichre Mittel. Dürfen wir aus dem Umstand, 
dass z. B. die wesentlich unvermischten Arkadier dem Ursprung 
nach Pelasger sind und zugleich für Hellenen gelten, mit 
Sicherheit auf eine wesentliche Identität der pelasgischen und 
hellenischen Sprache schliessen, so fällt alle Wahrscheinlich- 
keit eines pelasgischen Ursprungs der Albanesen weg. Denn 
die Sprache der letzteren tritt trotz mancher Berührungs- 
punkte, von denen die meisten das Gepräge äusserlicher Ent- 
stehung an sich tragen, aus dem Kreise der hellenischen ganz 
heraus. So werden wir auf die schon mehrfach geltend ge- 
machte Ansicht zurückgewiesen, welche in den Albanesen 
Überreste der alten Illyrier erkennt. Hr von Hahn’s Ansicht 
hebt jenes Dilemma auf, indem er (S. 215) „illyrisch = pelasgisch 
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im weiteren Sinne“ ansetzt. Es ist dies die vierte seiner 
Thesen über die alten ethnographischen Verhältnisse, ins- 
besondre in dem Gebiete zwischen der Donau und Griechen- 
land. Die drei ersten lauten: 

1. „Die Epiroten und Makedonier waren noch zu Strabo’s 
Zeiten Ungriechen oder Barbaren. 

2. Epiroten, Makedonier und Illyrier sind Stammver- 
wandte. 

3. Es sind viele Anzeichen vorhanden, dass Epiroten und 
Makedonier den Kern des tyrrhenisch-pelasgischen Volks- 
stammes bildeten, dessen | äusserste Spitzen in Italien und 540 
Thracien in die Geschichte hineinragen“. 

Um diese Sätze zu begründen, bedient sich der Hr Verf. 
der ethnographischen Notizen, welche sich bei den Alten finden, 
mythischer Angaben und Sprachvergleichungen; zum Beweis 
der Verwandtschaft der Albanesen mit den „Urrömern* und 
„Urhellenen“ (S. 214) beruft er sich speciell auf das, was in 
den Sitten der (heutigen) Albanesen mit denen der Römer 'und 
Griechen übereinstimmt. So wie die Schwäche des letzten 
Arguments augenfällig ist — (denn die hervorstechendsten 
Sitten der Albanesen, wie z. B. Blutrache, Faustrecht, Stamm- 
verbindung und Anderes kehren auch bei den Arabern, Cor- 
sikanern und vielen andern Völkern wieder und sind grössten- 
theils Ergebnisse eines gleichen Culturzustandes; andre sind 
durch Zusammenstoss mit griechischen und italiänischen 
Stämmen erklärbar; und die chronologische Differenz der ver- 
glichenen Zustände — urrömischer und urhellenischer einer- 
seits und sehr moderner albanesischer andrerseit — würde 
selbst, wenn die Ähnlichkeit grösser wäre, als sie dem Refe- 
renten zu sein scheint, nimmermehr Schlüsse von solcher 
Tragweite verstatten) — so sind, wenigstens nach unserer 
Ansicht auch die jenen Momenten entlehnten Argumente keines- 
“ weges der Art, dass sie insbesondre für die beiden letzten 
Thesen auch nur einen Schein von Wahrscheinlichkeit zu er- 
zeugen fähig wären. Ich kann hier nicht näher auf des Hrn 
 Verfs Behandlungsweise eingehn, und muss mich darauf be- 
schränken nur Einzelnes zur Charakterisirung derselben hervor- 
zuheben; allein ich glaube, dass dieses genügen wird, den 
Leser von der‘ Nothwendigkeit zu überzeugen, die Beweise 


desselben sorgfältig zu prüfen, und sich weder durch seine | 
77 
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541 Gelehrsamkeit noch seinen übrigens höchst anerkennens- 
werthen Ernst und Eifer, noch endlich die Zahl der insbesondre 
der Sprache entlehnten Argumente bestechen zu lassen. Die 
Benutzung der ethnographischen Notizen der Alten betreffend, 
so setzt Strabo die Grenzscheide der epirotischen und illyri- 
schen Völker ungefähr in dieselbe Gegend, welche jetzt den 
gegischen und toskischen Dialekt scheidet. Daraus wird S. 218 
geschlossen, „dass es vor Zeiten ebenso war, wie es jetzt ist, 
und dass die Epiroten zu dem illyrischen Stamme gehörten, 
aber des Gefühles ihrer Zusammengehörigkeit mit demselben 
entbehrten, gerade so, wie Holländer und Dänen zu dem ger- 
manischen Stamme gehören, ohne sich deshalb eins mit den 
Deutschen zu fühlen“. Ich bin nun zwar weit entfernt, es für 
ausgemacht zu halten, dass die Epiroten nicht zu den Illy- 
riern gehörten, allein wer das oben angedeutete sprachliche 
Verhältniss zwischen dem toskischen und gegischen Dialekt 
berücksichtigt, wird sich nimmermehr überzeugen lassen, dass, 
wenn es das zwischen der epirotischen und illyrischen Sprache 
widerspiegelt, beide Völker auch nur bei oberflächlicher 
Kenntniss desselben von einem so gewissenhaften Forscher 
wie Strabo getrennt wären — und wir dürfen annehmen, dass 
sie im Alterthum, wo Griechen und Römer in Menge diese 
Gegenden durchzogen und in ihnen lange Zeit gehaust hatten 
und hausten, eher mehr als weniger genau als heute bekannt 
waren. Um diesen Parallelismus zu behaupten, muss Hr 
von Hahn die dialektische Differenz des Gegischen und Toski- 
schen als eine „urverschiedene“ (S. 218) bis in dieses so hohe 
Alter hinaufreichende voraussetzen. Diese Voraussetzung ist eine 
durch nichts gestützte, ja wenn wir das Albanesische betrachten, 

542 wie es sich bei Blan-|chus und Lecce findet, welches, wie 
schon bemerkt, wegentlich gegischen Charakter trägt, jedoch 
in manchen Punkten von dem Gegischen des Hrn von Hahn 
abweicht und sich dem Toskischen zuneigt, welches ferner bei 
ihnen als gemein albanesisch auftritt, von Blanchus ausser- 
dem als epirotisch bezeichnet wird, während in dem eigent- 
lichen Epirus jetzt der toskische Dialekt herrscht, so wird 
man dadurch, sowie auch durch den ganzen Charakter des 
Toskischen, der dem Herrn von Hahn selbst ein jüngeres 
Gepräge zu tragen scheint, bei weitem eher geneigt, das Tos- 
kische in seiner jetzigen Gestalt als eine verhältnissmässig 
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junge Abzweigung des Gegischen zu betrachten. Doch wage 
ich nicht, wie gesagt, diese Frage zu entscheiden. — Was die 
Benutzung der Mythen betrifft, so werden S. 220 die Mythen 
über das Verhältnisse von Kadmos zu den Illyriern so auf- 
gefasst, dass jener der Stammvater der Illyrier sei, und Müller’s 
Ansicht, nach welcher Kadmos nicht ein Phönicier, sondern 
tyrrhenischer Pelasger wäre, genügt dem Herrn Verf. die Ilyrier 
zu Verwandten der tyrrhenischen Pelasger zu machen. Ganz 
mit demselben Recht dürfte man aus der Sage, dass die per- 
sischen Könige von Perseus abstammen, schliessen, dass die 
Perser specielle Verwandte der Argiver wären. — Was die 
Benutzung der Sprache betrifft, so sind es vorwaltend Eigen- 
namen, geographische und religiöse, welche theils der Ähn- 
lichkeit halber verglichen, theils aus der heutigen albanssischen 
Sprache oder sonst erklärt werden sollen. So z. B. wird 5. 231 
der Bags „Ulyrien“ behandelt. Dieser soll zunächst aus den 
Namen es Dardanus) und Lyros (Bruder des 
Aeneas) zusammengesetzt sein, eine Hypothese, welche S. 236 
beachtenswerth erklärt | wird; dann wird er von dem griechi- 543 
schen iAö; „Schlamm“ abgeleitet und die Möglichkeit einer alba- 
nesischen Nebenform ‘YAAevia! bemerkt; dann werden "EAAos 
"Eid Yixos "ErAnv “YAdıvot Zeidos Zuiidviog Zoloves und 
selbst, jedoch mit einem Fragezeichen, Sylla damit zusammen- 
gestellt; dafür endlich eine Etymologie aus dem albanesischen 
hel-i „Spiess, Bratspiess* empfohlen. Mehr oder weniger ähn- 
lich, vielfach noch überraschender sind alle die sprachlichen 
Bemerkungen von S. 224—254 und trotz ihrer grossen Masse 
glaube ich, dass vielleicht kaum drei oder vier dazwischen 
sind, welche eine Kritik bestehn würden. S. 250 wird sogar 


ı Da die griechischen Lettern mit diakritischen Zeichen, deren sich Hr 
von Hahn zur Bezeichnung der eigenthümlich albanesischen Laute bedient, 
hier nicht vorräthig sind, so bezeichne ich sein y mit einem Punkt durch g, 
sein e mit einem Strich darunter durch e, sein oa mit einem Punkt durch 8, 
mit zweien durch 8% und sein y mit einem Punkt durch A, das gegische v 
mit Punkt durch n. | 
| [Soweit nicht in dieser Anzeige nach von Hahn erwähnte Wörter und 

Wortelemente nachdrücklich als solche angeführt — in welchem Falle dessen 
Schreibung hergestellt ist —, und soweit in ihr nicht Citate aus Blanchus 
und Lecce enthalten sind, ist in diesem Abdruck — im Gegensatz zu der 
vorstehenden Anmerkung — Gustav Meyer’s Schreibung des Albanesischen 
durchgeführit.]] 
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die persische Anaitis (zend. anähita) aus dem albanesischen 
hens „Mond“ gedeutet und zwar mit den Worten: „Wir brau- 
chen wohl nicht zu erwähnen, dass wir den Namen (kens) mit 
der persisch-phönicischen Anaitis für identisch halten; er ist 
aber noch weiter verbreitet und findet sich z. B. als Anninga, 
der Mond, bei den Grönländern, jedoch männlich, wie im Deut- 
schen etc.“ Es bedarf wohl keiner weiteren Mittheilungen aus 
diesem Abschnitt, um den Leser zu überzeugen, dass dies 
Werk ihm in jedem andern Gebiet reichere Belehrung gewährt, 
als in dem antiquarischen und dem damit zusammenhängenden 
linguistischen. 
Der 5te Abschnitt (S. 280—300) „Das albanesische Alpha- 
544 bet“ überschrieben, lehrt uns ein | eigenes albanesisches Al- 
phabet von 52 Zeichen kennen, welches Herr von Hahn in 
Elbassan und auch da im Ganzen nur selten — er glaubt, 
dass es wohl nur funfzig Personen kennen (S. 296) — gebraucht 
fand. Nur mit Mühe konnte er sich etwa 21 Blätter, welche 
mit diesem Alphabet Geschriebenes enthielten, verschaffen, 
deren Alter nicht über 70 Jahre hinaus ging. Die Tradition 
knüpft es an einen Lehrer an der Schule und Stadtprediger 
zu Elbassan, welcher ein sehr gelehrter Mann gewesen sein 
soll und etwa vor 100 Jahren lebte. Von den 52 Zeichen 
desselben sind 14 oder 15 zusammengesetzt. Die übrigen 
sucht Hr von Hahn insbesondre aus dem phönicischen — 
einige aus dem hebräischen, eins aus einem indischen, eins 
aus den Inschriften von Thera, eins aus dem dorisch-äolischen, 
eins aus dem etruskischen, eins endlich aus einem slavischen — 
Alphabet zu erklären. Um die Entstehung auf diesem Wege 
zu erläutern, nimmt Hr von Hahn zu mancherlei Manipula- 
tionen seine Zuflucht. So heisst es S. 283, 2, um die Figur 
des ü in diesem Alphabet zu erklären: „das phönicische Vau 
stellt sich in halber Wendung auf den Kopf, und erhält ein 
Ohr“. S. 284, 12 bei Erklärung des Zeichens für n: „das phö- 
nicische (Nun) macht !/s; Wendung, und verliert seinen dritten 
Strich“. Mehrfach bezeichnen die mit einander verglichenen 
Buchstaben auch ganz verschiedene Laute, so wird das r des 
albanesischen Alphabets aus dem phönicischen r erklärt, aus 
welchem jedoch S. 284, 12 auch das albanesische n ab- 
geleitet war. | 
645 Zur Erläuterung wird hinzugefügt, „dass das r der 
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Endungen des toskischen Dialektes in dem Gegischen regel- 
mässig in n übergeht, und dass sich diese flüssigen Buch- 
staben mitunter selbst im Wortstamme ablösen“. Ich zweifle, 
ob dieses dialektische Verhältniss jene Annahme zu schützen 
vermag, um so mehr, da — wie schon bemerkt — das Gegische 
den organischen Laut hat, welcher sich im Toskischen dialek- 
tisch umgestaltet hat. — (Der Übergang von organischem n 
in r ist überhaupt nicht selten, vgl. Pott E. F. I, 119. I, 101. 
147, Diez Et. Wtb. der Rom. Spr. 21, und Flechia Sampati 
e Anumante, Traduzione dal Ramajana. Torino 1852, welcher 
dadurch (S. 5 n.) ger-men von gen und car-men von can er- 
klärt; während der von r in n selten und nur unter Einfluss 
der Dissimilation sich zeigt, vgl. Pott E. F. U, 89 und die 
Reduplication in sanskritischen | und griechischen Intensiven 546 
von einigen Verben mit r). — S. 292 erwägt Hr von Hahn 
die Gründe und Gegengründe, welche für oder gegen ein hohes 
Alterthum dieses Alphabets sprechen und entscheidet sich 
(S. 294) dafür, in demselben „eine Tochter des phönicischen 
und eine Schwester des urgriechischen anzuerkennen“, eine 
Ansicht, welche er in $ 12 noch durch den Mythus, welcher 
Kadmos mit den Illyriern in Verbindung bringt, zu stützen 
sucht. Ich fürchte, der Hr Verf. hat sich hier wie in dem 
vorhergehenden Abschnitt von seinem sonst höchst löblichen 
Eifer und seiner Liebe für das Volk, welches er zum Gegen- 
stand seiner Untersuchungen gemacht hat, etwas zu weit 
führen lassen. Die geringe Verbreitung dieses Alphabets, 
sowie der Umstand, dass es von keinem sonstigen Kenner der 
Albanesen erwähnt wird, machen sein Alter schon an und für 
sich verdächtig, insbesondre da sowohl Blanchus in seinem 
1635 erschienenen Dictionarium als Lecce in seinen 1716 
erschienenen Össervazioni ausdrücklich bemerken, dass die 
Epiroten oder Albanesen sich mit Ausnahme von bei Blanchus 
drei, bei Lecce fünf eigenen Zeichen, der lateinischen Buch- 
staben bedienen (vergl. Hrn von Hahn im 2ten Heft S. I 
Anm., wonach sich jetzt nur die Gegen des lateinischen Alpha- 
bets bedienen, die Tosken aber des griechischen, s. auch Xy- 
lander 8.1). Bei der von Hrn von Hahn selbst bemerkten 
Neigung der Albanesen zum Gebrauch von Chiffreschrift liegt 
die Erklärung des von ihm aufgefundenen Alphabets aus einer 
solchen, wie mir scheint, ziemlich nahe (zumal da eine S. 297 
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mitgetheilte dem Charakter nach ähnlich ist), und selbst eine 
sehr künstliche Bildung desselben würde sich dadurch deuten, 

547 dass albanesische Priester ihre Erziehung | mehrfach in dem 
sprachgelehrten Collegium de propaganda fide zu Rom erhiel- 
ten. Endlich ist auch kein geringes Gewicht darauf zu legen, 
dass die Tradition, welche sonst Alles so hoch wie möglich 
hinaufschiebt, dieses Alphabet an den erwähnten Geistlichen 
knüpft, welcher ohne Zweifel ziemlich jünger ist als Lecce. 
Zur Entscheidung der Frage möchte übrigens in der That die 
von Hrn von Hahn empfohlene Vergleichung des bei den 
italiänischen Albanesen gebrauchten Alphabets von Bedeutung 
sein; möge sie, im Vergleich damit, ein geübter Paläograph 
von neuem aufnehmen. 

Den sechsten und letzten Abschnitt des ersten Heftes 
bildet, „Historisches“ überschrieben, eine kurze Geschichte der 
Albanesen (S. 301—346), die, abgesehn von den auch hier 
(S. 304) wiederkehrenden Zusammenstellungen von ähnlich 
klingenden geographischen Namen (z. B. der albanesischen 
Formen Arben und Armeng mit dem asiatischen Albanien 
und Armenien, der Matıavot in Medien mit dem Fluss Mate 
in Albanien) und Etymologien von alten ganz fremden aus dem 
heutigen Albanesischen (z, B. medisch Tafa von alb. gas 
„Freude“ etc.), insbesondre für die Zeit seit dem Auftreten 
des Namens der Albanesen eine instructive' Übersicht ihrer 
politischen Verhältnisse darbietet. 

Zu diesem Heft gehört eine kleine, von Herrn Professor 
Kiepert gezeichnete Karte des albanesischen Gebiets, in 
welche auch die alten geographischen Namen eingetragen sind. 
Ihre Trefflichkeit bedarf natürlich unsres Lobes nicht. 

Die beiden folgenden Hefte sind, wie schon bemerkt, der 
albanesischen Sprache gewidmet. Das erste derselben führt 

548 den Titel „Beiträge zu einer | Grammatik des toskischen Dia- 
lekts“, liefert aber auch, wie schon angedeutet, eine Menge 
Momente zur Kenntniss des gegischen. S. 1—104 enthält 
zunächst die Grammatik selbst. Das Verfahren, welches der 
Hr Verf. bei Abfassung derselben beobachtete, war folgendes: 
er schrieb alle in der Wörtersammlung des Ritters von Xy- 
lander enthaltenen Substantive, Adjective, Pronomina und 
Verba zusammen, ordnete sie nach ihren Endungen in ver- 
schiedene Klassen und declinirte und conjugirte dieselben dann 
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der Reihe nach theils schriftlich, theils mündlich mit seinem 
Lehrer durch. Dieser war zwar ein geborner Albanese, hatte 
aber seine Muttersprache ebensowenig wie seine übrigen Lands- 
leute theoretisch behandelt oder auch nur zu schreiben ver- 
sucht, folgte daher anfangs dem Gebaren des Hrn Verfs mit 
grossem Unglauben und oft nur mühsam verhehlter Ungeduld, 
bis er nach und nach mehr Interesse an der Sache gewann 
und auf die Ideen des Hn Verf. einzugehen und dieselben zu 
verbessern, oder auch gar selbständig in den Bau einzugreifen 
begann. Die so gewonnenen Resultate wurden an der schon 
erwähnten Übersetzung des Neuen Testaments geprüft. So 
schuf der Herr Verf. eine zuverlässige Grundlage für die Gram- 
matik des toskischen Dialekts, welche ar auf eine Weise an- 
geordnet und ausgeführt hat, die — wenngleich sich der Ein- 
fluss der trefflichen Bearbeitung des Hrn von Xylander nicht 
verkennen lässt — dem grammatischen Sinn desselben zu 
vieler Ehre gereicht. „Die Syntax hielt er sich nicht für be- 
fähigt, systematisch aus dem Rohen zu arbeiten. Hier be- 
schränkt sich das von ihm Gelieferte fast nur auf die Zu- 
sammenstellung von Beispielen über auffallende Constructionen, 
wie sie ihm während seiner Arbeit vorkamen“. | Es bleibt also 549 
hier für einen Nachfolger des Hrn Verfs fast noch ein ganzes 
Gebiet unberührt und auch die Flexionslehre wird noch viele 
Ergänzungen zu erfahren haben, wie deren einige schon durch 
die vom Herrn Verf. selbst mitgetheilten Sprachproben dar- 
geboten werden, z. B. S. 129, 7, 2 döyje statt doxje von diek 
„verbrennen* (vgl. S. 71, 9, c); S. 130, 12, 4 xptxs und ytös 
beide Imperative der 2ten Person Singularis von kreh „käm- 
men“, hed „werfen“. Eine Bildung des Imperativs durch Zu- 
tritt von e hat in Hrn von Hahns Grammatik keine Analo- 
gien, wohl aber kommen deren mehrere bei Lecce vor, z.B. 
von padis (nadıs bei Hrn von Hahn, aber als unbelegt ein- 
geklammert), „anklagen“ S. 85 padite, mit dem in Verben auf 
s so häufigen Übergang von sin t; S. 103 von mpes „ersticken“ 
(ebös bei Hrn von Hahn) mpusute (S. 103 so mit zwei u), da- 
gegen von prekas „berühren“ ! und nuras „tödten“, mit Einbusse 


i Lecce schreibt auch perkas und so auch bei Hr von Hahn repxds, 
Blanchus dagegen hat nur re, z. B. precune, Particip; die Metathesis des r 
sowie Einbusse von Vocalen neben ihm sind im Albanesischen noch so häufig, 
dass es fast den sskrit. r-Vocal widerspiegelt. 
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des s (vgl. den im Aorist vorkommenden Übertritt vieler auf s 
auslautender Verba in die Conjugation der vokalisch aus- 
lautenden) nurde (S. 137 vgl. Bpae aus der Bibelübersetzung 
von vras „tödten“ bei Xylander IVte Conj.) und preke (S. 131), 
vgl. auch pere S. 157 von peres (rpes bei Hn von Hahn); S. 142 
von bdier „vernichten“ (vgl. das Passiv ßdopsp „ich gehe unter“ 
bei Herrn von Hahn), Imperat. bdyre und $. 156 von dom 
„ich spreche“, due (bei Hrn von Hahn dovary). — Ferner er- 
550scheint in dem Lied bei Hn von Hahn S. 132, | 23, 7 und 8 
als 3te Person Aoristi Sing. von ze „ergreifen“ Lou statt Louppe 
wie es nach S. 80 der Grammatik lauten müsste; wir werden 
diese Form wohl aus dem häufigen Antritt von u in 3 Sing. 
(z. B. regelmässig hinter den Verben auf «a, e, : und arbiträr 
hinter denen auf %) deuten, = ist hier vor « absorbirt. S. 168 
in der letzten Zeile des IVten Mährchens findet sich als 1ste 
Sing. Aoristi von g&j „ich finde“ yjerröe nach Analogie von 
lase von le „ich lasse“, rase „ich fiel“ von bie), desa (von dua 
„ich will“), pase (von soh „ich sehe“), dase (von ap „ich gebe“), 
dase (von dom „ich sage“) und der Imperfecta kess (von kam 
„ich habe“) und jese (von jam „ich bin“). — 8. 167, 4 v. u. 
findet sich als 3 Sing. Imperfecti von dua „wollen“ dovary, 
weiches jedoch nur verschiedne Schreibweise oder eine leicht 
modificirte Sprechweise für dovav ist (vergl. Impf. ßiy und Biv 
von vete „gehn“,.biy und biv von bie „fallen“ u. aa. unter den 
anomalen Verben, auch ßtj neben Biv von ve „setzen“ und 
dessen Analoga). Überhaupt weicht die Schreibweise in den 
Sprachproben von der in der Grammatik mehrfach ab, jedoch 
fast nur in nicht besonders wesentlichen Punkten, so fehlt 
z.B. die Verdoppelung der Laute öfters, z. B. oußoüpe (S. 129, 
11, 6) 2te Sing. Aor. Pass. statt oußoöppe (nach Gramm. S. 80); 
S. 130, 15, 4 steht das unbezeichnete o statt des mit zwei 
diakritischen Punkten versehenen und ähnliche Verwechslungen, 
vielleicht nur Druckfehler, kommen noch einigemal vor. Be- 
denkt man, dass das Alphabet, dessen sich Hr von Hahn 
bedient, erst mit der erwähnten Übersetzung des neuen Testa- 
ments (1827) ins Ikeben getreten und von ihm in mehreren 
551 Einzelnheiten wieder verän-|dert ist, so wird man die Sorgfalt, 
mit welcher der Herr Verf. Harmonie in die Orthographie zu 
bringen gewusst hat, mit grosser Anerkennung betrachten und 
die Anzahl der Discrepanzen, welche übrigens die Erkennung 
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der Formen, so weit ich bemerkte, nicht stören, verhältniss- 
mässig sehr gering finden. — Höchst belehrend ist natürlich 
die Vergleichung des hier vorliegenden Sprachmaterials mit 
der Grammatik von Lecce und dem Dictionarium von Blan- 
chus. Es kann zwar hier nicht der Ort sein, näher darauf 
einzugehn; doch will ich einige Beispiele hervorheben, welche, 
wie mir scheint, zeigen werden, wie sehr die Erkenntniss des 
Albanesischen dadurch gefördert werden wird. So heisst z. B. 
„Sünde“ bei Hrn von Hahn gegisch pouxdt und pexar (mit 
dem e, welches so dunkel tönt, dass der Hörer bald a, bald 
o, bald i zu hören glaubt, und im Gegischen insbesondre oft 
gar keinen Vokal hört, nach Hrn von Hahn S. 3; da es hier 
mit u wechselt, wird in diesem Falle der Anklang an o wohl 
anzunehmen sein). Schwerlich kann man aus dieser Schreib- 
weise, wenn man die phonetische Geschichte dieses e, sowie 
die Entstehung des x nicht schon aus analogen Fällen erkannt 
hat, errathen, dass es das lateinische peccat-um (vgl. wala- 
chisch pekät) sei; dieses wird aber unzweifelhaft durch die 
bei Blanchus 207,4 vorkommende Schreibweise mpcat, worin 
in Folge der albanesischen Neigung zur Synkopirung und ihrer 
eigenthümlichen Aussprache von manchen stummen Consonan- 
ten, bei welcher ein Nasal vor diesen entsteht (s. Xylander 
S. 8), e ausgestossen und m vorgesetzt erscheint. In der Form 
pouxat ist dann das p vokalisirt und dieser Vokal in pexar 
so geschwächt, dass er in einer andern schon bei Blanchus 
(im Jahre 1635) | vorkommenden Schreibweise mcat (S. 86 unter 552 
peccare und peccatum) gar nicht mehr gehört ward. Ein 
ganz gleiches Verhältniss zeigt sich zwischen dem bei Herrn 
von Hahn aufgeführten toskischen proöty neben gegischem 
mesoj „tadeln, lehren“. Schon nach Blanchus’ mpcat neben 
mcat (= pexat) würden wir mit Wahrscheinlichkeit annehmen 
können, dass auch hier im Gegischen einst der p-Laut er- 
schien, und erhalten die vollständige Bestätigung dafür in den 
bei Blanchus vorkommenden Formen mbdsognene (S. 208, 15) 
mbfsö (ebds. 17) und mbsuem (S. 20 unter docere). Auch 
hier werden wir vermuthen dürfen, dass das m nur jener eigen- 
thümlichen Aussprache des p verdankt werde, und erhalten 
dafür eine Bestätigung in der toskischen Nebenform »psoj. Dass 
sich weiter alsdann dieses Verbum als ein Denominativ von 
griechisch %öy-os „Tadel“ mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit zu 
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erkennen gebe, will ich hier nur andeuten, da die Ausführung 
Schwierigkeiten zu überwältigen haben würde, deren Erörterung 
hier zu vielen Raum einnehmen würde. — Überhaupt ist die 
Schreibweise bei Lecce und Blanchus, welche übrigens nach 
manchen Andeutungen in Hrn von Hahns Grammatik und 
nach mehreren Formen in seinen gegischen Sprachproben 
wesentlich noch mit der späteren, selbst heutigen gegischen 
Aussprache übereinstimmt, höchst beachtenswerth und vielfach 
belehrend. So lautet z. B. das Hahnsche (Iltes Heft S. 82) 
ßiy „ich komme“ Pjev „du kommst“ Pjtv „er kommt“ Bijeus „wir 
kommen“ Bivı „ihr kommt“ five oder ßijeve „sie kommen“, bei 
Lecce (S. 115) ıngn (gn italiänisch zu sprechen ungefähr wie | 
55395, vgl. das Futurum Si. 3 bei Lecce cur te vign mit der 
Schreibweise xoup te Bivje beiHn von Hahn Ev. Job. XVI, 13 
(Heft I, S. 300) und z.B. Lecce’s bagn mit gegisch bavj „ich 
mache“ und über die Aussprache dieses v Hr von Hahn Gr. 
S. 4, 20) vien vien vignme vini vignne und tritt in unverkennbar 
nahe, gewiss nicht bloss scheinbare Beziehung zu dem italiäni- 
schen vengo, vieni, viene, veniamo oder venghiamo, venite, ven- 
gono. Übrigens will ich nicht unbemerkt lassen, dass das 
Verbalformen schliessende Hahnsche y (bei Lecce fast stets 
gn) einer Alles im Zusammenhang erwägenden Betrachtung 
zu unterziehen ist. Denn in vielen andern Fällen scheint es 
nur Nasalirung eines lateinischen o, vgl. z. B. xevdöıy „ich singe" 
bei Lecce kendogn mit lateinisch canto (walach. könta), xep- 
xöry, nach Lecce’s Schreibweise kerkogn „ich suche” mit la- 
teinisch circo, woher italiänisch cerco etc. (Diez, Etym. Wtb. 
der Rom. Spr. I3 122) — das Albanesische hat, wie oft in 
seinem dem Latein entlehnten Wortschatz, die alte Aussprache 
des c bewahrt (vgl. walach. Cerk) — xourröry cuitogn „ich denke“ 
mit latein. cogito, rayöıy „ich bezahle“ mit italiän. pago, lat. 
paco und sehr viele analoge; in andern ebenfalls hinlänglich 
vertretenen Fällen macht es eher darauf Anspruch dem im 
Neugriechischen in Verbis auf aw, auw, suo, oum vor dem m 
entstehenden y analog zu sein, vgl. z. B. xjdıy, in Argyro- 
kastron xAjary „weinen“ mit altgriech. xAaio, neugr. xAalyo; 
vdary geg. (ohne das durch die erwähnte Aussprache entstan- 
dene v) däty „theilen® mit altgr. dato. Für einige Fälle drängen 
sich sogar noch andre Erklärungen entgegen; so z.B. würde 
in proöry, welches bei Lecce mbsogn lauten würde, wenn ich 
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es mit Recht von | böy-os abgeleitet habe, das ıy gn dem 554 
des Thema entsprechen und seine Einbusse in einer Menge 
flezivischer Formen würde durch die Analogie, in welche es 
zu der Masse von Formen, in welchen oıy, ogn suffixal ist, 
herbeigeführt sein, eine Erscheinung, zu welcher eine Menge 
Sprachen Seitenstücke liefern. Ich will nicht verbergen, dass 
die Mehrheit der Erklärungen gegen jede derselben bedenklich 
machen kann, allein andrerseits kann ich auch die Bemerkung 
nicht unterdrücken, dass wir über die Art und Weise, wie 
sich Mischsprachen — und eine solche ist die albanesische 
in einem hohen Grad — krystallisiren, noch keinesweges hin- 
reichende Erfahrungen und Kenntnisse besitzen, und dass, 
wenn auch in den bisher untersuchten vieles Gemeinschaftliche 
hervortritt, doch auch jede zugleich ihre Besonderheiten hat. — 

Vielfach belehrend ist auch die alte Schreibweise mit Ver- 
doppelung des Vokals statt der bei Hrn von Hahn erschei- 
nenden Länge desselben; so z. B. liesse sich zwar wohl schon 
aus xadj-ı und xälje-ı „Pferd“ im Verhältniss zu seinem Plural 
xodaj-te (für organischeres kual’-te) errathen, dass es aus ita- 
liän. cavallo entlehnt sei; allein mit rechter Bestimmtheit lässt 
es sich doch erst durch die Schreibart caale (Blanch. =. v. 
equus) kaal-i, Plur. kual-te (Leoce S. 205) erkennen; das v 
ist hier wie auch sonst sehr oft (vgl. das ß in den Casus- 
endungen ße ßer, bei Lecce vet, im Schema bei Hrn von Hahn 
S. 29 und in den Paradigmen bei Lecce S. 15 ff.) ausgefallen. 
Ohne diese Schreibweise würde man es für ein Lehnwort aus 
walach. kal „Pferd“ nehmen, wogegen mir jedoch auch der 
Plural zu entscheiden scheint, in welchem das wal wohl un- 
zweifelhaft auf aval deutet, während der walach. Plural ka% 
heisst. | 

In der Declination tritt insbesondre die Abweichung her-555 
vor, dass Lecce auch in der ersten Declination im Singular 
eine Form auf t hat, welche er Ablativ nennt, während Herr 
von Hahn eine analoge nur in der 2ten und 3ten kennt, 
welche er in Übereinstimmung mit Lecce als Genitiv, Dativ 
und Ablativ bezeichnet. Da Lecce in den beiden ersten De- 
clinationen als Nebenformen derer auf t im Ablativ gleich- 
lautende ohne i anführt (z. B. prei sctepie oder sctepiet „von 
dem Hause“ pre cussari oder cussarit „von dem Diebe“) und 
bei Hrn von Hahn in der 2ten und 3ten Declination sich die 
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bestimmte Form des Genitiv-Dativ-Ablativ von der unbestimm- 
ten durch die Anwesenheit des in letzterer fehlenden t unter- 
scheidet (z. B. von ken (canis) „Hund“ unbestimmt Aen-i, be- 
stimmt ken-it, von mik (amicus) „Freund“ mik-u mik-ut), so 
liegt der Gedanke nahe, dass Lecce’s Doppelformen des Ab- 
lativs in der ersten und zweiten Declination ebenfalls auf dem 
von ihm bekanntlich nur im Nominativ hervorgehobenen 
Unterschied zwischen bestimmter und unbestimmter Declina- 
tion beruhn und dass dieser zu seiner Zeit sich auch im Ablat. 
der ersten durch eine Form auf t geltend gemacht hatte, wäh- 
rend Hr von Hahn hier nur — aber wie in der 2ten und 
öten für Genitiv-Dativ-Ablat. gemeinschaftlich — die Form 
durch se als bestimmte kennt, welche bei Lecce auf den Ge- 
nitiv und Dativ beschränkt ist. Dagegen spricht zwar, dass 
Hr von Hahn S. 29 n. einige Formen der ersten Declination 
auf t aus der Übersetzung des Neuen Testaments erwähnt, 
welche nach der allgemeinen Analogie (s. bei Herrn von Hahn 
Gr. 8 23) für Bezeichnungen der unbestimmten Declination zu 
556nehmen wären; allein dieser Widerspruch lässt sich | vielleicht 
durch die Vermuthung heben, dass zu Lecce’s Zeit der Unter- 
schied zwischen bestimmter und unbestimmter Declination, 
welchen er, wie bemerkt, nur im Nominativ geltend macht, 
noch nicht so ausgeprägt war, als er jetzt erscheint — (daher 
die für ihn entwickelten verschiedenen Formen in den obliquen 
Casus nicht hinlänglich aus einander gehalten wurden und 
überhaupt nur gleichbedeutende Doppelformen zu sein schie- 
nen) — und dieser schwankende Gebrauch noch in den er- 
wähnten Stellen des N. Test. nachklinge. Diese Vermuthung 
würde uns alsdann trotz dieser Stellen das Recht geben, in 
diesen Formen (Ablativen bei Lecce) der ersten Declination 
auf ?, in Analogie mit denen der beiden übrigen, eigentlich 
bestimmte Ablative zu erkennen und also das Characteristicum 
der Bestimmtheit in den erwähnten Casus aller drei Declina- 
tionen in dem Hinzutritt von ?i zu finden. Dafür spricht dann 
auch, dass sich zunächst bei Hrn von Hahn im Genitiv und 
Dativ des Plural die bestimmte von der unbestimmten Form 
ebenfalls nur durch hinzutretendes unterscheidet (unbestimmt 
Be e, bestimmt Ber er), ferner aber, dass Lecce und Blan- 
chus im Ablativ Pluralis wiederum ähnlich wie im Ablat. Sing. 
der ersten Declination eine Nebenform mit t haben, welche 
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bei Hn von Hahn nicht erscheint. Während nämlich bei 
diesem der bestimmte Ablativ Plur. dieselbe Form wie Genitiv- 
Dativ hat (ßer er), erscheint bei Lecce in der l1sten und 2ten 
Declination neben den Ablativen auf sc, welche denen auf ö 
bei Hn von Hahn entsprechen, die der unbestimmten Decli- 
nation angehören, eine — jedoch ebensowenig wie die oben 
erwähnte des Singulars von ihm begrifflich geschiedene — 
Nebenform auf scit, z. B. prei graasc oder graascit | „von den 557 
Frauen“, prei guresc oder gurescit „von den Steinen“, ebenso 
bei Blanchus unter dem Wort coelitus pre kielscit (vgl. 
bei Herrn von Hahn tosk. xjiek-ı, geg. xjıA coelum). Ist 
dieses t, was kaum dem geringsten Zweifel zu unterwerfen, 
mit dem indogermanischen Demonstrativ sskritisch ta, grie- 
chisch to, lat. tu (in ists) verwandt, so ist die Angemessen- 
heit seiner Benutzung zum Ausdruck der Bestimmung (d. h. 
als Artikel) einleuchtend. — Viele Abweichungen finden sich 
ausserdem bei Lecce in den Einzelnheiten der Declination, 
welche natürlich hier nicht bemerkt werden können. — 

Die Differenzen bezüglich der Pronomina und ibrer De- 
clination betreffend, mache ich nur darauf aufmerksam, dass, 
in Übereinstimmung mit dem oben bemerkten Hauptcharac- 
teristicum des gegischen Dialekts, statt des toskischen rupe 
bei Herrn von Hahn bei Lecce tene erscheint, z. B. statt 
atüre — Genitiv und Dativ Pluralis von ai (bei Lecce auch au) 
„jener“, ajö „jene* — bei Lecce atune, statt kefüre — Gen. 
und Dat. Plur. von küf (bei Lecce %ks, bei Blanchus unter 
hic chusi) „dieser“, kejö (bei Lecce kiö) „diese — bei Lecce 
ketene. Da das gegische n, wie bemerkt, aller Wahrschein- 
lichkeit nach der organische Laut ist, so wird man nicht 
wagen dürfen, dieses türe unmittelbar mit latein. torum (in 
is-torum) zusammenzustellen, wenn gleich das Element t wohl 
unzweifelhaft in beiden als identisch und als das schon er- 
wähnte indogermanische Demonstrativ anzuerkennen sein wird, 
Beiläufig bemerke ich noch, dass Lecce auch in diesen Pro- 
nominibus besondre Formen des Ablativ Singularis und Plu- 
ralis hat, 

Hinsichtlich der Zahlwörter bemerke ich, dass das 
Hahnsche vj& „einer, e, es* bei Lecce (S. 38) ge-Ischlechtlich 558 
gespalten ist; das Masculinum hat bei ihm zwei Formen gnö 
und gnan? und letzteres ist das flexivische Thema; das Femi- 
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ninum, nach S. 222 gnia, hat als Flexionsthema gniane (S. 38). 
Blanchus erwähnt die geschlechtliche Differenz nicht und 
schreibt unter unus gna. Bei dem so überaus häufigen Zu- 
tritt von 7 vor Vokalen — vgl. ausser dem oben erwähnten 
xjtel-ı aus coel-um noch geg. gu-ni (tosk. gu?) aus yovo „Knie“, 
Skine-a aus vicinia — welcher vielleicht slavischer Einwirkung 
verdankt wird, und der eben so häufigen Einbusse von Vokalen 
sowohl überhaupt, als im Anlaut (vgl. z. B. alonär und lonär 
„Dreschmonat“ aus dem Neugriechischen), sind in vj& gnia schwer- 
lich die nahen Verwandten von latein. unus una zu verkennen. 
In Bezug auf die Conjugation sind die Abweichungen im 
Einzelnen sehr bedeutend. Auch hier beschränke ich mich 
natürlich auf die durchgreifenderen. Zunächst gehn viele 
Verba, welche bei Hn von Hahn der ersten Conjugation folgen, 
bei Lecce nach Hrn von Hahn’s zweiter, z. B. !i# „binden“ 
(lig-are) bei Hn von Hahn in 1. 2. 3 Sg. Präsentis unverän- 
dert, lautet bei Lecce liöign liden lien. — Der Conjunctiv 
des Präsens Activi unterscheidet sich im Allgemeinen bei 
Lecce nur in der 2ten Singularis vom Indicativ, nicht auch, 
wie bei Hrn von Hahn, in der ten; und wo auch in der 
3ten ein Unterschied Statt findet, stimmt er fast nie mit Hrn 
von Hahn; zugleich zeigen sich bezüglich der zweiten Person 
in der Anknüpfung der Endung manche Differenzen, z. B. ken- 
dogn hat in der 2ten kendoisc (bei Hn von Hahn kevdorö) 
in der 3ten wie im Indicativ kendon (bei Hrn von Hahn 
kevdoje); bugn „ich wohne“ (bov:y bei Hrn von Hahn) dagegen 
559 hat | in 3 Indie. bun, Conjunct. buun; pue8 (bei Hn von Hahn 
nöss aus nud ruvdgvonar) hat im Indicat. puet, im Conjunctiv 
puete, ohne das Characteristicum je, welches bei Hr von Hahn 
antritt; do „ich liebe“ hat in 3 Indic. do, Conjunct. done (bei 
Hr v. H. döje), vign „ich komme“ in 3 Indic. vien, Conjunct. 
vign (Hr v. H. Bije) etc. Nur kam „ich habe* Jam „ich bin“ 
und dom „ich spreche“ stimmen bei beiden überein. — Übri- 
gens will ich nicht unbemerkt lassen, dass in den gegischen 
Sprachproben, welche Hr von Hahn mittheilt, diese besondre 
Form der 3ten Sing. Conj. insbesondre in der Bildung des 
Futur, welche auf ihm beruht, sehr oft erscheint, z. B. Heft I, 
S. 300, Ev. Joh. XVI, 13. 14 und vgl. weiterhin die in dieser 
Übersetzung erscheinenden Futura durch do mit Conjunctiv. 
Nächstdem ist die Abweichung im Imperfect bemerkens- 
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werth; am stärksten ist sie bei den Hülfszeitwörtern kam und 
jam, wo sie wenigstens in der 3ten Pson Sing. durch Bewah- 
rung des pronominalen Exponenten ? kisct „er hatte*, iscte „er 
war“ (bei Herrn von Hahn xıö ıö) ganz den Charakter der 
organischeren Bildung an sich trägt; dass die Formen bei 
Hrn von Hahn eine Einbusse erlitten haben, zeigt seine Be- 
merkung S. 66*), wonach te arbiträr antreten kann. Zweifel- 
hafter kann man über das bei Lecce in jam und in der 
eigentlichen Conjugation auch in der Isten Pson Sing. an- 
tretende te sein (z. B. jesce-te „ich war“ bei Hn von Hahn 
jäöe, kendogne-te „ich sang“ bei Hrn von Hahn xevdoje), 
zumal da es bei Lecce auch in kam fehlt (kesc „ich hatte“, 


bei Hn von Hahn x£öe), allein da der Abfall in der 3ten. 


unzweifelhaft ist, so ist die Annahme am wahrscheinlichsten, 
dass wenn hier auch keine or-|ganische Form vorliegt, doch 
. eine ältere anzuerkennen ist, aus welcher die neuere, jedoch, 
wie kesc zeigt, theilweis schon früher, verstümmelt ist. 

Ferner hat Lecce ein besondres Ptcip Präsentis auf s, 
welches Hr von Hahn nicht kennt, z. B. scerbue-si (serviens) 
„dienend“. Hr von Xylander bemerkt (S. 37) Spuren des- 
selben auch in der Übersetzung des Neuen Testaments. 

Die Differenzen in Bezug auf. die Bildung des Particip 
Perfecti Passivi, welches zugleich die Verbalabstracte bildet, 
beruhen eigentlich nur auf dem dialektischen Gegensatz zwi- 
schen dem Toskischen und Gegischen. Allein auch sie scheinen 
ein nicht unwichtiges Resultat darzubieten, und ich erlaube 
mir deshalb mit wenigen Worten näher darauf einzugehen. 
Lecce hat auf diese Form, da sie zugleich in Verbindung 
mit me „mit“ seinen (oder vielmehr den gegischen) Infinitiv 
bildet, seine Eintheilung der Conjugation in 10 Klassen ge- 
baut; dieser wollen wir bei der Vergleichung folgen. Die 
lste Conjugation endet in diesem Ptcip auf wem, z. B. kenduem 
„gesungen“; diesem entspricht bei Hrn von Hahn das gegische 
Abstractum xsvdoupe; das toskische Ptcip lautet mit der Endung 
ps, welche Hr von Hahn als allgemeine aufstellt, xevdouaps. 
_ Die 2te lautet auf vem aus, z. B. scerbsem „gedient“, das geg. 
Abstract bei Hr von Hahn lautet öepbupe, das toskische Ptcp 
öspbuspe. Die te endet auf une, z. B. liöune „gebunden“, 
welchem, mit dem uns bekannten Übergang von geg.n in tosk. r, 
tosk. Vidure entspricht. Die 4te auf aam, z. B. daam „getheilt“, 
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entsprechend dem geg. Abstract dame; das toskische Particip 
lautet ndars und ndaiture. | 

561 Die 5te endet auf re und der Stamm aller dazu gehörigen 
Verba aufr, z. B. nzierre, eben so toskisch bei Hrn von Hahn 
vrljep-pe „gezogen“, marre „genommen“; dieses letztere Ptcp 
schreibt Hr von Hahn im Lexikon ebenfalls mit zwei p päpps, 
dagegen S. 71 nur mit einem, und wir finden überhaupt mehr- 
fach dieselbe Form bald mit zwei, bald mit einem r geschrie- 
ben. Die 6te Conjugation endet im Ptcp auf le und der Stamm 
aller dazu gehörigen Verba auf !, so dass als Charakter des 
Ptcps nur e bleibt; wie in der 5ten, so stimmt auch in dieser 
das Toskische mit Lecce, z. B. mbiele „gesäet“, bei Herrn 
von Hahn (S. 70) ebenfalls ybjeke. Die 7te endet im Ptcp 
auf iim, z. B. piim „getrunken“; bei Hrn von Hahn entspricht 
das als gegisch bezeichnete Ptcp riue; das toskische lautet 

562yp7re. Die Ste endet auf uum, z. B. vuum „gesetzt“, ent-|spre- 
chend dem bei Herrn von Hahn aufgeführten geg. Abstract 
Boupe, das tosk. Ptep. lautet, in Analogie mit mehreren toski- 
schen anomalen, vene. Die 9te endet auf iem, z. B. kiiem 
„beschnitten“ (von Bäumen), entsprechend dem bei Herm 
von Hahn (unter xıy) aufgeführten geg. xipe; das tosk. Ptcp 
erwähnt Hr von Hahn nicht; es wird aber nach der all- 
gemeinen Analogie wohl kire sein. Die 10te endlich hat ane 
und stimmt wesentlich mit dem Toskischen, z. B. ngrane „ge- 
gessen“, bei Herrn von Hahn vjpewe. — Hier wird gewiss 
Jedem auffallen, dass diejenige Endung, welche im Toskischen 
als die allgemeine erscheint, nämlich re, bei Lecce nur in 
der 5ten Conjugation sich findet und hier sehr zweifelhaft 
ist, ob re oder nur e als Exponent des Ptcps zu betrachten 
sei. Ja da die 6te Conj. (die der Stämme auf !) augenschein- 
lich mit der 5ten (der der Stämme auf r) in innigster Har- 
monie steht (vgl. auch Hn von Hahn’s Gramm. S. 72 $ 35) 
und r sich seinem halbvokalischen Charakter gemäss gern 
zur Verdoppelung neigt, so wird es sogar sehr wahrscheinlich, 
dass das r vor dem e bei Lecce nicht dem Participial- 
charakter angehört, sondern entweder durch Verdoppelung 
entstanden ist — so dass das Ptcp in der 5ten und 6ten Con). 
durch blosses e gebildet wäre, wofür sich die Verbalabstracte, 
welche durch blosses e formirt sind, geltend machen liessen — 
oder durch Assimilation (etwa aus x); ın letzterm Fall würde 
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man dieselbe Annahme für die 6te Conjugation geltend machen 
und den Ausfall eines ? vermuthen dürfen. Ist eine dieser 
Vermuthungen in Bezug auf Lecce’s Participia auf re richtig, 
so folgt daraus, dass die Bildung durch rs, welche im Toski- 
schen die regelmässige ist, | bei ihm gar nicht erscheint. Da 563 
nun Lecce’s Albanesisch wesentlich, wie bemerkt, den gegi- 
schen Dialekt repräsentirt, dieser aber im Allgemeinen die- 
selben nur dialektisch lautlich differenziirten Begriffsexponenten 
mit dem Toskischen besitzt und das Toskische, wie schon 
mehrfach erwähnt, ein gegisches n in r verwandelt — so 
dürfen wir vielleicht unbedenklich folgern, dass das toskische 
re, wie gewöhnlich, nur eine Wandlung von gegisch ne ist, 
die toskischen Participia auf re die gegischen auf ne wider- 
spiegeln (grade wie in der 2ten Conjug. die gegischen auf une 
tosk. wre lauten) und das Gegische auch hier die organischere 
Gestalt bewahrt hat, welche im Toskischen nur lautlich ver- 
ändert ist. Ausser allgemeinen Gründen spricht hier ins- 
besondre für diese Annahme, dass unter den anomalen Verben 
des toskischen Dialekts, deren Anomalien, wie in allen Spra- 
chen, vorwaltend in Bewahrung alter, organischerer, Formen 
bestehen, sich noch mehrere mit Ptcpien auf ne finden, näm- 
lich von jam „ich bin“ kene (bei Lecce kiene) „gewesen“, von 
ve „ich setze“ vens, von ze „ich berühre* gene (bei Lecce 154 
zane und nzane), von ndze „ich lerne* ndgene (Lecce zane 
a. a. O.), Ve „ich lasse“ Vene (Lecce lane), von ha „ich esse“ 
ngrene (Leccengrane), von ap „ich gebe“ dene (bei Blanchus 
s. v. dare dane), von Bom „ich spreche“ dens (Lecce S. 157 
dane).. — Danach würde sich die Lehre vom albanesischen 
Particip etwa so stellen: Lecce oder der gegische Dialekt 
kennt eine Bildung durch m, eine andre durch ne und wahr- 
scheinlich eine dritte durch blosses e (in Lecce’s öter und 
6ter Conjugation, d. h. in vielen Themen auf r und !). Das 
Toskische hat in weni-|gen anomalen Verben die Bildung durch 564 
ne (ne) bewahrt, in den meisten ist n wie gewöhnlich in r 
übergegangen und diese Formation hat die durch m ganz ver- 
drängt und sich mit Ausnahme einiger Stämme auf r und /, 
welche mit der Bildung bei Lecce übereinstimmen, fast über 
die ganze Sprache verbreitet; die Participia, in denen dem 
Bindelaut u ein ft vorhergeht, d. h. die Ptcipia, welche im 
Toskischen statt -ure -ture lauten (vgl. Herrn von Hahn 
gr 
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Gr. S. 68. 72. 73 und sonst), erklären sich aus den mehrfach, 
durch Hinzutritt von t erweiterten Stammformen, z. B. Aorist 
Sing. 1 von nda „theilen“ entweder nda-v-a oder aus erwei- 
tertem Stamm ndait-a, Ptcp entweder nda-re oder ndait-u-re 
(vgl. Hr von Hahn Gr. 74, a; 75, c; 76, d; 77, g). 

Dass die indogermanischen Sprachen Participia Perfecti 
Passivi insbesondre durch sskritisch na, einige auch durch 
ma und blosses @ bilden, ist bekannt (s. meine Vollst. Sskrit- 
Grammatik $ 897); ob wir Lecce’s drei Participialbildungen 
damit zusammenbalten dürfen, wird von der Erkenntniss des 
Verhältnisses des Albanesischen zu dem- indogermanischen 
Sprachstamm im Allgemeinen abhängen. 

In den mit Lecce’s Participien verglichenen gegischen 
Abstractformen und Participien, welche wir Hn von Hahns 
Lexikon entnahmen, war stets hinter dem m noch ein e, welches 
bei Lecce nicht widergespiegelt war. Dass wir dieses weg- 
lassen dürfen, zeigt das in dem gegischen Lied des Necin bei 
Hrn von Hahn erscheinende Ptcp rap „gesehen“ (S. 146, 3) 
ganz entsprechend dem Lecce’schen pdam; doch werden wir 
weiterhin auch hierhergehörige Formen mit diesem oder dem 
dunklen e anmerken. Beiläufig bemerke ich, dass in dem-! 

565 selben Lied nur zwei Verse weiter die toskische Form dieses 
Ptcps räpe gebraucht wird, wie denn überhaupt die gegischen 
Sprachproben bei Hn von Hahn bedeutende Einwirkung des 
Toskischen zeigen. 

Es ist schon bemerkt, dass dieses Ptcp in Abstractbedeu- 
‘tung mit der Präposition me „mit“ bei Lecce den Infinitiv 
ausdrückt. Von diesem Gebrauch zeigt sich im Toskischen 
keine Spur und er wird daher von Hn von Hahn nicht er- 
wähnt; hier wird der Infinitiv, nach Analogie und wohl durch 
Einfluss des Neugriechischen (Wallachischen und Bulgarischen), 
vermittelst des Conjunctivs ausgedrückt (Hr von Hahn S. 85) 
Jener Gebrauch erscheint dagegen vielfach in dem Dictionarium 
und den Sprachproben bei Blanchus und in den gegischen 
bei Hn von Hahn. So z.B. bei Blanchus S. 208, 16 cus 
nuche aste mbsuem sdi me urdenuem wörtlich „Wer nicht ist 
unterrichtet, nicht weiss mit Befehlen (= zu befehlen, ordinare)“; 
das letzte Wort ist gegisch und lautet toskisch in 1 Sing. Präs. 
urbsröj. — S. 209, 24 ma mire me hestune „besser (wörtl. mehr 
gut, walachisch mai, aus magis) zu schweigen“; das letzte Wort 
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stammt von einem Denominativ des bei Hn von Hahn vor- 
kommenden yeör „still“. — ebds. 31 sduhete me i desceruem 
wörtlich „nicht wird gewollt mit das Begehren (= man darf 
das nicht begehren)*; duhete von dovyep bei Hn von A. 1Sı. 
Präs. Pass. von dua „ich will“ aus neugriechisch da für How; 
das letzte Wort von deseröj (desidero?). — 211, 50 ma mire 
me passune „besser zu haben“ (räopaı lat. pot-iri, sskr. pat). — 
211, 53 duhete me strijm „man muss strecken“, das letzte Wort 
von strij, gegisch Strij (nach Lecce’s 9ter Conjug. 3. geg. Ab- 
stract örpıpe bei Hr von Hahn unter örpiyep eigent). | Medium 566 
oder Passiv von jenem „sich strecken“) vgl. sskr. str, lat. 
ster etc. — ebds. 55 morne sduhete mee (so) haruem „den Tod 
(mort, lat. mors) soll man nicht vergessen“ (xappöty bei Hn 
von Hahn). — 69 miultete scume here ban me lepsum ghistate 
„Honig (mjalte aus dem Neugriechischen) oftmal macht lecken 
(Adrtw) die Finger“ (gist vgl. sskr. anga, anguli, angushtha). — 
"8.214, 82 aio caffsce ghi aste mae bucure, aio aste maa festyr 
mee passune „die Sache (causa), welche (che) ist mehr schön, 
die ist mehr schwer zu haben (= je schöner eine Sache, desto 
schwerer ist sie zu haben)“ u. viele aa. Bei Herrn von Hahn 
Heft U, S. 141, 3, 13 xjeö ps e rap „ich war es zu sehn“ 
(= ich wollte es sehn?). Mit e dahinter (aber bei Herrn von 
Hahn hier ge) S. 149, 9, 4 no Ajıpröwve pe va Ödue „beständig 
bemühen sie sich uns zu trennen“ und ohne dieses & ebds. 11, 
4.5 pe va day (von tosk. ndaj geg. daj „theilen, trennen“, bei 
Lecce daam). Daneben aber finden sich Infinitive ebenfalls 
durch me bezeichnet, aber nicht mit Verwendung des Ptcps, 
sondern eines der häufigen Abstracta auf e (vgl. jedoch das 
oben über die Participia von Themen auf r und ! Bemerkte), 
2. B. in dem schon erwähnten gegischen Kinderlied IL 141, 3, 15 
xjeö pe s noöße „ich war es zu küssen“ (ich wollt es küssen?) 
von pu®B (vgl. dazu Diez Et. Wtb. der Rom. Spr. I3, 330) statt 
püdune (Lecce 66). Da das ge, wie wir oben sahn, oft abfällt, 
so gehört hierher auch 146, 7 xovö xa xar pe te das röL 
„wer hat die Kühnheit (yar türkisch) zu dich lieben dich (= 
dich zu lieben)“ mit das für dase statt des geg. Pte. däsune. 
Beiläufig bemerke ich, dass sich in dem gegischen Lied | 
S. 149, 11, 6 der Infinitiv statt durch me durch tü (für tuk 567 
„durch“ vgl. Hr von Hahn S. 87) und das Verbalabstraet aus- 
gedrückt findet: nos rovööpr tu e xjape „nicht soll er aufhören 
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(ratw, späteres latein. pausare) zu weinen“ (Lecce kiaam 136). 
In der Übersetzung des Evang. Joh. XVI, 12 (Heft I, S. 300) 
findet sich der Infinitiv durch Verbum finitum in derselben 
Personalform wie das ihn regierende Verbum, oder eher, in 
Analogie mit der toskischen Wendung, durch den Conjunctiv 
aber ohne te „dass“ ausgedrückt: pouvdı (von mund im Pass.) 
pbavı (von mbaj) „ihr seid stark (dass) ihr haltet (= zu 
halten)“. 

Durch diesen Infinitiv in Verbindung mit dem Präsens 
von kam „ich habe“ bildet Lecce eines seiner Futura, z. B. 
kam me kenduem wörtlich: „ich habe mit Singen = ich werde 
singen“ (vgl. romanisch, z. B. cantero für cantare ho). Eine 
derartige Futurbildung wird für das Toskische nicht erwähnt, 
doch sind ihr die Wendungen bei Hrn von Hahn S. 88 3’ 
do w e d£vve „was (will) soll das sagen“ ö’ do g’ e xjevve 
„was soll das sein“ verwandt, wo das Hülfszeitwort do (3 Si. 
von dua), welches im Toskischen das Futur bildet, die Stelle 
von kam vertritt. — Ein Beispiel jenes Futur bei Blanchus 
207,7 lautet s kaa me meguem (eigentlich „nicht hat zu mangeln“) 
„wird nicht fehlen“; zu meguem vgl. bei Hrn von Hahn ge- 
gisch p£vıy „entziehn“ Pass. pevyen „versiegen“, tosk.! nEvjour 
pävyour „mangelhaft“ und ital. mancare von lat. mancus; ein 
andres erscheint in der geg. Übers. des Evang. Joh. XVI, 13 
(I, 300) xa pe »pölje „er wird sprechen“ (Lecce fole 145). So 
wie das Toskische dieses Futur durch kam mit dem Infin. | 

568 nicht kennt, so kennt Lecce andrerseits das toskische Futur 
durch do mit dem Conjunctiv nicht, und da die Verwendung 
dieses do zur Futurbildung wohl unbedenklich als zus dem 
neugriechischen durch da va mit dem Conjunctiv Präsentis 
(z. B. da oder da va oder ds va oder Bier mit ypapm) gebil- 
deten Futur entstanden betrachtet werden darf, so können 
wir vielleicht daraus schliessen, dass diese Futurbildung zu 
Lecce’s Zeit noch nicht entwickelt war. Dagegen will ich 
nicht unbemerkt lassen, dass es in der gegischen Übersetzung 
des 16ten Kap. Evang. Joh. schon oft erscheint, z. B. 13. 14. 
16. 19. 20. 

Dieser Infinitiv und natürlich auch das daraus entstandene 
Futurum erhalten zur Bildung des (Medium und) Passiv « 
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vorgesetzt, z. B. me u mreculuem (Denominativ von miraculum) 
„sich verwundern‘“, kam me u mreculuem „ich werde mich ver- 
wundern“, vgl. Lecce 164 ff, Blanchus unter amari me u 
dasciune und bei Hrn v.H. S. 148, 4, 7 Zı vde Cor xap pe ou- 
xjouxoön „Wie werde ich mich vor dem Herrn beklagen“. Im 
Toskischen sowohl als bei Lecce findet sich ausserdem die 
Verwandlung des Activs in das Medium oder Passiv ‘durch 
Vorsatz von w im Aorist, und dasselbe « ist auch in der En- 
dung des Imperativ Singularis im Passiv zu erkennen; nur 
tritt in letzterem der Unterschied ein, dass im Allgemeinen 
das u hier nachgesetzt wird, z. B. kerko-u „werde gesucht“ und 
nur hinter mos „dass nicht“ davor tritt (Hr v. Hahn S. 99 
pos ourpgub „fürchte dich nicht“); doch steht es in dem gegi- 
schen Gedicht (bei Hn v. H. S. 150, 12) auch ohne mos voran: 
npeıy mepvdios oe ourpdp „vor Gott denn fürchte dich“ (von lat. 
tremo). | 

Auf die eigentliche Grammatik folgt ein Anhang, welcher 569 
albanesische Phrasen und Wörter für Ausrufungen, Betheue- 
rungen, Bitten und Beschwörungen, Grüsse und Wünsche, Ver- 
wünschungen, Zeitabschnitte, menschliche Altersstufen, Thier- 
stufen, Verwandtschaftsgrade, Masse und Gewichte, Thierrufe, 
Eigennamen, einige gegische Stadt- und Landschaftsendungen 
und deren Derivata und endlich die Wörter für Haare mit- 
theilt (S. 106°—120). Darauf folgen dann „Albanesische Sprach- 
proben“ in fünf Abschnitten, nämlich zunächst „Toskische 
Volkspoesien“ aus Liebes- und Klageliedern bestehend, dann 
„Gegische Poesien“, enthaltend: Kinderlieder, Lieder des alba- 
nesischen Dichters Necin, Heimwehlieder und erotische. Darauf 
folgen „Toskische Sprichwörter, Redensarten und Sentenzen“, 
„Ioskische und gegische Räthsel“ und endlich fünf „Toskische 
Volksmährchen“ (Seite 121--169). Ein-|zelne Anmerkungen 570 
und Einleitungen heben die Beziehungen hervor, fördern das 
Verständniss und suchen überhaupt die hier dargebotene Fülle 
von Material, welche sowohl in sprachlicher als sachlicher 
Beziehung hohe Beachtung verdient, so weit es in der Kürze 
geht, in das rechte Licht zu setzen. 

Das dritte Heft bietet zunächst „Beiträge zu einem alba- 
nesisch-deutschen Lexikon“ (S. 1—149). Die Grundlage des- 
selben war die Wörtersammlung bei Xylander, welche ins- 
besondre aus der Übersetzung des Neuen Testaments geschöpft 
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ist; was Xylander aus andern minder sichern Quellen ge- 
schöpft hatte, hat er eingeklammert; von diesen eingeklam- 
merten hat Hr von Hahn den grössten Theil ebenfalls in der 
Sprache aufgefunden, und so weit dies der Fall war aus seinen 
Klammern erlöst. Zu diesem schon vorgefundenen, aber von 
Hrn von Hahn sehr sorgfältig insbesondre durch Beispiele 
aus jener Übersetzung belegten Material sind Zusätze aus der 
lebendigen Sprache gekommen, welche der Herr Verf. vorwal- 
tend aus dem Munde seiner beiden Lehrer eines toskischen 
und eines gegischen schöpfte. Diesem Lexikon folgt ein überaus 
nützliches und dankenswerthes „deutsch-albanesisches Ver- 
zeichniss der in dem albanesisch-deutschen Lexikon enthaltenen 
Wörter“, welches Hr Martin in Jena verfertigt hat (S. 153— 241). 

Dankbar scheiden wir von diesem so überaus reichhaltigen 
und ausgezeichneten Werk und sind überzeugt, dass, obgleich 
es schon jetzt überaus viel zur genaueren Kenntniss des dun- 
keln und interessanten Volks der Albanesen beigetragen hat, 
doch eine tiefere Durchdringung des von ihm gelieferten Ma- 
terials noch immer mehr seine bedeutenden Verdienste ins 
Licht stellen wird. 


Yu. 
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Der Verf. der anzuzeigenden Vorlesungen hat die Aufgabe, 
welche er sich in denselben gestellt hat, auf eine höchst an- 
erkennenswerthe Weise gelöst. Es ist ihm gelungen, den 
Gegenstand derselben, welchem gewiss Mancher zu viel Sprö- 
digkeit zugetraut haben möchte, um sich einer populären 
Behandlung zu fügen, in einer Weise darzustellen, welche nicht 
bloss vollständig geeignet ist, ihn dem Verständniss und der 
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Theilnahme derjenigen zugänglich zu machen, welche ihm nur 
mit einem allgemein menschlichen Interesse und einer wissen- 
schaftlichen Bildung überhaupt entgegenkommen, sondern selbst 
diejenigen fesselt und nicht selten fördert, welche sich speciell 
damit beschäftigt haben. Nicht etwa, dass Letzteren viel | 
Neues geboten würde — es kann ja Niemand verkennen, dass 177 
Vorlesungen vor einem, wenn auch im Allgemeinen hoch- 
gebildeten, doch ımmer gemischten Publicum nicht der Ort 
sein können, wo man sich in solche Specialitäten einer Wissen- 
schaft einlassen darf, die auch dem Fachgenossen Neues 
bringen — aber was der Verf. behandelt, bespricht er in einer 
so klaren, lebendigen, anregenden, geistvollen Art, dass da- 
durch auch dem Eingeweihten kein geringer Genuss zu Theil 
wird, und die Hauptmomente der Fragen ihm vielfach be- 
stimmter vor Augen treten; dabei liegt das, was er bespricht, 
keinesweges auf der Oberfläche, sondern im Vertrauen auf 
seine ausgezeichnete Befähigung, Schwieriges zu erleichtern 
und Dunkles zu erhellen, hat er es nicht für zu kühn gehal- 
ten, die schwierigsten und dunkelsten Fragen in das Bereich 
seiner Vorlesungen zu ziehen. Mögen nun gleich Manche der 
Fachgenossen und mehrfach auch ich mit der von dem Hrn 
Verf. gegebnen Lösung keinesweges sich einverstanden erklären, 
so müssen doch Alle das grosse Verdienst anerkennen, welches 
er sich dadurch erworben hat, dass er, indem er solche Fragen 
dem allgemeinen Verständniss von dem speciellen Standpunkt 
der Sprachwissenschaft aus nahe zu bringen suchte, sie fast 
durchweg genauer und klarer entwickeln musste und ent- 
wickelt hat, als dies in Werken zu geschehen pflegt, welche 
von Fachgenossen grösstentheils nur für Fachgenossen ge- 
schrieben werden, und ich wenigstens gestehe gern und dank- 
bar, dass ich von’ den hier gegebenen Entwicklungen — selbst 
wo ich ihnen nicht beizustimmen vermochte — manches Licht 
und manchen Nutzen empfangen habe. Übrigens sind auch 
manche Anschauungen ganz neu, andre dem Verf. eigenthüm- 
liche sind zwar schon früher an andern Orten von ihm behan- 
deit, hier aber — so wie auch man-|ches von Andern Her- 175 
rührende — unter neue Gesichtspunkte gebracht. 

Eine der wichtigsten dieser Art ist sogleich in die Über- 
schrift der ersten Vorlesung gelegt und bildet die Grund- 
anschauung, welche sich durch das ganze Werk zieht. Diese 
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Überschrift lautet: „The science of language one of the phy- 
sical sciences“ und leitet des Hrn Verfs Ansicht ein, dass die 
Sprachwissenschaft nicht eine historische sei, sondern zu den 
Naturwissenschaften gehöre. Zum Verständniss dieser Ansicht 
wird zwar in diesem Kapitel S. 22 bemerkt: „Physical science 
deals with the works of God, historical science with the 
works of man“, doch wird diese Bemerkung alle diejenigen, 
für welche Gott ebenso sehr in der Geschichte als in der 
Natur waltet, sehr wenig fördern. Von grössrer Bedeutung 
würde das sein, was S. 27 behauptet wird: „If you consider 
that, whatever view we take of the origin and dispersion of 
language, nothing new has ever been added to the substance 
of language, that all its changes have been changes of form, 
that no new root or radical has ever been invented by later 
generations, as little as one single element has ever been added 
to the material world in which we live; if you bear in mind 
that in one sense, and in a very just sense, we may be said 
to handle the very words which issued from the mouth of the 
son of God, when he gave names to ‘all cattle and to the 
fowl of the air, and to every beast of the field’. ....* Gewiss, 
wenn es wahr wäre, dass unsre Sprache dieselbe mit der des 
ersten Menschen wäre, sich in Sprache also dieselbe Bestän- 
digkeit kund gäbe, wie in Naturerscheinungen, dann würde 
179die Sprachwissenschaft eine reine Naturwissenschaft | sein; 
allein sie ist auch nach dem Hrn Verf. nicht überhaupt die- 
selbe, sondern nur „in one sense“; gewiss nämlich in dem 
vorher angedeuteten, „dass nie etwas Neues zu ihrer Substanz 
gefügt ist, sondern nur Formveränderungen eintreten, keine 
neue Wurzel je erfunden ist — so wenig als ein Element zur 
materiellen Welt getreten ist“. Niemand aber wird verkennen, 
dass selbst, wenn es ganz sicher wäre, dass vom Urbeginn der 
Sprache an keine Wurzel hinzugekommen wäre, so wenig als 
ein Element zu der materiellen Welt, doch ein sehr wesent- 
licher Unterschied zwischen dem Verhältniss der Elemente 
zu den ewig und noch heute gleichen Naturerscheinungen und 
der sprachlichen Wurzeln zu den ewig und noch heute sich 
umgestaltenden Sprachen anzuerkennen sein würde, ein so 
mächtiger, dass der Hr Verf. mit Recht aus jenem Conditional- 
satz nicht die Forderung gefolgert hat, die Sprachwissenschaft 
als eine Naturwissenschaft anzuerkennen, sondern nur fort- 
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fährt „you will see, I believe, that the science of language 
has claims on your attention, such as few sciences can ’Tival 
or excel“. Ich muss gestehen, dass sie mir diese Ansprüche 
auch ohnedies — auch als historische Wissenschaft — zu 
haben scheint, ja ich fürchte fast, dass, wenn sie auf den 
angegebnen Voraussetzungen allein beruhen sollten, sie auf 
sehr schwachen Füssen beruhen würden. Denn, obwohl ich 
die Behauptung, „dass im Lauf der Geschichte keiner von 
denjenigen Lautcomplexen neu hinzugetreten sei, welche man 
gewöhnlich ‘Wurzeln’ nennt“ öfter wiederholt finde und es 
auch noch keinesweges über mich nehmen will, das Gegentheil 
zu behaupten, so scheint mir doch noch nirgends ein Beweis 
dafür gegeben zu sein und es gibt sogar ein und das andre 
Moment, welches sie bedenklich machen könnte; | so finden 180 
sich in dem indogermanischen Sprachstamm, welcher vom 
sprachwissenschaftlichen Standpunkt aus am besten, ja fast 
allein auf eine wirklich fruchtbare Weise durchforscht ist, 
keinesweges in unbeträchtlicher Zahl sogenannte Wurzeln, 
welche nur in einem Zweig oder gar nur in einer Sprache 
desselben erscheinen, und ich wäre begierig, die wissenschaft- 
liche Methode kennen zu lernen, wie man von diesen — wenn 
sie nicht in den verwandten Sprachen nachgewiesen werden 
können — zu beweisen vermöchte, dass sie auch nur zu dem 
Erbgut dieses Stammes gehören, geschweige zu dem vom ersten 
sprechenden Menschen herrührenden. Aber selbst wenn wahr 
wäre, was S. 369. 370 behauptet wird, dass die 400 oder 500 
Wurzeln — „which remain as the constituent elements in diffe- 
rent families of language“ — durch eine in der menschlichen 
Natur liegende Kraft hervorgebracht seien und, wie es weiter 
heisst: „they exist, as Plato would say, by nature, we mean 
by the hand of God“ (vgl. damit die oben nach S. 22 mit- 
getheilte Stelle), so würde diese Naturkraft doch eine ganz 
andre sein als die Kräfte, welche sich in den Naturerschei- 
nungen offenbaren, die in den Naturwissenschaften behandelt 
werden. Mit diesen würde nur dann eine Analogie eintreten, 
wenn diese Kraft in jedem Menschen, welcher geboren wird, 
sich — wie seine übrigen Naturkräfte — von neuem auf gleiche 
Weise offenbarte. Ich glaube also, wie gesagt, dass der Hr 
Verf. mit Recht die aus S. 27 angeführte Stelle nicht zu einer 
Bestätigung seiner Behauptung benutzt bat, — wie sie denn 
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auch sonst mit der weiterhin aus S. 65 anzuführenden Stelle 
in Widerspruch gerathen würde — und wenn ich mich länger 
dabei aufgehalten habe, so geschah dies nur, weil mir scheint, 
181 dass sie von andern — zumal in Verbindung mit | der aus 
S. 369 angeführten — zur Vertheidigung dieser schon durch 
ihre Neuheit ansprechenden Ansicht angezogen werden könnte. 
Der Hr Verf. tritt seinen Beweis erst im 2ten Kapitel an, 
welches überschrieben ist: „The growth of language in contra- 
distinction to the history of language“ und S. 36 speciell wird 
uns der Unterschied zwischen Sprache und andern mensch- 
lichen Entwicklungen, welcher den Hrn Verf. bestimmt, jene 
den Naturwissenschaften zuzuweisen, klarer gemacht. „It is 
argued“ heisst es daselbst .... „that as language, differing 
thereby from all other productions of nature, is liable to histo- 
rical alterations, it ıs not fit to be treated in the same manner 
as the subject-matter of all the other physical sciences“. Da- 
gegen wird dann eingewendet: „but if we examine (this objec- 
tion) more carefully, we shall find that it rests entirely on a 
confusion of terms. We must distinguish between historical 
change and natural growth. Art, science, philosophy and 
religion all have a history; language or any other production 
of nature, admits only of growth“ Allein was hier unter 
growth verstanden wird, ist nach $.66 nicht mit dem Begriff 
„Wachsthum“ zu verwechseln, wie wir ihn von einem Baum 
gebrauchen, sondern S. 67 heisst es: „These various influences 
and conditions under which language grows and changes, are 
like the waves and winds, which carry deposits to the bottom 
of the sea, where they accumulate and rise, and grow, and at 
last appear on the surface of the earth as a stratum, perfectly 
intelligible in all its component parts, not produced by an 
inward principle of growth, nor regulated by invariable laws 
of nature; yet, on the other hand, by no means the result of mere 
182 accident, or | the production of lawless and uncontrolled agen- 
cie8..... Strietly speaking, neither history nor growth is ap- 
plicable to the changes of the shifting surface, of the earth. 
History applies to the actions of free agents; growth to the 
natural unfolding of organic beings.. We speak, however, of 
the growth of the crust of the earth, and we know what we 
mean by it; and it is in this sense, but not in the sense of growth 
as applied to a tree, that we have a right to speak of the 
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growth of a language. If that modification which takes place 
in time by continually new combinations of given elements, 
which withdraws itself from the control of free agents, and 
can in the end be recognised as the result of natural agencies, 
may be called growth; and if so defined, we may apply it to 
the growth of the crust of the earth; the same word, in the 
same sense, will be applicable to language, and will justify us 
in removing the science of language from the pale of historical 
to that of the physical sciences“. Gewiss wird es dem Herrn 
Verf. nicht entgangen sein, dass eine Berechtigung, die sich 
auf ein if, ein „wenn“ stützt, schon an und für sich eine 
schwache Stütze hat. Aber selbst zugestanden, dass man die 
Entwicklung der Sprache nicht eine historische nennen dürfe, 
sondern ein „Wachsen“ nennen müsse und diesen Ausdruck in 
einem gewissen — eigentlich tropischen, auf jeden Fall un- 
eigentlichen — Sinn von der Art und Weise, wie die Erdrinde 
zunimmt, gebrauchen dürfe, so kann man doch aus einer 
solchen einseitigen Ähnlichkeit noch keinesweges schliessen, 
dass nun auch die Sprachwissenschaft — gleichwie die Geo- 
logie — zu den Naturwissenschaften zu zählen sei. 

Allein ist denn wirklich die Entwicklung der | Sprache 183 
von andern menschlichen Entwicklungen, welche man bis jetzt 
zu den historischen Disciplinen rechnet, qualitativ so sehr ver- 
schieden? Der Herr Verf. bemerkt S. 36: „Let us consider, 
re that although there is a continuous change in lan- 
guage, it is not in the power of man either to produce or to 
prevent it“ und führt diesen im Allgemeinen richtigen Satz in 
Bezug auf zwei Hauptfactoren der sprachlichen Umwandlung 
— die phonetische und dialektische — in Beispielen durch. 
 Gewiss es ist richtig, dass in Bezug auf diese beiden sprach- 
lichen Momente ein solcher greller Gegensatz zwischen Sprache 
und den ersten drei vom Hrn Verf. angeführten Entwicklungen 
„Kunst, Wissenschaft, Philosophie“ — weniger schon zwischen 
ihr und der vierten „Religion“ — besteht, dass man wenigstens 
auf den ersten Anblick sie qualitativ für ganz verschieden 
“- halten kann. Dort gar keine sichtbare Wirkung des Indivi- 
duums, oder, wie wir uns auszudrücken pflegen, des indivi- 
duellen Geistes, einziges Walten des allgemeinen Menschen- 
oder Volksgeistes, hier — nämlich in den drei ersten — 
mächtigstes Hervortreten des individuellen Geistes, fast nur auf 
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dem allgemeinen Geiste ruhend, in der Religion dagegen — 
und zwar je mehr wir in ihrer Geschichte zurückgehn — 
desto mächtigeres Hervortreten des allgemeinen und Zurück- 
treten des individuellen Geistes. — Aber sind denn einerseits 
jene Umwandlungen die einzigen, welche in der Sprache vor- 
kommen? gibt es keine, welche von Individuen ausgehn, in 
denen sich der individuelle Geist geltend machte? und gibt es 
andrerseits keine andre menschliche Entwicklungen, in denen 
das Verhältniss der Wirkungen des allgemeinen Geistes zu 
denen des individuellen, wenn auch nicht ganz dasselbe ist, 
wie in der Sprachentwicklung, doch ihm sehr nahe kömmt? | 
184 Es sind dies Fragen von tiefer und umfassender Bedeu- 
tung und hier weder der Ort noch die Zeit, wo sie einer ein- 
dringenderen Erörterung fähig wären. Allein ich glaube kaum 
irre zu gehn, wenn ich annehme, dass sich bei genauerer 
Untersuchung ergeben wird, einerseits dass auch in der Sprach- 
entwicklung das Individuum, der individuelle Geist von keines- 
weges unbeträchtlicher Einwirkung war und ist, dass er so- 
wohl Einzelnes gethan: neue Worte gebildet, alte zurückgeführt, 
bestehende in ihrer Bedeutung umgewandelt hat, als auch 
insbesondre nicht selten das ganze Wesen einer Sprache durch 
grosse Schöpfungen, Kunstwerke in Worten ausgeführt, um- 
gestaltet hat, andrerseits dass es auch ausser der Sprache 
menschliche Entwicklungen gibt, in denen die stillen uncon- 
trollirbaren Wirkungen des allgemeinen Geistes die des indi- 
viduellen so weit überragen, dass man sie fast ebenso wenig 
mit Bestimmtheit verfolgen kann, als in der Sprache; so vor 
Allem in der Entwicklung von Sitten und Gebräuchen, selbst 
in der des luftigen Dinges, welches man Mode zu nennen 
pflegt; etwas mächtiger als hier sowohl als in der Sprache 
tritt der individuelle Geist in der Entwicklung des Rechts, der 
Religion und des Staats hervor, aber auch diese ruhen auf 
den stillen uncontrollirbaren Wirkungen des Factors, welchen 
man den allgemeinen Geist nennt, und werden fort und fort 
mächtig von ihm beeinflusst. Ich bin überzeugt, dass wenn 
man derartige Andeutungen weiter verfolgt, man zu dem Re- 
sultate gelangen wird, dass die Entwicklung der Sprache keine 
von den übrigen menschlichen Entwicklungen qualitativ ver- 
schiedene ist, dass in ihr nur der eine der beiden Factoren 
der menschlichen Entwicklung: der individuelle Geist — etwa 
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mit Ausnahme der Sitten und Gebräuche — am meisten 
zurücktritt; am | meisten hervor tritt er dagegen in der Wissen- 185 
schaft und zwischen diesen beiden Polen liegen, gleichsam eine 
Brücke, eine Vermittlung zwischen ihnen bildend, andre Ent- 
wicklungen, in denen das Verhältniss dieser beiden Factoren 
immer mehr einerseits zu-, andrerseits abnimmt. Ist man 
nun berechtigt, diese mit dem Namen historischer Entwick- 
lungen zu bezeichnen, so darf man denselben Namen auch für 
die Entwicklung der Sprache gebrauchen. Eine andre Frage 
ist, ob man nicht von einem andern Standpunkte her das 
Recht hat, sie und alle menschlichen Entwicklungen ebenso 
sehr zu den Naturwissenschaften zu rechnen, und hier glaube 
ich fast, dass wir von der Zeit, wo man diese Berechtigung 
in Anspruch nehmen wird, nicht mehr so weit entfernt sind, 
ja dass wir theilweis schon darin stehen, nur wird man die 
Sprachwissenschaft etc. nicht mit den Wissenschaften, welchen 
man jetzt den Namen Naturwissenschaften gibt, auf gleiche 
Stufe stellen können, sondern sie als Ausflüsse der mensch- 
lichen Natur zu betrachten haben. Aber selbst von diesem 
Gesichtspunkte aus werden sie den Namen historische zugleich 
fortführen dürfen; denn das wesentlichste Moment in der 
Natur des Menschen bildet sein geschichtlicher Trieb — da 
fast in demselben, auf keinen Fall in einem viel geringeren 
Sinn wie Aristoteles ihn als Csov rxoAıtıxöv bezeichnet, der 
Mensch auch ein Laov iotopıxöv ist und auf diesem Charakter 
nicht bloss seine ganze Entwicklungsfähigkeit überhaupt, son- 
dern vorwaltend sogar auch jede seiner einzelnen Entwick- 
lungen beruht. 

Die 3te Vorlesung überschrieben: „The empirical stage in 
the science of language“ (S. 77—105) gibt eine kurze Über- 
sicht des empirischen Sprachstudiums von Plato bis zu Anfang 
unsres Jahrhunderts. Die 4te (S. 106—157) „The clas-|sifica- 186 
tory stage in the science of language“ verfolgt die Versuche, 
die verschiednen Sprachen zu classificiren bis zur Entdeckung 
des Sanskrits und der von Fr. Schlegel darauf gebauten 
Classification. Die öte (S. 158—200) „The genealogical classi- 
fication of languages“ behandelt das Ergebniss der compars- 
tiven Sprachforschungen für die Bestimmung der verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse der arischen oder indogermanischen 
Sprachen. Die 6te (S. 201—236) „Comparative Grammar“ gibt 
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einige Hauptresultate der vergleichenden Grammatik in Bezug 
auf Sprachentwicklung. Die 7te (S. 237—261) „Ihe constituent 
elements of language“ führt der gewöhnlichen Annahme gemäss 
die arischen und semitischen Sprachen auf prädicative und 
demonstrative Wurzeln (Begriffs- und Pronominal-Wurzeln) 
zurück. Die 8te Vorlesung (S. 262—328) „Morphological classi- 
fication“ bespricht zunächst die semitischen Sprachen, welche, 
gleichwie die arischen, in genealogischer Verwandtschaft stehen; 
dann wendet sich der Herr Verf. zu der bekannten Einthei- 
lung der Sprachen nach ihrem Bau in isolirende, agglutinirende 
und flectirende; unter den zu der zweiten Klasse gehörigen 
hebt er die an einem andern Orte von ihm ausführlicher be- 
handelte Gruppe hervor, welche er die turanische nennt; er 
umfasst unter diesem Namen bekanntlich alle Sprachen Asiens 
und Europas, mit Ausnahme der chinesischen Sprache und 
des arischen und semitischen Sprachstammes. Zum Schluss 
spricht er über die Möglichkeit eines gemeinschaftlichen Ur- 
sprungs aller Sprachen. Diese wird in der That Niemand 
bestreiten können. Denn wenn wir sehen, wie weit Sprachen 
auseinanderzugehen fähig sind, deren genealogischer Zu- 
sammenhang unzweifelhaft feststeht, so kann man sich in der 
187 That die Möglichkeit denken, dass auch solche | Sprachen, in 
welchen gar kein Zusammenhang nachgewiesen werden kann, 
einem gemeinschaftlichen Stamm entsprossen sind und sich 
nur noch viel weiter als jene von einander entfernt haben. 
Allein der Wissenschaft, glaube ich, ist mit der Annahme 
solcher Möglichkeiten, so lange sie aus ihr selbst keine Wahr- 
scheinlichkeit erhalten können, wenig gedient. Mag man vom 
Standpunkt der Anthropologie, Geschichte, Philosophie, Theo- 
logie eine Ursprache noch so plausibel machen zu können 
glauben, vom Standpunkt der Sprachwissenschaft selbst bleibt 
sie, so viel ich zu erkennen vermag, nichts als eine vage Mög- 
lichkeit. Alles was man aus den Sprachen selbst für die 
Wahrscheinlichkeit einer solchen Annahme vorgebracht hat, 
ist unfähig, sich vor einem kritischen Blick zu behaupten. — 
Die letzte Vorlesung ($. 329—378) „The theoretical stage in 
the science of language. Origin of language“ beschäftigt sich 
vorzüglich mit dem Ursprung der Sprachen. Trefflich hebt 
der Verf. hervor, wie sehr diese Frage durch die Resultate 
der neuern Sprachforschung wenigstens gegen sonst vereinfacht 
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ist, dass man die Sprachentwicklung von dem Stadium an, 
welches man Wurzeln nennt, im Wesentlichen kennt, und die 
Frage sich also im Allgemeinen nicht mehr um die Entstehung 
der Wörter, sondern nur noch um die Entstehung der Wurzeln 
bewegt. Allein es lässt sich doch nicht verkennen, dass einer- 
seits, genau besehen, jene Kenntniss nur den arischen Stamm 
betrifft, dass der semitische noch voll der tiefsten Dunkel- 
heiten ist und in Bezug auf alle andern Sprachen wir noch 
sehr in den Anfängen stehen; andrerseits aber die Frage über 
die Entstehung der Wurzeln die allerschwierigste ist, ja dass, 
ehe wir sie auch nur zu lösen beginnen, noch manche Vor- 
fragen berührt werden müssen. Der Hr Verf. scheint das, was 
wir, | weil weiter nicht analysirbar, als Wurzeln bezeichnen, i88 
wirklich für die historischen Anfänge der Sprachen zu nehmen; 
ich bezweifle, ob wir dazu berechtigt sind; ich glaube sogar 
einige Gründe für die Annahme zu haben, dass auch ihnen 
ein, vielleicht sogar mehrere Stadien sprachlicher Entwicklung 
vorhergegangen sind. 

So geistvoll und drastisch von des Hrn Verfs Standpunkt 
aus der Nachweis ist, dass die Lautcomplexe, welche im indo- 
germanischen Sprachstamm, faute de mieux, als Wurzeln auf- 
gestellt werden, weder auf onomatopoietischem noch inter- 
jectionellem Wege entstanden sein können, so hört er doch 
auf, für die Sprachentstehung überhaupt entscheidend zu sein, 
wenn wir mit diesen Lautcomplexen, die man sehr abusive, 
wie ich glaube, Wurzeln nennt, auch nicht im entferntesten 
zu den zeitlich ersten Anfängen dieses Sprachstamms gedrun- 
gen sind. Übrigens bescheide ich mich gern, über den Ur- 
sprung der Sprache mich von Andern belehren zu lassen, da 
ich für meine Person bis jetzt keine Mittel kenne, durch 
welche ich zu einer richtigen oder auch nur irgend genügenden 
Vorstellung davon zu gelangen vermöchte. 

Da es übrigens auch unsre Leser interessiren wird, zu 
wissen, wie ein so geistvoller Mann, wie der Hr Verf., wesent- 
lich im Anschluss an K. W. L. Heyse, sich die Entstehung 
der Sprachwurzeln vorstellt, so erlaube ich mir, die sich 
darauf beziehende Stelle aus S. 370 mitzutheilen. Sie lautet. 
„There is a law which runs through nearly the whole of na. 
ture, that everything which is struck rings. Each substance 
has its peculiar ring. We can tell the more or less perfect 

I. 9 
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structure of metals by their vibrations, by the answer which 
189they give. Gold rings differently from | tin, wood rings diffe- 
rently from stone; and different sounds are produced accor- 
ding to the nature of each percussion. It was the same with 
man, the most highly organised of nature’s works. Man, in 
his primitive and perfect state, was not only endowed, like 
the brute, with the power of expressing his sensations by 
interjections, and his perceptions by onomatopoieia. He pos- 
sessed likewise the faculty of giving more articulate expression 
to the rational conceptions of his mind. That faculty was not 
of his own making. It was an instinct, an instinct of the 
mind as irresistible as any other instinct. So far as language 
is the production of that instinct, it belongs to the realm of 
nature. Man loses his instinets as he ceases to want them. — 
Thus the creative faculty which gave to each conception, as it 
thrilled for the first time through the brain, a phonetic ex- 
pression, became extinct when its object was fulfilled. The 
number of these phonetic types must have been almost 
infinite in the beginning and it was only through the same 
process of natural elimination which we observed in the 
early history of words, that clusters of roots, more or less 
synonymous, were gradually reduced to one definite type“. 
Ich verkenne nicht, dass diese Vorstellung manches An- 
ziehende hat, sie setzt aber einen Zustand der Menschheit 
voraus, welcher von dem historisch bekannten wesentlich ver- 
schieden ist und scheint mir auch keinesweges ganz klar zu 
machen, wie so die auf diese Weise entsprungenen Wurzeln 
Andern verständlich waren. Treffliche Einzelnheiten, denen 
der Leser nicht selten begegnen wird, hier hervorzuheben, | 
190 würde uns zu weit führen; ebenso unterlasse ich es, einzelne 
Bemerkungen zu kennzeichnen, welche mir nicht stichhaltig 
zu sein scheinen. Nur beiläufig erwähne ich, dass das arabische 
Sälotar (S. 142) nicht sskritisch Cäläturiya ist, sondern eine 
Entstellung von Cälihotra, wie schon Weber Berl. Hand- 
schriften S. 209 bemerkt hat. 

Somit scheiden wir denn mit Achtung und Dank von 
diesem treffllichen Werk, durch welches sich der Hr Verf. kein 
geringes Verdienst um die Verbreitung richtigerer Ansichten 
über das Wesen und die Entwicklung der Sprache erworben hat. 
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VII. 


Die nominale Zusammensetzung im Serbischen. 
Von Dr. Franz Miklosich, wirklichem Mitgliede der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften. Vorgelegt in der Sitzung am 
23sten Juli 1862. Wien. In der Kaiserlich-Königlichen Hof- 
und Staatsdruckerei. In Commission bei Carl Gerold’s Sohn, 
Buchhändler der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. 
1863. 28 S. in Quart. 


Götling. gel. Anzeigen, 1863, St. 22, S. 850. 


Das Studium der indogermanischen Sprachen ist ins- 
besondre durch die principiell verschiednen Phasen, welche 
sich in der Entwicklung derselben nachweisen lassen, für die 
Entscheidung der wichtigsten Fragen der Sprachwissenschaft 
von einer Bedeutung, wie sie keinem der übrigen Sprach- 
stämme auch nur annähernd zukommt. Die Ansicht, welche 
von keinesweges unbedeutenden Männern ausgesprochen und 
vertheidigt wird, dass den verschiednen Sprachstämmen von 
ihrem ersten Ursprung an ein wesentlich unveränderlicher, 
gewissermassen Character indelebilis anhafte, findet durch diese 
verschiednen Phasen eine Beschränkung, die so weit geht, dass 
sie fast gradezu als Widerlegung derselben gelten kann. In 
der Geschichte der indogermanischen Sprachen gibt sich näm- 
lich eine — man möchte fast sagen — | sprachliche Univer- 351 
salität kund, die die meisten Phasen sprachlicher Entwicklung 
umfasst, welche überhaupt in den bis jetzt bekannten Sprachen 
hervortreten. 

Diese Universalität zeigt sich nicht am wenigsten schla- 
gend in der indogermanischen Zusammensetzung, d.h. in der 
Verbindung von Wörtern, die in der Sprache auch getrennt 
bestehen oder ursprünglich bestanden, und in der von Wort- 
repräsentanten zu einem Worte. 

Diese umfasst die ganze alte Flexion, welche durch Zu- 
sammensetzung mit hinten angeschlossenen Wörtern entstanden 
ist. Auf ihr oder auf demselben Princip beruht auch ein 
grosser Theil der Themenbildung. Die hinten angeschlossnen 
Wörter sind in vielen Fällen überflüssig, also gewissermassen 


nur ergänzend, wie dies theils aus der Vergleichung mit andern 
9* 
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Sprachstämmen, theils aus diesen Sprachen selbst geschlossen 
werden kann, z. B. Caesar legi-t, wo in letztrem eine Zusammen- 
setzung mit dem Pronomen der dritten Person —= dem te in 
is-te vorliegt, bedeutet eigentlich „Cäsar er liest“, worin das 
er eigentlich ein Überfluss ist. 

In der andern Art der Zusammensetzung, welche in dem 
uns bekannten Zustande der indogermanischen Sprachen die 
vorherrschende geworden ist, treten bestimmende Glieder vor 
die durch sie näher bestimmten. 

Der Unterschied zwischen dieser und der zuerst erwähnten 
Art erinnert an die Verschiedenheit in der Stellung der Prä- 
positionen zwischen dem Sanskrit, insbesondre dem vedischen, 
und den später fixirten indogermanischen Sprachen. Dort 
treten sie vorwaltend hinter die durch sie näher bestimmten 
Nomina, hier davor. Dieser Unterschied erklärt sich wohl 

852 dadurch, dass in den älteren Zeiten die Nominalca-|sus eigent- 
lich die gewünschte Bedeutung hinlänglich klar auszudrücken 
schienen, wie sich auch daraus ergibt, dass in den meisten 
Fällen im älteren Sprachgebrauch, auch der klassischen Spra- 
chen, Präpositionen ganz fehlen, oder mit der Anwendung der 
blossen Casus wechseln, wo sich später der Gebrauch der 
Präpositionen festgesetzt hat. Wo sie nachgesetzt werden, 
scheinen sie dem Sprachbewusstsein gegenüber nur erst den 
Werth von ergänzenden Elementen eingenommen zu haben, wo 
sie dagegen vorgesetzt wurden, den von bestimmenden. Denn 
in den indogermanischen Sprachen scheint wenigstens grössten- 
theils die vordre Stelle sich als die rhetorisch wichtigste gel- 
tend gemacht zu haben. 

Ganz auf demselben Grund beruht nun auch der Unter- 
schied zwischen den beiden erwähnten Arten der Zusammen- 
setzung. Da wo ein Element ergänzend hinzutrat, schloss es 
sich hinten an, wo bestimmend, ist es voran getreten. 

Die zweite Art der Zusammensetzung umfasst die von 
Präpositionen mit Verben sammt den davon ausgehenden Ab- 
leitungen, so wie den grössten Theil der nominalen, auf welcher 
gleichwie auf der ersten ebenfalls eine Menge Themenbildungen 
beruhen, wie z. B. die alten Abstracta auf sskr. täti, lat. tät, 
tüt, griech. nr etc., die deutschen auf heit (vgl. Graff, Ahd. 
Sprachsch. IV, 807) u. aa. 

Die dritte Art ist einfach aus der einheitlichen Verbindung 
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auf einander folgender Wörter hervorgegangen und ist mit 
wenigen — nur dem Sanskrit eignen — Ausnahmen dadurch 
gebildet, dass alle bis auf eines ihren Accent einbüssen. In 
den Sprachen, welche auch die letzte Sylbe zu accentuiren 
gewohnt sind, erhielt diese mehrfach den Accent, doch blieb 
auch nicht selten der ursprüngliche eines der Wörter. Dahin 
gehört die Klasse der alten Col-|lectivcomposita, ‘in denen nur 553 
ein „und“ zwischen den zusammengefügten Gliedern ausgelassen 
ist, welches in der Sprache ja auch oft ohne Zusammensetzung 
fehlen darf, z. B. sarta tecta, und bisweilen selbst, wenn es 
gebraucht war, die Zusammensetzung nicht hinderte, z. B. xa- 
Aoxdyadt. Ferner gehört dahin die adverbiale Zusammen- 
setzung, z. B. sskr. anu-vanam „längs dem Walde“, lateinisch 
ad-modum, Öntp-uopov. Daran schliesst sich die von Partikeln 
und partikelartig gebrauchten Nominibus, z. B. sskr. nahi aus 
näü hi (im Rg-Veda, während der Säma-Veda nicht verbindet), 
griech. &orepei, worepoüv, ovovouyi, önkovöt: u. 82., lat. for- 
sitan, fortasse etc. italiän. conciofosse-cosache u. aa. Daran 
reihen sich aber auch viele andre Zusammensetzungen, die 
theilweis sogar Embryonen von neuen Flexionsformen reprä- 
sentiren, die aber wegen der herrschenden Cultursprachen 
nicht zu ausgebreitetem Leben kommen können, z. B. catalon. 
prova-8 = ital. si pruova. Ferner gehört hieher der Anschluss 
abhängiger Pronomina, im Italienischen am reichsten hinter 
Verben entwickelt, aber auch in andern romanischen Sprachen, 
z. B. neuwald. moustrau = ital. mostratevi; im Persischen (vgl. 
Genaueres bei J. Müller in der phil. Kl. der Abh. der bayer. 
Ak. d. Wiss. III, 3, 688) und Armenischen auch hinter Nomi- 
nibus, Pronominibus und Adverbien, wozu sich schon der 
Ansatz im Altpersischen der Keilinschriften findet. Endlich 
noch manche andre Verbindungen, wie z. B. schon im Zend 
karethwäm statt kö ihwäm, von denen man einige fast nur 
Wortcontractionen nennen möchte, ähnlich denen, welche im 
Sanskrit durch die Sandhi-Regeln entstehen, z. B. auch pro- 
venz. nous am = franz. je ne vous aime pas. 

Absichtlich habe ich in dieser Übersicht den für | be-854 
stimmte Phasen der Sprachentwicklung geltenden Unterschied 
zwischen Zusammenrückung und Zusammensetzung unberück- 
sichtigt gelassen, da alle indogerm. Zusammensetzung auf Zu- 
sammenrückung beruht, wie ich dies in KZ. VIII, 326 in einer 
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Formel erläutert habe, welche Justi mit meiner Erlaubniss 
in seine treffliche Arbeit „Über die Zusammensetzung der 
Nomina in den indogermanischen Sprachen“ S. 16 aufgenommen 
hat, ohne, wie es scheint, bemerkt zu haben, dass ich sie 
schon veröffentlicht hatte. 

Verfolgt man diese drei Arten der Zusammensetzung durch 
die ganze uns bekannte Geschichte der indogermanischen 
Sprachen, so erkennt man, dass sie so ziemlich alle Klassen 
von Zusammensetzung in sich begreifen, welche sich in den 
sonst bekannten Sprachen zerstreut vorfinden. In letzteren 
aber, von denen keine einer irgend genügenden geschichtlichen 
Darstellung fähig ist, erscheinen sie fast ausnahmslos nur als 
statistische Elemente, während wir im Indogermanischen ihre 
geschichtliche Entwickelung fast bis in das kleinste Detail zu 
veriolgen vermögen. 

Es kann hier nıcht der Ort sein, hierauf näher einzugehen; 
doch will ich wenigstens einige Beispiele hervorheben. 

Die erste Art der Zusammensetzung, welche die Grund- 
lage der ältesten Flexion und Ableitung bildet, ist in der That 
im Wesentlichen schon seit Fixirung des ältesten uns bekann- 
ten Zustandes der indogermanischen Sprachen erstorben. 
Dennoch bricht sie — zu der Zeit der Unmittelbarkeit, welche 
die romanischen Sprachen gestaltete (vgl. GGA. 1863 S. 708) — 
plötzlich wieder hervor und bildet mehrere ihrer grammati- 
schen Formen in genauster Übereinstimmung mit den ältesten 
flexivischen Bildungen. Wie in ältester Zeit z. B. das Futurum 

855 durch hin-|ten anschliessende Zusammensetzung mit dem Prä- 
sens des Verbum, welches „sein“ bedeutet, gebildet ward, so 
ım Romanischen durch hinten anschliessende Zusammensetzung 
mit dem Präsens des Verbum, welches „haben“ bedeutet. 

Von der zweiten Art ist vom grössten Interesse die noch 
nirgends genauer verfolgte Geschichte der Zusammensetzung 
mit Präpositionen und präpositionsartig gefassten und gebrauch- 
ten Wörtern. Während das Sanskrit derartige Verbindungen 
noch nicht einmal in allen Fällen als Zusammensetzungen 
anerkennt, gilt doch in ihm schon die Regel, dass jedes Nomen 
ın dieser Weise mit einem Verbum verbunden werden kann, 
und nicht minder erscheinen auch manche Partikeln in diesem 
Gebrauch, wenn auch nur im Verein mit bestimmten Verben, 
nicht wie die Präpositionen im Allgemeinen mit allen. Ver- 
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gleichen wir das Griechische und einige andre verwandte 
Sprachen, so lässt sich sehr wahrscheinlich machen, dass so- 
wohl der Gebrauch der Nomina als auch der Partikeln in 
dieser Verbindung zur Zeit der Sprachtrennung nur erst 
schwache Anfänge getrieben haben konnte. Denn sonst würde 
er sich gewiss auch in diesen Sprachen zeigen. Allein An- 
fänge waren schon da; dies zeigt der Gebrauch von sskr. grat 
= lat. *cred in der sskr. Verbindung crad dadhämi etc. = lat. 
credo für *cred-dedo, der Gebrauch von sskr. antar-i = lat. 
inter-i „untergehn“, der Gebrauch von sskr. tiras = lat. trans 
wenigstens in der Verbindung mit sskr. dhä. Diese in den 
älteren Phasen der verwandten Sprachen fast ganz vernach- 
lässigte Bahn ist im Latein dagegen sehr weit verfolgt, indem 
hier nicht bloss, wie dies auch, jedoch seltner, in den übrigen 
Sprachen geschieht, die neu entstandenen Präpositionen, wie 
circum u. &8., in die Rechte der alten treten, sondern | auch 856 
Adverbia, Verbalformen und die Negatiog mit Verben zusammen- 
gesetzt werden, z. B. benedicere, malle, valedicere, nego, nequeo, 
negligo, nolle. Diese negativen Verba, welche auch in den aus 
dem Sskrit entstandenen indischen Sprachen Analogien finden, 
erinnern an die negative Conjugation der ural-altaischen Spra- 
chen, zu der sie wenigstens einen Ansatz machen. 

Ebenso erinnert die schon erwähnte Zusammensetzung 
mit hinten angeschlossenen Pronominibus im Altpersischen, 
Persischen, Armenischen und in romanischen Sprachen an die 
Suffixalpronomina im Ural-Altaischen und Semitischen, und 
man ist vollständig berechtigt, alle drei Erscheinungen zu- 
sammenzustellen. Denn wenn Brockhaus (ZDMG. VII, 611) 
gegen eine solche Zusammenstellung einwendet, dass die per- 
sischen Pronomina, welche so gebraucht werden, nur ab- 
gekürzte Formen der selbständigen Pronomina seien, so ist 
wesentlich dasselbe auch in Bezug auf die ural-altaischen 
Sprachen von Castren bewiesen (kleinere Schriften (V Bd 
der Petersburger Gesammtausgabe) S. 151 ff., insbesondre 
S. 213), und in gleicher Weise ist auch für die semitischen 
Suffixpronomina nicht im Geringsten zu bezweifeln, dass sie 
weiter nichts als verstümmelte Formen älterer selbständiger - 
Pronomina sind. 

Doch es würde hier zu weit führen, wenn ich mich in 
diesen zu mannichfaltigen Betrachtungen Gelegenheit gebenden 


136 Miklosich, Die nominale Zusammensetzung im Serbischen. 


Gegenstand tiefer einlassen wollte: Die ausgesprochenen Be- 
merkungen sollen nur dazu dienen, darauf aufmerksam zu 
machen, wie verdienstlich es sein würde, das ganze Gebiet 
der indogermanischen Composition von den ältesten Bildungen 
bis auf die neusten zu verfolgen und dabei zugleich einen 

857 Blick auf die analogen Erscheinungen in den | nicht verwandten 
Sprachstämmen und Sprachen zu werfen. 

Einer umfassenderen vergleichenden Behandlung sind bis 
jetzt erst die nominalen Zusammensetzungen unterworfen in 
der höchst ehrenwerthen, ja in vielen Beziehungen vortreff- 
lichen Arbeit meines geehrten Freundes und ehemaligen Schü- 
lers Justi. 

Eine sehr bedeutende Ergänzung derselben bildet nun die 
hiermit zur Anzeige gebrachte Abhandlung des grössten Sla- 
visten unsrer Zeit. Sie zeichnet sich durch dieselbe Gründ- 
lichkeit und Gediegenheit aus, welche auch den übrigen Werken 
ads geehrten Verf. eine solche Zuverlässigkeit geben. 

Ein besondres Interesse erhält sie noch dadurch, dass 
die darin zusammengestellte reiche Fülle von äusserst lebens- 
vollen Zusammensetzungen nicht einer gebildeten Litteratur- 
sprache entlehnt ist, sondern rein dem Volke und dem in ihm 
lebenden Sprachgebrauch angehört. Unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet, flösst sie zugleich keine geringe Achtung 
vor dem Sprachgeist der Serben ein. Theils dieser Grund, 
nämlich, um mich der Worte des Hrn Verf. zu bedienen, „dass 
man es hier nicht mit Wortgebilden zu thun hat, die“, wie 
dies bei Zusammensetzungen in der That häufig der Fall ist, 
„sclavischer Nachahmung andrer Sprachen ihren Ursprung 
verdanken“, theils der Umstand, dass die serbische Sprache 
unter den slavischen Sprachen an Nominalzusammensetzungen 
am reichsten ist, bewog den Herrn Verf. grade zur besonderen 
Bearbeitung der Nominalzusammensetzungen in dieser Sprache. 

Die Behandlung scheidet zunächst die Zusammenrückung 
von der Zusammensetzung. Die letztre ist alsdann in zwei 
Abtheilungen gespalten. Die erste umfasst die Zusammen- 
setzungen, deren erstes Glied ein Nomen ist, die zweite die- 

858 jenigen, deren | erstes Glied die Negativpartikel ne, oder eine 
Präposition. Bei Behandlung der mit einem Nomen beginnen- 
den folgt der Hr Verf. dann, wie auch Justi, im Wesent- 
lichen der Darstellung in den Sanskrit-Grammatiken. Er 
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begiont mit der coordinirenden (bei mir: copulativen, Dvandva) 
Composition, lässt dann die Determinativa (bei mir: apposi- 
tionelle, Karmadhäraya), darauf die Abhängigkeits-Composition 
(bei mir: casuale, Tatpurusha xa’ 2£.) folgen und schliesst mit 
der possessiven (bei mir: relative, Bahuvrihi). Bei den ver- 
schiednen Klassen sind in einem besondern Abschnitt die 
Ableitungen von Zusammensetzungen gegeben. Bei allen hat 
der Hr Verf., was grade bei der Compositionslehre so höchst 
dankenswerth, auch die Accentregeln in bestimmter Form mit- 
getheilt. | 

Sehr interessant ist die verhältnissmässig bedeutende Fülle 
von Compositis mit vorderem regierenden Particip Präsentis, 
welche sogar schon im eigentlichen Sanskrit erstorben sind 
und sich nur in den Veden, dem Zend und Griechischen in 
grösserer Anzahl erhalten haben. Für diejenigen, welche Prio- 
ritätsfragen in der Wissenschaft einigen Werth beilegen, be- 
merke ich bei dieser Gelegenheit, dass ich die Erklärung 
dieser Zusammensetzung schon im Mai 1838 in der Hall. Allg. 
Liter. Ztg. S. 338 veröffentlichte, während Rosen’s damit 
übereinstimmende Erklärung, die in seiner Rg-Veda-Ausgabe 
mitgetheilt ist, welche Justi S. 42 allein anführt, erst nach 
der Mitte von 1838 nach Deutschland gelangte. Beide sind 
wir demnach unabhängig zu derselben Erklärung gekommen, 
Rosen vom vedischen Sanskrit, ich vom Zend her. 


IX. 


Die Verba impersonalia im Slavischen. Von 
Dr. Franz Miklosich, Wirklichem Mitgliede der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften. Wien. Aus der Kaiserlich- 
Königlichen Hof- und Staats-Druckerei. 1865. Quart. 48 Seiten. 
Besondrer Abdruck aus dem XIV. Bande, S. 199 bis 244, der 
Denkschriften der philosophisch-historischen Classe der Kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften. 

Götting. gel. Anzeigen, 1865, St. 45, S. 1778. 

Die anzuzeigende Abhandlung ist eine sprachwissenschaft- 

liche Arbeit, welche nicht bloss für die Kenntniss der slavischen 
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Sprachen, sondern für die indogermanischen Sprachen über- 
haupt und selbst für die allgemeine Grammatik von hohem 
Werth ist. 

Der Herr Verf. behandelt darin mit der an ihm bekannten 
Gründlichkeit die in den slavischen Sprachen vorkommenden 
Verba impersonalia — unsern „es blitzt“, „es tagt“, „es ekelt 
mich“, „es schickt sich“ u. s. w. entsprechend — und ihren 
Gebrauch, vergleicht zugleich die analogen Erscheinungen in 
vielen der verwandten und mehreren nicht verwandten Spra- 
chen, und schickt eine Einleitung voraus, in welcher er die 
bisher über das Wesen der Verba impersonalia aufgestellten 
Ansichten mittheilt und daran seine eignen knüpft. 

Es sind also vier Momente, welche in dieser Abhandlung 
in Betracht gezogen werden; am erschöpfendsten das erste, 
dem eigentlichen Gebiete des Hrn Verfs angehörige, auf welchem 
er sich schon so viele Verdienste erworben hat: die specielle 
Behandlung des unpersönlichen Gebrauchs von Verben im 
Slavischen; hier wird der tiefen Kenntniss und grossen Be- 

1779 lesenheit des anerkannt bedeutendsten unter den jetzt | lebenden 
Slavisten sicherlich nichts irgend erhebliches entgangen sein. 
Das zweite Moment: die Vergleichung der verwandten, und 
noch mehr das dritte: die der unverwandten, erlauben manche 
Ergänzungen und Vervollständigungen. Was das vierte Mo- 
ment betrifft: die Betrachtungen über das Wesen des hier 
behandelten Gebrauchs, so enthalten des Herrn Vfs Mitthei- 
lungen auch hier sehr viel dankens- und billigenswerthes; doch 
scheint mir der Gegenstand noch nicht erschöpft und manches 
nicht ganz unbedenklich. Zu letzterem rechne ich insbesondere 
die an Trendelenburg’s Auffassung des Verhältnisses des 
Prädicats zum Subject geknüpfte Andeutung über die Ur- 
sprünglichkeit der Verba impersonalia oder genauer gespro- 
chen: des subjectlosen Gebrauchs von Verben, wie ilucescit, 
decet u. 8. w. In Bezug auf die indogermanischen Sprachen 
wenigstens, welche hier am meisten in Betracht kommen und 
über deren Entwickelung aus bekannten Gründen am ehesten 
Sicherheit zu erlangen ist, scheint mir für die Phase derselben, 
welche wir zu überschauen vermögen, diese Andeutung weder 
in der Entwicklung dieser Phase überhaupt, noch in den An- 
haltspunkten, welche sich für die specielle Geschichte der 
subjectlosen Verba erkennen lassen, eine Unterstützung zu 
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finden; im Gegentheil scheint mir eine genaue Erwägung dieser 
Entwickelung und Berücksichtigung jener historischen Anhalts- 
punkte fast mit Entschiedenheit gegen die Ursprünglichkeit 
des subjectlosen Gebrauchs von Verben in der uns bekannten 
Phase dieser Sprachen zu entscheiden. 

Derjenige welcher sagt „es donnert“, „es blitzt“ fasst das, 
was er hiermit ausdrücken will, als etwas auf, was von nichts 
anderem ausgeht, als ein gewissermassen selbständiges Ge- 
schehen; | es sind diese Ausdrucksweisen, wie der Hr Verf., 1780 
Heyse’n insbesondre folgend, mit Recht hervorhebt, subject- 
lose Sätze. Eben dasselbe gilt von den analogen Ausdrucks- 
weisen der modernen Sprachen überhaupt und sicherlich auch 
bezüglich der älteren Sprachen wenigstens für ihre spätere 
Zeit. Daraus folgt aber natürlich noch nicht, dass diess auch 
die ursprüngliche Auffassung war. Wir wissen, wie viele 
Umwandlungen sprachliche Auffassungen erst im Laufe der 
Sprachgeschichte erlebt haben, und dürfen auch hier fragen, 
ob diese Auffassung sich nicht erst aus einer andern Wendung 
hervorgebildet und sich dann — wie andre Categorien, deren 
Entstehung nachweisbar ist, — als Categorie in dem an- 
gegebenen Sinn befestigte und immer weiter verbreitete. 

Ferner ist es zwar nicht zu bezweifeln, dass zu jeder Zeit, 
wo eine Sprache existirte, auch die Nothwendigkeit eintrat, 
Sätze zu sprechen, denen ein Subject im logischen Sinn fehlt; 
in jedem Fall, wo eine Handlung vollzogen wird, wo etwas 
geschieht, dessen Urheber unbekannt ist, fehlt das Subject im 
logischen Sinn. Aber dann entsteht die Frage, ob in bestimm- 
ten Sprachen, oder bestimmten Phasen derselben das Subject 
auch in sprachlichem Sinn fehlen konnte, ob z. B. der Mangel 
desselben mit Bestimmtheit ausgedrückt werden musste, oder 
das blosse Fehlen eines grammatischen Subjectes schon ge- 
nügt habe, den Mangel eines logischen zum sprachlichen 
Bewusstsein zu bringen. 

Die Phase der indogermanischen Sprachen, welche wir 
bis jetzt zu übersehen vermögen, ist in der That, wie ich 
schon mehrfach hervorgehoben habe, eine verbale: ihre ganze 
Entwicklung beruht auf zu Grunde liegenden Verben. | Es 1781 
giebt, mit verhältnissmässig wenigen Ausnahmen, kein Wort, 
welches nicht aus einem Verbum abgeleitet ist. Die wenigen 
Ausnahmen betreffen theils Wörter, deren Ableitung aus 
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erhaltenen Verben noch nicht erkannt ist, theils solche, deren 
verbale Basen verloren sein mögen, theils endlich wohl auch 
solche, welche sich aus der Phase, welche der verbalen vorher- 
gegangen ist, in die neue hinübergerettet und zwar äusserlich 
dem neuen System angeschmiegt haben, aber in keinem inneren 
Zusammenhang damit stehen. Insofern die Verba die Grund- 
lage dieser Phase bilden, kann man, ähnlich wie Trendelen- 
burg, sagen: sie beruht auf einem Denken in Prädicaten. 
Aber daraus folgt nicht, dass die Verba in den indogermani- 
schen Sprachen überhaupt älter sind als die Nomina; sie sind 
nur älter als die in der uns bekannten Phase erscheinenden 
Nomina. Diese Phase allein ist eine verbale. Eben aus dem 
in ihr vorliegenden Verhältnisse der Nomina zu den Verben, 
so wie auch aus manchen andern Erscheinungen — den Pro- 
nominibus und anderem — kann man vielmehr schliessen, 
dass diese Phase auf einer älteren beruht und aufgebaut ist, 
in welcher ein andres System herrschte. 

Wie tritt aber nun das Verbum in dieser uns bekannten 
Phase auf? 

Wer in das gegenseitige Verhältniss des Verbalsystems 

. und die Art, wie sich die Formen desselben aus einander ent- 
wickelt haben, einen tieferen Blick geworfen hat, kann nicht, 
in Anschluss an Trendelenburg’s Entwicklung antworten: 
dass das Prädicat in dieser Phase zuerst allein erscheint, bis 
„die Reflexion die Ableitung beginnt und Dinge und Thätig- 

1782 keiten in Verbindung setzt“. Das diesem System zu | Grunde 
liegende Verbum tritt vielmehr als ein durch Subject und 
Object bestimmtes auf, wie sich das, fast möchte man sagen 
Stück für Stück, durch die Erklärung der Bildungen erweisen 
lässt. Die Verbalform, welche allen Ableitungen zu Grunde 
liegt, enthält stets ein Subject (in der lsten und 2ten Person) 
oder setzt es voraus (in der 3ten) und bedurfte zum Ver- 
ständniss eines Objectes. 

Diejenigen Verbalformen, welche keines Objectes bedürfen, 
das sanskritische Atmanepada, entsprechend dem griechischen 
Medium, welches ursprünglich Reflexivum war, dann auch als 
Passiv und Zustandsverbum gebraucht ward, so wie das Pas- 
sivum, welches sich ebenfalls als Reflexivum und Zustands- 
verbum festsetzte, sind nachweislich dem Transitivum nicht 
coordinirt, sondern subordinirt, sind erst aus ihm entstanden. 
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Mag man törtopar u. 8. w. aus turtopa (alt für tuntop:, wie 
einerseits die Pluralendung sskr. ma-s lateinisch mu-s zeigt 
und andrerseits der Plural rörtogev, wo die phonetische Deh- 
nung des o ebenfalls mangelt, während sie im Sanskrit auch 
hier eingedrungen ist) + pı u. s. w. deuten, oder aus turtopı 
u. s. w. durch unmittelbare Umwandlung des ı (in pı) in ar 
(in par), auf jeden Fall setzt die Medialform die ursprünglich 
transitive voraus und bedeutete zuerst, dass das den Verbal- 
begriff vollziehende Subject zugleich das Object seiner Hand- 
lung ist. Es würde hier zu weit führen, nachzuweisen, wie 
dieser ursprüngliche Gegensatz des Verbum transitivum und 
reflexivum sich nach und nach so ganz verwischt und um- 
gestaltet hat, dass die beiden Urformen zu Verbis activis 
wurden und der Reflex des Ätmanepada oder Medium in 
allen indogermanischen Sprachen, ausser dem | Sanskrit, Zend 1783 
und Griechischen, fast spurlos verschwand. Ich bemerke nur, 
dass insbesondre die Entwicklung des Passiv und Passiv re- 
flexiv von Einfluss darauf war, dass jenes vorzugsweise dahin 
wirkte, dass an die Stelle des alten Gegensatzes: Transitiv 
und Reflexiv sich der Gegensatz: Activ und Passiv drängte, 
dieses, dass eine Menge Verba, in denen sich der Charakter 
des Activ und Passiv im Reflexiv verband, die Form des ur- 
sprünglichen Transitiv, welches angefangen hatte zum blossen 
Activ herabzusinken, annahmen und dadurch vorzugsweise die 
Entstehung von Intransitiven mit activer Form herbeiführten 
(vergl. das weiterhin vorkommende Beispiel „werden‘“). Die 
Beweise für diese Entwicklung lassen sich dem sanskritischen, 
insbesondre vedischen, Gebrauch des Ätmanepada, dem grie- 
chischen des Medium, der sogenannten vierten Conjugations- 
classe (ursprünglich Passiv), dem zweiten Intensiv, dem im 
epischen Sanskrit so häufigen Übertritt des Passiv in die 
Form des Parasmaipada und dem Übertritt ätmanepadisch 
flectirter Verba in die parasmaipadische Flexion überhaupt 
entnehmen. Bei der detaillirten Betrachtung dieser Erschei- 
nungen geben sich die Gründe zu erkennen, welche den Ver- 
lust der dem Ätmanepada-Medium entsprechenden Categorie 
in den meisten indogermanischen Sprachen herbeiführten. 

Ist aber das Verbum in der uns bekannten Phase der 
indogermanischen Sprachen ursprünglich nothwendig mit Sub- 
ject und Object verbunden gewesen, so kann der impersonelle, 
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subjectlose, Gebrauch desselben schon darum in ihr nicht 
ursprünglich gewesen sein, sondern erst einer späteren Ent- 
wickelung angehören. 

1734 Dafür spricht dann auch die Erscheinung, | dass in den- 
jenigen indogermanischen Sprachen, welche früber fixirt sind, 
dieser Gebrauch bei weitem weniger entwickelt ist als in den 
später fixirten. 

Die vielleicht zuerst fixirte, das Sanskrit, kennt regel- 
mässig den subjectlosen Gebrauch von Verbis noch in weiter 
keinem Fall als in dem unzweifelhaft erst spät entwickelten 
speciellen Passiv und auch hier nur in dem von Verbis in- 
transitivis, wie bhüyate, von bhü, „werden, sein“. Selbst die- 
jenigen Verba, welche Naturerscheinungen bezeichnen und 
fast in allen indogermanischen Sprachen subjectlos gebraucht 
werden dürfen, wie „es regnet“, „es blitzt“, „es donnert“ er- 
scheinen fast ohne Ausnahme nur mit Subjecten, meghä var- 
shanti „die Wolken regnen“, vyadyotanta vidyulah „es blitzten 
die Blitze“, stanayanty abhrä „es donnern die Wolken“ RgV.1l. 
79, 2. Ich kenne bis jetzt nur vier Stellen, in denen v: dyotate 
„es blitzt“, stanayatı „es donnert“ und varshatı „es regnet“ 
impersonell erscheinen (Gatap. Br. 10, 6, 4, 1. Chänd. Up. 2, 
3, 1; 2, 4, 1; 7, 11, 1) und auch in diesen tönt ein Subject 
als Veranlasser, Urheber dieser Vorgänger (udgitha, tejas), 
ziemlich stark durch. 

Im Zend, dessen Fixirung dem des Sanskrit auf keinen 
Fall viel nachsteht, vielleicht gar noch älter ist, erinnere ich 
mich gar nicht irgend ein eigentliches Impersonale gefunden 
zu haben. Die Verba, welche Naturvorgänge bezeichnen und 
in andern Sprachen subjectlos ausgedrückt werden, erscheinen 
hier zwar ebenfalls ohne Subject, aber in der 3ten Person 
Pluralis, z. B. värent: im Sinn von „es regnet“, cnaörhinitı „es 
schneit“ Vend. 8,4. Westerg. Ich will nicht entscheiden, ob 

1785 bei diesen Pluralen die Dinge, | denen diese Thätigkeiten zu- 
geschrieben wurden, wie z. B. „Wolken“, zu verstehen sind, 
oder ob sie im Sinne des lateinischen dicunt, sskr. ähus „man 
sagt“, die Vorgänge als allgemeine, gewöhnliche bezeichnen, 
die nicht als an ein bestimmtes Subject gebunden betrachtet 
werden. 

Im Griechischen erscheint schon eine beträchtliche An- 
zahl subjectlos gebrauchter Verba, allein im Homer sind die 
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Verba der Naturerscheinungen &otparteı, Bpovrg, Ber noch mit 
einem Subject gebraucht, gewöhnlich mit Zeus. 

Im Lateinischen ist die Anzahl noch grösser und im 
Deutschen lässt sich die Zunahme in den einzelnen Stadien 
der Geschichte der deutschen Sprache verfolgen. 

Der einer Anzeige zugemessene Raum erlaubt es nicht 
diese Andeutungen hier genauer auszuführen; doch bin ich 
überzeugt, dass, wer nach diesen Gesichtspunkten das Detail 
dieser Untersuchung verfolgt und anordnet, sich von der Un- 
ursprünglichkeit des unpersönlichen Gebrauchs von Verben 
in der uns bekannten Phase der indogermanischen Sprachen 
vollständig überzeugen wird. 

Dann erginge an die Wissenschaft die Forderung die Ent- 
wickelung desselben nachzuweisen. 

Hierbei ist vor allem die genaue etymologische Bedeutung 
der impersonell gebrauchten Verba von Wichtigkeit. Diese ist 
natürlich in einigen Fällen, wie z, B. convenit, leicht fest- 
zustellen, in andern mehr oder minder schwer. Natürlich ge- 
nügt es nicht, allgemeine Verbindungen anzugeben, wie etwa, 
dass licet mit griech. Aır, sskr. ric, lat. linguere, deren eigent- 
liche Bedeutung „räumen, Raum geben“ ist, zusammenhängt, 
decet mit griech. dox, sskr. dacas in dem Denominativ dagasya 
(= lat. decorare, | lat. decus = sskr. yacas), sondern, um feste 1786 
Unterlage für diese Untersuchung zu erhalten, bedarf es der 
genausten grammatischen Bestimmungen, 2. B. hier des Nach- 
weises, dass licere, decöre zu der der römischen Sprache eigen- 
thümlichen Classe von Zustandsverben gehören, welche in 
einem, gewissen Verhältniss zu Verben mit causaler Bedeutung 
stehn, den durch letztere bewirkten Zustand als einen fixirten 
bezeichnen, wie pendöre „in dem Zustand des Hängens sein“ 
im Verhältniss zu pendöre „in den Zustand des Hängens ver- 
setzen“, jacere zu jacere, parere zu parere, placere zu placare 
und einige andre. 

Es ist ferner zu beachten, ob die impersonell gebrauchten 
Verba zu den ursprünglich transitiven, später activen, oder 
den ursprünglich reflexiven, weiterhin auch passiven gehören, 
wie z. B. sskr. stanayati „es donnert“ eigentlich Causale von 
 stan „es macht tönen“ zu den ersteren gehört, vi dyotate 
„es blitzt“ zu den zweiten. Hierbei ergiebt sich im Einzelnen — 
was aus der Einbusse der ganzen zweiten Classe in den meisten 
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indogermanischen Sprachen schon im Allgemeinen feststeht — 
wie die Verba der zweiten Classe in die erste übergegangen 
sind. Dabei wird man, mit Hülfe der Etymologie, wie mir 
scheint, stets zu dem Resultat kommen, dass, wo impersonell 
gebrauchte Verba in beiden Classen erscheinen, ihr Gebrauch 
in der zweiten Classe stets der ältere ist. So z. B. erscheint 
pöder por Tode und pelsrat pol tıvoc. Ich glaube, dass wohl 
niemand an der von mir im GWL. gegebenen Zusammenstellung 
von pe mit sskr. smar („sich erinnern, gedenken“, insbesondre 
auch mit Schmerz, Bedauern, Sehnsucht) zweifeln wird; dieses 
1787ist in der Regel noch Parasmai-|pada und wird transitiv mit 
dem Object im Accusativ und auch schon im Genitiv gebraucht; 
episch und schon vedisch ist es wegen des reflexiven Charak- 
ters des Begriffs auch Ätmanepada. Im Griechischen finden 
wir peA mit und ohne Subject; das Medium hat eigentlich die 
Bedeutung „sich in der Erinnerung bewegen“, „in der Erinne- 
rung liegen“, etwa „im Kopf herumgehn“, z. B. p&ußAero yäp 
ot teiyog „denn es bewegte sich in seiner Erinnerung, es ging 
ihm im Kopf herum die Mauer“, d. h. er gedachte mit Be- 
sorgniss der Mauer, er war in Sorgen um die Mauer, es war 
ihm die Mauer zur Sorge (Hom. Il. XXI, 516). In dieser 
letzten Wendung ist dann überhaupt jede Erinnerung an den 
ursprünglich reflexiven Charakter dieses Ausdrucks verschwun- 
den; das Verbum hat hier ganz den Charakter der Verbal- 
begriffe angenommen, welche im Griechischen als Activa flec- 
tirt werden; demgemäss tritt es dann auch in die active 
Flexion über, z. B. ävdpwrou: pdiw „ich gehe den Menschen 
im Kopf herum“, „bin ihnen ein Gegenstand der Theilnahme*“ 
Hom. Od. IX, 20. Über derartige Übergänge aus dem Ätmane- 
pada in das Parasmaipada habe ich schon in meiner kurzen 
Sanskritgrammatik 8. 154, S. 80 einiges bemerkt; erlaube mir 
jedoch auch hier noch ein Beispiel hinzuzufügen. Im Sskr. ist 
vart „werden“ der allgemeinen Regel zufolge Atmanepada, und 
die Vergleichung mit lateinisch verto „drehen“, so wie die 
sskritischen Bedeutungen „vorgehen, verweilen, sein“ u. s. w. 
zeigen, dass diess auch das ursprüngliche Genus für die Be- 
deutungen war, welche es im Sanskrit hat; die eigentliche 
Bedeutung war „sich drehen“, also reflexiv, dessen ursprüng- 
1788licher Ausdruck das Ätmanepada ist. Allein die tran-|sitive 
Bedeutung „drehen“, welche sich nur im lateinischen verto 
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erhalten hat, ist im Sanskrit ganz eingebüsst, und damit verlor 
das Atman.. nicht bloss seinen Gegensatz im Sprachschatz, 
sondern überhaupt die Basis, durch welche es sich im Sprach- 
bewusstsein als abgeleitet erkennen liess. Die Bedeutungen 
aber, zu denen es sich entwickelte, „werden, vorgehen“ u. 8. w. 
haben den reflexiven Charakter, aus welchem sie hervorgetreten 
sind, ganz abgestreif. Dem Sprachbewusstsein gegenüber 
musste das Verbum demnach beginnen ganz auf gleiche Stufe 
mit den parasmaipadisch flectirten zu treten. Diess machte 
sich denn auch im Gebrauch geltend und verstattete im Fu- 
turum, dem Conditional und Aorist neben der ätmanepadischen 
auch die parasmaipadische Flexion. So bildet vart für das 
Sanskrit gewissermassen die Vermittelung zwischen den Ät- 
manepada’s, welche sich als solche in der Sprache erhalten 
haben, und den ganz in das Parasmaipada übergetretenen, 
und für die indogermanischen Sprachen überhaupt die Ver- 
mittelung zwischen denen, welche das Atmanepada -Medium 
bewahrt, und denen, welche es ganz eingebüsst haben (wie z. B. 
das Deutsche, in welchen das dem vart entsprechende werden 
natürlich ebenfalls die active Flexion angenommen hat). 

Bei den Verben, welche aus der medialen Flexion in die 
active übergetreten sind, wird es schon an und für sich wahr- 
scheinlich sein, dass der subjectlose Gebrauch sich schon zu 
der Zeit entwickelt hat, als sie medial gebraucht wurden; es 
wird diess aber zu noch grösserer Wahrscheinlichkeit dadurch 
erhoben, dass der Hauptsitz der Entwickelung des subjectlosen 
Gebrauchs von Verben in den einen Zustand ausdrücken- den — 1789 
also auf Medium und Passivum beruhenden — zu liegen 
scheint. Dafür sprechen allgemeine Gründe, die ich hier über- 
gehen will, und die Erscheinung, dass so viele hieher gehörige 
Verba ım Passiv, wie z, B. :tur, sanskr. bhüyate, Zustands- 
formen, wie z. B. licet, decet, taedet, pudet, oportet, poenitet, und 
als Reflexiva wie es schickt sich erscheinen. 

Endlich ist zu beachten, ob und welche von den subjectlos 
gebrauchten Verben in derselben Bedeutung mit Subjecten 
erscheinen und mit welchen, z. B. sskr. varsh, Bew „regnen“ 
im Sskr. mit Indra, griech. Zeös, vidyut „blitzen“ mit vidyut 
„der Blitz“. 

Ich glaube dass man durch detaillirte Behandlung dieser 
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Gebrauchs in der uns bekannten Phase der indogermanischen 
Sprachen zu ziemlich sichren Resultaten wird zu gelangen 
vermögen. 

Ich müsste mich sehr irren, wenn nicht das Resultat im 
Allgemeinen etwa folgendes, in Betreff der Erklärung im We- 
sentlichen schon von den classischen Grammatikern erkanntes, 
sein möchte: der subjectlose Gebrauch hat sich aus Wen- 
dungen entwickelt, wo das Subject früher gebraucht war, aber 
entweder eines ist, welches einst als sich von selbst verstehend 
angesehen und desshalb später ausgelassen wurde, wie Zeug, 
Indra, Wolken beim „regnen“; oder es war nichts weiter als 
eine Ableitung des Verbum selbst, sei diese nun als Nomen 
agentis oder status gefasst, wie vidyut „Blitz“ bei vi dyotate 
„blitzt“; oder es hätte, wenn es hätte ausgedrückt werden 
sollen, nur durch ein Nomen ausgedrückt werden können, 
welches der Bedeutung nach mit einer Ableitung des Verbuni 

1790 selbst identisch sein | würde, z. B. es wird gegangen ist we- 
sentlich „ein Gang oder Weg wird gegangen oder gemacht“. 
In diesen beiden letzteren Fällen verschwand es, weil es eine 
Art Tautologie herbeiführte und sich dadurch von selbst als 
überflüssig kund gab. 

In dieser Ansicht lasse ich mich nicht durch das von 

Grimm hervorgehobene Bedenken irre machen, dass im Deut- 
schen „es“ überhaupt und auch in den übrigen verwandten 
Sprachen das Neutrum in denjenigen impersonellen Formen 
erscheint, in denen eine Geschlechtsunterscheidung möglich 
ist, während, wenn das Sprachbewusstsein bei es regnet an 
einen Gott gedacht hätte, das Masculinum eingetreten sein 
würde. | 

Dieses Bedenken scheint mir dadurch entstanden zu sein, 
dass Grimm nicht hinlänglich beachtete, dass sich dieser 
Gebrauch zu einer umfassenden Categorie entwickelt hat. 
Mögen die ursprünglichen Ansätze noch so gering, gewesen 
sein — und aus wie geringen Anfängen sich sprachliche Cate- 
gorien entwickeln und zum grössten Umfang gestalten können, 
zeigen manche Fälle z. B. die Entstehung und Entwicklung 
des indogermanischen Aorists — die subjectlose Flexion hat 
sich in allen indogermanischen Sprachen sehr reich entfaltet, 
und damit ergab sich die Nothwendigkeit, dass sie sich so 
gestalten musste, dass sie im Stande war, allen Bedürfnissen 
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zu genügen. Das einst ausgesprochene, gewiss lange noch 
fortgefühlte Subject konnte nun aber allen drei Geschlechtern, 
selbst bei demselben Vorgang angehören, bei varshati z. B. 
war sahasräksha, d. i. Indra männlichen Geschlechtes, es 
konnte aber auch abhra „die Wolke“, so gut wie das gleich- 
bedeutende megha gebraucht werden, und jenes ist sächlich; 
bei | vi dyotate erscheint sowohl vidyut „der Blitz“, welches 1791 
weiblichen Geschlechts ist, als das erwähnte Neutrum abhra. 
Die unpersönliche Form musste als umfassende sprachliche 
Categorie fähig sein, alle drei Geschlechter anzudeuten, und 
dazu eignet sich im Indogermanischen vorzugsweise das Neu- 
trum, welches auch als Prädicat von Nominibus aller drei 
Geschlechter dient, wie z. B. in secundae res, honores, imperia, 
victoriae fortuita sunt (Cic. Off. II. 6, 19) und so auch im 
Sanskrit stomah | uktham | ca | camsya (RgV.1. 8, 10), wo bei 
einem Nomen msc. und einem ntr. gen. das gemeinschaftliche 
Prädicat ebenfalls im Neutrum steht. 

Ich habe für diese die allgemeinen Fragen betreffenden 
Andeutungen zu vielen Raum in Anspruch genommen, um noch 
auf das Einzelne eingehen zu können. Ich erlaube mir daher 
in dieser Beziehung nur einen Punkt zu erwähnen, nämlich 
die S. 20 aufgestellte Behauptung, dass das Verbum „esse ur- 
sprünglich transitive Bedeutung hatte und daher mit dem 
Accusativ verbunden wurde“. Gegen diese Behauptung spricht 
der ganze Gebrauch der indogermanischen Sprachen, und gegen 
diesen kann weder die etymologisch begründete Verbindung 
des arabischen käna mit dem Accusativ, noch der celtische 
und slavische Gebrauch des entsprechenden Verbum, oder 
einige volksmässige Wendungen des Englischen und Deutschen 
geltend gemacht werden. Zsse in der Bedeutung „sein“ war 
so wenig als die ihm entsprechenden Verba im Sanskrit, 
Griechischen u. s. w. ursprünglich ein Transitivum. Es beruht 
zwar auch, wie alle Verba in der uns bekannten Phase der 
indogermanischen Sprachen, nach meiner — oben angedeuteten 
Ansicht — ursprünglich auf einem Transitivum, | aber dieses 1792 
hatte sicher dann eben so wenig die Bedeutung „sein“, wie 
das unserm werden zu Grunde liegende Transitivum (latein. 
verto) die Bedeutung „werden“ hat. Die im Ganzen sehr seltne 
Verbindung mit dem Accusativ beruht eben auf dem subject- 


losen Gebrauch, wo es ist eine Zuständlichkeit überhaupt 
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bezeichnet, mit welcher die davon afficirte Person oder Sache 
genau wie ın mich dürstet, mich hungert und andren im 
Gegensatze zu ich hungre, ich durste und aa. im Accusativ 
verbunden wird. 


X. 


Die Wurzel AK im Indogermanischen von Dr. Jo- 
hannes Schmidt. Mit einem Vorworte von August Schleicher. 
Weimar, Hermann Böhlau. 1865. X u. 90 Seiten in Octarv. 


Götting. gel. Anzeigen, 1865, St. 35, S. 1376. 


Die sogenannte Wurzel AK „scharf sein“ wird in der 
vorliegenden Schrift in zwei Abschnitten behandelt. Der erste 
S. 3—18 giebt die Wurzelformen, der zweite, S. 18—84 die 
Stammformen. Zu Grunde gelegt werden zwei Wurzelformen 
nämlich AK und KA. Beide werden als coordinirt betrachtet, 
weil, wie der Hr Verf. sagt, „die Wurzeln, welche aus einem 

1377 Consonanten und a bestehen, eben so wohl in der Form | a + 
Consonant, als Consonant + a erscheinen“. Zur Bekräftigung 
dieser Behauptung, welche Schleicher aufgestellt hat, werden 
„as und sa ‘to destroy’, ad und da (in da-nt-, dens) ‘edere’, 
und ach und cha ‘zerschneiden’“ aufgeführt (S. 10). Die 
Wurzel da ist aber nur aus dant erschlossen, welches = la- 
teinischem dent, auch die Grundform im Sskr. ist; aus ihr ist 
sskr. dant + a erst durch Zutritt von a entwickelt; dant er- 
scheint bekanntlich in mehrern Casus von danta und in ad- 
jectivischen Compositionen, in denen die Urformen von Nomi- 
nibus öfter gebraucht werden. Ich zweifle aber sehr, ob eine 
gesunde Sprachforschung überhaupt sich erlauben wird aus 
einem einzigen Nomen eine sogenannte Wurzel zu folgern, da 
es ja bekannt ist, welchen mannigfachen phonetischen Um- 
wandlungen die Wurzeln in den verschiedenen Categorien oder 
überhaupt Wörtern einer Sprache ausgesetzt sind. In diesem 
speciellen Fall wird eine solche Annahme aber um so bedenk- 
licher, da sowohl im Latein als Sanskrit und sonst ein an- 
lautendes ursprüngliches @ — insbesondre durch Einfluss 
eines auf der folgenden Sylbe stehenden oder einst gestanden 
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habenden Accents — nicht selten eingebüsst wird, wie z. B. 
in sskr. smäs lat. sumus für organisches asmäs von as (vgl. 
sskr. dvishmäs von dvish), so dass die Erklärung von adant = 
ööövr, so lange jene Schleicher’sche Annahme nicht "durch 
ganz andre Gründe gestützt ist, als bis jetzt geschehen, auf 
jeden Fall den Vorzug verdient. Denn die ferner angeführte 
Wurzel ach findet sich, so viel mir bekannt, in keinem Wurzel- 
verzeichniss, so dass hier auch das statuirte Verhältniss von 
ach und cha wegfällt.e Es bleibt also nur as neben sa und 
das zu erweisende ak neben ka. | 

Neben dem Verbum as kennt das Sanskrit nämlich auch 1378 
ein Verbum, welches in der Gestalt so aufgeführt wird und, 
obgleich in der Bedeutung von as etwas verschieden, doch 
insbesondere wegen der formativen Ähnlichkeit der Basis des 
Präsens (von as as-yämi, von so s-ydmi) mit Recht als damit 
identisch angesehen werden darf. Eben so wird im Sskrit 
ein Verbum go mit der Präsensbasis cya (cyAmi) aufgeführt 
und dieses hat dieselbe Bedeutung wie das — zwar nirgends 
als primäres Verbum erscheinende — aber aus einer beträcht- 
lichen Anzahl von Derivaten, welche sich im Sanskrit und 
den übrigen indogermanischen Sprachen vorfinden, erschliess- 
bare, welches im Sskr. ag lauten würde. 

Diese Verba, welche wie gesagt von den indischen Gram- 
matikern so, co geschrieben werden, zeigen diesen Auslaut in 
keiner von ihnen abgeleiteten Wortform, sondern im schon 
angeführten Präsensthema erscheint regelmässig hinter dem 
Consonanten gar kein radikaler Vokal, in den generellen For- 
mationen langes ä, z. B. ni-cätäsi, säsydmi, im Mahäbhärata 
auch im Präsens vyava-sämi. Man hat darum und wegen der 
Analogie aller von den indischen Grammatikern mit aus- 
lautenden Diphthongen geschriebenen Verba angenommen, dass 
statt dieser Auslaute in den meisten überhaupt ein ä zu 
schreiben sei, in denen auf o wenigstens in der Basis der 
generellen Formen. Also für go so als Grundlage der gene- 
rellen Formen gä, sä. | 

Diess sind die reinen Thatsachen, auf denen sich jene so 
weit greifende Behauptung gründet; also 1) nur zwei Verba, 
2) in denen & hinter den Consonanten nur in den generellen 
Formen erscheint, 3) in denen dieser hinten erschei-|nende 1379 
Vokal lang, nicht wie der davor erscheinende kurz ist. 


150 Schmidt, Die Wurzel AK im Indogermanischen. 


Es giebt zwar in der That noch ein drittes Verbum, 
welches der Hr Verf. übergangen hat, in welchem im Griech. 
vorn d und im Sskr. hinten & und zwar auch im Präsens er- 
scheint. Da aber auch mit drei Verben keine derartigen 
Sprünge — wenigstens meiner Ansicht nach — gemacht 
werden dürfen, so darf ich seine Erwähnung um so mehr 
unterlassen, da es an der Thatsache nichts ändern würde; 
denn wir sehen das Präsens auf 4 auch in dem im Mahä- 
bhärata erscheinenden -sämi. 

Die reine Thatsache ist also: neben Verben mit dem 
Vokal « vor einem Consonanten erscheinen gleich bedeutende 
Verba ohne dieses a, aber mit @ hinter dem Vokal, theils nur 
in den generellen Ableitungen, theils auch im Präsensthema. 

Hätte Scheicher oder der Hr Verf. der vorliegenden 
Schrift diese Thatsache erst in ihrer Reinheit festgestellt und 
dann, anstatt voreilige Schlüsse daraus zu ziehen, sich in den 
-indogermanischen Sprachen umgesehen, ob sie auf diese beiden 
oder — wenn ich das in petto behaltene Verbum hinzuzähle — 
auf drei beschränkt ist, oder nicht vielleicht noch Analogien 
zählt, die ganz (oder doch wesentlich) gleich sind, so würde 
ihnen schwerlich entgangen sein, dass in mnä, der Basis der 
generellen Formen, neben man, als Basis des Präsensthema, 
in dhmä neben dham, in psä als allgemeinem Verbum neben 
bhas, in prä neben par (pr?) in trä neben tar, dpa dan, ia 
tal, lat. gen gnä (vgl. sskr. jan, jn@-ti) und anderen ebenfalls 
das wurzelhafte a eingebüsst und hinten ein @ angetreten ist. 

1380 Dass ag, as nicht, wie diese, vor dem a einen | Consonanten 
haben, macht für die hier in Betracht kommende Thatsache 
absolut keinen Unterschied, und ich darf mich wohl berechtigt 
fühlen, den Leser, nachdem er die Analogie durchgesehen, auf- 
zufordern, das oben noch in Klammern hinzugefügte „oder doch 
wesentlich“ zu streichen und nur „ganz“ stehen zu lassen. 

Es wird aber wohl nicht leicht jemand einfallen, Formen 
wie man und mnäd als coordinirte Nebenformen einer so- 
genannten Wurzel zu betrachten, sondern die Probleme, welche 
nach richtiger Fassung der Thatsachen von der Wissenschaft 
zu lösen wären, sind 1) Woher ist dieses hinten angetretene ä 
entstanden? 2) Wie kommt es, dass es in einigen Fällen nur 
zur Bildung der allgemeinen Formen und Derivate dient, in 
andern auch zu der des Präsensthemas? Beide Probleme 
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scheinen mir durch weiter in Betracht zu ziehende Analogien 
gelöst werden zu können; doch würde uns das hier zu weit 
führen, zumal da wir noch ein Wort über des Herrn Verfs 
Aufstellung von ka hinzuzufügen haben. 

Während nämlich das Sanskrit neben dem Verbum as sä, 
gegenüber von dem erschlossenen ag gäd, beide mit langem & 
zeigt, setzt der Hr Verf. auch die Form mit Consonant + a 
mit kurzem a an und in dieser Beziehung hat er nicht bloss 
Schleicher, sondern auch Leo Meyer zu Vorgängern. 

Letztrer schliesst in seiner Vergl. Grammatik I, S. 337: 
„Da die Entwicklung der langen Vokale nicht der allerältesten 
Zeit angehören kann, so kann auch durchaus keine wirkliche 
Wurzel langen Vokal enthalten“. Ob die Prämisse richtig ist, 
will ich hier nicht diskutiren, aber wenn sie richtig wäre, so 
würde daraus nur folgen, | dass die sogenannten Wurzeln mit 1381 
langen Vokalen weder der allerältesten Zeit angehören, 
noch wirkliche Wurzeln sein, keinesweges aber, dass man 
nur nöthig habe, die langen Vokale in die entsprechenden 
kurzen zu verwandeln, um der allerältesten Zeit entstam- 
mende wirkliche Wurzeln vor sich zu haben. Ich für meine 
Person bedarf dieses Vordersatzes nicht um zu dem Resultat 
zu gelangen, welches aus ihm mit Recht gefolgert werden 
kann. Ich habe mich aus andern Gründen schon lange davon 
überzeugt, dass die sogenannten Wurzeln der indogermanischen 
Sprachen, obgleich sie für die uns bekannte Phase derselben 
die letzterreichbaren Grundlagen sind, doch weder deren äl- 
teste Gebilde noch überhaupt etwas anders sind, als das, 
wofür die indischen Grammatiker sie ausgeben, und als was 
sie mit verhältnissmässig wenigen Ausnahmen nachweisbar 
erscheinen, nämlich Verba. 

Schleicher sucht seine Ansicht, dass- die von den In- 
dern mit auslautendem @ geschriebenen Verba oder, wie sie 
gewöhnlich bezeichnet werden, Wurzeln, statt dessen mit & zu 
schreiben sein, dadurch zu begründen, dass er daran erinnert, 
dass eine Menge Formen, welche zu derartigen Verben gehören, 
statt des langen einen kurzen Vokal zeigen, wie z. B. dy = 
sskr. dhä ds in Herd; u. aa. Leo Meyer hat a. a. O. trotz 
seiner Annahme kurzer Vokale für die allerälteste Zeit doch 
anerkannt, dass an die Wissenschaft die Forderung zu stellen 
sei, die Gründe nachzuweisen, warum die Vokale in diesen 
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Wurzeln gedehnt seien, also eingesehen, dass auch sein Stand- 
punkt nicht eher ein fester werde, ehe nachgewiesen sei, wie 
so es komme, dass z. B. statt de in so vielen Fällen ®n er- 

1382 scheine. Da | nirgends ein Beweis dafür gegeben ist, dass 
diese Verba der allerältesten Zeit angehören oder wirkliche 
Wurzeln sind, dagegen aber von allen anerkannt wird, dass 
alle Formen, welche sie entwickelt haben, nur auf einer ein- 
zigen Grundlage beruhen können, so stellt sich die Frage 
einfach so: sind die Formen mit langem Vokal aus denen mit 
kurzem entstanden, oder umgekehrt die mit kurzem aus denen 
mit langem. 

Darüber habe ich schon Orient und Occid. I, 303 ff, 
wenn auch noch nicht erschöpfend, gesprochen, und bin noch 
jetzt der festen Überzeugung, dass die Forderung, welche Leo 
Meyer stellt, „die Gründe der Dehnung“ nachzuweisen, nie zu 
erfüllen ist, wohl aber in so ziemlich allen Fällen nachgewiesen 
werden kann, warum der lange Vokal verkürzt sei, woraus 
denn folgt, dass für die Phase der indogermanischen Sprachen, 
die wir zu übersehen vermögen, diese Verben mit langem @ die 
letzterreichbaren Grundlagen sind; wie sie in früheren Phasen 
gestaltet gewesen sein mögen, das zu erkennen oder auch nur 
vermuthen zu wollen, liegt ganz und gar ausserhalb des Be- 
reichs der bis jetzt nutzbaren Mittel sprachwissenschaftlicher 
Forschung. So z. B. giebt es absolut keine Möglichkeit zu 
erklären, wie so sskr. dädhäst = griechisch ttöng aus ursprüng- 
licherem dädkäst ide; entstanden sein könnte. Wenn wir aber 
andrerseits z. B. sehen, dass griechisch Eßnuev in der Länge 
mit sskr. dgäma übereinstimmt, dieselbe Länge auch in sskr. 
ddäma, ädhäma erscheint, während das Griechische in diesen 
Fällen &dopev, Edepev mit kurzem Vokal gegenüberstellt, so 
werden wir aus der Übereinstimmung von Zßnpev ägäma, 
ädäma, üadhäma schon zunächst vermuthungsweise entnehmen 

1383 dürfen, dass die | im Sskr. durchgreifende, auch in Eßnuev, 
Eotnnev erscheinende Analogie hier das ursprüngliche bewahrt 
hat, die damit im Widerspruch stehenden Kürzen dagegen in 
Edonev, Edenev erst aus den Längen entstanden sind; sehen 
wir nun aber ferner, dass im Sskr. das Ptcp. Pf. Pass. von 
dhä sogar, mit i statt 4, dhitä (ved.) lautet und erinnern wir 
uns, dass der Accent nicht selten den Vokal einer ihm vorher- 
gehenden Sylbe schwächt, beachten wir alsdann, dass dgäma, 
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ädhäma, Adläma, wenn ohne Augment, gämd, dämä, dhämd ac- 
centuirt werden, diese Accentuation aber die ursprüngliche in 
den augmentlosen Formen war (vergl. über Augment diese 
Anzeigen 1865, S. 1001), so werden wir unbedenklich sagen 
dürfen, dass, wenn der Accent den vorhergehenden Vokal in 
dhitä selbst zu © zu schwächen vermochte, er gewiss noch 
eher die Kraft hatte, ihn in deröo deusv zu verkürzen; ähnlich 
sehen wir, dass er in sskr. dadmäüs gegenüber von dädäsi sogar 
die Kraft hatte den Vokal ganz herauszuwerfen, und werden 
es also natürlich finden, wenn er ihn in ötöopev, ursprünglich 
ebenfalls dLdopev accentuirt, gegenüber von ötdws zu verkürzen 
vermochte. Ganz auf dieselbe Weise erklären sich alle hieher 
gehörigen Formen mit kurzem Vokal daraus, dass entweder 
noch in dem bekannten Sprachzustand die folgende Sylbe den 
Accent hat, oder ihn — grösstentheils nachweislich — in einem 
vorhergegangenen hatte. 

Sind dies zwei Beispiele eines Mangels an Kritik und 
zwar nicht in Bezug auf eine unerhebliche — etwa eine die 
Millionen von einzelnen Etymologien betreffende — Frage, 
sondern in Bezug auf weitgreifende, eine richtige Anschauung 
über die wichtigsten Elemente der | indogermanischen Sprachen 1384 
bedingende, wahrhaft principielle Fragen, so möge man mir 
noch erlauben ein Beispiel einer Hyperkritik hinzuzufügen. 

In Kuhn’s Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
IX, 78 ff. habe ich auf äcupatvan „der schnell fliegende“ als 
Beisatz des cyena „Habicht“ im Rgveda aufmerksam gemacht 
und danach dieses hier als Beisatz erscheinende Wort dem 
lateinischen Namen des Habicht accipiter gleichgesetzt. In 
accipiter ist a = 4 im sanskritischen Wort, c = g, i erscheint - 
grade in ‘Themen auf sskr. « wenn auch nicht als dessen 
Reflex doch statt desselben; p ist ganz sskr. p; © ist sehr oft 
der Reflex von a, t statt tv erscheint ebenfalls nicht selten 
z. B. in te = sskr. tvä; e ist der gewöhnlichste Vertreter von 
sskr. a; r endlich erscheint durch die ganze Geschichte der 
indogermanischen Sprachen von der ältesten bis auf die neueste 
Zeit so oft für auslautendes n (vedisch yajvan fem. yazvanı 
und yajvari, pivan fem. pivari, London: Londres, homon: 
hombre), dass es nicht nöthig ist, die vielen schon von mir 
angeführten Fälle noch zu vermehren. Zu allem Überfluss 
will ich jedoch die Gelegenheit benutzen zwei entlegenere 
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anzumerken: hiber in hibernus beruht auf himen = sskr. heman 
= griech. xerpar; letztres steht zu erstren beiden in dem 
bekannten Verhältniss (vgl. latein. stamen = sskr. sthäman = 
ornpat, Nomen = sskr. näman = dvonar); alle derartige Formen 
beruhen auf organischerem mant, dessen schwache Form par 
im Griechischen vorwaltend im Nomen erscheint (hier jedoch 
auch ornpov), während die abgestumpfte pov bekanntlich im 
zusammengesetzten Adjectiven donpov (zu onpar) und Denomi- 
1385 nativen dvopalvo, Xeınatvo, anpatvwo | hervortritt. Hier ist die 
Form mit p für v auch im Griechischen in xeınep-ros bewahrt. 
An sskr. heman = yeıpar schliesst sich sskr. hemanta eben- 
falls „Winter“, d.h. die organische Form von heman, nämlich 
hemant, hat, wie so sehr oft, noch das Suffix « erhalten. Wie 
aber sich hemanta zu hiber für himer = ysıpep verhält, ganz 
ebenso verhält sich sskr. vasanta „Frühling“ zu &ap für fesap, 
lat. ver für verer, welche beide also wie hiber, yerpep = heman 
einem sanskrit. vasan entsprechen und ebenfalls durch ihr r 
ein ursprüngliches » vertreten. Zu allem Überfluss erscheint 
derselbe Reflex lat. ter für sskr. tvan in lat. iter = sskr. stvan 
— iduv in lduvrara, Idövo, 180. Es finden sich also in dem 
lautlichen Verhältnisse von lat. accipiter zu ägupatvan acht auf 
Analogien gestützte Reflexe; nur für das doppelte c lässt sich 
keine Analogie im Latein nachweisen. Dieser Mangel scheint 
dem Hrn Verf. hinreichend, die ganze Zusammenstellung zu 
verwerfen. „Wo fände sich sonst“ heisst es S. 41 „cc = qu 
d.i. cv?“ und ebendaselbst wird diess als eine „lautliche Un- 
möglichkeit“ bezeichnet. Im Lateinischen ist in der That bis 
jetzt keine Analogie nachgewiesen; aber giebt es denn nicht 
. mehr Beispiele, dass eine phonetische Erscheinung nur einmal 
in einer Sprache vorkömmt? Ich will deren gleich drei hier 
nachweisen und könnte noch mehr hinzufügen, wenn es nöthig 
wäre. Der Übergang von s in h erscheint im Sskr. nur in 
einem einzigen Fall in he 1. sing. präs. Ätm. von as für orga- 
nischeres as + e, organisches as + me. Wird jemand darum 
wagen zu behaupten, dass dies he gar nicht zum Verbum as 
gehöre? Im Deutschen ist die Form hast von haben ohne Ana- 
1386logie, das b | wird weder in labst, trabst noch sonst eingebüsst; 
ist sie darum minder 2. sing. präs. von haben? Im Sskr. ist 
äsina (vedisch noch äsänd) der einzige Fall wo der sonst nicht 
seltne Übergang von äü vor accentuirten Sylben in ? auch in 
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das Ptcp. gedrungen ist. Ist darum dies Particip auch nur 
ein Titelchen weniger sicher? — Wer die Geschichte der pho- 
netischen Erscheinungen genauer verfolgt hat, weiss, dass sie 
keine ewigen Gesetze sind, dass sie Anfang und Ende haben, 
dass sie mehr und minder verbreitet sein können, dass sie 
eben so gut alle in ihr Bereich gehörigen Fälle beherrschen 
als sich auf einen einzigen beschränken können. 

Gewiss! wenn die Annahme eines analogielosen Lautreflexes 
oder Übergangs nicht durch andre Gründe aufgewogen ist; 
dann wird die Zusammenstellung dadurch hinlänglich wider- 
legt; wo aber wie hier acht Reflexe durch Analogieen des 
Lateins geschützt sind, wird auch schon dadurch der analogie- 
lose hinlänglich gesichert, so dass die Zusammenstellung von 
lautlicher Seite keine Anfechtung zu befürchten hat. In Bezug 
auf die Bedeutung macht der Hr Verf. keine Einwendung 
dagegen, vielleicht jedoch nur, weil er mit der behaupteten 
„lautlichen Unmöglichkeit“, worüber ich sogleich noch einige 
Worte bemerken werde, die Sache abgethan glaubt. Ich will 
mich daher auch nicht näher darauf einlassen, sondern nur 
bemerken, dass, wer die Art kennt, wie sich in den indo- 
germanischen Sprachen in ihrer uns bekannten Phase Nomina 
appellativa überhaupt und Thiernamen insbesondre gebildet 
haben, keinen Augenblick daran zweifeln wird, dass einst 


„der schnell fliegende“ eben so gut zur Bezeichnung des Ha- 


bichts gebraucht | werden konnte, wie „der weisse“ (gyena) 
Wie alle Nomina appellativa in diesen Sprachen, so sind auch 
die Thiernamen aus Adjectiven hervorgegangen, und dieselbe 
Fixirung einer Eigenschaft als Namen, die uns in den sicher 
verhältnissmässig späten sskr. Namen des Pfaus entgegentritt, 
wie in gukläpänga (eig. „der weisse Augenwinkel habende “) 
u. a&., hat auch die alten Thiernamen dieser Phase ge- 
schaffen. 

Übrigens ist der Hr Verf. keinesweges in dieser Verehrung 
der lautlichen Reflexe consequent, sondern erkennt z. B., wie 
alle andern, die durch vier regelrechte Reflexe und die Be- 
deutung gesicherte Identität von caput und goth. haubith an, 
trotz des au für a; ja er scheut sich sogar nicht für das 
Sskrit einen Lautübergang anzunehmen, welcher weder durch 
irgend eine Analogie in dieser Sprache noch durch die übrige 
Gestalt der verglichenen Wörter gesichert ist. 


1387 
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Er leitet nämlich lat. agua = goth. ahva von dem behan- 
delten AK ab. Über derartige Etymologien lässt sich natür- 
lich nicht disputiren; sie sind rein subjectiv; das Wasser kann 
benannt sein, weil es „schnell“ läuft, es kann aber auch lang- 
sam fliessen. Allein indem er weiter sskr. ap damit identifi- 
cirt, wird sskr. p für eine Umwandlung von ursprünglichem 
k genommen; dafür giebt es aber im ganzen sskritischen 
Sprachschatz keine Analogie. Ständen nun wie in accipiter: 
äcupatvan acht regelrechte Reflexe oder wie in haubith auch 
nur vier diesem einen analogielosen gegenüber, so würde ich 
keinen Anstand nehmen, die Entstehung von p aus k auch in 
einem so vereinzelten Fall anzunehmen. Allein hier hat nur 
das anlautende a = lat. und goth. a Analogien; p als aus k 

1388 entstanden ist | ohne Analogie und ausserdem fehlt ein Reflex 
von lat. ua, goth. va. Es stehen also einer Analogie eine 
Anomalie und eine Ungleichheit gegenüber; diese Differenzen 
werden durch die Gleichheit der Bedeutung nicht aufgewogen — 
da das Wasser seinen Namen von sehr verschiedenen Grund- 
lagen aus erhalten konnte und bekanntlich auch erhalten 
hat — und man kann mit Bestimmtheit sagen, dass, wenn in 
diesen Wörtern für Wasser % radikal ist, eine Gleichung mit 
sskr. ap absolut ausgeschlossen ist. 

Wenn ich von dieser raschen Annahme eines eigentlich 
auf nichts als die Bedeutung der Wörter gestützten Übergangs 
von k in sskr. p auf die Verwerfung von accipiter = ägupatvan, 
weil hier unter neun Elementen eines der Analogie entbehrt, 
zurückblicke, so kann ich kaum umhin dies Verfahren als 
ein Seihen von Mücken und Verschlucken von Elephanten zu 
bezeichnen. 

Doch nein! Ich thue vielleicht dem Hrn Verf. Unrecht; 
es ist nicht bloss die lautliche Unmöglichkeit von cc = cv, die 
ihn zur Verwerfung jener Zusammenstellung bewog; er weiss 
wie ägupatvan im Latein heissen müsste, und da diess nicht 
accipiter ist, sondern öcipetösus, so ist das vielleicht der Haupt- 
grund, der ihn so hyperkritisch gemacht hat. Denn eine „laut- 
liche Unmöglichkeit“ könnte der Übergang von cv in cc in der 
That nur dann genannt werden, wenn er sich in keiner Sprache 
nachweisen liesse; er ist aber an und für sich so natürlich 
und erscheint in so vielen, dass man nur sagen kann: er ist 
bis jetzt durch keine Analogie im Latein belegt; so zeigt er 
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sich z. B. im Griech. in I!xxo = sskr. agva lat. equo, im Sskr. 
in pakkana neben und für pakvana (vgl. pakvaga), in gakkara 
neben | und für gakvara, in srkkan neben srkvan; im Präkrit 1389 
ist er sogar Gesetz z. B. pakka für sskr. pakva. Im Latein 
entspricht dem sskr. ägu in der That öci in dem alten Adverb 
öeiter; allein folgt daraus, dass diese und keine andre Ent- 
sprechung auch in dem Reflex der alten Zusammensetzung 
äcupatvan stattfinden dürfe? Ist es denn nicht bekannt, dass 
die lebendigen Sprachen — insbesondre die indogermanischen 
— sich um den ursprünglichen etymologischen Zusammenhang 
der Wörter weder kümmern noch kümmern können, dass ur- 
sprünglich etymologisch zusammenhängende Wörter, sobald 
dieser etymologische Zusammenhang im Sprachbewusstsein 
verwischt ist, verschiedenartigen phonetischen Richtungen 
folgen können? So wie sich aber die Form von ägupatvan, 
welche vor der Sprachtrennung existirte, im Italienischen zur 
Bezeichnung des „Habicht“ fixirt hatte, wird die Sprache 
schwerlich mehr daran gedacht haben, dass das Wort etymo- 
logisch „der schnell fliegende“ bedeute, noch weniger ein Gesetz 
gekannt oder befolgt haben, wonach sich die Glieder eines 
Compositums phonetisch stets ebenso umwandeln müssen, wie 
sie es in ihrer Besonderheit thun. Wie die Form, welche im 
Sanskrit ägupatvan, im Latein accipiter lautet, vor der Sprach- 
trennung gelautet habe, weiss ich nicht; allein das ist gewiss, 
dass der vordere Theil dieses Compositum in der italischen 
Sprache, aus welcher das uns bekannte Latein hervortrat, 
trotz des alten ociter, nicht zu allen Zeiten oci lautete; die 
Vergleichung von suavı mit sskr. svädu, levi mit laghu u. s. w. 
zeigt, dass swavi einst suadvi, levi einst legvi gelautet haben 
muss, und nach dieser Analogie dürfen wir annehmen, dass 
der | Vorgänger von oci ocvz war, so dass, wenn sich das Com- 1390 
positum in der Bedeutung „Habicht“ aus dem etymologischen 
Zusammenhang mit dem Adjectiv, welches seinen ersten Theil 
bildete, zu der Zeit herauslöste, als dieses ocvi lautete, es im 
weitern Verlauf das cv recht gut anders behandeln konnte, 
als im Adjectiv geschah. Fand die Ablösung aber schon Statt, 
als das alte & wie in suwävi = svädu noch durch a wieder- 
gespiegelt ward, so war die Form des ersten Theils acız, und 
von einer „lautlichen Unmöglichkeit“ der Assimilation von cv 
zu cc kann nach obigem so wenig die Rede sein, dass sie 
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nach meiner Überzeugung vielmehr durch diesen Fall — wenn 
er auch ganz vereinzelt bleibt — auch im Latein vollständig 
gesichert wird. 

Woraus der Hr Verf. mit solcher Bestimmtheit folgert, 
dass der zweite Theil des Compositum im Latein petosus hätte 
lauten müssen, weiss ich nicht ganz sicher. Denn ausser 
diesem patvan und itvan kenne ich kein sanskritisches Wort 
auf van, welches im Latein mit Sicherheit reflectirt wird. Ich 
vermuthe, dass der Hr Verf. den für das sskr. vant angenom- 
menen lateinischen Reflex oso auch für van statuirt hat. Aber 
auch dieser Reflex ist, selbst wenn er sicher ist, keinesweges 
der einzige; in front, sei es nun identisch mit ahd. bräwa, 
sskr. bhrü, oder davon abgeleitet, steckt auf jeden Fall eben- 
falls ein Reflex von vant und noch ein andrer in et, i für vet, 
vit z. B. in eques, equitis für equo + vet statt equo + vant = 
sskr. acva + vant, in cespes = cespo + vet = sskr. cashıpa -F vant, 
in denen v nach den bekannten lat. Analogien zwischen Vo- 
kalen eingebüsst ist und die um das rn geschwächte Form des 

1391 Suf-|fixes die allgemeine geworden ist, grade wie im griechi- 
schen Suff. par für pavı. 

Doch genug von dieser Gleichsetzung. Es war mir dabei 
so wie überhaupt bei den bisher bemerkten weniger um die 
Etymologieen zu thun, als um die Veranschaulichung des Ver- 
fahrens und der Richtungen, welche in dieser Schrift verfolgt 
werden. Wenn ich mich verpflichtet glaubte, diese zu miss- 
billigen, so bin ich damit doch weit entfernt, die ganze kleine 
Schrift tadeln zu wollen. Im Gegentheil finde ich im Einzelnen 
manches recht lobenswerthe darin; zwischen dem getadelten 
Mangel an Kritik und der Hyperkritik liegt manche gute Kritik; 
auch einige neue Etymologieen verdienen Beachtung und die 
Darstellung ist klar und wohl geordnet; der Hr Verf. zeigt 
entschiedenes Talent zu etymologischen Forschungen, und ich 
hoffe, dass er bei grössrer Reife der Sprachwissenschaft gute 
Dienste leisten wird. Diese Anzeige ist im Verhältniss zu der 
kleinen Schrift schon zu umfangreich geworden, um noch die 
guten Seiten der Abhandlung besonders hervorheben zu können. 
Es möge daher genügen, wenn ich noch bemerke, dass ich 
sie mit reger Theilnahme gelesen habe und dass sie nach 
meiner Meinung werth ist, von allen, die sich für die indo- 
germanischen Sprachen interessiren, benutzt zu werden, so 
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wie auch, dass es mich freuen wird, dem Hrn Verf. auf 
diesem Gebiet in Zukunft noch öfter zu begegnen. 


< AL: 


Indogermanisches Particip Perfecti Passivi auf 
tua oder tva!. 

Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1873, No. 7, S. 181. 

Bopp hat bekanntlich das sanskritische Absolutivum 
oder Gerundium auf ivä für den Instrumentalis Singularis 
desselben Suffixes tu erklärt, aus welchem nach ihm der In- 
finitiv auf iu-m entstanden ist. So deutlich in der Gram-| 
matica critica linguae Sanscritae 1832, 630, S. 246, wo es182 
heisst: „tvä proprie Instrumentalis est suffixi feminini tu, 
cujus Accusativus tum, cum Romanorum Accusativo supini 
conveniens, Infinitivum exprimit“. 

Gegen diese unmittelbare Verbindung dieser beiden Bil- 
dungen, ihre Aufstellung als Casus eines und desselben No- 
minalthemas, hat Aug. Wilh. v. Schlegel (Indische Bibliothek 
I. p. 125 fi.) unter andern die in ihnen fast durchgreifend 
verschiedene Gestalt des radikalen Elements geltend gemacht. 
Während im Absolutivum ein gunirbarer Vokal des radikalen 
Elements fast nie gunirt wird, findet im Infinitiv die Gunirung 
ausnahmslos Statt (vgl. z. B. ji-tu@ mit je-tum); während im 
Absolutiv schwächbare radikale Elemente in den meisten Fällen 
geschwächt werden, tritt im Infinitiv nie Schwächung ein (vgl. 
z. B. von prach prsh-tvd mit präsh-tum, von han ha-tvä mit 
hän-tum); so dass im Allgemeinen im Absolutiv und Infinitiv 
die radikalen Elemente nur dann identisch sind, wenn sie 
weder dem Guna noch der Schwächung unterliegen (wie z. B,, 
von pac pak-tva, päk-tum), oder wenn auch im Absolutivum 
der radikale Theil gunirt wird (wie z. B. von gi gay-i-tvä, 
gäy-i-tum). Aber bezüglich des letzteren Falls treten für das 
Absolutivum so viele Verbote oder Doppelformen (mit oder 


ı [nua: strenuus.] 
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ohne Gunirung) ein, dass man, wenn man das Verhältniss des 
Absolutiv zum Infinitiv im einzelnen verfolgt, findet, dass beide 
in den radikalen Theilen nur in den seltensten Fällen überein- 
stimmen. 
Man könnte nun zwar den Versuch machen, diese Diffe- 
renz aus phonetischen Verhältnissen zu erklären, und dieses 
js3ist auch von Bopp noch | in der letzten Ausgabe seiner „Kri- 
tischen Grammatik der Sanskrita-Sprache in kürzerer Fassung“ 
1863 $ 562 S. 370 geschehen. Er glaubt, sie beruhe auf der 
Verschiedenheit des Gewichts der Endungen: tv& sei schwerer 
als tum. Über diese, von Bopp so oft geltend gemachte 
Erklärungsweise hat die Kritik wohl schon gerichtet, und wenn 
manche auch noch zweifeln mögen, ob Gunirung sich aus ur- 
sprünglicher Accentuirung des zu Grunde liegenden Vokals 
deuten lasse (wie z. B. von : „gehen“ grundsprachlich dimi 
sskr. &mz gr. eluı), so wird doch schwerlich irgend Jemand 
Bedenken tragen Schwächungen, wie ha-tvä, ha-tä, ha-thäs aus 
han + tvä oder t& oder thäs, dem Accent auf der folgenden 
- Silbe zuzuschreiben. 
Allein, wenn man auch im Stande wäre, die Differenzen 
in dem radicalen Theile vermittelst der Differenz der Accen- 
tuation zu erklären, so bildet doch gerade diese selbst — 
zumal da sie eine vollständig durchgreifende ist, indem das 
Absolutiv stets oxytonirt ist, während der Infinitiv eben so 
stetig den Accent auf der ersten Silbe hat — einen noch viel 
einschneidenderen Gegensatz. 
Ich will nun keinesweges in Abrede stellen, dass, wenn 
man mit Gewalt die thematische Identität des Absolutivs und 
Infinitivs festhalten will, man auch diesen Gegensatz als einen 
nicht ursprünglichen wegzuerklären versuchen könnte. Doch 
zweifle ich, ob es gelingen würde, die Bopp’sche Auffassung 
dadurch festzustellen. Im Gegentheil möchte ich fast über- 
zeugt sein, dass mit jedem Versuche, diese grossen Differenzen 
wegzudeuten, die Bedenken des Lesers und selbst die eigenen 
gegen die Richtigkeit der Bopp’schen Auffassung immer zu- 
nehmen würden. | 

.184 Ich glaube daher, dass man — wenigstens zunächst — 
gut thut, beide Bildungen aus einander zu halten, und dafür 
könnte man auch die Differenz der Bedeutung geltend machen, 
was ebenfalls schon von A. W. v. Schlegel und Lassen 
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geschehen ist (vgl. jedoch Bopp Vgl. Gramm. $ 849. 2te Ausg. 
Bd. II. S. 250 ff. n.). 

Die Bedeutung des Absolutivs ist in der überwiegend 
grössten Mehrzahl auf eine, einer andern vorhergegangene, 
Handlung beschränkt; selten drückt es eine ihr gleichzeitige 
aus, die sich stets als eine eben vorhergegangene fassen lässt, 
und wo die Inder, in ihrer rein logischen Auffassung der 
Sprache, die der besonderen psychischen Anschauung des Dar- 
stellers fast gar keinen Raum gewährt, gar eine später voll- 
zogene dadurch bezeichnet finden, ist wesentlich ebenfalls eine 
eben vorhergegangene oder eng mit der anderen verbundene 
gemeint (z.B. netre nimilya hasati „er lacht so, dass ihm die 
Augen dabei zugehen“; übrigens sind Beispiele dieser Art so 
selten, dass ich nur die beiden in der Grammatik angeführten 
kenne). 

Der Gebrauch in der weit überwiegenden Majorität der 
Fälle führt demgemäss auf die Vermuthung, dass der Casus, 
durch welchen das Absolutiv ausgedrückt ist — denn dass es, 
so gut wie alle nominalen Formen, ursprünglich ein Casus sei, 
bezweifelt Niemand, der die Geschichte der indogermanischen 
Sprachen kennt — zu einem Nominalthema gehören werde, 
welches vergangene Zeit bezeichnete. 

In dieser Vermuthung wird man einigermassen bestärkt 
durch die Accentgleichheit mit den Participien des Perfect 
Passivi. Sowohl das Affıx ta, durch welches derartige Parti- 
cipia gebildet werden, als na, va und nach Pän. (8. 2. 53) | 
auch ma, welche ebenfalls zu diesem Zweck dienen, sind, mit 185 
ganz wenigen Ausnahmen, gerade wie die Absolutive auf tvä, 
oxytonirt. 

Selbst die Gestalt des radikalen Theiles stimmt im Ab- 
solutivum und in den Ptcp. Perf. Pass. auf ta in der weit 
überwiegenden Majorität vollständig überein; sogar in vielen 
der Fälle, wo das Absolutivum ausnahmsweise den Verbal- 
vokal verstärkt, z. B. von mid med-i-tvä gerade wie Ptcp. 
Perf. Pass. med-i-t4, so dass es höchst wahrscheinlich wird, 
dass in den Bildungen, wo der radicale Theil des Absolutivs 
mit den Infinitiven, was hier der Fall ist (Inf. med-i-tum), 
stimmt, die Übereinstimmung eine zufällige ist und vielmehr 
auf dem Zusammenhange mit einem Ptcp. Pf. Pass. beruht. 

Ein solches Ptcp. Pf. Pass. tritt uns aber mit voller 

u. 11 
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Entschiedenheit im Lateinischen mor-tuo von mortor entgegen; 
zwei andre sehr wahrscheinlich in m&-tuo wohl für moi-tuo, 
von einem Verbum, welches dem sskr. me = grdspr. mat „tau- 
schen, wechseln“ entspricht, und fa-tuo (Vb. dunkel); noch 
zwei andre bilden die Basis von sta-tua, sta-tuere und fu-tuere. 

Im Sskr. würden ihnen solche auf tva entsprechen, z. B. 
dem lateinischen mor-tuo, für gräsprachlich mar-tua, oder 
mar-tva, sskr., mit Schwächung von ar zu r vor der accen- 
tuirten Silbe (vgl. Orient u. Occident III, S. 32 ff.), mr-tvä. 
Davon ist das Absolutiv mr-tv@ der regelrechte alte, in den 
Veden noch vielfach repräsentirte, bloss durch Antritt von &, 
ohne rn, gebildete Instr. Sing. msc. oder ntr. 

Dass ein Ptcp. Pf. Pass. bis auf diesen Rest im Sskr. aus- 
sterben konnte, davon wird man sich leicht überzeugen, wenn 
man sieht, dass selbst das auf na fast ausgestorben ist, ebenso | 

186 das ebenfalls indogermanische auf ra; dass im Lat. und Griech. 
das auf na und ra sich nur als Adj. erhalten hat; im Griech. 
selbst das auf ta seinen ursprünglichen Werth einbüsste; dass 
überhaupt der ausserordentlich grosse Reichthum an Formen, 
welchen das Indogermanische vor der Trennung für verwandte 
Categorien besass, nach derselben, durch das allmälige Zu- 
sammenfallen der Bedeutungen derselben, immer mehr ver- 
schwand. 

Formell könnte tv? eben so gut der Inst. Sing. msc. als 
ntr. sein; da wir aber wissen, dass im Sskr. — und das Ab- 
solutiv ist eine bloss auf das Sskrit beschränkte Formation — 
das Neutrum des Ptcp. Pf. Pass. auch die Bed. eines Abstracts 
haben kann, so werden wir es als Instr. des Ntr. betrachten; 
es bedeutet also z. B. mr-tvä den Instrum. von „Gestorben 
sein“; und da der Instrumental ursprünglich zugleich, ja vor- 
waltend ein Sociativus ist, so werden wir z. B. mrtvä svargam 
agacchat etymologisch übersetzen dürfen „mit dem Vollzogen- 
haben der Handlung des Sterbens, vollzog er die Handlung 
des Gehens in das Paradies“, d. h. „nachdem er gestorben 
war, gelangte er in das Paradies“. 

Schliesslich bemerke ich, dass die Spuren dieses Ptcps. 
keinesweges auf das Latein und Sanskrit beschränkt sind; 
eben so, dass das Affix mit andern verwandten zusammen- 
hängt. Darauf, sowie auch auf die Frage, ob es in der indo- 
germanischen Grundsprache tua oder tva lautete, näher 
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einzugehen, ist aber nur in einer den Gegenstand erschöpfen- 
den Abhandlung möglich, und, da ich für lange Zeit von an- 
dern Aufgaben in Anspruch genommen bin, bin ich nicht im 
Stande, eine solche — wenigstens so bald — in Aussicht zu 
stellen. 


Il. 


Die Suffixe anti, &ti und ianti, iäti. 
Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1873, No. 15, S. 391. 

Indem ich bei Ausarbeitung der Nominalbildung in der 
vedischen Sprache alte Papiere durchstöberte, fielen mir Zu- 
sammenstellungen von Nominibus auf lateinisch und sskr. äti, 
lat. enti und sskr. anti = griechischen auf arı (Nom. S. arg) 
nrı (Nom. Si. nase) wotı (Nom. S. wtn:), lat. et — griech. otı 
(Nom. S. ons) etı (Nom. S. str) u. s. w. in die Hand, welche 
ich in der Abhandlung über die Entstehung des indoger-|mani- 392 
schen Vokativs bei dem Nachweis, dass ein beträchtlicher Theil 
der griechischen Nomina der ersten Declination, welche im 
Nom. Sing. auf a< nc auslauten, aus Themen auf ı besteht (in 
den Abhandlungen der Kön. Ges. der Wissensch. in Göttingen 
Bd. XVII, S. 80), hätte geltend machen können. | 

In Betreff der hieher gehörigen griechischen und lateini- 
schen Bildungen verweise ich im Allgemeinen auf Leo Meyer 
„Vergleichende Grammatik der griechischen und lateinischen 
Sprache“ II, 525—528, und ausserdem, insbesondere wegen 
hieher gehöriger aus einigen andern indogermanischen Sprachen, 
auf Pott „Etymologische Forschungen“ II! (1836) 5. 558—560. 


I. 


Hier treten zunächst lateinische, wie nostr-ätt „den unsern 
angehörig*, Arpin-äti „Arpinum angehörig* griechischen gegen- 
über wie Teys-atı (N. S. tnc) „Tegea angehörig*, Alyıy-nrı (N. 
8. uns) „Aegina angehörig“, Areıp-wrı (tn) „dem Festlande an- 
gehörig“. 

Lateinischem äti gr. au, „ti, ot würde in der Grund- 


sprache und im Sanskrit äti entsprechen und in Letzterem 
11* 
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finden wir mit dieser Endung den Volks- und Mannesnamen 
Vas-äti. Nach Analogie der griechischen und lateinischen 
Bildungen würde die etymologische Bedeutung in beiden Fällen 
sein „Vasa angehörig“. Ein sanskritisches vasa in einer hieher 
passenden Bedeutung ist zwar bis jetzt, so viel mir bekannt, 
noch nicht nachgewiesen, allein der sanskritische Sprachschatz 
ist, trotz seines grossen Reichthums, keinesweges schon voll- 

393 ständig bekannt oder auch auf uns gekommen. Wer je-|doch 
an diesem Mangel Anstoss nimmt, der findet einen Ersatz 
dafür in der Sprache des Avesta. Hier erscheint im l3ten, 
dem Farvardın Yasht, Abschnitt 115 ein Genetiv eines Patro- 
nymikum Taurvätörs, dessen Thema nach den Regeln dieser 
Sprache Taurväiti lautet; in diesem ist aber nach besonderen 
phonetischen Gesetzen das ? vor dem £ durch die assimilirende 
Wirkung des diesem nachfolgenden i erzeugt; daher es auch 
im Genetiv Tuurvätörs fehlt; ebenso verdankt das a vor dem u 
seine Entstehung nur einer phonetischen Neigung dieser 
Sprache, so dass die dem Thema 7burväitı zu Grunde liegende, 
dieser und dem Sanskrit gemeinsame Form Turväti lauten 
musste. Mit dieser tritt in enge Beziehung (vgl. weiterhin 
unter V) — nur durch ?% statt & davon verschieden — der 
vedische Name Turviti. Dieser Namen steht in innigem Ver- 
hältniss zu einem andern vedischen Eigennamen Turvä. Dieser 
letztere ist nämlich identisch mit Turvä-ga (s. Petersburger 
Wörterbuch) und mit Zurväca erscheint Turviti in denselben 
Versen Rgveda I. 36, 18; 54, 6, so dass diese Verbindung 
ganz denselben Werth hat, als wenn Zurvä und Turviiti neben 
einander ständen. 

Bei dem innigen Zusammenhang zwischen dem Avesta und 
den Veden ist es aber gar keinem Zweifel zu unterwerfen, 
dass die Verfasser des Avesta, welche in Tuurväiti = arisch 
Turväti, wesentlich = vedisch TZurviti, „den Angehörigen des 
vedischen Turvä“ (vgl. die Bed. von Alyıyyrı u. s. w.) kannten, 
auch mit diesem selbst nicht unbekannt sein konnten, obgleich 
dieser Name selbst in den verhältnissmässig geringen Resten 
der heiligen Schriften der Perser, die uns bewahrt sind, nicht 
wiedergespiegelt wird. Er würde hier Taurva lauten; Tuurväla, 

394 welches | Justi in seinem Wörterbuch der Altbactrischen 
Sprache als Basis des Patronymikum Tuurväiti aufstellt, ist 
bloss Hypothese. 
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Demgemäss lässt sich auch vielleicht noch ein drittes 
hierhergehöriges Beispiel in dem sskr. Eigennamen Caryati 
erkennen, von welchem im Rgveda Cäryäts stammt, trotzdem 
dass eine Basis Carya in dazu passender Bedeutung nicht 
nachzuweisen ist (vgl. jedoch V). 

Bei dieser Übereinstimmung zwischen Griechisch, Latei- 
nisch, Sanskrit und der Sprache des Avesta in Bildungen von 
Wörtern durch ein Suffix, welches in der Grundsprache dti 
lauten würde, mit der Bedeutung „angehörig“, wozu noch die 
lettischen auf tis, te treten, die von den Namen der Höfe 
abgeleitet werden und dazu dienen die Bauern desselben Ge- 
biets zu bezeichnen wie Walmaritis u. s. w. (Pott Et. Fschg. 
II!, 559), ist es keinem Zweifel zu unterwerfen, dass Suff. äti 
in der Bed. „angehörig“ schon in der indogermanischen Grund- 
sprache existirte. 


II. 


Neben äfti erscheint aber im Latein in derselben Bedeu- 
tung enti z. B. Vejanti „Veji angehörig“. Diesen Bildungen 
stellen sich die vedischen Eigennamen Purush-änti (Basis Au- 
rusha), Dhvas-änti! zur Seite. 

Aus dem Latein gehören auch dazu bedeutungsverwandte 
Wörter, mit s für t, auf ensi wie Cur-ensi „Angehöriger von 
Cures, hort-ensi „zum Garten gehörig“ u. s. w. (Leo Meyer 
II, 531); ferner die Nomina auf esti; wie mon mit Affix tro zu 
mon-s-tro, so ward enti zu en-s-ti und mit Einbusse des n vor 
8, wie z. B. in potestat für potenstat statt potent-tat, zu esti 
z. B. | agr-esti, vermittelst agr-en-s-ti, für agr-enti „dem Lande 395 
angehörig“, coel-esti für coel-enti „dem Himmel angehörig“. 

Aus dem Griechischen lassen sich keine Formen mit v 
gegenüberstellen. Aber wir wissen, dass von der Gruppe vr 
im Griechischen häufig das v eingebüsst wird (z. B. övopar für 
ursprünglich övopavt und so in allen auf par und sonst, z. B. 
&pyer für Apyevı altes Ptcp. Präs. von dem Verbum, von welchem 
auch äpy-upo für Gpy-fav-o — sskr. ärj-un-a „Silber“, mit der 
so häufigen Cerebralisirung des dentalen v zu p). Wir erhalten 
dadurch das Recht, die bedeutungsgleichen griechischen Bil- 
dungen auf er, or (Nom. Si. erns, orns) hieher zu ziehen, 


ı [Qucantit RV. I. 112, 7.) 
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z.B. Ayp-otı (Nom. S. &ypsıns) für Ayp-ovrı = *agrenti, agresti, 
önp-otı (ns) „zum Demos gehörig“, YuA-erı (ng) „zur Phyle 
gehörig*, edv-erı (tus) „zum Lager gehörig“ u. s. w. 

Die Einbusse von n vor t findet, wenn gleich seltener als 
im Griech., auch im Latein Statt, z. B. im Suff. met für mant 
in pal-met u. s. w. (Leo Meyer a.a.O.Il, 270). Es gehören 
daher auch die Bildungen wie coel-& für coel-&i, statt coel-enti 
„= coelesti, Cur-& für Cur-&i statt Cur-enti = Qur-ensi (s. oben) 
„Angehöriger der Stadt Cures“ (vgl. über Vej-entt) hieher. 


II. 


Es lässt sich nachweisen, dass schon in der Grundsprache 
die Beschwerung durch Position nicht selten dahin wirkte, 
dass ein dieser vorhergehender von Natur kurzer Vokal ge- 
dehnt ward; so z.B. wurde ursprüngliches an-tmant „Athem“ 
schon in der Grundsprache zu ä4-tmant, im Sanskrit durch 

396 4-tman wiedergespiegelt, im | Griech. durch &-odpar (neben 
&-oduav in Aodyalvo für dodpav-ım) für 4-tpar (mit o vor 1, 
wie so oft, und Aspirata für Tenuis, wie ebenfalls mehrfach, 
durch Einfluss des folgenden Nasals); eben so beruht darauf 
das Verhältniss von grdsprachl. äku „schnell“ zu akva „Pferd“, 
beide für ursprüngliches ak-vant „schnell“, svädu „süss“ für 
svad-vant „köstlich“. 

Daraus erklärt sich auch das Verhältniss von ät (in I) 
zu anti (in Il). Letzteres ist die ursprüngliche Form, aus 
welcher die erstre erst durch Dehnung vor der Position, dann 
Einbusse des n, aber natürlich mit Bewahrung der Dehnung, 
entstanden ist. Beide Formen existirten in der Grundsprache 
nebeneinander und haben sich so auch theilweise in den be- 
sonderten Sprachen erhalten, wie die schon angeführten For- 
men, z. B. lat. Vejenti neben Arpinält, sekr. Purushänti neben 
Vasätı zeigen. 


IV. 


Da die Dehnung durch Position eine phonetische Erschei- 
nung ist, phonetische Erscheinungen sich aber erst nach und 
nach geltend machen, demgemäss in den früh fixirten Sprachen 
gewöhnlich erst in einem mehr oder weniger geringen Um- 
fang, während die organischere Form sich noch daneben er- 
hält, so zeigen sich auch nach Einbusse des einen Consonanten 
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Formen mit und ohne Dehnung neben einander. Wir haben 
deren schon in I und II aus dem Griechischen und Lateini- 
schen erwähnt z. B. Alyıventı (tag), Yuleu (tn). Ehe wir 
weiter gehen, erlauben wir uns noch einige interessante her- 
vorzuheben, 80 xop-nrtı (tns) „zum Dorf gehörig“, yupv-nrı (Tn<) 
„zu den Unbekleideten, Ungepan-|zerten gehörig“; ohne Deh- 397 
nung irr-ot (ns) „zu den Pferden = Reitern gehörig“; ebenso 
mit Dehnung alyp-nrı „zu den Lanzen, d. h. den mit Lanzen 
Bewafineten gehörig“, dagegen ohne Dehnung tot-otı (ns) „zu 
den Bogen = Bogenschützen gehörig“. 

Dem griechischen irrot: entspricht nun in Form und Be- 
deutung lat. eguet für equ-eti (vgl. in II et z. B. in coedl-t — 
griech. otı in Apy-orı). Ganz eben so wie equet ist aber ped-et 
gebildet „zu den Fussgängern gehörig“, wo jedoch die Fuss- 
gänger etymologisch nur durch „die Füsse“ bezeichnet sind, 
wie in alypntı, tokorı die Lanzenträger, Bogenschützen nur 
durch die Waffe, deren sie sich bedienen. Das Affıx & in 
ped-et, für Eli, ist aber nach dem bisherigen identisch mit sskr. 
äti, so dass in dem sskr. Wort pad-äti, welches, aus pad — 
lat. ped gebildet, dieselbe Bedeutung wie lat. ped-et hat, das 
ganz getreue Spiegelbild des letzteren zu erkennen ist. 

Dass ein aus denselben Elementen gebildetes Wort im 
Sanskrit und Latein, also in so weit auseinander liegenden 
Sprachen des indogermanischen Sprachstammes, übereinstim- 
mend eine von der etymologischen so weit abliegende Bedeu- 
tung hat, ist eine höchst auffallende Erscheinung und würde 
nach den bekannten Principien der Vergleichung eigentlich 
dafür entscheiden, dass Bildung und Bedeutung schon der 
Grundsprache angehört haben. Es ist aber völlig undenkbar, 
dass zur Zeit der Grundsprache schon eine Militärverfassung 
existirt hätte, in welcher „Krieger zu Fuss“ eine besondre 
Abtheilung im Gegensatz zu irgend einer andern gebildet 
hätten. Es ist hier vielmehr sicherlich ein zufälliges Zusammen- 
treffen anzuerkennen, für | welches sich zwar manche Er-398 
klärungen aufstellen lassen, aber so viel ich bis jetzt zu 
erkennen vermag, keine, welche die übrigen unbedingt aus- 
schlösse; daher ich es für undienlich halte, sie hier gegen- 
einander abzuwägen. 
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V. 


Wir haben es bis jetzt verschoben, das Verhältniss von 
‘ti in dem vedischen Turviti zu äiti (arisch äti) in Zaurväiti 
des Avesta in Betracht zu ziehen. 

Dass beide in engem Zusammenhang stehen, wird wohl 
Niemand bezweifeln, allein wie ist das ® statt des arischen & 
zu erklären? 

Man könnte auf den ersten Anblick anzunehmen geneigt 
sein, dass der im Sanskrit so häufige Übergang von & ini 
dazu genüge; dass, wie ursprüngliches pä-tä = latein. pö-to 
(pötus) „getrunken“ im Sskr. pi-tü lautet, wie noch vedisches 
äs-And (von äs „sitzen“ Ptc. Med.) zu späterem äs-ind ward, 
und so 4 zu i in unzähligen andern Fällen, so auch arisches 
Turväti zu sskr. Zurviti geworden sei. Auf dieselbe Weise 
würde man dann den ebenfalls vedischen Eigennamen Dabhit: 
aus Dabhäti erklären und ebenfalls als Angehörigen oder Ab- 
kömmling des Dabha auffassen. Eine Basis Dabha, welche 
dazu passen würde, fehlt im Sskr., ähnlich wie Taurva in der 
Sprache des Avesta. | 

Gegen diese Erklärung spricht aber, wenn auch nicht ganz 
entscheidend, doch starke Bedenken erregend, der Umstand, 
dass dieser Übergang von ä in 2 — so viel ich mich erinnere — 
nur vor accentuirten Silben, wie in den eben angeführten pils, 
äsind und z. B. noch dhi-y& von dhä u. aa. der Art, Statt 

399 findet; unter den | hieher gehörigen Fällen ist aber kein oxy- 
tonirter, sondern Turviti, Dabhiti, Purushänti, Dhvasäntı sind 
paroxytonirt; eben so auch die griechischen auf ätı u. 3. w. 
und zwar, nach der Analogie der sanskritischen zu urtheilen, 
schwerlich durch Einfluss der folgenden langen Silben, son- 
dern schon ursprünglich. 

Es ist mir daher wahrscheinlicher, dass eine andre Er- 
klärung zu suchen sei; und zu dieser bahnt uns das Griechische 
den Weg. 

Hier erscheinen in beträchtlicher Anzahl neben den For- 
men, welche äti reflectiren, gleichbedeutende auch Reflexe von 
iäti, so Kporwv-ıarı (tn) „Angehöriger von Croton“ (vgl. 
Alyıw-nu), Zrapt-tarı (tn); zweifelhaft kann man sein, ob 
rroA-ntı (tnc), oder rroA-ıncı (ns) zu theilen sei „Angehöriger 
einer Stadt“, sicher ist aber die Theilung &ypo-ıwrtı (tn<) der 
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von Aypot-wrı (ns) vorzuziehen „Angehöriger des Landes“ (vgl. 
4yp-otı in II); eben so ist orpar-iwrı (tms) „Angehöriger eines 
Heeres“ zu theilen und von orpars-c, nicht von orparız ab- 
zuleiten. 

Da sich äti als aus anti entstanden ergab, so ist schon 
darum auch für iätt die Entstehung aus iantı höcht wahr- 
scheinlich; dafür sprechen entscheidend die lateinischen Wörter 
auf vensi für ienti (vgl. II) wie Athen-iensi, Latin-iensi. 

Da nun im Sskr. die Zusammenziehung von :@ in ? 8o- 
wohl bei folgendem als vorhergehendem und unter dem Accent 
eintritt, d. h. von dem Accent unabhängig ist, z. B. grdspr. 
gviä-tä = sskr. jilü (sskr. Vb. 7y4), ved. citti für älteres cittiä, 
ved. &ti für älteres Qtid, dieser selbe Übergang sich auch im 
Griechischen u. aa. Sprachen zeigt und dadurch als ein nahe 
liegender, fast allgemein menschlicher ergiebt (z. B. roAtrtı für 
roAt-ntı (tms) und so auch Zußapit | für Zußapı-nrı oder ıarı, 
önkir für ÖnA-ıntı oder vıarı, Öpertı zunächst für Öpeo-tr und 
dieses für öpeo-ıntı oder ıärı, wie das entsprechende &pswwri 
für öpeo-twr: erweist 1), — so vermuthe ich, dass Zurviti, Dabhiti 
für ursprünglicheres Turviäti, Dabhiäti steht. Dafür spricht 
auch eine der Varianten von Taurvätöis in der (unter ]) an- 
geführten Stelle des Avesta, nämlich Taurvaetörs, in welchem 
sich schwerlich eine Corruption von jenem nachweisen lässt, 
sondern vielmehr, wie in Varianten von T’hraätaona (vgl. Tpı- 
zavıd Adava S.7 ff., in diesen Nachrichten 1868 S. 43 ff.), eine 
berechtigte Nebenform mit hoher Wabrscheinlichkeit zu er- 
kennen ist. Und diese Nebenform erklärt sich in der That 
aus dem vermutheten Turviäti. 

Da nämlich eowohl im Sskr. als in der Sprache des Avesta 
ursprüngliches i vor Vokalen durch die fast allgemein mensch- 
liche Synizese so überaus oft zu y wird, so dürfen wir un- 
bedenklich annehmen, dass dieses in der Sprache des Avesta 
auch mit Turviätt geschehen sei. Dadurch und durch das 
gewöhnlich vor % erzeugte a entstand zunächst Thurvyäti; 
dann ist @ vermittelst des y (vgl. Justi, Handbuch des Alt- 
bactrischen S. 359, 20) zu 2 geworden, so dass TZuurvyeti 
(eigentlich Taurvyäiti, aber im Genetiv ohne dieses ö Taurvyetöis) 


ı Beiläufig bemerke ich, dass wie Zußdpras aus Zußap-itas, ganz ebenso 
Optarrs aus ’Opes-irns entstanden ist. 


400 
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entstand, endlich ist das y eingebüsst (Justi 365, 3), aber dem 
&, wie gewöhnlich, ein a vorgetreten, also Taurvastöis. 

Dürfen wir demnach Turwät:, Dabhiäti als Grundlage von 
Turviti, Dabhiti annehmen, so erhalten wir das Recht auch 
in Caryätı das y aus Synizese eines ursprünglichen © zu er- 

401 klären und Car-iäti zu Grunde zu legen. Dieses erhält | dann, 
wie Turv-iäti in Turva, als Basis den in den Veden erschei- 
nenden Eigennamen (arä. 

Damit erhalten wir :äti als arischen Reflex des griechi- 
schen tatı, ınrı, torı, so wie des lateinischen iensi für 2enti, 
woraus sich ergiebt, dass wie anti, äti, so auch iantı, dt 
schon in der Grundsprache existirten. 


VL 


Es würde nun die Frage zu erörtern sein, wie diese Suf- 
fixe anti, äti und ianti, iäti entstanden sind. Da ich eine ganz 
sichre Entscheidung nicht zu geben vermag, so will ich mich 
darauf beschränken, meine Ansicht kurz mitzutheilen. 

Das auslautende ? scheint mir in beiden das Suffix zu 
sein, welches im Sskr. zur Bildung von Patronymicis dient 
(Vo. Sskr. Gr. 8. 436); man vgl. z. B. Anuroh-at-i Patronymikum 
von Anu-roh-ant im Gana Taulvalyädı zu Pänini II. 4, 61; man 
beachte in diesem Beispiele die für das Sskr. gesetzliche Ein- 
busse des n, die auch in griech. etı, orı lat. &t (in II) ein- 
getreten ist. 

In Bezug auf ant erinnere ich daran, dass ich schon lange 
eine Menge Nomina auf a als Verstümmelung von solchen auf 
ant nachgewiesen habe; speciell lässt sich dieses für die 
Themen auf va feststellen; so dass z. B. Turvä, vermittelst des 
belegten turvan, auf turvant (Ptep. Pr. von turv ohne die nur 
phonetische, in den Veden noch oft mangelnde, Dehnung vor 
rv) zurückgeht. In *Turv-ant-i, dann Turv-ät-i, erkenne ich 
nun ein von dem Namen des Stammvaters Turvant durch ;, 
eig. „angehörig“ gebildetes Patronymikum. Solcher gab es in 
der Grundsprache gewiss viele; allein schon in ihr waren die 

402ursprünglichen Themen auf ant viel-|fach zu Themen auf a, 
und die Formen auf anti zu solchen auf äti geworden, so dass 
das genetische Verhältniss der Formen auf ätt anfangen musste 
aus dem Sprachbewusstsein zu verschwinden; noch mehr 
musste diess natürlich nach der Trennung geschehen; anti und 
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äti mussten im Sprachbewusstsein sich von dem Heerde ihrer 
Entstehung loslösen und nach und nach für selbstständige 
Exponenten der Angehörigkeit gelten; in Folge davon er- 
scheinen sie dann in Fällen, wo die Basis sicherlich nie auf 
ant auslautete, wie z. B. lat. nostr-ätt von nos-tro u. a. 

Ähnlich deute ich die Entstehung von ianti, iAti aus ur- 
sprünglichen Themen auf iant, Ptc. Präs. der Verba der soge- 
nannten 4ten Conjugations-Classe, also etwa Dabhiti für Dabhiäts 
aus dabh-iant-i; auch hier wurden — ähnlich wie bei denen 
auf anti, Ati — anti, iäli nach und nach zu selbstständigen 
Exponenten des Begriffs „angehörig“ und traten in dieser Bed. 
ebenfalls an Wörter, die nie auf grundsprachliches tant aus- 
lauteten, wie z. B. in otpar-wr: von otpa-6 (altem Picp. Pf. 
Pass. von grundsprachl. star). 


vM. 


Beiläufig will ich nicht unbemerkt lassen, dass durch die 
wesentliche Identität von ved. Turviti mit dem Thurvätti des 
Avesta, zu den bisher schon nachgewiesenen, diesen heiligen 
Schriften der Arier gemeinsamen Eigennamen noch ein neuer, 
nämlich ein Patronymikum, tritt, oder vielmehr, da, wie be- 
merkt, auch dessen Basis Taurva — ved. T’urva den Verfassern 
des Avesta bekannt gewesen sein muss, zwei, nämlich auch 
der des Stammvaters. | 


vII. 


Schliesslich muss ich noch hervorheben, dass die hier 
besprochenen Wörter auf grundsprachliches äti, als secundäre 
Bildungen, nicht mit solchen wie lateinisch quiäti f. = alt- 
persisch shiyäti (für grundsprachlich skiäti, vgl. Fick, Die 
ehemalige Spracheinheit der Indogermanen Europas 1873 S.113), 
sskr. in den Veden vasätt (f.) „Morgendämmerung“, in der 
Sprache des Avesta caräitı verwechselt werden dürfen. Die 
beiden ersten — über das dritte wage ich noch kein Urtheil — 
sind Bildungen durch das primäre Abstractsuffix ti aus Verbal- 
themen, in denen ü angetreten ist. Die Zahl derartiger Verbal- 
themen ist sehr beträchtlich und ihre Bildung gehört schon 
der Grundsprache an; die meisten Beispiele liefern die Verba 
auf r und mı n, wobei Einbusse des radikalen Vokals eintritt 
z. B. aus par-ü sskr. prä, gr. nn, lat. plö; aus dham-ä sskr. 
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dhmä; aus man-@ sskr. mnä, gr. pyn; so auch aus gan-ä lat. 
gnä in co-gnä-to, (g)nä-scor, sskr. jnäti „Verwandter*, griech. 
vn-or-o für yva-tı-o.. Doch tritt dieses & auch an Verba auf 
andere Auslaute z. B. schon grdspr. gvi-@ in sskr. Jyä, gr. Präw; 
grdspr. ski-@ in dem erwähnten qui-£-h, shiy-@-ti; eben so sskr. 
jiv-@ von jiv „leben“ in jiv-a-iu und jaivätrka, welches auf 
jiv-A-tar beruht; eben so vas-@ in vas-ä-ti von vas „aufleuch- 
ten®, woher auch ushas „die Morgenröthe“. 

Wie dieses & zu deuten, ist noch sehr fraglich. Doch 
bemerke ich, dass es vorzugsweise in generellen Verbalderiva- 
tionen hervortritt, z. B. von man sskr. Aor. a-mnä-sisham, 
pvn-oopar, lat. qui-&-u. Zu diesen genorellen Ableitungen ge- 

404 hören natürlich auch die auf grundsprchl. ska, | z. B. dvn-oxw 
(wie pt-pvn-oxw), lucö-sco (sonderbarer Weise gegen alle Ana- 
logie qui£sco), und auch die reduplicirten, welche ursprüngliche 
Frequentative sind, wie rip-min-pı u. aa. Nachdem dieses @ 
sich in einer Menge genereller Bildungen geltend gemacht hatte 
und die specielle Bedeutung, die es einst verlieh, aus dem 
Sprachbewusstsein verschwunden war, musste es natürlich den 
Schein eines integrirenden Theils des Verbalthema’s annehmen 
und trat demnach auch als Präsensthema auf, z.B. sskr. psä 
aus ursprünglichem bhas-@ „essen“, gerade wie im Verlauf der 
Sprachentwickelung ursprüngliche Präsensthemen mehrfach 
zur Bildung von generellen Derivationen verwendet wurden. 


——— 1. 


AI. 


Vedisch midhä oder milhä, n. (= mizhda, n. in der 
Sprache des Avesta, griech. pıo#6, m., altsl. mzzda, f., 
goth. mizdo, f.). 

Vedisch midhv&ms und Verwandte. 

Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1874, No. 15, S. 365. 

366 Der Inhalt der der Königl. Ges. d. Wiss. unter | diesem 
Titel vorgelegten Abhandlung war ursprünglich bestimmt, einen 
Theil der im XVIten Bande (1871), hist.-phil. Cl. S. 1—45 ab- 
gedruckten, „Jubeo und seine Verwandte“, zu bilden. 
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Manche Gründe, insbesondre die Besorgniss den Umfang jener 
Abhandlung zu sehr anzuschwellen und dadurch die Haupt- 
aufgabe derselben zu beeinträchtigen oder selbst zu verdun- 
keln, hielten mich von der Ausführung dieser Absicht ab. 
Wenn ich mir erlaube, auf die oben hervorgehobenen Wörter 
jetzt näher einzugehen und daraus einen Nachtrag zu jener 
Abhandlung zu gestalten, so wird dies seine Entschuldigung 
finden theils in der Wichtigkeit der beiden vedischen Wörter, 
von denen eine etymologische Erklärung noch nicht veröffent- 
licht ist, theils in dem Umstand, dass auch sie in den Kreis 
der dort behandelten Bildungen gehören und deren Anzahl 
noch durch einige andere Ergänzungen vermehrt werden wird. 
Da endlich bei der nicht unbeträchtlichen Anzahl von Ab- 
handlungen, welche der Königl. Ges. d. Wiss. schon vorgelegt 
und noch nicht zum Druck gelangt sind, kaum zu hoffen ist, 
dass dieser Nachtrag so bald veröffentlicht werden kann, habe 
ich mir verstattet, zunächst im Nachfolgenden einen kurzen 
Auszug aus demselben mitzutheilen. 

Die Grundlage der Formen mizhda, wıod6, ınpeda, mizdö 
bildet eine Zusammensetzung von grdspr. mis oder mis mit 
dem um seinen Auslaut & verstümmelten Verbum dhä (vgl. 
„Jubeo und seine Verwandte“ Bd. XVI, 19 ff.). Die Bedeutung 
„Lohn d. h. Vergeltung“ (vgl. die Bed. dpoıßn, retributio des 
altslavischen Reflexes in Miklosich, Lex. palaeoslov. u. d. W. 
p. 388) legt den Gedanken nahe, dass der erste Theil dem 
grdsprachlichen Verbum entsprungen ist, als | dessen 3 Sing. 367 
Präs. Med. im Sskr. mayate „tauschen“ erscheint (vgl. Fick, 
Vgl. Wtbch. d. indog. Spr. unter 1 mi). 

Nehmen wir — was unzweifelhaft das wahrscheinlichste 
ist — an, dass im Sanskr. wie in der innigst verwandten 
Sprache des Avesta, also in der gemeinsamen Grundlage des 
Arischen, das : lang war, dann musste, nach den bekannten 
phonetischen Gesetzen des Sskr., arisches misdh zunächst zu 
mishdh dann middh und — wie z. B. in äsiodhvam (RV. I. 124, 
13) 2 Pl. Atm. Aor. IV von stu für a-sto-sdhvam, vermittelst 
astoshdhvam, astoddhvam; in shodhä (sholhä RV. IIL 55, 18) 
für shat-dhä, shaddhä — mit Einbusse des d midh werden, 
so dass midhä der ganz regelrechte Reflex der Form möghda ist. 

Aber auch wenn man annehmen wollte, dass sowohl die 
indogermanische als die arische Grundform kurzes ? gehabt 
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hätte, und das lange ? in der Sprache des Avesta und in der 
der Veden unabhängig von einander entstanden wäre, liesse 
sich die Entstehung des © im Sskr. aus phonetischen Gründen 
erklären. Denen, welchen die phonetischen Erscheinungen des 
Sanskrit bekannt sind, werden auch diese nicht entgehen (vgl. 
ved. tädhi für täddhi aus tad + dhi). 

Von Seiten der Laute darf man die Zusammenstellung 
also für völlig sicher betrachten. 

Wenden wir uns zur Bedeutung! 

Das Petersburger Wörterbuch giebt für midhä, milha die 
Bedeutung „Kampf, Wettkampf“ und diese scheint auf den 
ersten Anblick von der Bed. „Lohn“ weit ab zu liegen. Allein 
diese Kluft wird schon ausgefüllt, wenn wir in dem Petersb. 
Wtbch. die Bedeutungen des Wortes väja überblicken. Da 

368 finden wir unter 4. die | Bedeutungen: Gewinn, Lohn; werth- 
volles Gut; unter 3. Beute; unter 2. Kampf. Man ersieht 
schon daraus, dass ein Wort, welches ursprünglich „Lohn“ 
bedeutet, im vedischen Sprachgebrauch auch die von „Beute“ 
und „Kampf“ annehmen kann, und bei den in der alten indo- 
germanischen und speciell noch in der Vedenzeit herrschenden 
Verhältnissen, Anschauungen und Zuständen sehr natürlich. 
Denn was die vedische Zeit betrifft, so zeigen uns unzählige 
Stellen, dass als Lohn der Verehrung der Götter vor allem 
Sieg über die Feinde und Erbeutung ihrer Habe betrachtet 
wurde (vgl. z. B. RV. VII. 59, 2. 4; 60, 11; 79, 3; 83, 6; 90, 6; 
93, 1. 51); die Beute war aber einerseits eines der Haupt- 
erwerbsmittel, woher dasselbe Wort auch „werthvolles Gut“, 
und andrerseits der Hauptzweck des „Kampfes“, woher es auch 
„Kampf“ bezeichnen konnte (vgl. weiterhin). Ist also gleich 
die Bedeutungsentwickelung bei vdja in einer andern Folge 


ı Den letzten Vers, VII. 93,5, erlaube ich mir im Original und mit einer 
Übersetzung hier mitzutheilen. 
Das Original lautet: 
sim yan maht mithatt‘ spärdhamäne 
tanttrüca chrasätä yältaite '. 
äderayum vidäthe devayıbhih 
saträ hatam somasülä jänena ||. 
Wenn zwei gewaltige (Kriegsscharen), (zum Kampfe) gepaart, streitend, 
im Kriegsschmuck in der Heldenschlacht mit einander ringen, dann vernichtet 
im Kampf (Indra und Agni!) den Ruchlosen durch die Frommen, im Verein 
ınit dem somapressenden Volke, | 
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vorgegangen, als bei midhä, mihs, so konnte sie doch in 
Bezug auf die Bezeichnung aller drei Begriffe durch dasselbe 
Wort recht gut übereinstimmend werden. In Betreff der Be- 
deutungsentwickelung von väja verweise ich auf das Ptsb. 
Wtbch.; bezüglich midhä ist als Folge anzusetzen „Lohn, Beute, 
Schlacht“. | 

Diese Ansetzung gewinnt eine Bestätigung dadurch, dass 369 
sie uns auch in einem andern Worte entgegentritt und zwar 
in dem einen der beiden Wörter, durch welche das uralte 
Vedenglossar, das Naighantuka (II. 10), gerade milhä erklärt, 
nämlich dhana. Für dieses giebt nämlich das Ptsb. Wtbch. 
in gleicher Folge unter 1. die Bed. „Lohn, Beute“ unter 2. 
„Kampf“. Das andre der beiden Wörter, durch welche das 
Naighantuka (I. 17) milh& (im Locativ Sing.) erklärt, ist 
samgräma, „Kampf“, “die Bedeutung, welche das Ptsb. Wtbch. 
als die einzige hinstellt. 

Was nun diese drei Bedd. betrifft, so erscheint das Sim- 
plex mälkä in den Veden nur im Locativ Sing. und zwar nur 
an vier Stellen (RV.1. 100,11; VI. 46,4; IX. 106, 12; 107, 11), 
in denen es nur die Bed. „Kampf“ hat. Allein in Bezug auf 
midhväms wollen wir schon hier wenigstens eine Stelle an- 
führen, wo es wohl unzweifelhaft eine mit „Lohn“ zusammen- 
hängende Bedeutung hat nämlich „Lohnherr“ (RV. VII. 86,7 s. 
dieselbe weiterhin), und bemerken schon jetzt, dass auch in 
fast allen andern Stellen die Bed. „lohnend“ die passendste 
scheint, an welche die im Ptsb. Wtbch. aufgestellte „spendend, 
freigebig“ sich übrigens mit Leichtigkeit anschliesst. Auch 
milhä hat, wenn auch nicht als Simplex, doch in der Zusammen- 
setzung mit svär, nämlich in’ sväarmilha, höchstens mit Aus- 
nahme einer Stelle (RV.I. 56, 5, wo es wohl „den Himmel als 
Beute habend, ihn gewinnend* bedeutet), wohl unzweifelhaft 
die Bed. „den Himmel als Lohn habend‘“; vgl. insbesondere 
RV.1. 130,8 svärmilheshv Ajishu „in den den Himmel als Lohn 
habenden Schlachten“ (vgl. auch I. 63, 6); dieses bezieht sich 
auf die auch im späteren indischen Leben hervortretende | 
Anschauung, dass die in der Schlacht gefallenen unmittelbar 370 
in den Himmel gelangen (vgl. Paücatantra L d. 343 —347). 
An anderen Stellen bezeichnet daher svärmilha „Schlacht“ 
ohne weiteres (RV. VID. 68 (57), 5 und IV. 16,15). Was die 
vermittelnde Bed. „Beute“ betrifft, so habe ich schon oben 
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RV. L 56,5 angeführt, wo es so in svärmilha zu fassen ist; 
wenn wir aber mahädhana „grosse Beute“ und „grossen Kampf“ 
bezeichnen sehen (s. Ptsb. Wtbch.) und überhaupt die Schlacht 
vorzugsweise durch Wörter charaktertisirt, welche „Beute“ be- 
deuten z. B. väjasätı (vgl. ebdslbst), dann werden wir keinen 
Anstand nehmen, die nur in RV.I. 112, 10 als Beisatz von äjt 
„Schlacht* vorkommende Zusammensetzung sahäsra -milha zu 
übertragen „die tausendfache Beute gewährende“. 

Soviel für jetzt von m?idhä oder mälhä. Wenden wir uns 
nun zu midhvänıs! Es ist die einzige Verbalform von midh, 
welche sich im Sanskrit erhalten hat, wie midhä, milhä die 
einzige nominale. Sie ist das Ptcp. Pf. Act. gebildet ohne Re- 
duplication, wie däg-vänıs, säh-värıs (Pada sähväans); hier ist 
der Mangel der Reduplication fast als ein nothwendiger an- 
zuerkennen, da in midh für mis-dh(ä) eine präfixartige Zu- 
sammensetzung zu erkennen ist, in welcher dhä zu redupliciren 
gewesen wäre. Die Bedeutung ist schon ganz adjectivisch, 
wie auch sonst in Ptcp. Pf. (vgl. z. B. bibhyüshas RV.VI. 23, 2), 
insbesondre in Zsstzgen mit a priv. (z. B. Grarivanıs); die Bed. 
des Pf.: „in der vergangenen Zeit begonnen und von da an 
fortdauernd“, neigte sich am ehesten zur Bezeichnung eines 
Verbalbegriffs als inhärirender Eigenschaft; wo es nicht als 
Beisatz, sondern allein steht (z. B. II. 33, 14) kann man es 
auch als Substantiv fassen. Die schon angedeutete Stelle, | 

371ijn der ich noch die Bed. „lohnend, Lohnherr“ erkenne, ist 
RV. VU. 86, 7 
aram. däasö nd mälhüshe karänı 
ahäm deväya bhü'rnaye nägäh (z. 1. änägäh) | 

„Dienen will ich, (wenn durch ihn bejfrei(t) von Schuld, 
dem zürnenden Gotte, wie ein Diener seinem Lohnherrn“. In 
den übrigen Stellen ist bald „lohnend“ bald „spendend“ pas- 
send (vgl. für slav. mpzda die Bed. „donum“* bei Miklosich 
2. 2. O.). 

Was die Wörter betrifit, welche in den übrigen indo- 
germanischen Sprachen misdha reflectiren, oder davon ab- 
geleitet sind, so werden die schon im GWL. II. 33 davon 
abgeleiteten lat. milet! (für misdo = middo = mido (vgl. lat. 
nido = grdspr. nisda) = milo + et), mereo (für grdsprachlich 


! [[Corrigiert aus mitlit; so auch im folgenden.]] 
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misdhayämi, vgl. „Jubeo und seine Verwandte* Bd. XVI, 
S. 20 fi., dann middeo = middeo, mädeo, vgl. meri-die für me- 
di-die; über den Übergang von d in ! und r genaueres bei einer 
anderen Gelegenheit) einige Ergänzungen erhalten. In Bezug 
auf milet mache ich schon jetzt darauf aufmerksam, dass, 
wenn diese Ableitung in begrifflicher Beziehung vom cultur- 
historischen Standpunkt aus, so lange für misdha nur die 
Bedeutung „Lohn“ vorausgesetzt ward, beanstandet werden 
konnte, dieser Grund jetzt wegfällt, da wir die Zustände, 
welche bei den ältesten Indern dazu führten „Lohn“ auch im 
Sinne von „Beute“ und „Kampf“ zu gebrauchen, wohl un- 
bedenklich auch bei den alten Italern voraussetzen dürfen. 
Dann hat mä-et in etymologischer Beziehung die Bedeutung ! 
„Krieger“ (vgl. Nachrichten von der Königl. Gesellsch. der 
Wissensch. 1873, 5. 397). Der Zusammenstellung von mereo-r 
mit pıcH6 u. s. w. hat auch Miklosich a. a. O. | sich an-372 
geschlossen. Eingehender wird das hier angedeutete, so wie 
anderes hieher gehörige, in der Abhandlung entwickelt werden. 


AIV. 


Sanskritisch sä& (Verbalwurzel) — griechisch &, &; 
sanskritisch sitä (Ptcp. Pf. von s&ä) = lateinisch säto 
in sätis, sätio und Verwandten. — Rgveda Il 23, 16. 
Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d, Wissenschaften zu Göttingen, 
1874, No. 25, S. 626. 

Der von Leo Meyer in Kuhn’s Zeitschr. f. vgl. Sprfschg. 
XXUO (U.n), S. 467 ff. veröffentlichte Aufsatz über apevar u. 8. w. 
ruft mir ins Gedächtniss zurück, dass ich schon lange die 
Absicht hatte, die im Sanskrit erscheinende Grundlage dieser 
Formen nachzuweisen und die | in den verwandten Sprachen 627 
entsprechenden in Bezug auf Form und Bedeutung zu be- 
handeln. 

Das erstre ist insofern von Bedeutung, als sich dadurch 
mit Bestimmtheit ergiebt, dass das Verbum sä, zu welchem 


i [„dem Kampf angehörig“, vgl. Nachrichten, 1873, S. 395, 397 [[o. 
S. 165 ff.]].] 
II. 12 
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sie gehören, schon indogermanisch ist, und mit vieler Wahr- 
scheinlichkeit, dass die Bedeutung „satt werden“, oder „satt 
sein“ sich schon vor der Trennung fixirt hatte. Das letztere 
ist im Wesentlichen von Leo Meyer in einer Weise ge- 
schehen, welche mir eine neue Darstellung unnöthig zu machen 
scheint; die kleinen Correkturen, welche in Folge des zu 
gebenden Nachweises vorzunehmen sein möchten, werden sich 
wohl für jeden Kundigen von selbst ergeben. 

Die Inder schreiben dieses Verbum sho und Vopadeva 
giebt ihm die Bedeutung „enden, zu Grunde gehen“. Über- 
sieht man den Gebrauch und die Bedeutungen, welche bis 
jetzt bekannt sind und in dem Petersburger Wörterbuch vor- 
liegen, so ist nicht zu bezweifeln, dass dies die ursprüngliche 
Bedeutung nicht ist, sondern höchst wahrscheinlich „binden“, 
so dass ihm das Verbum si, welches diese Bedeutung hat, 
verwandt ist. Ohne eine Präposition erscheint, ausser dem 
Particip Pf. Pass. sita, keine Form desselben. Selten zeigt es 
sich mit den Präpositionen abhi, ni, part, pra und vi unmittel- 
bar davor; welche Bedeutungen es mit ni, pari annimmt, ist 
bis jetzt völlig unbekannt; mit abhi erscheint es einmal in der 
Bed. „binden“ im Atharvaveda; einmal in der Bed. „zu Grunde 
richten“ im Bhattikävya; mit pra erscheint nur das Ptcp. Pf. 
pra-sita, in Bedd., welche sich an „binden“ schliessen, wie 
„hingegeben, obliegend“ u. s. w. Überaus häufig erscheint es 

628 dagegen mit dem Präfix ava „ab*” unmittelbar da-|vor, mit der 
Bed. „loslösen, aufhören“ u. s. w.; wesentlich dieselbe Bedeu- 
tung tritt auch in den wiederum spärlichen Fällen auf, in 
welchen es mit unmittelbar davor stehendem vi „auseinander“ 
verbunden ist. An diese Bedeutung schliesst sich auch die 
der einzigen ohne Präfix vorkommenden Form, des schon 
erwähnten sit4 „beendigt“, gerade wie auch avasita heisst. 
War „endigen“, wie bemerkt, nicht die ursprüngliche Bedeu- 
tung des präfixlosen Verbum, so sehen wir, dass sitä durch 
den so überaus überwiegenden Gebrauch dieses Verbums mit 
ava die Bedeutung angenommen hat, welche eigentlich nur 
avasıta zukäme. Diese Erscheinung, nämlich allgemein gefasst, 
dass Verba nicht selten die Bedeutung annehmen, welche ihnen 
in etymologischer Beziehung nur in Verbindung mit gewissen 
Präfixen (Präpositionen) zukommen dürfte, ist eine überhaupt 
und speciell in den indogermanischen Sprachen so häufig 
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nachweisbare, dass wir sie wohl allen Stadien derselben zu- 
erkennen und daraus manche mehr oder weniger stark diffe- 
rirende Bedeutungen ganz, oder mit Herbeiziehung noch anderer 
Momente, wie z. B. der differirenden Präsensthemen u. s. w. 
erklären dürfen; so z. B. schon in der indogermanischen Grund- 
sprache die von „fliegen“ und „fallen“ des Verbums pat (vgl. 
sanskr. pat „fliegen“ und „fallen“ mit griech. rer in rtr-apar 
„Hiegen*, ri-r(e)t-w „fallen“ und daneben sanskr., mit ud „in 
die Höhe“, „fliegen“ und, mit ava „herab“, „fallen“), ferner die 
verschiedenen Bedeutungen des Verbums ar, welche sich in 
letzter Instanz auf „bewegen“ reduciren. 

Dieses Verbum sä hat schon in dem Pänini vorhergegange- 
nen Sanskrit eine Bedeutung, welche sich auf „Essen“ bezieht, 
nämlich in dem | Nomen pratyavasana (d. i. prati-ava-s@ mit 629 
Affıx ana), welches Pänini selbst in der Bed. „Essen“ I. 4. 52 
gebraucht; ausserdem führt der Amara-Kosha II. 2. 60 das 
Ptcp. Pf. pratyavasita in der Bed. „gegessen“ auf, und Bhattoji- 
Dikshita, der Verfasser der Siddhäntakaumudi (das. 243, 6), 
so wie der Scholiast zu Pänini VL 2. 195 gebrauchen dieses 
Wort zur Erläuterung der in diesem Sütra gegebenen Accent- 
regel. Es ist nun schon an und für sich sehr wahrscheinlich, 
dass die meisten der die Pänini’schen Sütra’s erläuternden 
Beispiele auf alter, in den grammatischen Schulen fort- 
gepflanzter, Tradition beruhen; fast für unumstösslich gewiss 
kann man dies aber für die Beispiele annehmen, welche 
Accentregeln betreffen, da der Accent im nichtvedischen Sans- 
krit nach Pänini’s Zeit gar nicht berücksichtigt ward. Es ist 
daher kaum zu bezweifeln, dass das Wort supratyavasitä, 
welches an den beiden erwähnten Stellen als Beispiel dient, 
ein schon vor Pänini gebrauchtes ist, und natürlich gilt dies 
dann auch für dessen hintres Glied pratyavasita, für dessen 
Existenz in vor-päninischer Zeit der Amara-Kosha keine Ge- 
währ bilden würde. 

Zwischen ava-sä „aufhören“ mit voranstehendem prati 
„entgegen, zurück“ und „essen“ existirt freilich keine unmittel- 
bare Brücke, wohl aber existirt eine solche zwischen „auf- 
hören“ und „satt sein“, nämlich „genug haben“. Denn „genug 
haben“ steht gewissermassen in einem correlativen, speciell 
causalen oder conditionalen Verhältniss zu „aufhören“; man 
hört auf „weil“ oder „wenn“ man genug hat. Wenn wir nun 

12* 
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berücksichtigen, dass gerade der Zustand des Sattseins nicht 
selten durch „genug haben“ oder ähnliche Wendungen be- 

630 zeichnet wird (vgl. | z. B. auch englisch „to be satisfied“), so 
liegt die Annahme nahe, dass supratyavasıtä, welches nach der 
angeführten Päninischen Regel so accentuirt „Tadel“ ausdrückt, 
im Petersburger Wörterbuch im Wesentlichen richtig übersetzt 
sei durch „einer der sich voll gegessen hat“ im Sinne von 
„einer der sich gewissermassen übersättigt hat“. Dadurch 
wird aber höchst wahrscheinlich, dass auch pratyavasäna und 
pratyavasita, deren specielle Bedeutung bei der weitschichtigen 
Art, wie der Amara-Kosha Wortbedeutungen angiebt und 
Pänini Wörter zu technischen Bezeichnungen gebraucht, nicht 
mit Sicherheit aus. ihnen zu erkennen ist, nicht den Begriff 
des „Essens“ überhaupt bezeichnen, sondern den des „sich satt 
Essens“. 

Dafür dass der Begriff „genug“ die Brücke zwischen „auf- 
hören“ und „satt sein“ bilde, zeugt aber auch das lateinische 
säto und zwar 

1. indem es in dem zum Adverb gewordenen Casus sätis 
die Bedeutung „genug“ und in dem davon abgeleiteten De- 
nominativ sä-t-30 die Bedeutung „satt“ zeigt; 

2. indem es dem erwähnten sanskr. si-t4, Ptceip. von sä, 
welchem die Lexikographen die Bedeutung „beendigt“ geben, 
genau so entspricht, wie z. B. lat. stö-to dem sanskr. Ptep. 
sthi-t& von sthä „stehen“. Die Vokaldifferenz beruht auf der 
Verschiedenheit der Behandlung von ursprünglichem & vor 
accentuirten Silben im Sanskr, und Latein. Im Sanskr. wird 
ein d, wenn es sich in dieser schwächsten Stelle eines Wortes 
befindet, in den Fällen, wo es geschwächt wird, zunächst zu 2 
(vgl. z. B. von p& „trinken“ pi-tGd, von ga giyümäna RV.\VL 69, 2 
und sonst, von dä diyämäna Ath. IX. 5. 9, von mi minätt 

631 RV. I 179, 1, aber minimäsi | L 25, 11), und in einigen Fällen 








1 Beiläuflg bemerke ich, dass sich aus dieser phonelischen Neigung auch 
das Verhältniss des sanskr. dirghä „lang“ zu dem grädsprehl. dargh& (vgl. 
Fick, Witb. d. indogerm. Spr. I, 107) erklärt; zunächst entstand daraus im 
Sanskr. durch Einfluss der Position, nach Analogie der im classischen Sanskr, 
regelmässigen Dehnung von 3, % vor radikalem r mit nachfolgendem Con- 
sonanten, * därghä, bewahrt, aber mit Umstellung (nach Analogie von trap- 
fyams aus gräspr. tarp, dradh-iyams aus dark = gräspr. dargh, mrad-iyamıs 
aus grdsprehl. mard u. s. w.) in drägh-iyams u. s. w. Aus diesem *därghä 
ward dann durch Einfluss des auf die folgende Silbe fallenden Accentes dirghä. 
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wird dieses 2 durch weiteren Einfluss des Accents zu kurzem 
T geschwächt (z. B. von bhi „fürchten“ in den Formen des 
Präsens- oder Special-Themas, wie bibhi-thäs oder bibhi-thäs 
u. 8. w. Pän. VI. 4. 115, und von hä „verlassen“ in 2. Sing. 
Imperativi Parasmaipada alle drei Formen jahä-hi jahi-hi und 
jaht-hi Pän. VI. 4. 117); im Latein dagegen und eben so, wie 
ich des folgenden wegen sogleich bemerken will, im Griechi- 
schen besteht die Schwächung, welche durch die auch im La- 
tein oder dessen Grundlage einst herrschend gewesene Oxyto- 
nirung dieses Participthemas herbeigeführt ward, nur in der 
Verkürzung des auslautenden Vokals des Verbalthemas, hier &. 

Das sanskr. si-t4 hat aber die Bedeutung „beendigt“ d..h. 
„aufgehört“ welche mit lateinisch säto in der Bedeutung „satt“ 
durch die in demselben Ptcp. erscheinende „genug“ vermit- 
telt ist. 

Ist das oben über die Grundbedeutung von sä bemerkte 
richtig, so schliessen sich diese drei Bedeutungen dieser präfix- 
losen Participia an diejenige, welche im Sanskrit sonst erst 
in der Verbindung mit dem Präfix ava eintritt, | und bilden 632 
noch ein Beispiel zu der Bemerkung, dass präfixlose Verba oft 
die Bedeutung annehmen, welche etymologisch ihnen nur in 
Verbindung mit gewissen Präfixen zukömmt. 

Bezüglich des griechischen ar6 für o&-r6 in daro beinahe 
ich, dass es sich — gerade wie im Latein — zu sanskr. sit& 
für organisches sä-tä, wie‘ ota-t6 zu sanskr. sthi-t4 für organi- 
sches sthä-t4 verhält. Die Länge des & ist in äpevaı bewahrt. 
Diesem würde bekanntlich indogermanisch sämanai entspre- 
chen, im Sanskrit, mit der regelmässigen Einbusse des a ın 
den schwächsten Casus, sämne. In den Veden erscheint diese 
Form zweimal, RV. VID. 4, 17 und 6, 47; beidemal ist aber, 
wie in den Veden so oft, noch die organische Form sämane 
zu lesen. Beide Stellen sind im Petersb. Wörterbuch zu säman 
in der Bed. „Überfluss, Fülle, Vorrath“ gezogen. Betrachten 
wir dieses Nomen als von s@ in der Bed. „genug, satt haben“ 
abgeleitet, so ergiebt sich für alle Stellen die Bedeutung „Ge- 
nüge“, selbst „Sättigung“ als überaus passend; letztere gerade 
an den beiden erwähnten Stellen, wo das Pisb. Wtbch. die 
Bed. „Vorrath“ giebt: stush& pajraya sämane „ich singe zu fei- 
ster Sättigung“ heisst „dass reiche Nahrung (uns) zu Theil 
werde“; dadüsh pajräya sämane „sie gaben zu feister Sätti- 
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gung“i. Es ist bekannt, dass diese Dative schon im Sanskrit 
im Sinne von Infinitiven gebraucht werden und auf ihnen die 
griechischen Infinitive auf pnevaı beruhen, so dass änevar, für 
oäusvar, diesem sämane ganz gleich zu setzen ist. Ist diese 
Zusammenstellung richtig, so ist kaum ein Zweifel möglich, 
dass sd auch schon in der Grundsprache „satt sein“ hiess. 

Einmal, nämlich in nv Hom. Il. V. 203, ist ausser der 

633 Länge auch der gewöhnliche | griechische Reflex des indo- 
germanischen s, nämlich ° bewahrt. Ebenso ist die Länge in 
gothisch sopa-, lit. sotüs erhalten. 

Schliesslich will ich noch bemerken, dass Leo Meyer 
S. 471 an die beiden vedischen Formen ädsinvant und asınva 
erinnert, welche das Ptsb. Wtbch durch „unersättlich“ aus- 
legt. Diese Auslegung ist zwar nur errathen, passt aber sehr 
gut; eine grammatische Rechtfertigung derselben ist jedoch 
weder dort noch bei Grassmann, welcher ihr beitritt, ge- 
geben. Sie liesse sich jedoch etwa in folgender Weise geben: 
üsinvant ist Ptep. Präs. von einen Verbum nach der öten Con]. 
mit dem a privativum; qasinvä, trotz des differirenden Accents, 
welcher sich aus dem mannigfachen Wechsel desselben bei’ 
Zusammensetzungen mit «a priv. erklärt (vgl. auch ädsunvant 
und asunvä), dessen Nebenform (heteroklitisch entwickelt durch 
den ursprünglichen Nominativ msc. dsinvants, dann asinvans 
endlich asinvas (vgl. den ved. Vokativ der Themen auf vant, 
welcher vas neben van, für ursprünglicheres vans, lautet); 
diese letzte Form ist in ihrem Schluss identisch mit Themen 
auf a, führt in die Declination derselben hinüber und erzeugt 
neben Themen auf ant gleichbedeutende auf a). 

Wie sich ferner z. B. aus <@ „schärfen“ durch Einfluss 
des Accentes in den starken Formen der 5ten Conj. Cl. ci-nömi, 
gi-nöshi, ci-nöti bildet, so konnte sich auch aus dem hier be- 
sprochenen s4 si-nöm? u. s. w. bilden; dessen Ptep. Präs. würde 
sinvänt, mit a priv. äsinvant, abgestumpft asinvs sein. Ist 
diese grammatische Erklärung richtig, dann hätten wir damit 

634 einen entschei-|denden Beleg für die Bed. „satt sein“ des Ver- 
bum sä im Sanskrit und dürften sie, da sie für eben dasselbe 





I [cf. samana RV. 111. 30, 9.] 
2 Vgl. die Abhandlung „Über die Entstehung des indogermanischen Vo- 
kativs“ 8 8 u. 9 in Bd, XVII, S. 19 fl. 
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auch im Griech. Lat. Goth. u. s. w. nachgewiesen ist, un- 
bedenklich schon der indogermanischen Grundsprache zu- 
sprechen. 

Allein äsinvant und asinvä lassen sich — ganz abgesehen 
von den heimischen Versuchen Nir. VL 4 (wo es asamkhä- 
danti „nicht zusammenbeissend“ glossirt und augenscheinlich 
von si „binden“ abgeleitet wird, also eigentlich „sich nicht 
verbindend“, von „den beiden Kinnbacken“ gebraucht) und bei 
Säyana zu den Stellen, wo sie vorkommen (welche aber nicht 
der Anführung werth sind) — auch anders fassen, was jedoch 
hier zu discutiren unnöthig ist und zwar um so mehr, da die 
ohne dies nur gerathene Auffassung des Ptsb. Wtbchs dadurch 
zwar noch unsicherer gemacht wird, keinesweges aber eine 
sichre an ihre Stelle tritt. 


* * 
* 


Rgveda I. 23, 16. 


Das in dieser Stelle vorkommende samno, gerade wie 
sämne, mit dem organischen a, samano zu lesen, habe ich im 
Obigen nicht geltend gemacht, weil der Halbvers, in welchem 
es erscheint, schwierig und noch nicht richtig aufgefasst ist, 
auch ohne eine kleine Veränderung des Samhitä-Textes schwer- 
lich richtig aufgefasst zu werden vermag. Die Veränderung ist 
aber so unbedeutend, dass man an ihr an und für sich schwer- 
lich den geringsten Anstoss finden wird, und zwar um so we- 
niger, da sie auch durch ein andres Element des Halbverses, 
oder vielmehr Stollens, in dem sie vorgenommen werden wird, 
fast geboten ist. | 

Der ganze Vers lautet im Samhitä-Text: 

mä na‘ stenebhyo ye abhi druhäs pade 
nirämino ripävö ’nneshu jägrdhüh | 

ü devänäm öhate vi vräyo hrdi 
brhaspate na paräh sämno viduh | 

Die beiden ersten Stollen sind klar. Die Ellipse des Ver- 
bums bei mä ist nicht selten, vgl. z. B. I. 54, 1; 173, 12; 1. 
28, 7. In den entsprechenden, nicht elliptischen, Sätzen er- 
scheint als Ausfüllung pära@ däs „gieb preis“ z. B. I. 104, 5; 


——. 





1 So ist zu schreiben, nicht nal, vgl. Rg-Prätieäkhya, Regel 255. 
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8; 189, 5; VII. 1, 19; 46, 4; VIII. 2, 15; 48, 8; 71 (60), 7; 
X. 59, 4; 128, 8. 

Des Zusammenhangs wegen erlaube ich mir jedoch auch 
sie zu übersetzen: 

„Nicht den Räubern (gieb) uns (preis), welche, an der 
Bosheit Stätte (d. h. an Bosheit) Gefallen findend (oder ‘wei- 
lend’ nach dem Ptsb. Wtbch, dann ‘in der Bosheit Stätte’, 
etwa für ‘in Bosheit lebend’) diebisch nach (unsern) Nahrungs- 
mitteln begierig sind“. 

Die Schwierigkeiten liegen, wie gesagt, in den beiden 
letzten Stollen. 

Es ist eigentlich kaum nöthig, bei schwierigen Stellen, 
Säyana’s Auffassungen zu berücksichtigen; denn sie sind fast 
ohne Ausnahme völlig ungenügend; dennoch will ich sie theil- 
weis hier erwähnen, weil Wilson und Muir ihm im Wesent- 
lichen folgen. 

Das beginnende ä ziehet er zu öhate und glossirt beides 
durch & vahanti „sie führen heran“, welches er durch man- 
yante „sie denken“ erklärt und mit hrdi „im Herzen“ verbindet; 
vräyas leitet er richtig von vi ab (für welches nach Svamin 


636 und Käcyapa auch vri erscheint s. Wester-|gaard unter vli 


und Böhtlingk zu Pän. VII. 3. 36), giebt ihm aber in 
TBr. II. 2. 5. 1 (sicher irrig, vgl. Ptsb. Wtbch unter vl) die 
Bedeutung von varj, legt demgemäss vräyas durch varjanam 
„das Verlassen“ aus und macht davon devanam abhängig; für 
den ganzen Stollen entnimmt er aus dem zweiten y& und vi 
erklärt er wie gewöhnlich durch viceshena „vorzugsweise“ etwa 
„vor allem“. Die Übersetzung würde demgemäss lauten „welche 
im Herzen vor allem an Verlassen der Götter denken“, oder 
wie Wilson es übersetzt: those who cherish in their hearts 
the abandonment (of the gods!). 

Was nun die Erklärung von @...öhate betrifft, so liesse 
sich, zwar nicht vermittelst @ vahanti, wie bei Säyana geschieht, 
wohl aber unmittelbar aus Qh „beachten“, zu welchem öhate 
gehört, eine Bedeutung „denken“ zur Noth ableiten, und eine 
derartige Ableitung scheint Muir (Original Sanskrit Texts V, 
277) zu seiner Übersetzung „contemplates“ (Singular, nicht 
Plural, s. weiterhin) bestimmt zu haben. 


1 Irrigerweise eingeklammert, da es dem im Text erscheinenden deva'näm 
entspricht. 
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Aber wenn wir auch diese Möglichkeit zugeben wollen, so 
sprechen doch drei Momente gegen die Richtigkeit der Auf- 
fassung im Ganzen. 

1. öhate häugt nicht von y& im 1sten Stollen ab, weil es 
erstens, wie wir in 2 sehen werden, nicht Plural, sondern Sin- 
gular ist, und zweitens, wenn es Plural wäre, auch viduh im 
4ten Stollen, welches ihm dann entsprechen würde, von y& 
abhängen müsste, was aber dadurch widerlegt wird, dass dieses 
keinen Accent hat. Freilich lässt Säyana auch viduh von ye 
regiert sein, was aber nur Folge davon ist, dass er Grammatik 
nur ganz äusserlich kennt. | 

2. ohate erscheint zwar zweimal entschieden für ohante, 637 
beidemal RV. V. 52, 11; allein beidemal ist das n, gerade wie 
in täkshatı für täkshanti RV. 1. 162,6 = VS. XXV, 29 = TS. IV. 
6.8.2 (vgl. „Quantitätsverschiedenbeiten“ [[I]}, in den Abhand- 
lungen XIX S. (13) 233) entschieden des Metrums wegen 
eingebüsst; denn ha bildet die 7te Silbe im diiambischen 
Schluss der beiden 8silbigen Stollen. An einer dritten Stelle, 
RV. VII. 66, 12 wird es von Säyana mit seinem steten Noth- 
behelf — Personenvertauschung — aber sehr unnütz sogar 
für 2. Pluralis genommen, von Grassmann dagegen für 8. Plu- 
ralis.. Müsste es hier nothwendig für 3. Pluralis genommen 
werden, dann würde es sich vielleicht auch metrisch erklären 
lassen; denn es würde durch Einbusse des » ein Diiambus als 
Ister Fuss gewonnen; dieser ist zwar nicht nothwendig, würde 
sich aber aus der Neigung erklären lassen, den iambischen 
Charakter der vedischen Verse im Anfang gern hervortreten 
zu lassen (vgl. „Quantitätsverschiedenheiten“ a. a. 0.8. (11) 231). 
Allein die Annahme, dass öhate hier Pluralis sei, ist gar nicht 
nöthig; es heisst y4d öhate väruno miürö aryama und das 
Verbum bezieht sich in der That auf alle drei Götter; allein 
grammatisch ist es bloss mit dem ersten derselben verbunden, 
bei den übrigen stets zu suppliren, gerade wie auch wir sagen 
dürfen: „dass wahrnehme Varuna Mitra Aryaman“ (vgl. RV.I. 
86, 4; Ath. XVI. 4, 7; sogar RV. VI. 64, 5; 65, 5 varuna 
mitra tübhyam statt yuvabhyam). 

Diese Bemerkung gilt auch gegen Wilson, welcher öhate 
an unsrer Stelle (II. 23, 16) ebenfalls für Plural nimmt; bei- 
läufig bemerke ich zugleich, dass Grassmann es (S. 277) irrig 
unter die accentiosen Formen setzt. | 
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638 3. endlich entscheidet gegen Säyana’s Erklärung seine 
Auffassung von vräyas, welche sich an keine Bed. des Vbum 
vlö (vri) schliesst und reine Ratherei ist. 

Grassmann verbindet a. a. O. öhate mit v2 und über- 
trägt es, jedoch mit einem Fragezeichen, durch „verachten“. 
Selbst wenn diese sehr fragliche Bedeutung möglich wäre, so 
würde sie doch hier nicht zu benutzen sein, da sie nur einen 
Sinn gewähren könnte, wenn öhate hier Plural wäre. 

Das Ptsb. Wörterbuch hat die Auffassung von öhate an 
dieser Stelle nicht besonders berührt. 

Was nun meine Auffassung betrifft, so ist, da öhate hier 
nicht Plural sein kann, auch an keine Verbindung desselben 
mit y& zu denken. Ist diese aber zu leugnen, dann entsteht 
die Frage, wie die Accentuation von öhate mitten im Stollen 
zu erklären sei. Wenn öhate zu dem Vbum üh „beachten“, 
welches unregelmässiger Weise als Präsensthema öha bildet, 
gezogen wird, ist eine einleuchtende Erklärung dieser Accen- 
tuation nicht möglich. Aber ist es denn nothwendig, es dazu 
zu setzen? 

Diese Annahme beruht wesentlich darauf, dass der Pada- 
Text öhate in ein Wort schreibt und nicht, wie wir es thun 
werden, in zwei, nämlich @ ühate, auflöst. 

Es ist schon von andren und auch mir mehrfach (vgl. 
insbesondre die Abhdlg über die Quantitätsverschiedenheiten) 
darauf aufmerksam gemacht, dass die Pada-Verfertiger nicht 
selten den Samhitä-Text ganz irrig aufgefasst haben; und wie 
sollten sie nicht? Sie hatten wesentlich keine andre Hilfe als 
grammatische und exegetische Erklärung und diese musste 

639 sie trotz | sorgsamster Vergleichung, ja bisweilen gerade durch 
dieselbe, nicht selten irre führen. Hier z. B. hatten sie acht- 
mal ohate (RV. I. 176, 4; V. 52, 10; 112; VII. 16, 11; VID. 3, 
14; 7, 31; 9, 46) ohne Accent, zweimal ohase (I. 30, 4; VOIL 
80 (69), 9), fünfmal öhate mit Accent hinter ya (V. 42, 10; 
VII. 66, 12; VIIL 40, 11; 59 (Väl. 11), 2; X. 65, 10), einmal 
hinter nd öd VIH. 5, 39 — und nur einmal, gerade an unserer 
Stelle, mit Accent ohne zureichenden Grund; mussten sie da 
nicht, zumal bei ihrer sicherlich sehr unkritischen Exegese, 
zunächst daran festhalten, dass öhate hier zu demselben Ver- 
bum gehöre, wie all die übrigen ohate und ohase? dass sie 
kaum zu einer andren Annahme gelangen konnten, wird noch 
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bestimmter in der Abhandlung über die Pada-Texte hervor- 
treten, in welcher sich ergeben wird, dass fast das Haupt- 
princip bei Verfertigung des Pada die Majorität der Fälle 
bildete. 

Ein solches Princip kann für uns um so weniger Geltung 
haben, da wir wissen, wie viele @ra& Asyöueva in den Veden 
vorkommen. 

Wir werden also die Frage aufwerfen dürfen, ob nicht 
öhate in @ ühate zu zerlegen sei, und sie, wenn dadurch ein 
angemessener Sinn gewonnen wird, unbedenklich bejahen. 

Doch ehe wir weiter gehen, ist ein Bedenken zu berück- 
sichtigen, welches uns zu der einzigen unbedeutenden Ver- 
änderung führen wird, welche wir, wie schon bemerkt, vor- 
zunehmen haben. 

Lösen wir öhate in « Tıhate auf, so erhalten wir, da der 
Stollen mit @ beginnt, auf den ersten Anblick dasselbe Präfix 
doppelt; natürlich ist das schwerlich möglich. 

Aber ist @ devanäm richtig?! Wenn wir beide Wörter in 
eines zusammenziehen und den | Accent des zweiten dann na-640 
türlich fallen lassen, erhalten wir ädevänam, eine doctissima 
lectio, die wohl fähig war, irgend einen der Recitirer, auf 
welchem in letzter Instanz die Samhitä-Form dieses Verses 
beruht, zu bestimmen, das Wort in zwei ihm geläufige zu 
trennen. 

Das sogenannte a privativum erscheint in der Samhitä 
bekanntlich als langes & in drei Themen, nämlich in “rupita 
und in Casus von asant und ädeva, also ähnlich wie griechisch 
in äddvaro, äxduaro, äv&pelo. In beiden Sprachen lässt sich 
die Erscheinung vielleicht aus metrischen Gründen erklären, 
aber selbst in diesem Fall entsteht, wie andern Orts („Quanti- 
tätsverschiedenheiten® [[I]] S. (26) 246) schon bemerkt ist, 
stets die Frage, ob das Metrum die Dehnung hervorgerufen, 
oder bloss bewahrt hat, und es lässt sich nicht verkennen, 
dass, da das a privativum früher auch vor Consonanten an 
lautete, die Möglichkeit denkbar ist, dass das n, ehe es ım 
Sanskrit und Griechischen spurlos verschwand, vermittelst der 
Position und des Nasals auch Dehnung hervorgerufen habe. 

Was nun das Thema ddeva betrifft, so ist sein a in der 


ı [Vgl. „Quantitätsverschiedenheiten“ V, 1, S. 8 ff] 
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Samhitä an zwei Stellen anerkannt (vgl. R.-Pr. 180) gedehnt, 
nämlich RV. I. 22,4 (= SV.L 5. 2.3.10, wo aber in meiner 
Ausgabe # und V. L.) und VIIL 59 (Väl. 11), 2. Ausserdem 
ist aber wohl unzweifelhaft auch VI. 49, 15 ädevih hieher zu 
rechnen, obgleich die heimischen Forscher das @ hier für 
grammatisch nehmen (der Pada-Text es ebenfalls hat); denn 
es ist augenscheinlich — wie im Schlussstollen der Gakvari’s 
überhaupt — die Wiederholung des ädevih mit kurzem 4 in 
dem vorhergehenden Stollen. In den beiden ersten Stellen 

641 bildet & die 7te Silbe eines 12silbigen, in der drit-Iten die 3te 
eines 11silbigen; in den ersten beiden Fällen ist die Dehnung 
häufig, aber nicht absolut nothwendig, in der 3ten gar nicht 
nothwendig und selten. 

Dieses vorausgesandt, erkläre ich die Stelle so, dass ich 
vräyas als Subject nehme und wesentlich in der vom Ptsb. 
Wtbch vorgeschlagenen Bedeutung „erdrückende Gewalt“; das 
dazu gehörige Verbum ist &hate, zunächst mit dem Präfix &, 

und neu aufgenommen durch das Präfix vi. Die Bedeutung 
ist — in Analogie mit der Verbindung mit prati-ud „anhäu- 
fen*, eigentlich „aufhäufen*, mit par: „umhäufen“ — in der 
Verbindung mit # „anhäufen“, mit vi „auseinanderhäufen — 
ausbreiten“ (vgl. vyüdha, „breit“). 

Ich übersetze demnach „Gewaltsamkeit häuft sich an, 
breitet sich aus im Herzen der Gottlosen“, was wir etwa aus- 
drücken würden: „Lust zu Gewaltthat wuchert auf und breitet 
sich aus im Herzen der Gottlosen“. 

Unsre Auffassung des 4ten Stollens wird wohl Jeder nach 
dem Vorhergehenden von selbst errathen, und da wohl Nie- 
mand die des S&yana, oder Wilson’s, der hier von diesem, 
wohl nur seiner Dunkelheit wegen (s. Wilson’s Note), ab- 
weicht, noch die von Muir vertheidigen wird, so lassen wir, 
ohne in diese näher einzugehen, die unsrige sogleich folgen. 


Die wörtliche Übersetzung würde lauten: „sie wissen nicht 
über Sättigung hinaus“, d. h. „der Kreis ihres Wissens, ihres 
Denkens, geht nicht über Sättigung hinaus“, oder „sie wissen 
von nichts, denken an nichts, als sich zu sättigen“. 

Übersehen wir den ganzen Vers, so spricht für die Rich- 
tigkeit unsrer Erklärung auch der schöne Parallelismus, wel- 

642cher in Folge derselben | zwischen dem ersten und zweiten 
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Halbvers hervortritt,. Der zweite giebt den Grund des ersten 
an, und um das logische Verhältniss auch äusserlich zur 
Erscheinung zu bringen, brauchen wir nur „denn“ hinzu- 
zufügen. 

Dem ersten Theil des ersten Halbverses: „gieb uns nicht 
den boshaften Räubern preis“, entspricht der erste Stollen des 
zweiten „(denn) Gewaltsamkeit füllt ihr Herz“: dem zweiten 
Theil des ersten „sie sind gierig nach (unsern) Nahrungs- 
mitteln“ der zweite Stollen des zweiten: „(denn) sie denken an 
nichts als sich zu sättigen“, „an nichts, als Essen“, eine Cha- 
rakteristik des tiefen Culturzustandes, welchen die vedischen 
Lieder, mit Recht oder Unrecht, den von den Ariern bekämpf- 
ten Autochthonen Indiens zuschreiben. 

Über diesen Vers an und für sich bedarf es wohl weiter 
keiner Bemerkung, wohl aber ist eine solche über das Ver- 
hältniss des folgenden zu ihm nicht undienlich. Denn in diesem 
folgenden erscheint saman unzweifelhaft in der Bedeutung 
„Sangvers“ (es ist zu lesen sämanassämanah), und es möchte 
Mancher meinen, dass säman die Bedeutung, die es hier hat, 
auch in dem vorhergehenden haben müsse. Dass diese Mei- 
nung eine irrige sein würde, beweisen jedoch so ziemlich alle 
bekannten Sprachen und so auch das Sanskrit. Keine scheut 
sich, lautgleiche Lautcomplexe, welche verschiedene Bedeutun- 
gen haben, nicht bloss in auf einander folgenden, sondern auch 
in denselben Sätzen zu gebrauchen und sich darauf zu ver- 
lassen, dass der Hörer oder Leser die Verschiedenheit der 
Bedeutung aus dem Zusammenhang erkennen werde. So können 
wir z. B. unbedenklich „Zeile“ in der Bedeutung „Wohnung 
eines Mönchs“ und in na-|turwissenschaftlicher „eine Art or- 643 
ganischer Gebilde“, wie „Zelle einer Pflanze“ u. s. w., unbedenk- 
lich in demselben Satze. gebrauchen, ohne ein Missverständniss 
zu fürchten. Wer jedoch den ganzen Hymnus im Zusammen- 
hang durchliest, wird sich schwerlich des Gedankens erwehren 
können, dass dieser Vers (II. 23, 17) ursprünglich nicht zu 
ihm gehörte und nur durch eine Art Ideenassociation, wegen 
des sämnah im vorhergehenden angeschlossen ward (vgl. ähn- 
lich VI. 1, 33, herbeigeführt durch äsangä in Vs 32). Doch 
unterlasse ich es für jetzt hierauf näher einzugehen '!, da ich 


ı fef. 11. 24, 1.] 
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beabsichtige, dieser Erscheinung — gewissermassen Eindringen 
von erratischen Versen, theilweis Trümmern verlorner Hymnen, 
an ungehöriger Stelle — eine besondre Abhandlung zu widmen. 


XV, 


Vedisch vrad = griechisch pad, Fpoß. 


Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Götlingen, 
1875, No. 2, S. 33. 


In den Veden erscheint ein einziges Mal (RV. II. 24, 3) 
eine Verbalform, ohne dass sich sonst irgend eine andere 
desselben Verbums zeigt, nämlich dvradanta, und zweimal ein 
Casus eines ebenfalls sonst nicht weiter vorkommenden Nomens 
vrandin, nämlich vrandinas im RV. I. 54, 4 und 5. 

Das Thema vrandin ist in dem alten Vedenglossar, dem 
Naighantuka, und zwar in dem Abschnitt aufgeführt, in wel- 
chem Wörter ohne Angabe ihrer Bedeutungen mitgetheilt 
werden, nämlich in IV. 4. 

In der Interpretation dieses Glossars, dem Nirukta, welche 
wir Yäska verdanken, wird dieses vrandin V. 15 besprochen 
und von einem Verbum vrand abgeleitet, dem die Bedeutung | 

34 „weich werden“ (mrdübhävakarman)! gegeben wird. Zugleich 
wird in dem folgenden Paragraph, V. 16, die Stelle RV. 1]. 54, 5 
kurz erläutert und dabei auch das oben erwähnte dvradanta 
dazugezogen. Säyana führt zu RV. I. 24, 3 diese Erklärung 
etwas weiter aus und das Verbum ist hier, ohne Angabe einer 
Variante, in der M. Müller’schen Ausgabe vrad, ohne n, 
gedruckt. 

Weder die Wurzelverzeichnisse des Sanskrit, noch die 
ganze so überaus reiche nicht-vedische Sprache haben auch 
nur die geringste Spur eines Verbums vrand oder vrad; eben 
so wenig bieten sie irgend eine Stütze für diese Auffassung 
im Nirukta und bei Säyana. 


1 So, mit &, nicht mit %&, ist auch in Säyana’s Commentar zu RV. 1. 54, 4 
und 5 zu schreiben, 
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Aus Säyana zu I. 54, 4 ergiebt sich zugleich, dass sie 
keinesweges von allen Vedenerklärern angenommen ward. 
Denn es wird hier für vrandin daneben, aber zuerst, eine 
andre vorgeschlagen, nämlich eine Ableitung von vrnda „Schaar“. 
Da aber Säyana’s Commentare wesentlich nur Compilationen 
sind, ist es schon darum nicht dem geringsten Zweifel zu unter- 
werfen, dass er auch diese an die Spitze gestellte Erklärung 
nicht selbst ersonnen, sondern schon bei irgend einem seiner 
Vorgänger gefunden hat; hier ist für diese Annahme entschei- 
dend der Umstand, dass er schon bei Erläuterung des fol- 
genden Verses, wo vrandin wieder erscheint, gar nicht mehr 
an sie denkt, sondern nur die im Nirukta gegebene wiederholt. 

Diese Differenz in der heimischen Erklärung von vrandin 
liefert den Beweis, dass weder die eine noch die andere als 
eine Tradition betrachtet | ward, die Anspruch auf unbezweifel-35 
bare Richtigkeit machen dürfte. Wir sind vielmehr dadurch 
zu der Annahme berechtigt, dass beide, wie entschieden die 
überwiegend grösste Mehrzahl der heimischen Vedenerklärun- 
gen, Resultate der alten heimischen philologisch-grammati- 
schen Forschung sind, welcher wir, trotz aller ihrer Mängel, 
nicht umhin können, eine sehr hohe wissenschaftliche Stellung 
einzuräumen. 

Auch lässt sich ohne Schwierigkeit erkennen, wie man zu 
diesen Erklärungen gelangte So, um zunächst die durch 
„weich werden“ zu betrachten — die andere werden wir gegen 
das Ende dieses Aufsatzes berühren — wurde man durch die 
80 häufige Einbusse von n vor Consonanten zunächst bestimmt 
vrand-in mit @4-vrad-anta in Verbindung zu setzen, also ein 
Verbum vrand anzunehmen, dessen 2ter Aorist (nach meiner 
Zählung) nach mehreren Analogien (vgl. Vollst. Gramm. $ 341. 
U. 3) mit Einbusse des n 4-vrad-am u. s. w. lauten konnte. 

Die Bedeutung von ävradanta suchte man alsdann aus 
dem Zusammenhange zu errathen. Dieser lautet äcrathnan 
drihä Avradanta ı vilitä. Hier erläuterten sie die beiden ersten 
Wörter wohl unzweifelhaft eben so, wie bei Säyana und im 
Allgemeinen auch von uns geschieht: „es lösen sich von 


1 So mit Aufhebung der Contraction drlhävrad® ist zu lesen; hier mochte 
der Hiatus mit darauf beruhen, dass mit ävradanta ein besonderes Satzglied 
beginnt. Doch ist er auch sonst überaus häufig herzustellen. 
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einander (viglishtäni bhavantı bei Säyana) die festen“ (parva- 
tädini „Berge u. s. w.“ von Säyana glossirt). Das letzte der 
vier Wörter heisst „die fest, oder hart gemachten“; dessen 
begriffliche Verwandtschaft mit dem zweiten „die festen“, so 

36 wie die formale Verwandtschaft der | beiden Verba, die beide 
3 Plur. Präteriti sind, führte sie natürlich mit Leichtigkeit auf 
die Vermuthung, dass dvradania eine Bedeutung haben müsse, 
die der von ägrathnan eben so parallel laufe, wie die von 
vilita der von drlha. Es lag demnach kaum etwas näher als 
die Annahme, dass der Satz bedeute: „das Feste ward lose, 
das Harte ward weich“. Mit der Bedeutung „weich“ glaubten 
sie denn auch für vrandin auszureichen; ob hier mit derselben 
Befriedigung, haben wir für unsern Zweck nicht nöthig genauer 
zu untersuchen. 

So sehr wir nun auch anerkennen müssen, dass die hei- 
mischen Forscher die ihnen zu Gebote stehenden Hülfsmittel 
nicht ohne Geschick benutzt haben und mit diesen allein 
wohl kaum fähig waren, einen andren sichereren Weg ein- 
zuschlagen, so dürfen wir uns doch nicht verbergen, dass alles 
derartige Rathen, wenn es auch noch so befriedigend erscheint, 
doch nichts weniger als sicher leitet. Freilich ist man in den 
Veden nicht selten in der Lage sich zunächst auch mit der- 
artigem unsicheren Rathen behelfen zu müssen und zu suchen, 
oder abzuwarten, ob sich sonst wo ein entscheidendes Hülfs- 
mittel finden wird. 

In Bezug auf ävradanta und vrandin hat sich auch das 
Ptsb. Wtb. bei der heimischen Erklärung beruhigt, ein Verbum 
vrand und vrad mit der Bedeutung „mürbe werden“ auf- 
gestellt und vrandin die Bedeutung „mürbe“ gegeben. 

Uns stehen aber Hülfsmittel zu Gebote, welche den Indern 
verschlossen waren, und ihnen verdanken wir schon so viele 
Aufschlüsse in Bezug auf das Verständniss der Veden, dass 
wir uns verpflichtet fühlen müssen, in allen bedenklichen Fällen 

37nach ihnen unsere Blicke zu wen-|den. Diese bietet bekannt- 
lich die Vergleichung der verwandten Sprachen und sie — 
speciell die des Griechischen, welches gerade in der Bewahrung 
von Trümmern aus der ältesten Zeit des Indogermanischen 
mit dem Sanskrit so häufig wetteifert und übereinstimmt — 
wird uns, wie ich glaube, auch hier nicht im Stiche lassen. 

Da das Verbum, von welchem hier die Rede ist, nur in 
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einer einzigen Form im Sanskrit bewahrt ist, so braucht es 
uns nicht zu wundern, wenn es im Griechischen nur in No- 
minalableitungen — darunter jedoch auch einem ursprüng- 
lichen Participium Präsentis Medii — erhalten ist. 

Die Basis dieser Nomina lautet im Homer fpod und pad 
oder dad, im äolischen Dialekt Ppaö und in der gewöhnlichen 
Sprache dad, pod und öpod. Die Anlaute fp, Bp, dp und $ er- 
weisen als ursprünglichen griechischen Anlaut /p; in rept- 
ppnöhc (Homer und Hippokrates) und dppı-ppnöhs (bei dem 
letzteren) ist fp durch Assimilation zu pp geworden (vgl. auch 
Leo Meyer in Kuhn's Zeitschr. f. vgl. Sprachfschg. XV, 12); 
o ist eine häufige Verwandlung von «a; wir dürfen also als 
altgriech. Basis fpad aufstellen, welche genau der vedischen 
Basis vrad in d-vrad-anta entspricht. Vergleicht man die Be- 
deutung der Bildungen, welche sich an diese Basis schliessen, 
so ergiebt sich als die allen zu Grunde liegende: „sich hin 
und her bewegen, schwanken“. 

So zunächst im fpodavös Hom. Il. XVII. 57, als Beisatz von 
„Röhricht“, das sich hin und her bewegende, „schwankende#“; 
ferner babavdonar „schwanken“, dadavilw, äol. Ppadaviiw, in 
Causalbedeutung „schwenken“, insbesondere „den Faden beim 
Spinnen hin und her bewegen“, podaviiw, ebenso, hoddvn „der 
gedrehte Faden“. | 

Ferner badıv6s äolisch Ppaötvös, homerisch vielleicht Fpa- 38 
ötvög „leicht beweglich, schwank“. 

An diese Bedd. schliesst sich mit Dehnung des 4 zu n 
repıppnönsg „herumschwankend“ und dppippnörs „nach einer 
oder der andern Seite schwankend‘“. 

Wie Röhricht, so bewegen sich auch „junge Zweige, 
Triebe“ leicht im Winde, daher hieher p6dapvos und öpsöanvog, 
welche, da sie eigentlich alte Participia Präs. Medii für fpoöd- 
pevo sind, noch deutlich auch für das Griechische den einsti- 
gen Gebrauch von fpoö als Verbum erweisen; die etymolo- 
gische Bedeutung ist „der hin und her schwankende“, im usus 
„Junger Zweig“. Nebenformen mit «a statt o sind dadanvos und 
das mit Einbusse des v (vgl. vovopos für und neben vovouvos aus 
övonav, statt övonat, beide für ursprüngliches övopavrt, in dvopalvo 
für övopav-ıw) hieraus entstandene dadapos, wozu padantw gehört. 

Da wir den Vocal in -pnöns gedehnt sehen, so werden wir 


kaum Anstand zu nehmen brauchen, auch faäöı in der Bedeu- 
IT. | 13 
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tung „Ast“ hieher zu ziehen, und zwar um so weniger, da es 
auch in der sogleich zu erwähnenden Bedeutung mit dddapvos 
übereinstimmt. 

padıvös bildet in der Bedeutung „schwank“, gewissermassen 
„die gut schwingende“, bei Homer den Beisatz der Gerte oder 
Peitsche, und „ein junger Zweig, eine Ruthe“ ist ja auch die 
einfachste und natürlichste Gerte. Daraus erklärt sich, dass 
badapvos und pacdıE auch die Bedeutung „Gerte, Ruthe“ haben. 

In der Bedeutung „Gerte, Ruthe“ erscheint nun auch la- 
teinisch räd-ius, und da der indogermanische Anlaut vr im 
Latein nicht erhalten ıst, das v» in solchem Fall auch in rädix 

39 für einstiges vrädix „Wurzel“ eingebüsst wird (vgl. | Fick 
Vgl. Wörterbuch I, 775 und Leo Meyer Vgl. Gr. d. gr. u. 
lat. Sprache I, 209), so zweifle ich kaum, dass auch dieses 
von dem indogermanischen Verbum vrad „schwanken“ stammt; 
nicht unwahrscheinlich ist, dass auch rämus für vrad-mus 
hieherzuziehen ist; doch lässt sich auch an anderes denken 
und es ist unnöthig, auf diese oder etwaige andere in Betracht 
zu ziehende verwandte Wörter einzugehen, da es für unsre 
Zwecke vollständig genügt, festgestellt zu haben, dass die 
Grundbedeutung des griechischen pad, fpod‘ „schwanken“ ist. 

Diese Bedeutung, oder dafür das wesentlich identische 
„wanken“, passt aber vollständig auch für das lautgleiche 
vedische vrad. Nach Analogie des alten Ptcp. Präs. Medii 
badayıvo, &pödapvo und aller übrigen Formen des Griechischen, 
die nie ein v vor dem 8 zeigen, werden wir auch für das 
Sanskrit vrad, ohne n, als Verbum und 4vradanta als dessen 
3. Plur. Impf. Med. betrachten. 

Die Stelle, in welcher diese Form erscheint (RV. II. 24, 3) 
bezieht sich auf die in den Veden so oft erwähnten Burgen 
der Dämonen, d. h. auf die felsigen Spitzen der Berge und 
die auf ihnen lagernden Wolken, in welche, nach der leicht 
erklärlichen indogermanischen Anschauung, die befruchtenden 
Regengüsse und Lichtstrablen von feindlichen Dämonen ein- 
gesperrt sind. Diese Burgen werden von den den Menschen 
befreundeten und durch Opfer und Gebete günstig gestimmten 
Göttern vernichtet. Dies letztere ist es was in den oben an- 
geführten vier Wörtern angedeutet wird. 

Fragen wir nun, wie diese vier Wörter zu übersetzen sind, 

40 0 ist die Bedeutung von graih | „sich lösen“ schon lange, die 
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von vrad „wanken“ durch das bisherige klar; die von drlha 
ist „fest“, die von vilita „befestigt“! und diese beiden stimmen 
im Gebrauch so sehr überein, dass sie fast ganz synonym 
scheinen und kaum auf verschiedene Weise übersetzt werden 
können. Dennoch machen die hier dazu gehörigen Verba eine 
Besonderung möglich, der Sinn ist: es löst sich (d. h. es geht 
aus einander) was so fest ist, dass es eigentlich nicht hätte 
auseinander gehen können; eg wankt, was so fest ist, dass eg 
eigentlich sich nicht hätte bewegen, nicht wanken, können. 
Ich beziehe nun das erstere auf das Gefüge der Steine, die 
die Mauern der Burgen bilden, das zweite auf den festen, den 
festbegründeten, Bau überhaupt und würde demnach etwa 
übersetzen: „es löst sich das fest gefügte; es wankt das fest 
gegründete“. 

Was nun vrandin betrifft, so wird schon dadurch, Ads 
wir in den zu vrad gehörigen griechischen Bildungen kein y 
vor 8 finden, zweifelhaft, ob es bei Yäska mit Recht mit vrad 
in Verbindung gebracht sei. Doch will ich diese Frage hier 
nicht näher untersuchen, sondern mich darauf beschränken 
nur meine Ansicht über vrandin auszusprechen. 

Ich glaube, dass die von Säyana zu I. 54, 4 zuerst er- 
wähnte Auffassung dieses Wortes, nämlich die Verbindung mit 
vrnda „Schaar“ das | richtige ist. Der Übergang von ursprüng- 41 
licherem ra in r ist bekaunt (vgl. z. B. grabh: grbh-, pracch: 
prcch- u. a.); für vrnda dürfen wir demgemäss älteres vranda 
ansetzen. Daraus ist vrandin durch das sekundäre Affıx in 
gebildet, welches in der Bedeutung von vant oder mant an 
Themen auf a tritt, so dass es bezeichnet „mit Schaaren ver- 
sehen“, oder „umgeben von seiner Schaar, seinem Gefolge“. 
Diese Bedeutung ist ganz passend in I. 54, 4; in dem folgenden 
Verse nehme ich „versehen mit“ im Sinne von „mit sammt“. 


t Beiläufig bemerke ich, dass das Ätmanepada des Verbums vidaya, von 
welchem vilsts :(viditä) das Picip. Pf. Pass. ist, in dem Pitsb. Wibch irriger 
Weise vidayäte accentuirt ist; es ist, der Regel gemäss, wie das Parasmaipada 
vidäya-te zu accentuiren, vgl. RV. Il. 53, 19; VI. 47, 26 = VS. XXIX. 52 — 
TS. IV. 6.6.5 — Ath. VI. 125, 1; RV, VI. 47, 30 = VS. KAIK. 56 — TS. 
IV. 6.6.7 = Ath. VI. 126, 2. 
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XVI 


Zusatz zu dem Aufsatz „Über die eigentliche Accen- 
tuation von &;, seien“ in „Nachrichten“ 1878, S. 189 2. 6 
v.u. = „Vedica und Linguistica“ S. 114, 2.6 v.u. 


Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1881, No. 1, S. 2. 


Ich bitte hinter „konnten“ hinzuzufügen: „ausser wenn 
ein Encliticon folgt, z. B. Hom. I. XVI. 760 xept 7’ &uopt 
ze tappov; Od. XVI. 6 rept Te xtunos Hide“ 

‘und dazu folgendes als Note: 


„Daraus folgt aber eben so wenig, dass rept der Sprache 
als selbstständiges Wort mit dieser Accentuation angehört, 
als z. B. aus et tıs yE por folgt, dass die Sprache ein y& als 
selbstständiges Wort gekannt hätte, oder aus $lAor rıy&s por 
ein tıv&c, oder aus Avdpwrös pov gar ein Avdpwnöc. Alle diese 
Accentuationen sind nur Folge der ‘Veränderungen des Wort- 
accentes im Zusammenhang der Rede”. Dass z. B. ys als 
Wort sogar schon im Indogermanischen tonlos war, wird 
höchst wahrscheinllich, ja wohl gewiss durch die Tonlosigkeit 
des entsprechenden vedischen gha. Dass ein tıyds als selbst- 
ständiges Wort ein sprachliches Unding ist, bedarf wohl kaum 

3eines Beweises. Der Nominativ Pluralis | konnte als selbst 
ständiges Wort nur tives lauten, und so lautet er, wenn das 
Wort seine interrogative Bedeutung bewahrt; wenn es dagegen 
in der indefiniten gebraucht wird, wird es tonlos (vgl. Nach- 
richten a. a. OÖ. S. 174 — Vedica und Ling. S. 99) und erst 
in Zusammenhang der Rede durch Einfluss eines folgenden 
Encliticon zu tıyds. Über ävdpwrss bedarf es natürlich keiner 
Bemerkung.“ | 

Hieran verstatte man mir einige Worte in Bezug auf 
G. Curtius’ Miscellen (in Leipziger Studien z. class. Philol. 
1880 S. 322 ff.) zu schliessen. Wenn er daselbst S. 325 meint, 
dass ich gegen &otl nichts einzuwenden hätte, dann irrt er 
sich sehr. Wenn meine Auffassung der Accentuation des 
Präsens von &< richtig ist, so ist die von &orl, gerade wie die. 
von tıvec, nur Folge des Zusammenhangs im Satze und ebenso 
wenig wie diese als die des selbstständigen Wortes aufzufassen. 
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Wenn ich mich darüber in dem in der Überschrift bezeichneten 
Aufsatze nicht ausgelassen habe, so geschah dies, weil ich 
überhaupt in Bezug auf die Anwendung meiner Auffassung in 
den griechischen Grammatiken kein Wort fallen lassen, son- 
dern diese den Specialisten anheim stellen wollte.i | 
Völlig unzusammengehöriges verbindet aber Curtius an4 

derselben Stelle (S. 325), wenn er glaubt, Zorı und 2oti mit 
alla und 4AAd zusammenstellen zu dürfen; neben äAXa und 
@\\d ist nirgends, wie neben &ortı und &ori ein tonloses &orı, 
so ein tonloses “Aa möglich; AAXd ist freilich in der That 
ursprünglich mit @\Aa, dem Acc. Plur. Ntr. von &XXo, identisch, 
aber durch den Übertritt in eine andre Wortkategorie (aus 
der der Adjectiva in die der Adverbia) und die damit ver- 
bundene Bedeutungsverschiedenheit („besonders u. s. w.“ statt 
„die audren“) hat es sich im Sprachbewusstsein von seiner 
Basis getrennt, und diese Verschiedenheit ist es, welche die 
Differenziirung des Accents herbeigeführt hat. Derartige 
Differenziirungen der Accentuation lassen sich fast in allen 


ı Wenn ich mich habe verleiten lassen, im Widerspruch mit dieser Ab- 
sicht, im 12ten (dem letzten) $ dieses Aufsatzes eine Bemerkung in Bezug auf 
die Präpositionen äro u. s. w. zu machen, so war dies eigentlich nur eine 
Folge davon, dass dieser $ mehrere Wochen nach Abfassung des Aufsatzes, 
im Anfang des Jahres 1878 unter dem Eindruck trüber Erinnerungen hinzu- 
gefügt ward, zu denen der Rückblick auf die Beachtung, welche meine fünfzig- 
jährige wissenschaflliche Thätigkeit in meinem Vaterlande mir gefunden zu 
haben scheinen musste oder wenigstens konnte, nur zu sehr veranlassen durfte. 
Es thut mir jedoch jetzt leid, dass ich mich von diesem | Eindruck habe über- 4 
wältigen lassen und ich würde demgemäss wünschen den Abdruck dieses & 
ungeschehen machen zu können; allein andrerseits kann ich nicht leugnen, 
dass es mir doch dienlich schien, dass das in ihm Gesagle — zumal mit dem 
jetzt gegebnen Zusatz, der jedes Missverständniss ausschliesst — einmal gesagt 
werde. Denn dass die ganz verkehrte Behandlung, welche die griechischen 
Grammatiken den in jenem Aufsatze besprochenen Verben und Präpositionen 
angedeihen lassen, einer wissenschaftlichen Platz zu machen habe, wird Jeder 
zugeben müssen, welcher meine Darstellung für richtig anerkennt, und dass 

dies nicbt mit so grossen Schwierigkeiten verbunden sein wird, wie Curtius 
“(nach $. 326 der angeführten Miscellen) anzunehmen scheint, davon wird man 
sich leicht überzeugen. Man braucht nur die grammatische, oder selbststän- 
dige, in einer wissenschaftlichen Grammatik auch die ursprüngliche, Accen- 
tuation von derjenigen zu trennen, welche diese im Zusammenhange der Rede 
oder des Satzes erleidet, und es wird alles, was sich mit Sicherheit lehren 
lässt, wissenschaftlich, klar und selbst leicht hervortreten. 
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Sprachen, deren Accentuation uns genauer bekannt ist, nach- 
5 weisen; | sie treten zwar keinesweges immer, aber doch 
ziemlich häufig ein. Warum nicht immer, lässt sich in den 
einzelnen Fällen nicht mit Sicherheit erklären; aber im All- 
gemeinen wird man wohl unbedenklich annehmen dürfen, dass 
wenn ein derartiger Übergang nach und nach und gewisser- 
massen vom Sprachbewusstsein unbemerkt eintrat, oder wenn 
gar, wie in paAAov nalıota das Adjectiv ganz eingebüsst war 
und nur das Adverb sich erhielt, der ursprüngliche Accent 
unverändert blieb, wenn dagegen die Differenz dem Sprach- 
bewusstsein scharf entgegentrat, sie auch in der Differenziirung 
des Accents ihren Ausdruck empfing. Gerade so wie auf diese 
Weise hier &ıXa und diAd durch den Accent geschieden 
wurden, finden wir im Sanskrit vom Adjectiv äpara, der, die, 
das folgende, im Accus. Sing. Ntr. das Adjectiv dparam, aber 
als Adverb, mit der Bedeutung „in der Folge, in Zukunft“ 
‚ aparäm, eben so im Dativ Sing. das Adject. äparäya, aber als 
Adverb wiederum aparaya. Der Unterschied zwischen den 
beiden Fällen des Griechischen und des Sanskrit, nämlich 
aAıd und aparäm, liegt wesentlich nur darin, dass im Sanskrit, 
wie hier durchgreifend, der Acc. Sing. Ntr. die Adverbial- 
bedeutung annimmt, im Griechischen dagegen, wie hier häufig, 
der Acc. Plur. Ntr. Dass die Accentdifferenz zwischen äAka 
und 4AX4 nicht eine Analogie für &orı und dort bilde, wird 
übrigens über jeden Zweifel erhoben und vollständig dadurch 
entschieden, dass sie nicht auf Verwandlung von Paroxytona 
(älXa) in Oxytona (&AXd) beschränkt ist, sondern auch um- 
gekehrt Adverbia von oxytonirten Adjectiven oder Wörtern in 
Paroxytona verwandelt; so sind im Griechischen aus dem Acc. 
Plur. Ntr. von Adj. auf 0 z.B. dxö, tayu die Adverbia @xa, | 
6r4ya hervorgetreten, die sich unbedenklich aus den ursprüng- 
licheren Formen jenes Casus dxda, tayta erklären lassen, 
indem ea — wie z. B. in xA6a für xAdsa, bei Hesiod xAeia, 
von xAdog — zu & ward. Ganz ebenso scheidet sich durch 
Accentvorziehung im Sanskrit vom Instrumental Sing. diva 
„durch den Tag“ das Adverb diva „am Tage“. In wesentlich 
gleicher Weise ist es im Griechischen z. B. auch zu erklären, 
wenn das Adjectiv favd6« durch den Übertritt in die Categorie 
der Nomina propria zu Zdvdos wird. Am stärksten treten 
uns durch dieses Princip herbeigeführte Accentdifferenziirungen 
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bekanntlich in einer mödernen Sprache, der englischen, ent- 
gegen. Hier scheiden sich bekanntlich eine beträchtliche 
Anzahl von, in allem übrigen gleichen, Themen bloss durch 
die Accentdifferenz in Nomina und Verba, z. B. äbject, ver- 
worfen, to abject verwerfen; in Adjectiva und Substantiva, z.B. 
compäct, verbunden, cömpact, Vertrag; in verschiedne Bedeu- 
tungen, z. B. sinister, link, sinister, hinterlistig. 
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Ohne Angabe des Druckortes und Verlegers, aber höchst 
wahrscheinlich: Leipzig, bei Brockhaus: Gri Sömad&va 
Bhatta virakite& Kathäsaritsägare Kathäpitham näma 
prathamö lambakah. (Somadevas Meer der Ströme der 
Erzählungen: erster Stromfall: Stuhl der Erzählung genannt). 
93 Seiten in 8. ] 


Götling. gel. Anzeigen, 1839, St. 136, S. 1345. 


Die hohe Wichtigkeit der indischen Mährchensammlungen, 1346 
welche, nach allem bis jetzt daraus bekannt gewordenen, die 
Quellen fast aller orientalischen und eines grossen Theils der 
occidentalischen zu sein scheinen, ist längst anerkannt, und 
Hr Hermann Brockhaus, welcher uns schon mit einer 
kleinen Abhandlung über dieselben (in den Blättern für litte- 
zarische Unterhaltung 1834, No. 152—154) und einer Probe 
der wichtigsten und angesehensten beschenkt hat (Gründung 
der Stadt Pataliputra und Geschichte der Upakosa. 
Fragmente aus dem Katha Sarit Sagara des Somadeva, 
Sanskrit und Deutsch von Hermann Brockhaus. Leipzig, 
F. A. Brockhaus 1835. 8. 16 und XV), erwirbt sich kein ge- 
xinges Verdienst, indem er mit dem hier zur Anzeige vor- 
liegenden Hefte den Anfang zu einer vollständigen Herausgabe 
dieser letzteren macht. Der indische Titel dieser Sammlung 
ist der oben rubricierte; gewöhnlich aber wird sie Vrhatkathä, 
die grosse Erzählung, xar &foynv genannt; sie selbst gibt 
sich jedoch nur für einen Auszug von dieser. Dies ist aber 
schwerlich wörtlich zu nehmen. Wenigstens scheint keine 
grössere Sammlung der Art existiert zu haben. Ob jedoch 
schon vor dieser Sammlung einzelne Mährchen aufgezeichnet 
waren und hier erst zu einem gewissen Zusammenhange ver- 
arbeitet worden, oder ob diese Sammlung aus mündlichen 
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Erzählungen entstand, lässt sich natürlich noch nicht ent- 
scheiden. Eben so wenig lässt sich des Bearbeiters Zuthat 
von dem Überlieferten genau scheiden, obgleich man beide 
Elemente vielfach erkennen kann. Diese und ähnliche Unter- 
suchungen, so wie Vergleichungen der indischen Darstellung 
der Mährchen mit den Formen, in welchen sie uns insbesondere 

1347 durch die Araber be-ikannt geworden sind, werden am sicher- 
sten erst dann begonnen werden, wenn uns die indische Samm- 
lung ganz vorliegt, wofür wir dem Eifer des Hrn Herausgebers 
hoffentlich recht bald zu danken haben werden. 

Der Verfasser dieser Sammlung, Somadeva, schrieb sie, 
wie er am Ende selbst sagt, zum Vergnügen der Grossmutter 
des Harsha-Deva. Letzterer war König von Kaschmir und 
regierte nach der kaschmirschen Chronik von 1113—1125 
n. Chr., und in diese Zeit ungefähr haben wir also auch die 
Abfassung dieser Sammlung zu setzen. Nach den Mittheilungen 
derer, welchen das Werk schon ganz zur Hand war, zerfällt 
es in drei Abtheilungen; die erste erzählt die Entstehung und 
den göttlichen Ursprung des Werks; die zweite die Geschichte 
des Königs Vatsa und seiner Gemahlin Väsavadattä; die dritte 
die des eigentlichen Helden Naravähanadatta. Jeder Theil 
enthält ausser der eigentlichen Geschichte eine Menge ein- 
geflochtener Mährchen; insbesondere aber der letzte. Nach 
der im Werke selbst angegebenen Eintheilung I, 1, 4—9 zer- 
fällt es in 18 Lambakäh: Stromfälle, und jeder von diesen in 
eine Anzahl Taramgäh: Wellen. Der erste dieser Lambakäh 
liegt hier vor uns und enthält 8 Wellen. 

Über die Hülfsmittel, deren sich Hr Brockhaus bei der 
Herausgabe bediente, findet sich in diesem Hefte keine Aus- 
kunft, so wie es überhaupt nichts, als den indischen Text ent- 
hält. Ohne Zweifel wird uns eins der nächsten Hefte nähere 
Auskunft so wohl hierüber, als über des Hrn Herausgebers 
ganzes Verfahren bringen. Einiges lässt sich jedoch schon 
aus der Vergleichung mit der schon bemerkten Probe ent- 
nehmen, deren beide Fragmente eben aus diesem ersten Ab- 

1348 schnitt entlehnt waren. Aus der Vorrede erfahren wir | dort, 
dass Hrn Brockhaus als critische Hülfsmittel nur zwei voll- 
ständige Handschriften zu Gebote standen — deren eine je- 
doch gegen das Ende sehr durch Würmer gelitten hatte — 
und eine sehr fragmentarische. Glossen und Commentare 
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fehlen ganz. In wie fern diese critischen Hülfsmittel mit 
einander übereinstimmen oder abweichen, wird der Hr Verf. 
später ohne Zweifel mittheilen, um so mehr, da die Gestalt, 
‚welche die beiden in der Probe mitgetheilten Fragmente dort 
haben, von der in der vollständigen Ausgabe nicht wenig ab- 
weicht, und man sonst nicht recht weiss, ob die in.der zweiten 
Ausgabe gegebenen Leseweisen sich auf eine Handschrift oder 
Conjectur gründen. So findet sich z. B. in I, 3, 48 in der 
vorliegenden Ausgabe tannimittam, wo die Probe (Pätaliputr. 3) 
etannimittam hat, wodurch das Metrum richtig wird, welches 
bei der jetzigen Leseart gestört ist; I, 3, 49 hat die neue Aus- 
‚gabe tau, die a. (Pät. 4) tam; I, 3, 5i die n. putrako ’vadit, 
wo die a. väcam, was in der That keinen Sinn gab; I, 3, 63 
ist in der n. rahas gewiss nur zufällig ausgelassen; I, 3, 65 
hat die n. etad upodghätam, wo die alte entschieden richtiger 
.etam upodgh.; 1, 3, 71 hat die n. prasuptasya, wo die a. prayuk- 
tasya; I, 3, 72 hat in der n. prätas tu für das a. präptas tu 
und abhijnänät für abhijnänaıs; L, 3, 76 hat die n. tatra sa für 
das a. satatra, wodurch das Metrum richtig geworden ist. In 
I, 4, 12 hat die n. jätästho, wo die a. (Upak. 10) jäto’smi, und 
‚das neue entschieden vorzuziehen; I, 4, 19 hat die n. avagam, 
wo die a. richtig avasam; 1, 4, 26a dhanam für das a. ghanam 
und 26b nijam für das a. dhanam, beidesmal gut; I, 4, 40 kar- 
tavyäsanvidam, wo a. kartavydm sanvidam; I, 4, 41 richtig | 
äpäta, für das a. päta; I, 4, 46 atra samkelam für das a. anya 1319 
samk.; I, 3, 65 mayä, wo alt aham; I, 4, 70 sammukhe für a. 
sammukha; 1, 3, 83 cilaguptänäm, wo a. guptacilänäm; 1, 3, 84 
nirvasilä für das a. vivasita. Es ist keine Frage, dass grössten- 
theils die Lesearten der neuen Ausgabe denen der alten vor- 
zuziehen sind; allein mehrfach scheinen sie Conjecturen, 
worüber wir für diese und andere Fälle, wo der Hr Heraus- 
geber sich genöthigt gesehen hat, Conjecturen in den Text zu 
nehmen, um Aufklärung bitten. Jetzt, wo keine Auskunft der 
Art vorliegt, nehmen wir noch keine Veranlassung über die 
Critik des Textes genauer zu sprechen. Dagegen können wir 
es nicht umgehen, einige Worte in Bezug auf die Neuerung 
fallen zu lassen, welche der Herr Herausgeber in der Wort- 
abtheilung eingeführt hat. Im Übrigen hat er nämlich die 
Boppsche Wortabtheilung angewendet, und weicht darin nur 
von ihm ab, dass, während Bopp, wo die schliessenden und 
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beginnenden Reinlaute coalescieren, diese Lautverbindung 
bestehen lässt und am Schlusse des ersten Wortes graphisch 
ausdrückt, dagegen zu Anfang des zweiten den Mangel des 
ihm etymologisch gebührenden Reinlauts nur durch einen oder 
zwei Apostrophe bezeichnet, z. B. hasati ’va für das indische 
ha sa tiva, das Schlegelsche hasativa und das etymologisch 
richtige hasati wa — Hr Brockhaus die Lautverbindung 
gar nicht durch die dadurch entstandenen Laute ausdrückt, 
sondern die getrennten Wörter ihrer etymologischen Schreibart 
gemäss drucken lässt und nur durch einen zu Anfang des 
zweiten Wortes gesetzten Apostroph anzeigt, dass die Laut- 
verbindung beim Lesen bewerkstelligt werden soll, also z. B. 
hasati ”iva schreibt, oder statt des indischen bu ddhyai va, | 
1350 des Schlegelschen buddhyaiva, des Boppschen budahyai ’va: 
buddhyä ’eva. Es sieht ein jeder, dass in diesen Fällen die 
selbst bei der Boppschen Schreibweise für den Anfänger be- 
stehende Schwierigkeit, die etymologisch richtigen Laute zu 
erkennen, wegfällt; allein es wird hiermit zugleich ein ganz 
neues Princip in die Schreibweise des Sanskrits eingeführt, 
was bei der Boppschen gar nicht der Fall ist. Die in den 
Sanskrit-Schriften überlieferte Schreibweise schliesst sich näm- 
lich eng an die Aussprache; sie ist gewissermassen eine or- 
tho@pische; von ihr weicht dem Wesen nach weder die 
Schlegelsche, noch auch die Boppsche ab; die Verschieden- 
heiten dieser drei Schreibweisen bestehen nur in unwesent- 
lichen Äusserlichkeiten; in allen ist im Allgemeinen derselbe 
Vers z. B. mit denselben Buchstaben und derselben Anzahl 
davon geschrieben; nur sind sie auf verschiedene Weise von 
einander getrennt. Hr Brockhaus dagegen schreibt in dem 
einzelnen Falle, wo Wörter, welche mit Reinlauten: schliessen 
und beginnen, zusammen treffen, sie in ihrer vollen etymologi- 
schen Gestalt, ohne Rücksicht auf die euphonischen Verände- 
rungen; er hat daher andere und mehr Buchstaben. Dieses 
Princip ist aber wiederum nur in diesem einzelnen Falle gel- 
tend gemacht; eben so viel Gründe und dasselbe Recht spräche 
dafür, es auch auf das Zusammentreffen von Consonanten 
auszudehnen. So halb angewendet, wie von dem Hrn Heraus- 
geber geschehen ist, könnten wir es auf keinen Fall billigen; 
lieber fast würden wir es mit Consequenz ganz durchgeführt 
sehen, obgleich wir für unsere Person uns dazu am meisten 
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neigen, die Eigenthümlichkeiten einer Sprache auch in ihrer 
graphischen Darstellung so weit als irgend möglich zu bewahren 
und nur das absolut nachtheilige | aufzugeben. Wir würden 1351 
uns so nahe als irgend thunlich an die indische Schreibweise 
halten, und ausser in Büchern, welche für den Gebrauch von 
Anfängern bestimmt sind, nicht weiter als Lassen gehen. 
Wenn zu grosse Schwierigkeiten entstehen, muss sie die Inter- 
pretation heben. 

Was den Inhalt dieses ersten Abschnitts der Mährchen- 
sammlung betrifft, so ist es in der Kürze folgender. 

Civa, von seiner Gemahlin aufgefordert, ihr eine Geschichte 
zu erzählen, theilt ihr, nachdem er befohlen hat, niemand 
herein zu lassen, die Geschichte der 7 Genien, die grosse Er- 
zählung, Vrhatkath&d mit. Ein Genius (Ganas) Pushpadanta 
schleicht sich dennoch, durch die Macht des Yoga ungesehen, 
ein und hört alles; er erzählt es seiner Frau; diese verbreitet 
es weiter. Darüber erbittert, verflucht Civas Gemahlin den 
Pushpadanta und den für ihn Fürbitte thuenden Mälyavän, 
als Menschen geboren zu werden; das Ende des Fluches solle 
für Pusbpadanta eintreten, so bald er einem gewissen Käna- 
bhüti, der in einen Picäca verwandelt ist, begegne, sich seines 
Ursprungs erinnere und ihm die göttliche Erzählung mittheile; 
so bald Mälyavän dem Känabhüti begegne und von ihm die 
Erzählung höre, soll Känabhütis Fluch zu Ende sein, und so 
bald Mälyavän diese Geschichte den Menschen bekannt ge- 
macht habe, ist auch er erlöst. Pushpadanta wird als Mensch 
der berühmte Grammatiker Vararuci oder Kätyäyana; Mälyavän 
wird als Gunädhya geboren. Schon in der zweiten Welle be- 
gegnet Vararuci dem Känabhüti und erfüllt die Bedingungen, 
unter denen er wieder befreit werden soll. Nachdem er dem 
Känabhüti die Geschichte der 7 Genien erzählt, bittet ihn 
dieser auch um Mittheilung dessen, was ihm im | Menschen- 1352 
leben begegnet ist; er erzählt ihm nun wie er sich zum Ge- 
lehrten gebildet, wobei manche kleinere und grössere Mährchen 
eingeflochten sind, wie er die Upakocä geheiratet, auf welche 
Weise einer seiner Mitschüler sich zum König gemacht habe, 
und er sein Rath geworden, später in Ungnade gefallen sei, 
habe getödtet werden sollen, von seinem Collegen verborgen 
worden sei, endlich, da sich der König voll Reue seiner er- 
innerte, wieder zu ihm geführt sei, aber, da er hörte, dass 
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sich seine Frau auf die Nachricht von seinem Tode habe ver- 
brennen lassen, in die Einsamkeit habe gehen wollen, wo er 
denn den Känabhüti antraf. Diese Geschichte ist reich an 
Facten und untermischt mit mehr oder minder interessanten 
Episoden. Am Ende derselben geht er und kehrt zu seiner 
Urgestalt in den Himmel zurück (Taramga 2—5). In der 
sechsten Welle tritt Mälyavän unter dem Namen Gunädhya 
auf; so bald er Känabhüti erblickt, erinnert er sich seiner 
Abstammung und bittet ihn um Mittheilung der göttlichen 
Geschichte, um von seinem Fluche erlöst zu werden. Käna- 
bhüti will jedoch erst seine Begebenheiten hören. Gunädhya 
erzählt nun, wie er Rath bei dem König Sätavähana geworden, 
und wie er in Unglück gerathen sei. Sein Unglück ist auf 
eine überaus sonderbare Weise mit den Regeln der Vokal- 
verbindungen im Indischen und mit der Abfassung einer kurzen 
Sanskrit-Grammatik verbunden, so wie ja auch der Gramma- 
tiker Vararuci die eine Hauptperson dieses ersten Abschnitts 
ist, und selbst der berühmteste indische Grammatiker Pänini 
eine bedeutende Rolle in ihm spielt. Der König Sätavähana, 
erzählt Gunädhya, spielte einst im Wasser mit seinen Frauen 
und besprützte sie. Da sagte ihm eine „modakais schlage mich“; 
1353 moda-|kais steht hier durch Zusammenziehung für md udakaıs, 
das heisst: nicht mit Wassern; nun gibt es aber auch ein 
einfaches modakais, das heisst: mit Leckerbissen. Die Königin 
meinte jenes; der König aber nahm es in diesem Sinne und 
liess Leckerbissen bringen; nun lachte ihn die Königin aus 
und nannte ihn einen Ignoranten, weil er die Contractions- 
regeln nicht kenne. Der König nimmt sich dies sehr zu Herzen, 
enthält sich fortan aller Vergnügungen, spricht nicht und sitzt 
stets in Gedanken; endlich bringt der College des Gunädhya, 
Carvavarmä, den König zum Reden, und nun fragt er jenen, 
in wie viel Zeit jemand, wenn er augestrengten Fleiss zeige, 
Pandit werden könne; er antwortet: zwölf Jabre bedürfe man 
zur Grammatik, er aber wolle sie den König in sechs lehren. 
Voll Neid verspricht Carvavarmä dasselbe in sechs Monaten 
zu leisten; darüber erzürnt sich Gunädhya und schwört, wenn 
Garvavarımä dies vermöge, wolle er alle drei Sprachen, Sanskrit, 
Präkrit und die Volkssprache aufgeben. Durch ungeheure 
Büssungen erlangt es Carvavarmä, dass er sein Versprechen 
halten kann, und so entsteht die kurze Grammatik von 
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Carvavarma, Kaläpa genannt. Gunädhya muss nun schweigend 
in den Wald gehen; zwei Schüler begleiteten ihn. Nach einigen 
Episoden wird nun bemerkt, dass Känabhüti dem Mälyavän 
die göttliche Geschichte mittheilte und dann von seiner Er- 
lösung Gebrauch macht. Mälyavän macht sich nun an die 
Erfüllung seiner Pflicht. In der Pigäca-Sprache schreibt er 
mit seinem Blute in sieben Jahren die sieben Geschichten auf 
und sendet seine Schüler mit dem Manuscripte an den König 
Sätaväbana. Der König verschmäht es. Nun liest und ver- 
brennt es Mälyavän Blatt für Blatt; bloss ein Buch, | die Ge- 1351 
schichte des Naravähanadatta, lässt er übrig. Unterdess 
bilden alle Thiere des Waldes, unbeweglich, der Nahrung ver- 
gessend, einen Kreis um ihn und hören ihm mit Thränen in 
den Augen zu. Da wird der König krank; die Ärzte geben 
dem Genuss von trocknem Fleische die Schuld; die Köche 
sagen, sie erhielten von den Jägern kein anderes. Diese theilen 
nun mit, was im Walde vorgehe, dass die Thiere lieber hun- 
gerten, als ein Wort von dem verlören, was ihnen ein Brahmane 
dort vorlese; daher sei das Fleisch so trocken. Der König 
«eilt nun in den Wald und empfängt das noch erhaltene Buch. 
Auch Mälyavän hat nun seine Pflicht erfüllt und kehrt zu 
seinem höheren Leben zurück. 

Dieses ist ungefähr der Inhalt dieses ersten Abschnitts; 
auffallend ist hier, dass das Werk zuerst in der Pigäca-Sprache 
abgefasst sein soll. Sollte darin eine Andeutung liegen, dass 
diese Mährchen entweder bei dem niedern Volke gang und 
gäbe waren, oder bei den Bergstämmen, denen man die Picäca- 
Sprache zuschrieb? (vgl. Lassen Institutiones linguae Pracri- 
ticae p. 15). — Die Sprache, in welcher sie uns bald vorliegen 
werden, scheint dem ersten Abschnitte nach zu urtheilen im 
Ganzen sehr einfach zu sein. 

Druckfehler haben wir nicht sehr viele bemerkt; I, 2, 44 
lese man: tena f. nena; 3, 72 taih f. tai; 5, 58 chuddhis f. 
chudis; 6, 134 Carvavarmä f. (arvavarvä ; 7,37 yänty f. yäntay; 
7, 111b ist ein Fehler im Metrum, welcher sich leicht durch 
Conjectur verbessern liesse, wenn er nicht durch die Hand- 
schriften zu heben wäre. 


10 Nachweisung einer buddhist. Recension etc. der Vetälapaücaviricati. 


HI. 


Nachweisung einer buddhistischen Recension und mongolischen 
Bearbeitung der indischen Sammlung von Erzählungen, welche 
unter dem Namen Vetälapaücavimeati, d.i. „Die fünfund- 
zwanzig Erzählungen eines Dämons“, bekannt sind. Zugleich 
einige Bemerkungen über das indische Original der zum Kreise 
der „Sieben weisen Meister“ gehörigen Schriften. 
Bulletin de la classe historico-philologique de l’academie imperiale des sciences 
de St.-Pötersbourg, XV, 1858, Sp. 1 ff. (gelesen am 4./16. September 1857) — 
Melanges asiatiques III, 170. 

Beschäftigt mit Untersuchungen über die ursprüngliche 
Gestalt des Paücatantra, die Quellen desselben und die Ver- 
breitung der darin enthaltenen Erzählungen — deren Resul- 
tate ich theils in einer Einleitung zu meiner nächstens er- 
scheinenden Übersetzung dieses Werkes, theils in später zu 
veröffentlichenden Anhängen mittheilen werde — wurde mein 
Blick nach und nach auf das gesammte Gebiet der indischen 
Märchen- und Fabelwelt geleitet. Die anerkannt hohe Bedeu- 
tung des Buddhismus für die Entwickelung des gesammten 

aindischen Lebens und seiner Litteratur bestimmte mich hier-|bei 
vorzugsweise meine Aufmerksamkeit auf dessen Erzeugnisse 
zu richten, wobei ich — da von den Originalen erst so wenig 
veröffentlicht ist — natürlich fast nur auf die Übersetzungen 
und Bearbeitungen angewiesen war, welche sie bei den Völkern 
gefunden haben, die sich zum Buddhismus bekennen. Von 
der mannigfachen Ausbeute, welche mir diese Durchmusterung 
gewährt hat, wage ich in nachfolgenden Zeilen der hohen 
Akademie ein Resultat vorzulegen, nicht bloss desshalb, weil 
es mir in der That das Interesse Derselben zu verdienen 
scheint, sondern vorzugsweise, weil es wissenschaftliche Erfolge 
nach einer Richtung hin in Aussicht stellt, welche auf eine 
gründliche und erspriessliche Weise zu verfolgen in der jetzigen 
Zeit wohl nur einige Mitglieder Ihrer hochgeehrten Gesell- 
schaft die Kenntnisse und Hülfsmittel besitzen. 

Hr Professor Brockhaus hat im Jahre 1853 begonnen, 
eine höchst interessante Vergleichung der Recension der Ve- 
tälapaicavimgati, welche dem Civadäsa zugeschrieben 
wird und erst zu einem geringen Theil veröffentlicht ist (näm- 
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lich Einleitung und die ersten fünf Erzählungen von Lassen 
in seiner Anthologie, die sechste von Höfer in seinem Sanskrit- 
Lesebuch), mit derjenigen anzustellen, welche sich in Soma- 
deva’s Kathä-sarit-sägara findet (Berichte der königlich 
sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, philologisch- 
historische Classe 1853 S. 181—206). Er spricht hier (S. 183) 
die Ansicht aus, dass die Redaction, von welcher Lassen 
den Anfang herausgegeben hat, die älteste sei; über die Zeit| 
derselben wagt er keine Bestimmung, sondern bemerkt nur, 3 
dass sie jünger als Vikramäditya (den er der Überlieferung 
gemäss um das erste Jahrhundert unserer Zeitrechnung setzt) 
und wahrscheinlich älter als Somadeva (im 12ten Jahrhun- 
dert nach Christus) sei. Die Bearbeitung dieses Werkes, auf 
welche ich mir jetzt Ihre Aufmerksamkeit zu ziehen erlaube, 
war ihm entgangen. 

Benjamin Bergmann hat in seinem verdienstvollen und 
höchst interessanten Werke „Nomadische Streifereien unter 
den Kalmüken in den Jahren 1802 und 1803. Riga 1804. 
4 Bände“ Band I, S. 247-351 die Übersetzung von 13 mon- 
golischen Erzählungen veröffentlicht, welche ein zusammen- 
hängendes, durch eine Ramenerzäblung verbundenes Werk 
bilden und den Titel Ssiddi-kür führen. . Jeder, welcher die 
Vetälapancavimgati kennt, wird diese Sammlung unmittelbar 
als eine Bearbeitung derselben oder, um mich sogleich be- 
stimmter auszudrücken, eines beiden zu Grunde liegenden 
Werkes wieder erkennen. Da ich jedoch diese Kenntniss — 
bei der Seltenheit und theilweisen Fremdsprachigkeit der 
Werke, welche sich auf die Vetälapaücavimcati beziehen — 
nicht durchweg voraussetzen kann, so muss ich mir gestatten, 
die bemerkte wesentliche Identität zu beweisen, welches mit 
wenigen Worten wird geschehen können. 

In den bekannten sanskritischen und den sich daran 
schliessenden Bearbeitungen fordert ein Yogin, d. i. „ein 
Weiser und Zaubrer“ Gäntigila mit Namen einen König (bei 
Givadäsa und in den daraus geflossenen modernen Bearbei- 
tungen Vikramäditya genannt, bei Somadeva: Trivikra- 
masena) auf, einen Leichnam, welcher an einem Cimgipä&- 
Baum hängt, von einer Leichenstatt zu holen, wobei ihm 
- zugleich (in Givadäsa’s Recension) bemerkt wird, dass, wenn 
er unterweges spreche, der Leichnam an seine Stelle zurück- 
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kehren werde. Der König holt ihn, aber während er ihn trägt, 
sagt der in der Leiche hausende Vetäla, nach welchem diese: 
Erzäblungen im Sanskrit benannt sind, er wolle ihm zum Zeit- 
vertreib eine Geschichte erzählen und schliesst diese mit der 
Frage: „wer von den in ihr vorkommenden Personen unrecht 
gehandelt habe“, indem er zugleich drohend hinzufügt, dass, 
wenn er — obgleich es wissend — nicht antworte, ihm das 
Herz (bei Somadeva: der Kopf) auseinanderplatzen und er so 
umkommen solle. So bedroht antwortet der König, und der 
Leichnam kehrt zu seiner früheren Stelle zurück. Auf diese 
Weise muss ihn der König 25 Mal holen, bis er nach der 
25sten Erzählung, der tamulischen Darstellung gemäss, keine 
Antwort weiss, nach der in der Vrajabhäshä einfach schweigt, 
worauf der Ramen abgeschlossen wird. Ganz eben so fordert 
im Ssiddi-kür ein Baktschi (welches dem sanskritischen 
Worte bhikshu entspricht, das bekanntlich die Hauptbezeich- 
nung der buddhistischen Mönche ist), über dessen Namen ich 
weiterhin sprechen werde, einen Chanssohn auf, einen Ssiddi- 
kür zu holen, welcher im kühlen Todtenhain (Bergmann I, 
254) neben einem Amiri-Baum (wohl sanskritisch ämra 
„Mango“) weilt, und wenn er ihn auf den Rücken hat „zu wan- 
deln, ohne zu sprechen“. Der Chanssohn folgt der Aufforde- 

arung und holt ihn, | aber während er ihn auf dem Rücken hat, 
sagt der Ssiddi-kür: „Weil uns der weite Weg lästig wird, 
so erzähle mir entweder oder ich erzähle dir eine Sage“. Ein- 
gedenk der Warnung schweigt der Chanssohn; da beginnt der 
Ssiddi-kür eine Geschichte, an deren Ende der Chanssohn, 
von seinem Gefühl überwältigt, eine Bemerkung ausstösst, 
worauf der Ssidi-kür zu seinem Platz zurückstürmt. So geht 
es hier 13 Mal. 


In dem hier aus dem Ramen mitgetheilten findet sich kaum 
eine andre wesentliche Differenz, als die der Namen des bösen 
Geistes, im Sanskrit Vetäla, im Mongolischen Ssiddi-kür. 
Der mongolische Name ist eine hybride Zusammensetzung aus 
dem sanskritischen siddhi „Zauber“ und mongolischen kür 
„Leichnam“ eig. ©, burjät, kur, und entspricht dem Sinne 
nach der in den buddhistischen Schriften erscheinenden 
sanskritischen Zusammensetzung vetälasiddhi „Vetälazauber “. 
Dieser wird nämlich an einem Leichnam vorgenommen und von 
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Hrn Prof. Wassiljew in seinem Werke über den Buddhismus 
S. 196 beschrieben. Die Bezeichnung des Vetäla durch 
Ssiddi-kür erklärt sich dadurch, dass die Vetäla’s, diese 
eigenthümliche Art von Dämonen, welche ihren Aufenthalt in 
Leichen nehmen, nach indischem Gespensterglauben von den 
Zaubrern, die sich ihrer zu bemächtigen wussten, als Mittel 
gebraucht werden, theils um übermenschliche Handlungen zu 
vollziehen, insbesondere um sich von ihnen in die den Men- 
schen unzugänglichen Regionen, z. B. durch die Luft (Soma- 
deva Kathä-sarit-sägara XVII, 156. 177— 79), in die Unter- 
welt (Simhäsanadvätrimgat 17te Geschichte in der von 
Garcin de Tassy in seiner Histoire de la litterature Hin- 
doui et Hindoustani II, 273 ff. gegebnen Analyse) tragen zu 
lassen, theils um sich die acht grossen Siddhi’s „Zauberkräfte“, 
welche in der Vetälap. bei Lassen S. 3, 18 aufgezählt werden, 
anzueignen. | 
Während der Ramen in diesen wesentlichen Punkten in5 

der sanskritischen und mongolischen Bearbeitung überein- 
stimmt, differirt er in andern minder wesentlichen, was natür- 
lich bei dem geographischen und chronologischen Abstand 


ı In dem Werke des Prof. Wassiljew über den Buddhismus, seine Dog- 
men, Geschichte und Litteratur (Byaaw3m5, ero AOTMATSI, HCTOpiA M AUTEPATYpa) 
St. Petersb. 1857 S. 196 heisst es: „Die sogenannte Vetälasiddhi wird an 
einem Leichnam vorgenommen, der nach einer besondern Beschreibung aus- 
gewählt werden, keine Mängel haben und frisch sein muss. Auf einer dazu 
geeigneten Stelle werden Zauberkreise (Mandala) gezogen und mit Gefässen 
versehen. In diese trägt ein Gehülfe den Leichnam, der zuvor gereinigt, 
"gewaschen und in die besten Gewänder gekleidet werden muss. Darauf be- 
ginnt das Lesen der Zauberformeln, von denen einige die Siddhi gewähren, 
andere die Einwirkungen der Näga’s und Preta’s fern halten. Erhebt sich 
während der Zeit der Leichnam, nimmt man aber schlechte Anzeichen wahr, 
so waltet ein Hinderniss von Seiten der Dämonen ob. Dann wirft man bei 
dem Lesen gewisser Zauberformeln dem Leichnam mit Asche genischle Senf- 
körner ins Gesicht. Dadurch wird die Einwirkung der Dämonen beseitigt, und 
der Leichnam legt sich nieder. Sind aber keine schlechten Anzeichen da, so 
ist der Leichnam durch die Kraft der Zauberformeln erhoben und der Erfolg 
sicher. Dann muss man geine Wünsche aussprechen. Will man z. B, ver- 
borgene Schätze sehen oder in Indra’s Höhle eingehen, um wunderwirkende 
Arzenei zu holen, so wird dies alles gewährt“. So weit Wassiljew. In 
Betreff des Gebrauchs der Senfkörner ist die Stelle in Somadeva’s Kathä-sarit- 
sägara (Vidüshaka 86. 87 in Böhtlingk’s Chrestomathie) und Qukasaptati 18 
in Galanos Übersetzung zu beachten. [Weisses Senfpulver dient als Schutz 
gegen böse Geister, Wilson Hindu Theatre Il; 113.] 
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beider niemand in Verwunderung setzen wird. Ähnlich ist 
es auch mit den Erzählungen selbst. Eine derselben, die 10te 
der mongolischen Bearbeitung, stimmt fast ganz mit der 2ten 
Abtheilung der 3ten des Givadäsa und Somadeva; die l1ste 
der mongolischen stimmt mit den Hauptzügen der öten des 
Civadäsa und Somadeva; eine Variante derselben bietet die 
6te mongolische; die 2te mongolische ist verwandt mit der 
l5ten der Vraja-Übersetzung (der 19ten in der tamulischen 
Bearbeitung); die andern mongolischen haben keine Analoga 
in der sanskritischen Recension und den daraus geflossenen 
Bearbeitungen, wohl aber theilweis in andern indischen Mär- 
chen und Erzählungen. Ich muss mich enthalten, auf diese 
Erzäblungen hier näher einzugehen, da dieses auf eine er- 
spriessliche Weise nur im Zusammenhange mit den verwandten, 
insbesondre auch den europäischen, geschehen kann, deren 
Gestalt mehrfach vorwaltend eben durch sie mit der indischen 
Urform vermittelt wird. Damit werde ich mich in einem der 
Anhänge zu meiner Übersetzung des Paücatantra beschäfti- 
gen. — Für den hier zu führenden Beweis: dass ein und 
dasselbe Werk in letzter Instanz der Vetälapaücavimgati 
und dem Ssiddi-kür zu Grunde liege, scheint es mir genü- 
gend, wenn ich mich auf die Vergleichung der zuerst erwähn- 
ten Erzählung beschränke. Da die sanskritische Bearbeitung 
derselben, wie sie bei Lassen vorliegt, von Brockhaus in 
seiner erwähnten Abhandlung übersetzt ist, die des Somadeva 
dagegen noch nicht und in einigen Zügen der mongolischen 
Darstellung näher steht, so theile ich hier zunächst eine Über- 
tragung von letzterer mit, und werde darauf die mongolische 
Bearbeitung folgen lassen. Die durch den Druck hervor- 
gehobenen Stellen enthalten besonders beachtenswerthe Über- 
einstimmungen in einzelnen Nebenzügen. Der Originaltext ist 
von Brockhaus a. a. 0. S. 202 bekannt gemacht, Ich über- 
setze ihn folgendermaassen: 

„Es giebt eine Stadt mit Namen Harshavati, und da war 
ein vornehmer Mann, mit Namen Dharmadatta, ein Kaufmann, 
Besitzer von vielen Millionen. Dieser hatte eine Tochter, Va- 
sudattä mit Namen, welche alle andren Mädchen an Schönheit 
übertraf und dem Kaufmann lieber war, als sein Leben. Diese 
— der Frauen schönste, wie ein Rebhuhn anzusehen — ward 
einem ihr gleichen gegeben, einem an Gut und Jugendschönheit 
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reichen, wie Ambrosia strahlenden, braven Kaufmannssohn 
mit Namen Samudradatta, welcher in der von den Ärya 
geliebten Stadt Tämralipti wohnte. Einst, als ihr Mann sich 
in seinem Lande befand, sah diese Kaufmannstochter, welche 
sich im Hause ihres Vaters aufhielt, irgend einen Mann aus 
der Ferne. Da dieser ein schöner Jüngling war, so liess die 
leichtsinnige, bethört vom Liebesgott, ihn heimlich von einer 
Freundin sich zuführen und umarmte ihn als ihren geheimen 
Buhlen. Von da an erfreute sie sich mit ihm im Verborgenen 
Nacht für Nacht und ihr Herz war einzig an ihn gefesselt. | 
Eines Tages aber kam ihr junger Gatte aus seinem Heimath-6 
lande heran, gleichsam eine verkörperte Freude ihrer Eltern. 
Der Tag wurde festlich begangen, und sie, mit Schmuck 
versehen, von der Mutter in der Nacht zu ihm geschickt, aber, 
obgleich auf seinem Lager ruhend, umarmte sie den Gatten 
nicht, und als er sie bat, stellte sie sich — da ihr Sinn nur 
auf den anderen gerichtet war — schlafend; vom T'runk be- 
rauscht und vom Wege ermattet, fiel er darauf in Schlaf. 
Darauf, als alle Leute, von Essen und Trinken voll, 
eingeschlafen waren, stahl sich ein Dieb in das 
Schlafzimmer, nachdem er ein Loch in die Mauer 
gemacht hatte. Zur selben Zeit erhob sich die Kauf- 
mannstochter, ohne diesen zu erblicken und ging 
heimlich heraus, da sie mit ihrem Buhlen eine Zusammen- 
kunft verabredet hatte. Als der Dieb, dessen Verlangen da- 
durch vereitelt ward, dieses sah, überlegte er ‘mit eben den 
Kleinodien bedeckt, um derentwillen ich hier ins Haus ge- 
drungen, geht sie in tiefer Nacht hinaus; da muss ich doch 
wenigstens sehen, wohin sie geht!’ Nachdem er so überlegt, 
ging er hinaus und folgte der Kaufmannstochter Vasudattä, 
sie sorgfältig im Auge behaltend, ohne von ihr gesehen zu 
werden. Diese aber, mit Blumen und ähnlichem in der Hand, 
begleitet von einer vertrauten Freundin, ging und trat ausser- 
halb des Hauses in einen Garten, welcher nicht sehr weit 
entfernt war. Da aber erblickte sie ihren Buhlen an einem 
Baum hängend, mit einem Strick um den Hals und todt; denn 
die Wächter der Stadt hatten ihn, als er, in Folge der Über- 
einkunft mit seiner Geliebten in der Nacht herangegangen 
kam, für einen Dieb gehalten, gefangen und aufgehängt. 
Darauf erschrak sie, ihre Sinne verwirrten sich, ‘wehl ich bin 
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vernichtet!’ rufend, sank die Arme zu Boden und klagte und 
weinte. Sie nahm ihren todten Buhlen vom Baum herab, 
setzte sich nieder und schmückte ihn mit Salben und Blumen. 
Indem sie nun sein Gesicht aufhob und, obgleich voll Schmerz, 
küsste, da fuhr plötzlich ein Vetäla in ihren leblosen Buhlen 
und dieser biss ihr mit den Zähnen die Nase ab. Dadurch 
erschreckt, fuhr sie vor Schmerz zwar zurück, aber, da sie 
sich verwundet fühlte, dachte sie ‘sollte er wohl noch leben’ 
und trat wieder hinzu und betrachtete ihn; da sie ihn aber — 
weil der Vetäla wieder herausgefahren war — ohne Bewegung 
und ganz todt sah, gerieth sie in Angst und Verzweiflung 
und ging weinend langsam davon. Alles dieses sah der Dieb, 
welcher im Verborgenen stand und dachte ‘was hat da dieses 
schlechte Weib gethan!? Ha! Jammer! schrecklich ist jetzt 
das Herz der Frauen, nicht die Schlange!! es ist einem un- 
ergründlichen versteckten Brunnen gleich, alsdann voll von 
den Höllen der Unterwelt. Was mag sie wohl nun beginnen?” 
Nachdem er so überlegt, folgte er ihr aus Neugier nochmals 
von ferne nach. 
Sie nun ging und, nachdem sie in ihr Haus, wo ihr Mann 
noch schlief, getreten war, fing sie laut an zu schreien und | 
Trief folgendermaassen: ‘Kommt zu Hülfe! Dieser Bösewicht, 
der unter der Gestalt meines Mannes mein Feind ist, hat mir, 
ohne dass ich etwas verschuldet habe, die Nase abgeschnitten’. 
Als sie ihr wiederholtes Schreien hörten, erwachten alle und 
sprangen vor Schrecken auf: Mann, Diener und Vater. Als 
der Vater herbeigeeilt, sie mit halbabgeschnittener Nase er- 
blickte, ward er erzürnt, nannte ihren Mann einen Verbrecher 
gegen seine Gattin und liess ihn binden. Er aber, obgleich 
er gebunden ward, war stumm wie ein Fisch und sprach kein 
Wort. Nachdem Schwiegervater und alle wach waren und 
dieses hörten, der Dieb alsdann, der ebenfalls zugehört, sich 
rasch entfernt hatte, und die Nacht nach und nach in Lärm 
verlaufen war, wurde dieser Kaufmannssohn von dem Kauf- 
mann, seinem Schwiegervater, sammt der Gattin mit der ab- 
geschnittenen Nase vor den König geführt, und nachdem der 
König erklärt hatte ‘er ist ein Verbrecher gegen seine eigne 
Frau’, verurtheilte er den Kaufmannssohn — ohne Rücksicht 


ı In dem Texte ist das Ausrufungszeichen hinter strinäm zu streichen. 
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auf seine Vertheidigung — zum Tode. Als er nun unter 
Trommelschlag zum Richtplatz geführt ward, trat der Dieb 
heran und sagte zu des Königs Dienstmannen ‘dieser ist un- 
schuldig und darf nicht getödtet werden; ich weiss wie es 
zuging; führt mich vor den König, damit ich ihm alles sage!’ 
Nachdem er so gesprochen, wurde er vor den König geführt, 
und, nach zugesicherter! Straflosigkeit, erzählte der Dieb 
sämmtliche Vorgänge der Nacht von Anfang an. Dann sprach 
er: ‘Wenn Majestät meiner Rede keinen Glauben schenkt, 
dann möge sie sogleich die Nase im Munde des Leichnams 
suchen lassen. Nachdem der König diess gehört, entsandte 
er Diener, um nachzusehen, und, sobald diese die Wahrheit 
erkannt, sprach er den Kaufmannssohn frei von der Todes- 
strafe, verbannte das schlechte Weib, nachdem er ihr noch 
die Ohren hatte abschneiden lassen, aus dem Lande, strafte 
den Schwiegervater um sein ganzes Vermögen und machte den 
Dieb, der sich seine Zufriedenheit erworben hatte, zum Ober- 
aufseher der Stadt.“ 

Zur Vergleichung setze ich die mongolische Darstellung, da 
sie nur kurz ist, vollständig hieher (Bergmann I, 328—331). 

„Früh vorher lebten in dem Reiche Odmilsong zwei Brüder. 
Beide heiratheten. Der ältere Bruder und dessen Frau waren 
aber beide karg und missgünstig. Der jüngere Bruder war 
anders gesinnt. Einst stellte der ältere Bruder, als er eben 
viel Schätze zusammengehäuft hatte, ein grosses Gastmahl 
an und lud eine Menge Leute dazu. Der jüngere Bruder 
dachte aber bei sich: ‘Obgleich mein älterer Bruder sonst 
nicht gut gegen mich gehandelt hat, so möchte er doch wohl 
jetzt, da er so viele Leute einladet, auch mich und meine 
Frau einladen’. So dachte er zwar, wurde aber doch nicht 
eingeladen. ‘Er hat mich gestern nicht eingeladen, aber wird 
es wohl morgen thun’. So dachte er und wurde doch nicht 
eingeladen. ‘Vielleicht’, dachte er, ‘ruft mich der Bruder 
morgen zum Branntweintrinken’. Weil er aber auch dazu 
nicht eingeladen wurde, so grämte er sich sehr. ‘Diese Nacht’,| 
sprach er bei sich, ‘wenn sich meines Bruders Frau betrunken g 
hat, geh ich und stehle etwas im Hause’. Als er sich 
darauf zur Nachtzeit in die Geldkammer des Bruders 


— 


1 Sollte nicht krtäbhayah zu schreiben sein? 
111. 2 
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geschlichen, legte sich des Bruders Frau neben ihren 
Mann, stand aber darauf wieder Auf und ging in die 
Küche, kochte Fleisch und süsse Speisen und ging damit 
zur Thür hinaus. Der Versteckte wagte es noch 
nicht zu stehlen, sondern sprach bei sich selbst: ‘Ehe 
ich etwas stehle, will ich erst zusehen, was diese 
noch angiebt’. Nach diesen Worten ging er und folgte der 
Frau auf einen Berg, wo die Todten hingelegt wurden. Oben 
lag auf einem grünen Hügel ein künstlich gearbeiteter Deckel 
über einem todten Menschen. Dieser Mensch war ehemals 
der Liebhaber der Frau gewesen. Aus Liebe schützte sie ihn 
noch jetzt gegen Vögel und Füchse. Schon von Ferne rief sie 
den Todten beim Namen und, als sie ihn erreicht, schlang 
sie den Arm um dessen Nacken, aber der jüngere 
Bruder war nahe, und sah alles dies an. Die Frau 
reichte dem Todten die Speisen, und weil des Todten Zähne 
nicht aufgingen, öffnete sie diese mit einer Zange von Erz 
und schob das Essen mit der Zunge, zerkaut, in den Mund. 
Plötzlich prallte aber die Zange von den Zähnen des Todten 
zurück und zwickte von der Nase der Frau die Spitze ab. 
Zugleich klappten die Zähne des Todten zusammen und bissen 
von der Zunge der Frau die Spitze ab. Die Frau nahm nun 
die Schale mit den Speisen und ging nach Hause zurück. 
Der jüngere Bruder ging der Frau wieder nach und ver- 
steckte sich in der Geldkammer. Die Frau legte sich auf das 
Bett des Mannes, Der Mann fing an sich zu regen, als die 
Frau auf einmal ausrief: ‘O weh! o weh! hat es wol solche 
Männer gegeben?’ Der Mann fragte: ‘Nun, was giebt es 
denn?’ Die Frau versetzte: ‘Die Spitze von meiner Zunge, 
die Spitze von meiner Nase ist abgebissen. Was fängt ein 
Weib an, ohne diese zwei Dinge? Morgen soll der Chan alles 
erfahren’. So sprach sie und der jüngere Bruder entfernte 
sich ohne zu stehlen. Am folgenden Morgen begab sich 
die Frau zum Chan und berichtete also: ‘Mein Mann beging 
diese Nacht eine sehr ungeziemende That. Was für eine 
Strafe aber über ihn verhängt werden soll, will ich selber mit 
ansehen’. Der Mann sprach wohl: ‘Von dem allen weiss ich 
nichts’. Weil aber die Rede der Frau gegründet zu sein 
schien und der Mann sich nicht rechtfertigen konnte, so 
sprach der Chan: ‘Wegen seiner ungeziemenden That verbrenne 
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man diesen Mann!’ Der jüngere Bruder vernahm, was mit 
dem älteren geschah und ging ihn zu sehen. Nachdem der 
jüngere Bruder alles erfahren, begab er sich zum Chan und 
sprach diese Worte: ‘Um das ungerechte Verfahren zu fühlen, 
lasst rufen die Frau und den Mann: ich will die Sache er- 
klären’. Als beide gekommen waren, da erzählte der jüngere 
Bruder den Vorfall mit dem Todten und als der Chan noch 
nicht glauben wollte, sprach jener: ‘In dem Munde des 
Todten blieb die Zungenspitze der Frau und in der Zange 
von Erz die blutige Spitze der Nase. Sendet hin, um sie 
zu sehen’. So sprach er und Leute wurden gesandt und die | 
Aussage fand sich bestätigt. Der Chan sprach hierauf: ‘Weil9 
sich die Sache also verhält, so lege man die Frau auf den 
Scheiterhaufen und verbrenne sie. Die Frau ward aufgelegt 
und verbrannt.“ 

So sehr die mongolische Darstellung von der des Somadeva 
im Einzelnen abweicht, so ist sie doch in allen wesentlichen 
Momenten identisch. Es ist nicht nöthig für unsern Zweck 
und würde mich hier zu weit von ihm abführen, wenn ich 
versuchen wollte genauer zu unterscheiden, was in diesen 
Abweichungen der speciellen indischen Recension angehören 
möge, auf welcher die mongolische Bearbeitung beruht, und 
was durch Einfluss mongolischer Anschauungen umgewandelt 
ist. Ich begnüge mich in Bezug hierauf, so wie auf das Ver- 
hältniss dieser beiden Bearbeitungen zu den übrigen Fassungen 
dieser so unendlich weit verbreiteten Erzählung auf meine 
Einleitung zum Paücatantra zu verweisen, und erlaube mir 
hier nur die allgemeine Bemerkung, dass sich schon bei dieser 
mongolischen Darstellung zeigt, was sich bei allen, jetzt fast 
über den ganzen Erdboden verbreiteten, ursprünglich indischen, 
Märchen und Erzählungen ergeben wird, dass nämlich ihr 
Kern stets derselbe — der ursprünglich indische — bleibt, 
die Hülle dagegen sich nach den ethischen Bedürfnissen und 
socialen Anschauungen der Völker, zu denen sie gedrungen 
sind, mannigfach umgewandelt hat. Denn wie sie von einem 
Volksleben ausgegangen sind, so sind sie auch allenthalben, 
wohin sie gelangten, wieder in das Volksleben eingedrungen. 

Bei der wesentlichen Identität des Ramens und mehrerer 
der von ihm umspannten Geschichten kann kein Zweifel darüber 
bestehen, dass wir im Ssiddi-kür eine mongolische Bear- 

2* 
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beitung einer alten Recension desselben Werkes besitzen, 
welches im Sanskrit den Namen Vetälapaücavimgati führt. 
Es entsteht jetzt die Frage: wie verhält sich jene zu diesem? 
Da indisches Leben und indische Litteratur vermittelst 
des Buddhismus zu den Mongolen gelangt ist, so liegt schon 
darum die Vermuthung nahe, dass auch jene Recension als 
ein Glied der buddhistischen Litteratur zu ihnen kam, dass 
wir in ihr ein buddhistisches Werk zu vermuthen berechtigt 
sind. Diese Vermuthung wird aber zu vollständiger Gewiss- 
heit erhoben durch den Namen desjenigen, welcher in der 
mongolischen Bearbeitung die Stelle des im Sanskrit erschei- 
nenden Zauberers Cänticila vertritt. Der hier den Chanssohn 
entsendende, auch als zweiter der Lehrer im Eingangssegen 
angerufene (S. 249) wird nämlich Nangasuna Baktschi 
genannt (S. 252) und ist kein anderer als der berühmte bud- 
dhistische Heilige Nägasena (vergl. über ihn Burnouf In- 
trod. & hist. du Buddhisme, I, S. 570, Spence Hardy A 
Manual of Budhism, S. 364 ff. und sonst, und fast alle Schrift- 
steller, welche über Buddhismus geschrieben haben); er führt, 
wie schon oben bemerkt, die solenne Bezeichnung der buddhi- 
stischen Asketen, sanskritisch bhikshuw „Bettler“. In eigen- 
thümlich zufälliger Weise wird im Laufe meiner Studien meine 
Aufmerksamkeit jetzt zum drittenmal auf diese Persönlichkeit. 
gerichtet, und ich darf wohl sagen, dass, wenn die Todten 
dankbar wären, ich ein gewisses Anrecht auf die Dankbarkeit 
10 dieses Heiligen | beanspruchen dürfte. In meinem Artikel „In- 
dien“ (in Ersch und Gruber Encyclop. der Wissensch. und 
Künste, Sect. II, Bd. XVII, S. 85, vergl. Burnouf a. a. O. 
570 n.) bemerkte ıch 1840, dass dieser Nägasena mit Nä- 
gärjuna identisch sei. Später (1842) machte ich darauf auf- 
merksam, dass der König, welchen Nägasena nach buddhisti- 
schen Berichten bekehrt haben sollte, kein andrer als der 
berühmte griechisch-indische König Menander sei (Berliner 
Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik 1842, S. 876), eine 
Bemerkung, welcher Spiegel und Weber ihre Beistimmung 
gegeben haben; und auch dieser Aufsatz wird dazu beitragen, 
die Bedeutung dieses buddhistischen Heiligen in ein höheres 
Licht zu setzen. Im Eingangssegen des Ssiddi-kür wird seine 
Zaubermacht dadurch angedeutet, dass er „der Ergründer 
verborgener Gedanken“ genannt wird. Im Kampf des Zauber- 
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schülers mit den Zaubermeistern — einem der am weitesten 
verbreiteten Märchen, worüber ich mich bei Behandlung dieser 
Erzählungen ausführlicher aussprechen werde — welcher hier 
einen Theil des Ramens bildet, flüchtet sich der Chanssohn, 
welcher den Zauberschüler vorstellt, in Gestalt einer Taube 
in Nägasena’s Busen — so dass letzterer hier die Stelle ein- 
nimmt, welche in der buddhistischen Legende (aus der sich 
jener Kampf hervorgebildet hat) sonst dem Gautama Buddha 
selbst in einer seiner früheren Existenzen als Qivi zugewiesen 
wird (vergl. Hiouen-Thsang, M&moires sur les contrees 
occidentales etc. par M. Stanislas Julien, T. I, p. 137, 
Dsanglun, oder der Weise und der Thor, von 1. J. Schmidt, 
Übersetz. S. 17, 18 und alles hieher gehörige in meiner Ein- 
leitung zum Paücatantra). Sonst wird seine übermenschliche 
Macht im Ssiddi-kür nur durch die Rettung des Zauber- 
schülers vermittelst der zauberhaft wirkenden Kraft der Kugeln 
.seines Rosenkranzes angedeutet; allein sie liegt ausserdem 
auch darin ausgesprochen, dass der Chanssohn durch seine 
Anweisungen befähigt wird, sich des Ssiddi-kür 13 Mal zu 
bemächtigen, und nach buddhistischem Glauben besitzt er sie 
theils in seiner Eigenschaft als Bodhisattva (Burnoufa.a.0. 
p. 570), theils als Incarnation des Deva Mahäsena (Spence 
Hardy Manual of Budhism, p. 514). Allein zum besonderen + 
Repräsentanten der Zauberkraft! eignete er sich vorwaltend 

durch die ihm zugeschriebene litterarische Thätigkeit. Unter 

seinem anderen Na-|men Nägärjuna wird er nämlich als Stif- 11 
ter der philosophischen Schule der Madhyamika’s bezeichnet; 


i In einer aus chinesischer Quelle von Wassiljew in seinem oben an- 
geführten Werke S. 212 fl. mitgetheilten Biographie Nägärjuna's heisst es 
unter anderm, dass er auf seinen Wanderungen durch verschiedene Reiche 
ausser andern Wissenschaften auch die der geheimen Zaubermittel erlernte, 
worauf er sich mit drei ausgezeichneten Männern zusammenthat, und nachdem 
er das Mittel sich unsichtbar zu machen gefunden hatte, schlich er mit ihnen 
in den königlichen Palast, wo er die Frauen zu enlehren begann. Man ent- 
deckte ihre Anwesenheit an ihren Spuren, die drei Gefährten Nägärjuna’s 
wurden niedergehauen, er aber rettete sich durch die Flucht, nachdem er zuvor 
das Gelübde gethan halte in den geistlichen Stand zu treten. Als sich einsimal 
ein Brahmane mit ihm in einen Wettkampf einliess und einen Teich hervor- 
zauberte, in dessen Mitte ein tausendblättriger Lotos stand, liess Nägärjuna 
einen Elephanten entstehen, der diesen Teich verschüttete. 
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seine Schriften gehören zu der Gattung der Tantra’s und 
enthalten vorwaltend Zauberformeln und ähnliches; vergl. 
Burnouf a. a. O. p. 557: „Mais parmi les auteurs d’ouvrages 
relatifs aux pratiques des Tantras, il n’en est pas de plus 
celöbre que Nägärdjuna .... Je trouve.... un lirre de cet 
ecrivain celebre, qui est intitul& Paätcha krama....c’est un 
traite redige d’apres les principes du Yöga tantra, et qui est 
exclusivement consacre & l’exposition des principales pratiques 
de l’ecole Tantrika. On y apprend & tracer des figures ma- 
giques nommees Mandalas .... L’auteur y releve l’impor- 
tance de maximes comme .. . .; et c’est cette maxime m&me 
qu’on doit prononcer, quand on a trace le diagramme dit de 
la verite. Chacun de ces diagrammes, celui du soleil, par 
exemple, et des autres Divinites, a sa formule philosophique 
correspondante....“ So ist er einer der bedeutendsten, gewiss 
vielmehr der bedeutendste Repräsentant des Zauberwesens, 
welches im Lauf der Zeit zu einer der Hauptentstellungen des 
Buddhismus geworden ist. Sein Ruhm als Weiser in diesem 
Sinn, Herrscher über übermenschliche Kräfte, drang daher 
auch in die brahmanische Litteratur. Denn es ist nach dem 
bisherigen wohl nicht dem geringsten Zweifel zu unterwerfen, 
dass der Grisiddhanägärjuna „der heilige vollkommne 
Nägärjuna“, welchem in einem Berliner Manuscript (bei 
Weber Die Sanskrit-Handschriften der Königl. Biblioth. in 
Berlin nr. 904) ein Werk über Zauberei „Kakshyaputa“ „die 
Achselhöhle“ — es lässt sich wohl noch nicht entscheiden, ob 
mit Recht oder Unrecht — zugeschrieben wird, kein andrer 
sein soll, als eben der buddhistische Heilige, welchen wir als 
den Zaubrer im Ssiddi-kür kennen gelernt haben. Die Be- 
zeichnung siddha „der Vollkommene“ steht hier wohl noch 
im ächt buddhistischen Sinn, wonach (vergl. Hardy Manual 
of Budhism, 37) der Siddha ein Mensch ist, welcher durch 
die Hülfe von Kräutern und andern medicinischen Substanzen 
und Vorbereitungen Wunder vollbringen kann. Dass unser 
Nägärjuna in der erwähnten Handschrift wirklich gemeint 
sei, dafür spricht auch die Stelle, welche Weber aus p. 140 
derselben anführt, wo es heisst: siddhayogam idam khyätam 
purä nägärjunoditam „diess Siddhayoga ‘des Meisters Zauber- 
macht’ genannte (Werk) ist vor Alters von Nägärjuna 


Nachweisung einer buddhist. Recension etc. der Vetälapaficavimeati. 23 


ausgegangen“!. In einem andern Manuscript (nr. 905) „Yoga- 
mälä“ „Zauberkreis“ von einem unbekannten Verfasser tritt 
Nägärjuna noch stärker als der bedeutendste Repräsentant 
der Magie hervor; denn das Werk rühmt von sich: atra gästre 
cri- Nägärjunäcäryena sarve ’py anubhütd yoga uktäch) „in 
diesem Lehrbuch sind sämmtliche Zauberpraktiken, deren sich 
der heilige Meister Nägärjuna bedient hat, mitgetheilt“. — 
Wie eng Medicin und Aberglaube, insbesondre in niederen 
Culturzuständen zusammenhängen, ist allgemein bekannt, und 
so greifen denn auch die Zauberwerke der Inder in dasBe-| . 
reich der Mediein hinüber und umgekehrt ihre medicinischen 12 
Werke in das der Zauberei. Es ist daher natürlich, dass wir 
den grossen Siddha-Nägärjuna auch als Autorität in me- 
dieinischen Werken finden in den Manuscripten nr. 940, 941 
und 974 der Berliner Bibliothek in Weber’s angeführtem 
Werk und in dem von Wilson gegebnen Auszuge aus Csoma’s 
Analysis of the Kah-gyur im 1sten Bande des Asiatic Journal 
of Bengal (1832 Sept. p. 388), wo Nägärjuna als ein „im 
Süden Indiens berühmter Urheber von Werken über alchymi- 
stische Medicin* genannt wird. 

Nachdem wir nun eine buddhistische Recension eines mit 
der Vetälapafäcavimgati wesentlich identischen Werkes als 
Grundlage der mongolischen Bearbeitung erkannt haben, ent- 
steht jetzt die Frage, ob wir sie, oder die Recensionen des 
Civadäsa und Somadeva, welche wir zusammengefasst die 
brahmanische nennen mögen, für die ältere zu halten haben. 

In meinem schon erwähnten Artikel „Indien“ habe ich die 
Ansicht ausgesprochen, dass die ganze brahmanische Littera- 
tur — mit Ausnahme der Veden — erst in gewissem Sinn 
nachbuddhistisch und wesentlich eine Folge des Kampfes 
gegen den Buddhismus ist (vergl. „Indien“ a. a.0. S. 75, 246, 
277). Ich glaube, dass diese Ansicht sich jetzt nach fast 
18 Jahren, in denen sich die Hülfsmittel zur Erkenntniss der 
buddhistischen im Verhältniss zu der brahmanischen. Ent- 


1 Das Neutrum durch Einfluss der aus dem Sanskrit entwickelten Volks- 
sprachen (vergl. z.B. Haughton Bengali Grammar, 67). Mscpt. 966 hat richtig 
das Masculinum. 

2 Übrigens erinnert in diesen der Namen des Yogin Cänticila noch an 
buddhistische Entstehung. Denn gänta, gäntt kömmt vorwaltend in buddhisti- 
schen Namen vor, 
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wickelung so sehr gemehrt haben, noch viel entschiedener 
und bestimmter aussprechen lässt; doch würde eine Aus- 
führung derselben einen bedeutenden Umfang in Anspruch 
nehmen, und für unsre specielle Frage würde auch ihr voll- 
ständiger Beweis noch keinesweges ganz entscheidend sein. 
Denn wenn sich dadurch auch im Allgemeinen bei Werken, 
welche sich in der buddhistischen und brahmanischen Litte- 
ratur zugleich finden, die Wahrscheinlichkeit der Priorität 
für die buddhistische Recension ergäbe, so würde diese all- 
‚ gemeine Wahrscheinlichkeit doch für einen einzelnen Fall — 
zumal da die Brahmanen und Buddbhisten über 1000 Jahre 
friedlich neben und unter einander gelebt haben — sehr wenig 
entscheiden. Mehr schon — doch auch keinesweges ganz 
entscheidend — spricht der Umstand dafür, dass grade die 
Märchen, Erzählungen und Fabeln, welche sich im Indischen 
finden, schon bei unsrer verhältnissmässig noch so geringen 
Bekanntschaft mit der buddhistischen Litteratur, sich zu 
einem so grossen Theil als aus dieser hervorgegangen nach- 
weisen lassen, dass man nicht zu viel wagt, wenn man die 
Hypothese aufstellt, dass sie erst von den Buddhisten in die 
indische Litteratur eingeführt sind. Schon eine genauere 
Betrachtung der bis jetzt bekannt gewordenen Märchen des 
Somadeva wird bei Vergleichung mit den buddhistischen 
Legenden, welche Burnouf, Schmidt u. a. theils aus der 
Original-, theils aus der Übersetzung-Litteratur der Buddhisten 
13 bekannt gemacht haben, eine Masse von buddhistischen | Zügen 
erkennen lassen, welche Somadeva in seiner Darstellung, 
vielleicht wider Willen, bewahrt hat, und in meiner Einleitung 
zum Paücatantra, so wie in den Anhängen dazu werde ich 
für eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Erzählungen und 
Märchen buddhistische Quellen nachweisen. Diese Hypothese 
als richtig vorausgesetzt, würde natürlich, wenn eine Erzäh- 
lungssammlung, wie die hier besprochene, in buddhistischer 
und brahmanischer Recension vorliegt, jene das Vorurtheil der 
Priorität für sich haben; doch würde auch diess Vorurtheil 
nicht für alle einzelnen Fälle auf gleiche Weise gültig sein, 
und wir werden desshalb gut thun, uns umzusehen, ob Mo- 
mente in den beiden Sammlungen selbst liegen, welche über 
die Priorität der buddhistischen vor der brahmanischen zu 
entscheiden geeignet sind. Ein derartiges ist zunächst die 
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geringere Anzahl der Geschichten in der mongolischen Be- 
arbeitung. Denn es ist natürlich und gewöhnlich, dass der- 
artige Sammlungen durch Aufnahme neuer Geschichten immer 
mehr anwachsen — und ich werde diess z. B. so wohl in 
Bezug auf das Paücatantra als auch auf den Kreis des Sindbad 
oder der „Sieben weisen Meister“ nachzuweisen fähig sein, — 
so dass also, bei der Existenz von zwei Recensionen, diejenige, 
welche die geringere Anzahl von Erzählungen enthält, schon 
dadurch ein Anrecht auf die Priorität hat. Ein zweites Mo- 
ment bildet die religiöse Haltung des Ramens in der mon- 
golischen Bearbeitung. Denn es wird sich bei genauerer 
Durchforschung der indischen Märchen und Erzählungen er- 
geben, dass sie vorwaltend auf religiösen Legenden und An- 
schauungen beruhen, so dass eine Recension, in welcher das 
religiöse Element hervortritt, die Wahrscheinlichkeit hat älter 
zu sein, als die, in welcher es nicht erscheint. Der Zauber- 
lehrling wird hier, indem er, wie schon bemerkt, als Taube 
in Nägasena’s Busen fliegt, gerettet; es kommen aber die 
sieben Zaubermeister um, und die Aufgabe den Ssiddi-kür 
zu holen, muss jener als Busse für das vergossene Blut voll- 
bringen. In der brahmanischen Darstellung dagegen soll der 
König den Vetäla für einen Zaubrer holen, welcher sich durch 
einen Zauber die acht grossen Zauberkräfte verschaffen will. 
Der Abschluss des Ramens in Givadäsa’s und Somadeva’s 
Darstellung ist noch nicht veröffentlicht. Er wird aber 
schwerlich von dem in der Vraja-Übersetzung und der ta- 
mulischen Bearbeitung bedeutend abweichen. Nachdem der 
König hier auf die der 25sten Erzählung angeschlossne Frage 
nicht geantwortet hat, theilt ihm der Vetäla mit, dass der 
Zaubrer, der ihn abgeschickt, ihn selbst verderben wolle; er 
räth ihm, ihm zuvorzukommen und giebt ihm Anweisung, wie 
er ihn tödten könne. Der König folgt diesem Rath, worauf 
ihn der Vetäla mit einem Blumenregen bestreut. Indra und 
die übrigen Götter erscheinen, und jener gewährt dem König 
die Gnade, dass sein Ruhm ewig in der Welt dauern solle. 
Zugleich unterwerfen sich ihm zwei Genien, welche sich an- 
heischig machen, auf seinen Ruf augenblicklich zu erscheinen 
und seine Befehle zu vollziehen. Vor diesem Ramen hat der 
buddhistische zugleich den Vorzug der grössern Einfachheit, 
welche ihm unzweifelhaft ebenfalls einen Anspruch auf die | 
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14 Priorität giebt. Diese Einfachheit zeigt sich auch in den 
übrigen Theilen des Ramens, wo der brahmanische im Gegensatz 
dazu ein ausgeklügeltes, berechnetes Raffinement zeigt, welches 
wohl als ein entschiedenes Zeichen eines späteren Strebens 
nach besserer oder stärkerer Motivirung angesehen werden 
darf. Statt der Todesdrohung, wodurch der König genöthigt 
wird zu sprechen, statt der Räthselfragen, die ihm zur Ent- 
scheidung vorgelegt werden, statt des Nichtwissens oder 
Schweigens am Ende der 25sten Erzählung, wodurch hier 
der Abschluss des Ramens zu Stande kommt, bricht in der 
mongolischen Darstellung der Chanssohn jedesmal am Ende 
der Geschichte sein Schweigen von selbst, auf echt mensch- 
liche Weise, bloss überwältigt von dem Eindruck, den die 
Geschichte auf ihn macht, indem er ihn in einem kurzen Ur- 
theil oder in einem Ausruf ausspricht. 

Am entscheidendsten aber für die Priorität der buddbisti- 
schen Recension spricht der Umstand, dass Somadeva’s Dar- 
stellung Spuren zeigt, dass sie auf der buddhistischen Recen- 
sion beruht. Der Zaubrer wird hier grade wie Nägasena, 
der mongolischen Bearbeitung zufolge, stets als Bhikshu be- 
zeichnet, ausgenommen an einer Stelle, wo er sogar die fast 
noch mehr den Buddhisten eigenthümliche Bezeichnung CGra- 
manga „der Dulder“ führt (Vs 32 bei Brockhaus S. 188). 
Wir können hieraus zugleich folgern, dass die Recension des 
Somadeva älter ist, als diejenige des Qivadäsa, deren An- 
fang Lassen publicirt hat. Hier heisst er Yogin und Di- 
gambara; letzteres ist bekanntlich eine Bezeichnung, welche 
bei den Jaina’s für ihre Asketen gebräuchlich ist; diese nehmen 
aber auch Vikramäditya für sich in Anspruch (Wilson 
Sanscrit Dictionary, Pref. XIII); beides spricht vielleicht dafür, 
dass an die Stelle der buddhistischen Recension zunächst eine 
im Sinn der Jaina’s trat, was ich jedoch hier nicht weiter 
verfolgen kann. 

So viel über den Ssiddi-kür. Allein die Resultate, zu 
denen die Betrachtung desselben uns führte, können nicht 
umhin, die Frage anzuregen, ob nicht auch in der sonstigen 
mongolischen, sowie in den Litteraturen der übrigen buddhisti- 
schen Völker, in denen man bis jetzt fast nur Übersetzungen 
von religiösen Werken der Inder erwartet, sich vielleicht noch 
indische Werke aus andern Gebieten des Geistes entdecken 
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lassen. Von diesem Gesichtspunkt aus verstatte ich mir noch 
einige Bemerkungen an diesen Aufsatz zu knüpfen. 

Es ist bekannt, dass Masudi (f 956 nach Chr.) ein ara- 
bisches sus) „us Kitäb el Sindbäd „Buch des Sindbad* 
erwähnt (bei Gildemeister Scriptorum Arabum de rebb. 
Ind. loc. p. 12); ich transscribire Sindbäd, weil diese Aus- 
sprache der weiterhin zu gebenden Etymologie am getreusten 
entspricht. Dieses Werk ist, der von ibm gegebenen Beschrei- 
bung gemäss, wesentlich identisch zunächst mit dem kleinen 
Sindbad, welchen Hr Prof.Herm. Brockhaus in Nachshebi’s 
(F 1329) Tüti-nä&meh (der persischen Bearbeitung der sans- 
kritischen Sammlung von Erzählungen, welche Qukasaptati 
„die siebenzig Erzählungen eines Papagai“ heisst) entdeckte 
und | 1845 in einer leider überaus seltenen Schrift (Nach- 15 
shebi’s Sieben weise Meister. Leipzig 1845) persisch und 
deutsch herausgegeben hat; ferner mit dem persischen Sin- 
dibäd-nämah, welchen Forbes Falconer im brittischen 
Museum entdeckt und in einer Analyse im Asiatic Journal 
(1841, Vol. 35, p. 169 fi. Vol. 36, p. 4 ff. und 99 ff.) bekannt 
gemacht hat; weiter dann mit der arabischen Bearbeitung, 
welche sich unter dem Titel „die sieben Veziere“ in einigen 
Handschriften der „Tausend und eine Nacht“ findet und von 
der zwei Recensionen, eine von Scott (Tales, Anecdotes and 
Letters, Shrewsbury 1801, S. 38), die andre von Habicht (in 
der Breslauer Übersetzung der „Tausend und eine Nacht“ 
XV, 147) übersetzt sind; ausserdem mit der hebräischen Bear- 
beitung, welche den Namen Sandabar führt und dem griechi- 
schen Syntipas und endlich dem Kreis europäischer Schriften, 
welche sich an die „Sieben weisen Meister“ lehnen (vergl. 
Keller Li Romans des Sept Sages, Einleitung, und desselben 
Dyocletianus Einleitung und andere). Masudi (a. a. O.) setzt 
die Abfassung des Buchs des Sindbad unter den indischen 
König Kürush, womit er natürlich, analog seinen Angaben 
über die Abfassung des Kalila und Dimna (bei Gilde- 
meister a. a.0. p. 10), sagen will, dass das Werk in Indien 
geschrieben se. Mohammed Ibn-el-Neddim-el-Werrak 
spricht sich in seinem Fihrist zwar nicht mit Entschieden- 
heit für die Abstammung desselben aus Indien aus, doch hält 
auch er sie für das wahrscheinlichste (Wiener Jahrbücher 
Bd. 90, S. 49, 51). Das Original hat sich in der indischen 
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Litteratur bis Jetzt noch nicht finden lassen, und die Hoffnung, 
welche sich in Folge der erwähnten Brockhaus’schen Ent- 
deckung 1845 fassen liess, dass es vielleicht in der Quka- 
saptati, dem indischen Original des Tüti-nämeh, enthalten 
sein werde, hat sich seit der Zeit wohl entschieden als trü- 
gerisch erwiesen. Denn im Jahre 1851 ist die griechische, 
von Galanos abgefasste Übersetzung der sanskritischen Gu- 
kasaptati erschienen; diese enthält zwar erst 60 Nächte — 
mit Ausnahme der 33sten — so dass noch 13 unbekannt sind, 
aber unter jenen erscheint keine Ramenerzählung, welche 
derjenigen entspricht, die bei Nachshebi (in der 8ten Nacht) 
den Sindbad bildet, und dass sie auch in den noch fehlenden 
nicht vorkommen wird, wird so gut als gewiss dadurch, dass 
alle Einzelerzählungen, welche bei Nachshebi in diesen Ramen 
verwebt sind, mit Ausnahme einer (mit einer andern verbun- 
denen) unter jenen 59 übersetzten erscheinen !, so dass als 
sicher anzunehmen ist, dass sie nicht nochmals vorkommen 
werden, also das sanskritische Original des Sindbad wenig- 
stens in der Recension, nach welcher Galanos übersetzt hat, 
nicht mehr erwartet werden darf. Ich erlaube mir hier so- 
gleich zu bemerken, dass es sich ähnlich mit fast allen Er- 
16 zählungen verhält, welche sich in den zum Kreise des Sind-|bad 
gehörigen Schriften vorfinden. Auch sie lassen sich fast ohne 
Ausnahme in indischen Werken — speciell in den verschie- 
denen Recensionen des Pancatantra, der Qukasaptati und 
der Vetälapaücaviiıgati nachweisen, und dadurch erklärt 
sich auch vielleicht theilweis der Verlust des sanskritischen 
Originals des Sindbad. Da nämlich sowohl die Einzelerzäh- 
lungen als die Ramenerzählung desselben in andre indische 
Werke übergegangen waren, oder sich in ihnen fanden, so 
musste das Werk selbst an Interesse verlieren und desshalb 
zu selten abgeschrieben werden, um auf unsre Zeit zu gelangen. 
Noch eineu anderen Grund werde ich weiterhin vermuthen. 
Denn dass Jas Original wirklich aus Indien stamme, ist schon 


ı Da Brockhaus Nachshebi so selten ist, so erlaube ich mir die Cor- 
respondenzen hier zu bemerken. Nachsh. 1 = Gukas, 26. — 2 = 1. — 
3 = 22. — 4, enthält zwei Geschichten; a ist = Cuk. 11; 5 fehlt in Cuk,, 
erscheint in den „Vierzig Vezieren“ übersetzt von Behrnauer, $. 241. — 
5= (uk. 15, aber nur dem 1sten Theil. — 6 = 32. Mehr Geschichten ent- 
hält dieser kleine Sindbad nicht, 
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nach Masudi’s Angabe vernünftigerweise kaum zu bezweifeln. 
Er stand der Zeit, wo es in die arabische Litteratur überging, 
gewiss nahe genug um eine sichere Basis für seine Angabe 
zu haben. Denn die Angabe des Verfassers des Modjemel- 
altewarikh und des Hamza Isfahani, welche Loiseleur 
Deslongcehamps in seinem Essai sur les fables indiennes, 
p. 81, n. 1 erwähnt und zu einem falschen Schluss benutzt, 
der gemäss der Sindbad unter den Arsaciden (von etwa 256 
vor bis 223 nach Chr.) abgefasst wäre, beruht auf weiter nichts 
als einer Zusammenzählung der Jahre, welche bei Masudi 
und dessen Quellen den indischen Königen von Für, dem Zeit- 
genossen Alexander des Grossen, an bis zu Kürush, unter 
welchen der Sindbad gesetzt ward, beigelegt wurden (nämlich: 
Für 140 Jahre, Dabshilim 120 (nach andern anders), Balhit 
80, nach andern 130, dann Kürush, so dass man von Für 
bis auf diesen 340 oder 390 Jahre erhielt und damit etwa in 
die Mitte der Dynastie der Arsaciden gelangte); sie hat also 
eben so wenig Werth, als diese Zahlangaben. Ausser Ma- 
sudi’s bestimmter Angabe sprechen auch noch folgende Gründe 
für die Abstammung des Sindbad aus Indien. Zunächst ist 
schon an und für sich kaum einem Zweifel zu unterwerfen, 
dass Masudi, welcher noch vor dem Einfall der Ghazneviden 
in Indien, mit welchem die eigentliche Bekanntschaft der 
Araber mit Indien erst beginnt, starb, oder wenn er in seiner 
Angabe über das Buch des Sindbad einem Vorgänger folgte, 
dieser seinen König Kürush keiner andern Quelle entnahm, 
als dem Buche Sindbad selbst. Ganz eben so haben die 
Araber den indischen König Dabshilim, welchen sie zum 
Nachfolger des Porus machen und von dem keine indische 
Schrift etwas weiss, einzig dem Kalila und Dimna entnommen. 
Diese Annahme liesse sich zwar aus dem Grunde bekämpfen, 
dass Mahmud dem Ghazneviden im Jahre 1025 in Sumnäth 
zwei Abkömmlinge von Dabshilim nachgewiesen werden 
(Mirchondi Historia Gasnevidarum, ed. Wilken, p. 81, 
Ferishta, ins Englische übersetzt von Briggs, I, 76); allein 
wer die Verhältnisse genauer prüft, wird sicherlich zu der 
Überzeugung gelangen, dass die schlauen Inder, sobald sie in 
Erfahrung gebracht hatten, dass Mahmud sich durch seine 
Umgebung habe bestimmen lassen, die Herrschaft über das. 
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eben eroberte Gebiet einem einheimischen Fürsten zu übergeben, 
nichts eiligeres zu thun hatten, als ihre Candidaten dadurch 
zu empfehlen, dass sie angaben, sie stammten von dem bei 
17den Ara-|bern aus dem Kalila und Dimna allbekannten Dab- 
shiliim ab. Dass aber der König ım Sindbad in der That 
Kürush hiess, zeigt schon zunächst die griechische Bearbei- 
tung desselben (der Syntipas), in welcher er Köpo; genannt 
wird. Dieser wird zwar in der Vorrede des griechischen 
Bearbeiters als König von Persien bezeichnet, nicht aber im 
Werke selbst, wo sein Reich nicht genannt wird. Diese Aus- 
lassung ist eigentlich ganz dem Charakter dieses Werkes zu- 
wider; denn obgleich manche der zu ihrem Kreise gehörigen 
Schriften keinen Namen des Königs nennen, so bezeichnen 
doch alle ein Reich desselben. Als solches wird aber in der 
hebräischen Bearbeitung, welche der griechischen wohl kaum 
an Alter nachstehen dürfte, so wie bei Nachshebi ausdrück- 
lich Indien genannt und, da dieses mit Masudi’s Angabe 
übereinstimmt, so haben wir es wohl auch als die Angabe des 
Originals anzusehen. Der griechische Bearbeiter hat in Rück- 
sicht darauf, dass ein persischer Kyros ein allbekannter, ein 
indischer Kürush aber ein völlig unbekannter Namen war, 
den König in der Vorrede zu einem Perser gemacht, ohne 
jedoch zu wagen, diese willkürliche Umänderung auch in das 
Werk selbst zu übertragen. Gegen die Annahme, dass Kürush 
der Name des Königs im Roman war, würde mir der Umstand, 
dass dieser in der hebräischen Bearbeitung “a2 genannt wird, 
welches in dem Harley’schen Manuscript des brittischen Mu- 
seums nr. 5449 Baiber transcribirt wird (G. Ellis Specimens 
of early english metrical romances, London 1811, III, 6, ab- 
gedruckt bei Keller Li Romans des Sept Sages, Einleit. IV), 
selbst dann nicht zu entscheiden scheinen, wenn diese Schreib- 
art ganz sicher wäre. Allein ich zweifle sehr, dass diess 
letztere anzunehmen ist. So wie der jetzige Titel der hebräischen 
Bearbeitung, welcher mit auslautendem * (Resh) statt = (Da- 
leth) geschrieben wird, eine Corruption ist, welche augen- 
scheinlich erst durch einen hebräischen Copisten entstand, 
welcher das Daleth verlas und ein Resh an seine Stelle 
setzte — so dass es wohl an der Zeit wäre, diese Bearbeitung 
nicht mehr Sandabär, oder ähnlich mit r, zu nennen, sondern 
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Sindbad mit d, und waro zu schreiben1 — ehen so scheint 
mir "a3 nur durch die so leichte Verwechslung von 2 (Beth) 
und > (Kaph) entstanden zu sein, so dass die ältere Leseart 
>>, zu lesen kai kur, war, worin kai der persische Königs- 
titel ist, welcher, wenn das Werk zunächst aus dem Indischen 
in das Persische übergegangen war (vgl. Syntipas versificir- 
ten Prolog), von da in die arabische Übersetzung gelangt ist, 
aus welcher die hebräische Bearbeitung hervorging; kur ist 
vielleicht ebenfalls eine erst von einem nachlässigen Abschreiber| 
herrührende Corruption für einen vollständigeren Reflex von 18 
Kürush. 

Hat aber Masudi den Namen Kürush erst aus dem 
Roman selbst, so hat er eben daher auch die Charakteristik, 
welche er von ihm giebt. So wie aber der Name Kürush an 
den berühmten indischen König Kuru erinnert, welcher, als 
Stammvater der Kuruiden und Panduiden, an der Spitze der 
indischen Heldensage steht, so auch diese Charakteristik, 
zumal wenn man noch die entsprechenden Stellen in der 
hebräischen, der po&tischen persischen und der arabischen 
Bearbeitung vergleicht, an indische Mittheilungen über Kuru. 
Masudi sagt nämlich, nach Gildemeister’s Übersetzung 
p. 12: „Eum sequutus est Kürush, qui, dum Indis novas ob- 
servantias injunxit, quales tempori convenire et ab ejus aetatis 
hominibus perferri posse viderentur, a doctrina majorum de- 
flexit“ [bei Aloys Sprenger (El Mas’üd!’s Historical Encyclo- 
paedia entitled „Meadows of gold and mines of gems“ transl. 
by Al. Sprenger, Lond. 1841, T. I, p. 175): „He was suc- 
ceded by Kürüsh (Anm. En-Nowairi writes the name of this 
Hindu King ‚#% Küsh), who introduced new religious ideas 
amongst the Hindus, as he thought them suited to the spirit 
of the time; and adapted to the tendency of the contempora- 
ries, relinquishing former systems“). In der hebräischen Bear- 


1 Das Pariser Mscept. hat an den von Silvestre de Sacy Not. et Extr. IX, 
416, 417 mitgetheiltlen Stellen "a0, der Druck (ebds. 417) "nam0 und ebenso 
das Manuscript der hebräischen Übersetzung des Kalila und Dimna (ebds. 
424). Setzt man hier statt des auslautenden * (Resh) + (Daleth), so hat man 
genau dieselbe Schreibweise wie im arabischen SUsw und darf sie demnach 
als die einzig richtige ansehen, welche erst durch irgend einen hebräischen 
Copisten corrumpirt ist, Der Titel des Drucks hat nach Silv. de Sacy a.2. 0. 
415 "warııo; mir ist der Druck nicht zugänglich, 
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beitung heisst es von ihm (nach Sengelmann’s Übersetzung, 
deren Titel ist „Das Buch von den Sieben weisen Meistern aus 
dem Hebräischen und Griechischen .. . übersetzt. Halle 1842“, 
S. 30): „ein Philosoph von den Weisen Indiens; den liebten 
die Bewohner des Landes sehr; denn er war ein Kriegsheld 
und gross an Rath und That; er übte Gerechtigkeit vor allem 
und war gross als Weiser“; im Sindibäd-nämah (Asiatic 
Journ. 1841, Vol. 35, p. 172): „He was distinguished above all 
monarchs for his virtue, his clemency and justice“; in den 
„sieben Vezieren* bei Scott (p. 38): „a powerful and mighty 
sultaun who was a wise sovereing, just to his subjects and 
bountiful to his dependants and beloved by his whole empire“. 
Damit vergleiche man z. B. Mahäbhärata I, 94 Vs 3738, 39 
(T. I, p. 137), wo es von Kuru heisst: „diesen erwählten alle 
Unterthanen, weil er des Gesetzes kundig war“ und „er, der 
grosse Büsser machte durch seine Busse Kurukshetra heilig“ 
(vergl. Vishnu-Puräna, p. 455 und überhaupt die Heiligkeit 
der Kuru’s, als deren Eponymos er eigentlich erscheint, vergl. 
Böhtlingk-Roth, Sanskrit-Wörterbuch u. d. W. kuru). Eine 
Besonderheit werde ich weiterhin berücksichtigen. 
Erinnert diesemnach Namen und Charakter des Königs 
im Sindbad an Analogieen in der sanskritischen Litteratur — 
welche zu Masudi’s Zeit viel zu unbekannt war, als dass sie 
ein andres Volk zu selbstständigen Erfindungen hätte benutzen 
können — so spricht schon diess mit grösster Wahrschein- 
lichkeit für die Existenz eines indischen Originals des Sindbad. 
Es sprechen aber ferner noch zwei Gründe dafür, von denen 
ich einen jedoch nur andeuten kann, da seine Ausführung hier 
zu vielen Raum einnehmen würde, und ich an einer andern 
Stelle darauf werde zurückkommen müssen. Ich habe schon 
bemerkt, dass fast sämmtliche Partieen des zum Sindbad 
gehörigen Schriften-Kreises in indischen Werken wiederkehren; 
von einigen von diesen lässt es sich nun höchst wahrschein- 
lich machen, dass sie nicht aus diesen indischen Werken in 
jenen Schriftenkreis gelangt sind, sondern aus dem indischen 
Original von letzterem in jene Werke. Ich hebe hier nur ein 
Beispiel der Art hervor. Die Einleitung, welche sich in den 
sanskritischen Handschriften des Paäücatantra und in der 
19 Kosegarten’schen Ausgabe findet, und im Wesent-|lichen so- 
wohl mit der in der Dubois’schen Übersetzung stimmt, welche 
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auf dekhanischen Bearbeitungen beruht, als mit der im Hito- 
padega, welcher zum grössten Theil aus dem Paücatantra 
hervorgegangen ist, harmonirt auf eine so auffallende Weise 
mit einem Haupttheil der Ramenerzählung der zum Sindbad- 
Kreise gehörigen Schriften, dass man schwerlich umhin kann, 
die eine Darstellung für Entlehnung zu halten. In der he- 
bräischen Bearbeitung übergiebt der König seinen Sohn in 
seinem 7ten Jahre dem Sindbad, und dieser bleibt bei ihm 
12 Jahre und 6 Monate (Sengelmann, S. 33). Diese 12 Jahre 
erinnern an die, welche nach der Einleitung zum Paücatantra 
zur Erlernung der Grammatik, oder überhaupt nach indischer 
Ansicht zum Elementarunterricht (vergl. Somadeva Kathä- 
sarit- sägara VI, 144, Übersetzung S. 23) nothwendig sind, 
wie denn sonst auch die Zahl 12 als Epoche in indischen 
Darstellungen oft wiederkehrt (z. B. 12 Jahre Hungersnoth 
sehr oft; 12 Jahre sucht Milinda, so wird der griechisch- 
indische König Menander genannt, nach einem Weisen, der 
ihn in religiösen Dingen belehre, Hardy Manual of Budhism, 
p. 513). — Nachdem diese 12 Jahre fruchtlos verstrichen sind, 
macht sich Sindbad — grade wie Vishnugarman in der Ein- 
leitung zum Paücatantra — anheischig, den Prinzen binnen 
sechs Monaten so zu unterrichten, „dass kein Weiserer im 
ganzen Land erfunden werden sollte* (hebräische Bearb. bei 
Sengelmann, p. 34, fast ganz eben so Syntipas ebda. 79, 
Nachshebi bei Brockhaus 1, Sindibad-nämah in As. Journ. 
1841, Vol. 35, p. 177); ganz eben so im Paücatantra bei 
Kosegarten p. 5, bei Dubois p. 13 und im Hitopadega 
bei Max Müller, S. 8. Man vergleiche auch Somadeva’s 
Kathä -sarit-sägara VI, 144, Übersetzung S. 23, wo ähn- 
lich wie in der Historia Septem Sapientum Romae (ed. sine 
loco et anno Bl. 2, a), der erste Lehrer 6 Jahre zum Un- 
terricht verlangt, der letzte aber ebenfalls nur 6 Monate (in 
der Historia S. S. ein Jahr). Ähnlich ferner wie bei Du- 
bois (S. 13) die übrigen Brahmanen durch Vishnucarman’s 
Unterfangen erzürnt werden, so auch die übrigen Weisen in 
der hebräischen Bearbeitung durch das des Sindbad (bei 
Sengelmann, S, 34); und nah anklingend an Paücatantra 
(bei Kosegarten, S. 6): „und darum lass den heutigen Tag 
niederschreiben: wenn ich binnen sechs Monat nicht bewirke, 
dass dein Sohn in der Lebensweisheit alle andern übertrifft, 
Ill. 3 
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dann möge Gott mir die Götterstrasse nicht zeigen“, heisst es 
ın der hebräischen Bearbeitung (S. 36): „Und es wurde nieder- 
geschrieben Jahr und Monat und Tag und Stunde, da er ihm 
seinen Sohn übergab“, und ähnlich im Syntipas (S. 80): „Und 
nachdem dieses zwischen beiden verhandelt war, setzte der 
Weise dem Kyrus eine bekräftigte Urkunde auf, in welcher 
aufgezeichnet war, dass nach sechs Monden und sechs Stunden 
der Sohn vollständig unterwiesen dem Könige von ihm solle 
übergeben werden; würde er aber nach der verabredeten Frist 
den Sohn des Königs nicht als weisen Mann übergeben, so sei 
Syntipas des Todes Strafe verfallen“. 
Von der Einleitung des Paücatantra, welche sich so über- 
20 einstimmend mit den zum Sindbad-Kreise gehörigen | Schriften 
zeigt, hat die arabische Bearheitung, welche auf der zu 
Khosru Nushirvan’s Zeit gefertigten Pehlevi-Übersetzung be- 
ruht, keine Spur, so dass dadurch höchst wahrscheinlich 
wird, dass sie erst nach dieser Zeit aus dem indischen Ori- 
ginal des Sindbad in das Paücatantra hinübergenommen sei. 
Aber selbst wenn man diess nicht zugeben will, so deuten 
doch die für die Unterrichtszeit als echt indische nachgewie- 
senen Zahlen von 12 Jahren einerseits und 6 Monaten andrer- 
seits mit fast unbezweifelbarer Entschiedenheit auf ein indi- 
'sches Original des Sindbad hin. 

.Endlich ist auch der Namen des Weisen — Sindbad — 
‚ein indischer und, wie wir sogleich sehen werden, ein sehr 
bedeutungsvoller. Diesen nennt Masudi als Verfasser des 
Buchs selbst, worin er ohne Zweifel, wie nach oben auch in 
den übrigen Angaben, dem Buche selbst folgt. Ähnlich wie 
der weise Lehrer im Paücatantra, Vischnugarman, zugleich 
als dessen Verfasser bezeichnet wird, so war diess auch in 
derjenigen Abfassung des Sindbad der Fall, aus welcher 
Masudi seine Nachrichten schöpfte, wie wir diess mit Sicher- 
heit aus der Analyse des Sindibäd-nämah schliessen dürfen, 
in welchem es heisst (Asiatic Journ. 1841 Vol. 85, 8. 174): 
„The learned master of whom this tale remains as a me- 
morial (says the writer of the poem) proceeds thus“. Das 
Wort Sindbäd ist eine, im Verhältniss zu den sonstigen starken 
Entstellungen sanskritischer Wörter bei den muhammedani- 
schen Schriftstellern, sehr geringe Veränderung des sanskriti- 
schen Wortes siddhapati. Sie besteht wesentlich nur in der 
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Einschiebung des n, welche auf ganz analoge Weise in ara- 
bisch seindhind für sanskritisch siddhänta, in arabisch sindhistän 
für sanskritisch siddhistana (s. Zeitschrift der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft XI, 326, 327) und ähnlich in 3,3 Fun- 
zah aus sanskritisch püjan? (zu sprechen püdshant) im Kalila 
und Dimna erscheint (Edition de Silv. de Sacy, p. 228; ich 
verweise auf meine angekündigte Einleitung zum Paücatantra). 
Was die Bedeutung betrifft, so heisst siddhapati „Herr der 
Siddha’s“ (der Vollkommnen, Weisen, Zaubrer, wie oben 
schon bemerkt) und steht in Übereinstimmung mit der he- 
bräischen Bearbeitung, wo Sindbad (bei Sengelm. 33) „Haupt 
der Weisen“ genannt wird. Dieser Namen oder vielmehr 
ursprünglich Beinamen (wie das synonyme. siddhegvara in 
der Mackenzie Collection I, 28 als Beinamen des Rävana 
erscheint), welcher erst in der arabischen oder einer ihr 
vorhergegangenen fremden Bearbeitung des sanskritischen Ori- 
ginals zum Eigennamen geworden ist, erinnert unwillkürlich 
an den oben gewissermaassen als siddha xar' &foynv kennen 
gelerhten Nägärjuna oder Nägasena und nöthigt uns die 
Frage aufzuwerfen: ob er vielleicht, wie er der Weise und 
Zaubrer in der buddhistischen Recension der Vetälapaüca- 
vimgati ist, so auch der Weise im sanskritischen Original 
des Sindbad war? Zur Beantwortung und, wie mir scheint, 
Bejahung derselben verhilft uns folgende Stelle. Wo Masudi 
von Kürush und dem Buch des Sindbad spricht, fährt er 
unmittelbar hinter den Worten is est liber, cui titulus 
Sindabädi in der Gildemeister’schen Übersetzung fol- 
sendermaassen weiter fort:| „Ejusdem regis tempore composituüs 21 
est liber magnus de cognitione morborum aegritudinum et 
remediorum et de herbarum forma, qualitate, utilitate et 
damnis“ [NB. anders die Übersetzung bei Aloys Sprenger I, 
175]. Das. Wort, welches Gildemeister compositus est 
übersetzt, enthält ein anknüpfendes , zu Anfang und lautet 
mit diesem ‚jes,, welches eben so gut heissen kann: et com- 
posuit; ausserdem fehlen in der Handschrift, welche unter 
dem Namen Ismael Schahinschah bekannt, eigentlich aber 
eine vatikanische Handschrift des Abulfeda mit Zusätzen ist 
(s. Silvestre de Sacy in Pococke Spec. hist. Arabb. ed. 
White, Oxon. 1806 p. 419), die Worte, welche Gildemeister 
ejusdem regis tempore übersetzt hat, so dass unter diesen 
z3*r 
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beiden Voraussetzungen die Übersetzung lauten würde: et 
composuit librum magnum (diese Nomina natürlich im 
Accusativ) de cognitione u. s. w., und der Sinn also wäre, 
dass Sindbad, welcher vorher als Verfasser des Sindbad be- 
zeichnet war, nun auch als Verfasser eines grossen medicini- 
schen Werkes aufgeführt würde. Ich habe mich niemals ernst- 
haft genug mit arabischer Philologie beschäftigt, um mir eine 
Entscheidung darüber anmassen zu dürfen, ob jene, in dem 
erwähnten — sehr guten — Manuscript ausgelassenen Worte 
hier mit Unrecht fehlen, oder in anderen Handschriften mit 
Unrecht zugesetzt sind, nehme aber keinen Anstand die Über- 
zeugung auszusprechen, dass, wie man sich auch darüber ent- 
scheiden möge, auf jeden Fall Masudi niemand anders als 
Sindbad selbst als Verfasser dieses medicinischen Werkes 
habe bezeichnen wollen oder können, man also auch bei Be- 
wahrung jener in diesem Fall eigentlich überflüssigen Worte 
übersetzen müsse: et composuit librum magnum de... 
Denn wenn er seine Kenntniss von Kürush nur aus dem Buch 
des Sindbad selbst schöpfte — wie oben gewiss mit Recht 
angenommen ist — so ist auch diese Mittheilung über das 
medicinische Werk nur daraus hervorgegangen; hier sollte sie 
aber gewiss nur dazu dienen die Weisheit des Siddhapati, 
ähnlich wie in allen zu diesem Kreise gehörigen Schriften, zu 
verherrlichen. So mochte denn von ihm ausgesagt werden, 
oder — bei der naiven Angabe, dass er selbst der Verfasser 
sei — er selbst von Siddhapatı aussagen, dass er der Ver- 
fasser eines grossen medicinischen Werkes sei. Auf wen passt 
aber ein solcher doppelter Ruhm mehr, als auf den Cri- 
siddha-Nägärjuna, auf den „heiligen Siddha“ d. h. wie 
oben bemerkt „den durch Hülfe von Kräutern und anderen 
medicinischen Substanzen und Vorbereitungen Wunder ver- 
richtenden“ (Spence Hardy Manual of Budhism, p. 37), im 
Süden von Indien als Urheber der alchimistischen Medicin 
berühmten (Troyer Rädjatarangini II, 426, aus Asiatic 
Journal of Bengal 1832 Sept. p. 388), noch in der brahmani- 
schen Litteratur als Autorität in der Medicin geltenden (vergl. 
oben) Nägärjuna oder Nägasena, welcher auch als weiser 
Wunderthäter in der buddhistischen Recension der Vetäla- 
paücavimgati nachgewiesen ist? Ist diese Annahme richtig, 
so folgt daraus, dass auch das Original des Sindbad zur 
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buddhistischen Litteratur gehörte, und dafür spricht auch 
vielleicht noch die eigenthümliche, schon oben mitgetheilte, 
Angabe Masudi’s über Kürush, welche Gildemeister über- 
setzt hat: a doctrina majorum de-|flexit und Silvestre 22 
de Sacy (Not. et Extr. IX, 404): il abandonna la religion 
de ceux qui l’avaient precede&; da nämlich die buddhisti- 
schen Darstellungen so überaus oft von Bekehrungen zum 
Buddhismus berichten, so ist es gar nicht unwahrscheinlich, 
dass auch im buddhistischen Original des Sindbad von Kuru 
erzählt ward, dass er das Brahmathum verlassen und zum 
Buddhismus übergetreten sei. Diese Mittheilung wird in der 
arabischen Bearbeitung, welche Masudi oder seiner Quelle 
vorlag, noch ziemlich bestimmt hervorgetreten sein; in den 
weiteren uns bekannten ist sie natürlich verschwunden, da 
sie nur für Buddhisten von Interesse sein konnte. War das 
Original des Sindbad buddhistisch, so mochte auch dieser 
Umstand zum Verlust desselben in Indien beitragen. Denn 
der blinde Hass der Brahmanen sowohl, als auch der Jainas, 
gegen die Buddhisten wüthete gegen ihre Werke eben so sehr, 
als gegen ihre Lehre und Bekenner (vergl. Wilson Sanscrit 
Dictionary ist Ed. Preface XV). Derselbe Umstand fordert 
aber auch zur Frage und Untersuchung auf, ob sich irgend 
eine Übersetzung oder Bearbeitung desselben, ähnlich wie der 
mongolische Ssiddi-kür, bei einem der vielen Völker erhalten 
hat, zu welchen der Buddhismus gedrungen ist!. Ich erlaube 
mir in dieser Beziehung schliesslich auf ein eigenthümliches 
Zusammentreffen aufmerksam zu machen, aus dem ich jedoch, 
ehe die Quelle der darin als mongolisch bezeichneten Fassung 
einer indischen Erzählung nachgewiesen ist, keinen Schluss zu 
ziehen wage. 

In allen zum Kreise des Sindbad, oder — wie wir ihn 
wohl unbedenklich jetzt nennen dürfen — des Siddhapati, 
gehörigen Schriften, ausgenommen Nachshebi’s „VlIllte Nacht 
des Tüti-nämeh“, und „die Sieben Veziere“, findet sich die 
berühmte Geschichte vom Hund (statt dessen der Sindibäd- 
nämeh eine Katze hat) und der Schlange (hebräische Bear- 


1 Ich muss hiezu bemerken, dass es im Mongolischen eine Bearbeitung 
des Vikramacaritra unter dem Namen Ardshi Bordshi chaghanu 
toghodshi „Geschichte des Königs Ardshi Bordshi (Bhojaräjä)“ giebt, 
über die ich bald mehr mitzutheilen hoffe. Schiefner. 
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beitung bei Sengelmann 52, Syntipas ebds. 115; Sindibäd- 
nämeh in Asiatic Journ. Vol. 36, p. 13; Leroux de Lincey 
Roman des Sept Sages, p. 17 (binter Loiseleur Deslong- 
champs schon erwähntem Essai sur les fables indiennes); 
Dolopathos bei Edelestand du Möril Poesies inedites 
du moyen äge, Par. 1854 p. 240n.; Keller Li Romans des 
Sept Sages LXAXVIH und Dyocletianus Einleitung 53), und hat 
sich von da aus auch sonst verbreitet (vergl. Le Grand 
d’Aussy Fabliaux et Contes &d. 1779 H, p. 303 und Dun- 
lop Geschichte der Prosadichtungen (aus dem Englischen) 
übersetzt von F. Liebrecht S.198 u.a.). Dieselbe Geschichte 
erscheint bekanntlich auch im Paäcatantra als 2te des 5ten 
Buches, so jedoch dass hier ein Ichneumon die Stelle des 
Hundes (bezüglich der Katze) vertritt. Ob sie schon in dem 
indischen Original des Sindbad existirte, oder in den Kreis 
desselben erst vermittelst der arabischen Bearbeitung des 
Pafcatantra kam, ist natürlich fraglich, und die letztere An- 
33nahme wird sogar die wahr-|scheinlichere. 1° dadurch dass 
diese Erzählung, wie bemerkt, bei Nachshebi und in den 
„Sieben Vezieren“ fehlt und 2° dadurch, dass wenn man an- 
nehmen wollte, dass sie erst aus dem indischen Original des 
Sindbad in das Pancatantra gekommen wäre, das 5te Buch 
desselben, wie sich in der Einleitung zum Paücatantra zeigen 
wird, gewissermaassen aufhören würde zu existiren; denn diese 
Geschichte bildet den Ausgangspunkt desselben, an welchen 
sich die übrigen Partieen erst nach und nach anschlossen. 
Diese Geschichte erscheint nun auch in einem mongolischen 
Werk und zwar in den wesentlichen Momenten mit jenen 


1 Sie ward vom Herrn von Weseloff als Probe des Uligerun dalai 
dem Verfasser der Nomadischen Streifereien Benjamin Bergmann mit- ' 
getheilt, und als ich das Obige schrieb, war mir noch nicht bekannt, dass 
hier ein Irrthum walten muss, Jenes Werk ist nämlich die mongolische Über- 
setzung des tibetischen Dsanglun und enthält zwar einige Abweichungen 
vom tibetischen Original, so wie auch zwei Erzählungen, die dort fehlen, 
allein Hr Akademiker Schiefner versichert mich, dass die zu besprechende 
Erzählung nicht darin vorkomme. Ob vielleicht ausser den von Schmidt 
und Schiefner benutzten Exemplaren noch eine Reeension existiren könne, 
welcher sie Weseloff entnahm, wage ich nicht zu entscheiden. Jedoch 
scheint kaum bezweifelt werden zu können, dass sie einer mongolischen Quelle 
entnommen ist, Denn wenn sich auch Weseloff oder Bergmann in dem 
speciellen Werk irrten, aus dem sie stammen sollte, so ist doch schwerlich 
anzunehmen, dass sie sich auch in dem Litteraturkreis geirrt hätten. Doch 
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Formen so weit übereinstimmend, dass man die Identität er- 
kennt, in unwesentlichen aber so weit abweichend, .dass man 
sieht, dass sie aus keiner der bekannten Darstellungen ent- 
lehnt ist. Von diesen letzteren beschränke ich mich darauf 
zwei mit der mongolischen zu vergleichen, und zwar die he- 
bräische Bearbeitung des Sindbad und die im Paäcatantra; 
zu letzterer werde ich die Hauptzüge der arabischen Bearbei- 
tung (im Kalila und Dimna) fügen, damit man erkenne, dass 
dieses im Orient so verbreitete und einflussreiche Werk die 
mongolische Erzählung nicht veranlasst haben konnte. 

In der hebräischen Bearbeitung (bei Sengelmann = 52) 
lautet sie folgendermaasen: 

„Es war ein Waffenträger eines Königs, der wohnte in 
seinem Hause, und sein Sohn, ein kleines Kind, lag in seinem 
Hause. Es war aber kein Mensch im Hause, so dass das 
Kind allein zurück blieb nebst einem sehr schönen Hunde; 
der Hund aber lag zur Seite des Kindes. Von ungefähr kam 
eine Schlange herzu; da lief der Hund hin und tödtete sie und 
ging dann hinaus seinem Herrn entgegen. Da aber sein Mund 
voll Blut war und sein Herr ihn sah, gerieth derselbe in 
Angst; denn er dachte, dass er seinen Sohn getödtet habe. Er 
zog sein Schwerdt und tödtete ihn. Als er nun nach Hause 
kam, siehe, da lag sein Sohn da und die Schlange todt an 
seiner Seite. Jetzt erkannte er, dass er ohne Grund den Hund 
getödtet hatte; es reute ihn, aber es half ihm nicht“. | 

Im Paücatantra (ed. Koseg. p. 238) lautet sie nach meiner 24 
nächstens erscheinenden Übersetzung folgendermaassen: 

„In einem grossen Orte lebte ein Brahmane, Namens Deva- 
carman; dessen Frau gebar einen Sohn und dann ein Ichneu- 
moni Sie aber, voll Liebe zu ihren Kindern, pflegte auch 
das Ichneumon, wie einen Sohn, indem sie ihm die Brust gab, 
es mit Salben einrieb und so weiter. Da sie jedoch dachte 
‘es könnte wegen der Bosheit seiner Gattung ihrem Sohn 
vielleicht ein Übel zufügen’, traute. sie ihm? nicht. Sagt man 
j2 doch mit Recht: 


bescheide ich mich gern auch diess bis zur Auffndung der Quelle, aus der 
Weseloff das Märchen geschöpfi hat, unentschieden dahin gesiellt sein zu lassen. 
1 Man corrigire im Koseg. Text ag, wie auch die Hamburger Hand- 
schriften haben. 
2 Man corrigire ebds. wetafe, wie auch die Hamb, 1. hat. 
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17. Selbst ein ungebildeter, schlechter, missgestalteter, 
thörichter, sündiger Sohn vermag Freude zu bringen seiner 
Eltern Herz. 

18. Freilich sagen die Leut’ also: ‘Sandelsalbe ist kühlig 
traun’; doch eines Sohnes Umarmung übertrifft Sandelsalbe 
weit. 

19. Nicht Verbindung mit Herzfreunden, mit einem guten. 
Vater nicht, begehrt der Mensch in dem Maasse, wie mit einem 
selbst schlechten Sohn. 

Nachdem sie nun einst den Knaben hübsch aufs Bette 
gelegt hatte, nahm sie den Wasserkübel und sagte zu ihrem 
Mann: ‘Hör, Meister! ich geh zum Teich, um Wasser zu holen. 
Du musst den Sohn hier vor dem Ichneumon bewachen’. 
Nachdem sie sich entfernt hatte, ging auch der Brahmane 
irgend wohin, um Almosen zu sammeln, so dass das Haus leer 
ward. Mittlerweile kroch eine schwarze Schlange aus einem 
Loch und ging durch des Schicksals Willen auf das Lager 
des Knaben zu. Da ging aber das Ichneumon auf diesen seinen 
natürlichen Feind los, fiel ihn, aus Furcht, dass er seinen 
Bruder tödten möchte, auf seinem Wege an, begann einen 
Kampf mit der bösen Schlange, zerriss sie in Stücke und warf 
sie weit weg. Darauf ging es stolz auf seine Tapferkeit, das 
Gesicht mit Blut bedeckt, um seine That zu verkünden, der 
Mutter entgegen. Die Mutter aber, als sie es mit blutbenetz- 
tem Gesicht und sehr aufgeregt herankommen sah, fürchtete 
im Herzen: ‘dieser Bösewicht hat unzweifelhaft meinen Sohn 
gefressen’ und warf, ohne aus Zorn weiter zu prüfen, den 
Kübel voll Wasser auf dasselbe. Wie sie nun, ohne sich um 
dieses zu bekümmern, in das Haus tritt, so liegt der Knabe 
eben so noch schlafend und neben dem Bette erblickt sie eine 
grosse schwarze Schlange in Stücke zerrissen. Da wurde ihr 
Herz über die unbedachte Ermordung des verdienstvollen 
Sohnes ergriffen und sie schlug sich an den Kopf, die Brust 
und sonstige Körpertheile‘. Als nun während dieses Vor- 
gangs auch der Brahmane, nachdem er Geschenke erhalten, 
irgendwoher von seinem Herumschweifen heim kehrte, sieh 
da! so jammerte die Brahmanin, überwältigt von Gram über 
ihren Sohn: ‘O! o! du Habsüchtiger! Weil du von Habsucht 


1 Man verbinde im Koseg. Text uattadtz.. 
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überwältigt, nicht gethan hast, was ich dich hiess, so geniesse | 
nun als Frucht deines eignen Sündenbaums den Schmerz 25 
über den Tod deines Sohnes’!“ 

In der arabischen Bearbeitung (s. das Buch des Weisen . 
in.... Erzählungen des... . Philosophen Bidpai. Aus dem 
Arabischen von Philipp Wolff U, 1 fi.) ist ausser minder 
bedeutenden Abweichungen die wunderbare Geburt des Ich- 
neumon ausgelassen und an dessen Stelle ein Wiesel als 
Wächter des Kindes getreten, welches der Vater (wie es als 
Erinnerung an die alte Darstellung a. a. O. S. 5 heisst) „von 
Klein auf auferzogen und wie sein Kind liebte“. Dadurch 
ist der märchenhafte Klang, den die Erzählung noch im Paö- 
catantra hat, aufgehoben, sie ist schon ganz anekdotenhaft 
geworden, wie diess noch mehr in den Sindbadschriften der 
Fall ist, so dass Kalila und Dimna von dieser Seite her in 
der That die Brücke zwischen der indischen Darstellung und 
der in den Sindbadschriften bildet. 

Ein theilweis viel alterthümlicheres Gepräge, als selbst 
die Darstellung im Paücatantra trägt dagegen die mongolische. 
Sie findet sich bei Bergmann], S. 103 und lautet folgender- 
maassen: 

„Eine Frau, die mehrere Kinder zur Welt gebracht hatte, 
war immer so unglücklich gewesen, dieselben bald nach der 
Geburt einzubüssen. Als sie sich wieder in dem Zustande 
befand in Kurzem Mutter zu werden, trat ein Iltis zu ihr und 
sprach: ‘wenn du mich in Dienste nehmen willst, so sollst 
du künftig deine Kinder nicht mehr verlieren, wie diess bisher 
geschehen ist’. Die Mutter, die auf die magischen Kräfte des 
sprechenden Iltis rechnete, nahm das Anerbieten an. Nach- 
dem sie bald darauf einen Sohn geboren hatte, ging sie nach 
Wasser hinaus !. Als sie weggegangen war, nahte sich eine. 
grosse Schlange dem Kinde, aber der Iltis wirft sich auf die 
Schlange, zerreisst sie, läuft der Frau, die mit den Wasser- 
eimern zurück kehrt, entgegen und hüpft voll Freude um sie 
herum. Diese hatte aber kaum die blutige Schnauze des lltis 


1 Vergl. im Arabischen, wo sie wenige Tage nach der Geburt hingeht 
um sich zu baden, und während des die Schlange kommt. Danach scheint 
diese auf einer sanskritischen Recension zu beruhen, welche sich der mongoli- 
schen Darstellung mehr näherte, als unser Text des Paficatantra. 
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gesehen, als sie das Trageholz ergriff und damit den vermeint- 
lichen Mörder tödtete. Sie tritt in die Hütte, sieht die ge- 
tödtete Schlange, sieht ihr lächelndes Kind, und ihre Besorgniss- 
‚verwandelt sich in einen neuen Kummer, den sie vergebens 
über den erlegten Iltis ausweint“. 


II. 


Hertford, printed and published by Stephen Austin, Book- 
seller to the East-India College 1854. The Anvär-i Suhaili; 
or the lights of Canopus; being the Persian version of the | 

1890 fables of Pilpay; or the book „Kalilah and Damnah“, ren- 
dered into Persian by Husain Vä’iz wl-Käshifi: litterally trans- 
lated into prose and verse, by Edward B. Eastwick, F.R.S., 
F.S.A., M.R. A. S., Member of the Asiatic Societies of Paris 
and Bombay; honorary Member of the Madras literary So- 
ciety; etc.; Professor of Oriental languages, and Librarian in 
the East-India College, Haileybury, and Translator of the 
„Gulistäan“ „Bagh o Bahär“ etc. XXVINH u. 650 S. in gr. Octav. 

Götting. gel. Anzeigen, 1857, St. 189—191, S. 1889, 


Wir erhalten hiermit von dem auf dem Titel genannten 
rühmlich bekannten Orientalisten und Linguisten die erste 
vollständige und getreue Übersetzung eines Buches, welches 
in dem Kreis der Ausflüsse der Grundlage des Paücatantra 
und weiter dann der arabischen Bearbeitung derselben, des 
Kalila und Dimna eine der bedeutendsten Stellen einnimmt. 
Es vertritt dieselbe oder vertrat sie wenigstens lange: Zeit 
allein — später im Verein mit dem durch Umarbeitung aus 
ihm entstandenen Iyar-i-Dänish „Muster der Weisheit* — in 
Persien und bei dem grössten Theil der mohammedanischen 
Bevölkerung der östlichen Länder Asiens, speciell bei der in 
Indien; durch seine Vermittlung wurde sie ins Türkische ein- 
geführt, dessen Humäyün-nämah „das kaiserliche Buch* we- 
sentlich eine Umarbeitung des anzuzeigenden persischen Werks 
ist, die jedoch nichts in dem Thatsächlichen geändert hat; 
und endlich diente es sogar dazu, den Inhalt des arabischen 
Werkes von neuem in Enropa einzuführen und aufzufrischen. 
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Denn obgleich dieses hier schon mehrere Jahrhunderte vor 
Husain Vaiz Übersetzung bekannt geworden war und ungefähr: 
um dieselbe Zeit, wo er es übersetzte (um 1494), durch eine | 
Fülle von Drucken die grösste Theilnahme erregte und bezeugt, 1891 
so war es doch in den beiden nachfolgenden Jahrbunderten nach 
und nach immer mehr in den Hindergrund getreten, aus dem 
es zuerst mit geringerem Erfolg gezogen wurde durch eine. 
freie französische Bearbeitung der vier ersten Kapitel des 
Anvär-i-Suhaili selbst (im Livre des lumieres ou la conduite 
des Roys compose par le sage Pilpay Indien traduit en fran- 
cois par David Sahid d’Ispahan. Paris 1644) wahrscheinlich 
durch Gaulmin oder unter dessen Einfluss, später mit 
grössrem durch eine ebenfalls freie französische Bearbeitung 
des daraus entstandenen türkischen Werkes (des eben erwähn- 
ten Humäyün-nämah). Auch diese französische Bearbeitung 
umfasste zuerst nur jene vier ersten Kapitel, welche von 
Galland bearbeitet 1734 erschienen (Les contes et fables in-- 
diennes de Bidpai et de Lokman traduites d’Ali-Tchelebi-ben- 
Saleh auteur turc; oeuvre posthume par M.Galland Par. 1724); 
später fügte Cardonne auch eine Bearbeitung der 10 übrigen | 
Kapitel hinzu, so dass das Werk, abgesehen von einer Lücke 
darin, die sonderbarer Weise weder Cardonne noch sonst 
Jemand bisher bemerkt hat — obgleich sie sich schon durch 
Vergleichung des Livre des Lumieres erkennen liess und auch 
durch einige Äusserlichkeiten zu erkennen gibt (s. weiterhin) — 
seinem Inhalt nach vollständig bekannt ward (im Jahre 1778). 

So hat das vorliegende Werk schon eine hervorragende 
Bedeutung, um mich so auszudrücken, durch seine Descen- 
denten; eine viel grössre jedoch durch seine Ascendenten; die 
geringste, wenigstens nach meinem Urtheil oder Gefühl, durch 
sich selbst. 

Es ist, wie Husain Vaiz in der Vorrede selbst mittheilt, 
eine Umarbeitung der persischen Über-|setzung, welche von 1892 
Nasr-Allah etwa in der Mitte des 12ten Jahrhunderts nach 
der arabischen des Abdallah ben Mokaffa selbst gearbeitet 
war, wie ebenfalls Husaiu Vaiz (in der vorliegenden Über- 
setzung S. 8) berichtet. Über diese Übersetzung von Nasr- 
Allah, von welcher es mehrere Manuscripte in. Europa gibt, 
verdanken wir dem ausgezeichneten ÖOrientalisten Silvestre 
de Sacy höchst wichtige Mittheilungen, deren Werth aber. 
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nicht wenig würde erhöht sein, wenn sie sich eben so sehr 
wie auf das Äussere, auch auf das Innere ausgedehnt hätten. 
Denn es würde für die Kenntniss der Entwickelung des für 
Culturgeschichte hochwichtigen Kreises der aus der Grund- 
lage des Paücatantra geflossnen Schriften höchst bedeutend 
sein, wenn wir das Verhältniss des Werkes von Nasr-Allah 
zu dem arabischen Kalila und Dimna aufwärts und dem 
Anvär-i-Suhaili abwärts genau zu bestimmen vermöchten; nach 
den Mittheilungen, welche Silvestre de Sacy gegeben hat, 
ist dieses aber nur in den allerallgemeinsten, für tiefere Er- 
kenntniss völlig unzulänglichen, Umrissen ermöglicht. Es ist 
daher ein wahres Desiderium, dass irgend Jemand, dem Hand- 
schriften des Nasr-Allah zugänglich sind, diese Lücke, welche 
jetzt mit Leichtigkeit ausgefüllt werden kann, auszufüllen 
unternehme, 

Das arabische Werk, welches Nasr-Allah übersetzt hat 
ist in mehreren stark von einander abweichenden Handschriften 
in Europa vielfach verbreitet; mit Benutzung von sechs der- 
selben hat Silvestre de Sacy, welcher sich überhaupt bis 
jetzt die grössten Verdienste um eine gründliche Kenntniss 
dieses Schriftenkreises erworben hat, einen Text desselben 
constituirt und im Jahre 1816 erscheinen lassen. Nach den 

1893 kritischen Noten, welche | er in seiner Ausgabe hinzugefügt 
hat, scheint man urtbeilen zu müssen, dass er den besten, 
das heisst den ältest erreichbaren Text gegeben hat, den seine 
kritischen Hülfsmittel ihm zu geben verstatteten, oder, um 
mich mit geringerer Scheu vor den ausgezeichneten Verdiensten 
des grossen Mannes auszudrücken, dass ihm seine Hülfsmittel 
nicht verstatteten, einen besseren, d. h. einen älteren zu ge- 
stalten, als er vorgelegt hat. Allein nicht ganz zu billigen 
finde ich es, dass er in den vielen trefflichen Untersuchungen, 
welche er bekannt gemacht hat, nirgends, so viel mir bekannt 
ist, andeutet, was ihm bei seinen Forschungen nicht entgehen : 
konnte, dass der von ihm mitgetheilte Text nicht der älteste 
sein könne. Es standen ihm nämlich ausser den arabischen 
Handschriften noch drei unabhängig von einander und vielleicht 
in demselben Jahrhundert entstandene Übersetzungen zu Ge- 
bot, die griechische des Symeon Magister, welche gegen Ende 
des l11ten Jahrhunderts unter dem Titel Ztspavırns xaı Ixvn- 
Aatns (einer etymologischen Übersetzung des arabischen Titels. 
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Kalila ve Dimna) abgefasst ist, ferner die jedoch etwas! de- 
fecte hebräische, welche einem Rabbi Joel zugeschrieben wird, 
und deren Zeit nicht genau bestimmbar ist, die aber schon 
zwischen 1263 bis 1278 ins Lateinische von Johann von Capua 
übersetzt ward, und endlich die schon erwähnte persische des 
Nasr-Allah aus dem 12ten Jahrh. Für uns, denen weder die 
hebräische noch die persische zu Gebot steht, tritt an die 
Stelle von jener die wie es scheint mehr als wörtlich — näm- 
lich fast bis zur Unverständlichkeit sclavisch — nach ihr 
gearbeitete lateinische; an die Stelle von dieser die aus ihr — 
aber im Gegensatz zu der | des Johann von Capua — mit 1894 
grosser Freiheit hervorgegangene hier anzuzeigende Umarbei- 
tung derselben von Husain Vaiz. Diese drei Übersetzungen 
aber stimmen nun — und zwar keinesweges sehr selten — 
unter einander in Abweichungen von Silvestre de Sacy’s 
Recension überein und es versteht sich von selbst, dass in 
diesen Fällen schon die grösste Wahrscheinlichkeit vorliegt, 
dass sie einen älteren Text der arabischen Bearbeitung re- 
präsentiren. Diese wird aber einige Mal zur vollständigen 
Gewissheit durch die Hülfsmittel, welche seit der Sacy’schen 
Ausgabe neu hinzugekommen sind. Es sind dies insbesondre 
zwei, deren eines alle früheren unendlich überragt. Um zuerst 
das minder Bedeutende zu erwähnen, so hat der um mittel- 
alterliche Litteratur und Culturentwickelung so hoch verdiente 
M. Edölestand du Meril in seinen Poösies inddites du 
moyen äge, precedees d’une histoire de la fable &sopique, 
Paris 1854, p. 213—258 einen alter Aesopus herausgegeben 
von einem gewissen Baldo, dessen Namen zuerst Lessing 
richtig erwähnt hat, und dessen Zeit bis jetzt noch nicht be- 
stimmt ermittelt ist (der Herausgeber glaubt S. 215, dass er 
nicht älter als das 12te Jahrbundert sein könne, und deutet 
zugleich an, dass er auch nicht unter das 13te hinabgerückt 
werden dürfe). Die meisten von seinen Fabeln sind dem Kalila 
und Dimna entlehnt und genauere Betrachtung entscheidet 
unzweifelhaft dafür, dass sie auf einer selbständigen — so- 
wohl von der griechischen, als hebräischen und der hier kaum 
in Betracht kommenden persischen verschiednen — Übersetzung 
aus dem Arabischen beruhen. Das andre unendlich bedeutendere 


[[! eorr. stark.]] 
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1895 Hülfsmittel ist der seit jener Zeit er-jöffnete Zugang zu den 
indischen Schriften, welche unmittelbar oder mittelbar aus 
derselben Quelle geflossen sind, aus denen mittelbar auch die 
arabische Bearbeitung stammt. Diese letztre ist bekanntlich 
zunächst aus dem Pehlevi übersetzt und zwar von dem schon 
erwähnten Abdallah ben Almokaffa, einem gebornen Perser, früher 
Feueranbeter, später zum Islam bekehrt (etwa gegen die Mitte 
des Sten Jahrhunderts). In jene Sprache war sie aus dem 
Sanskrit unter Kosru Nushirvan (531-—579) übertragen. In 
der Form, welche sie damals im Sanskrit hatte, ist sie uns 
“nicht erhalten, wohl aber findet sich fast der ganze Inhalt der 
arabischen Bearbeitung in sanskritischen Schriften und der 
allergrösste Theil derselben im Allgemeinen auch in gleicher, 
nur im Detail der Ausführung abweichender Form, so dass 
man mit Entschiedenheit sieht, dass weder der Pehlevi- noch 
der arabische Übersetzer sich wesentliche Veränderungen er- 
laubt haben. Auch Nasr-Allah scheint dies nicht gethan zu 
haben, so dass eine grössere Umwandlung erst mit dem vor- 
liegenden Werk, dem Anvär-i-Suhaili eintrat. 

Die arabische Bearbeitung enthält in Silvestre de Sacy’s 
Recension 18 Kapitel; von diesen sind die 4 ersten Einleitungen, 
welche unzweifelhaft nicht aus dem Sanskrit entlehnt sind; 
das erste enthält eine fabelhafte Geschichte der Entstehung 
des indischen Originals, fehlt in allen drei erwähnten selb- 
ständig entstandenen Übersetzungen, der griechischen, der 
lateinischen, die wir hier als Repräsentanten der hebräischen 
gelten lassen dürfen, und der persischen des Nasr-Allah, so wie 
auch in den meisten arabischen Handschriften. Es wird einem 

1896 „Behnud Sohn der Sahvän, bekannter unter | dem Namen Alı 
Sohn des Alshäh der Perser“ zugeschrieben und ist ohne 
Zweifel ein verhältnissmässig später Zusatz. Das zweite — 
dessen Inhalt aber in zweien von jenen drei Übersetzungen ! 
nur gewissermassen als kurze Notiz erst hinter dem dritten 
erscheint — enthält die Geschichte der Erwerbung des indi- 
schen Originals durch den Pehlevi-Übersetzer und rührt in 
seiner ursprünglichen Fassung und Stellung (hinter dem 3. Ka- 
pitel) entweder von dem Pehlevi- oder dem arabischen Über- 
setzer her. Sicher ist das letztere der Fall mit dem 3. Kapitel, 


1 [[corr. in zwei Übersetzungen.]] 
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‚welches von dem Nutzen des Werks und der Art, wie es zu 
'studiren sei, handelt; dieses bildete Abdallah’s Vorrede. Mit 
‘dem 4ten Kapitel beginnt entschieden der Reflex der Pehlevi- 
Bearbeitung. Dieses enthält eine Beschreibung fast mehr des 
inneren als äusseren Lebens des persischen Arztes, welcher 
das indische Werk übersetzt hat. — Von den alsdann folgenden 
14 Kapiteln sind 10 unzweifelhaft aus dem Sanskrit entlehnt, 
von dreien (14. 15. 16) ist es zweifelhaft, ob sie daher stammen, 
doch neigt sich bei einem von ihnen (dem 14ten) entschieden 
und bei einem andern (dem 15ten) höchst wahrscheinlich die 
Wagschale dafür; bei einem dagegen (dem 6ten) ist es fast 
gewiss, dass es nicht aus dem Sanskrit ist. In Bezug auf die 
Gründe für diese Scheidung muss ich mich hier begnügen auf 
meine Einleitung zum Paücatantra zu verweisen. | 

Allein selbst die 10 Kapitel (5. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 17. 1897 
18), von denen es keinem Zweifel zu unterwerfen ist, dass sie 
dem Sanskrit entlehnt sind, finden sich im Sanskrit nicht, 
wie hier, in einem Buch vereinigt, sondern zwei derselben 
(17. 18) fehlen in mehreren Handschriften des Werks, welches 
sich aus derselben Quelle entwickelt hat, aus der die arabische 
Bearbeitung in letzter Instanz stammt, und drei (11. 12. 13) 
finden sich in gar keiner der bisher bekannten, sondern im 
Mahäbhärata (eins (12) zugleich im Harivamıga). Ausserdem 
difterirt die arabische Bearbeitung nicht bloss in einzelnen 
Zügen, sondern auch in wesentlichen Äusserlichkeiten, welche 
zeigen, dass sich die sanskritische Bearbeitung nach der Zeit, 
wo sie ins Pehlevi übersetzt ward, stark umgewandelt hat. 
Aus der Vergleichung der bis jetzt für die Aufstellung einer 
Geschichte dieses | Werks verfügbaren Mittel ergibt sich un- 1898 
gefähr folgendes Resultat. 

Es waren wahrscheinlich schon verhältnissmässig ziemlich 
früh mehrere Erzählungen und Fabeln zu einer Sammlung 
vereint, welche dazu dienen sollte, durch Beispiele (aw#, ara- 
bisch is, hebräisch bvo, lateinisch parabola, altdeutsch Bispel, 
spanisch eremplo) Lehren der Politik zu erläutern, so dass 
das Werk gleichsam ein farsmer „Lehrbuch der Lebensweis- 
heit“ oder zısrelfee „Art wie sich ein König zu benehmen hat*, 
gewissermassen einen Fürstenspiegel bildete. Diese Sammlung 
lag wenigstens in ihren ersten Abschnitten schon in derselben 
Ordnung, in welcher sie uns vorliegt. Im Verlauf der Zeit 
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wurden in diese Erzählungen zuerst bei passenden Gelegen- 
heiten noch andere kleinere eingeschoben. Später nahm dieser 
Erweiterungstrieb immer mehr zu und überwucherte nach und 
nach so sehr, dass das eingeramte den Ramen immer mehr 
beeinträchtigte und aus dem ursprünglichen Fürstenspiegel 
fast nur eine in mehrere Bücher zerfallende Sammlung von 
ineinander verschlungenen Erzählungen ward. Dieser Trieb 
scheint sich zuerst nur an den ersten Büchern geltend gemacht 
zu haben und gewissermassen erst, wenn ein vorhergehendes. 
voll zu sein schien, daran gegangen zu sein, das folgende eben- 
falls anzufüllen. — Ob wir im Sanskrit irgend einen Theil 
dieser Sammlung in einer Gestalt besitzen, die eine ältre Re- 
cension repräsentirt, als die ist, nach welcher die Pehlevi- 
Übersetzung abgefasst ist, ist sehr zweifelhaft. Die sanskriti- 
schen Reflexe des 11. 12. 13. 17. 18. Kapitels können hier 
nicht in Betracht kommen, da die drei erstern uns nur als 
1899 Theile des Mahäbhärata, nicht ei-Ines besonderen der arabischen 
Bearbeitung entsprechenden sanskritischen Buchs bekannt sind, 
die beiden letztern aber ebenfalls keine besonderen Abschnitte 
oder Bücher bilden, sondern in das erste Buch des Paücatantra 
und zwar nur in wenigen Handschriften, das 17te sogar, so 
viel mir bekannt, nur in einer einzigen aufgenommen sind; 
nur die Recension des 3ten Buchs des Paäcatantra in den 
Hamburger Handschriften und vielleicht die des 2ten in dem 
von Dubois aus dekhanischen Sprachen übersetzten Paüca- 
tantra haben einige Wahrscheinlichkeit, wenigstens zu einem 
bedeutenden Theil, eine ältere Recension zu repräsentiren; 
jedoch keinesweges in allen Einzelnheiten, sondern nur im 
Allgemeinen. Denn bei diesen Unterhaltungsschriften haben 
die indischen Abschreiber, die gewöhnlich gute Kenner des 
Sanskrit waren, wenigstens in den späteren Zeiten mit grosser 
Freiheit ihre Aufgabe behandelt und sich eher wie Redactoren 
oder gar Umarbeiter als wie als Copisten benommen. Was 
ihnen Passendes einfiel, fügten sie hinzu, was ihnen missfiel, 
änderten sie, so dass man fast mit jeder Handschrift einen 
neuen Text in die Hand bekommt. Um nur ein Beispiel erster 
Art zu geben, bemerke ich, dass trotz der wenigen kritischen 
Mittel, welche ich zur Betrachtung des 4ten Buchs des Paü- 
catantra besitze (nämlich den Kosegartenschen Text, zwei 
Hamburger Handschriften, welche fast nur für eine gelten 
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können, eine Berliner, die Analyse von Wilson, das Paüca- 
tantra von Dubois und die arabische Bearbeitung), sich mir 
dennoch 12 nicht in Kleinigkeiten, sondern in wesentlichen 
Momenten differirende Recensionen dieses Buches heraus- 
gestellt haben. — 

Im Wesentlichen, kann man daher sagen, re-|präsentirt 1900 
die arabische Bearbeitung das sanskritische Original sowohl 
seinem Inbalt als seiner Form nach im Allgemeinen viel treuer 
als irgend einer der auf uns gekommenen sanskritischen Texte. 
Man kann daraus entnehmen, dass es von keiner geringen 
Bedeutung sein würde, wenn wir unter den verschiednen Re- 
censionen, welche die arabischen Handschriften darbieten und 
die alten Übersetzungen repräsentiren, die älteste mit Sicher- 
heit auszuscheiden vermöchten. Ich will schon hier nicht 
unbemerkt lassen, dass, meinen Untersuchungen gemäss, im 
Allgemeinen die hebräische Übersetzung unter den bisher 
bekannten Texten und Repräsentanten von Texten die älteste 
Recension am treusten reflectirt, und es ist daher aufs höchste 
zu bedauern, dass sie noch immer nicht publicirt ist. Für 
die Vergleichung mit den übrigen Texten wird zwar ihr Mangel 
durch die nach ihr gefertigte lateinische Übersetzung des 
Johann von Capua minder fühlbar; aber schon die Masse der 
Miss- und Nichtverständnisse (um ein solches Wort zu bilden), 
die in dieser hervortreten und, wie die als Proben der hebräi- 
schen Übersetzung von Silvestre de Sacy mitgetheilten 
Stücke zeigen, einzig auf Rechnung des Johann von Capua 
kommen, der weder ordentlich Hebräisch noch Latein verstand, 
wecken die grösste Begierde nach dem hebräischen Text und 
dieser verdient eine Veröffentlichung um so mehr, da ihm vor 
Allem das Verdienst gebührt, ein Werk in Europa eingeführt 
zu haben, welches von dem allerbedeutendsten Einfluss war. 
Ich kann daher nicht umhin, diese Gelegenheit zu benutzen 
und öffentlich den Wunsch auszusprechen, dass die hebräisch- 
antiquarische Gesellschaft in London, welche sich die Aufgabe 
gestellt hat, die alten hebräischen Manuscripte, welche seit 
langer | Zeit in den Bibliotheken grösstentheils unbenutzt und 191 
unbenutzbar liegen, zu veröffentlichen, vorzugsweise dieser 
Übersetzung ihr Augenmerk zuwenden möge. 

Die sanskritische Sammlung, auf welcher die arabische 
Bearbeitung beruht, scheint zur Zeit ihrer Übersetzung ins 

m. 4 
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Pehlevi noch keinen allgemeinen sie umfassenden Titel gehabt 
zu haben; denn sonst würde sie im Arabischen nicht einen 
Titel führen, der nur dem ersten Stück derselben eigentlich 
zukommt; denn in diesem spielen die Hauptrolle zwei Schakale, 
welche im Sanskrit die Eigennamen Karataka und Damanaka 
führen; diese sind in der Pehlevi-Übersetzung mit Übergang 
des r und des wie r gesprochenen f in ! zu Kalilak und Da- 
manak geworden, woraus, in Übereinstimmung mit vielen ana- 
logen Fällen, arabisch Kalileh und Dimneh geworden ist, wel- 
ches letztre Herr Eastwick der Ableitung conform stets 
Damnah sprechen hörte (S.4. N. 6). Die beiden Eigennamen 
waren höchst wahrscheinlich zu einem Compositum, einem 
sogenannten Dvandva (Copulativ-Compositum) verbunden, grade 
wie der specielle Titel des 3ten sanskritischen Buches, aus den 
Namen der kämpfenden Vögel käka „Krähe* und ulüka „Eule“ 
gebildet, in unsern Handschriften Käkolükiya heisst „das Buch 
von den Krähen und Eulen“, wofür die Grammatiker, wohl 
mit etwas spitzfindiger und darum erfolgloser Unterscheidung 
Käkolükıkä substituiren wollten, welches sie dem Inhalt an- 
gemessner „die Feindschaft (oder ‘der Krieg’) der Krähen und 
Eulen“ erklären. 

Die verschiedenen Stücke der Sammlung scheinen — ähn- 
lich wie die politischen Lehren des Räjadharmänugäsana „der 
Unterricht in den Pflichten eines Königs“, im XIIten Buch des 

1902 Mahä-jbhärata durch Fragen des Judhishthira und Antworten 
des Bhishma — so auch hier sämmtlich durch Fragen eines 
Königs und Antworten eines Philosophen eingeleitet zu sein; 
an diese knüpfte sich dann die Ramenerzählung oder Erzäh- 
lung überhaupt, durch welche die Lehre veranschaulicht werden 
sollte. Es lässt sich dies zwar nicht mit vollständiger Gewiss- 
heit behaupten, weil sich diese Einleitung auch vor dem 
6ten Kapitel findet, welches wohl unzweifelhaft nicht dem 
Sanskrit entlehnt ist, und vor denen, deren Abstammung aus 
dem Sanskrit zweifelhaft ist; aber durch die Namen, welche 
diese einleitenden Personen führen, ist es sicher, dass sie in 
dem sanskritischen Original standen, und darum, sowie, weil 
sich sonst gar keine wesentliche Veränderungen ergeben, und 
aus aa. Gründen höchst wahrscheinlich, dass dieselbe Ein- 
leitung schon in allen aus dem Sanskrit übernommenen Stücken 
sich fand; man setzte sie alsdann auch den später hinzu- 
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gefügten vor, um diese in Einklang mit den älteren Abschnitten 
zu bringen. Die Namen sind nämlich deutlich sanskritische; 
der des Philosophen, dessen älteste Schreibweise uns wohl 
das vorliegende Werk erhalten hat, lautet hier (S. 69) Bidpai, 
und ich zweifle kaum, dass er eine Entstellung von sanskri- 
tisch Vidyäpatı ist, welchem ein dem vorliegenden ähnliches 
sanskritisches Werk zugeschrieben wird, die Purushaparikshä. 
Zweifelhafter kann man über den Namen des Königs sein, da 
man hier mehrere, wesentlich zwei Lesearten hat, zwischen 
welchen die Entscheidung schwer wird; aber alle klingen so 
nah an sanskritische Worte und sind jeder andern Sprache, 
auf die man rathen könnte, so fremd, dass seine sanskritische 
Abstammung kaum dem geringsten Zweifel unterworfen 
werden kann. | 
Nachdem das Werk ins Pehlevi übersetzt war, ging in 1903 
Indien eine höchst bedeutende Veränderung mit ihm vor, 
theilweis vielleicht schon vor, ganz jedoch erst nach dem An- 
fang des 12ten Jahrhunderts. In dessen Anfang lebte nämlich 
der bekannte Somadeva, welcher durch Auszüge aus indischen 
Märchen-, Fabel- und Erzählungssammlungen, von denen uns 
einige erhalten, andre wahrscheinlich verloren, wenigstens bis 
jetzt nicht bekannt sind, seine grosse Märchensammlung bil- 
dete, deren 26 erste Taramga in der vortrefflichen Ausgabe 
und Übersetzung von Brockhaus vorliegen. Dieser Dichter 
hat auch diejenigen Bücher des sanskritischen Werkes, aus 
welchem die arabische Bearbeitung geflossen ist, ausgezogen, 
welche dem 5ten, 7ten und 8ten Kapitel derselben entsprechen, 
und dieser Auszug stimmt noch fast ganz und gar mit der 
arabischen Bearbeitung überein, so dass man erkennen kann, 
dass in dem langen Zeitraum von fast 600 Jahren das Werk 
selbst fast gar keine wesentliche Veränderung erfuhr. Ob die 
Umwandlung in Betreff eines Gesammttitels und der Zahl der 
Stücke, welche ich jetzt zunächst erwähnen werde, schon da- 
mals Statt gefunden hatte, lässt sich leider nicht entscheiden, 
da dieser Auszug nicht über drei Abtheilungen hinausgeht und 
ein Titel nicht angegeben wird. Es wurde nämlich — wir 
wissen aber nicht, ob schon vor oder nach dem i3ten Jahr- 
hundert, das Werk mit den fünf Abschnitten abgeschlossen, 
welche dem 5. 7. 8. 9. und 10ten Kapitel der arabischen 
Bearbeitung entsprechen, und diese 5 Abschnitte wurden als 
4* 
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ein Ganzes unter dem gemeinsamen Titel Paäcatantra „die 
fünf Bücher“ zusammengefasst, welcher, soviel mir bekannt, 
erst im Hitopadega und Sähityadarpana erwähnt wird. Zu-| 

1904 gleich wurde die Zahl der eingeschobenen Erzählungen immer 
grösser und auch das 4te und 5te Buch, welche in den ent- 
sprechenden arabischen Kapiteln 9 und 10 erst eine ein- 
geschobene Erzählung enthalten, erhielten nach und nach eine 
fast ebenso grosse Anzahl als das Iste und 3te (= arabisch 
5 und 8) und noch mehr als das 2te (= arab. 7). Doch ge- 
schah dies Alles erst nach und nach und veranlasste dadurch 
sowie durch andre Änderungen eine grosse Differenz der Hand- 
schriften. Aber auch, nachdem dieser Abschluss zu fünf 
Büchern Statt gefunden hatte, scheinen die ursprünglichen 
Bestandtheile der Sammlung noch in einem gewissen Zusammen- 
hang mit der neuen Recension gestanden zu haben. Denn zwei 
Abschnitte, welche in der arabischen Bearbeitung das 17te und 
18te Kapitel bilden und sich dadurch als Bestandtheile der 
ursprünglichen Sammlung kund geben, sind, wie schon be- 
merkt, in eine Recension des ersten Buchs des Paücatantra 
geschoben, und man hat allen Grund grade diese für die 
späteste unter den bekannten in Bezug auf die Erzählungen 
zu halten. Die andern Stücke, welche zu der ursprünglichen 
Sammlung gehörten, wurden ausgelassen. 

Was nun das Anvär-i-Suhaili betrifft, so unterscheidet es 
sich von der arabischen Bearbeitung, abgesehen von einer 
sehr aufgeputzten, unserem europäischen Geschmack nichts 
weniger als zusagenden Sprache und von einigen theils grösse- 
ren, theils kleineren, vom Standpunkt einer freien Behandlung 
aus angesehen, oft sehr lobenswerthen Veränderungen und 
Erweiterungen wesentlich durch zwei Punkte; nämlich erstens 
dadurch, dass Husain Vaiz statt der einleitenden Kapitel der 
arabischen Bearbeitung eine eigne Einleitung vorangeschickt hat, 

1905 und zweitens dadurch, dass er noch | mehrere neue, theils von 
anderen entlehnte, theils wohl selbst erfundene Erzählungen 
hinzugefügt hat. Was die Einleitung betrifft, so ist sie auch in die 
türkische Bearbeitung aufgenommen und durch das Livre des 
Lumiöres und die Contes et fables Indiennes, die ich oben er- 
wähnt habe, hinlänglich bekannt. Sie und ein sie ergänzender 
Schluss des Werks ebenfalls von eigner Erfindung sollen eigent- 
lich dazu dienen, die 14 Kapitel unter einen allgemeinen Gesichts- 
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punkt, in einen inneren Zusammenhang zu bringen. Nur bezüg- 
lich der eingeschobenen Geschichten will ich mir noch eine 
Vergleichung erlauben, welche ich mit einer kurzen Übersicht 
des ganzen Werkes verbinde. Den Anfang desselben (S. 1—14) 
macht eine Vorrede, wo sich Husain Vaiz über das Werk im 
Allgemeinen, dessen Übersetzungen und seine Absichten bei 
Umarbeitung der von Nasr-Allah erklärt; sie schliesst mit 
einer Inhaltsangabe der 14 Kapitel. 

Das 1ste Kapitel enthält zunächst (S. 15—71) die schon 
bemerkte Einleitung; in diese sind vier Geschichten ein- 
geschoben. Von S. 71—187 folgt die Bearbeitung des 5ten 
Kapitels des arabischen Textes, welches dem Isten Buch des 
Paäcatantra entspricht. Silvestre de Sacy’s Recension ‚hat 
in diesem 16 eingeschobene Erzählungen; allein es fehlt in 
ihr eine, welche die griechische und lateinische Übersetzung 
sowie auch das Anvär-i-Suhaili hat (hier Nr. 26); von diesen 
17 sind von Husain Vaiz zwei ausgelassen (die eine „der un- 
vermeidliche Tod“ „Das Buch des Weisen“, übersetzt von Wolff 
8. 5, weil sie in der von ihm benutzten Recension sich noch 
nicht befand, die andre „Laus und Floh“ ebds. S. 59 aus 
ästhetischen Gründen); 12 sind dagegen hinzugefügt; die 15 
der arabischen Bearbeitung entlehnten sind Nr. 5. | 6. 7. 8.1906 
11. 12. 14. 15. 17. 21. 22. 23. 24. 25. 26. 28 bei Eastwick. 

Das 2te Kapitel (S. 189 —248) entspricht dem 6ten der 
arabischen Bearbeitung und fehlt im Paücatantra; die ara- 
bische Bearbeitung hat darin vier Erzählungen; von diesen 
hat Husain Vaiz nur drei aufgenommen (Nr. 7. 9. 10); die 
vierte (bei Wolff in der angeführten Übersetzung I, 127) ist 
ebenfalls aus ästhetischen Gründen weggelassen; dagegen sind 
sieben hinzugefügt Nr. 1. 2. 3. 4. 5. 6 und 8. In diesem Ka- 
pitel findet sich in der Bearbeitung von Galland die oben 
angedeutete Lücke. Es fehlt nämlich bei ihm und den aus 
seiner Übersetzung hervorgegangenen Abdrücken und Bearbei- 
tungen die 6te Erzählung (in der Pariser Ausg. von 1724 
müsste sie T. II, p. 229 und im Cabinet des Fees T. XVII, 
p. 376 stehen). Sie fehlt aber in Folge eines reinen Zufalls; 
wahrscheinlich sind zwei Blätter Manuscript verloren gegangen, 
ohne dass man es bemerkte. Dass es bloss Folge einer Nach- 
lässigkeit ist, geht daraus hervor, dass die folgende Geschichte 
„vom Maler und der Kaufmannsfrau“* keine Überschrift hat 
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und nun vom Siyähgösh erzählt zu werden scheint, während 
sie im Anvär-ı-Suhaili und dem Livre des Lumiöres, überein- 
stimmend mit Kalila und Dimva von Dimna erzählt wird; sie 
fehlt daher auch in dem Inhaltsverzeichniss. 

Das 3te Kapitel (S. 249—296) entspricht dem 7ten der 
arabischen Bearbeitung, dem 2ten Buch des Paücatantra. Die 
arabische Bearbeitung hat hier 3 eingeschobene Erzählungen; 
die erste wird als ein Theil der Ramenerzählung betrachtet 
und ist nicht numerirt (bei WolffI, S. 159, im Anvär-i-Suh. 

19078. 273); die andern beiden | sind Nr. 4. 5. Dazu sind von 
Husain Vaiz vier gefügt Nr. 2. 3. 6 und eine nicht numerirte 
S. 290. Nr. 1 bei Eastwick gehört zu der Ramenerzählung. 

Das 4te Kapitel (S. 297—369) entspricht dem 8ten der 
arabischen Bearbeitung und dem 3ten Buch des Paücatantra. 
Es enthält in der arabischen Bearbeitung acht eingeschobene 
Erzählungen; auch diese sind alle hier aufgenommen, nämlich 
Nr. 4. 5. 7. 8. 9. 10. 12. 13. Dazu sind noch vier neue ge- 
fügt Nr. 2. 6. 11. 14. Die mit Nr. 1 und 3 bezeichneten ge- 
hören zu der Ramenerzählung. 

Das 5te Kapitel (S. 370—401) entspricht dem 9ten Ka- 
pitel der arabischen Bearbeitung, dem 4ten Buch des Paüca- 
tantra. Die arabische Bearbeitung hat nur eine eingeschobene 
Erzählung, bei Eastwick Nr. 3. Husain Vaiz bat noch eine 
hinzugefügt Nr. 2. Die Nr. 1 bezeichnet die Ramenerzählung. 

Das 6te Kapitel (S. 402—416) entspricht dem 10ten Ka- 
pitel der arabischen Bearbeitung, dem öten Buch des Paüca- 
tantra. Auch hier hat die arabische Bearbeitung nur eine 
Geschichte eingeschoben; bei Eastwick Nr. 2; Husain Vaiz 
hat noch eine Nr. 3 hinzugefügt und Nr. 1 bezeichnet wiederum 
die Ramenerzählung. 

Das 7te Kapitel (S. 417—443), entsprechend dem 1lten 
Kapitel der arabischen Bearbeitung, fehlt im Paücatantra, er- 
scheint aber im Mabäbhärata. In der arabischen Bearbeitung 
ist keine Geschichte eingeschoben; im Anvär-i-Suhaili zwei 
(Nr. 2. 3); Nr. 1 ist die Erzählung selbst, hier Ramenerzählung. 

Das Ste Kapitel (S. 444—471), entsprechend dem 12. arabi- 

ı908 schen Kapitel, fehlt ebenfalls im Pafica-Itantra, erscheint aber 
auch im Mahäbhärata und ausserdem im Harivanıca. Die 
arabische Bearbeitung ist ohne eingeschobene Erzählung; 
Husain Vaiz hat aber deren sieben. 
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Das 9te Kapitel (S. 472—513) entspricht dem 13ten Ka- 
pitel der arabischen Bearbeitung, fehlt ebenfalls im Paäca- 
tantra, findet sich aber im Mahäbhärata. Die arabische Bear- 
beitung hat keine eingeschobene Geschichte. Husain Vaiz 
hat vier. 

Das 10te Kapitel (S. 514—-529) entspricht dem löten Ka- 
pitel der arabischen Bearbeitung und ist im Sanskrit noch 
nicht nachweisbar. Die arabische Bearbeitung hat auch hier 
keine Einschiebung; Husain Vaiz hat die Haupterzählung be- 
trächtlich geändert und zwei Erzählungen eingeschoben. 

Das 11te Kapitel (S. 530—549) entspricht dem 16ten Ka- 
pitel der arabischen Bearbeitung. Diese hat eine eingeschobene 
Geschichte, bei Eastwick Nr.5. Husain Vaiz hat noch drei 
hinzugefügt; Nr. 1 bezeichnet bei ihm die Ramenerzählung. 

Das 12te Kapitel (S. 550—595) entspricht dem 14ten der 
arabischen Bearbeitung und ist wie oben das 10te im Sanskrit 
noch nicht nachweisbar. Die arabische Bearbeitung hat zwei 
eingeschobne Erzählungen, die eine so klein, dass sie bei 
Wolff keine Überschrift erhalten hat (Wolff I, 77, 2v.u.). 
Diese kleine ist im Anvär-i-Suhaili ausgelassen; die grössre 
ist in Nr. 4; dagegen sind zwei hinzugefügt; Nr. 1 ist die 
Haupterzählung. 

Das 13te Kapitel (S. 596602) entspricht dem 17ten der 
arabischen Bearbeitung und findet sich, so viel mir bekannt, 
bis jetzt nur in einer Handschrift des Pafcatantra (im 1sten 
Buch) | und zwei buddhistischen Werken. In der arabischen 1909 
Bearbeitung ist es ohne Einschiebung; Husain Vaiz hat eine 
Geschichte eingeramt (Nr. 2). 

Das 14te Kapitel (S. 603—647) endlich entspricht dem 
18ten der arabischen Bearbeitung und hat eine jedoch im 
Einzelnen sehr abweichende Nebenform in mehreren Hand- 
schriften des Pafcatantra im listen Buch. In der arabischen 
Bearbeitung ist keine Erzählung eingeschoben, im Anvär-i- 
Suhaili zwei. 

Um eine ungefähre Vorstellung davon zu geben, in wel- 
chem Maass durch die erweiterte Darstellung und die neu 
hinzugetretenen Erzählungen die arabische in dieser Bearbei- 
tung angeschwollen ist, bemerke ich schliesslich, dass der 
Inhalt, welchen die Wolff’sche Übersetzung der arabischen 
Bearbeitung (unter dem Titel „das Buch des Weisen in lust- 
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und lehrreichen Erzählungen des indischen Philosophen Bidpai“) 
auf 369 ziemlich weitläuftig und auf sehr klein Octav ge- 
druckten Seiten bietet, hier 580 eng gedruckte Seiten des 
grössten Octav füllt. 

Ein genaueres Eingehn, so wie die Belege für die hier 
mitgetheilten Resultate wird derjenige, der sich für diese 
Gegenstände interessirt, in einer bald erscheinenden Schrift 
des Unterzeichneten finden. 


IV. 


Paris. Librairie d’Amyot, Editeur 1854. Le Comte 
Lucanor Apologues et fabliaux du XIV*® siecle traduits 
pour la premiere fois de l’Espagnol et precedes d’une notice 
sur la vie et les @uvres de Don Juan Manuel ainsi que d’une 
dissertation sur l’introduction de l’Apologue d’Orient en Occi- 
dent par M. Adolphe de Puibusque, Membre corr. de P’Academie 

308 Royale d’histoire de Madrid, auteur de I’Hi-|stoire compar&e 
des Litteratures Espagnole et Francaise etc. VII und 496 S. 
in Octarv. 

Götling. gel. Anzeigen, 1858, St. 32, S. 307. 

Der Conde Lucanor von Don Juan Manuel ist bekanntlich 
keinesweges bloss seines hohen Alters wegen, welches ihn unter 
die Erstlinge der spanischen Litteratur stellt, höchst beach- 
tenswerth, sondern überhaupt eine Conception von nicht ge- 
ringen schriftstellerischen Verdienst; er ist ein Musterstück 
einer ausgezeichneten Prosa und zeugt sowohl durch den In- 
halt als dessen Form für den grossen klaren und feinen Ver- 
stand so wie die reiche Welt- und Menschenkenntniss und den 
gesunden Geschmack des Verfs. Die Rede ist schmucklos, 
oft naiv, aber in steter Harmonie mit dem Inhalt. Man ist 
erstaunt in dieser Zeit — in der ersten Hälfte des l4ten 
Jahrhunderts — einer derartigen Conception zu begegnen, 
welche nur von einem sehr umfassenden und reich entwickelten 
Geist ausgehen konnte, als welchen sich übrigens Don Juan 
Manuel auch in einem andern, weiterhin zu erwähnenden und 
noch nicht veröffentlichten Werk kund geben soll. Diese hohe 
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Bildung selbst erklärt sich durch die nahe Berührung mit den 
spanischen Arabern, deren Cultur damals in der Blüthe stand; 
da diese nachweislich von dem grössten Einfluss auf Don Juan 
Manuels Onkel, Alfons den Weisen, war, so dürften wir sie 
schon danach auch als eines der Hauptbildungsmittel des 
Neffen voraussetzen. Wir bedürfen aber dieser Voraussetzung 
kaum; denn grade der Conde Lucanor zeigt sowohl durch 
seinen Inhalt, welcher nachweislich zu einem grossen Theil 
aus der arabischen Litteratur stammt, als durch seine Form 
welche sich grade an eine den Orientalen eigne Darstellungs- 
weise schliesst, den tiefen Einfluss der | Araber auf die geistige 309 
Entwicklung seines Verfassers. Dass dieser selbst arabisch 
verstand, ist zwar nicht zu erweisen, aber bei den damaligen 
Verhältnissen Spaniens überhaupt, so wie den seinigen ins- 
besondre schwerlich zu bezweifeln; es ist kaum anzunehmen, 
dass er bei seiner grossen Liebe zu den Wissenschaften eine 
Sprache vernachlässigt haben sollte, die, schon durch die po- 
litischen Verhältnisse ihm nahe gerückt, damals fast allein im 
Stande war, jener Liebe Befriedigung zu gewähren. Er ist 
entschieden einer der bemerkenswerthesten Männer, und keines- 
weges bloss seiner Zeit: von königlichem Geschlecht, als 
Staatsmann, Krieger und Schriftsteller von grösster Bedeutung, 
von umfassenden Kenntnissen und einer hoch über seinen 
Zeitgenossen stehenden aufgeklärten und gebildeten Denkweise 
nimmt er fast in jeder Beziehung eine mächtig hervorragende 
Stellung ein. Es ist daher mit Dank anzuerkennen, dass 
Hr Puibusque sein Werk durch den Versuch einer Lebens- 
beschreibung dieses so denkwürdigen Mannes eingeleitet hat. 
Wir erlauben uns die Hauptzüge seines so höchst bewegten 
Lebens hier kurz hervorzuheben. Sein Vater war der siebente 
Sohn des Königs von Castilien Ferdinand des 3ten, des Hei- 
ligen, und er selbst wurde im Jahre 1282 geboren; er verlor 
jenen schon sehr früh — in seinem 2ten Lebensjahr — und 
wurde von seinem Vetter, dem König Sancho dem Tapfern, er- 
zogen. Seine staatsmännische und kriegerische Bedeutung 
tritt nach dem frühen Tod von Sancho’s Nachfolger, Ferdi- 
.nand dem IVten (1312) insbesondre hervor. In den Unruhen 
und inneren Kriegen, welche die Zeit der Minderjährigkeit und 
die ersten Jahre der Regierung Alfons des Xlten ausfüllen, 
spielt | er eine der bedeutendsten, grösstentheils selbst die310 
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bedeutendste Rolle. Er hatte Streitigkeiten mit den beiden 
ersten Reichsverwesern, die so weit gingen, dass er sich ganz 
vom König lossagte; als beide in einem Treffen gegen die 
Mauren umkamen, 1319, folgte erst eine kurze Zeit der In- 
trigue; dann wurde er selbst einer der drei Vormünder und 
trägt als solcher einen nicht geringen Theil der Verantwort- 
lichkeit für die fortgesetzten Bürgerkriege, welche Spanien 
verwüsteten. Als der König, um sie zu hemmen, schon im 
15ten Jahre, 1324, sich mündig erklären liess, gerieth er nach 
kurzer Zeit auch mit diesem in Streit, und dieser dauerte mit 
wenig Unterbrechungen von 1326 bis 1335; dem eben so krie- 
gerischen als energischen König Alfons gegenüber hatte Don 
Juan Manuel einen äusserst gefährlichen Stand, und es zeugt 
für seine politische Weisheit, dass er den Kampf ohne Nach- 
theil zu Ende führte. Im Jahre 1335 unterwarf er sich und 
nahm von da an im Rath und als Feldherr ununterbrochen 
bis zu seinem Tod eine hohe Stellung beim König ein. Er 
wirkte als Feldherr in der grossen Schlacht bei Tarifa mit 
1340, half Algesiras belagern, welches er 1344 im Namen des 
Königs in Besitz nahm, war schon seit 1343 General-Gouver- 
neur der Marken und ward einige Zeit danach Commandeur 
der königlichen Garden. Sein Tod fällt nach Hrn Puibusque 
in das Jahr 1347, so dass er 65 Jahr alt geworden wäre. 
Durch seine Tochter zweiter Ehe, Dona Juana Manuel, die 
Frau des Don Heinrich, Sohns Alphons XI. von der Eleonora 
von Guzman, des Nachfolgers Peters des Grausamen, wurde 
er, der Enkel eines Königs von Castilien, auch Grossvater 

3ileines sol-|chen, des Don Juan I. (1379). Sein männlicher le- 
gitimer Stamm starb schon mit seinem Sohn aus; dagegen 
erhielt er durch zwei illegitime Söhne eine reiche und hoch- 
verschwägerte Nachkommenschaft; die Tochter des einen wurde 
Königin von Arragonien; der andre heirathete eine Prinzessin 
von Portugal. 

Welchen Werth Don Juan Manuel auf seine schriftstelle- 
rische Thätigkeit selbst legte, geht schon aus der Vorsicht 
hervor, welche er anwendete, um seine Werke auf die Nach- 
welt wo möglich unverfälscht zu bringen. Eine Abschrift der- 
selben legte er in dem Kloster Peüafiel nieder, welches er 
gegründet hatte, und diese will noch der Herausgeber des 
Conde Lucanor, Argote de Molina, gesehen haben. Ausserdem 
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hatte er seinen Onkel, den Erzbischof von Toledo, gebeten, 
seine Werke ins Lateinische übersetzen zu lassen, um sie den 
Gefahren zu entziehen, welche die Erhaltung vulgär geschrie- 
bener Bücher bedrohten. Trotzdem ist wohl die Hälfte seiner 
Schriften eingebüsst und von den sieben erhaltenen Büchern 
‘ist bis jetzt erst eins, eben der Conde Lucanor, veröffentlicht. 
Die fünf übrigen sind. 1. „El libro del infante* „Buch des 
Kindes“, welches Lehren und Rathschläge für seinen Sohn 
enthält. 2. „El libro de los estados“ „Buch der Stände“, auch 
„Libro de las leyes“ „Buch der Gesetze“ genannt, welches von 
den Pflichten der Laien und der Geistlichkeit handelt. 
3. „El caballero y el escudero“ „Ritter und Knappe“, welches 
eine Art Encyklopädie des damaligen Wissens sowohl des 
physischen als transcendentalen in Form eines Dialogs bildet. 
Von einem so verständigen, hochgebildeten und geistreichen 
Mann herrührend, welcher zugleich in einem | ausserordentlich 312 
hohen Grad Meister der Form war, muss es ein höchst 
interessantes Werk sein. Herr Puibusque sagt: „in seiner 
Ganzheit setze es in Erstaunen; kein Theil von Europa habe 
im 14. Jahrh. ein inhaltreicheres, gelehrteres, verständigeres 
Werk hervorgebracht. Es sei das letzte Wort der Wissen- 
schaft und Philosophie dieser Epoche“. Ob dies blosse Phrasen 
sind, wagt Ref. nicht zu entscheiden; doch glaubt er, dass ein 
Werk dieser Art von dem Verf. des Conde Lucanor herrüh- 
rend auf jeden Fall genauer bekannt zu werden verdiente. 
Da Ticknor im Besitz einer Abschrift desselben ist, so wird 
Spanien die bisher verabsäumte Pflicht und das Verdienst der 
ersten Veröffentlichung vielleicht noch ganz einbüssen. Das 
4te Werk ist „El libro de la caga“ „Buch von der Jagd“. 
Wenn Hrn Puibusques Vermuthung, dass es die Grundlage 
von Argote de Molina’s „Libro de ia monteria* bilde, richtig 
ist, so ist es schon der Substanz nach publicirt. Die Ver- 
muthung lässt sich leicht verificiren, da ein Mscpt dieses 
Werkes wenn gleich etwas defect erhalten ist. Über ein ötes 
„El libro de la respuesta a las tres preguntas que le fizo Don 
Juan Alonzo* „das Buch der Antwort auf die drei Fragen, 
welche Don Juan Alonzo an ihn richtete“ gibt Hr Puibusque 
keine Auskunft; eben so wenig Ticknor. Das 6te ist die 
Chronik von Spanien, welche in einem besondern Mscpt in 
Madrid existirt und in einer lateinischen Übersetzung schon 
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publicirt ist. Sie ist nur ein Auszug aus Alfons des Weisen 
„Historia generale“; einige Stellen aus dem spanischen Mscpt 
finden sich bei Ibaüez de Segovia. Das 7te Buch ist endlich 

313der „Conde Lucanor*. Dieses wurde vor einem | ähnlichen 
Schicksal mit den übrigen Werken Don Manuel's durch Argote 
de Molina gerettet, welcher es 1575 in Sevilla veröffentlichte; 
1642 wurde diese Ausgabe in Madrid neu aufgelegt. Beide 
Ausgaben sind selten und das spanische Original würde gar 
nicht mehr im Buchhandel zu erhalten sein, wenn sich nicht 
Deutschland des in seiner eignen Heimath hauslosen Fremd- 
lings erbarmt hätte. Wenn dies Hr Puibusque berücksich- 
tigt hätte, so würde er, weit entfernt die kleine Stuttgarter 
Ausgabe so sehr zu tadeln, weil sie Molina’s keinesweges be- 
sonders wichtige Zugaben ausgelassen hat, schon ihre Existenz 
mit Dank begrüsst haben und zwar um so mehr, da sie das 
bei Schriften in fremden Sprachen seltne Verdienst hat, 
äusserst correct gedruckt zu sein. Wie Deutschland das ein- 
zige Land ist, welches einen Text des Originals für den Buch- 
handel geliefert und also in weiteren Kreisen zugänglich ge- 
macht hat, so hat es auch die erste, mir zwar unbekannte, 
aber sicher — dafür bürgt der Name des Übersetzers von 
Eichendorf — treffliche Übersetzung hervorgebracht. Hr 
Puibusgue hat in dem vorliegenden Werk nun auch eine 
französische geliefert, und auch sie wird mit jenen Publica- 
tionen vereint gewiss dazu beitragen, den Namen und die 
künstlerischen Verdienste des Don Juan Manuel in immer 
weiteren Kreisen zu verdienter Anerkennung zu bringen. Unter 
den verlorenen Werken ist insbesondre der Verlust seines 
‚Buchs der Lieder zu beklagen. Molina, welcher sie noch 
kannte, schätzte sie sehr hoch, und es ist sehr zu bedauern, 
dass er seinen Plan sie herauszugeben nicht ausgeführt hat. 
Die im „Cancionero generale“ unter seinem Namen sich be- 

314findenden sind nach Pui-|busque’s Urtheil, welches auch 
schon von Ticknor ausgesprochen ist, ihm irrthümlich zu- 
geschrieben. 

Bei der Betrachtung des Lucanor knüpft Hr Puibusque 
den auf dem Titelblatt besonders bezeichneten Abschnitt. über 
die Einführung des Apologs aus dem Orient in den Occident 
an. Ref. gesteht, dass ihn grade dieser vorzüglich begierig 
auf das vorliegende Werk gemacht hatte; allein er wurde in 
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seiner Erwartung bitter getäuscht. Was Hr Puibusque über 
den Ursprung des spanischen Apologs mittheilt, ist so un- 
genau, oberflächlich und falsch, dass man genöthigt ist, vor 
Benutzung desselben zu warnen. Um die Behandlung zu cha- 
rakterisiren, wird es genügen einen Punkt hervorzuheben. 
Es existirt bekanntlich handschriftlich im Escurial eine spa- 
nische Übersetzung des Kalilah und Dimnah, welche höchst 
wahrscheinlich im Jahr 1251 nach einer älteren lateinischen 
abgefasst ward. Zu dem, was Silvestre de Sacy über diese 
Übersetzung festgestellt hat, ist bis jetzt nichts Neues gekom- 
men, und ich beschränke mich daher darauf, über sie auf 
Notices et Extraits des Manuscrits de la Biblioth&que imper. 
T.IX, 1, 434 ff. zu verweisen. Diese Stelle scheint hier Pui- 
busque gar nicht angesehen zu haben; ich folgre dies keines- 
weges daraus, dass er sie nicht citirt, sondern weil ihm die 
von Loiseleur Deslongehamps daraus geschöpfte Bemer- 
kung über die spanische Übersetzung S. 126 etwas ganz Neues 
zu sein scheint, und er nun Irrthümer höchst lächerlicher Art 
begeht, vor welchen die Kenntniss derselben ihn geschützt 
haben würde. Indem er nämlich nun das über diese Über- 
setzung und aus ihr von Rodriguez de Castro in der 
Bibliotheca Espaüola S. 637 Mitge-|theilte auf eigne Hand 315 
benutzt, kommt er dazu, den Arzt des Khosru Nushirvan, 
welcher das sanskritische Original des Kalilah und Dimnah 
ins Pehlevi übersetzte, zu einem Übersetzer des Kalilah und 
Dimnah aus dem Arabischen ins Spanische zu machen, den 
Aben Mochafa, wie er in der Stelle bei Rodriguez de Castro 
genannt wird, welcher bekanntlich der Übersetzer des Pehlevi- 
Textes ins Arabische war, zu dem Übersetzer aus dem Arabi- 
schen ins Latein, und der bei Masudi, Hadji Khalfa und Ibn 
Alnadim vorkommende Perser Sahl ben Harun wird ihm zu 
einem Juden Joel Sohn Aaron’s, welcher Kalilah und Dimnah 
nachgeahmt habe, und diese Nachahmung endlich sei das Ori- 
ginal, nach welchem Johann von Capua seine lateinische Über- 
setzung abgefasst habe. Es wäre Thorheit, uns bei diesem 
Unsinn länger aufzuhalten, allein, da wir, wie man zu sagen 
pflegt, zwei Fliegen mit einer Klappe treffen können, will ich 
mir dennoch erlauben, die Stelle, worauf er grösstentheils be- 
ruht, hier mitzutheilen. Sie stammt aus dem dritten Theil 
der Historia generale des Königs Alfons des Weisen und wird 
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von Rodriguez de Castro aus einem Mscpt des Escurials 
mitgetheilt. Letzterer bezeichnet diese Historia zwar als auf 
Befehl von Alfons verfasst, aber nach den Untersuchungen von 
Ibaüez de Segovia ist wohl nicht dem geringsten Zweifel 
zu unterwerfen, dass Alfons sie selbst geschrieben hat. Die 
Stelle befindet sich in einem Kapitel, dessen Titel ist „De las 
maneras de las axedreses y de sus juegos y de la semejanga 
a que fueron fechos* und sie lautet selbst folgendermassen: 
„Muerto el rrey behabut reyno en pas el un Rey a que dixe-| 
3ı6ron Dayslen. Este rrey fiso ellibro a que disen Calila y Digna 
que es de enxenplos y de sesos. Y este libro traslado de 
aravigo en latino Aben Mochafa, y pues que este libro de 
Calila y Digna fue fecho, un sabio a que llamaron Geael fijo 
de Haron fiso otro libro para un rey a que disien Mimo y 
semejava aquel libro al de Calila y Digna, ca asi fablava de 
sesos y de enzenplos. Y pero por algunos dipartimientos que 
ovo entre el un libro y el otro pusolo nombre aquel sabio 
Taulahuefra“. Diese Stelle ist, was wohl einer besondern Be- 
merkung werth ist, eine fast wörtliche Übersetzung aus Ma- 
sudi’s „Prata aurea“ (bei Gildemeister Scriptorum Arabum 
de rebus Indicis loci p. 10); der vollständigen Überzeugung 
wegen füge ich Gildemeister’s lateinische Übersetzung des 
arabischen Textes hinzu: „Tum regnavit Dabshilim“ (die spa- 
nische Leseart Dayslen beruht auf der Verwechslung von 4 
und 2, welche auch Gildem. Hdschrift C hat) „auctor libri 
Kalila va Dimna, quem transtulit Ibn Almugaffa“ (der Zusatz 
de aravigo en latino in der Hist. gen. war wohl der eines 
Ignoranten; schwerlich rührt er von Alfons selbst her). „Sahl 
ben Harun pro Mämüno composuit librum inscriptum librum 
Bakla va Afra libro Kalila va Dimna secundum capita et fa- 
bulas respondentem etc.“ Es folgt bei Masudi alsdann die 
Erfindung des Schachspiels, Einiges über das Spiel und 
insbesondre die Angabe, dass es nach der Ähnlichkeit der 
Himmelskörper gebildet sei; vorher (bei Gildem. S. 9) geht 
Ähnliches über ähnliche Spiele; vergleicht man die oben mit- 
getheilte Überschrift des citirten Kapitels der Historia gene- 
317rale, so sieht | man, dass sie auch diese Theile enthalten muss. 
Man erkennt hieraus, dass Alfons, dessen Bekanntschaft mit 
der arabischen Litteratur schon sonst hinlänglich erwiesen 
ist, sie zu seiner Historia in einem nicht unbedeutenden 
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Umfang benutzte. Wünschenswerth wäre die Durchforschung 
seines Werks von diesem Standpunkt aus. — Beiläufig er- 
wähne ich noch eine Ungenauigkeit des Hn Puib. in der 
Nota zu S. 132. Die daselbst angedeutete lateinische Über- 
setzung ist keine andre als die von Johann von Capua. 

Die Übersetzung des Conde Lucanor folgt einer andern 
Ordnung als die Drucke des Originals; es würde dem Herrn 
Übersetzer ein sehr Leichtes gewesen sein, wenn er die Zahlen 
des Originals neben die seinigen gesetzt hätte; dies hat er 
versäumt und nöthigt den, welcher das Original vergleichen 
will, zu einem zeitraubenden Aufsuchen — wenn man nur die 
Stuttgarter Ausgabe vor sich hat, um so schwieriger, da hier 
keine Übersicht der Kapitel gegeben ist. Hr Puibusque 
raubt seinem Leser durch unnütze und thörichte Bemerkungen 
so viel Zeit, dass er ihm diesen Zeitverlust wenigstens hätte 
ersparen können. — Ausserdem gibt Hr Puibusgque ein 
Exemplo mehr als die Drucke haben und es ist recht dankens- 
werth, dass er es in einem Appendix auch im Original hinzu- 
gefügt hat. Beachtenswerth ist jedoch, dass es wie bei Molina 
so auch in zwei der drei bis jetzt bekannten Handschriften 
des Conde Lucanor fehlt; es wird dadurch verdächtig. Zu 
der Übersetzung sind Bemerkungen gefügt, in welchen unter 
andern auch die Quellen der Fabeln und Erzählungen an- 
gegeben werden. Doch sind die Angaben sehr unvollständig 
und müssen | aus Liebrecht’s trefflicher Anmerkung 383 zu 318 
seiner Übersetzung von Dunlop Geschichte der Prosadich- 
tungen ergänzt werden; auch diese kann noch Zusätze erhalten, 
so z. B. ist auch die 7te Erzählung des spanischen Textes, 
bei Puibusque Nr. 31, aus dem Orientalischen, wie die 40 Ve- 
ziere (Behrnauer’s Übersetzung $.155) zeigen, und die wunder- 
bar vortreffliche 13te, die ihr nächstes orientalisches Vorbild 
(40 Veziere S. 1 nacherzählt) so weit überragt, dass man sie 
kaum vergleichen kann, schliesst sich vermittelst dieses an 
eine indische Vision in der Vetälapaücavinıgati und an das 
schöne Gaukelspiel in der Simhäsanadvätrimgat. 

Den Schluss des Buchs bilden 8 Appendice’s; der erste 
sucht eine Unthat von Don Juan Manuel ab und auf Don Juan 
den Einäugigen zu wälzen, der mit jenem zugleich Vormund 
von Alfons XI. war. Der 2te handelt, jedoch höchst unzurei- 
chend, über Peter Alfons, den Verfasser der „Disciplina 
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clericalis“; die Ausgabe der letzteren von Schmidt kennt 
Herr Puibusque nicht. Der 3te zählt die Fabeln auf, welche 
bei Juan Ruiz dem Erzpriester von Hita vorkommen. Der 4te 
die ersten spanischen Übersetzungen von Classikern; der te 
gibt etwas zur Litteratur der Sprichwörter, insbesondre der 
spanischen; der 6te spricht über das Gedicht auf den Grafen 
Fernan Gonzalez; der 7te über die grosse Moschee in Cordova; 
der 8te endlich gibt wie schon bemerkt den spanischen Text 
des Exemplo, welches Hr Puibusque den bisher edirten zu- 
gefügt hat. 


V 


Leipzig, F. A. Brockhaus, 1858. Tuti-Nameh. Das 
Papagaienbuch. Eine Sammlung orientalischer Erzählungen. 
Nach der türkischen Bearbeitung zum ersten male übersetzt 
von Georg Rosen. Erster Theil. XVII 276. Zweiter Theil. 
VII u. 310 S. in kl. Octav. 


Götting. gel. Anzeigen, 1858, St 54—56, S. 529. 


Es existirt bekanntlich eine alte indische Sammlung von 
Erzählungen Qukasaptati genannt, das heisst „die siebenzig 
Erzählungen eines Papagai“. Von dem sanskritischen Original 
ist bis jetzt erst die Einleitung, das heisst der Anfang des 
Ramens und die erste Erzählung publicirt, nämlich von 
Lassen in seiner Anthologia sanscritica p. 33—45 nach einer 
Londoner Handschrift. 

Dem Griechen Demetrios Galanos, welcher von 1786 
bis 1833 in Indien und insbesondre in Benares zubrachte und 
sich mit dem Studium des Sanskrit und seiner Litteratur 
vorwaltend beschäftigte, verdanken wir unter den vielen treff- 

530lichen Übersetzungen aus dem Sanskrit, welche er | im Manu- 
script hinterliess, auch eine, welche den allergrössten Theil 
dieser Sammlung wiedergibt. Sie führt bei ihm den Titel: 
Yırraxov MuBoloyıar vuxtepıvaı und ist von dem Vorsteher der 
Bibliothek in Athen Georgios K. Typaldos, welcher sich 
durch Herausgabe des litterarischen Nachlasses von Galanos 
kein geringes Verdienst um die indischen Studien erworben 
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hat, in Athen im Jahre 1851 zugleich mit den Fragmenten 
einer Übersetzung des Paücatantra und des Hitopadega ver- 
öffentlicht.. Sie umfasst die Einleitung und die 60 ersten 
Nächte oder Erzählungen mit Ausschluss der 33sten, welche 
der Übersetzer, wahrscheinlich ihres zu unanständigen Inhalts 
wegen, ausliess. Die Erzählungen sind durch einen sehr ein- 
fachen Ramen mit einander verbunden: ein Kaufmann, der 
auf Reisen gegangen ist, hat seine junge Frau in Gesellschaft 
eines klugen Papagai zu Hause gelassen. Während seiner 
langen Abwesenheit fühlt die Frau Gelüste zu fremden Män- 
nern und will, um sie zu befriedigen, am Abend das Haus 
verlassen. Der kluge Papagai tritt ihrem Wunsch nicht 
gradezu entgegen, sondern billigt ihn scheinbar vielmehr. Um 
sie aber dennoch von der Ausführung ihrer Absicht zurück- 
zuhalten, erzählt er ihr Geschichten, welche grösstentheils 
Schlauheit und Geistesgegenwart von Frauen zum Gegenstand 
haben, mit denen er sie auf die Gefährlichkeit ihres Vorhabens 
verstohlen aufmerksam macht und zugleich so viel von der 
Nacht verbraucht, dass sie dadurch gehindert wird, das Haus 
zu verlassen. Auf diese Weise hält er sie 70 oder 72 Nächte 
zurück, nach deren Verlauf der Mann zurückkehrt. Ganz 
ähnlich scheint die Hamsavimgati „die zwanzig Erzählungen 
der Gans“, ein Telugu-Werk, in welchem die Frau des Vi-| 
shnudäsa während dessen Abwesenheit durch eine Gans aufs3j 
gleiche Weise vom Ehebruch zurückgehalten wird (Mackenzie 
Collection I, 325). Die Erzählungen der Gukasaptati sind in 
der Recension, nach welcher Galanos übersetzt hat, sehr 
einfach und kurz dargestellt, so dass man sich bei dem, ins- 
besondre in Sanskrit-Compositionen höchst auffallenden Mangel 
an Ausführlichkeit, oder selbst Breite der Darstellung, kaum 
des Gedankens enthalten kann, dass sie wenigstens theilweise 
Auszüge von ausführlicheren Bearbeitungen sind, welche in 
dem Sammelwerk auf die wesentlichen Momente reducirt 
wurden. Wie alt das Sanskritwerk sei, lässt sich wie bei den 
meisten indischen Werken nicht genauer bestimmen. Doch 
existirte schon früh im Persischen ein wesentlich gleich be- 
titeltes Buch, das Tüti-nämeh „Papagaienbuch“, welches, wie 
die daraus geflossenen Werke zeigen, wesentlich denselben 
Ramen enthielt und zu einem grossen Theil auch dieselben 
Geschichten, so dass es keinem Zweifel zu unterwerfen ist, 
II. 5 
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dass es in allernächster Verbindung mit dem erwähnten 
sanskritischen stand. Diese Bearbeitung scheint unwider- 
bringlich verloren zu sein, wahrscheinlich in Folge davon, 
dass ihr im Anfang des l4ten Jahrhunderts eine dem da- 
maligen persischen Geschmack mehr zusagende Umarbeitung 
durch Zijäi-ed-din-Nachshebi (starb 1329) zu Theil ward. 
Diese ist in mehreren Handschriften in den europäischen 
Bibliotheken verbreitet, leider aber bis jetzt noch nicht heraus- 
gegeben. Was über sie und aus ihr bis jetzt öffentlich be- 
kannt ist, verdankt man Kosegarten (im Anhang zu Iken’s 
Touti Nameh) und Hermann Brockhaus. Die Anzahl der 
Nächte ist hier auf 52 reducirt, allein sie enthalten mehrere 
532Geschichten, so dass die Zahl von diesen viel | grösser ist, 
als die in der Gukasaptati. Von dieser Bearbeitung hat Mo- 
hammed Kädiri wahrscheinlich im 17ten Jahrhundert einen 
Auszug geliefert, welcher 35 Nächte enthält; dieser ist nach 
einer englischen Übertragung von Iken ins Deutsche übersetzt 
unter dem Titel: Touti-Nameh. Eine Sammlung persischer 
Märchen von Nachschebi. Deutsche Übersetzung von K.J.L. 
Iken. Mit einem Anhange von demselben und J. G. C. Kose- 
garten, Stuttgart 1822. Schon im 1l5ten Jahrhundert wahr- 
scheinlich — mit Sicherheit lässt sich die Zeit nicht bestim- 
men — wurde von einem unbekannten Verfasser eine türkische, 
ebenfalls verkürzte und wenigstens bezüglich der Form stark 
umgewandelte Bearbeitung von Nachshebi’s Werk in 30 Abenden 
abgefasst. Von dieser liegt uns in dem oben rubricirten Werk 
eine deutsche Übersetzung vor. Von dem als gründlichen 
Kenner des Türkischen bekannten Übersetzer dürfen wir un- 
bedenklich voraussetzen, dass sie treu ist; wie lesbar und 
geschmackvoll sie sei, bezeugt sie durch sich selbst. 

Einen besonderen künstlerischen Werth, wodurch sie die 
grosse Sorgfalt, mit welcher der Hr Übersetzer sich ihrer 
angenommen hat, vergälte, hat die türkische Bearbeitung zwar 
nicht, allein dies Schicksal theilt sie mit den meisten orien- 
talischen Conceptionen, welche — nach Abzug der jüdischen — 
mit wenig Ausnahmen einem an den grossen und kräftigen 
Mustern des Occidents erzognen gesunden europäischen Ge- 
schmack gegenüber keinen allgemein menschlichen, sondern 
nur einen relativen Werth beanspruchen können. Von diesem 
Gesichtspunkt aus hat es übrigens ein gewisses Interesse zu 
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sehen, dass der türkische Bearbeiter in seiner Umarbeitung 
sich nicht so ungeschickt erwie-|sen hat, wie man nach der 533 
gewöhnlich verbreiteten Ansicht über die geistige Richtung 
dieses Volks vielleicht vorausgesetzt haben würde. Wer sich 
aber bei Durchlesung dieser Stoffe der Bearbeitungen erinnert, 
die sie in Europa gefunden haben — denn mit wenigen Aus- 
nahmen sind sie schon seit mehr als einem halben Jahr- 
tausend in die occidentalische Litteratur eingeführt — der 
wird sich kaum geneigt fühlen, diesem negativen Vorzug vom 
künstlerischen Standpunkt aus eine bedeutendere Geltung an 
und für sich einzuräumen; doch werden wir selbst diesen erst 
dann genauer zu ermessen im Stande sein, wenn uns Nach- 
shebi’s Bearbeitung selbst vorliegt. Allein so lange diese 
uns noch mangelt, erhält die türkische Bearbeitung von einer 
andern Seite eine nicht gering anzuschlagende Wichtigkeit. 
So wie Nachshebi’s Tüti-Nämeh, wenn es schon publicirt wäre, 
uns das ältere gleichnamige persische Werk vertreten müsste, 
so tritt diese türkische Bearbeitung im Verein mit der des 
Kädiri an die Stelle ihres Prototyps und belehrt uns als dessen 
Repräsentant wenigstens einigermassen über den Inhalt jenes 
ältesten persischen Werks. Dieses aber war von der grössten 
Bedeutung; denn es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, 
dass fast sein gesammter Inhalt — wahrscheinlich — wenig- 
stens theilweis — durch Vermittlung arabischer Bearbeitun- 
gen — sehr früh in die occidentalische Litteratur und das 
occidentalische Leben überging und dem Occident einen 
überaus grossen — ja nach des Referenten Überzeugung den 
grössten — Theil der Stoffe zuführte, aus denen sich die 
oceidentalische Novellistik, eine Fülle von erzählenden Ge- 
dichten, Märchen und Dramen und insbesondre, wenigstens 
vorzugsweise, die Umgestaltung der occidentalischen | Sagen 534 
zu Märchen überhaupt entwickelte. In dieser Beziehung 
bildete das alte persische Tüti-nämeh die wichtigste Brücke 
zwischen Indien und dem Occident und leitete eine Fülle von 
poetischen Erfindungen der ebenso phantastischen als phan- 
tasiereichen Inder — die das Geschäft des Stoffeerfindens fast 
für die ganze Welt übernommen zu haben scheinen — nach dem 
Abendland, welches, was ihm an Erfindungsgabe abgeht, reich» 
licher als reichlich durch vollendete Behandlung der grössten- 
theils aus der Fremde überkommenen Stoffe aufgewogen hat. 
5% 
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Aus der Vergleichung dessen, was von Nachshebi’s Täti- 
naämeh bekannt ist, und der beiden Bearbeitungen, welche 
vollständig zugänglich gemacht sind, einerseits, so wie den 
indischen Erzählungssammlungen andrerseits, ergibt sich nun 
zunächst für Nachshebi’s Tüti-nämeh mit Entschiedenheit und 
für dessen Prototyp, wenn wir die lange vor Nachshebi nach 
Europa übergegangenen indischen Stoffe berücksichtigen, mit 
der höchsten Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht bloss auf 
derjenigen indischen Sammlung beruhen, von welcher sie den 
Titel und den Ramen entlehnt haben, nämlich der Gukasap- 
tati, sondern dass sie entschieden zunächst auch zwei andre 
bekannte Sammlungen benutzten, die Vetälapaücavimgati 
das ist „die fünf und zwanzig Erzählungen des Todtengespenstes“ 
und die Simhäsanadvätrimcat oder Vikramacarita das 
ist „die zwei und dreissig Erzählungen des Thrones“ oder 
„Ihaten des Vikrama“. Dunkel ist noch ihr Verhältniss zu 
dem höchst wahrscheinlich indischen Original des Sindbad- 
Kreises; denn Nachshebi enthält in der 8ten Nacht (vgl. 
Kosegarten S. 179 und Hermann Brockhaus Die sieben 

535 weisen Meister von | Nachschebi, Leipzig 1845. Original mit 
deutscher Übersetzung) eine kurze Darstellung der sieben 
Veziere, deren eingeramte Erzählungen aber, mit Ausnahme 
einer, sämmtlich in der von Galanos übersetzten sanskriti- 
schen Recension der Gukasaptati erscheinen, und zwar keines- 
wegs wie bei Nachshebi in dem Sindbad-Ramen, oder über- 
haupt in andern Ramen vereinigt, sondern vereinzelt und in 
weit von einander entlegenen Stellen. Man könnte daraus 
vielleicht die Vermuthung entnehmen wollen, dass sich der 
Sindbad erst auf persischem Boden gebildet hat und zwar 
durch Verbindung jener in der Qukasaptati zerstreuten Er- 
zählungen zu einem durch den bekannten Ramen zusammen - 
gehaltenen Ganzen. Allein dagegen sprechen die vom Refer. 
schon an einem andern Ort (Bulletin der Petersburger Aka- 
demie der Wissenschaften 1857, 4/16. September) für die Exi- 
stenz des Sindbad (sanskritisch Siddhapati) im Sanskrit gel- 
tend gemachten Gründe, welche er in der 2ten Abtheilung 
seiner „Untersuchungen über die indischen Fabeln, Märchen 
und Erzählungen, ihre Quellen und ihre Verbreitung“ noch 
bedeutend zu vermehren und zu verstärken hofft. Ihm ist 
demgemäss höchst wahrscheinlich, dass diese Nachshebischen 
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Sieben Veziere so gut wie nachweislich fast alle bis jetzt 
bekannten Theile des Tüti-nämeh aus Sanskrit-Werken — 
aus dem indischen Original des Sindbad — stammen, dass 
aber die Erzählungen, welche in dieses eingeramt waren, auch 
in die Qukasaptati — vielleicht erst in eine jüngere Recen- 
sion — aufgenommen waren, was ausser einer andern, am 
angeführten Orte erörterten Veranlassung zur Einbusse des 
sanskritischen Originals mitgewirkt haben mag. — Endlich 
muss zu dem persischen Tüti-nämeh noch eine | fünfte san- 536 
skritische Sammlung von Erzählungen beigesteuert haben, von 
der wir bis jetzt leider nicht einmal den Namen kennen. Es 
ist dies, so wie der wahrscheinliche Verlust derselben im 
Sanskrit um so mehr zu bedauern, da sie von allen bisher 
bekannten die beste gewesen zu sein scheint. Aus ihr stam- 
men nämlich auch die schönsten späteren Zusätze zum Paü- 
catantra, insbesondre die, durch welche das 4ie und 5te Buch 
desselben eine den drei ersten analoge Gestalt erhielt. Auf 
den ersten Anblick könnte man sich zwar zu der Vermuthung 
geneigt fühlen, dass das Paücatantra selbst diese fünfte Quelle 
gewesen sei; allein diese wird durch die unzweifelhafte That- 
sache widerlegt, dass diese Zusätze auf jeden Fall erst nach 
dem 12ten Jahrhundert, wahrscheinlich sogar erst mehrere 
Jahrhundert nach diesem in das Paücatantra aufgenommen 
wurden, das persische Tüti-nameh aber — nach seinem Ein- 
fluss auf das Abendland zu schliessen — wohl auf keinen 
Fall jünger, eher beträchtlich älter als das }2te Jahrhundert 
ist. Es würde nun natürlich-von grösster Wichtigkeit sein 
zu wissen, welche Erzählungen aus diesen fünf Sammlungen 
das älteste persische Tüti-nämeh enthielt; dieses zu erfahren, 
werden wir wohl die Hoffnung aufgeben müssen; allein anders 
steht es mit dem des Nachshebi; und es lässt sich der 
Wunsch, dass uns Jemand, welchem es zugänglich ist, mit, 
dessen Inhalt genauer bekannt mache, nicht dringend genug 
aussprechen. | 

Ehe wir diese Anzeige schliessen, erlauben wir uns noch 
eine kurze Übersicht der türkischen Bearbeitung zu geben. 
Sie wird durch ein kurzes Gebet in der in ihr öfters gebrauch- 
ten gereimten Prosa eröffnet. Darauf folgt eine kurze Vor- 
rede, welche der Hr Übersetzer in der seinigen S. XII. | XII 537 
mittheilt. Alsdann beginnt die Ramengeschichte, in welcher 
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der türkische Bearbeiter, um seine versöhnende Umwandlung 
des Ausgangs anzubahnen, manche mildernde Umstände hat 
eintreten lassen. Ausserdem ist eine nicht üble Erzählung 
eingeschoben, welche, da sie bei Kädiri fehlt, vielleicht nicht 
aus Nachshebi’s Bearbeitung entlehnt ist. Um einen Tauge- 
nichts zu bessern, werden 80 Fromme 80 Tage zu ihm ge- 
sperrt; allein der Erfolg ist der umgekehrte; die 80 Frommen 
werden zu Taugenichtsen. Die drei ersten Abende enthalten 
keine Erzählungen, sondern nur Fortsetzung der Ramen- 
erzählung; es gelingt dem Papagai noch ohne Erzählung die 
Herrin vom Ausgang zurückzubalten. Der 4te Abend bringt 
die Erzählung vom klugen Papagai (S. 30), welche auch bei 
Kädiri die erste ist. Sie hat im Sanskrit kein entschiedenes 
Vorbild, sieht aber ganz so aus, als ob sie nur eine etwas 
abweichende Fassung der Ramenerzählung selbst sei. Sehr 
nah verwandt ist die Erzählung vom „redenden Vogel“ im 
Sindbad-Kreis Keller Li Romans CXXXIV, Dyoclet. 45; ihr 
gegenseitiges genetisches Verhältniss ist mir jedoch noch nicht. 
klar. Der Anfang beider ist wesentlich identisch; die Fassung 
im Sindbad-Kreis ist an und für sich eine Verbesserung; die 
im Tüti-nämeh passt nur für den von ihr gemachten Gebrauch 
* in der Gestalt, welche sie hier hat; ist nun die im Tüti-nämeh 

die ältere und im Sindbad-Kreis verbessert, oder ist sie im 
Sindbad-Kreis älter und im Tüti-nämeh wegen des von ihr 
zu machenden Gebrauchs verschlechtert? Der Mangel der- 
selben im Sanskrit spricht sehr, doch nicht entscheidend für 
die erste Annahme. Sie wäre alsdann erst auf persischem 

538 Boden entstanden. In sie ist eine Le-|gende von Abraham 
eingeschoben, die wohl wieder Zusatz des türkischen Bearbei- 
ters ist, da sie auch bei Kädıiri fehlt. 

Die 2te Erzählung (S. 42) ist dieselbe wie bei Kädiri 
und entspricht der sanskritischen von Viravara; obgleich ur- 
sprünglich buddhistisch, ist sie in das Tüti-nämeh aus der 
Vetälapaücavinıgati gekommen, wo sie die 4te bei Lassen,, 
die 3te in der Braj-, die 7te in der tamulischen Bearbeitung 
ist. Die Erzählung S. 63 (Geschichte des Mädchens von Ni- 
shabur) fehlt bei Kädiri und hat auch im Sanskrit kein ent- 
schiedenes Vorbild; die nachfolgende dagegen vom Tischler 
und Goldschmied S. 67, welche auch Kädiri hat, ist augen- 
scheinlich aufs innigste mit Paücatantra I, 19 und theilweis 21 
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verwandt; da beide auch im Kalilah und Dimnah sich finden 
und die specielle Gestalt, welche sie hier hat, im Sanskrit 
nicht nachweisbar ist, so entsteht die Frage, ob sie eine per- 
sische Umwandlung ist. — Dann folgt, in Übereinstimmung 
mit Kädiri, die Geschichte von der Frau, deren Treue erprobt 
wird (S. 83), das Original zu der wahrhaften Unzahl von Er- 
zählungen, unter denen Boccacio II, 9 die meisterhafteste ist. 
Dass sie aus dem Sanskrit stammt, zeigt ihr Vorkommen in 
Somadeva’s Märchensammlung, dem Kathäsaritsägara; doch 
ist die Fassung im Tüti-nämeh eine ältere, denn ihr fehlt ein 
Theil, welcher im Kathäsarits. erst aus der Qukasaptati 2 
hineingearbeitet ist. In diese Erzählung ist die nah verwandte 
von der Merhuma S. 89 eingeschachtelt; sie ist eine der aller- 
wichtigsten, indem sie sich sowohl im Orient als im Occident 
weit verbreitet hat. Aus dem Occident gehört zunächst die 
von der Crescentis dazu, in welcher sie nur wenig geändert 
ist; stärkere | Veränderungen zeigen die ebenfalls dahin ge- 539 
hörigen von der Genovefa, der Königin von Frankreich u. aa. 
(vgl. von der Hagen Gesammtabenteuer Nr. VIL VII und 
_ an einem a. O.). Dass auch diese Erzählung aus dem Indi- 
schen stammt, lässt sich zwar bis jetzt nicht mit Entschieden- 
heit behaupten, da sie in ihrer speciellen Form in indischen 
Werken noch nicht nachgewiesen ist, allein im Fall sie auch 
bei Nachshebi erscheint, was sehr wahrscheinlich ist und 
worüber vielleicht ein Besitzer einer Handschrift desselben 
Auskunft geben wird, ist sie höchst wahrscheinlich auch Be- 
standtheil des ältesten Tüti-nämeh gewesen, und von diesem 
ist kaum anzunehmen, dass es mehr als Übersetzungen aus 
dem Sanskrit enthielt. Ich werde an einem andern Ort auf 
diese Erzählung zurückkommen und hoffe, dass bis dahin be- 
kannt ist, ob sie sich bei Nachshebi findet. — In der türki- 
schen Bearbeitung folgt alsdann S. 128 eine Fabel, welche 
sich bei Kädiri erst als 7te Erzählung findet und wohl un- 
zweifelhaft mit Paücatantra III, 13, einem jüngeren Zusatz 
dieses Werkes, verwandt oder vielmehr in letzter Instanz 
identisch ist. In diese Fabel ist S. 130 eine andre ebenfalls 
im Paäücatantra V, 10 erscheinende eingeschoben, welche bei 
Kädiri fehlt. Da sie im Sanskrit nachgewiesen ist, so ist 
keinem Zweifel zu unterwerfen, dass sie sich auch bei Nach- 
shebi und in dem älteren Tüti-nämeh befand; doch wäre es 
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wichtig, hier Nachshebi’s Fassung zu kennen. Denn die Er- 
zählung erscheint auch in dem durch Forbes Falconer 
bekannt gewordenen Sindibäd-nämeh, aber in einer Fassung, 
die der des Paücatantra bedeutend näher steht, als die hier 
im türkischen Tüti-nämeh vorliegende. Sie wird wie die letzte 
540 aus dem bis jetzt unbekannten Sanskritwerk | stammen. Es 
folgt alsdann S. 151 „die hölzerne Jungfrau und ihre Lieb- 
haber“, eine Geschichte, welche bei Kädiri schon als öte er- 
scheint, Sie ist augenscheinlich eine eigenthümliche Nebenform 
oder Umarbeitung von Paäcatantra V, 4. In diese ist S. 159 
in gereimter Prosa eine sehr unbedeutende und etwas an- 
rüchige Anekdote verflochten, welche bei Kädiri fehlt und sich 
sehr türkisch ausnimmt. Die folgende Erzählung S. 168 von 
Abul-Medjd und dem König Behvädj entspricht der 7ten Nacht 
in Nachshebi’s Tüti-nämeh und Kädiri’s 6ter Erzählung. Sie 
ist, obgleich in ihrer speciellen Form im Sanskrit noch nicht 
nachweisbar, dennoch unzweifelhaft indisch; die einzelnen 
Züge lassen sich in indischen Erzählungen nachweisen und 
bei Nachshebi ist der freigebige König Bikermadschit ge- 
nannt, d. i. Vikramäditya; bei Kädiri ist ausserdem der, 
dessen Tochter gefreit wird, König von Kanodsche. Es ist 
mir kaum zweifelhaft, dass die Erzählung aus einer Recension 
der Simhäsanadvätrimeat entlehnt ist. Die Erzählung, welche 
alsdann folgt, S. 178, ist bei Nachshebi mit der vorigen in der 
7ten Nacht verbunden und ihrem Haupttheil nach aus der 
Simhäsanadvätrisigat 14 (= Vikramac. 15) entlehnt, doch ist 
sie mit dem Märchen, welches Vetälapaücavimgati 8 erscheint, 
verbunden. Die nachfolgende Erzählung vom klugen Papagai 
S. 191 schliesst sich auf jeden Fall eng an die Erzählung von 
Bhartrhari in der Einleitung zu der Simhäsanadvätriingat; 
die in sie eingeschobene Legende von Salomon und dem Igel 
S. 197 ist nur ein Theil ihrer selbst, nicht eigentlich eine be- 
sondere Erzählung; sie findet sich wenig verändert auch im 
Anvär-i-Suhaili, der persischen Bearbeitungen des Kalilah und 
541 Dimnah, wird also wohl | auch schon in Nachshebi’s Tüti- 
nämeh stehen. Die S. 210 beginnende Erzählung ist eine sehr 
raffinirte Umarbeitung von Qukasaptati 39, und schliesst sich 
in letzter Instanz an Paäcat. I, 19. — Die Einladung des 
Meeres durch den Vezier des Königs Behvädj S. 224, ent- 
sprechend Nachshebi’s I1ter Nacht, ist die 3te Erzählung der 
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Simhäsanadvätrimgat; in sie ist eine Fabel vom Löwen und 
Schaaf eingeschoben, welche wenigstens bis gegen das Ende 
eine nicht geringe Ähnlichkeit mit Paäcat. I, 11 hat; in diese 
Fabel ist eine nicht üble kurze Anekdote eingeschaltet S. 232, 
wo ein Tölpel von Liebhaber sich dem Mann seiner Gönnerin, 
welchen er im Dunklen für diese hält und drückt, durch seine 
Entschuldigung selbst verräth. Die S. 243 beginnende Er- 
zählung ist Qukasaptati 51; eingeschachtelt in sie ist S. 248 
die schöne Erzählung aus der Vetälapaücav. Br. IX, grade wie 
in den 40 Vezieren, wo jedoch die Hauptgeschichte sehr ver- 
ändert ist, und im Bahär Danush, so dass man sieht, dass 
für diese das Tüti-nämeh die Quelle bildete. Diese Erzählung 
selbst beruht auf einer interessanten indischen Legende. — 
Es folgen alsdann drei kleine Erzählungen S. 262. 265. 266, 
welche ich im Sanskrit nicht nachweisen kann; die zweite 
und unbedeutendste ist auch auf keinen Fall indisch; dagegen 
ist es wohl unzweifelhaft die dritte, die eine Fabel über die 
Erfindung und den Erfinder der Vinä, der indischen Leier, 
mittheilt; die Fabel selbst ist mir in indischen Schriften noch 
nicht begegnet und als Erfinder gilt da Närada, auch in dieser 
Beziehung dem griechischen Hermes entsprechend. Der in- 
dische Vogel, welcher die Veranlassung zum Ursprung der 
Melodie gegeben haben soll und Kyknos (S. 267) genannt 
wird, scheint der in-|dische Kokila, welcher in den indischen 542 
Werken bekanntlich die Rolle unsrer Nachtigall spielt. Diese 
Vermuthung, welche wohl kaum bezweifelt werden kann, spricht 
wohl entscheidend für den indischen Ursprung dieser Fabel. 
Völlig sicher ist die indische Abstammung der nachfolgenden 
Fabel (S. 268, bei Kädiri 12), welche auch im Hitopadeca er- 
scheint, II, 4 nach Max Müllers Zählung, und wohl in beiden 
Werken in letzter Instanz aus derselben sanskritischen Quelle 
entlehnt ist. Die alsdann folgende kurze Anekdote über den 
Nutzen der Fliegen (S. 270) kenne ich weiter nicht. Es folgt - 
alsdann (II, 4), entsprechend der 10ten bei Kädiri, die 8te 
Erzählung des IV. Buchs des Paücatantra, wesentlich damit 
identisch, auch bezüglich der eingeschobenen Geschichte, ob- 
gleich im Einzelnen verändert und insbesondre gemildert. 
Ausser der sich im Paücatantra und bei Kädiri findenden 
Einschiebung ist noch eine sehr unbedeutende eingeschachtelt, 
welche diese beiden nicht haben. Die Geschichte „des Jünglings, 
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der dem Mansur nachahmte“ U, 15 ist Qukasaptati 3 etwas 
erweitert und gemildert. „Der Königssohn von Bäbil“ II, 27 
entsprechend der 2isten Erzählung bei Kädiri ist zwar in. 
seiner speciellen Form im Sanskrit noch nicht nachweisbar, 
doch ist der sanskritische Ursprung unzweifelhaft; es ist eine 
Verbindung der schon erwähnten Sage von Viravara und zwar 
in engerem Anschluss an die ihr zu Grunde liegende buddhi- 
stische Legende mit den Sagen von dankbaren Thieren. In 
sie ist eines ihrer buddhistischen Vorbilder — die Legende 
vom Qäkyamuni in seiner früheren Existenz als Qivi — ein- 
geschachtelt (II, 32), wobei Moses statt Civi eintritt und der 
Habicht und die Taube, welche in der indischen Legende | 
543 Agni und Indra sind, sich als die Erzengel Michael und Ga- 
briel zu erkennen geben, Bei Kädiri fehlt diese Einschachte- 
lung, wird sich aber natürlich bei Nachshebi finden. Die 
alsdann folgende „Geschichte der klugen Zarifa und ihres 
bösen Bruders“ ist die 21ste der Gukasaptati, theilweis mit 
Geschick umgewandelt. Die „Geschichte der frommen Djemile“ 
II, 53 entsprechend Kädiri 22 ist Vetälapaücavimgati 2 bei 
Lassen. Wie in Somadeva’s Recension, der der Braj und 
der tamulischen Bearbeitung hat auch Kädiri so wie die vor- 
liegende türkische Bearbeitung nur drei Freier. Sie ist übri- 
gens ziemlich schlecht umgewandelt. Die „Geschichte von dem 
Greise, der nie verliebt gewesen“ II, 62 ist mehr eine nicht 
üble Anekdote, schwerlich indisch. S. 65 „Der Kaufmann und 
der Löwenkönig“ entsprechend der 1lten Erz. bei Kädiri ist 
eine Nebenform eines neueren Zusatzes zum lsten Buch des 
Paäcatantra, welcher nur, so viel mir bis jetzt bekannt, in der 
Berliner Handschrift des letzteren Werks vorkommt; ich ver- 
weise deshalb auf die nächstens erscheinende Übersetzung 
desselben, Buch I, Nachtrag IV und Einleitung $ 80. — Die 
folgende Erzählung (I, 71) von „Gulfischän und der treulosen 
Veziersfrau“ ist die des Pushpahäsa (Qukasaptati 9), d.i. des 
Blumenlachers, aus dessen Munde Blumen (in der vorliegenden. 
türkischen Bearbeitung Rosen) fielen, wenn er lachte (vgl. die 
vielen ähnlichen Züge von Rosen, Jasmin etc. in den occiden- 
talischen Märchen). Darin ist dann die Erzählung verarbeitet, 
welche sich in einer arabischen Bearbeitung als Zusatz zu 
Cukasaptati 15 findet (bei Cardonne Melanges de literature 
orientale I, 39) und auf einer Sage von Agoka’s Schwieger- 
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tochter beruht, worüber in der Einlei-itung zum Paücatantra 544 
& 186 gesprochen ist. Diese hat also ohne Zweifel in der 
Recension der Qukasaptati, nach welcher das Tüti-nämeh ge- 
arbeitet ist, eine Stelle gehabt; ob in Gukasaptati 9 oder 15 
kann zweifelhaft scheinen, doch hat die türkische Bearbeitung 
das Präjudiz für sich, ein treuerer Abdruck des Tüti-nämeb 
zu sein, als die arabische. Der Anfang der Geschichte des 
Pushpahäsa (Cukasaptati 5) bildet in der türkischen Bearbei- 
tung das Ende und ist umgewandelt; die sich heuchlerisch 
verstellende Frau scheut hier statt der Fische den Anblick 
von Blumen und statt der Fische lacht eine Nachtigall. Da 
sich diese Erzählung in der sogleich folgenden treu wieder- 
bolt, so ist diese Umwandlung gewiss erst ausser Indien ent- 
standen. In dieser S. 85 beginnenden ist sie in die Geschichte 
eines auf wunderbare Weise durch Verschlingen von Schädel- 
staub concipirten klugen Knaben verwebt; dieser tritt an die 
Stelle der Bälapanditä, des klugen Mädchens, welches in der 
Cukasaptati den Grund angibt, weswegen die Fische gelacht 
haben. Conception durch Verschlingen von Gegenständen oder 
ähnliche Affectionen ohne Mitwirkung eines Manns kehrt bei 
verschiedenen Völkern wieder. Aus dem Indischen gehört 
dahin insbesondre die Geburt des Naciketas vermittelst Rie-. 
chens an Blumen, die an die Sage von Jesus Conception durch 
Geruch erinnert bei Keller Li Romans des sept sages CXCVIL; 
aus dem Jüdischen die Sage von der Art wie R. Jeremias. 
Tochter im Bade concipirte; aus dem Römischen die Concep- 
tion des Mars vermittelst der Berührung einer Blume (Ovid. 
Fasti V, 229); im Pentamerone 18 die Geburt der Lisa durch 
ein Rosenblatt; vgl. Mahäbhärata I, 2370 ff. ] 
Hieher gehört auch in gewisser Rücksicht das Schneekind, 545 
insofern es wenigstens derartige Conceptionen voraussetzt; 
dann die Märchen von Wasserpeter und Wasserpaul, über 
deren indischen Ursprung ich an einer andern Stelle sprechen 
werde. Im Indischen finden diese Conceptionen ihre Begrün- 
dung in der sonderbaren buddhistischen Theorie über die 
verschiednen Arten von Conceptionen, doch hat auch diese 
ihre Analoga bei andern Völkern. Ob die im Tüti-nämeh hier 
vorliegende Geburt dem Indischen entlehnt ist, wage ich nicht 
zu entscheiden; entfernt erinnert sie an eine Legende von 
einem Schädel im südlichen Paücatantra (Dubois Pantchatantra 
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S. 24—27). — Die nachfolgende „Geschichte von König Dja- 
masp und seinem Papagai“ II, 92 ist die 3te der Vetälapaä- 
oavimmgati bei Lassen; die beiden Erzählungen, welche sie 
546 enthält, sind in der türkischen | Bearbeitung umgestellt; die 
von der treulosen Frau ist vorangeschickt; sie ist eine Form 
der bekannten von der eingebüssten Nase, welche schon aus 
dem Kalilah und Dimnah in viel vollendeterer Form in die 
europäische Litteratur gedrungen ist; im Tüti-nämeh nähert 
sie sich noch auffallend der mongolischen Darstellung im 
Ssiddikür und der bei Somadeva. Bei Kädiri scheint aus ihr 
die 18te Erzählung hervorgegangen zu sein, welche aber stark 
umgewandelt ist. Die zweite Erzählung vom ruchlosen Mann, 
hier „Geschichte von der edlen Meimüne und dem bösen 
Muchtär“ genannt, weicht weniger stark von der Darstellung 
in der sanskritischen Vetälapaücavimgati ab. — Alsdann folgt 
die „Geschichte von dem habsüchtigen Sticker“ II, 109, ent- 
sprechend Kädiri 15 und Paücatantra II, 5; sie ist demnach 
ebenfalls dem Sanskrit entlehnt und stammt aus der fünften 
sanskritischen Sammlung von Erzählungen. Die türkische 
Bearbeitung steht im Wesentlichen ihrer Gestalt der sanskriti- 
schen Form näher als Kädiri.. Eingeschoben ist eine kurze 
Legende S. 112, welche bei Kädiri fehlt und ihrem Charakter 
nach ein wenigstens nicht dem indischen Original entlehnter, 
vielleicht sogar erst von dem türkischen Bearbeiter herrührender 
Zusatz scheint. Die angeknüpfte Erzählung dagegen „der 
Schakal und das räudige Kamel“ 8. 117 ist, obgleich sie eben- 
falls bei Kädiri fehlt, aus einem sanskritischen Original über- 
kommen; sie ist eine Umwandlung der im Paücatantra ein- 
geschobenen „die Hoden des Stiers“. Die Umwandlung, in 
welcher sie sich in der türkischen Bearbeitung findet, ist aus 
Rücksicht auf Decenz herbeigeführt; sie ist aber in ihrer in- 
decenten Form in die europäische Litteratur gedrungen, und 
547e8 wäre daher interessant zu | wissen, ob sie diese noch bei 
Nachshebi hat. — S. 120 bringt eine kurze Anekdote vom 
Chalifen Mamün, welche bei Kädiri fehlt und Zusatz vielleicht 
des türkischen Bearbeiters ist. — Die Geschichte vom Luchs 
und dem Löwen S. 122 entsprechend Kädiri Nr. 14 ist wiederum 
dem Sanskrit entlehnt; sie steht in nächster Beziehung zu 
einer im südlichen Paücatantra (Dubois Pantchat. 99) vor- 
kommenden, hat aber mehrere Nebenformen und ist weit 
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verbreitet, sogar in ein deutsches Märchen eingedrungen; ich 
habe sie in meiner Einleitung zum Paücatantra $ 211 bespro- 
chen. Die eingeschobene Fabel vom „Wolf und Schakal“ findet 
sich im Paücätantra III, 14 als ein spätrer Zusatz und wird wohl 
aus demselben Werk dahin gelangt sein, aus welchem sie in 
das Tüti-nämeh überging. — Die Geschichte von der Pelenk- 
Ferib und dem Tiger S. 136 ist Qukasaptati 41. 42. 43; in 
Kädiri 20 findet sich nur der Anfang, aber mit derselben Um- 
wandlung wie in der türkischen Bearbeitung, so dass sie also 
bei Nachshebi schon eingetreten sein wird. — Eingeschoben 
ist eine Erzählung von dem Ommajaden Omar-Ben-Abdel-Aziz, 
welcher seinem Mörder selbst zur Flucht rieth (er wurde 
bekanntlich im Jahre der Hedschra 101 = 719 n. Chr. durch 
seine Familie ermordet). — Die Geschichte vom Schakal als 
König der Thiere II, 146, entsprechend Kädiri Nr. 17, ist Paä- 
catantra I, 10, ebenfalls ein späterer Zusatz in letzterem 
Werk. — Es folgt S. 149 „der Esel in der Löwenhaut“ wesent- 
"lich wie im Paäcatantra IV, 7 und gewiss aus derselben Quelle 
stammend, aus welcher sie das Paäcatantra hat. — Die nach- 
folgende Erzählung, Geschichte von Ajas und Mahmüra II, 154, 
kann ich als Erzählung im San-Iskrit noch nicht nachweisen; 548 
allein sie ist, abgesehen von den Zauberzugaben bei Bhava- 
bhüti, so gut wie völlig identisch mit dem Sujet des sanskri- 
tischen Drama’s Mälati und Mädhava, und demnach keinem 
Zweifel zu unterwerfen, dass sie dem Sanskrit entlehnt ist; 
bezüglich der im Ganzen unwesentlichen Differenzen hat das 
Tüti-nämeh im Allgemeinen das Präjudiz für sich, die gemein- 
schaftliche sanskritische Quelle treuer widerzuspiegeln, als das 
sanskritische Drama. — Die S. 165 beginnende Erzählung „die 
Geschichte der schönen Zohra“ ist Vetälapaücavimgati V; un- 
mittelbar darauf S. 169 folgt die auch in der Vetälapaäücavim- 
cäti unmittelbar darauf folgende Erzählung; bei Kädiri ist sie 
Nr. 24. — „Die Geschichte von der Königstochter zu Bäbil 
und dem Brahmanen Ghalatnuma“ S. 178 ist Vetälap. 14; bei 
Kädiri, wo sie Nr. 23 ist, entspricht sie dem sanskritischen 
Original viel genauer als in der türkischen Bearbeitung. — 
Die Geschichte von der Königin von Zabil und der schönen 
Mahrüsa S. 191, entsprechend Kädiri Nr. 26, ist identisch mit 
der Geschichte der Unmädini in Somadeva’s Märchensammlung 
XV, 63, Brockh. Überstzg S. 69; sie wird in das Tüti-nämeh 
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aus derselben sanskritischen Quelle übergegangen sein, aus 
welcher sie Somadeva entlehnt hat. Die eingeschobene „Ge- 
schichte des Königs von Chatäi“ II, 194 ist die vorletzte der 
Simhäsanadvätrimgat in der bengalischen Bearbeitung und fehlt 
in der von Roth analysirten Recension des sanskritischen 
Vikramacarita; es bedarf kaum der Bemerkung, dass sie in 
einer andern gestanden haben muss. — Die Geschichte von 
der schlauen Schehr-Aräm II, 202 ist Paücatantra III, 11; 
eine Nebenform von letztrer ist Qukasaptati 24, und es ist 
549 beachtens-|werth, dass das Tüti-nämeh nicht diese, sondern 
die Form des Paäcatantra widerspiegelt, und zwar um so 
mehr, da sie zu dem ältest erreichbaren Bestand des Paüca- 
tantra gehört. Sollte die Recension der Qukasaptati, nach 
welcher das Tüti-nämeh ausgearbeitet ward, sie in einer dem 
Paäfcatantra näher stehenden Form gehabt haben? — Die 
Geschichte von der schönen Prinzessin von Griechenland II, 209, 
entsprechend der 33sten Erzählung des Kädiri, ist identisch 
zunächst mit der Geschichte der Padmävati (vergl. Theod. 
Pavie im Journ. asiat. 1856 p. 315 ff.), welche auf zwei bud- 
dhistischen Jätakas beruht, die in meiner Einleitung zum 
Pafcatantra zu L, 12 mitgetheilt werden. Es ist also keinem 
Zweifel zu unterwerfen, dass sie aus einem sanskritischen 
Werk stammt; einzelne Züge derselben erscheinen auch sonst 
in sanskritischen Compositionen; ich werde an einem andern 
Ort darauf zurückkommen. — Die nachfolgende Fabel „vom 
Esel, der zur Unzeit schrie“ I, 218, entsprechend der auch 
bei Kädiri unmittelbar folgenden 34sten Erzählung, ist Paüca- 
tantra V, 7 und wird wiederum demselben Sanskritwerk ent- 
lehnt sein, aus welchem sie auch in das Paäücatantra gelangt 
ist. Statt der bei Kädiri eingeschobenen Geschichte von den 
sich durch ihr Geschrei selbst verrathenden Dieben hat die 
türkische Bearbeitung eine andre „vom Holzhauer, der zur 
Unzeit tanzte“ S. 220. Jene lehnt sich an eine Stelle und 
Strophe, welche sich in der Darstellung im Paäcatantra finden 
(Kosegarten’s Ausgabe S. 248, 7—10), und hat daher alle 
Wahrscheinlichkeit für sich schon im alten Tüti-nämeh ge- 
standen zu haben; in diesem Fall ist dann die in der türki- 
schen Bearbeitung von deren Bearbeiter an ihre Stelle gesetzt; 
5500b | er sie selbst erfunden oder andersher entlehnt, lässt sich 
nicht entscheiden. Der in ihr vorkommende alle ‚Speisen 
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gewährende Krug gehört zu den wunderbaren Gefässen und 
Gegenständen, welche, wie es scheint, fast sämmtlich ihre Ent- 
stehung der indischen Phantasie verdanken und von Indien 
aus die Runde über die ganze Welt gemacht haben. Die Art, 
wie der Krug zerbricht, erinnert an Paücatantra V, 9, eine 
der Lieblingserzählungen, welche sich schon durch das Kalilah 
und Dimnah früh weit verbreitet hatte. Die Verbindung beider 
Motiye zu der hier vorliegenden unbedeutenden Erzählung 
liegt nahe; auch könnte man sie nicht ohne Wahrscheinlich- 
keit für eine Nebenform von Paäücat. V, 9 selbst nehmen: der 
alle Speisen gewährende Krug wäre an die Stelle des Topfes 
getreten, auf welchen der Brahmane alle seine Projecte zu 
zukünftiger Grösse baut; das Zerbrechen des Krugs in Folge 
des Tanzens an die Stelle des Zerbrechens in Folge des 
Stosses. — Es folgt nun S. 225 die in dem einleitenden Ka- 
pitel der sanskritischen Qukasaptati vorkommende Erzählung, 
durch welche dort der Sohn gehorsam gegen den Wunsch 
seiner Eltern gemacht wird; hier wird der junge Kaufmann 
zugleich als zu sehr in seine Frau verliebt dargestellt und es 
gilt ihn auch von dem Übermass seiner Liebe zu heilen; es 
sind zu diesem Zweck drei Geschichten eingeschoben; die 
zweite, welche den Werth des Gehorsams gegen die Eltern 
einschärft, ist identisch mit der auch in dem einleitenden 
Kapitel zur Qukasaptati vorkommenden von der Sati, hier 
„Geschichte des Sälih* genannt II, 232; doch: ist hier nur der 
Anfang mitgetheilt; in der Gukasaptati ist sie weiter geführt 
und stimmt ganz mit der Darstel-lung im Mahäbhärata überein. 551 
Die erste Einschiebung, welche den Sohn von seiner zu grossen 
Liebe heilen soll, die „Geschichte des Blinden und der treu- 
losen Frau“ S. 228 ist die von der dreibrüstigen Prinzessin 
Paücatantra V, 12; statt des Buckligen ist aber ein schöner 
Jüngling der Liebhaber der dreibrüstigen, und der treffliche 
humoristische Schluss im Pafcatantra fehlt hier gänzlich. Ob 
sie erst auf persischem Boden in diesen Beziehungen um- 
geändert ist, können wir bis jetzt nicht entscheiden. Dem- 
selben Zweck dient auch die dritte Einschiebung „der Rath 
des Widders“ 8.236. Es ist dies das am weitesten — selbst 
nach Afrika, ohne Zweifel durch Einfluss des Islam — ver- 
breitete indische Märchen von der Thiersprache. In das Tüti- 
nämeh ist es aus der Vetälapafcavimgati übergegangen, wo 
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es sich jedoch, so viel bis jetzt bekannt, nur in der tamulischen 
Bearbeitung erhalten hat. Eine ältere Form dieses Märchens 
bietet der Harivamga; es ist aber unzweifelhaft ursprünglich 
buddhistisch. Der Anfang ist im Tüti-nämeh verändert und 
zwar in einer Weise, welche zeigt, dass grade diese Darstellung 
die Grundlage der occidentalischen Fassungen ist, deren 
älteste schon in den Gesta Romanorum erscheint; wie hier 
und in dem serbischen Märchen wird die Kenntniss der Thier- 
sprache von einer Schlange aus Dankbarkeit gewährt. In den 
indischen Fassungen wird nicht angegeben, wie so der König 
zu dieser Kenntniss gekommen sei. — „Die Geschichte von 
dem Barbier, der dem Kaufmann nachahmte“ S. 244, entspre- 
chend Kädiri’s 3lster Erzählung, ist Paäcatantra V, 1. Auf- 
fallend ist, dass der Kaufmann in der türkischen Bearbeitung 
552den Brahmanen in der Barbierstube um-|bringt, während er 
dies bei Kädiri viel angemessener und in Übereinstimmung 
mit der sanskritischen Darstellung in seinem eignen Hause 
thut. — Die nachfolgende Erzählung „Geschichte des Königs 
von China“ S. 249 kann ich in ihrer Totalität im Sanskrit 
nicht nachweisen. Sie besteht aber augenscheinlich aus zwei 
Theilen, welche so schlecht zusammengeflickt sind, dass ich 
glaube, dass ihre. Verbindung in der hier vorliegenden Gestalt 
noch sehr jung ist. Die beiden Stücke sind aber indisch. 
Das erste ist wesentlich identisch mit der Geschichte des 
Putraka in Somadeva’s Märchensammlung; das zweite, welches 
S. 257 beginnt, ist die aus den 40 Vezieren bekannte Erzäh- 
lung „König als Papagai“, deren sanskritisches Original sich 
in einer Recension des Paäcatantra befindet; die Übersetzung 
desselben gebe ich als Nachtrag I zum lIsten Buch meiner 
Übersetzung des Paücatantra. Sie scheint auch in einer Re- 
cension der Siimhäsanadvätrimgat gestanden zu haben, wenig- 
stens soll sie in der mir nicht zugänglichen französischen 
Übersetzung der persischen Bearbeitung derselben von Les- 
callier (Tröne enchante I, 130) vorkommen. — „Die Geschichte 
von den vier habsüchtigen Reisegefährten“ S. 265, entsprechend, 
Kädiri’s l6ter Erzählung, ist Paücatantra V, 3; doch ist das 
Ende ganz verändert. — Es folgen alsdann noch vier Erzäh.- 
lungen, welche ich in ihrer Totalität im Sanskrit noch nicht 
nachzuweisen vermag; bezüglich der ersten, „Geschichte des 
Jünglings von Bagdad“ S. 269, entsprechend der 48sten Nacht 
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bei Nachshebi, kann es ihrem Charakter nach fraglich scheinen, 
ob sie aus Indien stammt; wer sich jedoch die Mühe gibt, die 
in der persischen und türkischen Bearbeitung vorliegenden . 
Formen | mit den Originalen oder deren indischen Descendenten 553 
zu vergleichen, sieht, dass in jenen mit einer Freiheit ver- 
fahren ist, welche auch den indischen Charakter zu afficiren 
fähig war; ich wenigstens wage nicht zu behaupten, dass die 
fragliche Erzählung nicht aus einer indischen hervorgegangen 
sei. Die zweite, „die Geschichte von dem weisen Landmann“ 
S. 279, erinnert in Bezug auf die mitgegebnen Fragen an die 
buddhistische Geschichte im Dsanglun, welche das Original 
zu dem Urtheil des Schemjaka ist und vermittelst der Handels- 
verbindungen mit Russland schon vor 1493 auch in Deutsch- 
land bekannt war; ich verweise darüber auf meine Einleitung 
zum Pafcatantra $ 166. Jene Fragen und Antworten sind in 
die russische Form dieses Märchens nicht übergegangen, wohl 
aber lehnen sich daran ähnliche in vielen andern. Die dritte 
in diese eingeschobene Erzählung, „von dem Käufer und Ver- 
käufer“ S. 283, wo der Verkäufer einen in dem von ihm ver- 
kauften Haus gefundnen Schatz nicht zurücknehmen und der 
Käufer nicht behalten will, jener, weil er ihn mit verkauft, 
dieser, weil er ihn nicht mit gekauft habe, hat einen zu all- 
gemein menschlichen Charakter, als dass sich etwas für ihren 
Ursprungsort daraus erschliessen lassen könnte. Die letzte 
Erzählung, „Heftreng der verhängnissvolle Vogel“ S. 294, ist 
das Original zu dem russischen Märchen Nr. 9 bei Dietrich, 
dem serbischen Nr. 26, welches der Hauptsache nach in 
Grimm Nr. 60 übergegangen ist; dass es aus dem Indischen 
entlehnt ist, wird abgesehen von seinem Vorkommen im Tüti- 
nämeh insbesondre such durch das indische Märchen von 
Mayüravarman höchst wahr-|scheinlich, welcher dadurch, dass 554 
er den Kopf eines Pfau isst, zum König prädestinirt ist. — 

Am Ende dieser Erzählung glaubt die Frau endlich zu 
ihrem Liebhaber gehen zu können, allein als sie die Hausthür 
öffnet, begegnet ihr ihr Mann, welcher eben von seiner Reise 
zurückgekehrt ist. Der Papagai erzählt ihm nun zwar alles 
Vorgegangene wie bei Kädiri, allein der türkische Bearbeiter 
ist milder gestimmt und lässt die Frau nicht tödten, wie 
dies bei Kädiri und ohne Zweifel auch bei Nachshebi der 
Fall war. 

DI. 6 
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Wir haben alle Erzählungen dieser Bearbeitung berührt 
und gesehn, dass mit wenigen Ausnahmen ihr sanskritischer 
Ursprung sich mit Entschiedenheit nachweisen lässt. In der 

‘ Kädirf’schen Bearbeitung fehlten sehr viele dieser Erzählungen, 
dagegen finden sich auch einige in ihr, welche in der türki- 
schen nicht vorkommen. Der Vollständigkeit wegen will ich 
auch sie so wie die Originale zu Nachshebi’s 8ter Nacht noch 
erwähnen, so dass man hier die Vergleichungen zusammen 
hat, welche sich in Bezug auf das Verhältniss des bis jetzt 
bekannten Inhalts des Tüti-nämeh zu den sanskritischen Ori- 
ginalen kurz hinstellen lassen. — Die 8te Erzählung bei Kä- 
diri ist die 1ste der Qukasaptati; die 9te deren 15te. Die 
13te ist Paücatantra IV, 1, eine der später hinzugesetzten. 
Die 19te ist bis jetzt im Sanskrit nicht nachweisbar. Die 
25ste ist Gukasaptati 32 vgl. auch 13. Die 27ste ist Pafca- 
tantra IV, 3, und die 28ste Paäücat. IV, 4, Beides spätere 
Zusätze. Die 29ste habe ich in meiner Einleitung zum Paäü- 
catantra besprochen, da das südliche (Dub.) Paücatantra 
eine nächst verwandte Form darbietet. Die 30ste schliesst 
sich an die Erzählung von der Upakocä in Somadeva’s | 

555 Märchensammlung IV, 28 ff., Brockh. Übstzg S. 11 ff. Die 
32ste ist Paäcat. I, 15, ebenfalls eine der später zugesetzten 
Erzählungen. Die 35ste ist bis jetzt im Sanskrit nicht nach- 
weisbar. — Die 8te Nacht bei Nachshebi gibt, so viel bis 
jetzt bekannt, die einfachste Form der „Sieben weisen Meister“. 
Es werden darin 6 Geschichten erzählt; die 1ste ist Quka- 
saptati 26; die 2te Cukas. 1; die 3te Gukasapt. 22; die 4te 
Cukas. 11 und eine bis jetzt im Sanskrit noch nicht nach- 
gewiesene; die 5te der erste Theil von Qukas. 15; die 6te 
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Nachschrift zu der Anzeige von Rosen’s Papagaien- 
buch Stück 54 —56. 
Götling. gel. Anzeigen, 1858, St. 64, S. 639. 
Seitdem diese Anzeige geschrieben, bin ich durch die 
kaiserlich russische Akademie zu St. Petersburg in den Besitz 
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einer Handschrift der sanskritischen CQukasaptati gesetzt. 
Leider hat sie zwei grosse und eine Menge kleinere Lücken, 
so dass eine Ausgabe des Originals nach derselben unmöglich 
ist. Dennoch ist sie höchst belehrend und ich werde an 
einem andern Ort darüber berichten. Hier erlaube ich mir 
nur folgende Bemerkungen, insbesondre zur Ergänzung des 
S. 530 und 554 [[o. S. 65 und 81]] über den Ramen mit- 
getheilten. Zunächst ist es wichtig bestätigt zu sehen, was 
ich schon 8. 531 [[o. S. 65]] und andrer Orten vermuthet habe, 
dass | sowohl die Petersburger, als die von Galanos und640 
Lassen benutzten Handschriften nur einen Auszug (samgraha) 
aus dem eigentlichen Werk gewähren. Doch scheint dieser 
schon lange an die Stelle des ausführlichen Werks getreten 
zu sein und dieses verdrängt zu haben. Bezüglich des Ramens 
erfahren wir nun theils aus der Petersburger Handschrift, 
theils durch Vergleichung der Lassen’schen Mittheilungen 
und der Übersetzung von Galanos, dass die Erzählungen des 
Papagaien folgende, wohl angelegte Kunstform hatten. Der 
Papagai erzählt seine Geschichten bis zu dem Momente, wo 
die oder der, von denen er erzählt, durch das, was sie gethan 
haben, in Gefahr gerathen. Dann sagt er „nun ist die Frage 
(pracna), was thun sie, um sich aus der Gefahr zu retten?“ 
Die Prabhävati weiss nicht zu antworten. Alsdann sagt der 
Papagai „wenn sie die Nacht zu Hause bleiben wolle, wolle 
er es ihr erzählen“. Das ist sie zufrieden. Dann erzählt er, 
was jene gethan, um sich zu retten, und dieser Theil der 
Erzählung ist stets durch die Worte „die Antwort (uttaram) 
ist etc.“ eingeleitet. Man sieht, dass auch hier wie in der 
Vetälapaücavimgati und andern indischen und ausserindischen 
Compositionen die ganze Grundlage auf Fragen und Antworten 
basirt ist. So geht es 70 Nächte hindurch. Die 7iste und 
72ste Nacht kehrt wieder zu der Ramenerzählung zurück. 
Leider sind gerade diese beiden Nächte überaus verkürzt und 
in der Petersburger Handschrift sehr corrumpirt, so dass sich 
der Ramenabschluss des Originals mit vollständiger Sicherheit 
nicht daraus erkennen lässt. Was sich mit Hülfe andrer 
Stellen daraus combiniren lässt, theile ich in meiner Einleitung 
zum Paücatantra mit. 
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St. Petersburg, B% Tanorpaviu uMnepatopcroä AkaleniH 
Haykp 1858. Apzu bypxu, Monroasckan IOBECTb, NepeBerennan 
CB MOHTONDCKAaro Jlomom T’aıcame TomöoeBuMB. 4to. 19. (In der 
Buchdruckerei der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. 
Ardschi-Bordschi. Eine mongolische Erzählung, aus dem 
Mongolischen übersetzt von dem Lama Galsan Gombojew). 
Besondrer Abdruck aus dem Journal O6mesakumateibEkrä 
Btcruakp 1858 Nr. 1. 

Nachweisung einer buddhistischen Recension 
und mongolischen Bearbeitung der indischen Samm- 
lung von Erzählungen, welche unter dem Namen Ve- 
tälapaücavimgati, d. i. „Die fünf und zwanzig Erzäh- 
lungen eines Dämons“ bekannt sind. Zugleich einige 
Bemerkungen über das indische Original der zum 
Kreise der „Sieben weisen Meister“ gehörigen Schrif- 
ten von Theodor Benfey. Im. Bulletin der St. Petersburger 
Akademie der Wissenschaften cl. hist. phil. 1857 4/16 September. 
Besonders abgedruckt in Melanges asiatiques III, 170—203. 


Götting. gel. Anzeigen, 1358, St. 150—152, S. 1500. 


Die von mir in dem angeführten Aufsatz neben andern 
auf die Geschichte der Märchen und Unterhaltungspoesie über- 
haupt sich beziehenden Bemerkungen veröffentlichte Entdeckung 
lag in der That so nahe, dass sie kaum irgend Jemand ent- 
gehen konnte, sobald man anfıng, an die Stelle der bisherigen 

1501 dilettantischen und theils naiv, theils | gedankenlos saımmelnden 
Behandlung der hieher gehörigen Conceptionen eine wissen- 
schaftliche, wesentlich historische und comparative treten zu 
lassen. Bei meinen Untersuchungen über die Quellen und 

‘ Verbreitung der indischen Märchen, Fabeln und Erzählungen 
traten insbesondre zwei Momente hervor, welche mit Noth- 
wendigkeit auf sie führen mussten. Bezüglich der Quellen 
‚nämlich, dass sie fast sämmtlich buddbistische waren, bezüg- 
lich der Verbreitung, dass sich die indischen Märchen und 
Erzählungen vorzugsweise in den östlichen Theilen von Europa 
anhäufen, und zwar insbesondre in denen, wo sich die Ver- 
mittlung durch die islamitische Litteratur nicht mit grosser 
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Wahrscheinlichkeit annehmen liess. Durch jenes Moment 
wurde meine Aufmerksamkeit natürlich auf alles Buddhistische 
gerichtet und, da dieses in indischen Originalen noch so 
überaus spärlich vorliegt, diese auch mit dem Untergang des 
Buddhismus in Indien fast vollständig verloren sind, auf die 
Übersetzungen, Auszüge und Überreste von indisch-buddhisti- 
schen Werken, welche sich bei den nicht-indischen Völkern 
erhalten haben, zu denen der Buddhismus übergegangen ist. 
So wurde schon von dieser Seite her eine besondre Beachtung 
der mongolischen Litteratur nothwendig. Dabei wirkte jedoch 
auch schon das andre Moment mit. Denn da die hieher ge- 
hörigen indischen Conceptionen im östlichen Europa besonders 
hervortraten, so entstand nothwendig die Frage, ob sich, ab- 
gesehen von der islamitischen Litteratur, noch ein vermittelndes 
Element kund gebe, welches diese Erscheinung zu erklären 
vermöchte. Natürlich schien sich auf den ersten Anblick die 
zweihundertjährige Herrschaft der Mongolen in Russland dazu 
zu eignen und diese Mög-|lichkeit musste meine Beachtung 1502 
der mongolischen Litteratur noch steigern. Ob jedoch ein 
bedeutender Einfluss des Mongolenthums in dieser Richtung 
wirklich anzunehmen ist, wird erst ein weiterer Verlauf der 
Untersuchung mit Sicherheit zu entscheiden vermögen. Der 
in letzter Zeit nachgewiesene engere Zusammenhang der hieher 
gehörigen russischen Conceptionen mit griechischen !, welche 
auf indischen beruhen, die durch Vermittelung des islamiti- 
schen Orients nach Griechenland drangen 2, ist zwar auf jeden 


i In den ausgezeichneten Arbeiten eines jungen russischen Gelehrten 
A. Immer (A. Pipin), welche von 1955 an theils in Zeitschriften, theils in 
einem von der Akademie herausgegebnen Werk veröffentlicht sind. Der Titel 
der einen Abhandlung ist Owepke A3% CTapamHoB Pycckoä Aurepatypbi (Skizzen 
aus der alten russischen Litteratur), der der andern Ü) poMaHaX% B% CTApHHHOR 
Pycczoä Auteparyps (Über die Romane in der alten russischen Litteratur). Das 
Hauptwerk Osepk» Anreparypoä BCTopis CTApHHEEIXb NoBscrei u Pyockux% 
crasort. A.M. Msıman» (Umriss einer Litteraturgeschichte der alten russischen 
Erzählungen und Märchen) abgedruckt in Ywensia 3amacka BTOparo OTABAeHIiA 
Huneparopcxoä Arasemis Haykı. erura IV. Cankrnetep6yprr. 1858. (Gelehrte 
Abhandlungen der zweiten Abtheilung der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften. Theil IV) 360 Seiten. Diese Arbeit hat die Hälfte des Demidoff'schen 
Preises erhalten. Ich werde sie besonders besprechen. 

2 Vgl. ein Beispiel dieser Art in einem Aufsatz in „Westermann’s illu- 
strirten Monatsheften“, welcher nächstens erscheinen wird. 
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Fall geeignet, vor einer vorschnellen Entscheidung zu warnen, 
1503 darf jedoch das durch meine Entdeckung geweckte Iu-|teresse 
für diese Seite der mongolischen so wie überhaupt der buddhi- 
stischen Litteraturen nicht wieder in den Hindergrund drängen. 
Dies ist jedoch auch um so weniger zu fürchten, da sie schon 
mehrere Bemerkungen veranlasst hat, welche die Wichtigkeit 
dieser Litteraturen für diese Untersuchungen immer schla- 
gender hervorheben. So hat sie eine genauere Untersuchung 
der Handschriften der mongolischen Recension der Vetälapaü- 
cavirmcati — des Ssiddi-kür — herbeigeführt, bei welcher sich 
zunächst ergab, dass diese ausser den von Benjamin Berg- 
mann in seiner deutschen Übersetzung mitgetheilten 13 Sagen 
noch 9 enthält, deren Veröffentlichung in einer russischen 
Übersetzung, ebenfalls durch den Lama Gombojew, wir in 
nächster Zeit entgegensehen dürfen. Auch das hier anzuzei- 
gende Werkchen — die russische Übersetzung des Ardschi- 
Bordschi — dürfen wir als eine Folge jenes Anstosses be- 
trachten. Wenigstens ist erst zuerst in einer Anmerkung zu 
meinem Aufsatz S. 22 (199) auf meine Bitte von meinem gelehrten 
Freund dem Akademiker Schiefner die Bemerkung mitgetheilt, 
dass es im Mongolischen unter dem Namen Ardschi Bordschi 
eine Bearbeitung des Vikramacaritra oder der Siimhäsanadvätrim- 
cat gebe. Die wichtigste hieher gehörige Entdeckung verdanken 
wir aber dem grössten der Sinologen, dem berühmten Stan. 
Julien, und auch sie steht mit der meinigen in Zusammen- 
hang. Mein werther Freund Schiefner, welcher meinem 
Aufsatze eine besonders günstige Aufmerksamkeit zugewendet 
hat und die Tragweite der darin enthaltenen Andeutungen 
würdigte, hat, diese Richtung verfolgend, durch wiederholte 
Fragen auch Stan. Julien’s Aufmerksamkeit auf die indischen 
1504 Fabeln, Erzählungen und Parabeln gelenkt, welche | sich etwa 
in der chinesischen Litteratur finden möchten. In Folge davon 
hat dieser in zwei chinesischen Encyklopädien eine beträcht- 
liche Anzahl von indischen Fabeln, Parabeln etc. aufgefunden. 
Die eine derselben bietet Auszüge dieser Art aus 202 bud- 
dhistischen Werken. In freundschaftlicher Theilnahme an 
meinen Untersuchungen war er so gütig, mich von dieser so 
überaus wichtigen Entdeckung in Kenntniss zu setzen und 
mir zugleich die Übersetzung von sechs Fabeln, einer Legende, 
einer Menge Vergleiche und die Inhaltsangabe einer Erzählung 


Gombojew, Ardschi- Bordschi, 87 


zuzusenden !. Von diesen stimmen drei mit Erzählungen des 
Pafcatantra, die vierte ist von grösster Wichtigkeit dadurch, 
dass sie noch ein neues Moment für die von mir auch in dem 
rubricirten Aufsatz geltend gemachte Annahme liefert, dass 
das Original der Sindabad-Schriften in Indien in der That 
existirt habe, die öte schliesst sich an die Givi-Legenden (vgl. 
Einleitung zum Pafcatantra $ 166), die 6te ist eine neue 
indische Form (eine ältere ist schon durch Burnouf bekannt 
gemacht) der Fabel des Menenius Agrippa; die 7te endlich 
eine Nebenform der äsopischen vom Esel, der die Rolle des 
Schosshündchens spielen will. Wir dürfen hoffen, dass Hr 
Stan. Julien diesen Schatz auf die an ihm bekannte meister- 
hafte Weise zugänglich machen werde. | 
Wenden wir uns jetzt zu der vorliegenden Schrift, der 1505 

russischen Übersetzung des Ardschi Bordschi zurück. Wir 
verdanken sie dem Lama Galsan Gombojew (Übersetzung 
von sanskritisch Bhadrakalpa Nätha), einem gebornen Bur- 
jäten aus der Selenginschen Steppe, welcher, zwanzig Jahr 
alt, im Jahre 1842 nach Kasan berufen ward, um die dortigen 
Studirenden in der mongolischen Umgangssprache zu üben. 
Seit 1856 ist er Docent derselben Sprache an der Universität 
zu Petersburg und hat sich schon durch mehrere Veröffent- 
lichungen aus dem Kreis seiner wissenschaftlichen Thätigkeit 
bekannt gemacht. Das Manuscript, nach welchem die vor- 
liegende Übersetzung gefertigt ist, gehört der Petersburger 
Akadenie und ist leider nicht vollständig, sondern höchst 
wahrscheinlich nur ein Fragment. Denn | es enthält weder 1506 
die Rahmenerzählung vollständig noch eine dem Original ent- 
sprechende Anzahl von in diese eingewebten Einzelerzählungen. 
Die Darstellung hat, ganz wie in der mongolischen Bearbei- 
tung der Vetälapaücavimgati vollständig aufgehört Übersetzung 
zu sein und ist fast ın jeder Beziehung frei. Der Rahmen, 
so weit er in diesem Fragment vorliegt, ist zwar im Allgemeinen 
derselbe wie in dem indischen Werke, jedoch im Einzelnen 
ebenfalls verändert, und die eingeschobnen Einzelerzählungen 
entsprechen den in den mir bis jetzt zugänglichen Bearbei- 
tungen des Originals erscheinenden fast gar nicht. Höchst 


. ! Seitdem diese Anzeige geschrieben ist, hat mir Hr Julien noch mehr 
Übersetzungen zugesandt. 
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beachtenswerth ist, dass eine dieser Erzählungen sich eng an 
die sanskritische Gukasaptati schliesst und also nicht unwahr- 
scheinlich macht, dass auch diese indische Sammlung von 
Erzählungen den Mongolen bekannt ist, obgleich sich, so viel 
ich weiss, noch keine Bearbeitung derselben in der mongoli- 
schen Litteratur aufgefunden hat. Vielleicht bedarf es auch 
hier nur einer genaueren Nachforschung, und diese möchte 
am Ende auch selbst zu der Auffindung von Fragmenten des 
Originals des Sindabad (Siddhapati) führen. Denn die von 
mir im Mongolischen, wenigstens mit hoher Wahrscheinlich- 
keit, nachgewiesene Erzählung von dem Kind und der Schlange 
und dem irrig für den Mörder des Kindes gehaltenen und 
deshalb getödteten Ichneumon (mongolisch: Iltis) erscheint 
auch in den von Stan. Julien entdeckten chinesischen Be- 
arbeitungen und hier zugleich, wie schon bemerkt, eine, welche 
von neuem für die Existenz des indischen Originals des Sinda- 
bad spricht — nämlich die vom Fuchs; ich verweise darüber 
auf meine Einleitung zum Paücatantra $ 73, wozu ich im 
Nachtrag die mir von Stan. Julien freundlichst mitgetheilte | 

1507 chinesische Fassung fügen werde, welche von um so grösserer 
Bedeutung ist, da sie, wie sich mit fast unbezweifelbarer Ent- 
schiedenheit sowohl von ihr als den übrigen chinesischen 
Bearbeitungen annehmen lässt, eine fast wörtliche Übersetzung 
der indischen Quelle ist. 

Von dem indischen Original des Ardschi Bordschi, dem 
sanskritischen Vikramacaritra (Wandel des Vikramäditya), 
auch Simhäsanadvätrimgat (die 32 Erzählungen des Thro- 
nes) genannt, hat mir vollständig bis jetzt nur eine bengalische 
Bearbeitung — durch die Güte meines geehrten Freundes, des 
Hrn Prof. Herm. Brockhaus — zu Gebote gestanden, von 
andern nur Auszüge. Doch hoffe ich bis zu der Zeit, wo die 
Veröffentlichung meiner Untersuchungen über die Quellen und 
Verbreitung der indischen Märchen etc. diese Sammlung be- 
rühren wird, mich im Besitz sowohl des sanskritischen Origi- 
nals als der damit in Verbindung stehenden Bearbeitungen 
zu befinden. In der folgenden Übersicht der mongolischen 
Bearbeitung werde ich mich für jetzt wesentlich auf die Ver- 
gleichung der bengalischen beschränken müssen. 

Wie in dieser, beginnt auch die mongolische Bearbeitung 
damit, dass Ardschi-Bordschi, der mongolische Reflex von 
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sanskritisch Rdja Bhoja „König Bhodscha*, von dem wun- 
derbaren Hügel erfährt. Während aber in der bengalischen 
Bearbeitung nur sehr allgemein bemerkt und veranschaulicht 
wird, dass er dem sich darauf befindenden königliche Majestät 
verleiht, und Bhodscha darauf hin sogleich dazu schreitet, ihn 
“ aufgraben zu lassen, worauf sich denn Vikramäditya’s Thron 
findet, beginnt die mongolische Bearbeitung schon hier mit 
Erzählungen, durch welche diese | Erscheinung lebendiger 1508 
hervortritt. Diese Erzäblungen sind mit grossem Geschick 
gewählt und gestaltet. Knaben spielen auf dem königlichen 
Hügel und wählen jeden Tag einen, der im Wettlauf die übrigen 
besiegt, zum König. Dieser residirt dann den Tag über auf 
dem Hügel und fällt so auffallend scharfsinnige Urtheile, dass 
er die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zieht und selbst 
Erwachsene, von seinem majestätischen Ansehn überwältigt, 
sich seinem Spruch unterwerfen. Zwei der von ihm entschie- 
denen Streitigkeiten werden ausführlich erzählt. Die Art und 
Weise, wie die Eigenthümlichkeit des Hügels, unter welchem 
Vikramäditya’s Thron vergraben ist, hier veranschaulicht und 
erwiesen wird, ist demnach ganz verschieden von der sanskriti- 
schen und bengalischen Darstellung, allein keinesweges ist sie 
eine specielle Umwandlung des mongolischen oder überhaupt 
eines nicht-indischen Bearbeiters. Wie von allen diesen 
Erzählungssammlungen eine Menge verschiedner Recensionen 
existirten und noch existiren, so hatte auch hier eine bis jetzt 
noch nicht genauer bekannte indische wesentlich dieselbe 
Darstellung. Es zeigt sich dies unbezweifelbar durch die Ver- 
gleichung des hindustanischen Geschichtswerks, aus welchem 
Bertrand im Journal asiatique 1844, Tome III Auszüge mit- 
getheilt hat. Dieses hat bei seiner Geschichte des Vikramä- 
ditya, mit echt orientalischer Kritik, natürlich als Hauptquelle 
die Simhäsanadvätrimcat benutzt und erzählt, wo es in der 
Geschichte des Bhodscha zu der Auffindung des Thrones des 
Vikramäditya gelangt, diese wesentlich wie die mongolische 
Darstellung (Journ. asiat. 1844, T. III, p. 354). Von den beiden 
in der mongolischen Übersetzung vorkommenden Erzählungen, 
durch welche | der Knabe seine Weisheit erprobt, wird hier 1509 
zwar nur die erste erwähnt, doch dürfen wir nicht daraus 
schliessen, dass die Hindui-Übersetzung der Simhäsanadvätrim- 
cat, welche der Verf. dieses soi-disant historischen Werkes 
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direct oder indirect benutzte, und die nicht mit der von 
Garcin de Tassy auszugsweise bekannt gemachten überein- 
stimmt, die andre nicht auch enthielt. Diese erste Erzählung, 
in welcher auf scharfsinnige Weise ein Mensch, welchen der 
König Bhodscha schon freigesprochen hatte, vom Knaben-König 
als Dieb eines Edelsteins erkannt wird, gibt sich durch ihr 
Vorkommen in der eben erwähnten Hindui-Bearbeitung als 
entschieden indisch kund und lehnt sich an manche ähnliche, 
in denen der Dieb eines Edelsteins, jedoch auf andre Weise, 
herausgebracht wird. Die zweite, über deren Vorkommen in 
einer der indischen Recensionen der Simhäsanadvätriingat man 
zweifelhaft sein kann, erweist sich wenigstens als entschieden 
indisch. In ihr wird auf eine ebenfalls sehr scharfsinnige 
jedoch märchenhafte Weise ein Doppelgänger von der wahren 
Person unterschieden, während der König Bhodscha auch hier 
falsch geurtheilt hatte. Diese Erzählung schliesst sich, obgleich 
in der Auflösung abweichend, eng an Gukasaptati 3 (vgl. Ein- 
leitung zum Pancatantra S. 129 u. 115). Die Knabenkönige 
theilen diese Urtheile dem König Bhodscha mit, wobei sie ihm 
zugleich grosse Vorwürfe über seine ungerechten Urtheile 
machen. Der König schliesst, dass der Grund ihrer Weisheit 
nur in dem Inhalt des Hügels ruhen könne, lässt diesen um- 
graben und findet so den Thron des Vikramäditya mit den 
32 Statuen. 
Vorausgesetzt, dass die bis jetzt bekannte sanskritische 
151i0und die damit im Wesentlichen stimmende | bengalische Dar- 
stellung die ältere ist — was zwar nicht sicher, aber aus 
manchen Gründen, deren Ausführung hier zu weitläuftig sein 
würde, sehr wahrscheinlich ist — so sieht man, dass dem- 
jenigen, welcher die der Hindui- und der mongolischen Bearbei- 
tung an ihre Stelle setzte, die Umgrabung des Hügels durch 
sie nicht hinlänglich motivirt schien. Er legte sich gewisser- 
massen die Frage vor, warum die in jenen auf dem Hügel 
majestätisch Erscheinenden nicht durch sich selbst diesen 
Charakter hätten annehmen können, und wurde dadurch darauf 
geführt, stets einen andern und zwar einen, bei dem sich solche 
Weisheit nicht voraussetzen lässt —- nämlich den an jedem 
Tag im Spiel zum König gewählten Knaben —, in königlicher 
Weisheit glänzen zu lassen. Daraus schliesst denn der König 
Bhodscha in der mongolischen Darstellung (und ziemlich 
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ähnlich auch in dem hindustanischen Geschichtswerk) „Wäre 
es stets ein und derselbe Knabe, welcher so königlich weise 
urtheilt, so würde er für einen Bodhisattva (buddhistischen 
Heiligen ersten Ranges) zu nehmen sein; da es aber stets ein 
andrer ist, so kann der Grund dieser Weisheit nur auf einer 
Eigenthümlichkeit des Hügels beruhen“. Die Verbesserung ist 
vortrefflich und eine kritische Umgestaltung derjenigen Art, 
welche ein Hauptcharakteristicum volksthümlicher Conceptionen 
bildet. | 

Nachdem der Thron gefunden, will ihn Bhodscha, wie in 
der sanskritischen und bengalischen Bearbeitung, besteigen, 
wird aber, wie in diesen ebenfalls, durch eine Statue zurück- 
gehalten, welche ihm von Vikramäditya erzählt. Von hier an 
tritt in der mongolischen Darstellung eine bedeutende Abwei- 
chung von jenen sowohl in Form als Iuhalt ein. Während 
diese, im Allgemeinen zusam-|menstimmend, die Geschichte des 1511 
Vikramäditya erst von seiner Trennung von Bhartrhari an und 
als Einleitung durch eine Statue erzählen lassen, erzählen in 
der mongolischen Darstellung als Bestandtheil des Werkes 
selbst zwei Statuen schon von Vikramäditya’s Vater, von der 
wunderbaren Geburt des Vikramäditya selbst und seines Bundes- 
bruders, des Sohns der Sclavin, von den Abenteuern Beider 
und der Gewinnung der Herrschaft durch Vikramäditya. Aber 
auch diese Abweichung ist keine speciell mongolische; auch 
sie stimmt in allen Hauptpunkten mit der schon erwähnten 
Recension überein, welche der hindustanische Historiker be- 
nutzte (s. Journ. as. am angef. Orte S. 239) und auch Wil- 
ford kennt (vgl. As. Res. IX, 147, so wie auch die hinduische 
Bearbeitung, welche Garcin de Tas'sy Hist. de la Literature 
hind. et hindoust. II, 273 ff. analysirt hat S. 235). Der Sohn 
der Sclavin, welcher hier Bhartrhari ist, wird in der mongoli- 
schen Darstellung, weil er unter Wölfen aufwächst, Schalui 
genannt, welches nach einer Anmerkung dazu ein sanskritisches 
Wort sein und „Wolf“ bedeuten soll. Es liegt hier ein Irr- 
thum vor, welcher sich leicht durch die verglichene Recension 
verbessert. Während es nämlich in der mongolischen Dar- 
stellung Wölfe sind, welche sich den verbannten Königskindern 
gewogen zeigen, und speciell dem Vikramäditya zu den die 
Herrschaft vorbedeutenden Edelsteinen verhelfen, sind dies in 
jener hindustanischen Darstellung Schakale, welche im Sanskrit 
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crgäla, gesprochen shrigäla, heissen. Dieser Namen ist auch 
unzweifelhaft in dem mongolischen Schalui zu erkennen. Bei- 
läufig bemerke ich, dass die wunderbare Geburt des Vikramä- 

1512 ditya und des Schalui vermittelst eines befruchtenden| Decocts, 
welches die Königin geniesst und von dem sie den Rest jener 
Dienerin, der Mutter des Schalui gibt, zu einem indischen 
Märchen gehört, welches ich im Fortgang meiner Unter- 
suchungen als die Quelle von Grimm KM. Nr. 60 und den 
damit zusammenhängenden (Wasserpeter und Wasserpaul) nach» 
weisen werde; ich besitze die indische Form desselben bis jetzt 
erst in einem Auszug, hoffe aber eine vollständigere zu erhalten. 
Die Einleitung in der sanskritischen und bengalischen Fassung, 
welche sich wesentlich um Bhartrhari’s unglückliche Erfah- 
rungen in seiner Ehe dreht, ist die Grundlage des Rahmens 
von Tausend und einer Nacht, welchen schon Ariosto im 
Orlando furioso nachgebildet hat. 

In der sanskritischen und bengalischen Bearbeitung werden 
nach Vollendung der Einleitung von den 32 Statuen Thaten 
des Vikramäditya erzählt, an deren Ende dann Bhodscha die 
Erlaubniss erhält, den Thron zu besteigen. In der mongolischen 
dagegen werden zunächst von einer Statue zwei Geschichten 
erzählt, in deren zweite aber zwei andre eingeschachtelt sind. 
Alsdann ‚befiehlt Bhodscha einer seiner Frauen sich auf den 
Thron zu setzen, aber auch diese wird von einer Statue zurück- 
gehalten, indem ihr den Thron zu besteigen nur dann erlaubt 
sei, wenn sie der Gattin des Vikramäditya gleiche. Von dieser 
will sie dann erzählen, unterbricht sich aber und zieht es vor, 
die Geschichte der 71 Papagaien vorzutragen; diese ist eine 
Umwandlung des Rahmens der Qukasaptati, in welche noch 
eine Erzählung eingeschachtelt ist. Am Ende derselben er- 
klärt sie nochmals, dass die Königin nur dann den Thron 
besteigen könne, wenn sie Vikramäditya’'s Gattin oder derjenigen 

1513 Frau gleiche, welche in der von | ihr erzählten Geschichte die 
Hauptrolle spielte. Damit schliesst die Bearbeitung und ist 
somit augenscheinlich nur ein Fragment; ob es gelingen wird 
den eigentlichen Schluss noch aufzufinden, wird die Zukunft 
zeigen. Ob die mongolische Darstellung auch in diesen Ab- 
weichungen, gleichwie in den bisher besprochenen, einem indi- 
schen Original folgte, lässt sich noch nicht entscheiden; gewiss 
ist aber, dass alle sechs Erzählungen, welche in dieser Partie 
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vorkommen, theils speciell indische sind, theils sich an indische 
anschliessen. Die erste ist im Allgemeinen eine von den 
gewöhnlichen Aufopferungsgeschichten, von denen die legen- 
'däre Litteratur der Inder voll ist; speciell ist sie nur eine 
- Nebenform des Schlusses in der mongolischen und der er- 
wähnten hindustanischen Darstellung von Vikramäditya’s Ge- 
langung zu seinem väterlichen Thron. In beiden tritt Vikra- 
mäditya freiwillig an die Stelle eines einzigen Sohnes, der 
einem sichern Tod entgegengeführt werden soll; dort vernichtet 
er den bösen Geist, dem er zur Speise dienen sollte; hier löst 
er das Geheimniss, welches den Tod seiner Vorgänger herbei- 
geführt hat; beidemal wird er in Folge seiner That König. 
Die Differenz in der zweiten Erzählung liegt bloss darin, dass 
der einzige Sohn nicht unmittelbar zum Tod geführt wird, 
sondern König werden soll; aber dies kommt auf eins heraus; 
denn jeder zum König gewählte kommt in der Nacht nach 
seiner Wahl um. Die nächste Erzählung sthliesst sich an die 
nicht unbeträchtliche Anzahl derer, in denen Vikramäditya 
Frauen von dämonischem oder feenhaftem Wesen befreit, oder 
gewinnt; hier geschieht das letztre und zwar, ähnlich wie z. B. 
in der Vetälapaücavimgati, dadurch, dass er sie zweimal zum 
Sprechen veran-|lasst. Diese ganze Erzählung ist so humori- 1514 
stisch gehalten, dass ich mir erlaube sie am Schluss dieser 
Anzeige als Probe der mongolischen Auffassung mitzutheilen 1; 
denn es ist kaum zu bezweifeln, dass diese das Original mit 
grosser Freiheit behandelt hat. In diese Erzählung sind zwei 
andre eingeschoben; die erste lehnt sich zunächst an eine 
Erzählung in der mongolischen Bearbeitung der Vetälapaüca- 
vimgati, über deren Verhältniss zu der sanskritischen Form 
derselben ich in der Einleitung zum Pahcatantra $ 204 handle. 
Die zweite ist eine Nebenform des indischen Märchenkreises, 
welcher durch Stolbergs Ballade „Die Büssende“ uns am 
bekanntesten geworden ist. Als ich diesen besonders behan- 
delte, war mir diese und eine andre sanskritische Nebenform 
noch nicht zugänglich; man vergleiche jetzt meine Einleitung 
zum Paücatantra $ 186. — Die Erzählung der 71 Papagaien, 
wie die hier vorliegende Umwandlung des Rahmens der Guka- 


i [[Hier fortgelassen. Man s. die vollständige Übersetzung im Ausland, 
1858, S. 793, 821, 844.]] 
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saptati genannt wird, steht im innigsten Zusammenhang mit 
einer in der Einleitung zum Paücatantra $ 159 besprochenen 
Fabel e Die in diese Umwandlung eingeschobene von dem 
Papagai erzählte Geschichte schliesst sich an Qukasaptati 15 
und 19 (welche ebenfalls in meiner Einleitung zum Paiücatantra 
besprochen sind) und hat wesentlich dieselbe Gestalt, in welcher 
sie in dem Bahär Danush I, 54 erscheint. Doch hat sie in 
der mongolischen Darstellung einen besonderen Eingang, wel- 
cher aber auch in der Erzählung von Simustapha und Ilsetil- 
sone in 1001 Tag (übersetzt von von der Hagen, Prenzlau, V, 
320 ff.) erscheint, die ihrem Wesen nach ebenfalls auf einer 
indischen Erzählung beruht (vgl. Einleitung zum Pahcatantra 
8 56 S. 161). — — 


VII. 


Das Märchen von den „Menschen mit den wunder- 
baren Eigenschaften“, seine Quelle und seine Ver- 
breitung\. 

Ausland, 1858, No. 41 ff,, S. 969. 


Die Abstammung des grössten Theils der asiatischen und 
europäischen Märchen aus Indien, welche ich in mehreren 
Aufsätzen behauptet und nachzuweisen begonnen habe2, ist 
eine thatsächliche Frage und kann unbezweifelbar nur dadurch 
festgestellt werden, dass jedes einzelne Märchen, bei welchem 
es möglich ist, auf seine indische Quelle zurückgeführt wird. 
Ein solches Unternehmen würde bei der Fülle der hieher 
gehörigen Compositionen die Kräfte eines einzelnen unendlich 
überragen. Es ist daher vorzuziehen, die Märchen gruppenweis 
zusammenzuordnen; auf diese Weise ergibt sich die Möglich- 
keit, eine nicht unbeträchtliche Anzahl derselben sowohl vom 
‘historischen als vergleichenden Standpunkt aus zu gleicher 
Zeit zu behandeln. 


ı [Cf. Köhler im Jahrb. f. roman. u. engl. Lit. VII (1866), 32.] 

2 In dem Bulletin der St. Petersburger Akademie der Wissenschaften 1857 
4/16 Sept. = Melanges asiatiques IM, 170 ff, in mehreren Anzeigen in den 
Göttinger gelehrten Anzeigen 1857, 1858, im Frankfurter Museum 1857 Nr. 39, 40, 
in Blätter für literarische Unterhaltung 1857 Nr. 49 und in der eben im Druck 
befindlichen Einleitung zum Paücatantra, 
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Für diesesmal habe ich zur genaueren Betrachtung eine 
Gruppe gewählt, welche insbesondere in Bezug auf Geschichte 
der Märchen zu den interessantesten gerechnet werden darf. 
In allen zu ihr gehörigen Formen tritt der indische Kern und 
die gegenseitige Verkettung der daraus hervorgegangenen 
Gestaltungen mit solcher Bestimmtheit hervor, dass die Ab- 
hängigkeit der letzteren von dem an die Spitze gestellten in- 
dischen Märchen keinem Zweifel unterworfen werden kann. 
Dennoch ist der Stoff derselben ein so allgemein menschlicher, 
dass es fast schwer wird zu glauben, dass er bei poetisch 
begabten Völkern — und solche sind so ziemlich alle, zu denen 
die indischen Märchen gedrungen sind — nicht selbständige 
Conceptionen hervorgerufen haben sollte. Denn wunderbare 
oder genauer gesprochen übernatürliche Gaben als Eigen- 
schaften sowohl von Menschen als Gegenständen haben gewiss 
zu allen Zeiten und in allen Ländern den Wunsch, den Glauben 
und die Hoffnung vieler, ja der überwiegenden Mehrzahl der 
Menschen gebildet; und da auch die Wünsche der Menschheit 
im allgemeinen wenig verschieden — auf Macht, Besitz, Genuss 
gerichtet — sind, so lässt sich kaum annehmen, dass diese 
beiden Factoren bei poetisch begabten Völkern nicht selb- 
ständig zu märchenhaften Conceptionen geführt haben sollten, 
die diese Vorstellungen zu veranschaulichen suchten. Um so 
auffallender ist es, dass alle asiatischen und europäischen 
Märchen, welche diese — wenn gleich allgemein menschliche — 
Gedanken poetisch gestaltet haben, sich unzweifelhaft wesent- 
lich an zwei indische Märchen schliessen. Man wird daher 
schon durch Erwägung dieser Märchengruppe fast mit Gewalt 
zu der Überzeugung gedrängt, dass die Märchenanfänge bei 
den nicht-indischen Völkern im Verhältniss zu den indischen 
Productionen dieser Art sehr schwach gewesen sein müssen, 
und in Folge davon dasjenige, was diese etwa gestaltet hatten, 
von der Trefflichkeit der indischen Schöpfungen, sobald sie 
bei ihnen bekanut wurden, mit Leichtigkeit absorbirt werden 
konnte. 

Von den beiden indischen Märchen, auf welche ich eine 
höchst beträchtliche Anzahl asiatischer und europäischer Mär- 
chen und Erzählungen zurückführen werde, veranschaulicht 
das eine wunderbare Eigenschaften von Menschen, das andere 
von Gegenständen. Beide, augenscheinlich auf das innigste mit 


J 
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einander verwandt, greifen auch in ihrer Verbreitung und Weiter- 
entwicklung oft in einander über. Ursprünglich sind sie jedoch 
von einander getrennt und lassen sich desshalb auch getrennt 
behandeln. Ich bespreche zunächst das von wunderbaren 
Eigenschaften an Menschen und zwar insbesondere desshalb, 
weil die ältesten zugänglichen Formen beider wahrscheinlich 
machen, dass das zweite sich aus jenem ersten entwickelt hat. 
Diess wird jedoch erst bei Behandlung von diesem hervor- 
treten können. 

Die älteste Form der ersten Märchengruppe findet sich 
in einer sanskritischen Sammlung von Erzählungen, von welcher 
ich in einem Aufsatz in dem Bulletin der Petersburger Aka- 
demie der Wissenschaften 4/16 Sept. 1857 nachgewiesen habe, 
dass sie ursprünglich zu der buddhistischen Literatur gehörte. 
Es ist diess die Vetälapaücavimgati, d.i. fünfundzwanzig 
Erzählungen eines Todtengespenstes. Die fünfte Geschichte, 
welche das Todtengespenst dem König erzählt, lautet in fast 
wörtlicher Übersetzung hier folgendermassen: : 

„Es ist eine Stadt, Namens Ujjayini!, da war ein König 
Namens Mahäbala. Dessen erster Minister war Haridäsa, in 
Friedens- und Kriegsangelegenheiten vorzüglich erfahren. Der 
hatte eine Tochter Namens Mahädevi. Und diese war ausser- 
ordentlich schön und heirathsfähig. Der Vater dachte an ihre 
Verheirathung. Sie sprach: ‘Vater! du sollst mich nur an 
einen geben, welcher eine unübertrefiliche Gabe besitzt’. Um 
diese Zeit wurde der Vater von dem König zu dem Gebieter 
von Dakshina? gesandt. Dahin gelangt, hatte er eine Zu- 
sammenkunft mit dem Gebieter von Dakshina. Dieser König 
sprach zu ihm: ‘O Haridäsa! recitire etwas der Periode Kali ® 
angemessenes!’ Haridäsa sprach: ‘Majestät! 

Die Zeit weilt jetzt im Alter des Kali, wo brave Männer 
zu finden schwer; die Länder verwüsten Heuschrecken-Schaaren, 
in Habgier versunken die Fürsten sind; die Erde durchplün- 
dern Räuberhaufen, und am Wege verdirbt der Mann; dem 


ı Das heutige Oudjein (Indien). 

2 Das heutige Dekhan. 

» So heisst die Periode der jetzigen Menschheit, ihr sind drei andere 
Weltalter vorhergegangen. Diese Eintheilung in vier Weltalter ist wesentlich 
gleich mit der classischen. 
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Sohne sogar misstrauen die Väter; ein entsetzlich Weltalter 
herrscht. 

Entflohen ist Gerechtigkeit, Andacht verschwunden, und 
Wahrheit hat sich weit entfernt; arm an Früchten ist die 
Erde; trugvoll die Fürsten, und voll Habgier die Brähmanas. 
Die Menschen sind den Weibern ergeben, die Weiber leicht- 
sinnig, des Vishnu ! Verehrer in der heiligen Schriften Beginn 2, 
der Brave leidet und der Böse triumphirt, denn Kali waltet 
überall’. | 
Hier nun trat ein Brahmane zu Haridäsa und bewarb 
sich bei ihm, indem er sagte: ‘gib mir deine Tochter’! Ha- 
ridäsa antwortete: ‘Ich werde sie demjenigen geben, welcher 
eine unübertreffliche | Gabe3 besitzt’. Der Brahmane sprach: 970 
‘so will ich denn eine zeigen’! Bei diesen Worten zeigte er 
einen aus der Hand gefertigten Wagen und sprach: ‘dieser 
Wagen geht durch die Luft wohin man will’. Haridäsa sprach: 
‘komm morgen mit dem Wagen zu mir’! Darauf nahm er 
den Wagen und kam am Morgen. Sie aber stiegen beide auf 
den Wagen und kehrten nach Ujjayini zurück. 

Hier aber auch war ein Brahmane zu dem ältesten Bruder 
gekommen und hatte sich: bei ihm beworben, indem er sprach: 
‘gib mir deine Schwester’! Der Bruder antwortete: ‘ich werde 
sie demjenigen geben, welcher eine unübertreffliche Gabe be- 
sitzt’. Dieser sprach: ‘ich verstehe die Kunst zu erkennen’. 
Der Bruder sagte: ‘dann habe ich sie dir gegeben’. 

Aber auch zu der Mutter war ein Brahmane gekommen 
und hatte sich bei ihr beworben, indem er sprach: ‘gib mir 
deine Tochter’! Die Mutter antwortete: ‘ich werde sie dem- 
jenigen geben, welcher eine unübertreffliche Gabe besitzt’. 
Dieser sprach: ‘ich kenne die Kunst des Bogenschiessens und 
treffe auf einen blossen Ton hin’. Die Mutter sagte: ‘dann 
habe ich sie dir gegeben’. 

Als die drei Freier hörten, dass die Tochter auf diese 
Weise versagt war, fingen sie an mit einander zu streiten. 
‘Ein Mädchen und drei Freier’, so stritten sie. ‘Wie wird 
das werden’? 


t Eine der zu der indischen Trimürti (Dreigestaltigkeit) gehörigen Gott- 
heiten. 

2 Die Leseart ist schwerlich richtig. 

3 Ich lese ogun?, 

II. 
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In der Nacht ward das Mädchen, welches überaus schön 
war, von einem bösen Geist auf den Berg Vindhya entführt. 
Denn es heisst: 

‘Überschön ward geraubt Sitä! aus Übermuth von 
Rävana; überspendend Bali? gebunden; das Über meide aller 
Zeit’. 

Am Morgen kamen die drei Freier wieder; der welcher 
die Kunst des Erkennens besass, wurde von ihnen befragt: 
‘He! Wissender! weisst du genau (wohin sie ist)? Dieser 
nahm einen Stift, rechnete und sprach: ‘sie ist von einem 
Räkshasa entführt und befindet sich im Vindhya’. Da sprach 
der zweite, welcher auf den blossen Ton zu treffen verstand: 
‘ich will den Räkshasa tödten und sie wieder bringen’. Der 
dritte sagte: ‘besteige meinen Wagen und gehe’! 

Dieser bestieg den Wagen und ging. Dort angekommen, 
tödtete er den Räkshasa, hob das Mädchen auf den Wagen und 
brachte es zurück. Ihrethalber stritten die drei Freier mit 
einander. Der Vater überlegte: ‘alle haben Hülfe geleistet, 
wem soll ich sie nun geben, und wem nicht’?“ 

Nachdem das Todtengespenst diese Geschichte erzählt, 
fragte es: „sprich König! Welcher von diesen soll sie zur 
Gattin erhalten“? Der König antwortete: „sie wird die Gattin 
des Wissenden“. Das Todtengespenst sprach: „alle besitzen 
Gaben von gleichem Werth; warum soll sie dieser zur Gattin 
erhalten“? Der König antwortete: 

„Eifer, Muth und Geduld, Stärke, Weisheit und hohe 
Tapferkeit, wer über diese sechs Gaben herrscht, den fürchten 
die Götter selbst“. 

Von diesen Erzählungen des Todtengespenstes existirt 
handschriftlich noch eine andere sanskritische Recension, von 
welcher ich in dem erwähnten Aufsatz im Bulletin der Peters- 
burger Akademie der Wissenschaften sehr wahrscheinlich ge- 
macht habe, dass sie älter ist oder auf einer älteren Recen- 
sion beruht, als diejenige, aus welcher wir die Erzählung eben 
übersetzt haben. In Bezug auf diese weicht sie nach Mit- 
theilungen, welche wir dem Herrn Professor Brockhaus 


1 Die Gattin des Räma, des Helden des Rämäyana. 
2 Ein gularliger, freigebiger Dämon, den aber dennoch Vishnu seiner 
Herrschaft beraubie. 
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verdanken, nur in einem Punkt von der vorliegenden Dar- 
stellung ab. Der König spricht nämlich in ihr die Braut dem 
Bogenschützen zu. Damit stimmen auch die drei Bearbeitungen 
ılieser Sammlung von Erzählungen in modernen indischen 
Sprachen, welche bis jetzt genauer bekannt sind, so dass sich 
fast mit Sicherheit behaupten lässt, dass diess die ältere Ent- 
scheidung war; erst eine mehr verweichlichte Richtung des 
indischen Geistes und der Ehrgeiz der Brahmanen, welche 
alles an sich zu reissen suchten, haben an die Stelle des Helden 
den Weisen gesetzt; selbst der in der mitgetheilten Fassung 
vom König für seine Entscheidung angegebene Grund passt 
bei weitem mehr auf den Helden als auf diesen, so dass die 
Veränderung vielleicht auch nur auf der individuellen Ansicht 
irgend eines Abschreibers beruht. 

Diese Erzählungen sind auch zu den Mongolen über- 
gegangen. Indem diese die aus Indien stammende buddbistische 
teligion annahmen, erhielten sie mit den religiösen Werken 
der buddhistischen Literatur zugleich auch andere. In dem 
schon oben angeführten Aufsatz habe ich wahrscheinlich zu 
machen gesucht, dass die sanskritische oder überhaupt alt- 
indische Recension, auf welcher die mongolische Übersetzung 
oder Bearbeitung in letzter Instanz beruht, älter ist als die 
beiden erwähnten uns erhaltenen sanskritischen Recensionen; 
allein das mongolische Werk ist mit so vielen fremdartigen 
Zusätzen versehen, welche es durch ausserindische Umarbei- 
tungen erhalten hat, dass, wenn es in Einzelnen Zügen auch 
älteres bewahrt haben mag, als die jetzt bekannten sanskriti- 
schen Bearbeitungen, es im Ganzen doch dem Original sehr 
entfremdet ist; wir lassen seine Darstellung daher erst hier 
folgen. Diese entnehmen wir dem 1804 in Riga erschienenen 
interessanten Werk des erst vor kurzem verstorbenen Reisenden 
Benjamin Bergmann, welches den Titel „Nomadische Strei- 
fereien unter den Kalmüken in den Jahren 1802 und 1803* 
führt. Die mongolische Bearbeitung der Vetälapafcavirıgati 
{übrt den Namen Ssiddi-kür, das ist Vetäla-Zauber, und 
hat schon ehe von mir der angedeutete Nachweis geführt 
ward, die Aufmerksamkeit der Freunde und Märchenforscher 
auf sich gezogen. Durch jenen Nachweis ist diese noch ge- 
steigert worden, und es sind mir privatim insbesondere von 


dem ın Nr. 34 [[s. o. S. 93 Anm.]] erwähnten burjätischen Lama, 
7* 
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sowie von einem Docenten der kalmükischen Sprache Mitthei- 
lungen zugegangen, welche eine Veröffentlichung und eine Über- 
setzung des mongolischen Werkes in seinem ganzen Umfang 
wünschen lassen. Während es nämlich bei Benjamin Bergmann 
nur 13 Erzählungen umfasst, enthält jenen Nachrichten zufolge 
das Original wenigstens in einem Exemplar fast die doppelte 
Anzahl nämlich zweiundzwanzig. 

Bei Benjamin Bergmann lautet die hieher gehörige 
Erzählung — bei ihm die erste der Sammlung (I, 257) — 
folgendermassen: 

Vor Zeiten waren in einem grossen Reiche ein begüterter 
Jüngling, ein Rechner, ein Schreiner, ein Maler, ein Arzt und 
ein Schmied; alle verliessen ihre Eltern und zogen in die Fremde.| 

971 Als sie nun zur Mündung eines grossen Flusses gelangt waren, 
pflanzte jeder für sich einen Lebensbaum und jeder ging seinen 
eigenen Fluss hinauf, um seinen Unterhalt zu suchen. „Hier* 
(sprachen sie unter einander) „wollen wir uns wieder versam- 
meln. Sollte einer von uns fehlen, und dessen Lebensbaum 
verwelkt sein, dann suchen wir ihn nach der Gegend, wo er 
hinging“. 

So sprachen sie und trennten sich von einander. Der 
begüterte Jüngling aber traf an der Quelle seines Flusses einen 
Lusthain mit einem Hause, wo neben dem Eingange ein Alter 
mit einer Alten sass. „Jüngling“, fragten ihn diese beiden, 
„woher kömmst du, wohin gehst du“? Der Jüngling ant- 
wortete: „Ich komme ’aus einem fernen Lande und suche meinen 
Unterhalt“. Die beiden Alten sprachen darauf: „Gut, dass du 
hergekommen bist. Wir haben eine Tochter von schlankem 
Wuchs und reizender Bildung. Nimm sie und sei unser 
Sohn“! 

Als sie gesprochen hatten, kam die Tochter zum Vorschein, 
und der Jüngling sah sie und dachte bei sich: „Wohl mir, 
dass ich Vater und Mutter verliess. Dieses Mädchen ist 
wundervoller als eine Tängaritochter!. Ich nehme das Mäd- 
chen und wohne hier“! Das Mädchen aber sprach: „Jünglingl 
es ist gut, dass du herkömmst“. Sie sprachen darauf hin und 
her, gingen ins Haus und lebten ruhig und froh. 








ı Die Tängari sind göttliche Wesen, höchst wahrscheinlich die Vidyädhara 
des Sanskrit. 


» 
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In demselben Lande herrschte ein grosser Chan. Als dessen 
Diener einst im Frühlinge ausgegangen waren sich zu baden, 
fanden sie neben dem Ursprunge des Flusses im Wasser köst- 
liche Ohrgeschmeide, welche der Frau des begüterten Jüng- 
lings gehörten. Weil diese Geschmeide so wunderschön waren, 
so brachten sie solche zum Chan; aber der Chan sprach er- 
staunt zu seinen Dienern: „Am Ursprunge des Flusses lebt 
sicher eine Frau, der diese Geschmeide gehören. Geht und 
schafft sie zu mir“. 

Die Diener gingen, sahen die Frau und staunten über den 
Anblick. „Diese Frau“, sprachen sie bei sich, „sättigt die 
Blicke nicht“. Zur Frau aber sprachen sie: „Auf und nahe 
dich dem Chan“! 

Hierauf führte der begüterte Jüngling seine Frau in die 
Nähe des Chans, aber der Chan sprach bei ihrem Anblick: 
„Diess ist ein Tängarimädchen. Meine Gemahlinnen sind gegen 
diese gehalten nichts als Hündinnen und Säue“. 

So sprach er und ward von Liebe zu derselben durch- 
drungen und liess sie nicht mehr aus dem Hause hinaus. 
Weil sie aber treu blieb dem begüterten Jüngling, sprach der 
Chan zu den Dienern: „Schafft den begüterten Jüngling so- 
gleich aus dem Weg“! 

Auf diesen Befehl gingen die Diener und führten den 
begüterten Jüngling zum Wasser und legten ihn in eine Grube 
am Flusse und deckten ein Felsenstück darauf und tödteten 
also den Jüngling. | 

Es geschah hierauf, dass sich die übrigen Wanderer von 
allen Seiten zu ihren Lohensbäunen versammelten, und da 
der begüterte Jüngling fehlte und sein Lebensbaum verwelkt 
war, so gingen sie suchend längs dem Fluss, aber fanden ihn 
nicht. Hierauf sah rechnend der Rechner, dass der begüterte 
Jüngling getödtet unter einem Felsstein lag. Weil sie aber 
den Stein nicht wegräumen konnten, so nahm der Schmied 
den Hammer, zerschmetterte den Stein und zog den Leichnam 
hervor. Da mischte der Arzt ein lebenbringendes Getränk, 
reichte dasselbe dem Todten und brachte ihn ins Leben 
zurück. 

Als sie nun den Auferweckten gefragt „auf welche Art 
warst du gestorben“? da erzählte er die Veranlassung, und die 
Gefährten sprachen unter sich also: „Wie rauben wir wohl von 
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dem Chan das vortreffliche Weib“? Der Schreiner aber ver- 
fertigte einen hölzernen Garudin (Wundervogel) ', welcher von 
innen nach oben bewegt sich in die Höhe erhob, nach unten 
bewegt zur Erde hinabstieg, seitwärts bewegt grade dahinflog. 
Nach geendigter Arbeit bestrich der Maler den Vogel mit 
bunten Farben von reizendem Anblick. 

Nun setzte sich der begüterte Jüngling in den hölzernen 
Vogel, flog durch die Luft und umschwebte das Dach der 
fürstlichen Wohnung; aber der Chan und die sämntlichen 
Diener sprachen erstaunt über des Vogels Gestalt: „Von so 
einem Vogel haben wir weder gehört noch gesehen“. Zu seiner 
Gemahlin sprach der Chan: „Begib dich auf das Dach des 
Palastes und reiche mancherlei Speisen dem Vogel“. Als sie 
hinaufgestiegen war um die Speisen zu reichen, liess sich der 
Vogel hinab, und des Vogels T'hüre öffnete der begüterte Jüng- 
ling. Da sprach voll Freude die Chanin: „Dich wieder zu 
sehen, hoffte ich nicht einmal in Gedanken, und doch habe 
ich dich wieder gefunden. Diess hat der Wundervogel ge- 
than“. Nachdem jetzt der Jüngling alles umständlich erzählet, 
sprach er also: „Du bist zwar die Gemahlin des Chans; doch 
fühlst du noch Neigung zu mir, so steig in diesen hölzernen 
Garudin, dass wir durch die Lüfte davoneilen und künftig 
nichts mehr besorgen“, 

Nach diesen Worten sprach die Gemahlin: „Dem ersten 
Gatten, den mir das Schicksal verlieh, bin ich noch immer 
gewogen“. So sprach sie, trat in den hölzernen Garudin und 
stieg in demselben zum Himmel hinauf. Der Chan suh diess 
und sprach: „Weil ich dich hinsandte um den reizenden Vogel 
zu speisen, hast du dich zum Himmel erhoben“. So sprach 
er voll Gram und wälzte sich klagend auf der Erde umher. 

Der begüterte Jüngling drehte jetzt den Zapfen im Vogel 
nach unten und stieg neben seinen Gefährten zur Erde hinab. 
Als er nun aus dem Vogel heraustrat, fragten ihn die Ge- 
fährten: „Hast du dein Geschäft gehörig vollbracht“? Der 
Jüngling sprach: „Ich habe es gehörig vollbracht“. Da trat 


t Die eingeklammerte Erklärung rührt ebenfalls aus der Bergmann- 
schen Darstellung her; Gerudin ist identisch mit sanskritisch garuda. Diess 
ist der Name des Vogels, dessen sich Vishnu als Vehikel bedient. Darüber, 
dass in einer Fassung dieses Märchens ein hölzerner Garuda die Stelle des 
Wunderwagens vertrat, siehe weiterhin. 
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auch die Gemahlin hervor, und alle wurden von glühender 
Liebe entflammt. „Ihr meine Gefährten“, sprach der begüterte 
Jüngling, „ihr habt mir Hülfe gebracht, mich vom Tode er- 
weckt, mir Mittel geschafft meine Gattin wieder zu finden. Da 
ihr mich also beglückt habt, so raubt mir doch nicht wieder 
die Holde*! 

So sprach er, und der Rechner begann diese Worte: 
„Hätte ich nicht berechnet, wo du lagst, so wärst du niemals 
zu deiner Gemahlin gelangt. Gib mir also nun die Ge- 
mahlin “! Ä 

„vereitelt“, sprach der Schmied, „wäre die Rechnung ge- 
wesen, wenn ich ihn nicht unter dem Felsen hervorzog. Durch 
den zer-|schmetterten Felsen hast du deine Gemahlin erlangt. 972 
Die Gemahlin gehört also mir“. 

„Eine Leiche“, sprach der Arzt, „kam unter dem zertrüm- 
merten Felsen hervor. Dass diese Leiche ins Leben zurück- 
kehrte und zu dieser Gemahlin gelangte, diess haben meine 
Mittel bewirkt. Also nehme ich die Gemahlin“. 

„Ohne den hölzernen Garudin“, sprach der Schreiner, 
„wäre man wohl nie zu der Gemahlin gelangt. Dem Chan 
dienen zahlreiche Heere. Niemand naht sich den Mauern der 
chanischen Wohnung. Durch meinen hölzernen Garudin ward 
die Gemahlin erlangt. Lasst also mir die Gemahlin“. 

„Dem hölzernen Garudin“, sprach der Maler, „hätte wohl 
niemals Speise die Gemahlin gebracht. Dadurch, dass ich ihn 
mit den reizenden Farben bestrich, seid ihr zu dieser Ge- 
mahlin gelangt“. 

Nachdem alle gesprochen, zogen sie ihre Messer und 
tödteten sich unter einander. 

Obgleich es für unsre Zwecke nicht der Mittheilung der _ 
ganzen mongolischen Darstellung bedurft hätte, so habe ich 
sie dennoch vollständig aufgenommen, theils um ihren Cha- 
rakter lebendiger hervortreten zu lassen, theils aber auch und 
zwar nicht am wenigsten deshalb, weil sie einen Theil ent- 
hält, welcher einem ursprünglich verschiedenen Märchen ent- 
lehnt ist, das an der Spitze einer Gruppe steht, die sich eben- 
falls über Asien und Europa verbreitet hat und von mir 
besonders unter dem Namen „die treuen Brüder“ behandelt 
werden wird. Augenscheinlich zerfällt nämlich die mongolische 
Fassung in zwei Theile, von denen dem besprochenen sanskri- 
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tischen Märchen nur der letzte entspricht, welcher etwa da 
beginnt, wo die Gefährten den „begüterten Jüngling“ vermissen. 

Trotz der Differenzen, welche sich auch in diesem Theil 
herausstellen, ist dennoch die ursprüngliche Identität un- 
verkennbar. Den Kern bilden auch hier die wunderbaren 
Eigenschaften einiger Personen, durch welche sie sich bei 
Befreiung einer Frau in gleichem Grad betheiligen und in 
Folge davon gleichmässige Ansprüche auf ihren Besitz machen. 
Der Rechner in der mongolischen Fassung ist derselbe, welcher 
im Sanskrit wörtlich „der mit Erkenntniss begabte“ heisst; 
auch dieser findet ja den Versteck durch Rechnen. Der 
Schreiner entspricht dem, welcher in der sanskritischen Dar- 
stellung den wunderbaren Wagen baut; der sogenannte „be- 
güterte Jüngling“ dem in der Schützenkunst bewanderten 
Helden. Der Maler, Schmied und Arzt sind hier noch hinzu- 
gekommen. In diesen Zusätzen erkennt man unbedenklich das 
Zeichen einer späteren Weiterentwicklung; denn eine solche 
gibt sich gerade vorwaltend durch Vervielfältigung der in den 
Märchen oder Erzählungen hervortretenden Ausdrücke für 
einen bestimmten Gedanken kund. Hier ist jedoch zugleich 
zu beachten, dass die rettende Thätigkeit des Arztes und des 
Schmieds zunächst in denjenigen Theil fällt, welcher aus dem 
erwähnten besonderen Märchen entlehnt ist. Hier war es — 
wie wir bei Behandlung dieser Märchengruppen sehen werden — 
wo ein Todter zu erwecken war. Nachdem dieser Theil mit 
dem hier besprochenen in Verbindung gesetzt war, wurde, in 
Analogie mit den in diesem erscheinenden wunderbar begabten 
Schreiner, Rechner und Maler, zu diesem Zweck auch ein Fels 
zerschmetternder Schmied und ein Todte erweckender Arzt 
hinzugefügt. Der Maler, welcher ebenfalls im Sanskrit fehlt, 
trägt nicht minder die Spuren seines späteren Hinzutritts; 
das was er thut, fällt ganz aus dem Charakter des Wunder- 
baren heraus, und die einfachere Form, welche die Entführung 
vermittelst des durch die Luft fliegenden Vehikels nicht noch 
durch Hinzufügung von schönen Farben, die den Dienern in 
die Augen stechen, wahrscheinlicher zu. machen sucht, ist gewiss 
die ältere. So bleiben uns wesentlich dieselben drei wunderbar 
begabten Personen, die auch in der sanskritischen Fassung 
handeln. Allein während diese in letzterer drei Brahmanen 
sind, deren einer als Held, der andere als Weiser, der dritte 
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als Verfertiger eines Zaubervehikels auftritt, findet sich diese 
Angabe in der mongolischen Fassung nicht, obgleich durch 
die überkommene Sanskrit-Literatur auch der Name der Brah- 
manen den Mongolen bekannt ward und bei ihnen nicht selten 
erscheint. Bezüglich dieser Differenz dürfen wir die mongo- 
lische Fassung wohl unbedenklich als Bewahrerin der älteren 
ansehen und zwar aus drei Gründen, deren jeder fast gleich 
entscheidend ist. Erstens habe ich, wie bemerkt, an der schon 
angeführten Stelle im Bulletin der St. Petersburger Akademie 
nachgewiesen, dass die Sammlung von Erzählungen, auf welcher 
sowohl die sanskritische Vetälapaäcavimgati als der mon- 
golische Ssiddi-kür beruht, ursprünglich buddhistisch war. 
Mit einer Abfassung durch Buddhisten verträgt es sich aber 
nicht, dass Brahmanen zu Trägern aller dieser wunderbaren 
Eigenschaften gemacht wurden. Erst als sich die Brahmanen 
dieses, wie andre Werke der buddhistischen Litteratur aneig- 
neten und sie theilweis in brahmanischem Sinn umgestalteten, 
weiter alsdann alles bedeutende auf das Haupt von Brahmanen 
wälzten, wurden auch alle drei wunderbar begabten zu Brah- 
manen gemacht. Zweitens passt der Charakter des Helden 
gar nicht, und der eines Verfertigers von einem — wenn gleich 
wunderbaren — hölzernen Vehikel kaum für das ältere Wesen 
der Brahmanen. Die ursprüngliche Darstellung scheint sich 
vielmehr entweder — im Sinn der buddhistischen Theorie, 
welche das Kastenwesen nicht anerkannte — an die natürliche 
Kasteneintheilung jedes Volks zu schliessen und in den drei 
wunderbar begabten die drei aller Orten hervortretenden 
Stände in einer phantastischen, aber dem indischen Wunder- 
glauben angemessenen Vollendung zu charakterisiren, oder — 
dem indischen Leben gemäss, in welchem auch unter der 
Herrschaft des Buddhismus die Kastenunterschiede factisch 
fortbestanden — die drei höheren Kasten zu repräsentiren, 
die Brähmana’s, die Kshatriya’s (Krieger) und Vaicya’s (ge- 
wissermassen Bürger), welche sich von der vierten, der die- 
nenden, den Güdra’s, so wesentlich unterscheiden, dass diese 
mit ihnen — wenigstens der Theorie nach — vielfach nicht 
coordinirt werden konnte, am wenigsten wo es sich, wie in 
dem besprochenen Märchen, um eine Ehe handelte. Der mon- 
golische Rechner, entsprechend dem mit Erkenntniss begabten 
im Sanskrit, repräsentirt den Lehrstand oder die Brähmana’s; 
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der güterbegabte Jüngling, entsprechend dem wunderbaren 
Schützen, den Wehrstand oder die Kshatriya’s; güterbegabt 
wird er genannt, weil die Kshatriya’s, zu denen auch die Kö- 
nige gehören, wie sich die Kshatriya’s ja auch selbst „Königs- 
söhne“ (Radschput, im Sanskrit räjaputra) nennen, fast alles 
Land besitzen; der Schreiner, entsprechend dem Verfertiger 
des wunderbaren Wagens, den Nährstand, oder die Vaicya’s, 
welche der Mehrzahl nach Handwerker waren. Für diese An- 
nahme spricht der Umstand, dass wir in einem, ohne Zweifel 
ebenfalls ursprünglich buddhistischen Reisemärchen, welches 
in meiner Einleitung zum Paücatantra besprochen wird (gegen 
Ende des ersten Buches und zu dem 18ten Capitel des Kalilah 

3„;3und Dimnah), gleichfalls den Repräsentanten | dieser drei 
Stände oder Kasten begegnen, nämlich einem Prinzen, einem 
Weisen und einem Kaufmann. Drittens endlich entscheidet 
dafür, dass wir in einem sanskritischen Ausläufer unsres Mär- 
chens, in welchem die Verfertigung des hölzernen Garuda, 
welcher durch die Luft fliegen kann, den Ausgangspunkt einer 
wunderschönen Composition bildet, als Verfertiger desselben, 
ähnlich wie im Mongolischen, einen Handwerker — einen 
Zimmermann — finden. In dieser ist, wie bemerkt, auch das 
Vehikel, wie im Mongolischen, ein Garuda, so dass wir daraus 
schliessen können, dass in beiden Punkten die mongolische 
Fassung der ursprünglichen treuer geblieben ist als die aus 
der Vetälapafcavimgati mitgetheilte. Diejenige sanskritische, 
woraus sich die angedeutete Composition entwickelte, muss in 
dieser Beziehung mit der mongolischen noch übereingestimmt 
haben. Sie findet sich im Paücatantra und führt in meiner 
Übersetzung den Titel „der Weber als Vishnu“. Auch sie hat 
sich bis nach Europa verbreitet und ist in meiner Einleitung 
zu jenem Werk $ 56 besprochen. Da diese von denen, die 
sich für diese Untersuchungen interessiren, schwerlich über- 
sehen werden wird, so begnüge ich mich, bezüglich dieses Aus- 
läufers auf sie zu verweisen. 

Eine andre Abweichung der mongolischen Fassung des 
hieher gehörigen Theiles von der sanskritischen besteht darin, 
dass die Bewerbung nicht vorhergeht, sondern der Streit der 
drei sich gleich berechtigt Dünkenden erst nach der Befreiung 
stattfindet, sich also nicht, wie im Sanskrit, wiederholt. Auch 
hierin scheint die mongolische Darstellung der ursprünglichen 
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treuer zu sein. Denn die Verdopplung des Streites ist für 
eine so kurze Erzählung doch zu tautologisch als dass sich 
annehmen liesse, dass sie schon dem ersten Bildungsstadium 
derselben angehört habe; sie scheint vielmehr erst in dem- 
jenigen eingetreten zu sein, wo die Darstellung zu einer ca- 
suistischen Frage zugespitzt war. Die in dieser Sammlung 
befindlichen Geschichten sind nämlich sowohl in der sanskriti- 
schen als mongolischen Darstellung in einen Rahmen ein- 
geschlossen, dessen Angelpunkt dadurch gebildet wird, dass 
ein König — im Mongolischen ein Chanssohn — ein Todten- 
gespenst (vetäla) holen und nach einem Orte bringen muss, 
ohne dabei ein Wort zu sprechen. Das Todtengespenst aber 
sucht ihn in beiden Darstellungen durch Geschichten, welche 
es erzählt, zum Sprechen zu bewegen. In der mongolischen 
Darstellung geht diess auf allgemein menschliche Weise vor 
sich, indem der Chanssohn durch den ganzen Inhalt der Ge- 
schichte zu irgend eineın Ausruf veranlasst wird, so z.B. am 
Ende der eben mitgetheilten zu dem Ausruf: „Ach, das arme 
Weib“! In der sanskritischen Darstellung dagegen sind es 
raffinirte casuistische Fragen, zu welchen die Geschichte zu- 
gespitzt ist, und die sich der König in seinem juristischen 
Eifer nicht enthalten kann zu entscheiden. Diess ganze Raf- 
finement glaube ich erst für die Ausgeburt einer spätern Zeit 
halten zu dürfen, und indem in dieser das Gewicht der Er- 
zählung immer stärker auf das casuistische Element geworfen 
wird, schien selbst eine Verdoppelung des Ausdrucks desselben 
nicht unangemessen. —- Eine andere Abweichung endlich bildet 
der tragische Schluss; diesen halte ich nicht für ursprüng- 
licher als die sanskritische Darstellung, doch lässt sich keine 
vollständige Sicherheit darüber erlangen. 

_ Wenden wir uns jetzt zu dem Übergang des Märchens 
nach Westen! Das Hauptvehikel des Übergangs der indischen 
Märchen nach dem Westen wird, wie von mir schon an andern 
Orten bemerkt, vorzugsweise durch eine alte persische Samm- 
lung von Erzählungen gebildet, die aus indischen Quellen ent- 
lehnt waren. Den Haupttheil derselben, sowie ihren Titel, hat 
diese aus einer der bedeutendsten der indischen Sammlungen, 
der Gukasaptati d. i. „die siebenzig Erzählungen eines Papa- 
gaien“ genommen, sie ist das bekannte Tüti-nämeh, „Papa- 
gaienbuch“. Der Inhalt dieser Sammlung ist uns durch die 
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von Rosen übersetzte türkische Bearbeitung derselben bedeu- 
tend bekannter geworden. Die letztere habe ich vor nicht 
langer Zeit in den Göttinger gelehrten Anzeigen besprochen 
[[o. S. 64]] und bei dieser Gelegenheit nachgewiesen, dass 
das älteste persische Tüti-nämeh durch eine Vereinigung meh- 
rerer indischer Erzählungssammlungen gebildet ist. Diese 
wurden vorwaltend übersetzt und im Ganzen wohl nur wenig 
umgewandelt, wie auch das sogleich mitzutheilende Beispiel 
zeigen wird. Mit Bestimmtheit lässt sich anehmen, dass, was 
die türkische Bearbeitung enthält, sich mit wenigen Aus- 
nahmen und in etwas, aber kaum wesentlich differirender 
Form, auch in dem ältesten Tüti-nämeh befand. 

Wie alt dieses sei, wissen wir zwar nicht genau, doch 
spricht die schon frühe Verbreitung seines Inhaltes bis zum 
westlichen Europa dafür, dass es schwerlich jünger war als 
das Ilte Jahrhundert unserer Zeitrechnung, dass diese Samm- 
lung und Übertragung also fast augenblicklich gebildet ward, 
nachdem die Perser oder überhaupt die Völker, welche den 
Islam angenommen hatten, durch die umfassenderen Erobe- 
rungen in Indien genauer mit der indischen Literatur bekannt 
zu werden anfıngen. In diese Sammlung ging — und zwar 
wie wir sogleich sehen werden aus der sanskritischen Vetäla- 
paücavimgati — auch die besprochene Erzählung über, von 
da gelangte sie in die um den Anfang des 1l4ten Jahrhunderts 
gleichnamige Umarbeitung durch Nachshebi, und aus dieser 
in die türkische. Hier findet sie sich bei Rosen, Papagaien- 
buch I, 165 und lautet im Wesentlichen folgendermassen: 


Geschichte der schönen Zohra. 


In der Stadt Käbul lebte einst ein grosser Kaufherr, der 
eine Tochter, Namens Zohra, besass. Dieselbe war ..... an 
Reiz und Lieblichkeit ohne Gleichen weit und breit. 

Oft wurde sie von den Angesehenen des Reiches und den 
Grossen zur Ehe begehrt, ihr Vater aber schlug alle diese 
Anträge aus, „denn“, sagte er, „ich gebe meine Tochter nur 
einem vollkommen verständigen und einsichtsvollen Manne“. 

Die Kunde von ihrer Schönheit, und der Schwierigkeit 
ihre Hand zu gewinnen, verbreitete sich unterdessen über alle 
Länder rings umher und gelangte auch zu den drei Jünglingen 
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Dilnowäz, Rachsch-Säz und Tir-Endäz geheissen, welche in 
einer benachbarten Stadt lebten. Dieselben begaben sich nach 
Käbul, traten daselbst mit der Behauptung auf, dass sie an 
Verstand und Geschick unübertroffen seien, und verlangten 
die Zohra zur Frau. 

Der Kaufmann fragte sie nun, in was ihre eigenthümliche 
Geschicklichkeit bestehe, worauf zunächst Dilnowäz antwortete: 
„Ich habe einen so scharfen Verstand, dass ich alles, was auf 
dieser Welt geschieht, durchdringe und sogar, was sich in 
weiter Ferne und in der Tiefe der Gedanken gestaltet, er- 
kenne“. — Rachsch-Säz sprach darauf: „Ich bin ein geschickter 
Mann in der Talismanenkunde, ich kann ein Fuhrwerk in Ge- 
stalt eines Pferdes verfertigen, mit wel-|chem ein Mann, der 974 
es besteigt, den Weg eines Monats an einem Tage zurück- 
legt“. — Endlich sprach Tir-Endäz: „Ich bin so ausgezeichnet 
im Pfeilschiessen, dass ich nie fehle“. — Der Kaufmann ant- 
wortete ihnen: „Geduldet euch einige Tage, dass ich eine Wahl 
treffe; wem von euch das Schicksal meine Tochter bestimmt 
hat, der soll sie haben, denn unter euren Künsten ist keine, 
die man verwerfen möchte“. 

Einige Tage darauf verschwand aber das Mädchen aus 
dem Hause. Der Vater konnte keine Spur von ihr entdecken. 
Da sprach er zu jenen drei Freiern: „Ihr Jünglinge, die ıhr so 
unvergleichliche Künste zu verstehen meint, diese Nacht ist 
meine Tochter verschwunden. Macht nun ausfindig, wo sie 
weilt“. 

Die drei Jünglinge sannen darauf eine Zeitlang vergeblich 
nach. Endlich sprach Dilnowäz: „Ich will einmal danach aus- 
schauen“. — Dann zog er sein Gewand über den Kopf und 
blieb eine Zeitlang in Nachdenken versunken, worauf er sprach: 
„Das Mädchen ist von den Feen entführt worden. Diese haben 
es auf die und die Insel gebracht und behüten es an einem 
wohlbefestigten Ort. Für Menschen ist es unmöglich dahin 
zu gelangen“. — „Wenn jemand“, sprach darauf Rachsch-Säz, 
„auf das von mir mit Zaubersprüchen bereitete Reitthier steigt, 
so würde er binnen einer Stunde an Ort und Stelle sein; 
aber, wer vermöchte, dort angelangt, die Zohra zu befreien 
und wegzuholen“? — „Gib mir nur das Reitthier“, antwortete 
Tir-Endäz, „ich bringe das Mädchen schon her“. 

Diess geschieht; der dritte befreit sie, nun entsteht aber 
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unter den dreien ein Zwist, indem jeder behauptet, dass das 
Mädchen ihm zukomme. 

Diese Geschichte wird im Tüti-nämeh von einem Papagaien 
seiner Gebieterin erzählt, und diese soll den Streit entscheiden. 
Wie sie ihrem ganzen Inhalt nach fast ganz mit der oben 
gegebenen sanskritischen Fassung stimmt, so wird auch die- 
jenige Eintscheidung gegeben, welche wir oben als die ältere 
bezeichnet haben. Das Mädchen wird dem Tir-Endäz, dem 
Helden, zugesprochen. 

Die Abweichungen von der sanskritischen Fassung sind 
so unbedeutend, dass sie leicht durch die zwischenliegenden 
Bearbeitungen herbeigeführt sein konnten. Möglich ist jedoch 
auch, dass ihnen eine etwas abweichende Fassung einer andern 
sanskritischen Recension der Vetälapaücavimgati zu Grunde 
liegt. Der mit dem scharfen Verstand begabte ist der mit 
Erkenntniss begabte der sanskritischen Darstellung. An die 
Stelle des sanskritischen Wagens, in der andern Fassung des 
Wundervogels Garuda, ist hier, für die mit dem Garuda un- 
bekannten Völker sehr angemessen, ein Pferd getreten; dieses 
ist als Zauberpferd in 1001 Nacht übergegangen (Breslauer 
Übersetzg. IX, 105 fl.) und von da aus weiter nach Westen 
in die europäischen Unterhaltungscompositionen. An die Stelle 
des Räkshasa sind Feen getreten, welche auf einer Iusel im 
Meere hausen. Die Entscheidung ist durch zwischenliegende 
Reden des Papagai mit seiner Gebieterin von der eigentlichen 
Erzählung etwas entfernt. 

Wir wenden uns jetzt nach Europa. Hier finden wir das 
Märchen schon früh literarisch fixirt und auch selbst bis in 
die neuesten Zeiten in dem Munde des Volks. Alle uns be- 
kannten Formen desselben zeigen sich mit der zuletzt gegebenen 
des Papagaienbuches innigst verwandt; sie scheinen also in 
letzter Instanz auf derselben Quelle zu beruhen, aus welcher 
auch dieses geflossen ist, nämlich auf dem alten persischen 
Tüti-nämeh, und diese Wahrscheinlichkeit wird noch dadurch 
erhöht, dass überhaupt, wie schon bemerkt, fast der gesammte 
Inhalt dieser Sammlung nach Europa überging. Einige der 
Abweichungen mögen sich vielleicht daraus erklären, dass die 
alte persische Darstellung in der türkischen Bearbeitung um- 
gewandelt ist und sich in den europäischen theilweis treuer 
abspiegelt. Diess wird sich vollständig nie entscheiden lassen, 
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da jene älteste persische Bearbeitung durch die nachfolgende 
Umarbeitung von Nachshebi verdrängt ist. Leider ist die 
letztere noch immer nicht publicirt, so dass auch die Folge- 
rungen, zu denen ihre Darstellung uns berechtigen würde, 
noch nicht gezogen werden können. Schwerlich aber werden 
sich alle Abweichungen aus jener Annahme erklären, sondern 
es ergiebt sich vielmehr aus genauerer Betrachtung der euro- 
päischen Formen mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass ihnen 
eine aus der persischen weiter entwickelte Form zu Grunde 
liegt, welche sich insbesondre durch drei Punkte charakteri- 
sirt: einmal dadurch, dass an die Stelle des Zauberpferdes 
ein Kahn tritt, dann ferner dadurch, dass noch ein vierter, 
der in wunderbarer Weise stehlen kann, hinzukömmt, und 
endlich, dass die wunderbaren Menschen Brüder sind. Es ist 
mir demnach wahrscheinlich, dass die durch irgendeine lite- 
rarische Vermittlung bekannt gewordene persische Darstellung 
in einem europäischen Lande entweder unmittelbar literarisch 
umgestaltet wurde, oder erst in irgendeinem Lande ins Volk 
überging, sich in diesem umwandelte und dann wieder in die 
Literatur drang. Dieses Land scheint mir Griechenland 
oder überhaupt das byzantinische Reich gewesen zu sein. 
Dafür spricht, ausser einigen Einzelnheiten, welche sogleich 
bei Behandlung der ältesten europäischen Formen unsres 
Märchens hervortreten werden, einmal das geographische und 
politische Verhältniss dieses Reiches zu den islamitischen Völ- 
kern, in Folge dessen es zwischen diesen und den europäischen 
die Brücke bildete; dann der Umstand, dass sich nachweisen 
lässt, dass schon im l4ten Jahrhundert arabische Märchen in 
das Griechische übersetzt waren, wie diess in Bezug auf das 
vom weisen Heykar in einem Aufsatz, welcher in den Illustrirten 
Monatsheften erscheint, von mir geschehen ist [[vgl. u. S. 186]]; 
endlich weil gerade das byzantinische Reich eine Stellung ein- 
nahm, von welcher sich diese Umgestaltung mit Leichtigkeit 
nach Italien, Deutschland und Russland, wo sie uns entgegen- 
treten wird, verbreiten konnte. So wie die griechische Bearbei- 
tung des weisen Heykar verloren ist und sich nur in der russi- 
schen Übersetzung in Volksmärchen und fragmentarisch in 
Äsop’s Leben erhalten hat (vergl. darüber am angeführten Ort), 
so konnte auch eine griechische Übersetzung des Märchens, 
welches wir hier behandelu, existirt haben, deren Spuren 
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ebenfalls einzig in den wohl nur indirect auf ihr ruhenden, 
europäischen Bearbeitungen und Volksmärchen bewahrt sind. | 

995 Die älteste europäische Bearbeitung findet sich bei Mor- 
lini (79te Nov.) um 1520. Diese ist fast nur übersetzt von 
Straparola (Piacevole notte VLI, 5) und lautet bei ihm (zuerst 
gedruckt 15531) etwa folgendermassen: 

„Ein armer Mann hat drei Söhne. Um ihrem Vater seine 
Last zu erleichtern, wandern diese in die Welt, mit dem Ver- 
sprechen in 10 Jahren wiederzukehren. Sie wandern bis zu 
einem gewissen Ort gemeinschaftlich, alsdann trennen sie sich 
und setzen ihre Wanderung allein fort. Der älteste begegnet 
einem Soldaten und wird Kriegsheld; dabei bringt er es so 
weit, dass er mit Hülfe von zwei Dolchen den höchsten Thurm 
zu erklimmen vermag. Der zweite kommt zu einem Schiffs- 
zimmerer und wird der trefflichste Schiffbauer. Der dritte 
geräth in einen Wald, verwildert dort ganz, lernt aber die 
Sprache der Vögel verstehen. Nach zehn Jahren kommen sie 
an dem Ort, wo sie sich getrennt haben, wieder zusammen. 
Der verwilderte erhält von seinen Brüdern Kleider und sie 
machen sich zusammen auf den Weg nach einem Wirthshaus. 
Da sehen sie einen kleinen Vogel auf einem Baum, von welchem 
der Kenner der Vogelsprache hört, dass sich rechts von dem 
Hause ein grosser Schatz befinde. Diesen heben sie dann. 
Nach einiger Zeit hört derselbe von einem andern Vogel, dass 
im ägäischen Meer eine Insel Chios sei, in welcher Apollo’s 
Tochter einen Thurm gebaut, den Eingang desselben bewachten 
eine furchtbare Schlange und ein entsetzlicher Basilisk. In 
demselben befänden sich die grössten Schätze und die schönste 
Prinzessin. ‘Wer mit grosser Stärke bewaffnet diesen Thurm 
besteige, dem würden die Schätze und die Prinzessin zu Theil 
werden. Sobald die drei Brüder diess erfahren, berathen sie, 
wie sie die Aufgabe lösen können. Der Held verspricht den 
Thurm mit zwei Dolchen zu ersteigen, der Schiffbauer ein so 
leichtes Schiff zu bauen, dass es nie etwas ähnliches gab. 
Sie kommen auf diese Weise in kürzester Zeit nach Chios, 
wo der Held die Prinzessin und die Schätze gewinnt und sie 
seinen Brüdern herablässt. Nun entsteht aber wie in den 
übrigen Formen der Streit, wem die Prinzessin gehören solle“. 





1 [Liebrecht kennt eine ältere, brieflich.] 
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Der Schluss ist hier, dass, nachdem sie lange disputirt, die 
Gründe eines jeden so triftig befunden werden, dass man nicht 
wagt sie einem von ihnen zuzusprechen, sondern der Streit 
unentschieden bleibt. 

Es bedarf gewiss keiner weitläufigen Ausführung, um zu 
zeigen, dass dieses unser indisches Märchen ist und sich 
wesentlich an die Form im Tüti-nämeh schliesst. Es sind 
auch hier drei (vergl. jedoch über die Zahl weiterhin) mit 
wunderbaren Eigenschaften ausgerüstete, die durch Zusammen- 
wirken derselben ein Mädchen befreien und dann auf den 
Besitz desselben gleiche Ansprüche erheben. Was die Ab- 
weichungen betrifft, so sahen wir schon im Tüti-nämeh an die 
Stelle des indischen Räkshasa und Vindhya Feen treten, die 
auf einer Insel hausen. Zu dieser Umwandlung passt das 
Zauberpferd, weiches an die Stelle des Wagens oder Garuda 
getreten war, nicht mehr vollständig; für die Seefahrt war ein 
Schiff viel angemessener und diese Correctur ward in der 
Form vorgenommen, welche sowohl der eben besprochenen als 
allen nachfolgenden zu Grunde liegt. An die Stelle des mit 
einem so scharfen Verstand versehenen, dass er alles, was auf 
dieser Welt geschieht, durchdringen kann u. s. w. (s. die Fas- 
sung des Papagaienbuchs) tritt hier einer, der durch die 
Kenntniss der Vogelsprache die verborgenen Dinge erfährt. 
Diese Umwandlung erscheint nur noch in einer andern eben- 
falls italienischen Darstellung unseres Märchens, der des 
Basile, welche wir sogleich mittheilen. Alle übrigen nähern 
sich der orientalischen noch fast vollständig, indem sie einen 
Sterngucker oder ähnliches darbieten; wir schliessen daraus, 
dass die ihnen und den italienischen Fassungen gemeinschaft- 
liche Grundform diese Umwandlung noch nicht vorgenommen 
hatte, dass sie demnach höchst wahrscheinlich erst auf ita- 
lienischem Boden vorgenommen ist, und zwar, wie wir ver- 
muthen dürfen, im Munde des italienischen Volkes, aus welchem 
sowohl Morlini als Basile ihre Darstellung im wesentlichen 
geschöpft haben werden. In Italien mag die Umwandlung 
vielleicht durch Einfluss der vielen Märchen entstanden sein, in 
denen die Thiersprache überhaupt und insbesondere die der 
Vögel eine grosse Rolle spielt. Der Held ist hier auf eine 
eigenthümliche Weise als einer, der mit zwei Dolchen die höch- 


sten Thürme erklimmen ‚kann, charakterisirt. Diese Charak- 
III. 8 
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terisirung kehrt in keiner andern Form wieder und ist ein so 
sonderbarer Zug, dass sie vielleicht gelegentlich zur genaueren 
Bestimmung der Heimath dieser Umgestaltung wird dienen 
können. Mir ist jedoch bis jetzt nichts ähnliches vorgekom-| 

996 men. Die Localität, wo sich die zu befreiende Prinzessin be- 
findet, sowie die übrigen mit ihr verbundenen Einzelaheiten 
sind dasjenige, welches, wie oben angedeutet, neben den übrigen 
Momenten dafür spricht, dass die nächste Grundlage der euro- 
päischen Formen in Griechenland ihre specielle Gestaltung 
erhielt. 

Endlich weicht noch der Anfang von der orientalischen 
Darstellung ab, und auch diese Abweichung kehrt wesentlich 
in allen übrigen europäischen Formen wieder, so dass man 
sieht, dass auch diese Umgestaltung schon in ihrer gemein- 
schaftlichen Grundlage vorgenommen sein musste. Unter an- 
dern erinnert er schon in der eben gegebenen Fassung an die 
mongolische, noch mehr ist diess in den nachfolgenden Formen 
der Fall, am stärksten in der weiterhin mitzutheilenden west- 
slavischen. Es wäre nun zwar keineswegs ganz unmöglich, 
dass die europäischen Fassungen, obgleich von der persischen 
ausgegangen, auch von der mongolischen beeinflusst wären. 
Denn diese konnte durch die Mongolen in Russland bekannt 
werden, wie diess mit andern indisch-mongolischen Märchen 
geschah, von dort aus mit den europäischen Fassungen zu- 
sammentrefien und, nachdem sie als wesentlich identisch er- 
kannt war, auf deren Umgestaltung einwirken. Dagegen scheint 
mir jedoch, wenn auch nicht ganz entscheidend, der Umstand 
zu sprechen, dass die Ähnlichkeit mit der mongolischen Fas- 
sung nur in .einem einzigen Punkt — dem Anklang an das 
Märchen von den treuen Brüdern — hervortritt, in diesem 
aber in allen europäischen Formen. Um diese Erscheinung 
zu erklären, müsste man annehmen, dass die mongolische 
Fassung sich schon und nur mit der speciellen Grundform 
der europäischen berührt hätte, sonst aber ohne Einfluss ge- 
wesen, also gewissermassen nur einmal in Europa erschienen 
sei, um dann wieder spurlos zu verschwinden. Auch blieben 
manche andere Fragen alsdann unbeantwortet, welche ich hier, 
da sie für unseren Zweck doch gleichgültig sind, nicht weiter 
erörtern mag. Ich vermuthe daher, dass diese Ähnlichkeit 
nur dadurch veranlasst ist, dass in der speciellen Grundlage 
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der europäischen Fassung die wunderbar begabten — im 
Gegensatz zu der orientalischen Quelle — zu Brüdern gemacht 
waren. So wie diess geschehen war, erinnerten sie von selbst 
durch blosse Ideenassociation, welche bei der Umgestaltung 
der Märchen überhaupt vom grössten Einfluss war, an das 
ebenfalls ursprünglich indische, aber auch in Europa, wie wir 
bei Behandlung desselben sehen werden, weit verbreitete Mär- 
chen von den treuen Brüdern und nahmen von diesem in der 
einen Form mehr, in der andern weniger auf, um die treue 
Brüderschaft zu charakterisiren. (Vgl. über diese Charakte- 
ristika Grimm III, S. 106, das Märchen von den treuen Brü- 
dern werde ich selbst später behandeln.) Doch bin ich weit 
entfernt dieser Vermuthung einen hohen Werth einzuräumen, 
im Gegentheile halte ich es für meine Pflicht zu bemerken, 
dass gerade in Straparola’s Märchen ein entschiedener Ein- 
fluss der mongolischen Fassung der indischen Compositionen — 
und zwar insbesondere der mongolischen Bearbeitung der 
Vetälapaücavimgati — unverkennbar hervortritt, wie sich diess 
mit Sicherheit ergeben wird, wenn ich in meinen Unter- 
suchungen zu der Behandlung der Novellen des Straparola 
gelange. Dass er sich durch die damalige enge mercantile 
Verbindung Italiens mit dem südlichen Russland mit Leichtig- 
keit erklärt, bedarf keiner Ausführung. — Schliesslich ist noch 
zu bemerken, dass im Gegensatz zu der orientalischen Quelle 
keine Entscheidung des Streits gegeben wird; in diesem Punkt 
werden wir auch die übrigen europäischen Formen sehr aus- 
einander gehen sehen, woraus wir schliessen können, dass 
ihre specielle Grundform keinen so prägnanten Schluss hatte, 
dass er sich als vorwaltend berechtigter der Vorstellung und 
dem Gedächtniss einprägen konnte. Der Schluss in der persi- 
schen Darstellung war, in Folge seiner Entfernung von der 
eigentlichen Geschichte (s. oben), in die nächste Quelle der 
europäischen Formen wahrscheinlich gar nicht übergegangen. 

Wir wenden uns jetzt zu der Darstellung unseres Mär- 
chens in Basile’s Pentamerone Nr. 45, welche der Zeit nach 
(Anfang des 17ten Jahrhunderts) Straparola am nächsten steht, 
Ebenso stimmt sie auch der Form nach im wesentlichen mit 
ihm überein, in einigen Punkten jedoch weicht sie von ibm 
ab, und insbesondre in einem, welcher so bedeutend ist, dass 


dadurch sicher wird, dass sie auf ihm nicht fusst. Diess 
5* 
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wird auch durch Basile’s Verhältniss zu Straparola im all- 
gemeinen bestätigt. Denn dieses ist der Art, dass sich fast 
bezweifeln lässt, ob er ihn überhaupt kannte. Am wahr- 
scheinlichsten ist, wie schon angedeutet, dass seine Fassung 
auf mündlicher Überlieferung beruht. Die Hauptzüge derselben 
sind folgende: 

„Ein ehrlicher Mann hat fünf einfältige Söhne. Da sie zu 
nichts tauglich sind, so will der Vater sie sich vom Hals 
schaffen. Er befiehlt ihnen sich einen Herrn zu suchen und 
etwas zu lernen. Sie sollen sich aber nur auf ein Jahr ver- 
dingen, dann erwartet er sie zurück. Sie schlagen jeder einen 
besonderen Weg ein und kehren nach einem Jahr wieder heim- 
wärts. Der eine hat (wie bei Morlini und Straparola) die 
Vogelsprache kennen gelernt, der zweite, wie eben daselbst, 
die Schiffbaukunst. Der dritte dagegen ist, wie in der per- 
sischen Fassung, ein Schütz“; wir können schon daraus 
schliessen, dass die eigentliche Charakterisirung des, übrigens 
ziemlich identischen, Soldaten bei Morlini und Straparola in 
der speciellen Grundform dieser italienischen Fassungen nicht 
existirte. 

„Yon den beiden bei Basile hinzugekommenen Brüdern 
kennt der eine ein Kraut, womit man einen Todten wieder 
lebendig machen kann“. Eine ähnliche Person erschien auch 
in der mongolischen Fassung, und man könnte daher auch 
hierin einen Einfluss von dieser erkennen wollen. Allein die 
Thätigkeit dieser Person tritt hier bei einer ganz andern Ge- 
legenheit hervor, und der Gedanke an einen, welcher Todte 
zu beleben vermag, liegt, wo Menschen mit wunderbaren 
Zauberkräften hervortreten sollen, wie in diesem Märchen, so 
nahe und ist so allgemein menschlich, dass er auch ohne 
äussere Veranlassung sich seinen Ausdruck schaffen konnte. 
Beachtenswerth ist übrigens, dass, während Basile’s Dar- 
stellung in allem übrigen fast ganz mit den nachfolgenden 
europäischen Darstellungen stimmt, diese Person so wie die 
mit ihr verknüpfte Umwandlung in.ihnen fehlt. Ich vermuthe 
daher fast eher, dass sie ein selbstständiger Zusatz von Ba- 
sile’s nächster Quelle oder von ihm selbst ist. 

„Der andere besitzt die Spitzbubenkunst“. Dieser findet 
sich — ausser bei Morlini und Straparola — auch in den 
übrigen europäischen Formen. Diese aber weichen darin von 
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Basile’s Form ab, dass sie nicht den Kenner der Vogelsprache 
haben, sondern den Sterngucker oder etwas ähnliches, welches 
der orientalischen Fassung nach ganz nahe steht. Es entsteht 
dadurch die Frage: hatte die specielle Grundform, auf welcher 
die europäischen Fassungen beruhen, wie ihre orientalische 
Quelle, nur drei wunderbar begabte, | welche sich auch noch 997 
bei Morlini und Straparola vorfanden, und ist der Dieb 
später hinzugetreten, oder hatte sie schon vier? Nehmen wir 
das erste an, so folgt daraus, das aus der Grundform zwei 
Gestalten hervorgetreten sind, deren eine den Sterngucker 
bewahrte, die andere ihn in einen Kenner der Vogelsprache 
verwandelte; zu diesen beiden wäre alsdann im wesentlichen 
unabhängig von einander der Dieb gefügt. Nun lässt sich 
aber schwerlich annehmen, dass die Spitzbubenkunst im all- 
gemein menschlichen Bewusstsein eine so hervorragende Stel- 
lung einnehme, dass sie — ähnlich wie die Kunst Todte zu 
erwecken — sich an zwei verschiedenen Orten unabhängig 
von einander gewissermassen von selbst zu den wunderbaren 
Künsten hätte fügen sollen. Ihre Hinzufügung haben wir viel- 
mehr gewiss nur einem subjectiven Einfall zuzuschreiben, 
welcher wohl durch das ursprünglich indische, ebenfalls in 
Europa verbreitete Märchen vom Meisterdieb, worüber ich in 
der Einleitung zum Paücatantra $ 106 handle, veranlasst sein 
mochte, wesentlich jedoch auf der bei geistreichen Märchen- 
erzählern häufig hervortretenden Neigung beruht, den Grund- 
gedanken derselben humoristisch oft bis zur Travestie zu 
verflüchtigen. Da wir diesen Zusatz nun in beiden so charak- 
teristisch geschiedenen Märchen finden, so folgern wir daraus, 
dass er schon in ihrer speciellen Grundlage existirte, bei 
Morlini aber, in Folge einer der vielen Zufälle fehlt, durch 
welche Märchen, die aus dem Volksmunde aufgefasst sind, oft 
verunstaltet erscheinen. Straparola ist bei Entscheidung 
dieser Frage von keinem Gewicht, da er keine andere Quelle 
als Morlini hatte. 

„Nachdem die Brüder zurückgekehrt, legt, wesentlich in 
Übereinstimmung mit Morlini, der Kenner der Vogelsprache 
eine Probe seiner Kunst ab, und zwar indem er sogleich den 
Hauptstoff des Märchens, an welchem die Brüder ihre wunder- 
baren Eigenschaften zu bethätigen haben, mittheilt, nicht erst, 
wie dort, einen Schatz zeigt“. Da Basile in dieser Beziehung 
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mit der orientalischen Form stimmt, dieser Schatz auch in 
den übrigen europäischen Formen nicht vorkommt, so dürfen 
wir daraus schliessen, dass er in der speciellen Grundform 
eben so wenig erschien. Auch bezüglich des Hauptstoffs stimmt 
Basile mehr mit der alten Form als Morlini und nach ihm 
Straparola; doch scheint hier theilweis mehr der Zufall als 
Überlieferung zu walten. 

Von dem (wie bei Straparola) auf dem Baum sitzenden 
Vogel hat der Kenner ihrer Sprache nämlich erfahren, „dass 
ein wilder Mann die Tochter eines Königs geraubt habe und 
auf einem Felsen gefangen halte (vgl. die Fassung des Papa- 
gaienbuchs); diese solle dem zu Theil werden, der sie wieder 
bringe“. Durch den wilden Mann darf man sich schwerlich 
an. den indischen Räkshasa erinnern lassen; es entspricht diese 
Umwandlung vielmehr der Neigung des Basile wilde Männer 
in Scene zu setzen. 

„Der Schiffbauer baut nun ein Schiff, auf welchem die 
Brüder erst zum König fahren und sich das Versprechen er- 
neuen lassen. Dann segeln sie zu dem Felsen, wo sie den 
wilden Mann, den Kopf im Schooss der Prinzessin liegend, 
schlafend finden. Sie legen unter den Kopf des Mannes einen 
Stein und führen die Prinzessin weg“. So Basile, aber wie 
die übrigen weiter folgenden Formen zeigen, ist diese Dar- 
stellung ungenau; denn diess thun sie nicht alle zusammen, 
sondern der Dieb allein, der dadurch seine Kunst und seinen 
Antheil an der Befreiung bethätigt. „Kaum aber haben sie 
sich entfernt, so erwacht der Wilde, erblickt das Schiff, ver- 
wandelt sich in eine schwarze Wolke und eilt ihm nach“. 
Dieser Zug kehrt, wesentlich gleich, auch in den übrigen weiter 
folgenden Formen wieder und gehört gewiss ebenfalls schon 
zu der ihnen speciell zu Grunde liegenden Gestalt. „Die Prin- 
zessin setzt die Brüder in Kenntniss, dass der Wilde sich in 
die Wolke verwandelt habe“. Diese Angabe fehlt in allen 
übrigen Formen und ist auch ganz gegen den Charakter des 
Märchens, welches fordert, dass die wunderbar begabten sie 
bloss durch die Zusammenwirkung ihrer Eigenschaften be- 
freien. „Nun schiesst ihm der Schütz beide Augen aus, so 
dass er vor Schmerz herabplumpst, wie von einem Kornboden. 
Allein wie sie sich im Schiff umsehen, ist die Prinzessin todt. 
Der Todtenerwecker belebt sie wieder. So bringen sie sie 
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zurück. Nun entsteht, wie in allen Formen, vom indischen 
Original an, dıe Frage, wer sie haben soll. Die Entscheidung 
weicht von allen übrigen ab und ist sehr eigenthümlich, 
vielleicht ein Einfall von Basile selbst. Der König wagt sie 
nämlich keinem der Brüder zuzusprechen, welche er, wie bei 
Straparola, für gleichberechtigt hält. Er gibt sie vielmehr 
dem Vater, welcher meint, er selbst habe das meiste zur Be- 
freiung beigetragen, indem er seine Söhne zu Menschen ge- 
macht und sie für Geld (so!) das habe lehren lassen, was 
sie könnten“. 

Einer der wesentlichsten Unterschiede dieser Darstellung 
von den vorhergehenden ist, dass, während in diesen die Haupt- 
handlung — die Befreiung der Prinzessin — nur eine bildet, 
sie hier in drei zerfällt ist: die schlaue Entwendung durch 
den Dieb, die Tödtung des Räubers durch den Schützen und 
die Wiederbelebung durch den Arzt. Diese Dreitheilung wieder- 
holt sich im allgemeinen, jedoch nicht in derselben Weise, 
auch in den noch zu erwähnenden Formen. Sie wird also 
ebenfalls schon in der speciellen Grundform der europäischen 
Fassungen angedeutet gewesen sein. 

Die übrigen eigentlichen Formen dieses Märchens, welche 
mir bekannt sind, leben im Volk und sind erst in unserm 
Jahrhundert veröffentlicht. Nur einige Ausläufer sind noch 
in die Litteratur übergegangen. 

Von den Volksmärchen erwähne ich zuerst Grimm Nr. 129, 
„die vier kunstreichen Brüder“. Da es jedem der Leser be- 
kannt ist, so erwähne ich nur die Hauptzüge, um zu zeigen, 
wie eng es sich an die bisher besprochenen Formen an- 
schliesst. 

Der Vater ist arm und sendet seine Kinder in die Welt. 
Es sind deren vier, einer mehr als bei Morlini, einer weniger 
als bei Basile, aber, wenn ich richtig gefolgert habe, die 
Zahl, welche in der speciellen Grundlage der europäischen 
Form erschien. An einem Kreuzweg trennen sie sich und 
versprechen nach vier Jahren wieder zusammenzukommen. 
Der älteste wird ein Dieb (wie auch bei Basile), lernt spe- 
ciell „zu holen, was sonst kein Mensch kriegen kann“. Der 
zweite wird ein Sterngucker, entsprechend dem rechnenden 
Weisen im Sanskrit, so wie dem Rechner in der mongolischen 
Fassung, womit man augenscheinlich einen Astrologen andeuten 
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wollte. Fast in Übereinstimmung mit dem Papagaienbuch 
„kann er durch ein Glas sehen, was im Himmel und auf Erden 
vorgeht“. Der dritte wird ein Jäger, entsprechend dem 
sanskritischen Schützen, welcher am treusten in allen Formen 
bewahrt ist. Er erhält eine Büchse, mit der er nie fehlt, 
Diese so wie das Glas des vorigen greifen in das zu Anfang 
998 angedeutete verwandte | Märchen von wunderbaren Eigen- 
schaften von Gegenständen (den Wunschdingen, wie man sie 
bisweilen nennt) hinüber. Der vierte wird im Gegensatz zu 
allen bisherigen Formen ein Schneider. Er findet sich nur 
noch — wenig verändert — als Flicker in der sogleich zu 
erwähnenden westslavischen Form. Diese stimmt aber mit 
der Grimm’schen so ganz überein, dass sie mir nur aus ihr 
oder überhaupt erst aus der deutschen hervorgegangen zu 
sein scheint, ihr also nicht coordinirt, sondern subordinirt ist; 
so dass wir den Schneider statt des Schiffbauers nur als Er- 
zeugniss der deutschen Form anzusehen haben. Zu dieser 
Umwandlung mögen drei Momente mitgewirkt haben. Zu- 
nächst hat sich aus dem Grundgedanken dieses Märchens ein 
Bestreben entwickelt, überhaupt wunderbare Anwendungen 
bestimmter Künste und Handwerke zu ersinnen, und diese 
Gedankenrichtung scherzhaft, humoristisch, lügnerisch und 
aufschneiderisch weiter zu verfolgen. So ist, wie die Gebrüder 
Grimm zu Nr. 129 und 124 andeuten, die letztere Nummer 
„die drei Brüder“ unzweifelhaft ein Ausläufer unseres eben 
besprochenen Märchens. In ihr erscheinen, wie bei Morlini 
und Straparola, drei Brüder. Der eine ist ein Hufschmied, 
der zweite ein Barbier, der dritte ein Fechtmeister. Der Bar- 
bier rasirt, als Probe seiner wunderbaren Kunstfertigkeit, einen 
Hasen in vollem Lauf; der Hufschmied beschlägt in vollem 
Lauf vier Pferde; der Fechtmeister parirt in vollem Regen 
jeden Tropfen. Statt der Prinzessin ist hier der Preis des 
Vaters Haus. Diese drei non plus ultra Formen der an- 
gegebenen Handwerke sind schon im 16ten Jahrhundert litte- 
rarisch nachweisbar (Grimm III, zu Nr. 124). In diesen Kreis 
gehört auch in unserm Märchen der Schneider, welcher, nach- 
dem er ausgelernt hat, eine Nadel erhält (ebenfalls Übergriff 
in die wunderbar begabten Gegenstände), womit er zusammen- 
nähen kann was ihm vorkommt, sei es so weich wie ein Ei, 
oder so hart wie Stahl. Dass gerade ein Schneider an die 
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Stelle des Schifibauers gesetzt ward, dazu veranlassten, in 
einem correlativen Verhältniss stehend, einerseits die Gefahr, 
in welche die im Schiffe durch die Verfolgung dessen gerathben, 
dem sie die Prinzessin entführt haben, andrerseits eine un- 
verkennbare Vorliebe der deutschen Märchen für Schneider. 
Was die Gefahr im allgemeinen betrifit, so tritt sie sowohl 
bei Basile, als in der deutschen (sammt der ihr subordinirten 
westslavischen) Form und der weiterhin zu erwähnenden russi- 
schen ein; sie erschien demnach auch in der ihnen zu Grunde 
liegenden Form; verschieden ist aber die Art wie sie eintritt 
und ihre Folgen. Am nächsten stehen sich in dieser Beziehung 
Basile und die deutsche Form; in beiden plumpst der Ver- 
folger, vom Schützen getroffen, herab. Diese Übereinstimmung 
spricht sehr dafür, dass auch dieser Zug noch der Grundform 
angehörte. Dann gehen sie aber auseinander; ganz unmoti- 
virter Weise ist bei Basile die Prinzessin todt, in der deut- 
schen Form dagegen völlig angemessen das Schiff zerstört; 
dafür, dass die letztere Fassung sich der Grundform mehr 
nähert, spricht einigermassen der Umstand, dass auch in der 
russischen Form, wie wir sehen werden, angenommen wird, 
dass die Gefahr das Schiff bedroht und dieses, um ihr zu ent- 
gehen, von einem der wunderbar begabten Brüder in die Unter- 
welt geführt wird. Sobald nun in der deutschen Fassung das 
Schiff zerstört war, musste der ursprüngliche wunderbare 
Schiffbauer seine Thätigkeit in der wunderbaren Wieder- 
herstellung desselben erproben. Da lag es denn, bei der Vor- 
liebe der deutschen Märchenerzähler für Schneider, nahe, ihn 
in einen Schneider umzuwandeln, der mit seiner zaubergewal- 
tigen Nadel alles unter allen Umständen zusammennähen kann. 
Das bedeutende Hervortreten der Schneider in den Märchen 
überhaupt beruht wohl darauf, dass Schneider bei Bewahrung 
und Umgestaltung derselben, wie überhaupt bei den Unter- 
haltungsconceptionen in den unteren Ständen, eine der vor- 
ragendsten Rollen spielen. Ihre sitzende geräuschlose Thätig- 
keit, so wie die in diesem Beruf am häufigsten vorkommende 
Vereinigung vieler Personen in einem weder zu grossen noch 
zu kleinen Raum befähigt zu Unterhaltung und fordert fast 
dringend dazu auf; überhaupt aber hat man die Bemerkung 
gemacht, die vielleicht in der Art ihrer Beschäftigung ihre 
Erklärung findet, dass die Phantasie der Schneider unter allen 
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Handwerkern am lebendigsten — bis zum Phantastischen hin — 
entwickelt ist. Endlich auch mag der Umstand dazu beitragen 
oder beigetragen haben, dass die Schneiderzunft zu dem 
Stande der Handwerker das stärkste Contingent liefert. — 
Kehren wir jetzt zu dem Märchen zurück. 

„Nach vier Jahren kommen die vier Brüder an dem Kreuz- 
weg wieder zusammen, herzen und küssen sich und kehren zu 
dem Vater zurück. Sie erzählen was sie gelernt, und der 
Vater verlangt eine Probe — eine neu hinzugetretene Erweite- 
rung, wie in weiter entwickelten Märchen oft. Der Sterngucker 
muss sagen, wie viel Eier in einem Nest liegen, welches sich 
auf dem Gipfel eines Baumes befindet. Er zählt deren fünf. 
Der Dieb muss sie nun herabholen, ohne dass die auf ihnen 
sitzende und brütende Mutter aufgestört wird. Dann legt der 
Vater eins der Eier an jede Ecke eines Tisches, das fünfte in 
die Mitte, und der Jäger muss alle fünf mit einem Schuss 
treffen. Der Schneider muss die zerschossenen Eier wieder 
zusammennähen, der Dieb sie wieder unter den Vogel legen, 
ohne dass dieser es merkt“. 

Die gemeinschaftliche Bethätigung der wunderbaren Eigen- 
schaften ist durch diese Probe verdoppelt. Da sie in weiter 
keiner Form erscheint, so ist sie ein specieller Zusatz der 
Deutschen. Die Hauptsache in ihr ist die Thätigkeit des 
Diebes, der die Eier aus dem Nest holt und dahin zurück- 
bringt, ohne die brütende Mutter zu stören. Diese findet sich 
schon in dem Fabliau des trois larrons von Jean de Boves 
(13tes Jahrhundert) und es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, 
dass sie von da aus wohl indirect — vielleicht vermittelst 
Verbreitung im Volk — in die deutsche Fassung drang. Das 
hieher gehörige Stück dieses Fabliau lautet (bei Le Grand 
d’Aussy III, 2) etwa folgendermassen: 

„Drei Schelme, von denen zwei Brüder sind, gehen einst 
zusammen spazieren und unterhalten sich von ihren Helden- 
thaten. Da bemerkt der älteste der Brüder im Gipfel einer 
Eiche das Nest einer Elster, in welches die Alte schlüpft. 
Er frägt den jüngeren: ‘Wenn dich einer aufforderte die Eier 
unter dieser Elster wegzunehmen, ohne zu machen, dass sie 
wegfliegt, was würdest du sagen’? Der jüngere antwortet: 
‘Ich würde sagen er sei ein Narr, und die Forderung un- 
möglich”. Darauf erklärt der ältere: ‘Wer sich nicht im Stande 
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fühle diess auszuführen, sei ein Tölpel in Schelmerei’. Alsdann 
klettert er den Baum hinauf, öffnet das Nest von unten, lässt 
die Eier durch die Öffnung laufen und bringt sie so herab. 
Darauf gesteht ihm sein Bruder zu, dass er ein unvergleich- 
licher Schelm sei, und sich den Meister von allen nennen 
könne, wenn er die Eier, so wie er sie genommen, auch unter 
die | Mutter zurückzulegen vermöge. Der ältere führt auch 999 
diese Aufgabe aus; während des begeht aber der jüngere, 
ohne dass er es bemerkt, an ihm eine Schelmerei, welche für 
uns jedoch von keinem Interesse ist“. 

Augenscheinlich ist in unserm Märchen eben dieses alte 
Schelmstückchen zur Probe benutzt, und mit vielem Geschick 
sind auch die drei übrigen kunstreichen Brüder in die Aus- 
führung verflochten. 

Nachdem die Probe abgelegt, verbindet sich die deutsche 
Form wieder mit den übrigen. Wie bei Basile kommt die 
Nachricht, dass eine Königstochter entführt sei, und zwar, 
anklingend an Straparola, jedoch eher durch Einfluss der 
vielen europäischen Drachenmärchen, durch einen Drachen. 
Wer sie zurückbringt, soll sie zur Gemahlin haben. Der 
Sterngucker sieht, dass sie, wie schon im Tüti-nämeh, auf 
einem Felsen im Meer sei. Da an die Stelle des Schiffbauers 
ein Schneider getreten ist, so müssen sie den König um ein 
Schiff bitten. Sie finden den Drachen — wie bei Basile den 
wilden Mann — im Schooss der Prinzessin schlafend. Hier 
wird nun, was bei Basile fehlt, ein Grund angegeben, wes- 
halb ihn der Jäger nicht erschiesst; er fürchtet nämlich die 
Prinzessin zugleich zu tödten. Der Dieb stiehlt sie unter dem 
Drachen weg, wie hier ausdrücklich — besser als bei Basile — 
angegeben wird. Ähnlich wie bei Basile kommt der Drache 
hinter sie her. Der Jäger erschiesst ihn auch hier; aber — 
anstatt dass bei Basile die Königstochter stirbt, ohne dass 
man weiss wodurch, und wieder belebt wird — zertrümmert 
hier das Unthier im Herabfallen das Schiff, welches von deın 
Schneider mit seiner kunstreichen Nadel wieder zusammen- 
genäht wird. 

Nun entsteht auch hier der Streit, wer von den vieren 
die Tochter haben soll, da jeder bei ihrer Rettung gleich be- 
theiligt ist. Der König findet, dass jeder ein gleiches Recht 
hat, und um keinen zu verletzen, gibt er sie keinem von ihnen, 
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sondem jedem zur Belohnung ein halbes Königreich: wiederum 
eine andere Entscheidung des Streites, welcher das Haupt- 
motiv des Märchens in allen bisherigen Formen bildete. | 
1017 Wir schliessen hier das 1856 veröfientlichte und wahr- 
scheinlich erst wenig bekannte westslavische Märchen an, 
insbesondere damit man deutlich erkenne, dass es, wie bemerkt, 
nur aus der deutschen Form hervorgegangen ist. 
Es findet sich bei Joseph Wenzig, Westslavischer 
Märchenschatz S. 140, und lautet folgendermassen: 


Die vier Brüder. 


„Es war ein Mann, der vier Söhne hatte. Die wollten in 
die Welt. Der Vater gab ihnen den Zehrpfennig und liess sie 
ziehen. Im Walde war ein Kreuzweg, und in der Mitte des 
Kreuzweges ein Buchenbaum. Bei diesem Buchenbaum blieben 
die Brüder stehen, und der älteste sprach zu den übrigen: 
‘Brüder! Hier wollen wir scheiden und jeder einen andern 
Weg gehen, um unser Glück in der Welt zu versuchen. In 
diesen Buchenbaum wollen wir unsere Messer stossen und in 
einem Jahr alle vier wieder hier zusammenkommen. Die 
Messer sollen uns zum Zeichen dienen. Wessen Messer rostig 
sein wird, der ist dann gestorben, wessen Messer jedoch rein 
sein wird, der ist noch am Leben’. Sie thaten so, schieden 
und jeder zog seines Weges. Sie lernten jeder ein andres 
Geschäft. Der älteste ward ein Flicker, der zweite ein 
Hadersammler, der dritte ein Sterngucker, der vierte ein 
Jäger, wie sein Vater. Das Jahr verfloss endlich und sie 
machten sich auf den Heimweg. Der älteste kam zuerst zu 
dem Buchenbaum, zog sein Messer heraus und besah die 
übrigen. Als er sah, dass sie rein seien, war er froh und 
rief: ‘Gott sei gelobt, wir alle leben und sind gesund’. Er 
ging nach Hause. Der Vater fragte ihn: ‘Was hast du denn 
für ein Geschäft gelernt’? — kr antwortete: ‘Ich bin ein 
Flicker’. — ‘Da hast du was Sauberes gelernt’! sagte der 
Vater. — ‘O Vater’, entgegnete der Sohn, ‘ich bin kein ge- 
wöhnlicher Flicker, sondern wenn es wo was zu flicken gibt, 
so gag’ ich nur: es sei ganz — und gleich ist’s gut’. — Des 
andern Tags kam der zweite zum Buchenbaum. Er zog sein 
Messer heraus und besah die übrigen; das eine fand er nicht 
mehr. Als er sah, dass sie rein seien, war er froh und rief: 
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‘Gott sei gelobt, wir alle leben und sind gesund. | Der älteste 1018 
Bruder ist schon daheim’. Er ging nach Hause. Der Vater 
fragte ihn: ‘Was hast denn du gelernt’? — Er antwortete: 
‘Ich bin ein Hadersammler’. — ‘Da hast du was Sauberes 
gelernt’, sagte der Vater. — ‘O Vater’, entgegnete der Sohn, 
‘ich bin kein gewöhnlicher Hadersammler, sondern wenn es 
wo was aufzuklauben gibt, so sag’ ich nur: es sei da — und 
gleich ist's da’. Des dritten Tages kam der dritte zum Buchen- 
baum. Er zog sein Messer heraus und besah das andere; 
zwei fand er nicht mehr. Als er sah, dass es rein sei, war 
er froh und rief: ‘Gott sei gelobt, wir alle leben und sind 
gesund! Die zwei ältern Brüder sind schon daheim’. Er ging 
nach Hause. Der Vater fragte ihn: ‘Was hast denn du ge- 
lernt’? — Er antwortete: ‘Ich bin, ein Sterngucker’”. — ‘Da 
hast du was Sauberes gelernt’! sagte der Vater. — ‘O Vater, 
entgegnete der Sohn, ‘ich bin kein gewöhnlicher Sterngucker, 
sondern wenn ich gucke, so seh’ ich alles, was es auf der 
Welt gibt’. Des vierten Tages endlich kam der jüngste zum 
Buchenbaum und zog sein Messer heraus; die übrigen fand 
er nicht mehr. Er war froh und rief: ‘Gott sei gelobt, die 
übrigen Brüder sind schon daheim’. Dann ging er nach Hause. 
Der Vater fragte ihn: ‘Was hast denn du für ein Geschäft 
gelernt’? Er antwortete: ‘Ich bin ein Jäger’. — ‘Nun’, sagte 
der Vater, ‘so hast wenigstens du nicht mein Geschäft miss- 
achtet’! — ‘Aber Vater’, entgegnete der Sohn, ‘ich bin kein 
gewöhnlicher Jäger, sondern wenn es wo was zu trefien gibt, 
sei’s was immer, 80 sag’ ich nur: es sei getroffen — und 
gleich liegts auf der Erde’. Eben lief ein Hase über den 
Hügel, man konnte ihn vom Fenster aus gewahren. Der Vater 
sagte: ‘Schiess ihn’! Der Sohn sprach nur ein Wort, und 
der Hase lag. ‘Ich sehe nicht ob er wirklich dort liegt’, 
sagte der Vater. Der Sterngucker guckte und sprach: ‘er liegt 
dort, Vater! dort hinter dem Dornstrauch’! — ‘Ja’, sagte der 
Vater, ‘aber wie bekommen wir ihn her’? Der Hadersammler 
aber sprach: ‘er sei da’! und der Hase war da. Doch der 
Hase war durch den Dornstrauch gerannt und von den Dornen 
zerfetzt. ‘Wer wird uns den Balg abkaufen’? meinte der Vater. 
Der Flicker sprach: ‘der Balg sei ganz’! und gleich war er 
ganz. ‘Ich bin zufrieden’, sagte der Vater, ‘ihr habt jeder 
etwas nützliches gelernt und könnt euch ernähren; allein es 
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wird darauf ankommen, dass ihr zusammenhaltet und einig 
seid, sonst dürft’ es euch dennoch schlimm ergehen’. 

Da ging dem König des Landes seine Tochter verloren, 
und er liess verkündigen, wer sie brächte, dem wolle er die 
Tochter sammt seinem Königreiche geben. Die Brüder sagten 
zu einander: ‘Versuchen wir unser Glück’! Der Sterngucker 
guckte und eröffnete: die Prinzessin sei von einem Drachen 
gefangen worden; als sie spazieren gegangen, habe sie der 
Drache erfasst und auf eine Insel im rothen Meere getragen; 
dort müsse sie ihn täglich zwei Stunden streicheln. Die vier 
ritten alsbald auf Rossen, die ihnen der König lieh, zum 
rothen Meer. Hier setzten sie sich in einen Kahn und fuhren 
zu der Insel, wo die Prinzessin weilte. Der Hadersammler 
rief, ‘sie sei da’! und sogleich war sie im Kahn, doch schrie 
sie, dass Gefahr drohe, da der Drache gelauert habe. Sie 
fuhren rasch im Kahn zurück; allein der Drache, von Zorn 
erfüllt, schwebte über ihnen und brüllte und toste fürchterlich. 
Der Sterngucker sprach zum Jäger: ‘Bruder! schiess ihn’! 
Der Jäger rief: ‘er sei getroffen’! und sogleich war der Drache 
getroffen und stürzte herab; allein er stürzte in den Kahn 
und schlug ein Loch durch, so dass das Wasser mit Macht 
in den Kahn drang. Sie warfen den Drachen ins Meer, und 
der Jäger sprach zum Flicker! ‘Flick den Kahn’! Der Flicker 
rief: ‘der Kahn sei ganz’! und sogleich war das Loch ver- 
stopft. So gelangten sie mit der Prinzessin glücklich ans 
Land und von da zum König. Nun aber begann ein Streit, 
wem die Prinzessin gehören solle, da sie der König dem ver- 
sprochen, der sie bringen würde, und alle vier sie gebracht 
hätten. Der Sterngucker sagte: ‘Hätt’ ich sie nicht zuerst 
gesehen, so hätten wir sie nimmermehr bekommen’!. Der 
Hadersammler sagte: “Und wär ich nicht gewesen, so hätten 
wir sie nimmermehr in den Kahn geschafft’! Der Jäger sagte: 
‘Und hätte ich nicht den Drachen erschossen, so wäre sie uns 
wieder entrissen worden’! Der Flicker sagte: ‘Und hätt’ ich 
nicht den Kahn geflickt, so wären wir bei alle dem zu Grunde 
gegangen’! Da sprach der König: ‘Ihr seid rechte Thoren, 
dass ihr euch nicht vergleicht. Würde einer von euch mein 
Eidam, und hülfen ihm die andern bei der Herrschaft, so 
wäret ihr vier zusammen beneidenswerth: der Sterngucker 
forsehte alle Feinde aus; der Jäger schösse die Feinde über 


Das Märchen von den „Menschen mit den wunderbaren Eigenschaften“. 127 


den Haufen; der Flicker könnte flicken, was im Reiche schad- 
haft wäre; der Hadersammler das Kostbarste herbeischaffen, 
das es in der Welt aufzuklauben gibt. Es ginge in der That 
vortrefflich.. Wenn ihr euch jedoch nicht vergleichen wollt, 
so lasse ich meine Tochter in vier Stücke hauen und gebe 
jedem ein Stück, denn halten muss ich mein Königswort. Ihr 
aber mögt sehen, ob euch das frommen wird’! Da erinnerten 
sich die Brüder an das, was ihnen der Vater gesagt hatte, 
dass esihnen schlimm ergehen würde, wenn sie nicht zusammen- 
hielten und uneinig wären. Sie verglichen sich also dahin, . 
dass die Prinzessin dem gehören solle, den sie selbst wählen 
würde. Und so geschah es. Es wurde derjenige von ihnen 
Königseidam, den die Prinzessin selbst wählte. Die andern 
aber waren die nächsten bei seinem Thron, und alle in Ein- 
tracht herrschten lange und glücklich“. 

Man sieht, dass die Brüder hier wesentlich dieselben 
Künste gelernt haben, wie in der deutschen Form; Sterngucker 
und Jäger sind ganz gleich; der Dieb wird zwar Hadersammler, 
der Schneider Flicker genannt, aber ihre Thätigkeit bei der 
Haupthandlung ist dieselbe wie im Deutschen. Auch hier findet 
wie dort eine Probe statt, welche jedoch im Speciellen abweicht. 
Die Abweichungen erklären sich im allgemeinen vielleicht theils 
daraus, dass eine von der Grimm’schen Fassung etwas diffe- 
rirende Nebenform die Grundlage der westslavischen bildet, 
theils aus Correcturen, wie sie uns in der Geschichte der 
Märchen stets entgegen treten und bei den poetischen Slaven, 
deren Märchenformen gewöhnlich überaus vollendet sind, fast 
immer sehr glücklich gerathen. Die specielle Form der Probe 
erinnert an das mit unserm Märchen zusammenhängende oben 
erwähnte deutsche, bei Grimm Nr. 124, wo der Barbier seine 
Probe ebenfalls an einem Hasen macht. Ähnlich wie die Eier- 
entwendung in Nr. 129 bei Grimm so behandelt ist, dass alle 
vier ihre Geschicklichkeit dabei erproben, konnte in einer an- 
dern deutschen Form, oder auch erst auf slavischem Boden 
die Hasenjagd benützt sein. Viel lebendiger, und in engerem 
Anschluss an das Märchen von den treuen Brüdern ist hier 
die Charakteristik der treuen Brüderschaft ausgeführt. Da sie 
aber in dem deutschen Märchen hinlänglich angedeutet ist, so 
wäre es ebenfalls möglich, dass sie in | einer deutschen Neben- 1019 
form stärker hervortrat; doch ist jenes Märchen auch den 
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Slaven bekannt geworden, so dass die Ausführung selbständig 
bei ihnen eintreten konnte. Der Hinweis auf den Vortheil, 
welchen Einigkeit bei ihren sich einander ergänzenden wunder- 
baren Eigenschaften bringen würde, so wie die in diesem Sinne 
gefällte Entscheidung des Königs sind treffliche Correcturen. 
Insbesondere die letztere, so wie das oben über die Umwand- 
lung des Schiffbauers in einen Schneider Bemerkte bestimmen 
mich, diese slavische Form aus der deutschen abzuleiten. 
Denn dass beide im engsten Zusammenhang stehen, und die 
eine auf die andere gebaut ist, wird niemand entgehen; ich 
kann mir aber nicht denken, dass, wer diese slavische kanate, 
die viel schlechtere deutsche an ihre Stelle gesetzt haben 
würde. u 

Wir wenden uns jetzt zu der letzten Form unseres Mär- 
chens, der russischen, welche sich unter dem Namen „die 
sieben Simeonen® bei Anton Dietrich S. 30 findet. Auch 
sie ruht auf der speciell europäischen Grundlage, ist aber 
selbständig erweitert und umgebildet, und zwar mit demselben 
nicht gewöhnlichen poetischen Geschick, welches sich in allen 
russischen Märchen erkennen lässt. Wie sich die ursprüng- 
lichen drei in der deutschen und slavischen Form um einen, 
bei Basile um zwei, in der mongolischen um drei vermehrt 
haben, sind es hier sogar sieben geworden; aber wie in allen 
europäischen Formen sind es Brüder, sogar mit einem weiteren 
Schritt im Sinn der Märchenpoesie auf einmal geborne, 
gewissermassen Sieblinge. Sie sind die Kinder eines Ehe- 
paars, welches — der gewöhnliche Vorläufer wunderbarer 
Geburten — sich lange vergeblich nach Nachkommen gesehnt 
hatte. Im zehnten Jahre haben sie ihre Eltern verloren und 
bearbeiten als Waisen das Feld. Da begab es sich, dass der 
Zar Ador sie so schwer arbeiten sieht. Ein Bojar, welchen 
er zu ihnen sendet, muss sie fragen, warum sie als so kleine 
Kinder so schwer arbeiten. Sie antworten, sie seien Waisen 
und hätten niemand, der für sie sorge. Der Zar frägt darauf 
alle seine Bojaren, was er sie lehren lassen solle Diese 
rathen, er solle sie selbst wählen lassen. Da ergibt sich denn, 
dass jeder von ihnen schon eine Kunst versteht. Der eine ist 
ein Schmied und kann eine Säule schmieden, die bis zum 
Himmel reicht. Der zweite kann auf dieser Säule stehend in 
alle Königreiche sehen und sagen, was in jedem geschieht. 
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Der dritte kann blitzschnell ein Schiff bauen. Der vierte kann 
das Schiff, wenn es von Feinden angefallen ist, in das unter- 
irdische Reich führen, und wenn sich der Feind entfernt hat, 
wieder in das Meer. Der fünfte ist Jäger und kann mit einer 
Flinte jeden Vogel schiessen, er mag so weit entfernt sein als 
er will, wenn er ihn nur sieht. Der sechste kann diesen Vogel 
in der Luft fangen. Der siebente kann gut stehlen. Man 
sieht der 2te, 3te, Ste und 7te sind die vier, welche dem Bis- 
herigen gemäss in der speciell europäischen Grundlage dieser 
Märchen erschienen, der Weitsehende (der 2te) entsprechend 
dem Sterngucker in der deutschen und westslavischen Form, 
der Jäger (5) und Dieb (7) ganz wie in diesen, und endlich 
der Schiffbauer (3), noch- wie bei Morlini und Basile; da 
die deutsche und westslavische Form statt des letzteren den 
Schneider (Flicker) haben, so folgt schon daraus, dass die 
russische von ihnen unabhängig ist, und aus dem oben Ent- 
wickelten, dass sie in dieser Beziehung auf einer ältern Stufe 
steht. Die Unabhängigkeit von den italienischen Formen wird 
bei Vergleichung derselben von selbst einleuchten. Die Lust 
zu erweiteru hat drei andere wunderbar Begabte hinzugefügt, 
die aus den eingetretenen Veränderungen insbesondere in der 
Haupthandlung hervorwachsen. Der Schmied ist sicherlich 
nicht durch Einfluss der mongolischen Fassung hinzugefügt, 
denn die Thätigkeit beider ist ganz verschieden. Er ist hier 
vielmehr gewissermassen nur Ergänzung des Weitsehenden; 
ähnlich wie im deutschen Märchen der Sterngucker eines 
wunderbaren Glases bedarf, hat der Weitsehende hier eine 
wunderbare eiserne Warte dazu nöthig, und zu deren Anfer- 
tigung bedarf es denn wiederum eines wunderbaren Schmiedes. 
An den Schiffbauer schliesst sich auf ähnliche Weise ein Schiff- 
retter (der 4te), der die Mannschaft aus der in allen euro- 
päischen Formen eintretenden Gefahr rettet, hier jedoch auf 
eine abweichende Weise; ebenso lehnt sich an den Jäger einer, 
der den von ihm geschossenen Vogel in der Luft fängt 
(der 6te). 
| Der Zar ist über die Kunst des siebenten — des Diebes — 
aufgebracht. Die Brüder berubigen ihn aber und zeigen ihm, 
wie sie alle sieben dazu dienen können, ıhm die schöne Helene 
zu verschaffen, um die er schon zehn Jahr vergebens gefreit 


hat. Sie ist hier der Gegenstand, an welchem sich die 
II. 9 
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wunderbaren Eigenschaften bethätigen und inniger, als die 
entfübrte in den übrigen Formen, mit dem ganzen Charakter 
des Märchens verbunden. Die Probe, welche in der deutschen 
und westslavischen Form abgelegt wird, fehlt und zeigt eben- 
falls die ältere Stufe der russischen Fassung. 

Der Schmied schmiedet nun die Säule, der Weitsehende 
sieht, wo die schöne Helene weilt — hinter siebenundzwanzig 
Ländern im 30sten Königreich sitzt sie am Fenster. „Wie sie 
schön ist! Man sieht bei ihr, wie das Mark aus einem Kno- 
chen in den andern fliesst“! Am Meer baut der Schiffbauer 
schnell ein Schiff voll kostbarer Waaren. So kommen sie in 
das gesuchte Reich. Der Dieb hatte eine gut dressirte Katze 
mitgenommen. Mit dieser geht er in die Stadt und bleibt vor 
dem Fenster der schönen Helene stehen. In diesem Reich 
hatte man noch keine Katze gesehen, und der schönen Prin- 
zessin gefällt das wohl abgerichtete Thierchen so sehr, dass 
sie es zu kaufen wünscht. Der schlaue Dieb schenkt es ihr, 
wird in Folge davon von dem Vater gnädig aufgenommen und 
besucht nun täglich das Schloss. Einst ladet er die Prin- 
zessin ein in sein Schiff zu kommen, wo er ihr viele schöne 
Waaren und Goldstoffe zeigen wolle, wie sie sie noch nie ge- 
sehen. Sie folgt ihm und während sie im Schiff ist, lässt er 
dieses absegeln. — Man sieht, dass hier eine besondere Be- 
handlung der Glückskatze (vgl. Grimm III, S. 119 zu Nr. 70) 
und ein Stück, welches auch in der Gudrun-Sage vorkommt, 
hinein verflochten ist. Über die Glückskatze werde ich an 
einem andern Orte handeln, wo ich den Zusammenhang der 
dahin gehörigen Märchen mit einem buddhistischen wahr- 
scheinlich machen werde; dieses Stück der Gudrun-Sage habe 
ich in meiner Einleitung zum Paäcatantra (S. 417) besprochen. 
Eng verwandt ist mit dieser Fassung die Entführung der Beli- 
sandra durch Livoretto vermittelst des von ihr bewunderten 
Zauberpferdes bei Straparola IH, 2. 

Als sich die Prinzessin wieder entfernen will, sieht sie, 
dass sie schon mitten auf dem hohen Meer ist. Sogleich ver- 
wandelt sie sich in einen Schwan und fliegt in die Luft. Der 
Jäger aber schiesst nach ihr und der Fänger fängt sie in der 
Luft auf, er bringt sie wieder in das Schiff, worauf sie wieder 

1020zur Jungfrau wird. Die-|ser Zug erinnert noch an die alte 
Fassung des Märchens, wo die Jungfrau aus den Händen eines 
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Entführers befreit und dieser getödtet wird. In der russischen 
Umwandlung, welche in dieser Beziehung sowie in der Ver- 
mehrung der Brüderzahl und anderem eine spätere Stufe ver- 
räth, konnte der, welchem die Prinzessin gestohlen wird, nicht 
getödtet werden, da er ihr Vater ist. Die Zähigkeit der 
Märchenüberlieferung liess jedoch nicht zu, dass der Schuss, 
die einzige Thätigkeit des Jägers, verloren ging, daher musste 
die zehn Jahre vergeblich Gefreite, nur durch Schlauheit Ent- 
führte, sich ihren Räubern zu entziehen suchen. Diess ge- 
schieht vermittelst einer Verwandlung, wie sich deren in den 
Märchen viele finden. Doch ist hier die Behandlung etwas 
roh und unzusammenhängend. 

Unterdes haben die Zofen der Prinzessin, welche am 
Ufer stehend die Abfahrt des Schiffes gesehen, den Raub dem 
König gemeldet. Dieser lässt sogleich seine ganze Flotte nach- 
segeln. Als diese ganz nahe gekommen ist, rettet der vierte 
das Schiff, indem er es in das unterirdische Reich entführt. 
Die auf der Flotte meinen nun, das verfolgte Schiff sei ver- 
sunken, und kehren zurück. Der Retter führt alsdann das 
Schiff wieder aufs Meer, und so kommen die sieben Simeonen 
sammt der erbeuteten Prinzessin zu dem Zar. Da sie sie für 
einen andern geraubt, so fehlt natürlich in dieser letzten Form 
der Streit um den Besitz derselben, welcher in allen übrigen 
eines der Hauptmotive des Märchens bildete. Der Zar schenkt 
ihnen zur Belohnung die Freiheit (speciell russischer Zug) und 
viel Gold, Silber und Edelsteine. 

Trotz der bedeutenden Umwandlungen, welche hier sowohl 
der Charakter des Ganzen als das Einzelne erfahren haben, 
ist dennoch der indische Kern so deutlich zu erkennen, dass 
kein Zweifel darüber obwalten kann, dass auch für diese Fas- 
sung in letzter Instanz die an die Spitze dieses Aufsatzes 
gestellte indische Erzählung die Quelle bilde. Die Haupt- 
umgestaltung beruht vielleicht darauf, dass sich der oder die 
russischen Umarbeiter nicht zu denken vermochten, wie die 
Söhne armer Leute — die er oder sie sich nur als Leibeigene 
vorstellen konnten — ihre Augen zu einer Prinzessin erheben 
und wagen durften sie zu befreien, um sie dann zu heirathen. 
Dieser Anschauung war es vielmehr angemessen, dass sie ihre 
wunderbaren Eigenschaften nur gebrauchen durften, um für 
ihren Zar die schönste Prinzessin zu gewinnen. Mit dieser 
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Umwandlung der Haupthandlung steht auch die Veränderung 
der meisten Einzelnheiten in Harmonie, was jedoch für unsere 
Zwecke keiner Ausführung bedarf. 

Übersehen wir die besprochenen Formen dieses Märchens, 
so schliesst sich an die sanskritische Form auf der einen 
Seite die mongolische, auf der andern, vermittelst der noch 
nicht bekannten persischen, die türkische. Aus der persischen 
Form entstand ferner eine, welche allen europäischen zu Grunde 
liegt, diese spaltet sich 1) in die italienische, die sich in 
zwei scheidet, die Morlini-Straparola’sche und die des Basile, 
2) die deutsche, zu der die westslavische gehört, und 3) die 
russische. Andere sich eng an das an die Spitze gestellte 
indische Märchen anschliessende Formen sind mir bis jetzt 
nicht bekannt; es wird noch ein Märchen bei Stier, Ungarische 
Märchen und Sagen aus der Erdely’schen Sammlung, S. 61 
verglichen, ist mir aber leider nicht zugänglich, doch habe 
ich Grund zu glauben, dass es nicht zu den „Personen mit 
wunderbaren Eigenschaften“ gehört, sondern zu der zu Anfang 
bemerkten verwandten Märchengruppe von den wunderbaren 
„Gegenständen (Wunschdingen)“. 

Dagegen will ich noch einen Ausläufer unseres Märchens 
besprechen — einen andern (Nr. 124 bei Grimm) habe ich 
bereits oben erwähnt — welcher sich, obgleich er nicht schon 
in Indien nachgewiesen werden kann, doch wenigstens vom 
Orient aus über Europa verbreitet hat. 

Ähnlich wie in dem Grimm’schen Märchen Nr. 124 und 
in andern derartigen Conceptionen die Wunder des Handwerks 
phantastisch und humoristisch bis zur Aufschneiderei erhöht 
waren, sind in diesem die Wunder der Werkzeuge des mensch- 
lichen Körpers selbst fast bis zur Travestie unseres Märchens 
übertrieben. Während sich jene Conceptionen gewissermassen 
an den Wagenbauer lehnen, welcher in einer andern sanskriti- 
schen Form als wunderbarer Zimmermann und im Mongoli- 
schen als wunderbarer Tischler erschien, schliessen sich diese 
an den mit der Kunst zu erkennen, auf wunderbare Weise zu 
sehen Begabten. 

Die orientalische Form, welche an der Spitze dieses Aus- 
läufers steht, ist zuerst von Chavis und Cazotte in ihrer 
französischen Fortsetzung von 1001 Nacht mitgetheilt, sie 
findet sich unter andern im Cabinet des Fees, Geneve XXXIX, 
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S. 421 und ins Deutsche übersetzt in „1001 Tag“, Prenzlau, V, 
240 fi. Man hat früher mit Unrecht die Entlehnudg dieser 
Fortsetzung aus orientalischen Quellen bezweifelt. Seitdem 
aber für den grössten Theil derselben die orientalischen Ori- 
ginale nachgewiesen sind, ist kein Grund vorhanden, selbst bei 
denen, deren Original noch nicht wieder gefunden ist, den 
orientalischen Ursprung anzufechten. Für eine der hieher 
gehörigen Erzählungen habe ich in den Ilustrirten Monats- 
heften gezeigt, dass sie schon im l4ten Jahrhundert fast 
ganz in derselben Form existirte, wie sie Chavis und Cazotie 
geben. So haben wir denn auch hier bei der in Betracht 
kommenden Conception kein Recht, an ihrer Übersetzung aus 
dem Arabischen zu zweifeln, und fast entscheidend spricht 
dafür, dass in der französischen Bearbeitung die arabischen 
Namen der wunderbar Begabten und anderer mitgetheilt werden, 
so z. B. Raggade = Tranchemont, Bergspalter; Ballajah — 
Pretaboire, Saufaus; Gillarish = Percevue, Scharfblick; 
Nadherdavil = Droitaubut, Zieltreffer; Karaamek — 
Fendl’air, Schneidewind; Bilamish — Bondos, Gutrücken; 
Thalahava = Grippenuage, Wolkenhascher; Ilnafak — 
Grossitout, Allvergrösserer; denn es ist völlig unglaublich, 
dass die Bearbeiter sich selbst die Mühe gegeben haben sollten, 
die französischen Namen ins Arabische zu übersetzen. Endlich 
kann man auch dafür geltend machen, dass sich noch eine 
einfachere hieher gehörige orientalische Conception findet 
(1001 Tag XI, 278), welche gewissermassen das Mittelglied 
zwischen dieser und dem bisher besprochenen Märchen bildet; 
denn einestheils hat sie noch dieselbe Zahl der wunderbar 
Begabten wie die orientalischen Formen, nämlich drei, während 
anderntheils schon der Humor durchklingt, welcher in der 
Haupterzählung bis zum Gipfel geführt ist. In dieser kleineren 
Erzählung oder, besser gesagt, Anekdote verabreden drei Der- 
wische eine Reise und begeben sich zu einem Schiffscapitän. 
Bezahlen wollen sie für die Überfahrt nicht, weil sie heilige 
Männer seien und göttliche Gaben besässen. Der eine vermag 
einen Gegenstand in der Entfernung einer Jahresreise zu er- 
kennen, unverkennbar das treue Abbild des sanskritischen 
Weisen und seiner Reflexe in den übrigen Formen. Der andere 
kann eben so weit hören. Der dritte ist ein Ungläubiger. 
Der Schiffscapitän sträubt sich zuerst einen Ungläubigen in 
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1021 sein Schiff | aufzunehmen; allein da die Gefährten erklären, 
ohne diesen nicht reisen zu können, so gibt er nach. Während 
der Reise befinden sich alle drei mit dem Capitän auf dem 
Verdeck. Da erklärt der erste: „Schau! schau! dort sitzt die 
Tochter des Sultans von Indien am Fenster ihres Palastes und 
arbeitet an ihrer Stickerei“! Der andere bemerkt dazu: „in 
diesem Augenblick ist ihr die Nadel aus der Hand gefallen, 
und ich höre sie auf dem Boden klingen“. Der dritte aber 
wendet sich zu dem Capitän und spricht: „soll ich ein Un- 
gläubiger sein oder nicht“? worauf der Capitän antwortet: 
„komm mit mir; ich will mich fortan auch mit dir zum Un- 
glauben bekennen“! Man sieht, es ist diess der Anfang der 
Haupthandlung in unserm Märchen, humoristisch gefasst und 
anekdotenhaft epigrammatisch abgerissen. 

Ähnliche Geschichten — Aufschneidereien mit viel witzi- 
gerer Andeutung ihrer Falschheit — gibt es in Menge, natür- 
lich ohne dass man wagen könnte, sie mit dieser in historische 
Verbindung zu setzen. Auch ihr würde man eine unabhängige 
Entstehung zu vindiciren geneigt sein, wenn ihr Zusammen- 
hang mit dem besprochenen Märchen nicht so augenfällig 
wäre. 

Wenden wir uns jetzt zu der reicher entwickelten humo- 
ristischen Auffassung im „Hauptmann Bergspalter und seine 
Genossen“. Da diese Erzählung sich in leicht zugänglichen 
Werken findet, so beschränke ich mich darauf ihre Hauptzüge 
hervorzuheben. 

„Hauptmann Bergspalters Gefrässigkeit war nicht zu 
sättigen; der Schrecken aber, welchen er aller Welt einjagte, 
entfernte von ihm alle Mittel seine Bedürfnisse zu befriedigen. 
So hungernd kam er zu einem Derwisch, der ihm auf seine 
Bitten einen sechs Fuss langen Stein zum Besten gibt. Berg- 
spalter haut sich mit seinem Säbel ein Stück von der Dicke 
dreier Palmblätter ab, zerbricht es in kleine Brocken, zermalmt 
diese mit seinen Zähnen und schlingt sie hinunter. Der Der- 
wisch bewundert seinen Säbel und seine Zähne, bittet ihn um 
seine Freundschaft und führt ihn dann in seine Höhle, wo 
er eine Fülle von Speisen, die für acht Menschen genügt haben 
würde, auftischt. Doch bald ist alles von diesen zweien ver- 
tilgt. Dabei gibt sich der Derwisch als wunderbarer Trinker, 
als ‘Saufaus’ zu erkennen. Beim Mahl erzählen sich beide 
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ihre bisherige Geschichte. Bergspalter hat das Unglück gehabt, 
als Feldherr über lauter Feiglinge zu commandiren. Er war 
in eine Stadt gedrungen und hatte alles vernichtet, sein Heer 
aber, welches ihm nicht gefolgt war, hatte ihn für verloren 
gehalten und sich zerstreut; so ist er zuletzt zwar durch die 
Stärke seines Armes König geworden, hat aber keine Unter- 
thanen und befindet sich nun in der übelsten Lage. In dieser . 
räth ihm nun Saufaus die Stadt Kallakahabalaba zu erobern; 
er wolle ihm dazu acht Feldherren stellen, deren jeder allein 
im Stande sei ein ganzes Reich zu erschüttern. Am folgenden 
Morgen stellen sich dann zuerst ein: Scharfblick, der auf 
vierzig Stunden Entfernung eine Nadel auf der Erde zu er- 
kennen vermag; Zieltreffer (französisch Droitaubut), der 
auf dieselbe Entfernung einen Pfeil in das Herz eines 
Apfels schiessen kann; Schneidewind, der binnen fünf 
Minuten denselben Pfeil wieder holen kann. Dann kommt 
Gutrücken, der als Rüstwagen dienen soll, denn er würde 
selbst König Salomo’s Schätze auf seinem Rücken zu tragen 
vermögen; ferner Immerschlummer, der, wenn er auf seinen 
Bauch schlägt, einen Schall hervorbringt, der vierzig Trommeln 
gleich ist; Blasefeuer, der einen so feurigen Athem hat, dass 
er eine Erzmine in den Eingeweiden der Erde in Fluss bringen 
könnte. Endlich erscheinen auch die beiden letzten: Wolken- 
greifer und Allvergrösserer. Da diese wunderbar begabte 
Steigerungen von Körperkräften ausdrücken, so kann der Ver- 
fertiger des Vehikels im indischen Märchen keine Stelle unter 
ihnen finden; Scharfblick entspricht aber augenscheinlich 
dem alles Erkennenden, der ja auch in den übrigen Formen 
als Weitsehender hervortritt, und Zieltreffer dem Schützen. 
Beiläufig bemerke ich, dass Schneidewind fast in demselben 
Verhältniss zu dem Zieltreffer steht, in welchem im russischen 
Märchen der das Geschossene in der Luft Erhaschende zum 
Jäger stand. Ob ein historischer Zusammenhang zwischen 
beiden Figuren anzunehmen ist, und die hier etwas dunkle 
russische Fassung sich aus der klareren arabischen erklärt, 
wage ich nicht zu entscheiden; möglich wäre er auf jeden 
Fall, da auch diese Form, wie wir weiterhin sehen werden, 
sich über fast ganz Europa verbreitet hat. 

Nachdem die wunderbar Begabten vereinigt sind, beginnt 
ihre Thätigkeit. Scharfblick muss hundert Pfund Wildpret 
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erspähen, Zieltrefier es schiessen. Es ist zehn Stunden und 
dreissig Schritt entfernt. Schneidewind zieht seine Sieben- 
meilenstiefeln an (Übergriff in das Märchen von den wunder- 
baren Gegenständen) und holt es in der kürzesten Frist. 
Wolkengreifer muss für Wasser sorgen. Zu diesem Zweck 
wirft er ein Knäuel Seide in eine in der Luft vorüberziehende 
Wolke. Das Knäuel bleibt oben, aber der Faden wickelt sich 
ab, und das Ende kommt so weit hernieder, dass man es 
greifen kann. Daran hing sich der Wolkengreifer und schien 
mit erstaunlicher Schnelligkeit zu der Wolke heraufgezogen 
zu werden. Als er oben war, drückte er der Wolke die Seiten 
zusammen, so dass aller Regen in die Krüge floss, welche 
man vorsorglich darunter gestellt hatte. Er selbst kam mit 
Hülfe seines Fadens wieder herunter. An die Münchhausensche 
Nachahmung wird sich der Leser wohl schon selbst erinnert 
haben. Nachdem auf diese und andere ähnliche Weisen dieses 
und anderes Nöthige zum Essen herbeigeschafft ist, muss 
Allvergrösserer ein Zelt formen. Dieser hat nämlich ein kleines 
Beutelchen am Gürtel, welches er aufbläst, bis es die zu einem 
Zelt für die Gesellschaft genügende Grösse hat. Dann ziehen 
die Gefährten vier Seile, die ursprünglich kleine, an dem Beutel 
befestigte Schnüre waren, aber im Verhältniss zu der Ver- 
grösserung des Beutelchens zu immer dickern Stricken er- 
wachsen waren, und befestigten das Zelt vermittelst dieser 
und stählerner Stangen, die auf gleiche Weise aus kleinen 
Stahlnadeln, die am Beutelchen hingen, aufgeschwollen waren. 
Dann wird endlich gespeist, und nachdem vorher alle kriege- 
rischen Vorbereitungen getroffen sind, geruht. Dieser Theil 
erinnert an die Probe in der westslavischen Form des be- 
sprochenen Märchens, doch scheint das Zusammentreffen zu- 
fällig. 

Am folgenden Tag beginnt die Haupthandlung. Immer- 
schlummer schlägt auf seinem Bauch die Reveille.. All- 
vergrösserer verwandelt das Zelt wieder in das Beutelchen. 
Es wird Kriegsrath gehalten und beschlossen, alles zu plün- 
dern und zu verwüsten, um den Inhaber der Festung durch 
Hunger zur Übergabe zu zwingen. Scharfblick muss sich um- 
sehen, wo es was zu plündern gibt. Man entscheidet sich für 
die Plünderung eines Hochzeitsfestes. Bergspalter entwirft den 
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gegenüber liegenden Theil des Burgfieckens anzünden, er selbst 
will sich indes der Braut bemächtigen und an die sich etwa 
Widersetzenden Maulschellen austheilen; hilft das nichts, so 
soll sie Immerschlummer mit seinen Tönen erschrecken. Da 
sich die Einwohner des verbrannten Ortes zusammenrotten 
und mit Steinen werfen könnten, so muss Wolkengreifer sich 
auf die erste beste Wolke setzen, viele andere Wolken ver- 
sammeln und Hagel herabschleudern. Der mit grosser Vorsicht 
ausgeführte Überfall gelingt. Allein während sie sich nun des 
erbeuteten Hochzeitsschmauses erfreuen, kommt eine Patrouille 
aus der Festung und überiällt sie, die wunderbar Begabten 
überwältigen sie zwar, allein während des Gefechts ist die 
Braut mit den übrigen Gefangenen glücklich entwischt, so 
dass Bergspalter den höchsten Lohn seines Sieges verliert. 
Sie setzen ihre Räubereien fort, und der Gebieter der Festung 
geräth in grosse Angst. Er ruft seinen Rath zusammen, da 
beiehrt ihn ein Weiser: er habe die Gestirne erforscht und 
erkannt, dass gewöhnliche Waffen gegen diese Feinde nichts 
verfangen würden, ihre Gaben sind zauberischer Natur, allein 
sie hätten den Mangel, dass das stärkste Mittel, welches sie 
anwenden könnten, durch das schwächste gerade entgegen- 
gesetzte aufgehoben werde. So werde er sich jenem Immer- 
schlummer mit Baumwolle in den Ohren nähern und all sein 
Lärm werde dann wirkungslos sein. Des Blasefeuers Brand 
werde verlöschen, sobald er ihm in den Mund speie; Scharf- 
blick werde unnütz, je näher ihm die Gefahr auf den Leib 
rücke; Zieltreffers Pfeil stumpfe am Stahl ab; Schneidewind 
sei nur ein Läufer, den man aufhalten könne; Wolkengreifers 
Kunst hänge an einem Faden, den man Mittel finden werde 
zu zerschneiden. Saufaus sei eine Memme und unnütz, wo 
es nichts zu trinken gebe. Allvergrössrer und Gutrücken ge- 
hörten nur zum Gepäck und seien nicht furchtbar. Der Furcht- 
barste sei Bergspalter selbst; er habe einen gewandten und 
erfinderischen Geist, einen unerschrockenen Muth und eine 
ausserordentliche Leibesstärke; er sei aber stets das Opfer 
seiner Entrüstung; er führe zwar einen gefeiten Säbel, dem 
selbst der Diamant nicht widerstehe, allein er kenne eine Art 
Bewaffnung, von der er auch gegen ihn sichern Erfolg hoffe. 
Dreihundert Mann rüstet er nun nach seinem Plan aus und 
sendet sis dem Hauptmann Bergspalter und seinen Gefährten 
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entgegen. Sie stehen drei Mann hoch. Die erste Reihe ist 
mit blinkenden Waffen gerüstet, die zweite mit Handspritzen, 
die dritte mit Scheeren. Bergspalter fordert den Herrn der 
Veste zum Kampfe heraus. Dieser tritt hervor. Immer- 
schlummer bläst zum Angrif. Der Kampf soll beginnen. 
Aber der Herr der Veste hat statt des Helmes auf dem Kopf 
einen irdenen Topf; gegen diesen vermag Bergspalters gutes 
Schwert nichts, das nur auf die härtesten Gegenstände be- 
rechnet ist. Wüthend will Bergspalter ihm nun Arm und 
Schild abhauen, aber auch diese sind nicht mit Eisen bedeckt, 
sondern mit einem hohlen Kürbiss und einer schimmlichten 
Käserinde, gegen welche das Schwert noch weniger auszurichten 
vermag. Nun soll Blasefeuer den Kopf des Gegners rösten, 
aber augenblicklich richten sich die Wasserspritzen gegen 
seinen Mund, so dass nur Rauch daraus hervorqualmt. Jetzt 
soll Wolkengreifer helfen und Hagel herabregnen, aber die 
dritte Reihe zerschneidet ihm den Faden. Berspalter will sich 
nun zurückziehen, und um den Rückzug zu decken, soll Immer- 
schlummer auf seinem Bauch trommeln. Allein das feindliche 
Heer ist mit Baumwolle in den Ohren gerüstet, und das furch- 
bare Geräusch betäubt nur die eigenen Gefährten, so dass 
diese in voller Flucht davon eilen. Der Hauptmann allein 
bleibt in der Gewalt der Feinde und kömmt elendiglich um.® | 
1038 Mit grossem Geschick sind in dieser Humoreske die Men- 
schen mit den wunderbaren Eigenschaften um einen viel- 
fresserischen Bramarbas gruppirt, und der Humor erreicht 
hier seinen höchsten Gipfel dadurch, dass alle diese Wunder- 
gaben an den jämmerlichsten Vertheidigungsmitteln zu Schan- 
den werden. Abgesehen von der Tödtung des Bergspalters, 
welche wenigstens unnöthig, ist die Behandlung vortrefflich. 
Die Grundlage bilden auch hier, gerade wie in dem Märchen, 
dessen Ausläufer diese Humoreske ist, die wunderbar begabten 
Menschen, welche ihre Kräfte zur Erreichung eines Ziels 
einander ergänzend vereinigen. Dieser vollendeten Form moch- 
ten andere vorhergegangen sein, in denen der Zweck der Ver- 
einigung dem alten Märchen nicht so fern lag, der Humor 
noch nicht so vollständig das Ganze beherrschte, und in der 
Zahl und der Gestaltung der wunderbar Begabten eine und 
die andere Abweichung noch stattfand. Eine dieser Formen 
mochte früh nach Europa übergegangen sein. Sie hildete 


Das Märchen von den „Menschen mit den wunderbaren Eigenschaften“. 139 


alsdann die gemeinschaftliche Grundlage sowohl der eben 
mitgetheilten arabischen, als der mitzutheilenden europäischen 
Formen. Wie in jener, so mochten dann auch in diesen weitere 
Umwandlungen eingetreten sein. Für diese Vermuthungen 
sprechen die letztern, welche, in den Hauptpunkten mit der 
arabischen Humoreske übereinstimmend, gerade in den an- 
gedeuteten Nebenpunkten von ihr abweichen. 

Die erste hieher gehörige europäische Form finden wir in 
Italien, welches ja auch insbesondere durch seine grossen 
Handelsstädte in innigster Verbindung mit dem Orient stand. 
Sie erscheint bei demselben Basile, der, wie wir oben sahen, 
auch das Märchen, welches ihre Grundlage bildet, nacherzählt 
hat. Sie ist seine 28ste Novelle, „der Dümmling“, und lautet 
in ihren wesentlichen Momenten folgendermassen: 

„Mascione wird von seinem reichen Vater wegen seiner 
Dummheit weggeschickt. Er steigt zu Pferd um nach Venedig 
zu ziehen und sich dort nach Cairo einzuschiffen. Als er eine 
Tagereise gemacht hat, begegnet er einem Jüngling, der un- 
beweglich am Fuss einer Pappel steht. Er frägt ihn: ‘Woher 
bist du? Was kannst du’? worauf der Jüngling sagt: ‘Ich 
heisse Blitz und kann laufen so schnell wie der Wind’. Zur 
Probe fängt er einen Hirsch im Lauf. Weiter trifft er auf 
einen zweiten Jüngling, Namens Hasenohr, der, wenn er sich 
mit dem Ohr an die Erde legt, alles weiss (hört), was in der 
Welt vorgeht. Zur Probe sagt er ihm, was sein Vater jetzt 
von ihm spreche. Dann begegnet er 3) dem Triffgut aus 
dem Flecken Grad-ins-Ziel (= arabisch Nadhertavil, fran- 
zösisch Droit-au-but in der eben mitgetheilten arabischen 
Humoreske). Der kann mit seiner Armbrust so genau schiessen, 
dass er mitten in einen Holzapfel trifft (vgl. ganz eben so in 
dem Arabischen). Als Probe schiesst er eine Erbse von einem 
Stein. Dann trifft er 4) einen Burschen Namens Blasius 
(vgl. im arabischen Blasefeuer), der mit seinem Munde alle 
Winde machen kann, zur Probe entwurzelt er Eichen; 5) end- 
lich einen Namens Starkrücken (arabisch Bilamish, fran- 
zösisch Bondos), der einen Berg auf den Rücken nehmen 
kann. Zur Probe lädt er so viel auf als | tausend Fracht- 1039 
wagen nicht fortgeschafft haben würden“. -—— Hier stimmen der 
vierte und fünfte selbst dem Namen nach mit zweien im 
Arabischen; fast eben so der dritte, dessen Geburtsort dem 
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arabischen Namen des Begabten gleich ist; seine Probe stimmt 
sogar fast Wort für Wort. Danach dürfen wir auch unbedenk- 
lich den ersten, der so schnell wie der Wind ist, mit dem 
arabischen Schneidewind identificiren. Diese wunderbaren 
Eigenschaften sind theilweis schon für sich allein so auf- 
fallender Art, dass sie nicht an mehrern Orten selbständig 
erfunden sein mochten; ihre einander ergänzende Verbindung 
aber zur Erreichung eines bestimmten Zwecks zeigt unzwei- 
deutig auf historischen Zusammenhang der Conceptionen, in 
denen sie vorkommen. Dass die übrigen arabischen Personen 
fehlen, erklärt sich theilweis aus der schon ausgesprochenen 
Vermuthung, dass die europäischen Formen auf einer ältern 
Vorform der jetzt bekannten arabischen ruhen, und der Fein- 
hörer, welchen die eben mitgetheilte arabische Forın nicht 
hatte, kommt in der That in der zuerst erwähnten einfacheren 
arabischen vor. Doch werden wir in den weiterhin zu erwäh- 
nenden europäischen Formen noch einige der bei Basile feh- 
lenden Personen der arabischen Form finden, wodurch dann 
wahrscheinlich wird, dass diese in der Tradition, welche Basile 
kennen lernte, nur durch Zufall eingebüsst sind. Die Hand- 
lung, bei welcher die wunderbaren Eigenschaften einander 
ergänzend hervortreten, nähert sich, wie ebenfalls schon an- 
gedeutet, noch der Haupthandlung des besprochenen Märchens. 
„Mascione kommt mit diesen fünf Gefährten zu einer Stadt, 
wo der König seine Tochter demjenigen zur Frau versprochen 
hat, der sie im Lauf zweimal besiegen werde. Mascione be- 
dient sich mit Erlaubniss des Königs seines Läufers als Stell- 
vertreters, der natürlich für ihn siegt; bei dem zweiten Wett- 
lauf muss jedoch auch der Feinhörige und der Guttreffer mit 
helfen“. So wird gerade wie in dem Märchen, von welchem 
wir ausgingen, durch das Zusammenwirken dreier wunderbar 
begabter Menschen auch hier ein Mädchen erworben. Zwei 
von ihnen kann man als Repräsentanten von zweien in jenem 
betrachten; der Guttreffer ist der Schütze, und der Feinhörige 
kann sehr gut für einen Repräsentanten des Weisen gelten. 
Die Differenz, dass sie das Mädchen’ nicht für sich, sondern 
für einen andern erwerben, ist uuwesentlich, wir haben sie 
auch in den sieben Simeonen eintreten gesehen. 

Das Märchen setzt sich nun noch weiter fort. „Der König, 
-darüber erzürnt, dass seine Tochter einem solchen Dummkopf 
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zu Theil werden soll, will ihn mit einem Geldgeschenk abkaufen. 
Dieser fordert so viel als einer seiner Gefährten tragen könne. 
Der König ist damit zufrieden. Nun fängt aber Starkrücken 
an aufzupacken, so dass fast nichts übrig bleibt. So beladen 
geht er mit Mascione und den übrigen davon. Der König 
aber schickt ihnen eirie Schaar Gewaffneter nach, um ihnen 
die Schätze wieder abzunehmen. Blasius jedoch bläst sie alle 
um und weg, so dass Mascione glücklich mit seiner Beute 
nach Hause gelangt“. 

Mit dieser Fassung sind die verschiedenen deutschen 
Formen, obgleich sie sich als ziemlich jung verrathen, im 
wesentlichen so sehr identisch, dass man fast glauben möchte, 
sie beruhen auf der nach Deutschland gerathenen italienischen 
Darstellung. Wie sehr diess möglich sei, werden wir weiterhin 
an der Form sehen, die aus den Märchen der Gräfin d’Aulnoy 
in ein deutsches Volksbuch übergegangen ist. Am bekannte- 
sten unter den hieher gehörigen Formen ist Grimm Nr. 71: 
‚„Ssechse kommen durch die ganze Welt“. Die Zahl ist hier 
schon dieselbe wie bei Basile, und eben so fast die ganze 
Gestalt. Die Abweichungen sind sehr unwesentlich. An die 
Stelle des Dümmlings ist ein abgedankter Soldat getreten; an 
die des Starkrücken, welcher noch dem arabischen Gutrücken 
entsprach, ein gewaltiger Holzhauer, der sechs Riesenbäume 
als Welle wegträgt, indem er einen von ihnen um die anderen 
dreht, um sie festzuhalten. Dieser Zug ist zunächst aus dem 
starken Hans (Grimm Nr. 166, Erdelyi p. 319) herüber- 
gekommen; dieser berührt sich mit unserm Märchen, stammt ° 
aber ursprünglich aus einem andern indischen Märchen. Von 
den übrigen sind drei vollständig dieselben, aber ihre Kräfte 
sind so sehr in das Überschwängliche übertrieben, dass sie 
sie auf eine komische Weise mässigen müssen; der Läufer hat 
ein Bein abgeschnallt (man möchte fast glauben, damit er sich 
nicht selbst entlaufe); in einer Form hat er sich eine Kanone 
an das Bein gebunden, um nicht zu schnell zu laufen (vgl. 
weiterhin die Form bei der Gräfin d’Aulnoy). Der Triffgut 
des Basile ist hier einfach ein Jäger, welcher zwei Meilen 
weit eine Fliege sieht und auf ihr linkes Auge zielt. Der 
Bläser (Basile’s Blasius) hält sich hier ein Nasenloch zu 
und treibt mit dem Athem des andern sieben Windmühlen. 
Der fünfte wunderbare Gesell, Basile’s Feinobr, ist in der 
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erwähnten Form durch einen Frostmacher verdrängt; allein 
ın der Paderbornischen Form ist er ebenfalls bewahrt und 
hier charakterisirt als einer, der, wenn er sein eines zugestopftes 
Ohr öffnet, hören kann, wie die Todten unter der Erde singen. 
In dieser würden also der Gefährten sieben sein, wie in dem 
sogleich zu erwähnenden Märchen der Gräfin d’Aulnoy. Es 
würde dann auf deutschem Boden der Frostmacher hinzu- 
gekommen sein, der in einer Form den Feinohrigen verdrängt 
hätte. In einer andern erscheinen nur vier Gefährten, näm- 
lich Horcher, Läufer, Bläser und Starke, so dass sogar die 
älteste und sonst wichtigste Person, der Jäger, fehlt. Der 
übrige Theil des Märchens verläuft bei Grimm Nr. 71 eben- 
falls wesentlich wie in Basile's Pentamerone. Der Läufer 
besiegt die Prinzessin durch Beihülfe des Jägers. Nur ist ein 
Zug hinzugetreten, der den neu hinzugefügten und in weiter 
keiner Form ganz gleichmässig (ähnlich jedoch in einer weiter- 
hin erwähnten deutschen Nebenform) erscheinenden Frostmacher 
beschäftigt. Der König, wie bei Basile, ungehalten, will die 
sechs durch Hitze tödten. Da rettet sie aber der Frostmacher. 
Der Holzhauer trägt dann, wie in der italienischen Form, alle 
Schätze hinweg, und der Bläser vernichtet die Verfolger. 
Dieses Märchen kannte unzweifelhaft auch die Gräfin 
d’Aulnoy (gegen Ende des 17ten Jahrhunderts). Denn die 
wunderbar Begabten, welche das Wesen desselben bilden, er- 
scheinen auch bei ihr in dem Märchen Belle-belle (Cab. des 
Fees, Genöve, IV, 22 ff), und zwar mit ähnlicher Übergewalt 
der Kräfte, wie im Deutschen. Der erste ist, wie bei Grimm, 
ein Holzhauer, der einen ganzen Wald in einem Tage um- 
hauen kann, doch führt er noch _denselben Namen wie im 
Arabischen, nämlich Starkrücken, Fort-Echine; der zweite 
ist der Läufer, seine Schnelligkeit ist auch hier so über- 
gewaltig, dass er, um sich für die Jagd werzubereiten, seine 
Beine festgebunden hat. Denn wenn seine Beine frei sind, 
so überholt er jeden Hirsch oder Hasen so sehr, dass sie 
hinter ihm zurück bleiben und ihm auf diese Weise entgehen. 
Er muss daher seine Schnelligkeit mässigen. Der dritte hat 
1040 sich aus einem ähnlichen | Grund die Augen verbunden; er 
sieht nämlich zu scharf, er erkennt Wildpret, wenn es mehr 
als vier Meilen entfernt ist, und schiesst nie, ohne mehr zu 
treffen als er verlangt; er ist daher genöthigt, sich die Augen 
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zu verbinden, und obgleich er nur zwischen der Binde hindurch 
sieht, rottet er doch in weniger als zwei Stunden alle Reb- 
hühner und kleinen Vögel aus. Augenscheinlich ist hier der 
arabische Scharfblick zu erkennen, welcher mit dem arabi- 
schen Zieltreffer sich zu einer Person vereinigt hat. Bei 
Basile und in der deutschen Form ist deutlich dieselbe Ver- 
bindung eingetreten, nur macht sich bei ihnen mehr die Cha- 
rakteristik des Zieltreffers, bei der d’Aulnoy, obgleich er 
auch bei ihr Guttreffer heisst, mehr die des Scharfblicks 
geltend. Schon diess weist einerseits darauf hin, dass die 
Fassung bei letzterer von der italienischen und deutschen 
Form im allgemeinen wenigstens unabhängig ist, dass aber 
andrerseits alle drei eine gemeinschaftliche Grundlage haben, 
in welcher die beiden im Arabischen noch getrennten Personen 
schon zu einer verbunden waren. Der vierte hat ein so feines 
Ohr, dass er das Gras wachsen hört. Er entspricht dem 
Hasenohr bei Basile und erscheint auch in der Paderborni- 
schen, so wie der weiterhin zu erwähnenden Nebenform, fehlt 
dagegen in der ausführlichen arabischen. Beide Umstände 
entscheiden dafür, dass er sich schon in der angedeuteten 
Grundlage der europäischen Form befand, vielleicht aus der 
zuerst erwähnten einfachern arabischen überkommen, vielleicht 
auch selbständig hinzu erfunden, da das scharf Hören eine 
überaus nahe liegende Ergänzung des scharf Sehens bildet. 
Die fünfte Person setzt mit ihrem Athem fünfzig bis sechzig 
Windmühlen in einer Entfernung von zwei Meilen in Bewegung; 
sie findet aber, dass sie zu nahe ist, und sieht sich daher 
genöthigt die Hälfte ihres Athems zu unterdrücken, da sie 
sonst die Mühlen mit sammt dem Berge umwehen würde. Man 
sieht, es ist der italienische Blasius, der deutsche Bläser, der 
arabische Blasefeuer; seine Charakterisirung schliesst sich eng 
an die deutsche, die hier — Zeichen späterer, vielleicht indi- 
vidueller Weiterentwicklung — bei der Gräfin d’Aulnoy aufs 
stärkste übertrieben ist. Die sechste Person hat einen Teich 
schon zweimal ausgetrunken, aber noch immer Durst; sie 
trinkt ihn daher zum drittenmal aus. Sie ist augenscheinlich 
der Saufaus des arabischen Märchens, welcher sowohl bei 
Basile als in den deutschen Formen fehlte. Auch dieser 
Umstand spricht für die Selbständigkeit der Tradition, welche 
der Gräfin d’Aulnoy bekannt geworden war. Endlich hat 
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die Gräfin auch noch einen siebenten, welcher ebenfalle in den 
übrigen europäischen Formen fehlt, aber entschieden an den 
arabischen vielfresserischen Bergspalter erinnert, nämlich den 
Vielfrass. 

Diese sieben wunderbaren Personen sind von der Gräfin 
d’Aulnoy in ein Märchen verarbeitet, welches in den wesent- 
lichen Punkten mit Nr. 36 des Pentamerone von Basile und 
mit Straparola IV, 1 „die Prinzessin als Ritter“ überein- 
stimmt!. In letzterem, welches, wie Friedr. Wilb. Val. 
Schmidt in seiner Übersetzung desselben $. 335 nachgewiesen 
hat, zunächst eine umgearbeitete Entlehnung aus dem Roman 
von Merlin ist, verrichtet eine als Ritter verkleidete Prinzessin 
auf Betrieb der Königin, die sich in sie — da sie sie für einen 
Mann hält — verliebt hat und, da ihre Liebe natürlich keine 
Erwiederung findet, sie verderben will, gefahrdrohende Thaten, 
in welchen sie nach der Absicht und Meinung der Königin 
umkommen sollte, die aber im Gegentheil schliesslich den Tod 
dieses treulosen Weibes und die Erhebung der Prinzessin auf 
den Thron herbeiführen. 

Nur beiläufig kann ich bemerken — den Beweis muss ich 
für ein späteres Stadium meiner Untersuchungen vorbehalten — 
dass auch dieses Märchen die Umbildung einer indischen Er- 
zählung ist. Da ich jedoch bei dem gewaltigen Umfang des 
Materials, welches ich zu verarbeiten habe, und bei der Reihen- 
folge, in welcher ich, um von der Richtigkeit dieser Ableitung 
der europäischen Märchen aus dem Indischen zu überzeugen, 
zu verfahren habe, nicht weiss, wann und ob überhaupt mir 
noch vergönnt sein wird diesen Beweis anzutreten, so will ich 
wenigstens bei dieser Gelegenheit die indische Erzählung 
nennen, aus welcher mir die erwähnten Novellen im Roman 
von Merlin (bei Straparola und Basile) hervorgegangen zu 
sein scheinen. Es ist die 9te (oder öte bis 9te) der Guka- 
saptati, welche auch in das persische Tüti-nämeh — den 
eigentlichen Ring zwischen den indischen und europäischen 
Compositionen, welche hieher gehören — übergegangen ist 
und sich, jedoch nicht unbedeutend verändert, auch in dessen 
türkischer Bearbeitung (Rosen, Papagaienbuch I, 71) findet. 
Doch schliesst sich die Fassung im Roman von Merlin und 
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bei Straparola in den wesentlichen Punkten enger an die 
indische, so dass man sieht, die Quelle derselben war dem 
indischen Original treuer geblieben als die türkische Umarbei- 
tung. Sowohl im Indischen als im Roman und bei Strapa- 
rola wird die Entdeckung der Untreue der Königin durch 
Lachen — in der Qukasaptati: der Fische, im Roman und 
bei Straparola des Satyrs (in welchen sich im Roman Merlin 
verwandelt hat) — herbeigeführt, in beiden durch einen Ge- 
fangenen verrathen — dort des Puschpahäsa, welcher beim 
Lachen (has) Blumen (pushpa) aus seinem Munde fallen lässt, 
hier des Satyrs — in beiden ergibt sich, dass die Königin 
von Männern in Frauenkleidung umgeben ist. Zugleich ent- 
hält der Roman und Straparola noch einen indischen Zug: 
gerade wie in dem indischen Vikramacaritra, dessen mon- 
golische Bearbeitung wir in diesem Blatt Nr. 34 ff. kennen 
gelernt haben, Vikramäditya den oder die Dämonen durch 
gute Speisen — oben Nr. 35 durch Arrak — überwältigt, so 
im Roman und bei Straparola die verkleidete Prinzessin den 
Satyr dort durch Fleisch, Honig, Milch, Brod, hier durch 
Wein und Weissbrod.e Genauer will ich hier auf die Ent- 
stehung dieser Novellen aus dem Indischen nicht eingehen, 
da sie für unseren nächsten Zweck doch gleichgültig ist. 
Die bei Basile entsprechende 36ste heisst die „drei 
Kronen* und ihr Hauptinhalt ist folgender: „Chiaretta wird von 
ihrem Vater einer Prophezeiung wegen von Jugend auf ein- 
gesperrt; als sie herangewachsen ist und eben ihrem Bräutigam 
zugebracht werden soll, wird sie von einem Sturmwind ent- 
führt und in einem Walde vor dem Hause einer Hexe nieder- 
gesetzt. Sie erwirbt sich deren Gunst, aber dadurch, dass 
sie wider ihr Verbot ein Zimmer betritt, zieht sie sich eine 
Ohrfeige von ihr zu. Dadurch wird sie so aufgebracht, dass 
sie trotz aller Versuche der Hexe, sie wieder zu besänftigen, 
sie verlässt und in die weite Welt zieht. Die Hexe gibt ihr, 
ehe sie sich entfernt, Mannskleider und einen Zauberring. In 
diesen Mannskleidern begegnet sie im Walde als schmucker 
Bursch einem König, dem sie so gefällt, dass er sie in seine 
Dienste nimmt. Im Schloss verliebt sich dann die Königin in 
sie und, da ihre Liebe unerwiedert bleibt, verklagt sie sie bei 
dem König. Zum Tod ver-|urtheilt wird ihr Geschlecht erkannt, 1041 
die treulose Königin getödtet und sie selbst des Königs Frau“. 
UI. 10 
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Der Heldin dieser beiden Novellen hat die Gräfin d’Aulnoy 
jene sieben wunderbaren Männer als Helfer zugesellt, zugleich 
aber eine Veränderung vorgenommen, welche wiederum vor- 
waltend auf einer Novelle des Straparola beruht. Jene erst 
erwähnte Novelle (Strap. IV, 1) ist nämlich ihrem Charakter 
nach aufs innigste mit Strap. III, 2 „das Zauberpferd“ ver- 
wandt. Auch hier muss ein beim König beliebter Diener auf 
Betrieb von Neidischen, die ihn ebenfalls dadurch zu vernichten 
hoffen, gefährliche Thaten verrichten, die er aber gleichfalls 
und zwar mit Hülfe eines Zauberpferdes zur Beschämung der 
Neider und zu seinem Glücke vollzieht. Man sieht, dass die 
Diener hier an die Stelle der Königin, Neid an die des Hasses 
wegen verschmähter Liebe getreten sind. Mit dieser Novelle 
ist nun wesentlich identisch diejenige in Basile’s Pentamerone, 
welche der mit den wunderbar begabten Personen unmittelbar 
vorhergeht, nämlich die 27te „Corvetto“, diese stimmt zugleich 
fast ganz mit Grimm Nr. 126 „Ferenand getrü un Ferenand 
ungetrü“. Von Straparola’s und der deutschen Fassung unter- 
scheidet sie sich insbesondere dadurch, dass das Zauberpferd, 
welches in diesen fast die Hauptperson ist, bei Basile fast gar 
keine active Rolle spielt. 

Von diesen Grundlagen ihrer Darstellung weicht die Gräfin 
endlich in Bezug der zu bestehenden Abenteuer ab. Doch ist 
auch hier keine eigene Erfindung zu erkennen, sondern das 
wichtigste ist wiederum einer sehr nahe verwandten Novelle 
des Pentamerone entlehnt und zwar derjenigen, welche der 
schon erwähnten 36sten unmittelbar vorhergeht, nämlich der 
35sten, deren Inhalt folgender ist: „Miuccio, der seinem Vater 
unbekannte Sohn des Königs, welcher dessen Mutter in ein 
Dachstübchen gesperrt hat, wo ein Zaubervogel ihr Leben er- 
hält, dient im Schloss als Page und wird vom König so ge- 
liebt, dass er sich dadurch den wüthendsten Hass der Königin 
zuzielt. Diese sucht ihn, wie in den erwähnten verwandten 
Erzählungen, dadurch zu verderben, dass sie ihm vom König 
geiührliche Abenteuer aufgeben lässt, unter andern einen 
Drachen zu tödten. Er besteht sie mit Hülfe des Zauber- 
vogels, welcher an die Stelle des klugen Pferdes getreten ist. 
Nachdem dieser den Miuccio glücklich durch alle Gefahren 
gebracht hat, den Tod der bösen Königin herbeigeführt hat, 
und Miuccio als Königssohn, sowie seine Mutter als Königin 
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anerkannt ist, verwandelt er sich in eine schöne Jungfrau und 
erbittet sich als Lohn Miuccio zum Gemahl‘. | 
Der Umstand nun, dass die verglichenen Novellen des 1067 
Pentamerone paarweis unmittelbar aufeinander folgen, 27 und 
28 und 35 und 36, scheint mir die Gestaltung der d’Aulnoy’schen 
Darstellung vollständig zu erklären. Ich nehme nämlich un- 
bedenklich an, dass die Gräfin zunächst durch die Aufeinander- 
folge von 27 und 28 darauf geleitet wurde, diese beiden 
Novellen in einander zu verarbeiten, dann aber statt Basile’s 
Fassung der 27sten die verwandten bei Straparola IV, 1 und 
III, 2 wählte, durch die wesentliche Identität von Strap. IV, 1 
mit Basile 36 aber wiederum bewogen ward, auch noch dessen 
35ste theilweis an die Stelle der 27sten zu setzen. Ihre Dar- 
stellung beruht also wesentlich auf einer Ver-|knüpfung und 10683 
Verarbeitung von Basile 27, 28, 35 und 36, wobei sie jedoch 
den verwandten Novellen des Straparola II, 2 und IV, 1 
mehrfach den Vorzug gab. Die Veränderungen, welche sie 
darin vorgenommen hat, vorzüglich um sie minder anstössig 
zu machen und damit das übrige in Harmonie zu bringen, 
sind nicht der Rede werth. Eigene Erfindung lässt sich so- 
wohl in den Darstellungen der Märchenbearbeiter als auch der 
sogenannten Volksmärchen höchst selten, fast nie, erkennen- 
Die Umgestaltungen beruhen theils auf unbewusstem, gewöhn- 
lich durch Ideenassociation herbeigeführtem Eindringen, oder 
bewusster Einführung von Motiven anderer Märchen, oder 
endlich auf kaleidoskopartiger Vermischung von Motiven, die 
ursprünglich einander fremd waren. In dieser Beziehung unter- 
scheiden sich die sogenannten Volksmärchen von den, um mich 
so auszudrücken, individuellen nicht im geringsten, sie sind 
ja wie diese ebenfalls von Individuen weiter erzählt und dabei 
mehr oder weniger, oft sehr stark umgestaltet. Der hohe 
Vorzug der Volksmärchen liegt viel weniger in den Personen, 
welche sie bildeten und umbildeten, als insbesondere darin, 
dass sie so lange im Schooss des Volks erhalten wurden und 
sich dadurch mit Leichtigkeit all den Correcturen hingaben, 
welche das allgemeine Volksbewusstsein an ihnen vollziehen 
zu müssen glaubte, wodurch sie sich immer mehr zu einem 
wahrhaften Ausdruck desselben umgestalteten. Übrigens muss 
ich jedoch bezüglich der Gräfin d’Aulnoy in das Gedächtniss 
zurückrufen, dass sie, wie schon angedeutet, in Bezug auf die 
10* 


148 Das Märchen von den „Menschen mit den wunderbaren Eigenschaften“. 


wunderbar begabten Personen auch eine von Basile un- 
abhängige Quelle benutzte, wie sich theils aus der von ihm 
verschiedenen Charakterisirung derselben ergab, theils und 
insbesondere aus der Bewahrung von arabischen Personen, 
welche bei Basile fehlen. 

Doch wir dürfen die Bearbeitung der Gräfin nicht ver- 
lassen, ohne ihre Hauptmomente etwas genauer hervorgehoben 
zu haben, theils weil dadurch das Bemerkte klarer hervor- 
treten wird, theils weil sich, wie schon angedeutet, ein deutsches 
Volksbuch daran schliesst. 

Sie führt den Titel „Belle-Belle ou le Chevalier For- 
tune“ und ihr Inhal ist kurzgefasst etwa folgender: Ein König 
ist mit seiner verwittweten Schwester, der früheren Königin, 
.aus dem Reich vertrieben. Er sammelt eine kleine Schaar 
und erlässt den Befehl, dass alle seine Edelleute in Person 
zu ihm stossen, oder eines ihrer Kinder wohlgerüstet zu ihm 
schicken sollen. Ein armer alter Edelmann von 80 Jahren ist 
unfähig selbst ins Feld zu ziehen und hat nur drei Töchter. 
Um die hohe Strafe zu vermeiden, welche auf die Nichtbefol- 
gung des Befehls gesetzt ist, will eine der Töchter nach der 
andern, als Mann verkleidet, zu dem König reiten. Jede von 
ihnen trifft, kaum ausgezogen, auf eine Schäferin, welche, sehr 
betrübt, sich bemüht ein Schaf aus einem Graben zu ziehen. 
Die beiden älteren Schwestern reiten vorüber, ohne ihr zu 
helfen, worauf ihnen die Schäferin nachruft: „Adieu, schöne 
Verkleidete“! Da sie sich auf diese Weise sogleich erkannt 
sehen, geben sie die Hoffnung auf, für Männer gelten zu können 
und kehren missmuthig wieder um. Die jüngste dagegen, 
Belle-Belle, steigt sogleich ab und holt das Schaf aus dem 
Graben, worauf sich die angebliche Schäferin als eine Fee zu 
erkennen gibt und die verkleidete ausser anderm mit dem 
schönsten und klügsten Ross, dem Zauberpferd, zu ihrem Vor- 
haben ausrüstet. So ausgerüstet zieht sie weiter. Unterwegs 
gibt ihr das Pferd schon mehrfach Proben des Beistandes, 
welchen sie von ihm zu erwarten hat. Unter andern hat es 
den-Schlüssel zu einem wunderbaren Koffer voll von Diamanten 
und Pistolen in seinem Ohr. Ich erwähne diesen Zug ins- 
besondere, weil er sich mit einem erst jüngst von Arthur 
Schott in Hackländers Hausblättern 1857, Nr. 22, S. 314 
bekannt gemachten walachischen Märchen berührt, wo das 


Das Märchen von den „Menschen mit den wunderbaren Eigenschaften“. 149 


wunderbare aus den Wolken herabgestiegene Ross eine alle 
Wünsche gewährende Nuss im Ohr hat und sıe ihrem Fänger 
als Preis ihrer Freiheit gibt. Ausserdem bestimmt es die 
Belle-Belle die sieben wunderbar begabten, welche ihr begegnen, 
mit sich zu nehmen. In der deutschen Fassung, welche un- 
zweifelhaft sehr fragmentarisch ist, entspricht nur die „Schrif- 
fedder“, welche „Ferenand getrü* auf den Rath seines „Schüm- 
mels“ auf und mitnimmt. In der italienischen spielt das Pferd 
eine nur passive Rolle, so dass dieser Zug in ihr gar nicht 
reflectirt wird. Belle-Belle als Chevalier Fortuns wird bei dem 
König und noch mehr bei seiner Schwester, der Königin, die 
sich in ihn verliebt, aufs beste empfangen. Belle-Belle ist 
natürlich für alle ihre Liebesanträge unzugänglich, wodurch 
die Königin so aufgebracht wird, dass sie sie zu verderben 
sucht. Sie bestimmt den König, unter dem Vorgeben, dass 
der Chevalier Fortun& es selbst wünsche, ihn mit der Be- 
kämpfung eines Drachen zu beauftragen. Durch den Rath 
seines klugen Pferdes und die Hülfe der wunderbaren Gefährten 
wird der Drache von ihm getödtet. Auf ähnliche Weise be- 
wegt die Königin den König die Belle-Belle auszuschicken, um 
den Kaiser, welcher ihn früher besiegt hatte, zu zwingen, ihm 
seine Schätze zurückzugeben; auch dieses gelingt ihm mit 
Hülfe der Gefährten, wobei denn der in der italienischen und 
deutschen Form des Märchens „von den sechs wunderbar be- 
gabten“ vorkommende Wettlauf mit der Prinzessin und das 
Wegtragen der Schätze ebenfalls stattfindet. Bei dieser Ge- 
legenheit bricht auf eine höchst interessante Weise — wie ich 
glaube gewissermassen ganz von selbst, denn da weder die 
arabische, deutsche, italienische, noch westslavische Form diese 
verrätherische Wendung haben, bin ich überzeugt, dass sie 
auch der Gräfin d’Aulnoy nicht überliefert war — der innige 
Zusammenhang dieses Ausläufers mit dem Märchen, von wel- 
chem wir ihn abgeleitet haben, auf das allerlebendigste hervor. 
Wie nämlich in diesem die bei der Befreiung des Mädchens 
gleichbetheiligten wunderbaren Gesellen gleiche Ansprüche auf 
ihren Besitz machen, so hier ihre Abkömmlinge auf die Schätze. 
Ganz wie in den Hauptformen des Märchens heisst es hier 
(Cab. d. Fees IV, 75): „Jeder, erfreut über ein so gelungenes 
Abenteuer, dachte nur daran den Lohn zu fordern, welchen 
er verdient zu haben glaubte. Sie wollten sich zu Herren der 
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Schätze machen, die sie davontrugen, als sich ein grosser 
Streit über die Theilung unter ihnen erhob. ‘Hätte ich deu 
Preis nicht gewonnen’, sagte der Läufer, ‘so hättet ihr nichts’, 
‘und wenn ich dich nicht schnarchen gehört hätte’ sprach 
Feinohr, ‘wie wären wir dann dran’? ‘Wer hätte dich ohne 
mich geweckt’? sprach Guttreffer. ‘In Wahrheit’ sprach Stark- 
rücken, ‘ich verwundere mich über eure Ansprüche; wer darf 
mir das Recht zu wählen bestreiten, da ich die Müle hatte 
alles zu tragen? Ohne meine Hülfe wärt ihr nicht in der Ver- 
legenheit theilen zu müssen”. ‘Sagt lieber ohne meine’, rief 
Saufaus, ‘denn der Fluss, welchen ich wie ein Glas Limonade 
herunter schlürfte, würde euch nicht wenig verlegen gemacht 
haben’. ‘Es würde ganz anders. stehen, wenn ich die Schiffe 
Iv69 nicht umgeworfen hätte’ sprach Stürmer. ‘Ich habe bis | jetzt 
geschwiegen’, unterbrach Vielfrass, ‘aber ıch kann wich nicht 
enthalten zu bemerken, dass ich es war, der die Scene für die 
grossen Begebenheiten eröffnete, und alles verloren gewesen 
wäre, wenn ich nur eine Rinde Brodes zurückgelassen hätte’ “. 

Als Fortune auf diese Weise auch dieses Abenteuer 
glücklich bestanden hat, weiss ihn die Königin nicht anders 
zu verderben als dadurch, dass sie ihn beim König anklagt, 
dass er Angriffe auf ihre Ehre gemacht habe. Der König 
glaubt ihr und stellt ihn vor Gericht. Die Richter verurtheilen 
ihn zum Tod durch drei Dolchstiche in sein Herz. Als er 
getödtet werden soll, wird sein Geschlecht entdeckt, und Belle- 
Belle die Gemahlin des Königs. 

Diese Darstellung ist nur wenig umgearbeitet in der „Hi- 
storie des pommerschen Fräuleins Kunegunde, welche nach 
vielen wunderlichen Begebenheiten eine Königin geworden. 
Neue verbesserte Auflage. Elbing 1804*. Kunegunde hat wie 
bei der Gräfin d’Aulnoy sieben Diener, die auch in der Cha- 
rakteristik mit denen des Originals übereinstimmen. „Marks- 
bein ist so stark, dass er in einer Stunde eine Menge Bäume 
im Walde fällt und sie auch noch wegtragen will; Vogelschnell 
hat sich die Beine mit Bändern so eng gespannt, dass er nur 
kleine Schritte machen kann, sonst würde er Hirsche und 
Hasen überspringen und nichts erlangen; Scharfschütz hat 
sich die Augen verbunden, weil er zu hell und das Wildpret 
vier Meilen weit sieht, so dass er auf einen Schuss melır trifft 
als er will und das ganze Land leicht von Wild entblössen 
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kann; Feinohr hört Gras und Kraut wachsen; Blasius kann, 
wenn er nur ein wenig bläst, fünfzig Windmühlen treiben; 
Saufaus einen Teich austrinken; Vielfrass endlich viel tausend 
Brode wegessen. Mit diesen sieben Dienern besteht Kune- 
gunde, als Mann verkleidet, mancherlei Abenteuer. Sie bindet 
einen Drachen, gewinnt einem reichen Kaiser seine Schätze 
ab, die Diener streiten sich danach, jeder will das beste gethan 
haben. Verflochten ist das Ganze in eine Liebesgeschichte. 
Kunegunde dient, als Mann verkleidet und Felix (= Fortune) 
geheissen, dem König von Polen. Ein Zauberer ist ihr geneigt, 
hat ihr die sieben wunderbaren Diener zugewiesen und auch 
ein treffliches redendes Pferd gegeben. Sie verliebt sich heim- 
lich in den König, die Königin dagegen in sie, von dieser wird 
sie wegen verschmähter Liebe zu den gefährlichen Abenteuern 
gezwungen. Die Königin klagt sie endlich an, als habe sie 
Gewalt an ihr üben wollen. Sie wird zum Tod verurtheilt, 
aber da kommt ihr Geschlecht an den Tag und sie wird die 
Gattin des Königs“. 

Wir haben noch eine deutsche Nebenform dieses Ausläufers 
und ein sich daran schliessendes westslavisches Märchen- 
fragment zu erwähnen. Jene ist Grimm Nr. 134. Theilweis 
erscheinen in ihr dieselben wunderbaren Eigenschaften, die 
wir in den bisher besprochenen Formen kennen gelernt haben, 
woraus schon mit Entschiedenheit folgt, dass sie nur eine aus 
jenen hervorgegangene Umgestaltung ist. Einige Charakteri- 
stika stimmen zugleich so sehr mit denen bei der Gräfin 
d’Aulnoy überein, dass sich annehmen lässt, dass deren 
Fassung nicht ohne Einfluss auf sie war. Theilweis aber 
gesellen sich zu den wunderbaren Kräften wunderbar-colossale 
Dimensionen. Diese, so wie der abweichende Ausgang bilden 
die Hauptunterschiede; im übrigen nähert sich die Fassung 
den besprochenen, insbesondere dem 7lsten Grimmschen 
Märchen so sehr, dass man deutlich erkennt, dass sie auf 
ihnen ruht. Die Hauptzüge sind folgende: 

Eine Königin, welche zugleich Zauberin ist, hat das 
schönste Mädchen zur Tochter. Sie will sie aber nur dem- 
jenigen geben, der eine Aufgabe löst; löst er sie nicht, so muss 
er sterben. So sind schon viele umgekommen. Trotzdem will 
‘ein Prinz die gefährliche Bewerbung versuchen. Wie er nun 
hinzieht und durch einen Wald reitet, sieht er 1) von weitem 


152 Das Märchen von den „Menschen mit den wunderbaren Eigenschaften“. 


etwas grosses auf der Erde liegen; als er näher kommt, er- 
kennt er, dass es der Bauch eines Menschen ist, so gross wie 
ein kleiner Berg. Es ist der Dicke, der, wenn er sich recht 
auseinander dehnt, noch dreitausendmal so dick ist. Der 
Prinz nimmt ihn mit sich. Weiter reitend findet er 2) den 
uns schon aus den besprochenen Formen bekannten Horcher, 
welcher auch hier, wie in einigen der erwähnten, charakteri- 
sirt ist als einer, der das Gras wachsen hört. Als Probe 
seines feinen Gehörs theilt er mit, dass er am Hof der alten 
Königin das Schwert sausen höre, womit einem unglücklichen 
Freier eben der Kopf abgeschlagen werde. Auch dieser geht 
mit. Vorwärts ziehend sehen sie 3) ein paar Füsse daliegen 
und auch etwas von den Beinen; als sie eine gute Strecke 
fortgegangen waren, kamen sie zu dem Körper und endlich 
zu dem Kopf. Es ist diess der Lange, der aber, wenn er 
sich recht ausstreckt, noch dreitausendmal so lang ist. Er 
schliesst sich ebenfalls dem Prinzen an. Nun finden sie 4) 
einen am Weg sitzen, welcher, wie bei der Gräfin d’Aulnoy, 
sich die Augen zugebunden hat. Er darf, wie er sagt, die 
Binde nicht abnehmen, denn was er mit blossen Augen an- 
sieht, springt auseinander. Der Prinz lässt auch diesen nach- 
folgen. Jetzt stossen sie 5) auf einen, der am ganzen Leib 
zittert und friert und die Eigenschaft hat, dass er in der 
Hitze friert und in der Kälte heiss ist. Es ist augenschein- 
lich der uns schon in der andern deutschen Fassung entgegen 
getretene, hier etwas variirte Frostmacher. Auch er begibt 
sich in des Prinzen Dienst. Endlich finden sie 6) einen Weit- 
sehenden, der so helle Augen hat, dass er durch die ganze 
Welt sehen kann. Er innert selbst noch an die primäre oben 
an die Spitze gestellte indische Grundform dieser Märchen- 
gruppe. 

Mit diesen sechs Dienern kommt der Prinz zu der Königin, 
die ihm drei Aufgaben stellt: I) soll er einen Ring wieder 
bringen, den sie ins rothe Meer hat fallen lassen (fast ganz 
wie in Straparola’s „Zauberpferd“ II, 2). Der Weit- 
sebende erkennt die Stelle wo er liegt, der Dicke säuft das 
Meer aus, und der Lange bückt sich ein wenig um ihn 
berauszunehmen; 2) soll er dreihundert Ochsen verzehren und 
dreihundert Fass Wein austrinken, wobei er sich von einem 
Gast Gesellschaft leisten lassen dürfe. Er nimmt den Dicken, 
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welcher die Aufgabe mit Leichtigkeit löst. Es ist diess 
wesentlich dieselbe Aufgabe, welche in der Erzählung der 
Gräfin d’Aulnoy die Belle-Belle bei dem Kaiser durch ihren 
Vielfrass lösen muss. Dieser muss sechs Berge Brodes 
höher als die Pyrenäen auffressen (Cab. d. Fees IV, 66). 
Auch hier glaube ich den Einfluss dieser Erzählung erkennen 
zu dürfen, die ja durch das erwähnte Volksbuch „Kunegunde* 
in Deutschland hinlänglich bekannt geworden war. 

Die dritte Aufgabe besteht darin, dass er die Tochter 
eine Nacht in den Armen halten soll, ohne einzuschlafen; um 
12 Uhr werde die Königin kommen, und finde sie ihre Tochter 
dann nicht mehr in seinen Armen, so sei er verloren. Der 
Prinz befiehlt nun seinen Dienern Wache zu halten. Der 
Lange schlingt sich um beide in einen Kreis, und der Dicke 
stellt sich so vor die Thür, dass keine | lebendige Seele herein 1070 
konnte. Trotzdem überfiel alle um 11 Uhr durch die Künste 
der Königin ein Zauberschlaf, und in demselben Augenblick 
war auch die Jungfrau entrückt. Um drei Viertel auf Zwölf 
erwachen sie wieder und sehen, dass die Jungfrau fehlt. Der 
Weitsehende erkennt sogleich, dass sie in einem dreihundert 
Stunden entfernten Felsen sitzt. Der Lange huckt den mit 
den scharfen Augen auf, und in einem Augenblick sind sie 
vor dem Felsen. Jener zersprengt mit seinem Blick den Felsen, 
und der Lange bringt sie beide zurück, so dass sie noch vor 
12 Uhr alle wieder zusammen sind. Die drei Aufgaben der 
Königin sind gelöst. Aher nun sträubt sich die Tochter und 
fordert, dass der Prinz erst noch einen stellen solle, der mitten 
in einem Feuer von dreihundert Malter Holz aushalten könne. 
Diese Aufgabe löst der Frostige. Nun gab es keine Ausflucht 
mehr. Dennoch will die Königin die Hochzeit hintertreiben. 
Deshalb schickt sie, als sie zur Kirche fahren, ihr Kriegsvolk 
nach — und damit lenkt die Darstellung wieder in die uns 
schon bekannte italienische und deutsche Fassung — um die 
Tochter zurückzuholen. Der Horcher aber hatte ihre Reden 
gehört und sagte es dem Dicken; dieser spie ein paarmal aus, 
da entstand ein gross Wasser, in welchem das Kriegsvolk er- 
trank. Die Königin sendet nun geharnischte Reiter nach. 
Diese sieht der mit den scharfen Augen an, worauf sie wie 
Glas zerspringen. Nun wird die Hochzeit vollzogen. Der 
Prinz, um sich für seine Leiden zu entschädigen, macht seiner 
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jungen Frau nun weiss, er sei der Sohn eines Schweinehirten, 
und lässt sie acht Tage lang die Schweine hüten (auch hier- 
durch wird man wieder an Straparola III, 2 erinnert, wo 
der Prinz zuerst als Saubirt dient), Dann erst lässt er sie 
in sein Schloss führen und gibt sıch ihr als Prinzen zu er- 
kennen. 

Den Zusammenhang mit dem besprochenen Märchen noch 
weitläuftiger zu erweisen, wäre gewiss Papierverschwendung. 
Interessanter würde die Besprechung der einzelnen neu hinzu- 
getretenen Züge sein; doch liegt diess ausser unserm eigent- 
lichen Zweck — dem Nachweis, dass auch diese Form noch 
aus der an die Spitze gestellten indischen Erzählung, wenn 
gleich indirect, stammt — und würde diesen Aufsatz zu sehr 
anschwellen. Ich beschränke mich daher auf die Bemerkung, 
dass sich fast alle als aus andern Märchen entlehnt aufzeigen 
lassen und zum Theil ebenfalls aus indischen stammen, wes- 
halb sie im Fortgang meiner Untersuchungen bei einer andern 
Gelegenheit werden behandelt werden. 

An diese deutsche Form, oder vielleicht eher an eine 
niinder reich entwickelte, sonst aber gleiche Nebenform schliesst 
sich, wie schon angedeutet, eine westslavische. Ich habe sie 
als Fragment bezeichnet, und diesen Namen verdient sie in- 
sofern mit Recht, als sie von den sechs Dienern nur drei, 
den Langen, Dicken und Scharfäugigen, bewahrt hat, und die 
bisherige Entwickelung wohl unzweifelhaft das Resultat ergibt, 
dass sich die eben besprochene deutsche an ihre Vorgänger 
enger anschliesst als sie. Ihre wesentliche Übereinstimmung 
mit ihr stellt sie übrigens auf jeden Fall in den unmittelbar- 
sten Zusammenhang damit. Die abweichenden Züge beruhen 
ebenfalls auf Entlehnung und Einwirkung anderer Märchen- 
kreise. In sich dagegen ist diese Fassung eine der treff- 
licheren, und da sie noch zu den minder bekannten gehört 
und sehr kurz ist, so erlaube ich mir sie mitzutheilen und 
damit die Reibe der direct und indirect aus der an die Spitze 
gestellten indischen Erzählung abzuleitenden Märchen ab- 
zuschliessen. Sie findet sich bei Wenzig, Westslavischer 
Märchenschatz S. 130 und lautet folgendermassen: 

Ein Prinz hat ein wunderschönes Portrait einer Jungfrau 
gesehen und verliebt sich danach in diese; er zieht aus, um 
sie zu gewinnen. Denn sie ist in der Gewalt eines bösen 
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Zauberers, in einem eisernen Schlosse gefangen; wer es bisher 
versucht hat sie zu befreien, ist nicht wieder zurückgekehrt. 
Dem Prinzen schliessen sich auf seinem Zuge drei Helfer an, 
der Lange, welcher sich so weit er will ausstrecken kann, 
der Breite, der sich ausdehnen kann, und der Scharfäugige, 
der mit verbundenen Augen so gut sieht wie ein anderer mit 
nicht verbundenen, und wenn er das Tuch wegnimmt, so blickt 
er überall durch und durch; sielit er auf etwas scharf hin, 
so fängt es Feuer, und was nicht brennen kann, zerspringt in 
Stücke. Jeder legt Proben seiner wunderbaren Eigenschaften 
ab, und dann verhelfen sie dem Prinzen vermittelst derselben 
zum Besitz seiner Geliebten. Der Scharfäugige sieht, wo das 
eiserne Schloss, und sie bringen ihn noch an demselben Tage 
hin; hier finden sie schon alles für sich vorbereitet, auch eine 
Menge reich gekleidete Leute, aber versteinert. Sie setzen 
sich zu dem für sie bereiteten Mahl; da erscheint der Zauberer 
mit der Jungfrau und theilt dem Freier mit, dass er sie er- 
halten solle, wenn er sie drei Nächte hindurch so zu hüten 
wisse, dass sie ihm nicht entschlüpfe. Entschlüpfe sie aber, 
so werde er sammt seinen drei Dienern in Stein verwandelt, 
wie alle, die sich früher um sie beworben. Der Jüngling ge- 
braucht nun alle Vorsicht; er will nicht schlafen; der Lange 
streckt sich aus, windet sich um das ganze Zimmer herum; 
der Breite setzt sich zwischen die Thür, und bläht sich so auf, 
dass auch kein Mäuschen hätte durchkriechen können; der 
Scharfäugige stellt sich als Wacht auf. Doch alle schlafen 
ein, und die Königstochter ist verschwunden. Als sie wieder 
erwachen und den Verlust bemerken, erkennt der Scharfäugige, 
dass sie hundert Meilen weit im Wald auf einem Eichbaum 
als Eichel verwandelt sich befinde Mit Hülfe des Langen 
schafft er sie augenblicklich herbei. In der zweiten Nacht ist 
die Königstochter wieder verschwunden, allein der Scharfäugige 
erkennt sie in einem Edelstein, der sich mitten in einen Felsen 
eines zweihundert Meilen entfernten Berges befindet. Auch 
diesesmal schafft er sie mit Hülfe des Langen zurück. Am 
dritten Morgen ist sie wiederum verschwunden. Der Scharf- 
äugige erkennt sie dreihundert Meilen weit in einem Ring, 
welcher sich in einer Muschel im schwarzen Meer befindet. 
Um sie von da zurückzuholen, bedarf er auch des Breiten. 
Der Lange nahm auf eine Schulter den Scharfäugigen, auf die 
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andere den Breiten, streckte sich und machte mit einem 
Schritt dreissig Meilen. Als sie angekommen sind, kann aber 
der Lange trotz alles Streckens nicht bis auf den Boden des 
Meeres reichen. Da bläht sich der Breite auf, so weit es sein 
Bauch zulässt, und fängt dann an das Meer auszutaufen. Bald 
hat er so viel weggetrunken, dass der Lange nun mit Leich- 
tigkeit den Boden erreichen und die Muschel herausholen 
kann. Er nimmt den Ring heraus und eilt schleunig zurück; 
unterwegs wird ihm der vollgesoffene Breite zu schwer. Er 
schüttelt ihn ab, und durch den Plumps gibt der das ganze 
Wasser von sich, so dass das ganze Thal einem grossen See 
gleich ward. Es war hohe Zeit, als sie mit dem Ring zurück- 
kamen. Denn der Zauberer war schon ins Zimmer getreten 
und glaubte, als er die Jungfrau nicht gewahrte, das Spiel 

1071 gewonnen zu haben. Da aber zersplitterte das Fenster | und 
der Ring flog hinein — denn der Scharfäugige hatte aus 
weitester Ferne die Gefahr erblickt, und der Lange darauf 
nicht gewartet bis er zu dem Herrn kam, sondern den Ring 
sogleich auf diese Weise ins Zimmer gebracht. Nun war der 
Zauberer besiegt, wüthend flog er als Rabe davon. Die Jung- 
frau bedankte sich, und sämmtliche versteinerte Menschen, 
Thiere, Pflanzen, erhielten wieder Leben. Der Prinz und die 
Prinzessin reisten nun zu des Prinzen Vater, und verheirateten 
sich. Der junge König wollte die drei wunderbaren Diener 
bei sich behalten und ihnen alles geben, was sie bedürften, 
ohne dass sie nöthig hätten zu arbeiten. Aber solch faules 
Leben gefiel ihnen nicht; sie verliessen ihn und tummeln sich 
bis auf den heutigen Tag in der Welt herum. 


IX. 
Die kluge Dirne. 
Die indischen Märchen von den klugen Räthsellösern und ihre 
Verbreitung über Asien und Europa. 


(Ein Beitrag zu der Geschichte der Märchen.) 
Ausland, 1859, No. 20— 22, 24, 25, S. 457. 


Es sind so viele Märchen gesammelt, mit einander ver- 
glichen und zu verschiedenen wissenschaftlichen, insbesondere 
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mythologischen, Zwecken benutzt, sie haben als Stoffe eine 
solche Bedeutung im Gebiete des Wissens erlangt, dass es 
jetzt vor allem darauf ankömmt, sich über ihr Wesen klar zu 
werden und in Bezug auf dasselbe theils nach einer Verständi- 
gung zu streben unter denen, die auf diesem Gebiete thätig 
sind, theils nach einer Objectivirung des Erkannten oder Er- 
kennbaren, damit es sichere Thatsache der Wissenschaft zu 
werden beginne. 

Der Mensch ist seinem Hauptcharakter nach ein geschicht- 
liches Wesen, und um seine Schöpfungen zu begreifen gilt es 
vorzugsweise ihre Geschichte zu erforschen. Aber hier ist — 
insbesondere bei den bedeutenderen Ausstrahlungen des Men- 
schengeistes — fast durchweg, wie man zu sagen pflegt, dafür 
gesorgt, dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Was 
für die Erkenntniss der Geschichte jedes Gegenstandes das 
wichtigste zu sein scheint — der Ursprung desselben — das 
ist bei allen geistigen Schöpfungen der Menschennatur, welche 
sich gewissermassen als die unbedingten (spontanen) Aus- 
strahlungen derselben, als die nothwendigen und eben darum 
wichtigsten Ergebnisse der menschlichen Existenz überhaupt 
erweisen, in tiefes Dunkel gehüllt. Die Ursprünge der Sprache, 
des Rechts, der Religion, der Kunst, kurz aller derjenigen 
Gestaltungen, welche wir als die nothwendigsten Thätigkeiten 
seines geistigen Lebensprocesses zu betrachten haben — diesem 
eben so nothwendig als dem physischen das Athmen und die 
übrigen Aneignungs- und Ausscheidungsprocesse — liegen weit 
jenseits aller geschichtlichen Zugänglichkeit, und das höchste 
was in Bezug auf diese Fragen zu erreichen ist, ist der Nach- 
weis desjenigen menschlichen Bedürfnisses, welchem diese 
Schöpfungen entstammen, und — da jedem Naturbedürfniss 
vorwaltend ein Werkzeug entspricht, welches zur Befriedigung 
desselben dient, demgemäss auch — desjenigen geistigen 
Werkzeugs, welches vorwaltend bei ihrer thatsächlichen Ge- 
staltung (Realisirung) thätig war und ist. Jede Speculation, 
welche über diese Grenzen hinauszugehen versucht, verirrt 
sich in das Gebiet des Nichtwissbaren und verliert damit alle 
Fähigkeit, für die Erweiterung der Wissenschaft fruchtbringend 
zu wirken. 

Dieses Schicksal theilt im allgemeinen auch der Ursprung 
der Märchen. Auch bei ihnen lässt sich nicht bestimmen, 
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wann und wie der Trieb sie zu gestalten sich zuerst geäussert 
hat. Dagegen lässt sich aus den Schöpfungen, die er hervor- 
trieb, dasjenige Bedürfniss nachweisen, welchem er diente, und 
aus der Art, wie er sie gestaltete, das oder diejenigen Werk- 
zeuge, welche vorwaltend bei der Befriedigung desselben thätig 
waren. 

Jenes Bedürfniss ist aber einzig das der Unterhaltung, 
und insofern nehmen die Märchen zu allen Zeiten ihrer Exi- 
stenz wesentlich dieselbe Stelle ein, welche in entwickelten 
Culturstufen die sogenannte Unterhaltungslitteratur in ihren, 
dien verschiedenen Classen der Gesellschaft angepassten, Formen 
auszufüllen pflegt. Aus diesem Bedürfniss fliesst dann auch 
ihr Charakter; wenigstens ist daraus das Moment zu er- 
kennen, durch welches sich das Märchen von den verwandten 
Schöpfungen des Menschengeistes, mit denen es sich nicht sel- 
ten in kaum erkennbarer Grenze berührt oder gar verschlingt, 
insbesondere der Sage und der Poesie im engern Sinn unter- 
scheidet. Das gewöhnlich für die Sonderung des Märchens 
von seinem nächsten Verwandten, der Sage, gemachte Charak- 
teristikum, dass die letztere sich an wirkliche oder als wirklich 
vorgestellte Persönlichkeiten oder Localitäten knüpfe, während 
das Märchen dem, um mich so auszudrücken, historischen und 
geographischen Bedürfniss nur im allerallgemeinsten Rechnung 
trage (es nicht selten sogar auf humoristische Weise persiflirt), 
würde, selbst wenn es allenthalben zuträfe, doch nur ein äusser- 
liches sein und die charakteristische Differenz beider Gestal- 
tungen nichts weniger als erschöpfen. Die Sage wird durch 
den Mangel dieser beiden Momente noch keineswegs zum Mär- 
chen, eben so wenig als das Märchen durch Biographisirung 
und Localisirung sich zur Sage umgestaltet. Auch treffen diese 
Zeichen — so wenig ich verkenne, dass sie sich in den meisten 
europäischen Märchen bewähren — keineswegs allenthalben zu. 
Ja in dem eigentlichen Lande der Märchen — dem Orient — 
und vor allem in dem, welches sich durch meine Uhter- 
suchungen als die Wiege fast aller bis jetzt bekannten heraus- 
stellt, Indien, haben sich die bedeutendsten historischen Per- 
sönlichkeiten und Localitäten: Harün Erraschid, Bagdad, 
Bassora, Nanda, Candragupta, Acoka, Vikramäditya, die mäch- 
tigsten Kaiser von Indien, Gautama Buddha, der Stifter der 
am weitesten verbreiteten Religion, die kaiserlichen Residenzen 
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Pätaliputra, Uyayini | und andere zu Anknüpfungspunkten von 453 
Schöpfungen hergeben müssen, denen niemand, welcher sich 
des Charakters der Märchen bewusst ist, einen andern als 
diesen Namen geben wird. 

Der Charakter der Sage, besser Mythus (das ist Lehre) — 
denn das Wort Sage deckt, seinem begrifflichen Werth nach, 
nur eine Seite des Mythus — ist, dass sie belehren will, 
und zwar vorwaltend — jedoch keineswegs allein — über das 
Nichtwissbare; ihr Hauptgebiet ist das Religiöse, in Bezug 
auf Geschichte historische Anfänge und historisch Verdunkeltes. 
Die Poesie im engern Sinn will den Geist erheben, erweitern, 
veredeln, den Menschen auf die Stufe bringen, welche er seiner 
Idee gemäss einnehmen sollte. Das Märchen dagegen will nur 
unterhalten, es lässt den Geist, nachdem es ihn einige Zeit 
erfreut, betrübt, aufgeregt oder einzig beschäftigt hat, wesent- 
lich ganz so wie es ihn gefunden hat. Wenn es bisweilen 
durch sinnige, gedankenvolle, oder andere höhere Bezüge über 
die Befriedigung des blossen Bedürfnisses der Unterhaltung 
hinausschreitet, so ist diess nicht Folge seines eigentlichen 
Charakters, sondern der Stoffe, welche ihm mit der Sage, der 
Legende, der Poesie im engeren Sinn u. s. w. gemeinsam sind; 
auch lässt es die Stimmungen, die dadurch geweckt werden, 
nicht zu einer geistigen Befriedigung, zu einem Abschluss, zu 
einem Resultat gelangen: es ist dann zwar sinnig aber ohne 
etwas zu ersinnen, gedankenvoll aber ohne bestimmte Gedan- 
ken, gläubig aber ohne bestimmt hervortretendes Object des 
Glaubens; kurz alle an und für sich stabilen Momente, welche 
seinen Stoff bilden, oder in ihn eingehen, werden von ihm ver- 
flüchtigt. Sein Werkzeug ist eine sich von fast allen intellec- 
tuellen Schranken — der Logik, der physischen oder geistigen 
Möglichkeit, der Wahrscheinlichkeit — frei machende Phan- 
tasie. 

Dieses Bedürfniss der Unterhaltung an und für sich dürfen 
wir wohl bei allen Völkern ohne Ausnahme, auf jeden Fall 
bei allen geistig erregbaren, zu allen Zeiten als mehr oder 
minder mächtig voraussetzen. Nur die tiefste Stufe der Stumpf- 
sinnigkeit würde es ausschliessen; wir haben aber nicht die 
mindeste Berechtigung für die Annahme, dass irgend ein natur- 
gemäss zusammengehöriger grosser Menschencomplex auf einer 
so tiefen Stufe je gestanden habe oder stehe. Eine andere 
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Frage ist dagegen, ob dieses Bedürfniss bei allen Völkern in 
derselben Form seine Befriedigung gesucht oder gefunden habe; 
denn es ıst keinem Zweifel unterworfen, dass ihm auch andere 
Formen dienen konnten und bekanntlich — insbesondere in 
höhern Culturzuständen — auch in der That dienen. 

Allein es ist eine entschiedene Thatsache, dass wir bei 
einer sehr grossen Anzahl auf den verschiedensten Stufen der 
Cultur stehender Völker Märchen finden und in verschiedenen 
Epochen ihrer Entwicklung mit bald grösserer bald geringerer 
Sicherheit nachweisen können. Wenn wir diese Thatsache 
und zugleich die Naturgemässheit jenes Bedürfnisses und dieser 
Art seiner Befriedigung berücksichtigen, können wir uns ge- 
neigt fühlen, das Märchen als einen Ausfiuss der allgemein 
menschlichen Natur zu betrachten und anzunehmen, dass der 
Ursprung desselben bei keinem besondern Voik allein zu suchen 
sei, sondern sich einst bei allen oder den meisten derselben 
unabhängig von einander ergab. Betrachten wir zugleich, in 
welchem Stadium des individuellen Lebensalters das Märchen 
bei cultivirten Völkern die naturgemässe — nicht antiquarisch- 
raffinirte, fast wahrhaft renaissance-artige — Unterhaltung 
bildet, und beachten wir den Satz, dass die Geschichte der 
Völker wesentlich dieselben Stadien durchläuft, wie die Lebens- 
geschichte des normal sich entwickelnden Individuums, so 
werden wir diesen Ursprung vermuthungsweise schon in die 
Periode der Kindheit und der Jugend der Völker versetzen. 

Allein eben so entschieden, als diejenige historische That- 
sache ist, auf welche sich vorzugsweise die Vermuthung eines 
unabhängigen Ursprungs des Märchens an und für sich bei 
verschiedenen Völkern stützt, ist, nicht bloss nach meiner 
Überzeugung, sondern überhaupt nach der derjenigen Forscher, 
welche mit klarem, vorurtheilslosem und kritischem Urtheil 
die Masse der bisher öffentlich bekannt gemachten Märchen 
untersucht haben, der Satz: dass diejenigen, welche wir bis 
jetzt kennen, insbesondere bei denjenigen Völkern kennen ge- 
lernt haben, denen wir eine selbständige Märchenerfindung am 
ehesten geneigt sein möchten zuzusprechen — den asiatischen 
und europäischen — zu dem allergrössten Theil auf eine solche 
unzweideutige Weise übereinstimmen, dass man nicht glauben 
darf, dass die so übereinstimmenden selbständig an verschie- 
denen Orten erfunden sind, vielmehr sich überzeugt halten 
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muss, dass sie nur einen Ursprungsort haben können, und 
dahin, wo sie sonst noch vorkommen, erst durch Übertragung 
gelangt sind. 

Es bedarf kaum der Bemerkung, dass dieser Satz, so wie 
er hier gefasst ist, mit jener Vermuthung nicht in Widerspruch 
steht. Es wird niemandem entgehen, dass ein bedeutender 
Unterschied ist zwischen dem Ursprung des Märchens als 
Kunstform und der Märchen als einzelner Gestaltungen dieser 
Form. Es ist nicht allein an und für sich sehr gut denkbar, 
dass Völker, welche schon das Märchen besassen, dennoch 
fremde, welche zu ihnen gelangt, aufnehmen und von den 
fremden Schöpfungen sich sogar mehr angezogen fühlen, son- 
dern diese Erscheinung fände auch hinlängliche Analogien in 
andern Kunstformen und Gestaltungen des Menschengeistes 
überhaupt. 

Allein das Verhältniss wird bedenklicher durch genauere 
Vergleichung des gesammten bisher bekannten Märchenschatzes. 
Dabei stellt sich heraus, dass sämmtliche europäische und 
asiatische Märchen — mit Ausnahme der indischen — sich 
auf eine, zumal im Verhältniss zu der Masse der Bände, welche 
sie füllen, sehr geringe Anzahl von Grundformen reduciren; 
dass der grösste Theil dieser Grundformen aus Indien stammt, 
erst im Mittelalter — fast durchweg nachweislich auf littera- 
rischem Weg — sich von da aus nach Westen verbreitet hat 
und aus der Litteratur in das Volk übergegangen ist; dass 
der geringe Rest, welcher noch nicht auf indische Grundlage 
zurückgeführt werden kann, theils alle Wahrscheinlichkeit für 
sich hat, bei genauerer Kenntniss der indischen Märchen, 
welche im Verhältniss zu ihrer wahrhaft unendlichen Fülle 
und Mannichfaltigkeit nur erst in sehr geringem Maass bekannt: 
sind, sich ebenfalls als ursprünglich indisch auszuweisen, theils 
in eine solche Analogie mit den entschieden aus Indien stam- 
menden tritt, dass er, im Fall er nicht aus Indien abgeleitet 
ist, doch nur nach den aus Indien überkommenen Mustern 
und deren — natürlich nationell divergirenden — Umgestal- 
tungen gebildet zu sein scheint. 

Lassen sich diese Resultate als richtig erweisen, dann 
würde daraus folgen, dass alle bekannten europäischen und 
asiatischen Märchen erst durch Einfluss — directen oder in- 
directen — der indischen entstanden sind; damit würde aber 
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jener Vermuthung des selbständigen Ursprungs des Märchens, 
wenigstens bei diesen Völkern, jede thatsächliche Stütze ent- 
zogen und die Möglichkeit sie zu halten entschieden sehr 
zweifelhaft. 

Dennoch könnten selbst in diesem Fall die Vertheidiger 
jener Vermuthung die geschichtliche Erfahrung geltend machen, 
dass von vollendeteren Geistesschöpfungen die minder vollende- 
ten, wenn sie mit ihnen in Berührung kommen, absorbirt 

459 werden; dass — wie Völker ihr Aller-jeigenstes, ihren geistigen 
Athem, die eigene Sprache gegen eine fremde vollkommnere 
vertauscht haben, wie Religionen vor vollkommneren aussterben, 
wie Kunst und Poesie, selbst Recht und Staat in ihrer ne- 
tionellen Entwicklung durch Kenntniss entsprechender fremder 
Gestaltungen gehemmt werden, sich dem vollkommneren Frem- 
den unterordnen und sich erst, wenn sie dessen Herr geworden 
sind, auf der wesentlich fremden Grundlage weiter entwickeln, 
so auch — die selbständige Märchengestaltung durch die 
Kenntniss fremder vollendeterer Formen in ihrer unabhängigen 
Ausbildung unterbrochen worden, und in der Thätigkeit sich 
das Fremde anzueignen, die eigenen Schöpfungen zum grössten 
Theil untergegangen seien. 

Diese Vermittlung lässt sich vielleicht hören, allein es ist 
noch nicht an der Zeit, sich in diese Frage tiefer einzulassen. 
Denn die Forschungen auf dem Gebiete des Märchens sind 
noch nicht so weit gediehen, dass eine Entscheidung derselben, 
welche erst dem letzten Stadium angehören würde, schon jetzt 
in den Vordergrund treten dürfte. Gibt es doch noch sehr 
viele höchst ehrenwerthe Mitforscher, welche die eigentliche 
Bedingung derselben bezweifeln, welche, trotz der grossen 
Übereinstimmung der meisten bekannten Märchen, an eine 
unabhängige Entstehung derselben — an eine generatio aequi- 
voca, wie ich sie an einem andern Ort genannt habe — glauben; 
ja die von mir behauptete Abstammung des grössten Theils 
derselben aus Indien ist sogar erst in letzter Zeit auf- 
getaucht. 

Diese Behauptung gehört in das Gebiet der sogenannten 
thatsächlichen Fragen (quaestiones facti), und solche haben 
ihre endliche Entscheidung erst dann erreicht, wenn ihre Rich- 
tigkeit an allen dahin gehörigen Thatsachen nachgewiesen ist. 
Ich habe diesen Nachweis öffentlich erst an vier theils 
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Novellen- theils Märchen-Gruppen geführt !; eine beträchtlich 
grössere Anzahl ist in einer Arbeit über die alte indische 
Fabel- und Märchensammlung, welche unter dem Namen 
Pahcatantra bekannt ist, besprochen; diese ist jetzt vollendet 
und wird in wenigen Wochen erscheinen. Allein die Anzahl 
der darin gegebenen Nachweise ist im Verhältniss zu den sich 
an andere indische Märchen schliessenden noch sehr gering. 
Diese werden im Zusammenhang erst bei der seit lange vor- 
bereiteten Herausgabe von diesen erscheinen. Theilweiser 
Mangel der Originale und andere Momente werden diese 
vielleicht länger verzögern, als für die Feststellung einer für 
die Geschichte der Novellistik und des Märchens, wie mir 
scheint, nicht unwichtigen Frage wünschenswerth wäre. Ich 
halte es daher für dienlich einzelne Märchengruppen besonders 
zu behandeln, um auf diese Weise mehr Momente zur Ent- 
scheidung der Frage zu veröffentlichen. Vielleicht regt die 
Methode der Vergleichung, welche wesentlich darauf ausgeht 
die Ringe aufzusuchen, durch welche sich die zu einer Grund- 
form gehörigen Märchen miteinander verketten, so dass sich 
ihre gegenseitige Subordination herausstellt — während das 
bisher gebräuchliche ewige „vergleiche, vergleiche“ geeignet ist, 
den trügerischen Schein einer Coordination derselben hervor- 
zurufen — auch andere Mitforscher an, denselben Weg zu 
betreten, und so durch gemeinschaftliche Thätigkeit rascher 
eine allgemeinere Überzeugung herbeizuführen. 

Ich habe diessmal eine Märchengruppe gewählt, welche 
fast über ganz Asien und Europa verbreitet ist und in der 
Litteratur und den Märchensammlungen der grössten und 
bedeutendsten Nationen der Erde theils noch vorliegt, theils 
nachweislich vorlag. Wir kennen eine Form derselben im 
Sanskrit, zwei aus dem Sanskrit geflossene tibetische Dar- 
stellungen; eine existirt, aus dem Tibetischen stammend, im 
Mongolischen; drei, in letzter Instanz aus dem Sanskrit ge- 
schöpft, im Arabischen, eine im Persischen; eine, aus dem 
Arabischen geflossen, im Mittelgriechischen; noch eine andere 
mittelgriechische, welche ebenfalls aus dem Arabischen ent- 


ı In dem Frankfurter Museum redigirt von Th, Creizenach 1857 Nr. 39, 
40, in den Blättern für literarische Unterhaltung 1857 Nr. 49, und in diesen 
Blättern 1858 Nr. 41 —45 [[o. S. 94 ff.]]. 
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lehnt war, ist verloren; ferner gibt es zwei russische, welche 
aus der verlornen mittelgriechischen stammen; endlich schliessen 
sich an diese Formen zunächst ein walachisches und ein un- 
garisches Märchen und — obgleich etwas ferner stehend — 
mehrere deutsche und ein litauisches, so dass uns nur die 
Beisteuer von Italien und dem westlichen Europa fehlt, welche 
vielleicht bei genauerer Forschung ebenfalls noch hervortreten 
wird. Es gibt demnach, wie man schon hieraus vermuthen 
kann, wenige Märchengruppen, deren Geschichte mit solcher 
Bestimmtheit verfolgt zu werden vermag und darum eben für 
die des Märchens überhaupt so belehrend ist. 

Ich stelle an die Spitze diejenige Form, welche uns im 
Sanskrit selbst erhalten ist, obgleich es kaum zweifelhaft, dass 
die im Tibetischen vorliegende Darstellung einem älteren 
sanskritischen Werk entlehnt ist. Da beide jedoch — wenn- 
gleich im einzelnen abweichend — in dem eigentlichen Kern 
übereinstimmen, so haben wir nicht nöthig uns hier mit der 
Frage nach der Priorität zu beschäftigen. 

Die sanskritische Darstellung findet sich in der Fabeln-, 
Erzählung- und Märchensammlung, welche unter dem Namen 
Qukasaptati bekannt ist, das heisst „die siebenzig Erzählungen 
eines Papagai“. Das Alter dieser Sammlung ist, wie das der 
meisten indischen Schriften, nicht genauer bekannt, doch ist 
sie schon früh in das Persische übergegangen, und alle Wahr- 
scheinlichkeit spricht dafür, dass sie, wie die ihr ähnlichen 
sanskritischen Werke, wenigstens schon um das 6te Jahr- 
hundert nach Christus existirte; ihr Inbalt dagegen ist im 
wesentlichen wohl unzweifelhaft noch mehrere Jahrhunderte 
älter, obgleich er in der Zwischenzeit in minder bedeutenden 
Einzelnbeiten — wie sich das bei derartigen Conceptionen 
von selbst versteht — verändert sein mag. 

Das Märchen lehnt sich hier an den indischen König 
Nanda, den Zeitgenossen Alexanders des Grossen, und lautet 
(in der 47sten und 48sten Nacht) folgendermassen: 

1) „In Pätaliputra (der Hauptstadt Indiens zu der Zeit 
seiner mächtigsten Dynastie)! war ein Gesammtkönig mit 
Namen Nanda. Denn durch den grossen Verstand und die 
gerechte Verwaltung seines ersten Ministers, welcher Gakatäla 
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hiess, waren ihm alle Könige der Erde unterthan. Denn es 
heisst mit Recht: 
Der Feinde Zahl kann nie schaden, wes Leib der Weisheit Panzer schützt. 
So wenig wie ein Gussregen dem, dessen Haupt ein Schirm bedeckt. 

Der König Nanda wurde aber unbarmherzig, trieb mass- 
lose Steuern ein und bewirkte, dass die Erde verarmte; als 
ihm der weise Qakatäla Vorstellungen machte, warf er ihn in 
ein tiefes und finsteres Loch; da blieb er lange Zeit, und es 
verbreitete sich das Gerücht, dass er todt sei. Der 
König von Kerala wollte gern Gewissheit darüber haben, 
ob der weise erste Minister wirklich todt sei. Er 
schickte deshalb zwei ganz gleichgestaltete Stuten und 
fragte, welche von | beiden die Mutter und welche die Tochter 460 
sei. Da aber keiner seiner Pferdeärzte und Rosskämme, noch 
sonstigen Kenner sie unterscheiden oder bestimmen konnte, 
so dachte der König Nanda: Ich bin schwer bestraft für den 
Verlust des verständigen Gakatäla. Denn mit Recht sagt man: 

Gar verschieden ist frachibaren Landes und weisen Raths Verlust: 

Mit leichter Mühe lässt jenes sich erwerben, mit schwerer der. 

Nachdem er diess erwogen, fragte er den Gefangenwärter, 
ob Gakatäla in dem Loche noch lebe. Dieser antwortete: 
‘Wie es scheint, jal denn er nimmt die Nahrung, welche ihm 
gebracht wird’. Er wurde nun aus dem Gefängniss geführt, 
und der König sprach zu ihm: ‘Du bist mein Berather, mein 
Führer, mein Freund, mein Wegweiser, mein Leiter, meine 
Stütze, mein Steuerruder’. Der Minister fragte: ‘Was soll 
ich thun, o Herr?’ Der König aber antwortete: ‘Welche von 
diesen Stuten ist die Mutter und welche die Tochter; gib mir 
rasch die Lösung dieser Aufgabe und dieses Räthsels heim- 
tückischer und hochmüthiger Männer!’ Der Minister, nachdem 
er diess gehört, befahl Sattel und Zaum abzunehmen und die 
Pferde frei laufen zu lassen. Nachdem diess geschehen war, 
lief das Füllen zu der Zitze der Mutter, die Mutter aber leckte 
das Füllen. Als dadurch der Unterschied kund geworden war, 
freute sich der König und gab dem Gakatäla die höchste 
Würde und zugleich viele Geschenke. 

2) Der König von Bengalen schickte dem genannten König 
Nanda einen Stab, welcher in Binden gehüllt war, und fragte: 
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‘welches von den Enden des Stabes die Wurzel und welches 
die Spitze wäre”. Aber keiner der Weisen daselbst vermochte 
es zu erkennen, obgleich sie ihn sorglich betrachteten und den 
Stab auf der Hand wogen. Als der König sah, dass keiner 
es zu erkennen vermochte, sprach er zu seinem Minister Ga- 
katäla: ‘kein andrer ausser dir kann die Schwierigkeit lösen’. 
Der weise Minister aber warf den Stab in das Wasser; da 
tauchte der eine Theil desselben, welcher die Wurzel war, als 
der dickere und schwerere ein wenig unter, und so-wurde die 
Schwierigkeit gelöst. Die Gesandten des Königs von Bengalen 
kehrten zurück, und meldeten alles. Die Könige aber, nach- 
dem sie diess vernommen, blieben dem Nanda unter- 
thänig und tributpflichtig wie früher“. 

Man sieht, dass diese Erzählung sehr kurz ist, und ich 
habe schon an einem andern Ort darauf aufmerksam gemacht, 
dass diese ganze Sammlung höchst wahrscheinlich nur Auszüge 
aus ausführlicheren Darstellungen enthalte; so ist einer der, 
wie wir weiterhin sehen werden, wesentlichsten Züge: dass 
nämlich die unterthänigen Könige die Absicht hatten Nanda’s 
Joch abzuschütteln, nachdem sie auf diese Weise sich ver- 
sichert hätten, dass der weise Minister todt sei, durch die 
zwei durch den Druck hervorgehobenen (durchschossen ge- 
druckten) Sätze nur sehr dunkel angedeutet. 

Die Gefangenschaft des Gakatäla, als ersten Ministers bei 
Nanda, wird auch in der grossen indischen Märchensammlung 
des Somadeva (abgefasst im Anfang des 12ten Jahrhunderts 
n. Chr.) erzählt, welche zum Theil durch Brockhaus’ deutsche 
Übersetzung bekannt ist. Allein es ist hier nicht der wirk- 
liche Nanda, welcher ihn ins Gefängniss werfen lässt, sondern 
ein falscher, ein Zauber-Nanda, welcher sich durch Zauber in 
des eben verstorbenen wirklichen Königs Körper versetzt hat, 
und nun statt seiner regiert. Ich habe den Kreis, zu welchem 
dieses Märchen gehört, das ebenfalls in das Abendland ge- 
drungen ist, z. B. in der Geschichte des nackten Kaisers bei 
von der Hagen Gesammtabenteuer no. LXXI, erscheint, in 
meiner erwähnten Einleitung zum Paücatantra, $ 39, S. 121 ff, 
besprochen. Auch die Veranlassung der Gefangenschaft, so wie 
ihr Ende, ist bei Somadeva ganz verschieden, und die Schreck- 
nisse seiner Gefangenschaft werden viel lebhafter ausgemalt; 
er wird mit seinen hundert Söhnen zugleich in eine finstere 
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Höhle geworfen; jeden Tag wird ihnen allen nur eine Schüssel 
mit Reis und ein Becher voll Wasser gereicht. Diese Nahrung 
genügt nur für einen, und der Vater schlägt vor, dass sie nur 
derjenige von ihnen geniessen solle, welcher im Stande sei an 
dem Zauber-Nanda Rache zu nehmen; da rufen die Söhne: 
„Nur du vermagst diess; drum geniesse du diess allein!* So 
erhält denn Gakatäla sein Leben, während seine hundert Söhne 
vor seinen Augen verhungern, und er am Ende in der finstern 
Grube allein sitzt, umgeben von ihren Gerippen. 

Man sieht, dass hier aus dem Märchen vom weisen Mi- 
nister — mit Weglassung des Zugs, welcher seine Wichtigkeit 
veranschaulicht, und der Proben seiner Weisheit — nur das 
Moment der grausamen Gefangenschaft hervorgehoben ist. 
Die Einkerkerung eines in Ungnade gefallenen weisen Ministers 
bildet auch den Inhalt andrer indischer Märchen. Wirkliche 
Thatsachen ähnlicher Art mögen in den despotischen Staaten 
Indiens so oft vorgekommen sein, dass sie leicht zu unabhän- 
giger Entstehung derartiger Märchen die Veranlassung geben 
konnten. Allein die bisher bekannten verketten sich so eng 
mit dem eben besprochenen, dass es keinem Zweifel zu unter- 
werfen ist, dass sie aus ihm hervorgetreten sind. Der daraus 
hervorgehobene Theil ist nur auf andere Persönlichkeiten über- 
tragen. So lehnt sich eins dieser Märchen wiederum an den 
Zauber-Nanda. Der Minister aber, welchen jetzt seine Ungnade 
trifft, ist der Nachfolger des Qakatäla, eine in der indischen 
Litteratur hochberühmte Persönlichkeit, der Grammatiker Va- 
raruci. Dagegen ist die Veranlassung der Ungnade eine andere, 
und ihr Ende wird durch ein Märchen aus dem Kreise derer, 
welche die Dankbarkeit der Thiere und die Undankbarkeit der 
Menschen veranschaulichen (in der Einleitung zum Paücatan- 
tra, 8 71, 8. 193 ff, besprochen), herbeigeführt. Der in Un- 
gnade gefallene Vararuci soll auf Befehl des Zauber-Nanda 
hingerichtet werden, allein Gakatäla, welcher in Folge des 
Sturzes seines Nachfolgers seine Stelle wieder erhalten hat, 
vollzieht den Befehl nicht, sondern versteckt ihn, um ihn bei 
gelegener Zeit, wo nur seine Weisheit helfen kann, dem König 
wieder vorzuführen. In einer andern Darstellung ist der König 
wiederum der wirkliche Nanda, der in Ungnade gefallene Weise 
dagegen ist des Königs Hofpriester Cäradänanda, der Minister, 
welcher ihn verbirgt, Bahucgruta. Die Veranlassung der 
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Ungnade so wie ihr Ende sind aber dieselben wie in dem 
Märchen von Vararuci, so dass sich auf diese Weise alle 
drei mit einander verketten. Die beiden in den zwei letzteren 
hinzugetretenen neuen Momente — die Veranlassung der Un- 
gnade und des Endes derselben — sind ursprünglich selb- 
ständige buddhistische Sagen, welche mit dem aus dem hier 
behandelten Märchen hervorgehobenen Moment erst in Ver- 
bindung gesetzt sind und es nach einer andern Seite hin ent- 
wickeln. Dieses Moment bildet auch den Hauptbestandtheil 
vieler anderer — insbesondere orientalischer — Märchen; 
allein da thatsächliche Erscheinungen, welche derartige Con- 
ceptionen veranlassen konnten, insbesondere im übrigen Orient 
noch in grösserer Fülle als in Indien vorkommen mochten, 
erhalten wir, wo verbindende Ringe fehlen, erst dann ein Recht 
sie mit den im allgemeinen verwandten indischen in historische 
Beziehung zu setzen, wenn die Abstammung aus Indien fast 
für alle Märchen mit Sicherheit nachgewiesen ist. Alsdann 
entsteht auch für die übrigen die höchste Wahrscheinlichkeit 

461 gleichen Ursprungs, so dass selbst minder zwin-|gende Gründe 
genügen, auch für sie dieselbe Annahme festzustellen. Wir 
lassen daher die sich an dieses Moment schliessenden Märchen 
hier unberücksichtigt und wenden uns sogleich zu den tibeta- 
nischen Darstellungen. | 

486 Tibet ist bekanntlich seit der Verdrängung des Buddhismus 
aus Indien der Hauptsitz desselben im Norden seines Geburts- 
landes geworden. Mit einer sklavischen Treue wurden die 
heiligen Schriften sowohl, als auch andere mit der buddhistisch- 
indischen Litteratur hieher gelangte, hier übersetzt. Die Dar- 
stellung, welche wir hier zunächst im Auge haben, befindet 
sich in der Übersetzung der zweiten Hauptabtheilung der 
heiligen Schriften, des Vinaya (Disciplin), im Kandjur, Vinaya 
Bd. II, Bl. 71—83 (vgl. auch Csoma Körösi in den Asiatic 
Researches XX, p. 70, Auszug aus Bl. 114—131). Noch ist 
es nicht möglich die Fragen, welche für die Geschichte der 
buddhistischen Litteratur von Wichtigkeit sind, auf eine genü- 
gende Weise zu beantworten, demnach auch nicht die Zeit 

487 des Abschlusses des Vinaya ge-|nauer zu bestimmen. Doch 
sprechen bedeutende Momente dafür, dass er schon um den 
Anfang unserer Zeitrechnung seine wesentlich unveränderte 
Gestalt erhielt, und es ist demnach wahrscheinlich, dass auch 
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die folgende Darstellung schon damals abgefasst ward. Bei- 
läufig bemerke ich, dass dieses Märchen auch in den ceylone- 
sischen Schriften erscheint, aus denen es theilweis in Spence 
Hardy’s Manual of Budhism 8. 220 mitgetheilt ist. Dieses 
Werk besitzt die Göttinger Bibliothek nicht, daher ich bei 
Abfassung dieses Aufsatzes nicht darauf Rücksicht nehmen 
konnte. Die Mittheilung aus dem Kandjur verdanke ich meinem 
geehrten Freunde, dem berühmten Linguisten Schiefner, 
Akademiker in St. Petersburg. Sie lautet etwa folgender- 
massen: 

„Dem ersten Minister des Prasenajit, Königs von Kogala !, 
Namens Mrgadhara, wird, nachdem er schon sechs Söhne 
hatte, ein siebenter, Vicäkha, geboren. Nachdem er sechs 
Söhne schon verheirathet hat, sucht er für den jüngsten eine 
angemessene Frau. Ein ihm befreundeter Brahmane übernimmt 
es dafür zu sorgen. Suchend kommt er in das Land Campa, 
wo ein Hausbesitzer, Balamitra, eine schöne und junge Tochter, 
Vieäkhä, hatte. Diese erblickt der Brahmane, als sie mit 
ihren Freundinnen auf einem Spaziergang nach einem Lusthain 
begriffen ist. Er folgt den Mädchen nach. Diese waren meist 
sehr leichten Sinns; einige sprangen, andere wälzten sich, 
andere lachten, andere drehten sich, sangen und gaben andere 
leichtsinnige Dinge an; die Vicäkhä aber ging züchtig lang- 
samen Schrittes einher. Im Lusthain angelangt, sprangen die 
andern nackt ins Wasser, während Vicäkhä die Kleider in 
dem Maasse als das Wasser ihren Körper bedeckte, aufhob 
und herabliess. Darauf machten sich die andern daran, zuerst 
selbst zu essen und dann ihrer Bedienung Speise zu geben; 
Vicakhä aber handelte umgekehrt. Als die andern dann auf 
dem Wege unbeschuht durchs Wasser gingen, behielt Vigäkhä 
ihre Schuhe an; ebenso behielt sie ihren Sonnenschirm beim 
Eintritt in einen Amrahain, während die andern Mädchen die 
ihrigen wegwarfen. Als ein heftiger Wind und Regen eintrat, 
flüchteten die andern in einen Tempel, während Vicäkhä 
draussen blieb. 

Alles dieses sah der Brahmane, verwunderte sich darüber, 
ging zu Vicäkbä und befragte sie deshalb. Sie antwortete: 
sie gehe so ruhig, um nicht Arme und Beine zu brechen, die 


1 Das heutige Oude. 
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ihr niemand heilen würde, so dass sie dann den Eltern zur 
Last fiele; ins Wasser sei sie so vorsichtig gestiegen, damit 
niemand sie nackt sehe; sie speise ihre Bedienung zuerst, um 
sich grösseres (religiöses) Verdienst zu erwerben; ihre Schuhe 
habe sie anbehalten, weil man die im Wasser befindlichen 
Blöcke, Splitter, Steine u. s. w. nicht sehen könne; den Sonnen- 
schirm habe sie behalten, um nicht vom Urin und Unrath der 
Afien oder Vögel und ähnlichen Unannehmlichkeiten im Walde 
leiden zu müssen; in leere Tempel gehe sie nie, weil dort 
mancherlei Gefahren drohen, vor denen die Eltern sie gewarnt 
hätten. 

Der Hausbesitzer Balamitra verspricht auf des Brahmanen 
Gesuch die Vigäkhä dem Vigäkha zur Ehe. Des letztern Vater 
begibt sich nach Campa, um die Schwiegertochter abzuholen. 
Die Mutter gibt der scheidenden Tochter Lehren. Als sie auf 
die Ebene kamen und beim Besteigen eines Schiffs eine Stute 
nebst dem Füllen grosse Schwierigkeiten machten, lässt Vi- 
gäkhä das Füllen voraus befördern, worauf die Stute geduldig 
nachfolgt '. 

Alsdann verbietet sie das Bett des Schwiegervaters unter 
einem Dache zu machen, und dieses stürzt in der That bald 
darnach ein. Ebenso hindert sie die Bereitung des Lagers in 
einem leeren Tempel, und auch dieser stürzt, ihre Vorsicht 
bestätigend, ein. 

In Crävasti angelangt, muss sie gleich den übrigen sechs 
Schwiegertöchtern einen Tag die Wirthschaft übernehmen. 
Am frühen Morgen ihres Wirthschaftstages bewirthet sie die 
Arbeiter auf das beste, so dass diese im Lauf des Tages die 
doppelte Arbeit verrichten; auf die Frage des Schwiegervaters 
antworten die Arbeiter: ‘Herr! wie die Nahrung ist, so ist die 


i Ich erlaube mir zu bemerken, dass mir eine andere orientalische Dar- 
stellung dieses Zuges bekannt ist, deren Quelle ich jedoch in diesem Augen- 
blick nicht nachweisen kann. Darin führt ein Mann seine junge Frau heim, 
deren Mutter keinen guten Ruf hat; beim Übergang über eine Brücke ent- 
stehen Schwierigkeiten durch eine Kamelstute und deren Füllen. Die junge 
Frau lässt die Stute vorausbefördern, indem sie bemerkt, dass das Füllen stets 
den Wegen der Mutter folge, Diess macht den Mann siuizig, er denkt das 
werde bei seiner Frau auch der Fall sein, und trennt sich wieder von ihr. 
Es ist diess augenscheinlich nur eine Umwandlung des indischen Zugs und 
spricht im Verein mit den weiterhin hervortretenden Momenten für die Ver- 
breitung dieses indischen Märchens. 
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Arbeit’. Mrgadhara überträgt ihr darauf das ganze Haus- 
wesen. 

Gänse lassen ungesäeten Reis aus Uttarakuru ! in einigen 
Ähren auf den Palast des Königs fallen; dieser vertheilt die 
Ähren an seine Minister. Als er nun erkrankt, und dieser 
Reis als Heilmittel für ihn nöthig ist, kann ihn nur Vigäkhä 
liefern. 

Als Landleute dem König eine Stute nebst Füllen 
schenken, die man nicht unterscheiden kann, lehrt 
Vieäkhä, dass, wenn man beiden gleiche Theile Nahrung vor- 
setzen würde, das Füllen sein Theil rascher verzehren und 
sogar das der Mutter angreifen würde, woran man sie dann 
unterscheidet. 

Einem Manne, der beim Baden seine Schuhe am Wasser 
lässt, werden diese von einem andern entwendet, der sie sich 
um den Kopf wickelt. Um zu erfahren, wer der wahre Eigen- 
thümer ist, befiehlt Vigäkhä einen Schuh zu zerschneiden und 
jedem eine Hälfte zu geben; dann würde der rechte Eigen- 
thümer ausrufen: ‘weshalb habt ihr meinen Schuh zer- 
schnitten?’ 

Dem König wird von Kaufleuten ein Stamm von 
Sandelholz geschenkt; Vicäkhä lehrt, wie man das 
obere und untere Ende erkennen soll. 

Ein Mann, der von seiner Frau keine Kinder hatte, nahm 
sich noch eine andere Frau. Diese gebiert ihm einen Sohn, 
aber aus Furcht vor dem Hass der ersten schenkt sie ihn 
dieser. Als der Mann gestorben ist, streiten nun beide Frauen 
um den Sohn, da mit diesem der Besitz des Hauses verknüpft 
ist. Um zu erkennen, welche die wahre Mutter sei, heisst 
Vicäkhä beide den Knaben mit aller Kraft an sich ziehen. 
Die rechte Mutter werde vorsichtig ziehen, um den Knaben 
nicht zu verletzen; auch solle man Anstalt machen die unrechte 
Mutter, wenn sie zu stark zöge, mit einer Gerte zu schlagen.? | 


ı Einem mythischen Lande „nördliche Kurus“, Sitz alles Segens, die indi- 
schen Hyperboreer. 

2 Diess ist augenscheinlich das berühmte Urtheil Salomonis, 1. Könige 3, 
16—28, an welches auch ein Vorschlag in dem sogleich zu erwähnenden 
Dsanglun S. 94 erinnert, wo eine von sechs Königen gefreite Prinzessin in 
sechs Stücke getheilt und jedem der Freier eines gegeben werden soll. Es ist 
keinem Zweifel zu unterwerfen, dass jene beiden Urtheile ihrem Ursprung nach 
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488 Der Schwiegervater erkrankt und wird von den Ärzten » 
so behandelt, dass er an einem Tag stärkende, am folgenden 
schwächende Mittel erhält. Vicakhä merkt sich die stärkenden, 
jagt die Ärzte weg und heilt ihren Schwiegervater durch 
jene selbst. 

Dem Elephantenaufseher des Königs, welcher sich eine 
Schmähung erlaubt hatte, erwirkt Vigäkhä durch ihren Schwie- 
gervater Verzeihung. Da dieser letztere an einer geschlecht- 
lichen Krankheit leidet, so gibt ihm jener, auf Bitten der 
Vieäkhä, seine Tochter zur Frau. 

Auf die Frage des Schwiegervaters theilt ihm Vic&khä 
mit, was die Lehren, die ihre Mutter ihr bei ihrer Abreise 
gab, bedeuten. 

Mit Erlaubniss des Stifters der buddhistischen Religion 
nennt Mrgadhara seine Schwiegertochter Vicäkhä seine Mutter, 
und der König Prasenajit erhebt sie zu seiner Schwester.“ 

Das Märchen von der Viegäkhä ist hiermit noch nicht zu 
Ende; doch ist die weitere Fortsetzung für unsere Zwecke 
völlig bedeutungslos, Dagegen muss ich nothwendig auf die 
Form Rücksicht nehmen, welche es in einer aus den heiligen 
Schriften gezogenen tibetischen Sammlung von Legenden u. 8. w. 
zeigt; denn hier tritt die Beziehung zu der schon mitgetheilten 
Erzählung der Qukasaptati mit viel grösserer Bestimmtheit 
hervor; zugleich werde ich mir erlauben den mitgetheilten 
Auszug aus dem Vinaya dadurch theilweis zu ergänzen. Die 
Darstellung findet sich in „Dsanglun, oder der Weise und der 
Thor“ (herausgegeben und ins Deutsche übersetzt von J. J. 
Schmidt, 4, Petersburg 1843) im 23sten Capitel. 

Die Lehren, welche die Mutter der Vigäkhä bei ihrer Ab- 


Ana nn un 


identisch sind, nur einen Ursprungsort haben und nach einem der beiden 
Länder, in welchen sie vorkommen, übertragen sind. Schwer ist es aber, 
vielleicht — insbesondere wegen des hohen ‚Alters dieser Erzählung — un- 
möglich zu entscheiden, welches dieser Ursprungsort ist. Ich wage keine feste 
Entscheidung; doch spricht mir die noch so rohe kindische Fassung im Indi- 

485 schen, so wie das dicht vorhergehende analoge Urtheil und der eben er-|wähnte 
Vorschlag (im Dsanglun) dafür, dass Indien — wo sich eine Menge Erzäh- 
lungen von klugen Urtheilen finden — der Ursprungsort ist. Auf jeden Fall 
gehört diese Conception zu denen, die sich mit ausserordentlicher Leichtigkeit 
mündlich fortpflanzen konnten. Ist Indien der Ursprungsort, so ist natürlich 
anzunehmen, dass die Entscheidung schon lange im Munde des Volkes lebte, 
ehe sie im Buch der Könige und im Vinaya schriftlich fixirt ward. 
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reise gibt, lauten hier folgendermassen: „Von nun an trage 
beständig schöne Kleider, iss die schmackhaftesten Speisen 
und beschaue dich Tag für Tag ununterbrochen im Spiegel“. 
Dem Schwiegervater, der sie mit anhört, missfallen diese An- 
weisungen sehr; er denkt: „da im Leben weder Freud noch 
Leid beständig ist, woher soll der Mensch stets schöne Kleider 
und schmackhaftes Essen nehmen?“ Die dritte Ermahnung 
findet er vollends höchst unschicklich. Als er aber nach ihrer 
Ankunft die Proben ihrer grossen Klugheit gewahrt und sieht, 
dass sie gar nicht so handelt, wie er diesen Lehren gemäss 
voraussetzte, dass sie handeln würde, fragt er sie nach dem 
Sinn derselben. Da beugt sie die Kniee zur Erde und ant- 
wortet: „Die Ermahnung meiner Mutter beständig schöne 
Kleider zu tragen, bedeutet, dass ich meine Oberkleider stets 
sorgsam in Acht nehmen und nicht vertragen und beschmutzen 
solle, damit ich, wenn Gäste oder Fremde kommen, stets unter 
vielen die Auswahl habe. Dass ich immer schmackhafte 
Speisen essen soll, bezieht sich nicht auf feine und besonders 
wohlschmeckende Gerichte, sondern darauf, dass, wenn ich 
zuletzt nach allen esse, der Hunger jede Speise schmackhaft 
macht. Dass ich mich beständig im Spiegel beschauen soll 
endlich, bezieht sich nicht auf einen Spiegel von Erz oder 
Stahl, sondern bedeutet, dass ich vor allen zuerst aufstehen und 
alles (spiegelblank) kehren, wischen und scheuren lassen soll“. 

Die in Bezug zu der Erzählung in der Qukasaptati ste- 
henden Proben ihrer Klugheit, welche in dem mitgetheilten 
Auszug aus dem Vinaya ohne Angabe ihrer Veranlassung oder 
mit abweichender Angabe erwähnt werden, sind hier folgender- 
massen erzählt: 

„Zu der Zeit bestand zwischen dem König von Schiriti- 
gata und Njanjodpa Streit und Uneinigkeit. Da fiel es 
dem König von Schiritigata einstmals ein zu prüfen, ob der 
König von Njanjod einen weisen und scharfsinnigen Minister 
besitze, oder nicht; zu diesem Zweck fertigte er einen Ge- 
sandten nach Njanjod ab mit zwei Stuten, Mutter und 
Tochter, von völliger Ähnlichkeit der Gestalt und 
Farbe, und in nichts von einander unterschieden, 
mit der Aufforderung: ‘Unterscheidet, welche von 
beiden Stuten die Mutter und welche die Tochter ist!’ 
Weder der König noch irgendeiner seiner Beamten 
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"konnte bei der Besichtigung den geringsten Unter- 
schied entdecken. Als nun der Minister (der Schwieger 
vater der Vigäkhä) nach Hause kam, fragte ihn diese, was 
für Gerüchte und Neuigkeiten es gebe, worauf er ihr ausführ- 
lich erzählte, wovon jetzt die Rede sei. Hierauf erwiederte 
die Schwiegertochter: ‘Nichts ist leichter auszumitteln 
als diess; bindet die beiden Stuten zusammen und 
legt ihnen gutes Gras vor; dann wird diejenige Stute, 
welche die Mutter ist, das beste im Grase mit der 
Schnauze ihrer Tochter zuschieben’”. Der Schwieger- 
vater berichtete diess dem König, und durch dieses Verfahren 
wurden Mutter und Tochter ausgemittelt. Der König gab nun 
dem Gesandten den Bescheid: ‘diess ist die Mutter und diess 
die Tochter!’ Der Gesandte antwortete: ‘so ist es!’ kehrte 
in sein Land zurück und berichtete seinem König den Hergang 
ausführlich. 

Darauf fertigte derselbe König abermals einen Gesandten 
abi mit zwei Schlangen von völlig gleicher Dicke, Länge und 
äusserer Gestalt mit der Aufforderung, auszumitteln, welche 
von beiden das Männchen und welche das Weibchen sei. Der 
König und seine Minister versammelten sich zur Prüfung, aber 
keiner von ihnen konnte es ermitteln. Als darnach der 
Schwiegervater zu Hause seine Schwiegertochter befragte, gab 
diese ihm folgende Anweisung: ‘Breitet ein sanftes, weiches 
Baumwollenzeug aus und legt die Schlangen darauf! welche 
von ihnen das Weibchen ist, die wird ohne die geringste Be- 
wegung ruhig liegen bleiben; das Männchen aber wird sich 
nicht ruhig verhalten können, indem alles Weibliche das Sanfte 
und Bequeme liebt, das Männliche dagegen seiner Natur nach 
das Sanfte und Weiche nicht leidet und darauf nicht ruhig 
liegen kann’. Indem diesem Rath gemäss verfahren wurde, 
liess sich das Geschlecht der beiden Schlangen leicht unter- 
scheiden, so dass, als der König erklärte: ‘Diese ist die 
männliche, diese die weibliche Schlange’, der Gesandte ge- 
stehen musste, er habe sich nicht geirrt. Darüber erfreut, 
machte er dem Schwiegervater der Vicäkhä grosse Geschenke. 

Darnach schickte der König ein zwei Klafter langes 


1 Diese Probe fehlt im Vinaya; dagegen fehlen aber mehrere im Dsanglun, 
die der Vinaya gibt. 
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Holz von völlig gleichmässiger Dicke, ohne Unterscheidungs- 
zeichen, ohne Knoten oder Ast und ohne eine Spur von Axt 
oder Handbeil, mit der Aufforderung: das obere und 
untere Ende dieses Holzes zu unterscheiden und zu 
bestimmen. Der König und seine Minister versammelten sich 
zur Untersuchung, aber keiner von ihnen wusste es zu be- 
stimmen. Als nun der Schwiegervater seine Schwiegertochter 
fragte, antwortete sie: ‘Das ist äusserst leicht, legt das 
Holz in Wasser, das Wurzelende wird sich ein wenig 
senken, während das obere Ende sich über dem Wasser 
erhält’. Auch diese Probe ergab sich als richtig, und der 
König that den Aus-|spruch: ‘Dieses ist das obere Ende und 489 
dieses das Wurzelende’, welchen der Gesandte bestätigte. 
Auch hierfür erhielt der Schwiegervater grosse Geschenke. 

Als der Gesandte in sein Land zurückgekehrt war, stattete 
er seinem König ausführlichen Bericht ab, worauf dieser ihn 
mit vielen Kostbarkeiten zurückschickte und mit dem Auftrage: 
‘Da der König einen so geistreichen und weisen Mi- 
nister besitzt, so schicke ich beifolgendes als Gabe 
mit dem Versprechen friedlicher Gesinnung für die 
Zukunft”. 

Der König von Njanjod freute sich sehr über diesen Aus- 
gang und sagte zu dem Minister: ‘Wie war es dir möglich 
dieses alles zu begreifen und zu wissen?’ Dieser antwortete, 
dass nicht er, sondern seine kluge und scharfsinnige 
Schwiegertochter es erkannt habe. Der König war darüber 
sehr erfreut und gab ihr den SanE seiner jüngeren 
Schwester.“ 

Vergleichen wir die mitgetheilten beiden buddhistischen 
Darstellungen mit der der Qukasaptati, so ergibt sich zunächst, 
dass jene diese mit enthalten; beide gewähren die beiden 
Proben, durch welche Gakatäla seine Weisheit zu erkennen 
gibt, und die Darstellung im Dsanglun zeigt, dass die Räthsel- 
aufgaben gerade wie in der QGukasaptati dazu dienen sollen, 
zu erkennen, ob es an der Zeit sei, einen Krieg gegen den König, 
dem sie zugeschickt sind, zu wagen. Der nicht unwesentliche 
Unterschied der buddhistischen Ausführung von der in der 
Cukasaptati besteht darin, dass, während der weise Minister 
hier die Räthselaufgaben selbständig löst, dort die Lösung von 
der klugen Schwiegertochter soufflirt wird; aber auch in jener 
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scheidet der Zweck dieser Räthselaufgaben diese Proben 
der Klugheit — wenigstens in der zweiten tibetischen Dar- 
stellung — vollständig von den übrigen, durch welche Vieäkhä 
als Muster eines klug, scharfsinnig, selbst räthselhaft handeln- 
den Weibes — eines Ideals weiblicher Tugend und Weisheit — 
gefeiert wird. 

Es liegt daher die Vermuthung sehr nahe und ist kaum 
abzuweisen, dass die Proben der Ministerweisheit erst später 
ın das Märchen vom klugen Weibe hineingearbeitet sind und 
gewissermassen die Idee versinnlichen sollten, dass das Muster 
weiblicher Klugheit selbst ministerielle Weisheit übertreffe. 
Danach wäre anzunehmen, dass einst zwei Erzählungen exi- 
stirt hätten, die vom weisen Minister und die vom klugen 
Weibe, welche in der mitgetheilten buddhistischen Fassung 
vereinigt wären. Allein während jene in der Gukasaptati 
gesondert vorliegt, ist uns keine Form von dieser bekannt, in 
welche jene nicht eingemischt wäre, und mit Bestimmtheit 
lässt sich demnach nicht behaupten, dass es auch eine von 
dieser Beimischung freie gegeben habe, welche etwa nur die 
speciell weibliche — in Liebe und Wirthlichkeit allein — sich 
kundgebende Klugheit der Vicäkhä veranschaulicht hätte. 

Auf jeden Fall wäre die Vereinigung — da diese Fassung 
schon im Vinaya erscheint — verhältnissmässig früh vollzogen, 
und dafür spricht auch ein anderes Märchen der Qukasaptati, 
welches der buddhistischen Darstellung — wenigstens in dieser 
Beziehung — so nahe liegt, dass es geradezu für eine Neben- 
form derselben gelten darf. Ich darf diese Form hier nur im 
allgemeinen berühren; denn sie gehört zu einer Märchengruppe, 
welche sich ebenfalls sehr reich entfaltet hat und mich daher 
von der Aufgabe dieses Aufsatzes — wenn ich mich näher 
darauf einlassen wollte — leicht zu weit entfernen könnte. 

Auch in dieser Form — welche sich an den bekannten 
indischen: König Vikramäditya knüpft — gilt es eine räthsel- 
hafte Erscheinung zu erklären; die Erklärung wird von dem 
Hofpriester des Königs verlangt; der König droht ihm mit 
Verbannung, wenn er sie nicht binnen fünf Tagen zu geben 
vermöge. Betrübt kommt er nach Hause. Da frägt ihn seine 
Tochter — Bälapanditä mit Namen, das heisst „die kluge Dirne“, 
der Name, welcher von mir an die Spitze dieser Märchen- 
gruppe gesetzt ist und wohl den Leser schon auf die Formen 
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vorbereitet hat, welche sich insbesondere in Mitteleuropa mit 
ihr verkettet finden werden — um den Grund seiner Betrübniss 
und übernimmt es alsdann die Erscheinung zu deuten. Sollten 
die Leser durch diesen Hofpriester an denjenigen erinnert 
werden, welcher oben (S. 167) in der Umgestaltung des Mär- 
chens von Gakatäla zuletzt an dessen Stelle trat, so will ich 
schon hier nicht unbemerkt lassen, was bei Behandlung jener 
Märchengruppe bestimmter hervortreten wird, dass sie in der 
That wesentlich identisch sind. 

Wir haben demnach anzunehmen, dass es Verhältnissmässig 
schon früh in Indien zwei Erzählungen gab, eine von der 
Weisheit eines Ministers und eine von der Klugheit eines Mäd- 
chens, die selbst einem Minister aus der Noth hilft, in welche 
jene aufgenommen war. Beide Fassungen werden wir im Ver- 
lauf unserer Darstellung auch ausserhalb Indiens wieder- 
gespiegelt finden. 

Ein minder wesentlicher Unterschied der Darstellungen 
unseres Märchens liegt darin, dass die Qukasaptati nur zwei, 
der Dsanglun aber drei Aufgaben vom König schicken lässt. 
Seine Bedeutung wird schon dadurch ganz aufgehoben, dass 
die dritte Aufgabe auch im Vinaya fehlt. Überhaupt aber 
dürfen wir annehmen, dass derartige königliche Räthsel- 
aufgaben in Indien noch in grösserer Anzahl existirten; eine 
hieher gehörige theilt Turnour in seiner Einleitung zu dem 
Mahävamso (einem buddhistisch-historischen Werk) p. LXXXU 
mit. Diese knüpft sich an die Söhne des oben (S. 459 [[164]]) 
vorgekommenen Nanda und an den berühmtesten der indischen 
Kaiser, Candragupta (um 310 v. Chr... Jene — gewöhnlich 
die zehn Nandas genannt — sind im Begriff den Candragupta 
— welcher hier für ihren Stiefbruder gilt — umbringen zu 
lassen. Da sendet ein König einen wächsernen Löwen in einem 
Käfıg mit der Aufgabe „zu bewirken, dass er aus dem Käfig 
laufe“. Niemand kann sie lösen. Da erbietet sich Candra- 
gupta dazu, unter der Bedingung, dass man ihm das Leben 
lasse. Die Bedingung wird verwilligt, worauf er eine eiserne 
Stange heiss macht und damit den wächsernen Löwen zer- 
schmilzt, so dass er zum Käfig herausläuft. 

Diesen Aufgaben ganz analog ist die bekannte, welche 
schon in Plutarchs Gastmahl der sieben Weisen cap. 6 vor- 
kommt; hier meldet der König von Ägypten, Amasis, dem 
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weisen Bias, dass der König von Äthiopien einen Wettkampf 
des Scharfsinns mit ihm führe; in den übrigen Aufgaben über- 
wunden, habe er jetzt eine unsinnige und sehr schwere ge- 
stellt: Amasis solle nämlich das Meer austrinken; wenn er 
sie löse, so solle er viele Dörfer und Städte von ihm 
erhalten; wo aber nicht, so müsse er ihm die Städte 
um Elephantine abtreten. Bias löst die Aufgabe dadurch, 
dass er dem König räth sich bereit zu erklären die Forderung 
zu erfüllen, wenn der König, während des dass er trinke, die 
in das Meer mündenden Ströme zuhalte, denn die Aufgabe 
betreffe nur das Meer, wie es jetzt sei, nicht das zukünftige. | 

511 Der Zug, dass Besitzungen als Preis der Lösung oder 
Nichtlösung eingesetzt werden, erinnert einigermassen an den 
Zweck der indischen Aufgaben, und zwar um so mehr, da wir 
weiterhin, in einer Form, die aus diesen entschieden stammt, 
Tribut als Preis finden werden. Ausserdem wird uns in einer 
andern, ebenfalls aus unserem Märchen entstandenen Form 
dieselbe Aufgabe mit derselben Auflösung entgegentreten, so 
dass man sich der Frage nicht entziehen kann: stammt diese 
Art Wettkampf der Könige und vielleicht selbst die Aufgabe 
und Auflösung bei Plutarch aus Indien, oder ist die Idee im 
Occident älter gewesen und erst von da nach Indien gelangt, 
oder endlich ist sie und ihre Gebilde an beiden Orten un- 
abhängig von einander entstanden? Unter diesen drei Mög- 
lichkeiten scheinen mir die meisten Momente für die erste zu 
sprechen. 

Es ist nämlich — obgleich noch nicht entschieden be- 
weisbar — doch, wie schon bemerkt, überaus wahrscheinlich, 
dass das indische Märchen, welches wir bisher besprochen 
haben, schon mehrere Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung 
in Indien existirte. Mit Alexanders des Grossen Heereszug 
nach Indien fangen aber die Wechselbeziehungen zwischen 
Indien und Griechenland an; sie erstarken mit der Gründung 
des griechisch-bactrischen Reiches (256 v. Chr.) und sind, 
seitdem sich im nordwestlichen Indien selbst mächtige grie- 
chische Reiche bildeten (etwa seit 200 v. Chr.), während der 
ganzen Dauer derselben zwei bis drei Jahrhunderte hindurch 
von der allergrössesten Bedeutung gewesen. Diese Zeit war 
aber zugleich auch die Periode, in welcher sich der Buddhismus 
zur höchsten religiösen, staatlichen und wissenschaftlichen 
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Blüthe emporrang, und aus buddhistischen Sagen über den 
mächtigsten dieser indogriechischen Könige, Menander (um 
150 v. Chr.), können wir folgern — was übrigens schon an und 
für sich sehr wahrscheinlich sein würde — dass diese Wechsel- 
wirkung auf indischer Seite vorzugsweise den Buddhismus 
berührte. So mochte es geschehen, dass die Masse der Ge- 
schenke, welche die Inder damals von den Griechen in Bezug 
auf Künste und Wissenschaften nachweislich erhielten, von 
ihnen unter andern mit Märchen und Fabeln erwiedert wurden, 
den Hauptproducten des indischen Geistes, an welchen er un- 
erschöpflich war, und welche gerade im Buddhismus eine so 
hervorragende Stelle eingenommen hatten. In meiner Ein- 
leitung zum Paücatantra sind mehrere Übergänge dieser Art 
aus Indien nach Griechenland schon lange vor Plutarchs Zeit 
(r 120 n. Chr.) nachgewiesen, und so mögen wir denn ver- 
muthen dürfen, dass auch die Idee derartiger Räthselwettkämpfe 
zwischen Königen um jene Zeit von Indien nach Europa drang 
und hier entweder nach Analogie der überlieferten Aufgaben 
die erwähnte selbstständig schuf, oder ebenfalls aus Indien 
überkam, wo das Austrinken oder Austrocknen von Meer und 
Teichen in Fabeln und Legenden öfter vorkommt (vrgl. z. B. 
Einleitung zum Paücatantra $ 82, S. 235 fl.). 

Was die zweite Möglichkeit betrifft, so würde auf keinen 
Fall die Entstehung dieser Idee bei den Griechen anzunehmen 
sein. Denn was haben die Griechen von Königen gewusst? 
Auch würde bei dem grossen Umfang der griechischen Litte- 
ratur diese Aufgabe in ihr nicht so isolirt stehen, wenn sie 
aus einer auf griechischem Boden entstandenen Idee erwachsen 
wäre. Wenn wir aber demnach annehmen müssen, dass sie 
auf jeden Fall aus der Fremde zu den Griechen kam, so liesse 
sich zwar auch auf Ägypten rathen, wo uns ein uraltes ächtes 
Märchen in einer Papyrus-Rolle erhalten ist; allein es fehlt 
alle wissenschaftliche Berechtigung, diese fast aller Stützen 
ermangelnde Vermuthung jener Wahrscheinlichkeit vorzuziehen. 

Die dritte Möglichkeit aber scheint mir hier kaum denkbar. 
Denn die Macht der Könige durch Räthselaufgaben zu prüfen, 
aus der Auflösung oder Nichtauflösung der Aufgaben auf die 
zu ihrer Verfügung stehende Weisheit zu schliessen und davon 
den Beginn von Feindseligkeiten abhängig zu machen — wel- 
ches der Inhalt der hieher gehörigen indischen Märchen ist — 
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steht mit der bei Plutarch hervortretenden Idee, dass die 
Könige mit Räthselaufgaben um Land und Leute kämpfen, in 
allerinnigster Verwandtschaft; die letztere Auffassung ist nur 
eine Verallgemeinerung der ersteren, wofür auch der schon 
angedeutete Umstand spricht, dass in einer entschieden aus 
der indischen Darstellung entwickelten Form ziemlich ähnlich 
Tribut der Preis der Aufgaben ist. Jener Gedanke kann aber 
keineswegs zu den allgemein menschlichen gezählt werden, 
welche unabhängig von einander an verschiedenen Orten her- 
vorzutreten pflegen; er ist vielmehr ein so sonderbarer Einfall, 
dass er schwerlich mehr als einmal entstanden ist. Einmal 
entstanden aber gehört er zu den naiven, selbst reizenden 
und eine Fülle von Entwicklungen in sich bergenden Gedanken, 
welche, wo sie hingerathen, willkommene Aufnahme finden, 
sich leicht einbürgern und der mannichfachsten Pflege und 
Entwicklung versichert sein mögen. Beiläufig bemerke ich, 
dass auch das eben hervorgehobene secundäre Verhältniss der 
Plutarchischen Darstellung zu der indischen für die erste An- 
nahme spricht. Die Beziehungen des Königs Salomon zu der 
Königin von Saba sind nur sehr entfernt ähnlich, jedoch in 
ihrer Entwicklung vielleicht ebenfalls nicht ohne Einfluss 
unseres Märchens gewesen. 

Die tibetische Darstellung von diesen ging mit der mon- 
golischen Übersetzung des Dsanglun, aus welchem wir die 
zweite geschöpft haben, in die mongolische Litteratur über, 
höchst wahrscheinlich ohne Veränderung; doch lässt sich diess 
nicht mit voller Bestimmtheit behaupten, da diese mongolische 
Bearbeitung noch nicht bekannt gemacht ist. Was die Mon- 
golen an Märchen besassen, ist, während der langen — zwei- 
hundertjährigen — Dauer ihrer Herrschaft in Russland, zum 
Theil den Slaven bekannt geworden. Einen der interessante- 

5sı2sten Beweise dafür | habe ich in meiner Einleitung zum Paü- 
catantra gegeben ($ 166, S. 394 ff. vrgl. Vorrede XXIV). Er 
betrifft ein indisches ebenfalls aus dem Dsanglun vermittelst 
der mongolischen Übersetzung desselben zu den Russen über- 
gegangenes Märchen, welches noch jetzt in Russland unter 
dem Namen „das Urtheil des Schemjäka“ bekannt, auch von 
Chamisso bearbeitet ist und fragmentarisch sehr früh — 
sicher durch Handelsverkehr, jedoch fraglich ob von Russland 
oder Asien her — nach Deutschland drang, wo diese Frag- 
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mente schon 1493 gedruckt sind. ° Auf diejenigen Formen 
unseres Märchens, welche sich höchst wahrscheinlich vermit- 
telst der mongolischen und irgend einer russischen Fassung 
an die tibetische knüpfen, werden wir weiterhin kommen. 
Jetzt müssen wir uns zu der Gukasaptati zurück wenden. 

Von dieser ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass fast 
ihr ganzer Inhait in die nach ihr benannte persische Samm- 
lung von Märchen u. s. w., das Tüti-nämeh, „Papagaienbuch“, 
übergegangen ist. Dessen älteste Bearbeitung ist durch die 
späteren Umarbeitungen erst verdrängt und dann eingebüsst. 
In denjenigen von diesen, welche bis jetzt bekannt gemacht 
sind, erscheint nun zwar unser Märchen nicht. Dasselbe aber 
ist auch der Fall mit mehreren sondern der Qukasaptati, deren 
Bekanntschaft im mohammedanischen Orient und weitere Ver- 
breitung nichtsdestoweniger sicher. nachweisbar ist. Für diese 
— und auch für das unsrige — ist anzunehmen, dass sie 
entweder in dem ältesten verlorenen Tüti-nämeh standen, oder 
aus dem, dadurch der Benützung empfohlenen, sanskritischen 
Original durch andere Bearbeitungen in die persische und 
arabische Litteratur eingeführt wurden. 

Auf dem Tüti-nämeh und ähnlichen in letzter Instanz aus 
Indien stammenden Schriften beruht nachweislich fast der 
ganze persische und arabische Märchenschatz, welcher übrigens, 
ähnlich wie der europäische, mehr dem Scheine nach als in 
Wirklichkeit umfangreich ist. - Betrachtet man ihn genauer, 
so erkennt man, dass er aus verhältnissmässig sehr wenigen 
Elementen besteht und sich nur durch verschiedenartige Com- 
binationen kaleidoskopartig vermannichfaltigt hat. 

Unser Märchen begegnet uns nun zunächst in einer Form, 
welche sich durch irgend ein oder mehrere bis jetzt nicht 
‚nachweisbare Mittelglieder an die der Qukasaptati schliesst. 
Diese Form wird den meisten Lesern aus der Breslauer Über- 
setzung von „1001 Nacht“ bekannt sein, wo sie unter dem 
Titel „der weise Heykar“ sich in dem 13ten Band findet. Sie 
beruht in letzter Instanz auf zwei arabischen Handschriften. 
Eine etwas abweichende Bearbeitung findet sich unter dem 
Titel „Sinkarib und seine zwei Veziere®* in der Chavis- 
Cazotte’schen Fortsetzung der 1001 Nacht Band II, ab- 
gedruckt unter andern auch im Cabinet des Fees XXXIX, 
266—362. Obgleich ich beide Darstellungen als bekannt voraus- 
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setzen darf, so muss ich doch schon, um die historische Ver- 
bindung festzustellen, die Hauptzüge derselben hervorheben. 
Dabei werde ich zugleich auf die Gründe aufmerksam machen, 
welche die darin hervortretenden Veränderungen veranlasst 
haben. 

Wie in der türkischen Bearbeitung des „Papagaienbuchs“ 
(bekannt jetzt durch die Übersetzung von Rosen) Moses an 
die Stelle des indischen Civi, einer früheren Existenz des 
Buddha selbst, Salomon an die des Bhartrhari getreten ist, 
bekannte biblische Namen an die der unbekannten indischen — 
worin die türkische Bearbeitung wohl nur ihrem nächsten 
Prototyp gefolgt ist — so auch in diesem Märchen an die 
Stelle des Nanda der biblische Sencharib, König von Arabien 
und Ninive, in der Breslauer Übersetzung, Sinkarib, König 
von Assyrien, bei Chavis-Cazotte.e Dieser König ist in 
der Bibel nichts weniger als ein Muster von besonderer 
Gottgefälligkeit, und wir dürfen darnach vielleicht vermuthen, 
dass er in dem ältesten mohammedanischen Reflex des indi- 
schen Märchens in demselben tyrannischen Charakter wie 
Nanda erschien. Diess hat sich jedoch in den bekannten 
arabischen Fassungen vollständig geändert; hier ist er ein 
guter Fürst. 

Es gibt so viele Möglichkeiten, die irgend einen Bearbeiter 
zu dieser Änderung veranlassen konnten, dass sich keine als 
besonders wahrscheinlicher unter ihnen hervorheben lässt; 
vielleicht geschah es nur, um bei dem Streben nach epischer 
Breite, welches fast in jeder Erzählung sich geltend macht, 
die knappe Form, in welcher das Märchen aus der Gukasaptati 
auf mohammedanischen Boden übergegangen war, einer Er- 
weiterung fähiger zu machen. Da der Fürst gut ist, so muss 
die Ungnade des weisen Ministers — hier Heykar, Hikar — 
anders begründet werden. Diess geschieht durch eine boshafte 
Intrigue, welche selbst den guten Fürsten zu täuschen fähig 
ist. Diese wird durch das in den Märchen so oft wieder- 
kehrende Motiv der Kinderlosigkeit eingeleitet. Der weise 
Heykar hat keine Kinder und adoptirt deshalb seinen heuch- 
lerischen Neffen, welchem er zugleich seine Ministerstelle ver- 
schafft. Dieser weiss dann durch schlaue Intriguen den König 
zu bestimmen, Heykar zum Tod zu verurtheilen; allein wie in den 
oben (S. 460 [[167]]) erwähnten Formen unseres Märchens (von 
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Vararuci und Qäradänanda) wird der Befehl des Königs um- 
gangen; Heykar wird ebenfalls am Leben erhalten und ver- 
steckt; doch ist diess weitläufiger als im Sanskrit ausgeführt, 
und in der Breslauer Übersetzung gibt der weise Heykar die 
Mittel seiner Rettung selbst an, während in der Chavis- 
Cazotte’schen Darstellung — bei welcher übrigens zweifelhaft, 
ob sich der Übersetzer nicht eigenmächtige Änderungen erlaubt 
hat — sowohl die Erfindung als Ausführung der List seiner 
Frau zugeschrieben wird. Bald vermisst man ihn allgemein, 
und der König selbst fühlt — wie in der indischen Fassung — 
Reue. Allein die eigentliche Veranlassung seiner Rückkehr in 
das Leben ist fast wörtlich dieselbe wie in der Gukasaptati 
und der tibetischen Darstellung, und diess insbesondere ist der 
Ring, wodurch sich die arabische Fassung so innig mit den 
indischen verkettet, dass sie allen Differenzen zum Trotz als 
eine blosse Umbildung derselben entschieden anerkannt werden 
muss. In der Breslauer Darstellung heisst es (vgl. oben S. 459 u. 
489 [[165 u.175]]) XID, 121: „Unterdessen gelangte die Nachricht 
von Heykars Tod bald in die benachbarten Königreiche. Schon 
lange eifersüchtig auf die wachsende Macht Ninive’s, freuten 
sich alle Könige darüber. Sie wussten aus Erfahrung, welches 
Übergewicht Heykar dem Thron Assyriens über seine Nach- 
barn zu geben vermochte. Nunmehr durch den Tod eines so 
furchtbaren Mannes ermuthigt, erhob der König von Ägypten 
zuerst das Kriegsbanner und suchte einen Vorwand zur 
Feindseligkeit um die Staaten Sencharibs zu über- 
ziehen“. Wesentlich ebenso Chavis-Cazotte im Cab. d. 
Fees XXXIX, 301. Diesen Vorwand bilden wie in den indischen 
Darstellungen Aufgaben, als deren Preis jedoch — fast im 
Widerspruch mit dem Suchen nach Feindseligkeiten — nur 
die dreijährigen Einkünfte der beiderseitigen Reiche bedungen 
werden. Die arabische Fassung ist — augenscheinlich nicht 
zu ihrem Vortheil — einen Schritt weiter gegangen als die 
indischen; in diesen wollen die auf Abfall und Krieg sinnenden 
Könige durch die Aufgaben nur erproben, ob Nanda noch seinen, 
oder [[überhaupt]] einen weisen Minister habe. Vielleicht wurde 
diese Entfernung von dem indischen Motiv theilweis dadurch 
herbeigeführt, dass es in der sehr synkopirten Darstellung der 
Cukasaptati, wie wir oben gesehen haben, nicht lebendig genug 
hervortrat. 
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Der König von Ägypten fordert von Sencharib einen Bau- 
513 meister, | welcher einen Thurm zwischen Himmel und Erde 
aufzuführen und zugleich die schwierigsten Fragen, welche er 
ihm vorlegen werde, zu beantworten vermöchte. Jetzt jammert 
der König — ähnlich wie im Indischen — nach dem weisen 
Heykar. In der Breslauer Darstellung theilt ihm nun Abu- 
Someika, welcher jenen gerettet hatte, mit, dass er noch lebe. 
Bei Chavis-Cazotte nimmt er in seiner Noth seine Zuflucht 
zu Heykar’s Frau, welche — vielleicht in Erinnerung an die 
in der tibetanischen Darstellung sich wiederspiegelnde Fassung, 
wo die kluge Schwiegertochter zu der jüngeren Schwester des 
Königs ernannt wird — seine Tante ist; diese verräth ihm 
dann, dass Heykar noch lebe. Auch ist sie es hier, welche 
die List angibt und ausführt, durch welche des Königs Haupt- 
forderung eludirt wird, welches ebenfalls an die tibetanische 
Darstellung erinnert, wo die kluge Frau die Auflösung souffirt. 
Ob diese Anklänge — welche doch wohl schwerlich Umwand- 
lungen des französischen Bearbeiters sind — uns anzunehmen 
berechtigen, dass die Recension der Qukasaptati, welche in 
letzter Instanz die Grundlage der arabischen Darstellung 
bildet, in diesen Beziebungen von der uns bekannten abwich, 
oder Züge aus der nah verwandten Darstellung, welche, wie 
wir sogleich sehen werden, dem mohammedanischen Orient 
ebenfalls bekannt war, sich von selbst mit jener vereinigten, 
können wir nicht entscheiden. In der Breslauer Fassung er- 
findet Heykar selbst diese List, und seine Frau tritt hier so 
sehr in den Hindergrund, dass nicht einmal ihr Name — bei 
Chavis-Cazotte Zefagnie — genannt wird. 

Es werden Adler abgerichtet, welche, an langen Stricken 
Kästchen haltend, hoch in die Höhe fliegen; in diesen Kästchen 
stehen Knaben, welche, nachdem sie auf diese Weise, Bau- 
Instrumente in der Hand, hoch zwischen Himmel und Erde 
schweben, fordern, dass man ihnen Baumaterial bringe; „sie 
seien bereit den verlangten Thurm zu bauen“. Damit ist die 
Aufgabe gelöst. 

Die Fragen, welche der König stellt, sind grösstentheils 
unbedeutend, doch muss ich sie des weiteren wegen kurz er- 
wähnen: 

1. In Purpur gekleidet frägt er, wem er selbst und die 
Grossen seines Hofes zu vergleichen seien. Dieselbe Frage 
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thut er 2, 3, 4 in Roth, Weiss und wieder in Roth gekleidet; 
5. trägt er, womit Heykar seinen eigenen Herrn und dessen 
Hof vergleiche; 6. fordert er, Heykar solle ihm etwas kund 
thun, was weder er (der König von Ägypten), noch einer seiner 
Unterthanen je gehört habe; 7. was das für ein Pferd sei, 
welches Sencharib in seinem Stall habe, und jedesmal, wenn 
es in Ninive wiehere, die Stuten des Königs von Ägypten in 
solchen Schreck setze, dass sie zur Unzeit fohlen; 8. wer der 
Baumeister sei, der einen Palast von 8760 Steinen erbaut 
habe, in welchem 12 Bäume seien, jeder mit 30 Ästen, und 
an jedem der Äste eine schwarze und eine weisse Taube; 
9. fordert er, dass Heykar einen zersprungenen Mühlstein 
wieder zusammennähe. Die 7te, 8te und 9te Nummer fehlen 
in der Chavis-Cazotte'schen Darstellung. Da diese aber, 
wie schon bemerkt, in ihrer Bearbeitung sehr frei verfuhren, 
so ist es zweifelhaft, ob diese Auslassung auf Rechnung des 
arabischen Originals oder auf ihre eigene zu setzen ist. 

Nach Beantwortung dieser Fragen und Erfüllung der 
Forderungen berichtet das Märchen nur noch von der hohen 
Gnade, welche dem weisen Heykar von seinem König erwiesen 
wurde, und die Bestrafung und den Tod des boshaften Neffen. 

Auffallen könnte, dass keine dieser Fragen und Aufgaben — 
mit etwaiger Ausnahme der 7ten, welche aber auch nur sehr 
entfernt an die indische Aufgabe mit den beiden Stuten 
erinnert — mit den indischen stimmt. Allein bei der weiten 
Arena, welche dem menschlichen Scharfsinn mit derartigen 
Aufgaben eröffnet wird, müsste die Bewahrung der alten weit 
mehr in Erstaunen setzen als ihre Verdrängung durch andere. 
Damit aber niemand in diesem Mangel einen Grund erblicke, 
den historischen Zusammenhang unseres Märchens mit dem 
besprochenen indischen zu bezweifeln, bemerke ich schon jetzt, 
dass in zwei bald hervortretenden Märchen, welche sich im 
allgemeinen an das arabische schliessen, die indischen Auf- 
gaben fast wörtlich wiederkehren werden. 

Diese arabische Fassung ist schon verhältnissmässig sehr 
alt. Wir wissen zwar nicht, wann sie zuerst concipirt ist, 
allein es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass sie fast ganz 
in derselben Form, wie sie jetzt vorliegt, schon wenigstens im 
13ten oder eher noch 12ten Jahrhundert existirte. Wir besitzen 
nämlich eine alte russische Übersetzung dieser Erzählung, 
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welche schon von Karamsin mit der Chavis-Cazotte’'schen 
Darstellung verglichen ist und ausführlich von A. J. Pypin 
in seinen „Skizzen einer Litteraturgeschichte der alten russi- 
schen Erzählungen und Märchen“ in „Gelehrte Abhandlungen 
der zweiten Abtheilung der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften“, Bd. IV, St. Petersb. 1858, S. 63—85 (russisch) be- 
handelt ist. Sie ist in zwei Redactionen erhalten, deren jüngere 
in einer Form in den „Vaterländischen Denkwürdigkeiten “ 
(einer russischen Zeitschrift) 1855, Thl. 2, S. 124—134 von 
Pypin mitgetheilt wurde. Obgleich beide Redactionen in un- 
wesentlichen Punkten von einander abweichen, so stimmen sie 
doch im wesentlichen fast vollständig mit der Habicht’schen 
Recension des arabischen Originals überein. Die ältere Re- 
daction existirt in einer russischen Handschrift des 14ten oder 
l5ten Jahrhunderts, aber Sprache und andere Spuren führen 
zu der Annahme, dass diese Übersetzung bedeutend älter ist 
(s. Pypin in den Gel. Abh. S. 63 u. 83). Dass sie nicht nach 
dem Arabischen unmittelbar, sondern nach einem jetzt ver- 
lorenen griechischen Prototyp verfertigt ist, würde bei der 
Verbindung zwischen Byzanz mit dem Orient einerseits und 
mit Russland andrerseits schon an und für sich wahrschein- 
lich sein und wird auch durch mehrfache Spuren bestätigt 
(z. B. durch die Aufnahme des griechischen Wortes xepapic 
„Ziegel“ in die russische Übersetzung, durch den griechischen 
Namen von Heykar’s Frau, Theodulija u. a. Pypin 83). Dass 
aber das griechische Prototyp aus dem Arabischen übersetzt 
war — nicht etwa gar eine ursprünglich griechische Concep- 
tion in dieser arabischen Erzählung wiedergespiegelt wird — 
zeigen — wenn diess, da die Abstammung aus dem Indischen 
nach dem bisherigen fest steht, noch eines Beweises bedürfte — 
die übrigen Namen in der russischen Übersetzung, welche, 
obgleich etwas entstellt, doch unverkennbar die arabischen 
sind, z. B. Akir für Heykar, Anadan und Anadam für den 
arabischen Namen des Neffen, Nadan u.s. w. Auch wird die 
Bekanntschaft des arabischen Märchens in Griechenland durch 
das dem Planudes zugeschriebene „Leben des Äsop“ bestätigt. 

Dass in dieses fast das ganze Märchen vom weisen Heykar 
aufgenommen ist, ward schon von dem französischen Übersetzer 
bemerkt (die Bemerkung ist in der Breslauer Übersetzung von 
Tausend und eine Nacht XII, 269 wiederholt); zweifelhaft ist, 
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ob diese Übertragung erst von Planudes selbst oder schon 
von einem älteren Bearbeiter ausging, aber selbst im ersten 
Fall würde die Bekanntschaft wenigstens vor das l4te Jahr- 
hundert fallen, in welchem jener lebte. | 

Da die Form, in welcher unser Märchen auf Äsop über- 
ging, nicht ohne Interesse, und eine deutsche Übersetzung 
schwer zugänglich ist (die letzte ist 1769 erschienen), auch 
die neueste Ausgabe von Westermann von den früheren aufs 
stärkste abweicht, halte ich es für dienlich | die Gestalt, in 514 
welcher es im Leben des Äsop erscheint, hier aufzunehmen. 
Obgleich sie in allem wesentlichen mit der noch jetzt vor- 
liegenden arabischen Bearbeitung übereinstimmt, so weicht sie 
doch auch in einigen minder bedeutenden Punkten ab. In 
beiden Beziehungen ist sie beachtenswerth, einmal indem sie — 
gleichwie die russische Übersetzung — beweist, dass die 
arabische Bearbeitung seit dem 13ten oder l14ten Jahrhundert 
keine wesentliche Änderung erlitten hat, das anderemal, indem 
. sie bei der grösseren Treue, mit welcher griechische Hand- 
schriften-copirt wurden, wenigstens im allgemeinen das Prä- 
judiz für sich hat, in ihren Abweichungen die ältere Form 
bewahrt zu haben. Das Märchen lautet hier folgendermassen. 

Nachdem Äsop von Crösus, welchen er mit den Samiern 
ausgesöhnt hat, zurückgekehrt ist, fährt der Biograph Äsops 
weiter fort: 

„Danach verliess er die Insel und wanderte durch die 
Welt in den Hörsälen disputirend. So kam er auch nach 
Babylon und, nachdem er Proben seiner Weisheit abgelegt - 
hatte, gelangte er bei dem König Lykurgos zu grossem Ansehn. 
Denn da die Könige damals in Frieden mit einander und ver- 
gnügt lebten, so schickten sie sich gegenseitig räthsel- 
hafte Aufgaben, und wer sie nicht lösen konnte, musste 
dem, welcher sie gestellt hatte, Tribut zahlen. Äsop 
nun löst diejenigen, welche dem Lykurgos zugeschickt wurden, 
erwarb diesem dadurch einen grossen Namen und schickte 
durch ihn den Königen andere zu. Da sie diese nicht zu lösen 
vermochten, mussten sie dem König Tribut zahlen, wodurch 
dann die Herrschaft der Babylonier sehr zunahm (vgl. 
oben). 

Äsop aber, welcher keine Kinder hatte, adoptirte einen 
Jüngling Namens Ainos, von vornehmer Geburt, und stellte 
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ibn, nachdem er ihn in jeglicher Weisheit unterrichtet hatte, 
dem König als seinen wirklichen Sohn vor. Ainos verführte 
aber eine von des Königs Kebsweibern, und Äsop, welcher es 
erfuhr, bedrohte ihn mit einem harten Tod. Darüber gerieth 
Ainos in Furcht und verleumdete Äsop bei dem König mit 
lügnerischen Reden. Er schrieb in Äsops Namen einen fal- 
schen Brief an Lykurgos’ Widersacher, als ob Äsop ihnen 
beistehen wollte. Diesen versiegelte er mit Äsops Ring und 
zeigte ihn dem König Lykurg. Dieser liess sich durch das 
Siegel täuschen, gerieth gegen Äsop ohne weiteres in Zorn 
und befahl ohne alle Untersuchung dem Hermippos ihn, als 
einen Verräther, hinzurichten. Hermippos aber war Äsops 
Freund, verbarg ihn ohne dass es irgend jemand erfuhr in 
.einem der Gräber und versorgte ihn insgeheim mit Nahrungs- 
mitteln. Ainos aber erhielt Äsops ganze Verwaltung. 

Nach einiger Zeit aber als der König von Ägypten Nekte- 
nabo erfahren hatte, dass Äsop todt sei, sandte er dem 
Lykurg brieflich eine Räthselaufgabe in folgender Fassung: 

‘Nektenabo der König der Ägypter dem Lykurgos König 
der Babylonier Gruss und Heil! Da ich einen Thurm zu bauen 
beschlossen habe, welcher weder Himmel noch Erde berührt, 
so sende mir Männer zu, die ihn bauen können, ausserdem 
einen, welcher im Stande ist, mir auf alles Bescheid zu geben, 
was ich ihn fragen werde. Dann sollst du die zehnjährigen 
Einkünfte meines ganzen Reiches erhalten. Vermagst du das 
aber nicht, so sendest du mir die zehnjährigen Einkünfte 
. deines gesammten Gebiets’. 

Als Lykurgos diess gehört, gerieth er über das barsche 
Verlangen des Nektenabo in grosse Betrübniss, rief alle 
seine Freunde zusammen und sagte: ‘wenn ihr die Aufgabe 
bezüglich des Thurmes lösen könnt, so thut es mir kund”. 
Da aber keiner dazu fähig war, so setzte er sich auf die Erde, 
jammerte über Äsop und sagte seufzend: ‘Meine Säule, die 
Säule meiner Herrschaft, habe ich durch meine Unvernunft 
verloren! Welches Schicksal ergriff mich, dass ich den Äsop 
umbrachtel’ Als nun Hermippos sah, dass der König wegen 
Äsops sehr betrübt war, ging er zu hm, um zu zeigen, wie 
woblangebracht sein Ungehorsam war, und sprach: ‘König 
und Herr! sei nicht so betrübt, denn dein Urtheil gegen Äsop 
habe ich nicht ausgeführt, da ich wusste, dass du es bereuen 
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würdest. Wisse also, o König! dass Äsop lebt; doch habe 
ich ihn, wegen des königlichen Befehls, lebendig in ein Grab 
geworfen und ernähre ihn nur mit Wasser und Brod’. Als 
der König diess gehört und ganz wider Erwarten mit Freude 
erfüllt wurde, stand er vom Boden auf, küsste den Hermippos 
und sprach: ‘O dass dieser Tag nimmer endete, wenn es wahr 
ist, dass Äsop lebt; denn indem du ihn rettetest, hast du 
meine Herrschaft gerettet”. Und auf der Stelle liess er ihn 
rufen. Als nun Äsop, wegen der langen Einschliessung von 
Schmutz und Staub bedeckt, vor ihm erschien, wandte sich 
der König zur Seite, weinte und befahl, dass er sich baden 
und die Kleider wechseln sollte. Nachdem Äsop sich wieder 
anständig gekleidet hatte, verehrte er den König und wider- 
legte die von seinem Adoptivsohn Ainos gegen ihn vorgebrachten 
Beschuldigungen. Als nun der König den Ainos, als einen, 
welcher sich gegen seinen Vater versündigt, hinrichten lassen 
wollte, bat Äsop ihm zu verzeihen, da er es nicht würde er- 
tragen können, wenn jener hingerichtet würde, denn sein Tod 
würde ihm selbst Schande bringen. Der König schenkte ihm 
also das Leben, und sagte zu Äsop: ‘Nimm den Brief des 
Königs von Ägypten und lies ihn!’ Nachdem Äsop die Auf- 
gabe gelesen, sprach er lächelnd: “Antworte ihm: wenn der 
Winter vorüber ist, werde ich dir die, welche den Thurm 
bauen sollen, sönden, und eben so einen, der dir auf deine 
Fragen Bescheid gibt’. 

Nachdem der König nun dieses geschrieben, entliess er 
die ägyptischen Gesandten, gab dem Äsop alle seine Güter 
zurück, überwies ihm die ganze frühere Verwaltung der Ge- 
schäfte und lieferte ihm auch den Ainos aus. Jener aber 
übernahm diesen und gab- ihm folgende Ermahnungen: 

‘Höre meine Worte, o Kind! und bewahre sie in deinem 
Herzen! obgleich du bis jetzt mir keinen rechten Dank be- 
zeigt hast. Wir sind alle klug genug zu ermahnen, erkennen 
&ber nicht, wenn wir selbst fehlen. Als Mensch gedenke des 
gemeinsamen Geschicks; denn dessen Gaben sind nicht be- 
ständig. Vor allem fürchte Gott und ehre den König. Da 
du Mensch bist, so halte deine Gedanken in den Gränzen des 
Menschlichen; denn die Gottheit führt die Bösen zum Gericht. 
Es ist unrecht, die Freunde aus freien Stücken zu betrüben; 
was aber einem Manne zustösst, soll er männlich ertragen. 
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Deinen Feinden mache dich furchtbar, damit sie dich nicht 
verachten; den Freunden aber zeige dich sanft und verträglich, 
damit sie immer wohlgesinnter gegen dich werden. Bete, dass 
die Feinde arm und kraftlos werden, damit sie unfähig seien 
dir zu schaden; für deine Freunde aber begehre, dass sie in 
allem Glück haben. Gegen deine Frau benimm dich stets sehr 
gut, damit es ihr nicht in den Sinn komme, einen Versuch mit 
einem andern Mann zu machen. Denn leichtsinnig ist das 
Geschlecht der Frauen, doch, wenn man ihm schmeichelt, 
denkt es weniger an böses. Einen schlauen Mann fliehe auf 
alle Weise, bedenkend, dass es keinen mächtigeren Gegner 
gibt. Ein Bösewicht ist unglücklich, selbst wenn er Glück 
hat. Habe ein schärferes Ohr als Wort, deine Zunge aber 
habe in deiner Gewalt. Prunke nicht mit Weisheit beim Wein 
ss mit stam-|melnder Zunge, denn, zur Unzeit weise thuend, 
machst du dich lächerlich. Beneide nicht diejenigen, denen 
es wohl geht, sondern freue dich mit ihnen, denn wenn du 
Neid fühlst, schadest du mehr dir. Sorge deinen Dienern 
reichlich zu spenden, damit sie dich nicht bloss als Herrn, 
sondern auch als Wohlthäter ehren. Beherrsche deinen Zorn, 
damit du deine Besinnung nicht verlierst. Besonnenheit ist 
stets das Mittel zu Reichthum. Schäme dich nicht selbst im 
Alter immer besseres zu lernen, denn es ist besser ein spät 
Unterrichteter zu heissen, als ein vollständig nicht Unterich- 
teter. Deiner Frau vertraue niemals Geheimnisse an, denn 
stets rüstet sie sich, wie sie dein Herr werde. Suche deinen 
täglichen Bedarf zu erwerben und lege zurück auf den Mor- 
gen, denn besser ist es nach seinem Tode Feinden zu hinter- 
lassen, als bei seinem Leben der Freunde zu bedürfen. Sei 
freundlich gegen die, welche dir begegnen, bedenkend, dass 
auch dem Hund sein Wedeln Brod schafft. Es ist schimpflich 
den Unglücklichen zu verspotten. Wolle stets nützliches lernen 
und vernünftiges anordnen. Was du geliehen, gib rasch und 
willig zurück, damit du wieder geliehen erbaltest. Lass es 
dich nicht verdriessen, wenn du eine Gelegenheit hast gutes 
zu thun. Einen Ohrenbläser und Klätscher wirf zur Thür 
hinaus, denn was du thust und sprichst, wird er andern zu- 
tragen. Thu was dir keine Betrübniss bringt, doch über das, 
was dir zustösst, betrübe dich nicht, sondern trage es mann- 
haft. Ersinne nichts schlechtes und die Sitten der Schlechten 
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&hme nicht nach. Sei standhaft in Leiden, denn alles kleidet 
schön zu seiner Zeit, alles blühet und verwelkt wieder; seine 
Zeit gibt es und nimmt es wieder. Fremde nimm gastlich 
auf und ehre sie hoch; auch den Vorbeiwandernden ehre, 
damit nicht auch du ein Fremdling werdest. Ein gutes Wort 
ist ein Arzt gegen Leiden der Seele Glücklich wer einen 
edlen Freund gewonnen hat. Glücklich wer Wohlthaten ver- 
gelten kann. Denn dem Unglücklichen ist niemand gut Freund. 
Alles Verborgene bringt die Zeit ans Licht’ \. 

Nachdem Äsop dieses und anderes dem Jüngling gesagt 
batte, entfernte er sich von ihm. Ainos aber, von diesen Worten 
gepeitscht und von dem Bewusstsein, unrecht gegen Äsop 
gehandelt zu haben, gequält, erhing sich und schied so aus 
dem Leben 2. 

Nach diesem rief Äsop alle Jäger zusammen und befahl 
vier junge Adler zu fangen; nachdem sie gefangen waren, 
schnitt er ihnen die Spitzen der Flügel ab, um sie so auf- 
zuziehen und zu dressiren, dass sie Knaben in Ballonen trugen. 
Nachdem die Adler ausgewachsen waren, flogen sie, an Stricke 
gebunden und die Knaben tragend, in die Höhe, waren den 
Knaben ganz gehorsam und bewegten sich nach deren Willen; 


ı Es stimmen weder die Stellen, wo Äsop seinem Adoptivsohn die 
Lehren gibt, noch die Lehren selbst mit den bis jetzt bekannten arabischen 
und russischen Bearbeitungen überein. Ebenso wenig stimmen in der Anzahl 
und dem Inhalt der Sentenzen die Handschriften der Lebensbeschreibung Äsop’s 
zusammen. Die Vulgata ist viel kürzer als die Westermann’sche Ausgabe; 
diese hat, wie Westermanns Vergleichungen zeigen, eine beträchtliche Anzahl 
Zusätze aus den griechischen Classikern, insbesondere Menander, entlehnt. 
Auch Ranucius’ alte lateinische Übersetzung weicht wieder ab, und es ist 
schwer, den alten Bestand aus den Zusätzen und Umwandlungen herauszufinden. 
Ahnlich wie mit den Räthselaufgaben, oder vielmehr noch bei weitem mehr 
ist das Gebiet der Moral ein Feld, auf dem der menschliche Geist grosser 
Mannichfaltigkeit fähig ist und sie prunkend auszulegen liebt, In diesem 
Capitel weiss, wie auch Asop hier andeutet, fast jeder mehr zu sagen als 
zu thun. 

2 Diese Darstellung stimmt mit der arabischen Bearbeitung, welcher 
Chavis -Cazolte folgen — wenn sie nicht geändert haben —, in der Vul- 
gata stirbt er aus denselben Gründen, aber nicht durch Selbstmord, sondern 
“eines natürlichen Todes in Übereinstimmung mit der arabischen Darstellung, 
welche der Breslauer Übersetzung zu Grunde liegt. In Ranucius’ lateinischer 
Übersetzung bringt er sich zwar um, aber auf andere Weise als wie in dem 
Westermann’schen Text. 
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denn wenn die Knaben es verlangten, flogen sie aufwärts zum 
Himmel, und wiederum, wenn sie es wollten, niederwärts zur 
Erde. | 

567 Als das Wintersolstitiium vorüber war, bereitete Äsop 
alles zur Reise vor und schiffte, mit Lykurgos’ Bewilligung, 
nach Ägypten mit den Adlern, den Knaben und vielem andern 
phantastischen Apparat, so wie einem Ruhm, der seines Gleichen 
nicht hatte, um die Ägypter in Erstaunen zu setzen. Als die 
Ägypter sahen, von welch hässlichem Äusseren Äsop war, 
hielten sie ihn für eine Spottfigur, ohne zu bedenken, dass 
kostbarer Balsam und der beste Wein in schimmeligen Schläu- 
chen bewahrt wird. 

Als aber Nektenabo hörte, dass Äsop angekommen sei, 
rief er seine Freunde zusammen und sagte: ‘Man hat mich 
überlistet, als man mir sagte, dass Äsop todt sei’t. 
Am folgenden Tage befahl er allen Beamten weisse Gewänder 
anzuziehen, er selbst aber zog ein heiliges Gewand an, trug 
eine Krone und ein Diadem auf dem Haupt mit juwelen- 
verzierten Spitzen. Auf hohem Thron sitzend, befahl er Äsop 
hereinzutreten. Als dieser eingetreten war und die Zurüstung 
erblickte, verbeugte er sich ehrfurchtsvoll, Nektenabo aber 
sprach: ‘Mit wem vergleichst du mich und meine Umgebung” 
Jener antwortete: ‘Dich vergleiche ich der Frühlingssonne, 
deine Umgebung aber reifen’ Früchten der Erde; denn als 
König lässest du purpurne Freude aus deinem Gesicht strömen 
und erquickst die schön blühenden Früchte’. Der König aber 
bewunderte seine Weisheit und gab ihm Geschenke. 

Am folgenden Tag zog der König ein weisses reines Ge- 
wand an, den Freunden aber hatte er befohlen purpurne an- 
zulegen; als Äsop hereintrat, fragte er ihn ebenso: ‘Womit 
vergleichst du uns nun?’ Äsop aber sagte: ‘Du gleichest 
der Sonne, deine Umgebung ihren Strahlen; denn wie die 
Sonne strahlend und durchleuchtend, so bist auch du strahlend 
und durchlauchtig und rein wie der Sonnenball; diese aber 
flammen wie die Strahlen der Sonne’. Nektenabo aber sagte: 
‘So viel ich glaube, hat Lykurg nichts, was sich mit meiner 
Majestät vergleichen liesse’. Äsop aber lächelte und sprach: 


1 Ich habe diese Worte hervorgehoben, weil sie noch stärker als die arabi- 
sclren Fassungen an die indische Veranlassung der Aufgaben erinnern. 
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‘Ziehe nicht leichtsinnig diesen ins Spiel, o König! Im Ver- 
bältniss zu deinem Volk erscheint deine Majestät wie der 
Glanz der Sonne und des Mondes. Wenn aber Lykurg in 
Zorn geräth, würde er ihren Glanz in Nacht verwandeln !; 
denn er überragt alles. Nektenabo staunte über das Zutreffende 
seiner Worte und sprach nach einer Pause: ‘Hast du diejenigen 
mitgebracht, welche den Thurm bauen werden?’ Äsop ant- 
wortete: ‘Sie sind bereit, sobald du den Ort anweisest’. 

Sogleich ging der König mit Äsop zur Stadt hinaus ins 
Feld und übergab ihm einen Ort, welchen er abgemessen hatte. 
Äsop aber stellte die Adler an die Ecke des angewiesenen 
Ortes, band die Knaben in Ballonen an ihre Füsse, gab diesen 
Kellen und gebot ihnen in die Höhe zu fliegen; diese aber, 
als sie in die Höhe gelangt waren, riefen: ‘reichet Lehm her, 
Ziegeln, Holz und alles, was wir zum Bau nöthig haben!’ 
Nektenabo aber, als er sah, wie die Knaben von den Adlern 
in die Höhe getragen wurden, sprach: ‘woher soll ich geflü- 
gelte Menschen haben?’ Äsop antwortete: ‘Aber Lykurgos 
hat deren, und du, der du ein Mensch bist, willst mit einem 
göttergleichen König wettkämpfen?!’ Nektenabo aber sprach: 
‘Äsop! Ich bin überwunden. Jetzt aber werde ich dich fra- 
gen, antworte mir!’ Und er sagte: ‘Ich habe mir Pferde von 
Griechenland kommen lassen und sie mit den hiesigen gepaart. 
Wenn nun die Stuten die Hengste in Babylon wiehern hören, 
so werfen sie fehl’? Äsop sprach: ‘Morgen werde ich dir 
darauf Antwort geben, o König!’ 

In seine Wohnung zurückgekehrt, befahl er seinen Sklaven 
eine Katze zu fangen. Diese fingen eine sehr grosse und be- 
gannen sie vor aller Augen zu peitschen. Als die Ägypter 
diess sahen, wurdeh sie höchst unwillig, liefen nach Äsops 
Wohnung zusammen und forderten die Katze von ihm; er aber 
kümmerte sich nicht darum. Sie gingen daher zum König 


1 Die Vulgata hat einen noch schöneren Bombast: „Mit Lykeros verglichen, 
würde wenig fehlen, dass dieses Licht sich als Finsterniss erwiese“. 

2 Die Vulgata und Ranucius’ alte lateinische Übersetzung haben, „so 
werden sie trächtig“, was auf den ersten Anblick passender zu sein scheint, 
allein Westermanns Text stimmt hier (vgl. S. 31, Nr. 7) und auch sonst 
bei weitem mehr mit der arabischen Fassung und zeigt dadurch, dass er trotz 
einer Menge theilweis leicht ausscheidbarer Zusätze im Ganzen die alte Form 
treuer bewahrt hat, R 
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und meldeten ihm, was sich zugetragen; dieser aber wurde 
erzürnt und liess Äsop zu sich kommen. Als er erschienen 
war, sprach er zu ihm: ‘Dp thust sehr unrecht, Äsop; die 
Katze ist das Sinnbild der Göttin Bubastis! und wird von den 
Ägyptern aufs höchste geehrt”. Äsop sagte: ‘König Lykurgos 
hat durch sie eine Unbill erlitten; denn in eben dieser ver- 
flossenen Nacht hat sie seinen edlen Kampfhahn umgehracht, 
welcher ihm noch dazu bei Nacht genau die Stunden angab'. 
Nektenabo aber aprach: ‘Schämst du dich nicht zu lügen, 
Äsop? Wie kann eine Katze in einer Nacht van Ägypten 
nach Babylon kommen?’ Er aber lächelte und gagte: ‘So 
sage mir denn, o König! Wie können bier die Stuten, wenn die 
Hengste in Babylon wiehern, es hören und davon fehl werfen?’ 
Als der König diess gehört, pries er hoch seinen Scharfsinn. 
Am folgenden Tage liess er weise Männer von Heliopolis 
kommen, welche physischer Räthselfragen kundig waren, und 
nachdem er sich mit ihnen über Äsop unterhalten, lud er sie 
mit diesem zusammen zu einem Gastmahl. Nachdem sie sich 
niedergelassen, sprach einer der Heliopoliten zu Äsop: ‘Wir 
sind von Gott abgesandt dir Mittheilungen zu machen, damit 
du sie lösest. Er aber sprach: ‘Du lügst! Denn Gott will 
nichts von einem Menschen lernen, er kann den Verstand und 
den Charakter eines jeden prüfen. Ihr aber setzt euch selbst 
und euren Gott herab. Doch sagt was ihr begehrt!’ Sie aber 
sagten: ‘Es gibt einen Tempel und in dem Tempel eine Säule, 
welche 12 Städte hat; jede Stadt ist mit 30 Balken gedeckt 
und um jeden Balken laufen zwei Frauen. Äsop sprach: 
‘Diese Aufgabe können bei uns die Kinder rathen. Der Tempel 
iat die Welt, weil sie alles umfasst; die Säule im Tempel ist 
das Jahr, die 12 Städte daran die 12 Monate; die 30 Balken 
568 die 30 Tage des Monats; die herumgehenden zwei Frauen | Tag 
und Nacht, welche einander folgen und das tägliche Leben der 
Menschen bestimmen’2. Mit diesen Worten löste er ihr Räthsel. 


1 Dieser Zug fehlt in den jetzt bekannten arabischen Bearbeitungen, er 
erscheint aber auch in beiden russischen Redactionen, obgleich in dem Namen 
der Gottheit differirend (in der einen heisst sie Victor, in der andern Dochor, 
s. Pypin in Gel, Abh. IV, 80, 81), und ist, wie der Wahrheit gemäss, so 
auch unzweifelhaft Bestand der älteren Fassung. 

2 Ahnliche Räthsel sind sehr gewöhnlich; vgl. auch eins des Kleobulos 
in der Anthologia Palatina XIV, 101. 
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Am folgenden Tage rief Nektenabo alle seine Freunde 
zusammen und sprach zu ihnen: ‘Durch diesen Äsop werden 
wir dem Lykurgos, dem König der Babylonier, Tribut zahlen 
müssen’. Einer seiner Grossen sagte aber: ‘Wir wollen ihm 
noch Aufgaben stellen, und er soll uns etwas sagen, was wir 
weder gesehen noch gehört haben, und was er sagt, von dem 
wollen wir behaupten, dass wir es gehört und gesehen haben’. 
(Vgl. S. 513 [[185]], Nr. 6.) Nektenabo freute sich darüber und 
sprach: ‘Äsop! Sag uns etwas, was wir weder gehört noch 
gesehen haben’. Er antwortete: ‘Gebt mir eine Frist von drei 
Tagen; dann werde ich antworten’. Der schlaue Äsop fertigte 
nun eine Schuldurkunde, des Inhalts, dass Nektenabo tausend 
Talente von Lykurg geborgt habe und fügte einen schon ver- 
flossenen Zahlungstermin hinzu. Nach drei Tagen kam Äsop 
und fand Nektenabo mit seinen Freunden ihn erwartend. Als 
er eintrat, überreichte er das Papier. Sie aber sprachen, ehe 
sie noch den Inhalt erfahren hatten: ‘das wissen wir’; Äsopos 
aber sagte: ‘Schönen Dank! Denn die Zahlungsfrist ist ver- 
strichen. Als Nektenabo das Schuldbekenntniss gelesen, 
sagte er: ‘Ihr seid Zeugen, dass ich vom Lykurgos nichts 
geborgt habe’. Sie aber sagten: ‘Das haben wir weder ge- 
sehen noch gehört’. Da sprach denn Äsop zu ihnen: ‘Wenn 
ihr so sprecht, so ist die Aufgabe gelöst’. Nektenabo aber 
sprach: ‘Glückselig zu preisen ist Lykurgos, dass er eine 
solche Weisheit in seinem Reich hat!’ Darauf gab er ihm 
die zehnjährigen Einkünfte und entliess ihn. 

Äsop aber, nach Babylon zurückgekehrt, erzählte dem 
Lykurgos alles, was in Ägypten vorgegangen war, und übergab 
ihm das Geld. Lykurgos liess darauf dem Äsop eine goldene 
Bildsäule setzen.“ 

Diess ist die Fassung dieses Märchens in „Äsops Leben“. 
Ich konnte mich natürlich auf eine genauere Vergleichung 
mit den arabischen hier nicht einlassen; doch wird sie ins- 


1 In den arabischen Darstellungen wird diese Aufgabe schon früher ge- 
stellt, und zwar im wesentlichen gleich, im einzelnen jedoch etwas abweichend 
gelöst (weise Heykar S. 135, Sinkarib p. 330). Überhaupt ist weder die Ord- 
nung, noch die Stellung oder Lösung der Aufgaben im Griechischen ganz 
gleich mit dem Arabischen. Es zeigt sich auch hier das Streben nach Diffe- 
renziirung, welches vorwaltend die Unähnlichkeit der einer und derselben 
Grundform entsprungenen Märchen im Lauf der Zeit herbeiführte. 
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besondere bei einer kritischen Erwägung dieser Lebensbeschrei- 
bung von Nutzen sein. 

Ausser der Erzählung vom weisen Heykar oder Sinkarib 
gehört zu diesem Kreise noch eine andere des mohammedani- 
schen Orients, nämlich die von der „Moradbak“ in „1001 Tag“ 
(Prenzlauer Übersetzung VIII, 199 ff.). Auch diese Übersetzung, 
so wie ihr französisches Prototyp, sind weit verbreitet, und 
wir können uns demnach auf die Hervorhebung der Haupt- 
züge beschränken. f 

„Der König von Persien leidet an einer Schlaflosigkeit, 
welche ihn grausam gemacht hat. Zwanzig Jahr lang hat er 
vergebens versucht sie heilen zu lassen. Um die langweiligen 
Nächte abzukürzen, befiehlt er, dass ihm der Gefängnisswärter 
Fitead, von welchem er glaubt, dass er von den vielen 
Gefangenen ihre Lebensgeschichte erfahren habe, mit Erzäh- 
Jungen die Zeit vertreibe. Fitead aber hat kein Gedächtniss 
und fühlt sich der Aufgabe nicht gewachsen. Doch der König 
droht ihm mit dem Tod, wenn er nicht binnen vier Tagen 
sein Verlangen erfülle. Seine Verzweiflung wird von seiner 
Tochter Moradbak bemerkt, diese versichert ihn, dass sie schon 
am nächsten Morgen Hülfe finden werde. 

In dem Gefängniss sass nämlich seit 15 Jahren der weise 
Abu-Melek, welcher den König von seiner Schlaflosigkeit hatte 
heilen wollen, aber durch das von ihm vorgeschlagene Mittel 
des Königs Zorn in einem solchen Grad erregt hatte, dass 
dieser ihn bei Wasser und Brod ins Gefängniss werfen lassen, 
und nun schon lange seiner vergessen hatte. Vor drei Jahren 
hatte Moradbak zufällig sein Gefängniss entdeckt und war 
seitdem mit ihm in einem fortdauernden Verkehr geblieben. 
Sie erleichterte ihm durch mancherlei Erquickungen seine 
Gefangenschaft, während er durch Unterricht ihre Seele zur 
Tugend und zu höheren Kenntnissen zu erheben suchte. Diesem 
theilte sie nun ihres Vaters Noth mit, und er verspricht ihr 
die nöthigen Geschichten zu erzählen. Sie erbietet sich da- 
gegen bei ihrem Vater, seine Aufgabe bei dem König zu er- 
füllen. Der König ist damit zufrieden, und sie erzählt ihm 
nun mehrere Geschichten (bis Tbl.X, S. 30). Die letzte der- 
selben presst dem König den Wunsch aus, einen eben solchen 
Minister zu besitzen wie der in der letzten Erzählung auf- 
tretende. Diesen Wunsch benutzt Moradbak, Gnade für den 
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Weisen zu erlangen, welcher ihr die Geschichten erzählt habe, 
denen der König die erwünschte Beruhigung seiner Sinne ver- 
danke. Natürlich wird Abu-Melek befreit, des Königs Rath- 
geber, und Moradbak des Königs Gemahlin.® 

Diese Erzählung wird jedem auf den ersten Anblick mit 
der bisher behandelten keineswegs in besonders nahem Ver- 
wandtschaftsverhältniss zu stehen scheinen, und ich gestehe 
gern, dass, wenn sie nicht — wie sogleich geschehen wird — 
in einer etwas veränderten Form nachgewiesen werden könnte, 
in welcher sie unzweifelhaft sich als Glied unserer Kette zu 
erkennen gibt, ich Bedenken tragen würde, sie mit solcher 
Sicherheit hieherzustellen. Doch würde, selbst wenn jenes 
entscheidende Moment mangelte, eine eindringendere Betrach- 
tung wenigstens eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür ergeben. 
Die wesentlichste Umwandlung beruht darauf, dass sie, anstatt 
selbständig zu bleiben, zu einer Rahmengeschichte verwendet 
ist. In Folge davon musste an die Stelle der Aufgaben, 
welche den — hier, wie in der Gukasaptati, grausamen — 
König in Noth bringen, eine Situation treten, durch welche, 
ähnlich wie in 1001 Nacht und andern durch einen Rahmen 
verbundenen Sammlungen von Geschichten, eine Reihe von 
Erzählungen motivirt werden konnte. Diese Situation wird 
hier durch des Königs Schlaflosigkeit gebildet, fast gerade 
wie in einem aus dem Persischen in das Italienische über- 
setzten Roman: Il peregrinaggio dei tre figliuoli del re de 
Serendippo „Die Reise der drei Söhne des Königs von Seren- 
dippo“, welchen ich, wegen seiner Bedeutung — sein Inhalt 
ist nämlich fast ohne Ausnahme indisch und von nicht geringem 
Einfluss auf europäische Novellen und Märchen, während seine 
Form sich so eng an Nizami’s „sieben Schönheiten“ schliesst, 
dass er fast nur eine von einem christlichen Perser herrüh- 
rende Umarbeitung derselben scheint — nächstens eingehender 
besprechen werde. (Vgl. für jetzt darüber Einleitung zum 
Paücatantra, $ 39, S. 125.) 

Setzen wir an die Stelle der Erzählungen und der Schlaf- 
losigkeit die Aufgaben und die dadurch herbeigeführte Noth 
des grausamen Königs, so bleiben nur noch sehr unwesent- 
liche Differenzen, welche wir, da, wie schon gesagt, der histo- 
rische Zusammenhang sogleich unzweifelhaft festgestellt werden 
wird, versuchen dürfen zu erklären und auch mit Leichtigkeit 
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zu erklären vermögen. Zunächst wird der eingekerkerte Weise 
nicht sogleich vor den König geführt, sondern hilft erst durch 
Soufflirungen — hier von Erzählungen, in der sogleich zu 

569 besprechen-\den Form von Lösungen. Diese Umwandlung liegt 
schon an und für sich sehr nahe; sie ergibt sich fast von 
selbst aus der hier noch wie in der Cukasaptati vorausgesetzten 
Grausamkeit und Erbitterung des Königs. Ähnlich wird in 
der Form, welche das Märchen in Bezug auf Qäradänanda an- 
genommen hat (S. 460 [[167]]), der Weise, welcher auch hier dem 
König aus einer grossen — jedoch von den bisher erwähnten 
wieder verschiedenen — Noth helfen soll, ihm nicht sogleich 
gezeigt, sondern antwortet aus einem Versteck hinter einem 
Vorhang hervor. 

Eine weitere Umwandlung ist, dass ein Mädchen den 
Weisen rettet, und nachher des Königs Gemahlin wird. In 
der Cukasaptati war ein vermittelnder Retter noch kaum an- 
gedeutet; in der Form, welche das Märchen in Bezug auf 
Vararuei und Qäradänanda angenommen hat, ist es der 
Mimister, im weisen Heykar und dessen Nebenformen vorwal- 
tend der mit seiner Hinrichtung beauftragte selbst. In 
derjenigen Form dagegen, welche der Chavis-Cazotte’schen 
Bearbeitung zu Grunde liegt, nimmt Heykars Frau — des 
Königs Tante — eine so hervorragende Stellung ein, dass sich 
vielleicht vermuthen lässt, dass sie zu der Umwandlung in 
Moradbak die Veranlassung gab. Allein die Verwandlung der 
Frau des Weisen in die Schülerin des Eingekerkerten und ihre 
spätere Verheirathung mit dem König müssten wir doch wieder 
aus der in den Märchen so allgemein hervortretenden Neigung 
zum Heirathsstiften erklären, und dann weiss ich nicht, ob 
es nicht eben so nahe liegt, aus dieser unmittelbar die Um- 
wandlung des Retters in ein Mädchen zu deuten. 

Doch unsere Aufgabe — nur den äussern historischen 
Zusammenhang der hier zu behandelnden Märchengruppe nach- 
zuweisen — nöthigt uns nicht, die Veranlassung dieser Um- 
wandlungen erschöpfend zu untersuchen. Denn die Form, zu 
welcher wir uns jetzt wenden, gibt sich einerseits als ent- 
schiedener Reflex derjenigen kund, auf welcher Moradbak zu- 
nächst ruht, während sie andrerseits ihre Abstammung aus 
der indischen Grundlage über allen Zweifel feststellt. Nicht 
jedoch weil ich diese Fragen überhaupt für unwichtig hielte, 
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gehe ich so leicht darüber hin -— sie sind vielmehr für die 
innere Geschichte der Märchen von grosser Bedeutung — 
sondern einzig aus dem Grunde, weil ich auf jede Weise deh 
Schein fern halten möchte, dass durch derartige Erklärungen 
der äussere Zusammenhang der Märchenformen erwieseti werden 
solle. Dieser kann auf eine objective Weise nur durch Auf- 
weisung der verketterden Ringe dargelegt werden. Jene Er- 
klärungen dagegen enthalten stets mehr oder weniger subjee- 
tive Elemente, welche den Boden viel zu schlüpfrig machen, 
als dass eine vielseitig überzeugende Entseheidung auf ihm 
erkämpft werden könnte. 

Die Form, zu welcher wir jetzt übergehen, bieten uns 
zwei im wesentlichen übereinstimmende Märchen, ein walschi- 
sches, bei Sehott Nr. 9, „vom weissen und vom rothen Kaiser“, 
und ein ungarisches, bei Erdelyi IV, S. 269, „der Knabe mit 
dem Geheimniss und sein kleines Schwert“. Wir besprechen 
zuerst das erstere, welches bei Schott recht gut erzählt ist 
und, wie sich ergeben wird, eine ältere Form gewährt als das 
ungarische. Sein Inhalt ist etwa folgender: 

„Petrü träumt, er werde vornehmer werden als sein Vater, 
nämlich Kaiser. Im Vorgefühl seiner Zukunft ist er so aus- 
gelassen, däss der Vater den Grund seiner Ausgelassenheit 
wissen will, und da er aus Furcht vor Strafe seinen Traum 
nicht zu erzählen wagt, erhält er eine solche Tracht Prügel, 
dass er entflieht. Am Abend findet ihn der vorüberfahrende 
weisse Kaiser und nimmt ihn mit sich. Er lebt vergnügt 
in dessen Schloss und verliebt sich in des Kaisers Tochter. 
Einst erinnert sich der Kaiser, dass Petru von einem Traum 
gesprochen, und verlangt ihn zu wissen. Petru will ihn na- 
türlich noch weniger dem Kaiser verrathen, als er ihn seinem 
Vater mitzutheilen wagte. Darüber wird der Kaiser zornig 
undlässtihn einsperren, mit dem Befehl, ihn zu todt 
hungern zu lassen. Petru wird eingesperrt, aber des Kö- 
nigs Tochter bringt ihm stets zu essen und zu trinken. 

Während des geschah es, dass der rothe Kaiser dem 
weissen einen Stock zuschickte, welcher oben und 
unten gleich dick war, und ihm zugleich sagen liess, ‘wenn 
er nicht binnen drei Tagen errathe, welcher Theil des 
Stockes das obere und welcher das untere Ende sei, 
so werde er ihn und sein Volk mit Krieg überziehen. 
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Der weisse Kaiser ist darüber in grosser Verzweiflung. Dieses 
meldet die Tochter jammernd dem gefangenen Geliebten. Petru 
gibt aber die Auflösung an und räth ihr, sie in Form eines 
Traumes mitzutheilen. Sie ist: ‘man solle den Stock in die 
Höhe werfen, was den Boden zuerst berühre sei der untere 
Theil’. Es geschieht, und die Aufgabe ist damit gelöst. 

Nicht lange danach schickt der rothe Kaiser dem weissen 
eine zweite Frage: eine Gesandtschaft überbringt drei Pferde 
von ganz gleicher Farbe, Gestalt und Stärke Eines 
davon ist ein Fohlen, und der weisse Kaiser soll 
binnen drei Tagen errathen, welches. Petru gibt der 
Tochter wieder die Lösung. Sie soll sagen, sie habe geträumt, 
der König solle den Pferden Heu und eine Schüssel mit süsser 
Milch vorsetzen lassen. Dieses geschieht: die ältern Pferde 
laufen zum Heu, das Fohlen zur Milch. 

Der rothe Kaiser schickt eine dritte Aufgabe. Der weisse 
Kaiser soll ihm binnen drei Wochen zu wissen thun: 1) um 
welche Stunde er am Östersonntag aus dem Bette steige, 
2) um welche Stunde er dann in die Kirche gehe, 3) wann er 
dann bei seiner Tafel den ersten Becher zum Munde führe. 
Wenn er diess alles wisse, so möge er am Östersonntag in 
der Burg des rothen Kaisers erscheinen, oder einen Gesandten 
schicken, um ihm den Pokal, aus dem er im Begriff sei zu 
trinken, aus dem Munde zu schlagen. Als die Prinzessin ihrem 
Geliebten diese Botschaft erzählt, räth er ihr dem Kaiser zu 
sagen, es habe ihr geträumt, hier könne nur Petru helfen. 
Dieser wird nun aus dem Gefängniss geholt, und der Kaiser 
verspricht ihm, wenn er ihm aus dieser Noth helfe, die höchsten 
Ehren zum Lohn und seine Tochter zur Gemahlin. 

Petru lässt nun in der Nähe des Schlosses des rothen 
Kaisers eine hohe Warte bauen und von da aus blickt er 
vermittelst eines guten Fernrohrs in jenes hinüber. So sieht 
er, wie der Kaiser aufsteht, wann er zur Kirche geht, wie er, 
nachdem er die Kirche verlassen, sich zur Tafel setzt. Nun 
eilt Petru auf seinem schnellsten Ross zu des Kaisers Schloss, 
und so wie dieser den Becher an die Lippen setzen will, ruft 
Petru: ‘der Kaiser will trinken’, und stösst ihm den Pokal 
vom Munde. Der Kaiser wird wüthend, Petru aber theilt ihm 
mit, dass er die drei Forderungen gelöst. Dennoch soll er 
zum Galgen geführt werden. Aber wohlweislich hatte er sich 
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vorher von dem weissen Kaiser eine Hülfsmannschaft für den 
Fall der Noth ausgebeten. Es kommt zum Kampf. Petru 
tödtet den rothen Kaiser und erobert die rothe Stadt. Sieg- 
reich kehrt er zu dem weissen Kaiser zurück, wird zuerst 
Kaiser des rothen Reiches und Eidam des weissen Kaisers, 
dann nach dessen Tod auch sein Nachfolger“. | 

So kindisch und ungeschlacht auch diese Form ist, s0 570 
wird doch niemand weder die nahe Beziehung derselben zu 
der indischen in der Qukasaptati und der persischen in Mo- 
radbak entgehen, noch selbst die etwas entferntere zu der 
arabischen im weisen Heykar. Es würde Zeitverschwendung 
sein sie ausführlicher nachweisen zu wollen; einige Bemer- 
kungen jedoch darf ich weder mir noch dem Leser ersparen. 

Den Kern der Form bilden die Aufgaben, welche wie im 
Indischen und Arabischen den erzürnten König, der den ein- 
zigen, der ihm helfen konnte, hat einkerkern lassen, in grosse 
Noth bringen. Die beiden ersten sind wesentlich dieselben wie 
in der Gukasaptati (S. 459 f. [[165 £.]]). Die Auflösung der ersten 
beruht auf derselben Grundidee, dass nämlich das Wurzelende 
schwerer sei; die der zweiten erinnert bezüglich des Vorwerfens 
von Heu an die indische Fassung, welche im Dsanglun hervor- 
trat, während die Milch wieder an die Darstellung in der 
Cukasaptati mahnt. Es ist hier zu bemerken, dass die san- 
skritischen Sammlungen von Erzählungen mit grosser Freiheit 
copirt wurden und vielfach umgewandelt sind; es ist daher 
möglich, dass die Redaction, in welcher die Qukasaptati uns 
vorliegt, die alte Fassung minder treu bewahrt als dieses 
Märchen. Dass aber die indischen Aufgaben hier fast un- 
verändert hervortreten, während im Heykar fast keine Spur 
derselben erscheint, beweist, dass eine Nebenform existirt 
haben müsse, in welcher sie bewahrt waren. Dass eine Neben- 
form überhaupt im Orient existirte, haben wir aber schon bei 
der Form „Moradbak“ gesehen, und dass deren Grundlage 
eben diese Nebenform war, ist eine wohl kaum abzuweisende 
Vermuthung. | 
| Die dritte Aufgabe, durch welche Petru zu dem rothen 
Kaiser selbst geführt wird, wie Heykar und Äsop zu dem 
König von Ägypten, ist sicherlich in dieser Beziehung der 
ungeschlachte Reflex der feinen Form, welche uns in den 
Märchen von diesen bewahrt ist. Selbst der Bau der Warte 
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scheint eine Umwandlung des vom König von Ägypten gefor- 
derten Thurmbaues, sowie das Verlangen Dinge zu wissen, 
welche bei der Entfernung beider Reiche eigentlich nicht ge- 
wusst werden können, an die 9. 513 [[185]], Nr. 6 erwähnte 
Aufgabe erinnert; das Aus-der-Handschlagen des Pokals ergibt 
sich als einen derben Ersatz für die im Fall der Lösung dert 
versprochenen Revenüen. 

Dass der Eingekerkerte zuerst durch seine Geliebte ant- 
wortet, entspricht der Form in „Moradbak“, und es würde 
hiernach nicht schwer sein, annähernd mit ziemlicher Gewiss- 
heit diejenige zu reconstruiren, welche die nächste Grundlage 
unseres Märchens und der Moradbak bildete. Schwerlich ist 
diese aber auf dem Wege der Litteratur zu den Walachen 
unmittelbar gedrungen, sondern, wie sich durch Vergleichung 
der übrigen walachischen Märchen wahrscheinlich machen 
liesse, hier aber zu weit führen würde, zunächst durch die 
Türken. Ob von diesen schon die weiteren Umwandlungen der 
Grundlage ganz oder theilweise herrühren, lässt sich nicht 
entscheiden. Sie bestehen eigentlich nur in einem Zusatz zu 
Anfang und zu Ende und in der sehr angemessenen Correctar, 
nach welcher das Mädchen die Geliebte des Eingekerkerten 
ist; eine Folge von dieser ist natürlich, dass sich der alte 
Weise in einen jungen schmucken Burschen verwandeln muss, 
der mit den Gaben der Weisheit, die er von seinem Vorgänger 
im Märchen ererbt hat, auch solche verbinden muss, die eine 
Kaiserstochter zu bezaubern vermögen. Der Traum sowie 
überhaupt der Anfang ist sicher unter Einfluss von Josephs 
Geschichte entstanden. Der allgemeine Kampf am Ende ent- 
spricht dem Geschmack uneultivirter Völker an Kriegen und 
Schlachten, ist jedoch auch theilweis Folge davon, dass das 
Märchen die Wendung genommen hat, den jungen Burschen 
zum zukünftigen Kaiser zu machen; um sich dieser Bestim- 
mung würdig zu zeigen, muss er sich natürlich auch ebenso 
tapfer erweisen, als er schon gewinnend und klug hervor- 
getreten ist. 

Die ungarische Darstellung weicht von der walachischen 
nur wenig ab. Bezüglich des Anfangs hat sie folgenden Zu- 
satz: ehe noch des Jünglings Grösse durch den Traum pro- 
gnostieirt wird, gibt sie sich schon durch ein Wunder zu 
erkennen. Dem Jüngling ist an die linke Seite eine Schwert- 
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scheide angewachsen, und das dazu gehörige Schwert wächst 
zu gleicher Zeit im Garten und folgt nur dem Willen des 
Jünglings. Eben dieses Schwert rettet ihn in dem schon beim 
Walachischen erwähnten Schlusskampf. Dass dieser Zusatz 
schon verhältnissmässig sehr neu sei, zeigen die bisher kennen 
gelernten Formen, und ich erlaube mir überhaupt die Bemer- 
kung: dass man bei der historischen Untersuchung der Märchen 
die Erfahrung macht, dass die ältest erreichbare Form auch, 
wie die einfachste überhaupt, so insbesondere die an Wundern 
ärmste ist; erst im Fortgang der Entwicklung wachsen und 
mehren sich die Wunder und Unwahrscheinlichkeiten. — Ferner 
sind hier die Versuche, dem Jüngling das Geheimniss seines 
Traumes abzulocken, vermehrfacht, und der Anfang der 
walachischen Fassung gewissermassen verdoppelt — Multipli- 
cationen, welche das gewöhnliche Zeichen späterer — von 
keiner schöpferischen Kraft getragener — Bemühungen sind 
den Stoff auszuspinnen, zu erweitern. Ächt nationell häufen 
sich zugleich die Prügel, regnen naeh allen Seiten und fallen 
selbst zur Abwechslung auf die Prinzessinnen. Nachdem die 
Mutter — welche hier an die Stelle des Vaters getreten ist 
(der Held ist der Sohn einer armen Wittwe) — vergeblich 
den Traum aus ihm herauszuprügeln versucht hat, nimmt ihn, 
wie im Walachischen, ein König mit — im Ungarischen jedoch 
ein ungenannter. Sowohl dieser als seine beiden Töchter 
suchen vergeblich sein Geheimniss zu erlangen; der zweiten 
antwortet er mit Schlägen. Nun soll er sogleich am Galgen 
sterben; da erscheint der König von Ungarn und bittet sich 
den schönen Jüngling für seine Tochter aus. In Buda an- 
gekommen sucht wiederum eine Prinzessin sein Geheimniss 
zu erforschen, allein ebenfalls vergebens; trotzdem, dass sie 
sieh sogleich in ihn verliebt, wird auch sie eben so ungalant 
wie die ungenannte Prinzessin von ihm behandelt. Darauf 
wird er dann eingemauert um zu verhungern — gerade wie 
im Walschischen. Allein die Prinzessin erhält ihn durch 
Speise und Trank, welche sie ihm heimlieh verschafft, und der 
König findet ihn immer frisch und munter. Indessen sucht 
der türkische Sultan Krieg mit dem Ungarn und schickt 
wesentlich dieselben Fragen wie im Walachischen und im In- 
dischen; doch findet auch hier eine kleine Umwandlung statt, 
welche ich — weil die Differenziirungen für die innere 
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Geschichte der Märchen von der grössten Wichtigkeit sind — 
nicht unerwähnt lassen will. Er sendet nämlich zuerst drei 
Rohrstücke — wiederum eine Multiplication, hier augenschein- 
lich durch die drei Pferde in der walachischen Fassung ver- 
anlasst, — mit der Anfrage: welches an der Wurzel, in der 
Mitte oder oben gewachsen sei. Die Auflösung, welche der 
Gefangene durch den Mund der Prinzessin gibt — jedoch ohne 
wie im Walachischen, wo die Träume durch das ganze Mär- 
chen hindurchklingen, ihr zu rathen, einen Traum vorzuschützen 
— ist wiederum auf dieselbe Idee wie im Indischen gegründet, 
Der König soll die Rohrstücke in lauwarmes Wasser werfen; 
das an der Wurzel gewachsene sinkt — nach Angabe des 
Märchens — zu Boden, das mittlere bleibt in der Mitte des 
Wassers, das obere schwimmt oben. Der König bezeichnet 
die Stücke bezüglich mit einem, zwei und drei Strichen und 
schickt sie so dem Sultan zurück. | 

571 Die zweite Aufgabe stellt der Türke nach Jahresfrist. 
Auch sie ist ein wenig varürt. Die Anzahl der Pferde ist, 
wie im Walachischen, drei; allein hier sind es drei Füllen, 
und der König soll entscheiden, welches am Morgen, welches 
am Mittag und welches am Abend geboren sei. Diese Um- 
wandlung ist augenscheinlich durch die Fassung veranlasst, 
welche die erste Frage im Ungarischen erhalten hat. Als die 
Prinzessin dem Gefangenen diese Frage mittheilt, räth er ihr 
dem König zu sagen: ihr habe geträumt, dass der Gefangene 
selbst, wenn er in Freiheit gesetzt werde, die Aufgabe lösen 
würde. So erhält er denn seine Freiheit wieder. Diese Ab- 
weichung war hier nothwendig, weil die dritte Aufgabe der 
walachischen Fassung fehlt. Wenn ich diese oben mit Recht 
als Reflex von Aufgaben im weisen Heykar gefasst habe, so 
gehörte sie zum älteren Bestand des Märchens, und die un- 
garische Darstellung ist verstümmelt.e. Für diese Annahme 
sprechen auch die hervorgehobenen Momente, aus welchen 
wir schlossen, dass das ungarische Märchen überhaupt eine 
jüngere Form sei. Will man diess jedoch nicht zugestehen, 
so würde man anzunehmen haben, dass die dritte Aufgabe im 
Walachischen ein Zusatz sei. Die Frage lässt sich zu keiner 
sichern Entscheidung bringen, obgleich sich vieles dafür und 
dagegen sagen lässt; ich discutire sie deshalb hier nicht, kann 
mich jedoch nicht der Bemerkung enthalten, dass mir die 
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meisten Momente für die Annahme einer Verstümmelung im 
Ungarischen sprechen. Die Lösung ist eben so unvernünftig 
wie die der ersten Aufgabe; site lehnt sich an die walachische, 
über welche oben gesprochen ist. Der kluge Jüngling lässt 
drei ganz gleiche Tröge machen; den einen lässt er mit Hafer, 
den zweiten mit frischem, den dritten mit trockenem Heu 
füllen; das Füllen, welches aus dem ersten frisst, ist — dem 
Märchen zufolge — des Morgens geboren, das welches das 
frische Heu wählt, Mittags, das welches das trockene, Abends. 

Die dritte Aufgabe der walachischen Darstellung fehlt, 
wie schon bemerkt, im Ungarischen; sie ist durch den gewöhn- 
lichen Märchenapparat, eine Hexe, ein Zauberschwert und 
Kämpfe ersetzt. Der Sultan fordert auf den Rath seiner 
Schwester, welche eine Hexe ist, dass ihm der Jüngling aus- 
geliefert werde, natürlich um ihn zu verderben. Als Contre- 
coup gegen die drei gleichen Rohrstücke und Füllen wird der 
Jüngling mit zwei ihm ganz gleichen anderen Jünglingen zum 
Sultan geschickt, so dass dieser ihn nicht herauszufinden 
vermag. Er schickt sie also zurück und fordert mit Bestimmt- 
heit, dass der Jüngling, welcher alle seine Versuche vereitelt 
habe, allein gesendet werde. Dieses geschieht, als ihn aber 
der Sultan fangen will, rettet ihn sein Wunderschwert, welches 
aus der Scheide springt, unter den Türken herumtanzt und 
ein ganzes Heer derselben niedersäbelt. Siegreich kehrt der 
Jüngling nach Buda zurück, wird Eidam des Königs und 
später selbst König. . Damit das Märchen sich abrunde, bilden 
die im Eingang eine so grosse Rolle spielenden und das Ganze 
durchklingenden Prügel auch den Schluss desselben. Der 
glücklich König gewordene Jüngling macht seiner Mutter einen 
Besuch, erzählt ihr schliesslich endlich seinen Traum und 
dankt ihr für die Prügel — denen er augenscheinlich die Er- 
füllung desselben zuzuschreiben hat. — Nalım das Märchen 
diese Wendung, um als Prügeltrost zu dienen? Das Bedürfniss 
eines solchen mochte in Ungarn sowohl als in der Walachei 
oft genug eintreten. 

Beide zuletzt besprochene Märchen sind in neuester Zeit 
aus dem Munde des Volkes aufgeschrieben worden und legen 
eben so sehr ein unbezweifelbares Zeugniss für den Übergang 
eines Märchens der indischen Litteratur in das europäische Volk 
ab, als für die unverkennbar im wesentlichen treue Bewahrung 
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desselben. Sie berechtigen uns also auch bei andern europäischen 
Märchen denselben Ursprung vorauszusetzen, und sowohl die 
in ihnen vorkommenden Umwandlungen, als insbesondere die 
bei weitem stärker abweichenden Mittelformen ermächtigen 
uns, uns in dieser Voraussetzung wenigstens durch geringere 
Differenzen nicht irren zu lassen. Ich habe weder die Absicht 
von dieser Ermächtigung einen umfassenden Gebrauch zu 
machen, noch in diesem Aufsatz jene Berechtigung noch auf 
einen andern Märchenkreis anzuwenden. Wohl aber halte ich 
es für angemessen, noch eine Anzahl von Märchen in Betracht 
zu ziehen, die sich, wie mir scheint, an die andere indische 
Darstellung unseres Märchens schliessen, welche zunächst im 
Tibetischen bewahrt war (s. oben S. 487 [[168 £i.]]). 

Es wird niemand verkennen, dass, wenn wir auch nicht 
wüssten, dass die indische Gukasaptati, in welcher wir die 
Grundlage der bisher besprochenen Formen kennen gelernt 
haben, den Hauptbestand des persischen Tüti-nämeh bildete, 
wenn wir auch keine Mittelformen nachweisen könnten, welche 
von jener bis zu der ungarischen leiteten, diese dennoch als 
unzweifelhafter Sprössling von jener angesehen werden müsste. 
Ebenso wird auch für manche andere Märchen der indische 
Ursprung selbst dann unzweifelhaft sein, wenn wir auch weder 
den Weg mit Bestimmtheit nachzuweisen vermögen, auf welchem 
sie zu dem Ort gelangt sind, wo sie sich finden, noch die 
etwaigen Mittelformen, durch welche sie sich von ihrer Grund- 
form entfernt haben. Jenes ist nun zwar bei den Märchen, 
von welchen wir jetzt zu sprechen haben, keineswegs der Fall; 
denn wir haben oben schon bemerkt, dass der Dsanglun in 
das Mongolische übersetzt ist; die Mongolen aber beherrschten 
Russland bekanntlich über zwei Jahrhunderte, und in dieser 
langen Zeit konnten sehr viele Märchen in das russische Volk 
übergehen. Von mehreren ist diess schon mit Entschiedenheit 
nachgewiesen (vgl. S. 512 [[180]]), und es ist kaum zu bezweifeln, 
dass diess noch mit mehreren andern der Fall war. Von den 
Russen aber konnten sie mit Leichtigkeit sowohl zu den 
Deutschen als zu den übrigen slavischen Völkern gelangen. | 

559 Über den Weg, auf welchem die jetzt zu besprechenden 
Märchen zu den Orten, wo sie sich gefunden haben, gelangt 
sind, brauchen wir also nicht verlegen zu sein. Wohl aber 
fehlen uns etwaige Mittelformen, denn die Fassungen, welche 
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“ wir erwähnen warden, scheinen nur Varianten oder Fragmente 
einer einzigen. Diesa liegt jedoch glücklicherweise von der 
ältesten, im Tibetanischen erhaltenen, nicht so fern ab, dass 
gegen ihre Zusammenhörigkeit bedeutendere Zweifel entstehen 
könnten, und ich glauhe, wir dürfen uns vielleicht der Hoffnung 
hingeben, dass bei dem regen Eifer für Märchenforschung und 
Sammlung, welcher sich auch den slavischen Ländern mit- 
getheilt hat, von diesen her uns noch eine Mittelform geboten 
werden wird, welche geeignet ist, etwaige Bedenken gegen 
unsere Annahme vollständig zu zerstreuen. 

In der tibetanischen Darstellung, so weit sie für uns hier 
von Wichtigkeit ist, treten drei Momente hervor: 1) der Erweis 
der hohen Klugheit der Schwiegertochter überhaupt, 2) die 
Lösung der Räthselfragen, welche auch ihr Schwiegervater 
nicht lösen kann, durch sie, 3) ihre hohe Eihre bei dem König 
und ihre Erhebung zum Rang seiner jüngern Schwester. Schon 
bei Behandlung der indischen Märchen !, welche nach meiner 
Überzeugung in letzter Instanz die Quelle von Stolbergs 
Ballade „die Büssende* bilden, habe ich darauf aufmerksam 
gemacht: dass die Umgestaltungen der Erzählungen und Mär- 
chen vorwaltend daraus hervorgehen, dass in der einen Fassung 
unter den verschiedenen Momenten, welche in deren Grund- 
lage vereinigt sind, das Hauptgewicht auf ein anderes Moment 
gelegt wird als in der Grundlage selbst, oder in einer andern. 
Dadurch werden gewissermassen verschiedene Standpunkte 
gegen die Erzählung oder das Märchen eingenommen, und 
diess kann natürlich nicht verfehlen, sie auch in ihrer Totalität 
mehr oder weniger, oft sogar ganz, umzuwandeln. In den 
Formen, welche wir hier nooh aus diesem Märchen ableiten, 
ist das ganze Gewicht auf das dritte Moment gelegt. Da lag 
es denn schon an und für sich nahe, als höchste Ehre von 
Seiten des Königs an die Stelle jener Erhebung die Heirath 
treten zu lassen; doch war diese Umwandlung sogar fast noth- 
wendig, weil die Erbebung zu einer jüngeren Schwester des 
Königs nur in Indien selbst, oder wo indische Sitten genau 
bekannt waren, einen Sinn hatte. So wie das Märchen zu 
fremden Völkern gelangte und gar aus der Litteratur in das 


t In Brockhaus’ Blättern für litterarische Unterhaltung 1857 Nr. 49, wozu 
man jetzt Einleitung zum Paücatantra 8 186, S. 436 vergleiehe. 
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Volk hinabstieg, war diese Umwandlung — zumal bei der 
schon bemerkten Lust der Märchen am Heirathstiften — fast 
unumgänglich nothwendig. Aus dieser folgt aber eine zweite 
Umwandlung: die nun zur zukünftigen Frau des Königs prä- 
destinirte durfte nicht schon verheirathet sein, sie musste also 
aufhören die Schwiegertochter des Ministers zu sein. In den 
Märchen aller Völker macht sich nun ferner die Neigung gel- 
tend, niederes mit hohem zu verbinden, gewissermassen die 
Idee, dass Vorzüge des Geistes und Körpers mit den Vorzügen 
der Geburt gleichgestellt zu werden verdienen. Dieser gemäss 
ist das kluge Mädchen in allen zu besprechenden Formen von 
niederer Geburt. In Folge davon, dass sie aufhört des Mini- 
sters Schwiegertochter zu sein, müssen sowohl die Proben, 
durch welche sie ihre Klugheit dem König kund gibt, eine 
andere Form annehmen, als auch diejenigen, durch welche sie 
sich schon vorher auszeichnet. Jene verwandeln sich in Auf- 
gaben, welche der König, oder wer an dessen Stelle tritt, in 
Erinnerung an die primitive Darstellung ihrem an die Stelle 
des-Schwiegervaters getretenen Vater stellt — der dadurch 
in grosse Noth geräth — oder auch, da diese Vermittlung nun 
ebenfalls unnütz geworden, geradezu ihr selbst. Das erste 
Moment ist fast ganz ohne Ausführung gelassen, vielleicht durch 
im Volksmund erlittene Einbussen oder Abkürzungen. So ist 
der Gedanke des Märchens nun wesentlich geändert und ver- 
anschaulicht, wie ein niedrig gebornes Mädchen durch Klugheit 
zu hohem Rang emporsteigt. Die Ausführung dagegen bewegt 
sich noch fast ganz in der alten Form, ja sie nähert sich den 
aus der andern Darstellung, der in der Gukasaptati, geflossenen 
in Bezug auf den Charakter der Aufgaben und anderes theil- 
weise so sehr, dass ich mich der Vermuthung nicht erwehren 
kann, dass diese dem sie ausbildenden Volke nicht unbekannt 
war und durch eine Art historisch berechtigter Ideenassocia- 
tion einen gewissen Einfluss auf sie übte. Diess ist der eigent- 
liche Kern des Märchens, wie er durch wesentlich geringe 
Umwandlungen aus der indischen Form hervorging. Allein 
dieser war sehr zusammengeschrumpft und genügte dem 
Streben der Erzählung nach reicherer Entfaltung nicht. Ähnlich 
wie das besprochene walachische und ungarische Märchen 
erhält es Zusätze, welche jedoch der einmal fixirten Grundidee 
treuer bleiben. Durch unzeitig angewandte Klugheit geräth 
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das Mädchen in Gefahr, ihre Stellung wieder einzubüssen, 
aber ihr Verstand befreit sie dann auch aus dieser Gefahr 
und befestigt jene für immer. 

Dass diese Formen mit dem indischen Märchen eng zu- 
sammenhängen, zeigt übrigens nicht bloss ihre Anlage im 
ganzen, sondern auch manches einzelne. In der deutschen 
Form bei Grimm Nr. 94 „die kluge Bauerntochter“ ist deı 
Vater eingekerkert, und die kluge Tochter löst die Räthsel- 
aufgaben; in der siebenbürgischen Form bei Haltrich Nr. 45 
ist der Burgherr in Noth und Sorgen durch des Königs Fra- 
gen, und die Tochter erlöst ihn daraus, fast wie im Indischen. 
Bei Wuk Nr. 25 ist der Vater wegen der Drohungen des Königs 
in Angst. | Bei Zingerle I, 27 S. 162 und Colshorn Nr. 26590 
gewinnt er durch ihre Klugheit seinen Process. Die Einkerke- 
rung bei Grimm Nr. 94 erinnert an die andere Form, wo der 
weise Minister und seine weiteren Vertreter im Kerker sitzen; 
ob sie dem Einfluss derselben zu verdanken ist, wird jedoch 
durch ihre isolirte Erscheinung bei Grimm zweifelhaft, vielleicht 
ist sie eher selbständig entstanden und nur eine sehr natür- 
liche und nahe liegende Steigerung der Noth. Dagegen ist die 
Art, wie die unmöglichen Aufgaben mit unmöglichen Bedin- 
gungen beantwortet werden, ganz dem Verfahren im weisen 
Heykar analog, und eine dieser Aufgaben und Auflösungen ist 
eine kaum zu verkennende blosse Umwandlung von einer dort 
erscheinenden. — Allein so bekannt auch diese Märchen sind, 
darf ich doch hier, wo es gilt ihre Abstammung zu fixiren, 
mit einigen Worten nicht kargen, und halte es für dienlich, 
ja bei unserer Aufgabe fast für nothwendig, sie im einzelnen 
etwas genauer zu betrachten. 

Die vollste Form im allgemeinen erscheint bei den Serben, 
und zu diesen mochte sie auch, wenn wir die äussere Ge- 
schichte des Märchens oben richtig skizzirt haben, unter den 
Völkern, bei welchen wir das Märchen noch finden, von den 
stammverwandten Russen zunächst gelangt sein. Hier (bei 
Wuk Nr. 25) „hat ein armer Bauer eine kluge Tochter, die 
ihn lehrt, weise zu sprechen und sich etwas zu erbitten“. Bis 
auf diese allgemeine Andeutung ist hier das erste Moment 
der indischen Fassung zusammengeschrumpft. Der Kaiser, 
den der Bauer um eine Gabe anspricht, fragt ihn, wer ihn 
gelehrt habe, so weise zu sprechen. Der Bauer antwortet 
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„seine Tochter“, und der Kaiser stellt nun sogleich diese auf 
die Probe: 1) soll sie aus gekochten Eiern Küchlein ausbrüten. 
Die Tochter lässt den Vater zur Antwort gekochte Bohnen 
säen, und als ihn der König fragt, wie gekochte Bohnen auf- 
gehen könnten, sagt er: „eben so gut, wie aus gekochten Eiern 
Küchlein ausgehen könnten“; 2) gibt ihm der König zwei 
Bündel Leinen mit dem Befehl, Segel und Taue, alles was für 
ein Schiff nöthig sei, daraus zu verfertigen; sonst soll er den 
Kopf verlieren. Die Tochter gibt ihm am folgenden Tag ein 
Stückchen Holz und heisst ihn dem König sagen: „er solle 
daraus einen Rocken, eine Spindel und einen Webstubl schnitzen, 
dann wolle er die Aufgabe erfüllen“ Das Verhältniss der 
Antwort zur Frage ist wesentlich identisch mit dem im weisen 
Heykar (1001 Nacht, Breslau, XIII, 140), welches ich weiterhin 
bei einer noch schlagenderen Analogie erwähnen werde. Bei 
genauerer Vergleichung der serbischen Märchen ergibt sich 
ber gerade — wie das ja auch bei der Nähe der Türken am 
natürlichsten ist — grosser Einfluss orientalischer Darstel- 
lungen zu erkennen, so dass sich vermuthen lässt, dass die 
Annäherung des Charakters der Aufgaben an die historisch 
gewissermassen verwandten im weisen Heykar gerade hier 
statt fand; 3) fordert der König, dass die Tochter mit einem 
Gläschen das Meer ausschöpfen solle. Sie schickt ein Pfund 
Werg zurück und verspricht die Aufgabe zu erfüllen, „wenn 
der König mit diesem Werg die Quellen und Mündungen aller 
Flüsse auf Erden verstopfe“. Es ist diess wesentlich dieselbe 
Frage und Antwort, welche wir schon oben aus Plutarchs 
Gastmahl der sieben Weisen kennen gelernt haben. Sie ist 
| bekanntlich auch in die schon erwähnte Lebensbeschreibung 

Asops übergegangen, wo sie zu einer recht hübschen Geschichte 
verarbeitet ist. Diese Lebensbeschreibung ist gegen Ende des 
Mittelalters ein Lieblingsbuch gewesen, und die eigentliche 
Grundlage aller europäischen Eulenspiegeliaden. Von ihr ia 
letzter Instanz ist sie, wie ich fest überzeugt bin, in dieses 
Märchen gelangt, und da auch der weise Heykar in sie ver- 
arbeitet ist, so würde ich im allgemeinen nichts dagegen haben, 
wenn man vermuthen wollte, dass auf ihr auch die bemerkte 
Annäherung der Aufgaben an die in diesem Märchen beraht. 
Nur müsste man alsdann annehmen, dass irgend eine der 
bekanntlich stark variirenden Redactionen dieser Leben»- 
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beschreibung auch diejenige Aufgabe enthalten hätte, welche 
der in diesem Märchen erscheinenden, wie schon angedeutet 
(vgl. weiterhin), am meisten verwandt ist, aber in den bis jetzt 
bekannten Handschriften und alten Übersetzungen derselben 
fehlt; 4) der König fordert, das Mädchen soll errathen, was 
man am weitesten hört. Sie antwortet: „den Donner und die 
Lüge“. Diese Frage erinnert, wenn gleich etwas entfernter, 
an die im weisen Heykar und Äsop gestellte Aufgabe: zu 
sagen, was der König nicht gehört noch gesehen (s. oben); 
5) wie viel des Kaisers Bart werth sei. Sie antwortet: „so 
viel wie drei Regen zur Sommerszeit“. Sowohl die Frage als 
die Antwort erinnern an die im weisen Heykar und in Äsops 
Lebensbeschreibung geforderten Vergleiche (s. oben). Wem 
die Zusammenstellungen zu kühn scheinen, der erwäge, dass 
das erst vor wenig Jahren aus dem Volksmunde nieder- 
geschriebene Märchen schon manche Jahrhunderte unter den 
Serben gelebt haben muss und also auch — insbesondere in 
Bezug auf die Aufgabe — manche Umwandlungen erlitten 
haben mochte. Der Kaiser fordert das kluge Mädchen nun 
zum Weibe. Damit ist der Kern des Märchens vollendet. Der 
oben angedeutete Zusatz ist hier noch sehr einfach, trägt 
jedoch alle weitern Entwicklungen schon unverkennbar in 
seinem Schoss. Die kluge Bauerntochter macht nämlich bei 
der Hochzeit zur Bedingung, dass, wenn der Kaiser sie einst 
fortschicken wolle, sie berechtigt sein solle, aus dem Schlosse 
das Liebste mitzunehmen. Als sie der König nun wirklich 
verstossen will, macht sie ihn betrunken und nimmt ihn selbst 
mit. Von da an leben sie glücklich zusammen. 

Die nächste Form ist die, der serbischen auch geographisch 
am nächsten stehende siebenbürgische bei Haltrich Nr. 45. 
Statt des Bauers erscheint ein armer Burghüter — entfernt 
an den Gefangenwärter in Moradbak erinnernd. Er hat des 
Pfarrers Speck aus der Orgel gestohlen und sagt demselben, 
die beiden Kirchenheiligen ässen ihn. Der Pfarrer geräth 
darüber in Zorn und wirft die Heiligen ins Feuer. Nun kommt 
&ber der König zur Kirche, und der Pfarrer weiss nicht, woher 
er zwei Heilige bekommt. Zwei Pfarrkinder sind bereit, aus 
der Noth zu helfen und die Heiligen vorzustellen. Allein der 
eine erblickt aus dem Fenster der Kirche, wie seine Kräm in 
dem Garten des Collegen Rüben frisst, und sagt es ihm. Dieser 
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hat nichts eiligeres zu thun, als vom Postament zu springen 
und hinaus zu laufen. Der andere fürchtet nun, dass jener 
seine Kräm todtschlagen werde, springt ebenfalls hinab und 
läuft ihm nach. Der König wundert sich über die flüchtigen 
Heiligen. Der Pfarrer aber beruhigt ihn, indem er behauptet: 
„die Heiligen hätten sich vor ihm wegen der kleinen Kirche 
geschämt“. Der König gibt nun Geld zum Bau einer grössern. 
Nachdem diese gebaut, gibt ihr die Gemeinde die Inschrift: 
„Wir leben ohne Sorgen*. Der König kommt wieder, ärgert 
sich über die Inschrift und stellt die Frage: 1) „welches der 
schönste Klang, der schönste Sang, und der schönste Stein 
sei“. Er droht mit dem Tod, „wenn sie die Frage nicht binnen 
vierzehn Tagen lösen“. — Hiermit beginnt erst das eigentliche 
Märchen. Der mitgetheilte Eingang steht im Siebenbürgischen 
ganz isolirt und ist unzweifelhaft ein specieller Zusatz. Durch 
die Auslassung des ersten Moments der indischen Darstellung 
ist das Märchen um seinen Anfang gekommen. Dieser Mangel 
591 wird | ın allen nach Abrundung strebenden Formen gefühlt 
und auf verschiedene Weise ersetzt. — Die kluge Tochter des 
Burghüters löst die Frage, indem sie ihrem Vater als Auf- 
lösung angibt: „Glockenklang, Engelssang und der Stein der 
Weisen“ Der König verlangt nun zu wissen, wer es heraus- 
gebracht. — Diese Abweichung von der jetzt bekannten serbi- 
schen Fassung schliesst sich enger an die indische Fassung 
und ist sicher älter. Er stellt die Tochter alsdann auf die 
Probe, indem er 2) dem Vater zwei Fäden gibt und fordert, 
dass sie daraus ein Hemd und Unterhosen mache. Sie gibt 
demselben zwei Besenhölzchen und stellt die Bedingung, dass 
der König aus ihnen erst einen Webstuhl und ein Spulrädchen 
verfertige. Es ist die zweite serbische Aufgabe (s. oben), 
kaum umgewandelt.e. Der König gibt nun 3) einen irdenen 
Topf, aus welchem der Boden herausgefallen war, und fordert, 
dass die Tochter einen Boden hineinnähe, so dass man gar 
keine Nath und keinen Stich sehe. Die Tochter lässt dem 
König zurücksagen: „er solle nur erst den Topf hübsch um- 
wenden, denn der Schuster nähe inwendig und nicht aus- 
wendig“. — Dieses ist die schon angedeutete Aufgabe, welche 
wohl jeder, der auf die Umwandlungen achtet, welche derartige 
Aufgaben im Volksmund erleiden konnten und erlitten haben, 
als wesentlich identisch mit der im weisen Heykar XIII, 140 
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vorkommenden erkennen wird. Hier fordert der König, dass 
Heykar einen zersprungenen Mühlstein zusammennähen soll. 
Heykar antwortet ebenfalls mit einer unmöglichen Bedingung, 
jedoch den übrigen Auflösungen in dem serbischen und sieben- 
bürgischen Märchen ähnlicher, indem er fordert, dass der 
König aus einem ihm überreichten Kiesel erst eine Ahle, 
Scheere und Feile machen lasse, gerade wie dort ein Webstuhl 
und ähnliches aus einem oder zwei Stückchen Holz gemacht 
werden sollen. 

Jetzt fordert der König 4), die Tochter solle kommen: 
nicht gefahren, nicht gegangen und nicht geritten, nicht an- 
gekleidet und nicht nackt, nicht ausserhalb dem Wege und 
nicht im Wege und solle etwas bringen, das ein Geschenk 
und kein Geschenk sei. Diese legt zwischen zwei hohle Teller 
zwei kleine Grabwespen; statt der Kleider hüllt sie sich in 
ein Fischgarn; einen Fuss setzt sie auf ihren Geissbock, mit 
dem andern geht sie. Als der König das Geschenk sehen 
will, hebt sie den einen Teller auf, und die Grabwespen fliegen 
davon. Diese Aufgabe und Lösung, welche in der serbischen 
Form fehlten, erscheinen dagegen in allen übrigen mir bekann- 
ten — den drei deutschen und der lithauischen — natürlich 
mit mehr oder weniger, jedoch unwesentlichen Abweichungen, 
wie sie sich in allen aus der Litteratur ins Volk herabgestie- 
genen Compositionen kund geben. Sie scheinen demnach zu 
dem ursprünglichen Bestand der nächsten Grundlage dieser 
Formen zu gehören und fehlen im Serbischen vielleicht nur, 
weil sie gerade demjenigen Erzähler, von welchem Wuk seine 
Darstellung erhielt, unbekannt waren. 

Ausserdem erscheinen sie zunächst auch in der schönen 
Sage von Ragnarr Loöbrök, deutsch inK. V. von Bonstetten 
Neue Schriften Thl. 2, S. 217, Kopenhagen 1800 und in von 
der Hagen Nordische Heldenromane Bd. V; hier lautet die 
Aufgabe: „gekleidet und ungekleidet, gespeist und ungespeist, 
allein, jedoch nicht ohne einen Gefährten“. Kräaka löst sie 
hier so, dass sie sich in ein Fischernetz hüllt, Zwiebeln isst 
und nur einen Hund mitnimmt. Damit in Verbindung, obgleich 
etwas entfernter, stehen auch andere Aufgaben, welche, wie 
die in der Ragnar-Sage, schon von Grimm zu Nr. 94 erwähnt 
sind; nur zu der in den Gesta Romanorum ist noch die im 
Dolopathos hinzuzufügen bei Le Roux de Lincy, S. 125. 
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Man sieht daraus, dass diese Aufgabe weit verbreitet war, 
und die Bestimmung, woher sie eigentlich stamme, wird da- 
durch zweifelhaft; dass aber ihre Formen nicht an verschie- 
denen Orten unabhängig von einander entstehen konnten, 
beweisen ihre eigenthümlichen Besonderheiten. Dagegen ist 
der allgemeine Charakter des Räthsels — gewissermassen die 
Aufgabe ein juste milieu zwischen Position und Negation zu 
finden — sehr einfach und möchte wohl in den Räthseln vieler 
Völker hervortreten. Aus dem Indischen gehört z. B. dahin 
die Sage, wie Indra den Dämon Vrtra umbringt. Diesem war 
nämlich zugesichert nicht getödtet zu werden: 

Nicht durch Trocknes und nicht Feuchtes, nicht durch Steine und nicht 

durch Holz, 
Nicht durch Geschoss, nicht durch Messer, und nicht bei Tag und nicht 
bei Nacht, 

worauf ihn Indra in der Dämmerung mit Schlamm umbringt. 

Das in allen ausser dem ferner stehenden Dolopathos, 
den Gesta Romanorum und den sich daran lehnenden, also 
speciell in den meisten Formen unseres Märchens hervor- 
tretende Fischergarn spricht für Entstehung derselben bei 
einem Fischervolk, und durch die von Grimm geltend ge- 
machte Ähnlichkeit der Sage von Ragnarr und Äslaug könnte 
man sich deshalb bewogen fühlen dieselbe im hohen Norden 
zu suchen. Allein es gibt ja auch im Süden eine Menge 
Fischervölker, und die ganze Geschichte des Märchens spricht 
für Einfluss des Orients und des griechischen Reiches auf die 
Gestaltung desselben; dafür auch das Vorkommen der ver- 
wandten Aufgaben im Dolopathos und in den Gesta Roma- 
norum, welche Werke nachweislich fast nur auf orientalischen 
und griechischen Einflüssen beruhen. Bei dem hohen Stande 
der isländischen Cultur vor und zu der Zeit, in welcher die 
Sagen in Island sich entwickelten und schriftlich concipirt 
wurden, bei den weiten, gar nicht selten gerade nach den 
griechischen Küsten gerichteten Fahrten der Seekönige konnte 
die Aufgabe recht gut auch ihren Weg von Süden nach Norden 
finden. Was aber die Sage von der Äslaug und Ragnarr 
selbst betrifft, so verkenne ich zwar eine entfernte Ähnlichkeit 
mit unserem Märchen keineswegs, doch scheint sie mir nicht 
bedeutend genug, um zu einer historischen Verbindung zu 
berechtigen. Ragnarr hat seine erste Gattin Thöra verloren 
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und will sich im tiefsten Schmerz über diesen Verlust nicht 
wieder verheirathen. Auf einem Zug nach Norwegen treffen 
seine Leute die wunderschöne Kräka, eine Königstochter, 
deren ganze Familie ermordet ward, als sie ein Jahr alt war. 
Ein Freund ihres Vaters rettete sie und die königlichen Ju- 
welen nach Spangarheide; hier ermordet ihn Grima um sich 
der Juwelen zu bemächtigen, und die Prinzessin wächst unter 
dem Namen Kräka bei ıhm und seiner hässlichen Alten als 
ihre Tochter auf. Als Ragnarr von ihrer grossen Schönheit 
hört, lässt er sie auffordern, in der angegebenen Weise züu ihm 
zu kommen, und trägt ihr an, sie zu seinem Weibe zu machen. 
Sie fordert Aufschub, nimmt jedoch seine Bewerbung für den 
Fall an, dass er, abgesegelt und wieder zurückgekehrt, noch 
desselben Sinnes sei. So segelt denn Ragnarr ab, kehrt wieder, 
und sie wird seine Frau. Nachdem sie schon lange zusammen- 
gelebt und sie ıhm vier Söhne geboren, zieht Ragnarr nach 
Schweden; dort reicht ihm die schöne Tochter seines Freundes, 
des Königs, den Freundschaftsbecher. Seine Gefährten meinen, 
es würde besser sein, wenn er diese Königstochter zur Ge- 
mahlin hätte, als die Tochter jener hässlichen alten Hexe. 
Ragnarr ist damit einverstanden, und auch der König von 
Schweden gibt seine Einwilligung, doch soll die Heirath noch 
aufgeschoben und geheim bleiben. Das Geheimniss wird auf 
Ragnars Befehl aufs strengste bewahrt; dennoch | sagt ihm 592 
Kräka — nachdem sie mehrmals vergeblich gefragt, „was er 
neues brächte“ — „das ist wahrlich neu, dass ein König, der 
ein Weib hat, sich verlobe, ohne dass einer berichte, dass er 
noch ein Weib nach Hause bringt“. Ragnarr will wissen, wer 
ihr das gesagt. Sie antwortet: „Keiner seiner Männer, sondern 
ihre Vögel hätten alles vernommen“. Sie entdeckt ihm nun, 
dass sie nicht die Tochter jener Alten sei, sondern eine Königs- 
tochter, dass Sigurör Fäfnisbani ihr Vater, Brynhildr Bu?la 
ihre Mutter gewesen. Zur Bestätigung ihrer Aussage ver- 
kündet sie, dass sie mit einem Sohn niederkommen werde, 
dessen Augen Schlangenaugen ähnlich sein würden, und for- 
dert, dass er, wenn die Weissagung eintreffe, nicht wieder 
nach Schweden gehen, noch die Heirath vollziehen solle. Die 
Weissagung trifft ein, und das Versprechen wird gehalten. 
Will jemand die Ähnlichkeit für genügend halten, um die 
Sage mit. unserem Märchen in historische Verbindung zu 
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setzen, so würde sie auf jeden Fall ein höchst abgeblasster 
Reflex desselben sein, und ich würde schon deshalb nicht den 
geringsten Anstand nehmen, sie gleichwie die Aufgabe durch 
die normännischen Züge nach dem Süden zu erklären. Dafür 
würde — unter dieser Voraussetzung — fast entscheidend der 
Umstand sprechen, dass Saxo, welcher wohl ein bis zwei Jahr- 
hunderte vor der schriftlichen Fixirung dieser Conception lebte, 
diese Sage von Ragnarr, welchen er sonst weitläufig behan- 
delt, nicht kennt. 

Dafür, dass die besprochene Aufgabe aus Griechenland 
stammt, spricht vielleicht, ausser dem schon hervorgehobenen 
wahrscheinlichen Einfluss der griechischen Lebensbeschreibung 
Äsops, noch der Umstand, dass wir gerade hier mehrere dem 
Charakter nach ganz ähnliche Räthsel finden; am bekanntesten 
ist das bei Suidas, welches auch in der Anthologia Palatina 
Appendix 107 erscheint: 

Es gibt ein Räthsel, dass ein Mann, der nicht ein Mann, 
’Nen Vogel, der nicht Vogel, sehnd und und sehend nicht, 
Auf einem Holze sitzend, welches nicht ein Holz, 

Mit einem Stein, der nicht Stein, warf und doch nicht warf. 

Die Auflösung ist Eunuch, Fledermaus, schielend, Dolde, 
Bimstein, nicht treffen. Man vergleiche auch das 110te in 
dem XIVten Buch der erwähnten Anthologie. 

Doch es ist Zeit zu dem siebenbürgischen Märchen zurück- 
zukehren. 

Der König nimmt die kluge Dirne nun zum Weib, macht 
aber eine, ebenfalls im Serbischen fehlende Bedingung, durch 
welche der nachfolgende Scheidungsversuch erst motivirt wird. 
Auch diese Bedingung kehrt in den übrigen Formen wesentlich 
gleich wieder, und ich vermuthe daher, dass auch sie oder 
ein anderer Reflex derselben nur durch Zufall in der veröffent- 
lichten serbischen Fassung fehlt, welche überhaupt gegen das 
Ende hin verstümmelt sein möchte. Die Bedingung besteht 
darin: dass sie sich nicht in sein Regiment mischen solle. 
Lange hält sie sie. Einst kommen aber zwei streitende Par- 
teien, welche in derselben Mühle übernachtet hatten. Der eine 
hat ein Stutengespann, der andere ein Ochsengespann. Die 
eine Stute warf in der Nacht, und das Fohlen lag am Morgen 
unter dem mit Ochsen bespannten Wagen. Jede Partei nahm 
es in Anspruch. Die Königin lässt sich die Sache vortragen, 
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da der König nicht zu Hause ist. Als sie beide Parteien ge- 
hört, lacht sie und sagt: „Ihr Mann schiesse im Kornfeld 
Fische“. Der Mann mit den Ochsen frägt, wie das möglich 
sei; sie antwortet: „Ebenso gut, wie ein Ochsenwagen ein Füllen 
werfen kann“. Dieser erkennt dadurch sein Unrecht. Als aber 
der König kommt und erfährt, dass sie die Bedingung gebro- 
chen, verstösst er sie, erlaubt ihr aber das Liebste mit- 
zunehmen, worauf sie wie im Serbischen verfährt. 

An diese Form schliessen sich die drei mir bekannten 
deutschen (eine vierte, bei Pröhle Märchen für die Jugend 
Nr. 49, ist mir leider jetzt nicht zugänglich); im allgemeinen 
zwar am nächsten die tiroler bei Zingerle und die hanno- 
verische bei Colshorn, welche auffallend identisch mit einander 
sind, theilweis jedoch noch näher die übrigens sehr verstüm- 
melte aus Zwehrn bei Grimm Nr. 94; diese nimmt fast eine 
Sonderstellung ein, und deshalb will ich sie zuerst erwähnen. 
Sie hat einen besondern Eingang. Der Bauer hat einen gol- 
denen Mörser gefunden, welchen er wider den Rath seiner 
klugen Tochter dem König bringt und, wie diese vorausgesagt, 
den Befehl erhält, auch den Stösser dazu zu schaffen. Er 
kommt ins Gefängniss — worüber schon oben gesprochen — 
und durch seine Klagen erfährt nun der König, was für eine 
kluge Tochter er hat. Dieser Eingang weicht von dem sieben- 
bürgischen vollständig ab; einigermassen erinnert er an den 
serbischen, nur dass die Noth des Vaters gesteigert und durch 
die Mörsergeschichte speciell motivirt und concret geworden 
ist. Der König gibt nun sogleich die vierte Aufgabe der 
siebenbürgischen Form. Sie lautet hier: „Komm zu mir nicht 
gekleidet, nicht nackend, nicht geritten, nicht gefahren, nicht 
in dem Weg, nicht ausser dem Weg, und wenn du das kannst, 
will ich dich heirathen“. Die Dirne wickelt sich auch hierin 
in ein Fischergarn u. s. w. Sie wird nun Königin. Der Grund 
der Verstossung ist ebenfalls mit dem bei Haltrich identisch. 
Doch entscheidet hier der König erst zu Gunsten des Ochsen- 
bauern, und die Königin gibt dem Eigenthümer der Stute ein 
Mittel, wie er den König von der Ungerechtigkeit seines 
Spruchs überzeugen könne. Dieses ist identisch mit dem, 
durch welches in der siebenbürgischen Form der Eigenthümer 
der Ochsen selbst von seinem Unrecht überzeugt wird. Der 
Bauer fischt nämlich auf ihren Rath im Trocknen, und als 
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ihn der König deshalb fragen lässt, gibt er zur Antwort: 
„no gut als Ochsen ein Füllen kriegen, könne er im Trocknen 
fischen“. Er muss nun sagen, wer ihm diesen Rath gegeben; 
die Königin soll verstossen werden, kann sich aber das Liebste 
nehmen, und verfährt wie in den vorigen Formen. 

In der tiroler und der hannoverischen Form ist das Mo- 
ment des Richtens, welches in den drei besprochenen erst 
gegen das Ende eintritt, in den Vordergrund geschoben und 
beherrscht fast den ganzen Charakter des Märchens, führt 
eben deshalb aber auch mehrere Umwandlungen herbei. An 
die Stelle des Königs, welcher bis jetzt in allen Formen der 
alten Überlieferung treu bewahrt war, tritt nun ein Richter, 
in Hannover gar ein Amtmann, der sich in der That sonderbar 
genug als Vertreter des indischen Königs Prasenajit oder Nanda 
ausnimmt. 

In der tiroler Form (Zingerle I, 172) haben ein armer 
und ein reicher Bauer einen Process mit einander. Der Richter 
erklärt: derjenige solle ihn gewonnen haben, welcher ihm bis 
morgen sagen könne, „was das Schönste, Stärkste und Reichste 
auf der Erde sei“. Es ist diess augenscheinlich der Reflex 
der ersten Aufgabe in der siebenbürgischen Form. Die Tochter 
des Armen löst sie: „Das Schönste ist der Frühling, das 
Stärkste der Erdboden, das Reichste der Herbst“. Der Richter 
erfährt, dass es die Tochter gerathen, und legt sogleich, wie 
im vorigen, die vierte Frage vor, mit der Bedingung sie zu 
heirathen, wenn sie sie löse. Die Form ist hier etwas von 
der vorigen verschieden; sie lautet: „Nicht angekleidet und 
nicht nackt, nicht bei Tag und nicht bei Nacht, nicht auf 

593 Strassen und nicht auf Seitenwegen“. Sie | löst sie, indem sie 
in einem Fischernetz in der Dämmerung auf der erst mit 
Brettern belegten Strasse kommt. Die Bedingung ist nach 
Analogie der siebenbürgischen: „dass sie niemand, der vor 
ihrem Mann einen Process führen wolle, einen Rath ertheile‘“. 
Dennoch thut sie es — doch fehlt der Fall, ähnlich wie im 
Serbischen (wohl Lücke des Erzählers). Sie soll verstossen 
werden, darf aber das Liebste mit sich nehmen u. s. w., wie 
in den übrigen. 

Die Form aus Ribbesbüttel bei Colshorn Nr. 26 stimmt 
im wesentlichen mit der vorhergehenden, im einzelnen mit der 
aus Zwehrn bei Grimm. 
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„Ein Hofmeister hat stets das beste Korn auf seinem 
Feld. Sein Herr, der Pächter, will ihn deshalb wegjagen und 
verklagt ıhn zugleich als Betrüger. Der Amtmann erklärt: 
der solle gewonnen haben, der ihm sage 1) was fetter sei als 
fett, 2) wie schwer der Mond, 3) wie weit der Weg zum Himmel. 
Die Tochter des armen Hofmeisters löst die Fragen durch 
‘Erdboden’, ‘ein Pfund’ (weil der Mond vier Viertel habe und 
diese einem Pfund gleich seien) und ‘nicht länger als eine 
Tagereise’, denn in der Bibel stehe: ‘heute wirst du mit mir 
im Paradies sein’. — Der Amtmann erfährt, dass die Tochter 
die Lösung getroffen, und fordert, dass sie zu ihm komme, 
‘nicht bei Tag und nicht bei Nacht, nicht gegangen, nicht 
‚gefahren, nicht gelaufen und nicht geritten, soll Zeug anhaben 
und keines’“ Die letzte Bedingung, welche in der tiroler 
Fassung fehlte, erscheint hier wieder, wird aber nicht, wie in 
den übrigen, durch Umlegung eines Fischergarns erfüllt, son- 
dern durch ein paar Ellen Nesseltuch, denn das Nesseltuch 
sei kein Zeug und doch was; Mittwoch und Sonnabend gelten 
ihr (des Namen wegen) nicht für Tage. Sie erscheint demnach 
an einem dieser Tage in Nesseltuch auf einem Esel liegend 
beim Amtmann und wird seine Frau unter der Bedingung, 
sich nicht in seine Processe zu mischen. Diess geschieht einst 
dennoch, und der Process, welcher in der tiroler Fassung 
fehlte, hat hier folgende etwas derbe Gestalt angenommen, 
Die eine Partei hat einen Esel, die andere eine Eselin. Das 
geworfene Füllen findet sich bei dem Esel, und der Eigen- 
thümer von diesem nimmt es deshalb in Anspruch. Der Herr 
der Eselin klagt beim Amtmann und explicirt des weitern: 
„Wenn ich nun der Herr, Ihr der Esel und Eure... .“ Ehe 
er noch vollendet, wirft ihn der Amtmann zur Thür hinaus, 
Er wendet sich nun an die Frau, diese räth ihm, auf dem 
Berge zu fischen u. s. w., wesentlich wie in der hessischen 
Form. | 

Wir wenden uns zu der lithauischen Fassung bei Schlei- 
cher S. 3. Schon in der deutschen und selbst der serbi- 
schen Fassung sehen wir, wie sich das Märchen im Munde 
des Volkes verstümmelte, im Lithauischen ist es fast nur Bruch- 
stück, hat sich aber nach einer andern Seite hin zu erweitern 
versucht. Der indische König ist hier zu einem blossen Herrn 
herabgesunken. Das Mädchen zieht seine Aufmerksamkeit 
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durch eine räthselhafte Bezeichnung von Bier und Wasser auf 
sich. Er stellt ihr sogleich die Frage, durch deren Lösung 
die Heirath bedingt ist, insofern also mit den drei letzt- 
erwähnten deutschen übereinstimmend. Allein deren Fassung 
wie Lösung nähert sich mehr der serbischen und der mit 
dieser wesentlich identischen siebenbürgischen Form; ins- 
besondere erscheint in ihr wie in den letzteren wieder der in 
den übrigen verloren gegangene Geissbock. Schon diess er- 
weckt die Vermuthung, dass die lithauische Form sich nicht 
an die deutsche lehnt, sondern eben daher stammt, woher die 
serbische, und dafür wird noch eine andere sogleich hervor- 
zuhebende Übereinstimmung sprechen. Zwischen den Serben 
und den Lithauern liegt aber das russische Gebiet, auf wel- 
chem die mongolische Herrschaft am stärksten lastete, und 
somit werden wir auch hier auf die Annahme geführt, dass 
das Märchen von den Mongolen zuerst zu den Russen kam. 
In deren Mund nahm es wohl die Gestalt an, welche sich aus 
den verschiedenen Formen, in denen wir es kennen, mit hoher 
Wahrscheinlichkeit wieder zusammensetzen liesse. Wenn ich 
das hier nicht versuche, so geschieht es insbesondere des- 
wegen nicht, weil ich die Hoffnung hege, dass wir aus Russ- 
land selbst noch eine Form erhalten werden, welche die aus 
den zerstreuten Gliedern erschliessbare am treuesten reflec- 
tiren möchte. 

Nachdem das Mädchen die Aufgabe gelöst, tritt in der 
lithauischen Fassung eine Neuerung ein. Der Herr will sie 
doch nicht heirathen, schickt sie nach Hause und lässt ihr 
abgekochte Eier bringen, welche sie von einer Henne aus- 
brüten lassen soll. Das Mädchen kocht zur Antwort Gersten- 
körner ab und schickt sie dem Herrn, um sie zu säen. Nun 
muss er sie heirathen. Man sieht, die scheinbare Neuerung 
ist eigentlich nur eine Umstellung; die in der serbischen und 
siebenbürgischen Fassung der mit dem Heirathsantrag ver- 
bundenen Aufgabe vorhergegangene Probe ist hier auf eine 
Frage reducirt und ihr nachgesetzt, die Umstellung aber durch 
einen Versuch des Herrn sein Wort zu brechen motivirt. Die 
Aufgabe und Auflösung selbst ist wesentlich die in allen 
übrigen Fassungen verlorne serbische erste (s. oben), und 
spricht also, wie schon angedeutet, ebenfalls dafür, dass die 
lithauische und serbische Darstellung aus einer Quelle 
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stammen. — Dann folgt sogleich der Process, der Streit selbst 
wird hier unter dreien geführt, und die Ansprüche von zwei 
Parteien haben gar keine irgend vernünftigen Basen; beides — 
die Multiplication und die Verflüchtigung stabiler Momente — 
spricht für eine verhältnissmässig sehr späte Entwicklung 
dieser Form. Er lautet hier so: darnach (nämlich nach der 
Heirath) kamen drei, die im Streite mit einander lagen, zu 
dem Herrn, um sich Recht zu holen. Der eine hatte eine 
Peitsche, der andere einen Wagen, der dritte eine Stute, und 
die Stute hatte ein Fohlen. Sie stritten sich nun; der eine 
sagte: „das ist das Fohlen meiner Peitsche“; der andere sagte: 
„das ist das Fohlen meines Wagens“; der dritte sagte: „das 
ist das Fohlen meiner Stute“ Der Herr aber war nicht im 
Stand ihren Streit zu schlichten. Da sandte er zu seiner Frau, 
Diese hiess sie sich ein Netz holen, führte sie auf den Berg 
und liess sie fischen, und sie konnten da nicht fischen. Da 
sagte sie zu ihnen: „so wenig ihr auf dem Berge fischen könnt, 
so wenig kann eine Peitsche oder ein Wagen ein Fohlen haben, 
sondern nur einzig und allein eine Stute“. — Damit schliesst 
das Märchen. Scheidung und Wiedergewinnung fehlen, augen- 
scheinlich weil es nur Fragment. Selbst das Ende des Pro- 
cesses ist nicht mit Bestimmtheit ausgesprochen, aber aus 
der serbischen Fassung und den hervorgehobenen Übereinstim- 
mungen mit derselben können wir schliessen, dass auch hier 
die unberechtigten Kläger ihr Unrecht selbst einsehen. 

Über den Process selbst habe ich noch nicht gesprochen, 
weil die Formen, einzeln auftretend, keinen überzeugenden 
Schluss auf die Entstehung desselben gewährten. Wenn sich 
der Leser aber jetzt, wo sie alle vorliegen, die Mühe nimmt, 
sie zu überschauen, so wird er finden, dass es sich in allen 
um eine Stute und ihr Fohlen handelt. Das ist aber der 
Gegenstand der ältesten indischen Fassungen, an dem sich 
die Klugheit der Schwiegertochter in den einen, des Ministers 
in der andern erprobt, und welcher noch in der walachischen 
und ungarischen Fassung wiedergespiegelt wird, und es ist 
daher keine besonders gewagte Vermuthung, wenn wir an- 
nehmen, dass der Process ursprünglich auf dieser Frage 
beruht, | 

Aus den einzelnen Momenten des Märchens haben sich 594 
Ausläufer gestaltet, deren Zusammengehörigkeit mit ihm mehr 
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oder weniger schlagend in die Augen springt. In dem jetzigen 
Zustande dieser Untersuchungen — wo die Art der Umwand- 
lungen von Märchen und der aus ihnen hervorbrechenden 
Nebenzweige erst in wenig Beispielen nachgewiesen zu werden 
versucht ist — wage ich es nicht, auch diese in den Bereich 
dieser Darstellung zu ziehen. Nur einen will ich erwähnen, 
da mir scheint, dass wenigstens die meisten Leser auch jetzt 
schon nicht verkennen werden, dass er entschieden als solcher 
anzusehen und nicht wenig geeignet ist, die in der weitern 
Entwicklung der Märchen eintretende — grösstentheils humo- 
ristische — Verflüchtigung recht augenfällig zu veranschau- 
lichen. 

Wir haben schon darauf aufmerksam gemacht, welche 
Bedeutung der Process für das Märchen überhaupt gewann, 
wie er die tiroler und die hannoverische Form umgestaltete 
und im Lithauischen fast einen eben so grossen Umfang ein- 
nimmt, als das ganze übrige Märchen. Es ist fast nur ein 
Schritt weiter in dieser Richtung, wenn er sich aus seiner 
ursprünglichen Verbindung ganz loslöst und selbstständig hin- 
stellt. Der Grundcharakter desselben ist ein auf nichts ba- 
sirter Anspruch, welcher in mehrern Formen sogar zuerst mit 
Erfolg gekrönt wird. Das erstere Moment hat sich schon zu 
humoristischer Auffassung im Lithauischen verflüchtigt, wo 
der Anspruch auf das Fohlen sogar schon durch den Besitz 
der Peitsche für den Richter eine unauflösbare Verlegenheit 
bereitet. Beide Momente, aufs humoristische entwickelt, treten 
uns in Pröhle’s Liedern und Volksmärchen, Leipzig 1853, 
Nr. 54 entgegen. Wie im Lithauischen vom Besitz der Peitsche 
und des Wagens ein Recht auf das Fohlen abgeleitet wird, 
so nehmen hier drei Mädchen einen geschossenen Hasen in 
Anspruch, indem sie behaupten, ihn mit ihren Harken, welche 
sie, als er über die Wiese lief, auf der sie mähten, auf ihn 
angelegt hatten, erschossen zu haben. Der Jäger, welcher 
ihn geschossen hatte, verklagt nun die Mädchen beim Richter. 
Dieser schüttelt über die Behauptung der Mädchen den Kopf; 
sie aber sprachen: „O Herr Richter! urtheilt nicht zu voreilig! 
Erlaubt vielmehr, dass jedes von uns drei Mädchen euch ein 
Kunststück vormache. Danach werdet Ihr fürs erste ersehen, 
dass unsere Kunst wohl gross genug ist, um mit der Harke 
einen Braten schiessen zu können, und fürs zweite sollt Ihr 
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danach auch entscheiden, welcher von uns drei Mädchen der 
Hase gehört“. Dieses Verlangen, den Process nach den zu 
liefernden Kunststücken zu entscheiden, erinnert vollständig 
an den Eingang des behandelten Märchens in der tiroler und 
hannoverischen Fassung, wo derjenige den Process gewonnen 
haben soll, der die Räthselfragen löst. Ist es daraus hervor- 
gegangen, so erweist die Conception auch von dieser Seite 
her ihren Zusammenhang mit unserm Märchen; und diese 
Annahme wird auch dadurch wahrscheinlich, dass Pröhle 
diese Sammlung auf dem Oberharz gemacht hat, aus dessen 
Gegend auch die Colshorn’sche Fassung des Gesammt- 
märchens stammt. Als das erste Mädchen sein Kunststück 
gemacht hat, erkennt der Richter sogleich, dass die Mädchen 
im Recht sind, und der Jäger wird mit seinem Anspruch auf 
den Hasen abgewiesen. Es gilt nun nur noch die zweite Frage 
zu entscheiden, deren Motivirang, so wie die Kunststücke — 
insbesondere das der zweiten Dirne — verdienen, dass der 
Leser sie bei Pröhle selbst nachsehe. 

Züge unsers Märchens sind in viele andere eingedrungen, 
natürlich ebenfalls theilweise mit unwesentlichen Variationen; 
doch auch diese zu verfolgen kann hier unsere Aufgabe nicht 
sein. Ich erlaube mir in dieser Beziehung nur auf ein finnisch- 
karelisches Märchen aufmerksam zu machen, welches in diesen 
Blättern (1858 Nr. 16 $. 377) abgedruckt ist. 


X. 


Die älteste Handschrift des Paücatantra. 
Beilage zur (Augsburger) Allgemeinen Zeitung, 1871, No. 193, S. 3453. 


Göttingen, 6. Juli. Was der Schreiber der folgenden 
Zeilen berichten wird, erinnert an den Roman unseres berühm- 
ten Landsmannes Freytag, jedoch mit dem wesentlichen Unter- 
schied, dass es sich hier nicht um ein Erzeugniss der Phan- 
 tasie, sondern um eine ganz reale Thatsache handelt, nicht 
um die Handschrift eines Werkes, von welchem viele andere 
sich erhalten haben, sondern um ein Unicum, um die Hand- 
schrift eines Buches, dessen einstige etwa vor dreizehn Jahr- 
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hunderten erfolgte Abfassung nur auf der Autorität einer 
einzigen Nachricht beruht — einer Nachricht, welche manchen 
bedeutenden Männern so unzuverlässig schien, dass sie selbst 
als das Ergebniss einer blossen Verwechselung betrachtet 
ward. Der wichtigste Unterschied liegt aber darin, dass die 
drei Jahre dauernde Jagd von dem günstigsten Erfolg gekrönt 
ward und die Auffindung einer Handschrift herbeigeführt hat, 
welche selbst in unserm an bedeutenden Entdeckungen so 
reichen Jahrhundert als einer der werthvollsten Fünde be- 
trachtet zu werden verdient. Wir gewinnen damit den ältesten 
der auf uns gekommenen Ausflüsse eines Werkes, welches in 
den verschiedensten Sprachen eine so grosse Verbreitung und 
Bedeutung für die Culturgeschichte der Menschheit gewonnen 
hat, wie sie ausser der Bibel wohl keinem andern jemals zu 
Theil geworden sind. 

Doch zur Sache! 

Durch die Untersuchungen, welche der Unterzeichnete in 
seiner Bearbeitung des Paäcatantra ! veröffentlicht hat, ist 
festgestellt, dass etwa um das sechste Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung in Indien ein Werk bestand, welches in der Ge- 
stalt von Thierfabeln Fragen der höheren Politik behandelte. 
Es enthielt mehrere Abschnitte, aber nicht, wie früher an- 
genommen werden musste, elf bis dreizehn, sondern sicherlich, 
wie die jetzt aufgefundene Handschrift zeigt, zwölf, vielleicht 
dreizehn oder selbst vierzehn. Dieses Werk ward auf indischem 
Boden später so umgestaltet, dass fünf Abschnitte von den 
übrigen sechs bis neun getrennt und erweitert, und diese 
letzteren ganz ausgelassen wurden. Diese äusserlich verrin- 
gerte, innerlich aber vermehrte Umgestaltung des alten Werkes 
ist das unter dem Namen Paäücatantra, „Die fünf Bücher“, 
bekannte Sanskritbuch. Dieses 3etzte sich in der Heimath an 
die Stelle des ursprünglichen Werkes und führte dadurch in 
Indien dessen unwiederbringlichen Verlust herbei. 

Ehe sich jedoch diese Umgestaltung des ursprünglichen 
Werkes in dessen Heimath vollzogen hatte, gelangte dieses 


ı Pantschatantra: Fünf Bücher indischer Fabeln, Märchen und Erzählungen. 
Aus dem Sanskrit übersetzt mit Einleitung und Anmerkungen. 2 Thle. Leipzig 
1859 — insbesondere im ersten Thl., Einleitung: Über das indische Grund- 
werk und dessen Ausflüsse, sowie über die Quellen und die Verbreitung des 
Inhalts derselben. 
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wohl in der ersten Hälfte des sechsten Jahrhunderts nach 
Persien und wurde unter König Chosru Nushirvan (531—579) 
in das Pahlavi übersetzt. Nach den in dem angeführten Buche 
von dem Unterzeichneten geführten Untersuchungen, welche 
in dieser Beziehung durch die neu entdeckte Handschrift volle 
Bestätigung erhalten, ist nicht zu bezweifeln, dass, wenn diese 
Übersetzung erhalten wäre, wir in ihr einen im wesentlichen 
treuen Spiegel des indischen Grundwerks besitzen würden, aus 
welchem sich in Indien nach und nach das Paücatantra hervor- 
gebildet hat. Doch auch diese Pahlavi-Übersetzung ist, gleich 

dem indischen Original, unwiederbringlich eingebüsst. " 

Bekanntlich wurde sie aber im achten Jahrhundert von 
einem gebornen Perser, welcher zum Islam übergetreten war, 
Abdallah ben Mokaffa (starb 762), in das Arabische über- 
tragen und gewann theils in dieser Sprache, theils in Über- 
setzungen aus ihr und weiteren aus diesen jene grosse Ver- 
breitung, welche dem Werke — neben dem Einflusse der 
indischen Recensionen und deren Ausflüssen auf Ost-, Nord- 
und Süd-Asien — auch eine weitreichende Bedeutung für die 
Culturgeschichte des westlichen Asiens und ganz Europas 
verschafften. 

Ausser jener Übersetzung in das Pahlari gab es, einer 
Nachricht zufolge, auch eine, ebenfalls dem sechsten Jahr- 
hundert angehörige, in das Syrische. Diese Nachricht ver- 
danken wir einem nestorianischen Schriftsteller, welcher im 
13. Jahrhundert lebte. Dieser erwähnt in seinem Schriftsteller- 
katalog ! einen Periodeuten (Visitator) Bud, welcher, wahr- 
scheinlich um 570, die nestorianischen Gemeinden in Persien 
und Indien zu beaufsichtigen hatte, und theilt über ihn mit, 
dass er ausser andern aufgeführten Schriften auch „das Buch 
Qualilag und Damnag aus d&m Indischen übersetzt habe“. 

Von dieser alten syrischen Übersetzung liess sich bis vor 
drei Jahren nicht die geringste Spur auffinden, und der be- 
rühmte Orientalist Silvestre de Sacy glaubte sich sogar 
berechtigt, in dem M&moire historique (p. 36), welches er seiner 
Ausgabe der arabischen Übersetzung, Calila et Dimna (Paris 
1816), vorausgeschickt hat, in dieser Angabe eine Verwechslung 


t Vrgl. Assemani Biblioth. orient. II, 1. 220 und Renan im Journal 
Asiatique, Cing. Serie, T. VII, 1856, p. 251. 
III. 15 
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des Übersetzers in das Pahlavi, nämlich des Barzöi, mit einem 
christlichen Mönch erblicken zu dürfen. 

Die erste Spur derselben tauchte erst etwa im Mai 1868 
auf. Es war am 6. d. M., als der eifrige Förderer syrischer 
Philologie, Hr Prof. Bickell in Münster, den Unterzeichneten 
brieflich in Kenntniss setzte, dass er von einem syrischen 

3454 Archidiakon aus Urumia, Jochanän bar Bäbisch, | wel- 
cher sich im Anfang des Jahres schon einmal in Münster auf- 
gehalten hatte, um zu collectiren, und gegen Mai dahin zurück- 
gekehrt war, erfahren habe, dass vor einiger Zeit mehrere 

- chaldäische Priester, die sich bei den Thomaschristen in Indien 
aufgehalten, von dort Exemplare dieser syrischen Übersetzung 
mitgebracht und dem katholischen Patriarchen in Elkosch 
(bei Mossul) geschenkt hätten. Von diesem habe auch er eines 
erhalten. 

So unglaublich die Nachricht klang, und so wenig das 
Benehmen des syrischen Priesters geeignet schien, Vertrauen 
in dessen Angaben zu erwecken, so schien die Mittheilung dem 
Unterzeichneten dennoch wichtig genug, um Erkundigungen 
durch seine Freunde in Indien einzuziehen, wo sich ja mehrere 
Exemplare vorfinden sollten. Denn auch ein entschieden ne- 
gatives Resultat würde für die Wissenschaft nicht ohne Werth 
gewesen sein. Diese Erkundigungen hatten keinen günstigen — 
die Angaben des Archidiakon bestätigenden — aber ebenso 
wenig einen ungünstigen — sie entschieden widerlegenden — 
Erfolg. Näher hätte freilich eine Erkundigung bei den Syrern 
gelegen. Allein wegen Mangels an Bekanntschaft und aus 
‘anderen Gründen, welche zum Theil im Nachfolgenden hervor- 
treten werden, liess sich von einer solchen kaum eine sichere 
Auskunft, am wenigsten aber die Erwerbung der Handschrift, 
wenn sie wirklich existirte, oder einer Abschrift derselben 
‚erhoffen. 

..., Die Spur schien demnach im Sande zu verlaufen und 

‚kaum einer weiteren Verfolgung fähig, als nach Verlauf von 

‚fast, zwei Jahren Hr Prof. Bickeli den Unterzeichneten in 

Ainem Briefe vom 22. Februar 1870 darauf aufmerksam machte, 

‚dass der,chaldäische Patriarch Jussuf Audo, in dessen Besitz 

sich, nach Jochanän bar Bäbisch, jene Übersetzung befinden 
sollte, sich jetzt als Mitglied des vom Papst berufenen Concils 
in Rom aufhalte. 


Sa 
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Durch Vermittlung des Hrn Dr. Schöll aus Weimar, 
welcher sich in Rom befand, und eines italienischen Gelehrten, 
des Hrn Ignazio Guidi, trat nun der Unterzeichnete mit 
dem Patriarchen und einem anderen chaldäischen Geistlichen, 
dem Bischof Qayyäth, in Verbindung und erhielt Nachrichten, 
zuletzt vom 11. Juni 1870, welche zwar die Angaben des Jo- 
chanän bar Bäbisch als völlig unzuverlässig erwiesen, aber 
die Existenz einer Handschrift der syrischen Übersetzung, und 
zwar in Mardin, höchst wahrscheinlich machten. 

Der Unterzeichnete wartete die letzten Briefe — welche 
vielleicht dem Entdecker manche Mühe erspart, vielleicht aber 
auch die ganze Entdeckung vereitelt haben würden — nicht 
ab, sondern, sowie er den Ort, wo die Handschrift sich befinden 
sollte, erfahren hatte, wandte er sich mit einem Briefe vom 
6. Mai 1870 — also gerade zwei Jahre, nachdem die erste 
Spur der Handschrift sichtbar geworden war — an seinen 
ehemaligen Schüler und Freund, den Hrn Dr. Albert Socin 
aus Basel, welcher sich gerade auf einer wissenschaftlichen 
Reise in Asien befand, und ersuchte ihn, in Mardin die ge- 
naueste Forschung nach dieser Handschrift anzustellen und 
insbesondere sich davon zu überzeugen, ob sie aus der arabi- 
schen Übersetzung geflossen, oder eine von dieser unabhängige 
alte sei. 

Lassen wir nun den Entdecker der Handschrift, unsern 
Freund, Hrn Dr. Socin, über seine Bemühungen und deren 
Erfolg selbst sprechen. In seinem an den Unterzeichneten 
gerichteten Briefe heisst es: 

„Ihren Brief vom 6. Mai 1870 erhielt ich über Bagdad 
und Mosul in Zacho am Chaböras um diese Tage herum. Sie 
schrieben mir darin: Sie hätten Nachricht, das Buch sei in der 
Bibliothek von Merdin vorhanden. Offen gestanden zweifelte 
ich bedeutend an der Richtigkeit der Angabe, da die orien- 
talischen Christen immer behaupten, sie besässen alle mög- 
lichen Bücher, während in Wirklichkeit wenig da ist. Auf 
meiner Reise durch das Christengebirge, den Tür el Abedin, 
wo ich in noch wenig bereiste Gegenden und Klöster kam, 
bestätigte sich mir” diese Thatsache. Ich sah auf meiner 
Durchreise fast nur Estrangelo-Bibeln, die von Werth waren, 
nirgends weltliche Bücher; die Leute sind aber auch so fana- 
tisch und wachen so ängstlich über ihre Bücher, dass man 

15* 
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grosse Schwierigkeiten hat etwas zu Gesicht zu bekommen, 
und die Leute gut fassen muss. Von Verkaufen aus einer 
Klosterbibliothek kann nirgends die Rede sein, ausser vielleicht 
nach längerem Besuch und Verweilen, durch Bestechung. 

In Merdin angekommen legte ich mich auf das Suchen 
der Handschrift. Von einer moslimitischen Bibliothek sah ich 
natürlich gleich ab; nirgends sind syrische Bücher als bei 
Christen. Die Bibliothek konnte, wie ich zuerst dachte, nur 
die des Jakobitischen Klosters ‘Der ez Zaferan’ sein, des be- 
deutendsten Sammelpunktes der Merdiner Christen. Ich liess 
mir also vom Patriarchen in Diarbekir sehr kräftige Empieb- 
lungen kommen und brach nach Der ez Zäferan, das 1!/s Stun- 
den von Merdin im Gebirge liegt, auf. Die Empfehlungen 
bahnten mir den Weg in die Bibliothek: ich durchsuchte dort 
400 Bände, ohne etwas zu finden; es war überhaupt nicht viel 
rares dort. — Nach Merdin zurückgekehrt, fragte ich links 
und rechts; niemand wusste was davon. Endlich nahm ich 
eines Tags das Herz in beide Hände und ging in das chal- 
däische Kloster. Die verschiedenen Secten in Merdin sind 
ziemlich arg mit einander verfeindet, und da ich in einem 
Hause der amerikanischen Missionen wohnte (leider!), so durfte 
ich eigentlich kaum ungenirt zu diesen Katholiken, die ich 
nicht kannte, hingehen; doch mein Diener war glücklicher- 
weise Katholik und konnte bezeugen, dass ich keinerlei reli- 
giöse Propaganda mache. Ich fragte nach einer Weile nach 
Büchern; es wurden mir Gebetbücher und Evangelien vorgelegt; 
ob sie keine Fabelbücher hätten, fragte ich: ‘Jal es sei eines 
da’. Man brachte es mir nach langem Suchen aus dem Staube 
hervor. Ich schlug es auf und sah auf den ersten Blick mit 
rothen Buchstaben: Qalilag v Damnag mit der alten Endung 
g, die mir bewies, dass das Exemplar (Werk) nicht aus dem 
Arabischen Calilah ve Dimnah übersetzt sei. Dass ich keinerlei 
Emotion äusserte, können Sie sich denken; ruhig legte ich 
alsbald das Buch zur Seite; ich hatte zwar vorher speciell den 
Mönch nach Kalila und Dimna gefragt, und zwar eindringlich, 
bevor ich nach Fabelbüchern überhaupt inquirirte; der Mönch 
hatte keine blasse Ahnung, dass das vorliegende nun das 
sehnlich gesuchte sei. Nach acht bis vierzehn Tagen, um 
keinen Verdacht zu geben, schickte ich einen vertrauten Mann 
hin, um das Buch zu entlehnen; aber die Leute fragten ihn 


Die älteste Handschrift des Paücatantra, 229 


gleich, ob es für den Frengi, den Prot (Protestanten) sei, und 
mein Vertrauter war so artig zu lügen. ‘Nein! es sei für ıhn 
selber. Darauf sah ich mir das Buch genauer an. Da ich 
es nun in Händen hatte, kam es mir auf etwas Skandal nicht 
an; ich liess also nun erst anfragen, ganz unterderhand, ob 
sie es vielleicht verkaufen würden. ‘Nein und nimmermehr’ 
war die erwartete Antwort, und der Verdacht, er habe das 
Buch doch für mich geholt, wurde wieder sehr rege. Nun 
ging ich an das Abschreibenlassen ...... Leider musste 
ich von Merdin, ja dem nahe gelegenen Diarbekir abreisen, 
ehe ich die Abschrift. erhielt. In Merdin selbst wurde das 
Buch energisch zurückverlangt, als sich verbreitete, ich lasse 
es abschreiben ...... Froh war ich, als ich endlich die 
Abschrift post tot discrimina rerum durch Verbindungen in 
Aleppo zugeschickt erhielt.“ 

So weit mein Freund, der glückliche Entdecker, welcher 
schon durch einen Brief vom 19. August 1870 den Unter- 
zeichneten von der glücklichen Auffindung der gesuchten Hand- 
schrift in Kenntniss gesetzt hatte. Am 20. April d. J. 1871 
hatte er die Güte, sie von Basel aus mir zuzusenden. 

Auf die hohe Bedeutung dieses Fundes näher einzugehen, 
ist nicht dieses Ortes. Hinzufügen wollen wir nur noch, dass 
es keinem Zweifel zu unterwerfen ist, dass sie uns die alte 
syrische Übersetzung liefert, von welcher Ebed-Jeschu 
spricht, unl einzig die Frage entstehen kann, ob diese un- 
mittelbar aus dem Indischen, oder erst aus der Pahlavi- 
Übersetzung stamme. In beiden Fällen ist sie die älteste uns 
erhaltene Bearbeitung des in Indien unwiederbringlich ver- 
lorenen Originals und besitzt schon dadurch einen wahrhaft 
unschätzbaren Werth. 

Die genauere Erörterung dieser und anderer Fragen, 
welche sich an diese Entdeckung knüpfen, wird ihre Stelle in 
einer Veröffentlichung des Textes mit Übersetzung und Ein- 
leitung finden, zu welcher Hr Prof. Bickell, Hr Dr. Hoff- 
mann und der Unterzeichnete sich vereinigt haben. 
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Discovery of the oldest recension of the Paücatantra. 
Academy, April 1, 1872 (III, 139). 
To the Editor of the Academy. 


Sir, — You were good enough to insert in one of the 
numbers of your journal for last August (vol. II. p. 387) a 
notice of the discovery of the Syriac version of the Indian 
original, the first five sections of which have been preserved 
in Indian literature under the name ofthe Paücatantra. May 
I ask you to accord a place in your widely circulated journal 
to the following account of another discovery scarcely, if at 
all, inferior in interest to the preceding. 

In my work on the Paücatantra (vol. I. p. 5, and preface, 
pp. XVII, XIX) I called attention to the importance of the 
southern recension of that collection, and remarked that the 
variations of this from the older recension, as preserved to 
us in the effluents of the Pehlevi translation (sixth century 
A. D.), are, comparatively speaking, excessively slight, and that 
therefore the very considerable transformations which the MSS. 
of the Paäcatantra hitherto known exhibit must have taken 
place posterior to the date of the southern recension. 

This view was founded in the main upon Dubois’ trans- 
lation of the Paücatantra (Le Panchatantra ou les cing ruses. 
Fables du Brabme Vichnou Sarma etc. Paris, 1826), but owing 
to the character of this translation (cf. vol. I. p. 5, of my 
work) could not be raised to the rank of a certainty. 

Through the kindness of Mr. A. Burnell, who has ren- 
dered such eminent services in the collection and investigation 
of Sanskrit MSS. and works, I have been put in possession, & 
few days since, of a MS. of the southern recension, which in the 
fullest manner confirms the view which I had ventured to express. 

In the fables and tales, this recension agrees perfectly — 
with a few quite insignificant exceptions — with the Arabic 
version, and makes it not improbable that it assumed the form 
which it exhibits in the MS. before me, not very long after the 
Sanskrit original came to Persia. 

In the first book, it contains but one story which is not 
to be found in the Syriac and Arabic texts; and one fable is 
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transposed. In both cases it agrees with the Hitopadeca, the 
close affinity of which to this southern recension I have called 
attention to in more than one passage of my book. But the 
agreement of the Hitopadeca with the MS. before me is far 
greater than I could have suspected with the materials then 
at my. disposal. Apart from tbe changes wich the editor of 
the Hitopadeca has permitted himself to introduce, he seems 
to have taken mainly this southern recension as his basis, and 
in this way we obtain a new piece of evidence for the deter- 
mination of the date at which the latter must already have 
existed. The publication by Aufrecht of Ujjvaladatta’s com- 
mentary on the Unädi-Sütras, which mention the Hitopadega, 
has proved beyond a doubt that the latter is older than the 
time of Ujjvaladatta (twelfth—fifteenth century A. D.); and 
hence it follows that the recension of the southern Paüca- 
tantra which forms its basis is older still. If this be true, 
the date of this | recension would fall between the sixth and 140 
about the twelfth century of our era. 

To turn to the second and fourth books: the MS. before 
me agrees in every particular as to the stories with the Arabic 
text. The tbird book shows a variation, which it again shares 
with the Hitopadeca. A further variation from Syriac and 
Arabic texts agrees with the other recensions of the Paüca- 
tantra known to me. This together with another variation in 
the fifth book form, so to say, the link which serves to unite 
the southern recension, which we must regard as the oldest, 
with the other and later versions. 

It is not necessary to trace these relations further in 
detail at present, as the introduction to the edition of the 
Syriac version, which we hope soon to be able to publish, 
will explain the whole matter fully, At the same time it is 
not unlikely that either the writer of these lines on some 
other scholar in this field may be able to publish an edition 
of this oldest, and undoubtedly most important, recension of 
the Paücatantra. 

Göttingen, March 16, 1872. 
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Xu. 


Ein Theil des mongolischen Ardschi Bordschi und 
Stücke des Paücatantra im Singhalesischen. 
Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 

1873, No. 15, S. 404. 

Hr Thomas Steele, ein englischer Beamter in Ceylon, 
hat in englischen Versen eine Bearbeitung eines der buddhi- 
stischen Jätaka (Vorexistenzen des Gäkyamuni) herausgegeben 
und manche andere Mittheilungen aus ceylonesischen Quellen 
hinzugefügt. Der Titel des Buches ist: An Eastern Love-Story. 
Kusa Jätakaya, a Buddhistic Legend: Rendered for the first 
time, into English Verse, from the Sinhalese Poem of Alagiya- 
vanna Mohottäla, by Thomas Steele, Ceylon Civil Service. 
London, Trübner and Co. 1871. 

Unter den Beilagen verdienen eine besondre Beachtung 
die Sinhalese Stories S. 247. ff. 

405 Sogleich die erste dieser Geschichten ist in | sofern von 
Wichtigkeit, als die von mir im Paücatantra I, 489 nur aus 
dem mongolischen Ardschi Bordschi erschlossene Existenz der- 
selben im Indischen dadurch ihre volle Bestätigung erhält. 
Die ceylonesische Darstellung ist gleichwie die mongolische 
aus buddhistischen Quellen geflossen und spricht, wie vieles 
andre, für die Ansicht, dass die Hauptniederlage dieser Mär- 
chen, Fabeln u. s. w. in der buddhistischen Litteratur zu 
finden ist. 

Die mongolische Form möge man jetzt bei Jülg Mon- 
golische Märchen, Insbruck 1868, S. 101 ff. nachsehen !; über 
die damit zusammenhängenden vgl. man Paäcatantra ], S. 489 ff. 
und Jülg a. a. O. S. 129. 

In der vorliegenden ceylonesischen Darstellung, die ein- 
facher ist als die mongolische, gilt es, die Tochter eines Kö- 
nigs, von der man nicht weiss, ob sie stumm ist, oder nicht 
sprechen will, zum Sprechen zu bringen. Wem diess gelingen 
würde, verspricht sie der König zur Frau. Nachdem viele 
sich vergebens damit abgemüht haben, macht sich ein Prinz 
daran. Auch er erhält zuerst keine Antwort. Da wendet er‘ 


ı [NB.! cf. aus dem Tibetischen bei Schiefner Awarische Texte [[Me- 
moires de l’academie de St.-Petersbourg, VII® serie, t. XIX, n0 6]] XLVL.] 
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sich an eine in der Halle hängende Lampe und spricht: 
„Lampe! ich will dir eine Geschichte erzäblen: Vier Reisende, 
ein Zimmermann, ein Maler, ein Kaufmann und ein Juwelier 
kamen zusammen in ein Wirtshaus, wo ein Holzblock auf dem 
Boden lag, Der Zimmermann nahm sein Werkzeug und 
schnitzte daraus die Gestalt einer schönen Frau in Lebens- 
grösse. Der Maler malte sie an, dass sie schön wie eine 
Göttin ward. Der Kaufmann bekleidete sie mit den schönsten 
Stoffen; der Juwelier schmückte sie mit den kostbarsten Edel- 
steinen, Ohrringen, Halsketten u. s. w. Zuletzt ward die Figur 
lebendig. Alle vier verliebten | sich nun in sie; jeder wollte 406 
sie zur Frau haben. Der Zimmermann berief sich darauf, 
dass er ihr die unvergleichlich schöne Gestalt gegeben habe, der 
Maler, dass er ihr die herrliche Farbe verliehen, der Kauf- 
mann, dass er sie köstlich bekleidet, der Juwelier, dass er sie 
so glänzend geschmückt habe. So geriethen sie in immer 
grösseren Streit“. „Wer ist wohl der rechtmässige Eigen- 
thümer?* fragte der Prinz nun die Lampe. Diese giebt mehrere 
Antworten, welche der Prinz stets widerlegt. Da kann sich 
endlich die Prinzessin nicht länger schweigend halten. Sie 
entscheidet, „dass die Frau dem Wirth gehöre, aus dessen 
Eigenthum, dem Holzblock, sie gemacht sei“. Der Prinz, da 
es ihm gelungen ist, die Prinzessin zum Sprechen zu bringen, 
erhält sie natürlich zur Frau. 

S. 248 wird die Form von „Salomo’s Urtheil“ erzählt, 
welche sich auch in d’Alwis Sidatha Sangarawa Introduction 
p- CLXXIX findet, der aus Roberts Oriental Ilustrations of 
the Sacred Scriptures p. 191 entlehnten und im Orient und 
Occident II, 377 von Liebrecht mitgetheilten entspricht und 
mit der von mir im Paücatantra II, S. 544 zu I, 8 166 S. 396 
gegebenen eng zusammenhängt; vgl. auch noch die chinesi- 
schen Formen in Ausl. 1860, Nr. 17 S. 201 und Nr. 36, S. 431; 
so wie eine in dem mongolischen Kasar Chan, welchen Hr 
von der Gabelentz übersetzt hat. 

S. 249 folgt eine hübsche Erzählung im Geiste der Lalen- 
burger. 

‚ Darauf dann mehrere des Paücatantra, mit mehr oder 
weniger leichten Varianten; nämlich S. 250 eine Variante zu 
Paücat. Lib. I, fab. 21 (s. Bd. I, 8 101 S. 284); — ferner 
S. 250 leicht variirt Paücat. Lib. V, fab. 2 (vgl. Bd. | I, $ 201407 
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S. 479). — 5. 25l = Paüc. Lib. I, fab. 7 (vgl. Bd. I, $ 60 
S.174). — 8.253 The Braggards ist verwandt mit dem Rahmen 
von Paäcat. Lib. I und Paäc. Lib. I, fab. 14 (vgl. Bd. I, $ 84 
S. 242). — 8. 254 = Paüc. Lib. IV, fab. 8 (Bd. I, $ 191 
S. 468). — S. 255 The Rat and the Garandiyä& hängt mit dem 
Abschnitt des ursprünglichen Sanskrit-Werkes über Politik 
zusammen, welcher Paücat. Bd. I, $ 219 S. 544 fi. besprochen 
ist; darauf beruht auch die kurze Fassung iu Bhartrhar!’s 
Nitigatakam, Strophe II 82. — S. 255 The Cranes u. s. w. ist — 
Paäc. Lib. I, fab. 20 (vgl. Bd. I, $ 97 S. 279). 


ZU. 


Nachtrag zu dem „Orient und Occident“ DO, 133— 171 
erschienenen Aufsatz „Ein Märchen von der Thier- 
sprache, Quelle und Verbreitung“. 

Nachrichten von der Kgi. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1874, No. 15, S. 372. 

Obgleich durch wichtigere Arbeiten in Anspruch genom- 
men, darf es der Vf. dieser Zeilen doch nicht versäumen, zu 
einem der interessantesten Märchenkreise, welchen er an dem 
angeführten Orte besprochen hat, einen Nachtrag zu liefern, 

' welcher, wenn er schon im Jahre 1863 bekannt gewesen wäre, 
an die Spitze der ganzen Darstellung zu stellen gewesen sein 
würde. Ich verdanke ihn der Güte des Herrn Dr. Paul Gold- 
schmidt, welcher die Bahn, die er mit seiner trefflichen 
Inaugural-Dissertation (Specimen des Setubandha, Göttingen 
1873) eingeschlagen hat, jetzt in London weiter verfolgt und, 
insbesondre durch das Studium der dort befindlichen Präkrit- 
Manuscripte der Jaina-Litteratur, sowohl in Bezug auf deren 
Sprache als Inhalt, der Kenntniss der indischen Geistesent- 
wickelung keine geringe Förderung in Aussicht stellt. 

Bei der Durchforschung dieser Mscpte, unter denen sich 
eine Anzahl Legendensammlungen befinden, stiess er in einem 

373 Fragmente einer | solchen, in Jaina-Präkrit geschriebenen, 
eines Munipaticaritram, auf eine Fassung des „Märchens 
von der Thiersprache“, in welcher, gleichwie in der des 
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Harivamıga (Or. u. Occ. DO, 138 f£.), der der Thiersprache kun- 
dige König der in den buddhistischen Legenden so oft hervor- 
tretende Brahmadatta ist (Or. u. Occ. I, 137), die Ausführung 
aber im wesentlichen so sehr mit der in der türkischen Bear- 
beitung des Tüti-nämeh erscheinenden (ebds. II, 157 aus 
Rosen’s Übersetzung II, 236) übereinstimmt, dass man deut- 
lich sieht, dass beide Fassungen in letzter Instanz aus der- 
selben Quelle geflossen sein müssen. 

Die Jaina- Fassung lautet in der Kürze folgendermassen: 
„König Brahmadatta von Kämpilya, der 12. Cakravartin (vgl. 
Hemacandra Abhidh. 694), kam einst, von seinem Pferde fort- 
gerissen, in einen Wald und ward dann von seinen Leuten, 
welche den Spuren des Pferdes gefolgt waren, zurückgeführt. 
Zu Hause fragte ihn die Königin, was er im Walde gesehen. 
Darauf erzählt er ihr, er habe gesehen, wie eine Frau in Ge- 
stalt einer Nägini (ein Schlangenweibchen der mythischen 
oder göttlichen Gattung) mit einer Gonasa-Schlange zur Wol- 
lust zusammengekommen sei. Aufgebracht über das unsitt- 
liche! Benehmen des Paares habe er sie mit der Peitsche 
geschlagen, worauf sie verschwunden seien. — Nach dieser 
Erzählung geht der König hinaus und trifft draussen einen 
Gott. Dieser sagt ihm, dass er der Gatte jenes Weibchens sei 
und auf ihre Veranlassung, -— da sie behauptet habe, der 
König hätte sie | verführen wollen und, als sie ihn zurück- 374 
gewiesen habe, gemisshandelt, —- sei er eigentlich gekommen, 
um ihn zu tödten. Da er aber nun, durch Anhörung seiner 
der Königin gemachten Erzählung, den wahren Sachverhalt 
kennen gelernt habe, sei er befriedigt und wolle ihm einen 
Wunsch gewähren. Darauf wünscht der König, die Sprache 
aller lebenden Wesen zu verstehen; dieser Wunsch wird er- 
füllt, jedoch unter der Bedingung, dass, wenn der König dies 
einem Andern mittheilen würde, er sofort (durch Spaltung 
seines Kopfes) sterben würde. 

Eines Tages hört nun der König, während er sich schmücken 
lässt, wie das Hauskukkuksweibchen von ihrem Männchen 
verlangt: er solle ihr die Salben des Königs bringen; das 


ı Wohl, wie die türkische Fassung zu erkennen giebt, weil es Schlangen 
ganz verschiedener Gattungen sind. Die mythischen galten für Schlangen mit 
menschlichen Gesichtern. 
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Männchen weigert sich aber aus Furcht vor dem König. 
Darauf erklärt das Weibchen, wenn er das Verlangte nicht 
bringe, werde sie sicher sterben. Darüber bricht der König 
in ein lautes Gelächter aus. Dessen Frau verlangt nun den 
Grund dieses Gelächters zu erfahren. Er erklärt, ihn nicht 
angeben zu können, da er sonst sterben müsse. Sie aber 
dringt in ihn und erklärt, dass sie sterben werde, wenn er ihr 
den Grund nicht mittbeile Darauf verspricht er es zu thun, 
nachdem er zuvor den Scheiterhaufen bestiegen habe. Beide 
gehen nun zusammen zum Leichenacker, und die Nachricht 
von diesem Vorfall verbreitet sich unter den Leuten. 

Eine Ziege verlangt von ihrem Bocke einen Büschel aus 
einem daliegenden Gerstenhaufen zum Fressen. Der Bock 
weigert sich, da diese Gerste für des Königes Pferde bestimmt 
sei, und jeder andre, der davon nehme, getödtet werden würde. 
Die Ziege erklärt, wenn er ihr nicht ihren Willen thue, würde 

375 sie sterben. Da ant-|wortet er: ‘so stirb! ich werde schon 
andere finden. Die Ziege hält ihm nun das Beispiel des 
mächtigen Königs vor, der um seiner Frau willen sogar zu 
sterben bereit sei; ‘er aber sei ein Unmensch’”. Der Bock 
lässt sich dadurch nicht irre machen, sondern antwortet: ‘ich 
bin nur durch Geburt ein Bock, der König aber, wenn er um 
seiner Frau willen sterben will, ist es durch sein Benehmen’. 
Der König, welcher in demselben Augenblick vorüberging, 
hatte diess alles gehört, schenkt dem Bock einen goldenen 
Kranz und spricht zu der Königin, ‘wenn sie ihres Lebens 
überdrüssig sei, solle sie nur sterben; er werde schon andere 
ihresgleichen finden’“. 

Dass der Nachweis dieses Märchens in der Jaina-Litteratur, 
zumal in einer Legendensammlung derselben, die schon im 
Or. und Occ. aus anderen Gründen ausgesprochene Annahme, 
dass es aus buddhistischen Quellen stamme, bestätige, bedarf 
nur der Bemerkung. 

Dadurch, dass diese Form nun an die Spitze dieses 
Märchenkreises tritt, wird die a. a. O. gegebene Darstellung im 
Wesentlichen nur äusserlich modificirt, und jeder in diesen 
Forschungen heimische ist im Stande, diese Modificationen mit 
Leichtigkeit vorzunehmen. 
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VIERTE ABTHEILUNG. 


1. 


Darmstadt, bei Leske: Friedrich Creuzer’s Abriss der 
römischen Antiquitäten zum Gebrauch bei Vor- 
lesungen. Zweite verb. u. verm. Ausgabe. 1829. XI u. 
515 S. gr. 8. (2 Thlr. 8 Gr.) 


Kritische Bibliothek für das Schul- und Unterrichtswesen, Neue Folge. 
Dritter Jahrgang, 2ter Band, August 1830, No, 104 u. 105, S. 413. 


Es ist kein unerfreulicher Beweis für das eifrige Studium 
der römischen Alterthumskunde in unsrer Zeit, dass ein 
Werk, wie dieses, — welches, ausser den Zuhörern des ge- 
ehrten Hn Vfs, nur demjenigen von Nutzen sein kann, welcher 
durch eigne Arbeit, selbstständige Benutzung der das Einzelue 
entscheidenden Stellen und Abwägung der verschiedenen über 
Ungewisseres vorgebrachten Meinungen sick ein Urtheil über 
die in ihm behandelten Gegenstände bilden will, — schon im 
5ten Jahre nach seinem ersten Erscheinen (1824) eine zweite 
Auflage erleben musste. 

Vieles trug gewiss zur schnellen Verbreitung desselben 
der Name des Hn Vfs bei; aber keinen geringen Antheil 
müssen wir dem Bedürfniss zuschreiben — nachdem sich neue 
und höchst bedeutende Quellen grade für diese Wissenschaft 
geöffnet hatten, nachdem ein Mann von dem seltensten Geiste, 
der grosse Niebuhr, durch die schärfste analytische und 
lebendigste synthetische Kraft eine ganz neue Gestalt der- 
selben bedingt hatte, so dass nicht bloss die Kompendien über 
römische Antiquitäten, sondern die Monographieen sogar zum 
grössten Theil zu Antiquitäten geworden waren — das neue 
mit dem alten, wenn auch nicht innerlich, doch äusserlich 
verbunden zu sehn und die nothwendigen Veränderungen wenn 
auch nicht ausgeführt, doch wenigstens angedeutet. — Diesem 
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Bedürfnisse half bei allen seinen theils gerügten, theils nicht 
gerügten Mängeln sowohl in Hinsicht des an vielen Stellen 
ordnungslos zusammengehäuften Inhalts, als der starren, etwas 
unangenehmen, bloss für den erläuternden Vortrag berechneten 
Form dieses Werk zum Theil wenigstens ab, so dass es auch 
auf Käufer ausser dem Kreise der Zuhörer des Hn Vfs rechnen 
konnte und, da es selbst jetzt noch in Rücksicht auf Voll- 
ständigkeit der behandelten Gegenstände keinen Nebenbuhler 
gefunden hat, so wird sich diese zweite Auflage keiner minder 
günstigen Aufnahme zu erfreuen haben, als der ersten zu 
Theil ward, 

Was nun das Verhältniss dieser Ausgabe zur ersten be- 
trifft, so verdient sie mit vollem Rechte den Namen einer 
vermehrten und insofern auch verbesserten, wie diess 
schon die Vergleichung der Seitenzahlen ausweist. Während 
die erste bis zum Register 404 Seiten enthielt, zählt diese 
ohne Vermehrung der behandelten Gegenstände bis eben dahin 
499. Die Zusätze, welche diesen Überschuss bewirkten und 
von dem Ein Vf. ausser einigen Nachträgen von Hn Birn- 
baum, welche hinten angefügt sind, stets an den ihnen zu- 
kommenden Plätzen eingeschoben sind !, rühren theils von dem 
Hn Vf. selbst her, theils von den Hn Bähr, Dirksen, Birn- 
baum, Lehne und Münter. — Die des Hn Vfs ziehen sich 
durch das ganze Buch und sind vorzüglich litterarisch; dann 
sind die Resultate neuerer Forschungen angezeigt, Vergleiche 
römischer mit andern Verhältnissen gehäuft, auch einige 
eigne Ansichten gegeben; einigemal bemerkt auch der Vf., wie 
man ihn falsch verstanden habe. Die Nachiräge des Hn Bähr 
sind fast nur litterarisch und beziehen sich auf die 2 letzten 
Kapitel des Buches: über das Kriegswesen und römische 
Tisch- und Leichengebräuche — Die der HHn Birnbaum 
und Dirksen sind juristisch und beziehen sich besonders auf 
das 3te und 4te Kap., die Lehre von den Sklaven und von der 
Ehe, wo sie zusetzen und verbessern; über den Werth der- 
selben kommt mir als Philologen kein Urtheil zu; doch muss 
ich gestehn, eine Ansicht des Hn Birnbaum über die Bedeu- 


ı Eine Nachlässigkeit in dieser Rücksicht findet sich gleich 8 174, wohin 
ein Zusatz von Dirksen über die Accensi velati, welcher zu $ 98 gehört, 
fülschlich gesctzt ist. 
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tung von j. civile, j. gentium, j. naturale (in der Anm. zu 
p. 40 £.), wonach das erstre jus proprium civium Romanorum 
sei, das zweite die Summe der Rechtssätze, welche auf Römer 
und peregrini angewendet werden konnten, das dritte die- 
jenigen, welche auch auf Sklaven ihre Anwendung fanden, 
schien mir sehr natürlich zu sein; doch stelle ich die Prüfung 
denen anheim, welche sich mit dem historischen Theile des 
Rechts beschäftigen. Die Zusätze der HAn Münter und 
Lehne betreffen die Geschichte der 22sten Legion. Auch 
gewann das Ganze duroh eine Umarbeitung des Registers. 

Dagegen ist die innre Einrichtung des Buches so sehr 
dieselbe geblieben, dass weder die Stellung der $$ verändert, 
noch die Zahl derselben vermehrt ist Dem Hn Vf. hat es 
nicht gefallen, auf diejenigen, welche dieses Werk zum Selbst- 
studium benutzen, Rücksicht zu nehmen. Die Form und Dar- 
stellungsweise ist ganz dieselbe geblieben. Daher ist auch 
die Ordnung sowohl im Ganzen als im Einzelnen nicht im 
Mindesten umgestaltet, und doch würde nach des Ref. Über- 
zeugung der Nutzen dieses Werks nicht unbedeutend ver- 
grössert sein, wenn der Hr Vf. auf sie grade etwas mehr Sorg- 
falt verwendet hätte. Denn je lichtvoller und klarer die 
Ordnung ist, in welcher ein Gegenstand behandelt wird, 
um desto lebendiger wird er dem Studirenden vor Augen 
stehen. 

Am fühlbarsten möchte dieser Mangel bei der Lehre von 
der Staatsverfassung und Staatsverwaltung sein, dem Haupt- 
theile des Werkes, welche in 6 Kap. unter folgenden Rubriken 
abgehandelt wird. 

Kap. V. Von den Abtheilungen des römischen Volks. 

1. Tribus. 

2. Kurien. 

3. Von den Ständen der röm. Nation. 
Senat, 
Ritter, 
Plebejer, Nobiles, Clientes. | 


a et  — nn 


1 Ref, kann nicht umhin, zu bemerken, dass bei einem Werke, wie 
diesem, dessen folgende Ausgabe nicht umgearbeitet, sondern vermehrt ist, 
der Vf. wohl ihun würde, wenn er die Zusätze durch Sternchen bezeichnete, 
wie dieses in Hugo’s Werken geschieht. | 
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Kap. VI. Staatsverwaltung. 
1. Senat. 
2. Comitia (curiata, centuriata, trıbuta). 
Kap. VII. Magistrate. 
VIII. Römische Provinzialbehörden. 
IX. Der Kaiser, die Reichsbeamten, Titulaturen. 
X. Grundzüge des Staatsrechts. 
XI. Kriegswesen. 

Um Kleinigkeiten wie, dass das 7te Kap. augenscheinlich 
nur Unterabtheilung des 3ten ist, unberührt zu lassen, fällt 
es gewiss Jedem auf, dass in dieser ganzen Eiuthrilung die 
Patrizier nicht vorkommen, die Grundlage der ganzen römi- 
schen Verfassung, die Abtheilung in Gentes nicht, die eben so 
sehr eine Stelle verdiente, wie die in Kurien, keine Rubrik 
unter dem Titel Finanzwesen erscheint, und anderes, was man 
hier erwarten sollte, fehlt. 

Betrachtet man aber diese Art der Behandlung, wo jeder 
einzelne Bestandtheil des Staates einzeln seiner Geschichte 
und übrigen Eigenthümlichkeit nach dargestellt wird, genauer, 
so erkennt man bald, dass es nicht möglich sei, auf diese 
Weise ein lebendiges Bild vom Wesen des römischen Staats 
zu erlangen. Diese Methode wäre bei der Schilderung eines 
Staates anzuwenden, welcher sich nach einer wenig veränderten 
Konstitution regiert, unmöglich aber ist sie bei einem Staate 
wie dem römischen, wo Neues an die Stelle des Alten tritt 
und dieses wie ein Schatten dann weiter zieht. Hier führt sie 
zu einem Untereinanderwirren der verschiedensten Zeiten, man 
sucht ein Bild vom Einzelnen dadurch zu erlangen, dass man 
die Farben von den verschiedensten Seiten zusammenborgt, 
kurz es führt zu einer systematischen Ungründlichkeit. 

Um sich ein klares Bild von einem sich bildenden Staate 
zu erwerben, muss man ihn in seinem Fortgange. begleiten, 
das Einzelne stets so weit wie möglich in seinen sich ändernden 
Verhältnissen zum Ganzen und seinen Theilen betrachten, 
kurz den Staat in seiner organischen Entwickelung verfolgen. 
Hier sind nun zwei Methoden meiner Meinung nach die ein- 
zigen, durch welche ein lebendiges Bild der römischen Ver- 
fassung erweckt werden kann; entweder schicke man eine 
Geschichte der Verfassung voraus und behandle nachher die 
einzelnen Institute ihrer besondern Entwickelung nach für sich; 
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oder, und diese Art scheint dem Ref. bei weitem vorzuziehn, 
man gebe so viel als möglich — und bei der römischen 
Verfassung kann man hier bei weitem mehr leisten, als bei 
irgend einer andern des Alterthums — eine vollständige Ge- 
schichte, der Vf. begleito sie von ihrer ersten Form an bis 
zu ihrem Untergange durch alle ihre Verwandlungen, zeige, 
wie sie sich ausbildete, warum und wie das Neue aus dem 
Alten entstand, behandle den Charakter der einzelnen Institute 
bei ihrem Entstehn sowohl als bei ihren Änderungen stets im 
Verhältniss zu dem Ganzen und führe so den römischen Staat 
in seiner in verschiednen Zeiten verschiednen Gestalt vor 
unsern Augen vorüber. Ich hoffe, es wird mir Niemand ein- 
wenden, dass dieses ein Eingriff in die Rechte der Geschichte 
sei, dass in den Antiquitäten das Alterthum als etwas Ge- 
wordenes betrachtet werden müsse, nicht als etwas Werdendes. 
Denn diese Ansicht stützt sich auf nichts als ein träges Her- 
kommen. Wer sie mit Schlözer’s Ausspruch: Die Statistik sei 
eine stehende Geschichte und die Geschichte eine fortgehende 
Statistik, zu decken vermeint, trägt sehr irrig, was von der 
Statistik richtig ist, auf die Antiquitäten über. Das Ver- 
hältniss der Antiquitäten zur alten Geschichte ist, wenn man 
es genauer betrachtet, kein andres, als dass die Antiquitäten 
alles dasjenige, was zusammenwirkend die Geschichte 
macht, einzeln seiner Natur nach darstellen wollen; Gesetz 
für diese Darstellung ist einzig und allein Fasslichkeit und 
Klarheit. 

Wenn ich nicht fürchtete den Raum, welcher einer Rela- 
tion über eine zweite Ausgabe zukommt, weit zu überschreiten, 
würde ich hier ein Skelett von einer solchen Behandlung dar- 
legen; so will ich nur einen ganz kurzen Abriss der inneren 
Staatsverfassung zur Zeit des Freistaats beilegen, in welchen 
sich die auswärtigen Verhältnisse leicht einschieben lassen. 
Die Grundeintheilung würde natürlich durch 1) die Zeit der 
Könige und Republik, 2) der Kaiser bis auf Konstantin und 
3) die Konstantinischen Einrichtungen gegeben. Denn mit 
jeder dieser Abtheilungen beginnt eine neue Entwickelung. 

Die erste Periode zerfällt ihrer Natur nach in folgende 
6 Abtheilungen. 1) Erste Verfassung unter den Königen. 
Patres, Clientes; abgetheilt in Tribus, Curiae, Gentes; Comitia 
curiata als konstituirende Gewalt. Senatus, Volksausschuss. 
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Rex als exekutive Gewalt (imperium); Tribunus Celerum; 
Trennung der Kriminaljustiz von der exekutiven Gewalt, 
(Quaestores parricidii) Judices. 2) Entstehung der Plebs. 
Ihr Zustand bis auf Servius; Rom und Latium. — Caeriten. 
3) Servius Tullius. Seine Absicht. Konstitution der 
Piebs in 30 Tribus. Centurien. Gemeinderichter (Centumviri 
Decemviri, beide, wie man dieses aus der Idee des Serviani- 
schen Staates nachweisen kann, und die Zahlenverhältnisse 
darthun, mit den 5 Klassen in Zusammenhang, nicht, wie jene 
später, mit den Tribus. Von diesen 5 Klassen muss man 
nämlich die Rittercenturien absondern; dann sind die übrigen 
nur Plebejer).. 4) Geschichte der Servianischen Verf. 
Durch eine Verschwörung der Patres gestürzt; nach Vertrei- 
bung des Tyrannen wird sie nicht ganz wieder hergestellt; 
die Centurien sehr beschränkt; die Macht in den Händen der 
Kurien; Senat; zwei Judices erhalten die exekutive Gewalt, 
so weit sie die Könige hatten; Druck der Plebs; Auswande- 
rung; Tribuni plebis, Aediles.. Kampf der Patres und der 
Plebs. Durch die ihnen durch Publilius übergebene Wahl der 
Trib. pl. beginnen die Comitia tributa politischen Einfluss zu 
erlangen; Decemvire; neue Kämpfe; Verminderung der kon- 
sular. Gewalt. Quaestores, Gensores. Plebejische Konsule, 
Praetor; Aedil. cur.; Widersetzung der Patres. Publilius 
Philo stellt 416 die politische Gleichheit der Patricier und 
Plebejer vollständig fest. 5) Übergang zur Demokratie. 
Die Comitia tributa erhalten immer mehr politischen Einfluss; 
die curiata werden machtlos. 468 letzte Auswanderung; Lex 
Hortensia, wodurch die Plebiscita und höchst wahrscheinlich 
auch die Senatus consulta bindende Kraft für das ganze Volk 
erlangen. Die Proletarii thun schon 473 Kriegsdienste. Die 
Comitia tributa bemächtigen sich nach und nach der Ge- 
schäfte der Comitia centuriata so sehr, dass diese endlich 
nur eine Unterabtheilung von ihnen werden. 6) Nobiles 
und Ignobiles. Grosse Macht des Senats (Ordo senatorius). 
Die Plebs sinkt zum gemeinen Haufen herab (Ördo plebejus). 
Kampf zwischen beiden; Grakchen; Ritterstand (Ordo equestris). 
Übermässiger Reichthum und gränzenlose Armuth vernichten 
den Staat. Verlust der Freiheit. 

Bei sorgfältiger Rücksicht auf die Ordnung wird man auf 
diese Weise, wie ich glaube, alles, was für die Kenntniss des 
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römischen Staatswesens von Bedeutung ist, entwickeln können; 
so wird es sich auch leicht zeigen, wo sich Lücken finden, 
welche bei einer unhistorischen Darstellung gar zu leicht ver- 
deckt werden, und doch ist es besser, man weiss, was man 
nicht weiss, als dass man sich mit leerem Schein täusche. 
Für was sich | jedoch keine ganz passende Stelle in dieser 415 
Darstellung findet, das kann sehr gut in Nachträgen zu irgend 
einer der 6 Abtheilungen behandelt werden, z. B. die Unter- 
bedienten; denn, wie schon gesagt, das einzige Gesetz der 
Darstellung ist, eine klare und richtige Anschauung zu er- 
wecken, nicht eitle Prunkerei mit Systemen. 

Anders hätte die Ordnung bei anderm sein müssen; so 
würde Ref. die Lehre von der Manumissio nicht nach der Art 
der Freilassung behandelt haben (p. 72), sondern nach den 
aus der Freilassung entspringenden rechtlichen Folgen. Also 

1) manumissi nach dem jus civile; solche, welche vindicta, 
censu oder testamento von dem Herrn, welcher sie ex jure 
Quiritium besass, freigelassen waren und danach zu jeder Zeit, 
so weit wir wissen, römische Bürger wurden; 

2) manumissi nach dem jus praetorium, welche, auf un- 
feierliche Art freigelassen (inter amicos), nur von dem Prätor 
gegen das servire geschützt wurden. Of. Fragm. V et Jurisc. 
ap. Dositheum $ 6 (in der lateinischen Übersetzung bei 
Schulting Jurisprudentia antejustinianea p. 804): „Primum 
ergo videamus, quale est quod dicitur, eos, qui inter amicos 
veteres manumittebantur, non esse liberos, sed domini volun- 
tate in lıibertate morari et tantum serviendi metu dimitti; 
antea enim una libertas erat: vindicta vel testamento vel in 
censu et civitas Romana competit manumissis, quae appellatur 
legitima libertas: hi autem, qui domini voluntate in libertate 
erant, manebant servi et manumissores audebant in servitu- 
tem denuo eos per vim ducere. Interveniebat Praetor et non 
sinebat manumissum servire. $ 7. Omnia tamen tamquam ser- 
vus adquirebat manumissori etc.“; 

3) würde ich den Einfluss der LL. auf den Zustand der 
Freigelassnen nach der chronologischen Folge derselben dar- 
stellen. 

So viel wollte Ref. von der Ordnung bemerken; ausser 
einer Änderung von dieser möchte aber gewiss Mancher mit 
ihm auch wünschen, dass Hr C. in der nächsten Ausgabe die 
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Hauptstellen der Alten, wie diess schon bei manchen Lehren 
geschehn ist, auch bei den übrigen anführen wolle, so dass 
sich der für sich Studirende auch ohne den grossen Apparat 
von neueren Schriften ein Urtheil bilden könne. — — 


Il. 


Sanchuniathon’s Urgeschichte der Phoenizier in 
einem Auszuge aus der wieder aufgefundenen Handschrift von 
Philo’s vollständiger Übersetzung. Nebst Bemerkungen von 
Fr, Wagenfeld-e Mit einem Vorworte von Dr. G. F. Grote- 
fend, Director des Lyceums zu Hannover. Mit einem Facsi- 
mile. Hannover. Im Verlage der Hahn’schen Hofbuchhand- 
lung. 1836. XXXII (von Grotefend) u. 96 (Auszug) S. 8. 


Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae libros 
novem graece versos a Philone Byblio edidit latinaque ver- 
sione donavit F, Wagenfeld. Bremae 1837. Ex officina Caroli 
Schünemanni. IV u. 205 S. (von denen die Hälfte den grie- 
chischen Text, die andere die lateinische Übersetzung enthält). 

Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 1837, XIX, S. 322. 


Die Geschichte der angeblichen Wiederaufindung von 
Philo’s Übersetzung des Sanchuniathon haben wir wohl kaum 
nöthig in’s Gedächtniss zurückzurufen. Die Sache ist noch 
zu neu und wir heben daher nur die Hauptmomente hervor. 
Die erste Nachricht davon wurde bekanntlich in der Hannövri- 
schen Zeitung 1835 den 31sten October mitgetheilt. Die Hand- 
schrift sollte sich in einem Kloster St. Maria de Merinhao in 
Portugal erhalten haben und durch sehr sonderbare Umstände 
in die Hände des Hrn Wagenfeld in Bremen gekommen 
sein. Ungefähr in der Mitte des Juni 1836 erschien schon 
der zuerst rubricirte Auszug, Manche Eigenthünlichkeiten 
des Inhalts, insbesondere die darin mitgetheilten Gedichte, 
konnten nicht umhin im ersten Augenblick einen günstigen 
Eindruck zu machen; dieser aber wurde sehr bald durch 
Wagenfeld’s Weigerung, genaueres über die Handschrift mit- 
zutheilen, und durch die unzweifelbare Nachweisung eines 
dichten Lügengewebes, in welches er alle seine früheren 
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Angaben gehüllt hatte, nicht wenig erschüttert, und die Zweifel 
an der Existenz einer alten Handschrift von Philo gewannen 
so schnell und so sehr die Oberhand, dass Hr Grotefend 
schon den 12. Juli in der Hannövrischen Zeitung seine Mei- 
nung dahin abgab, dass er moralisch von einem litterarischen 
Betrug überzeugt sei. Der jüngere Grotefend wies einige 
Zeit nachher in einer besonderen kleinen Schrift die vielen 
Lügen, welcher man sich in den Angaben über Fundort, Fund- 
weise und bei Verbreitung der Nachricht im Publikum schuldig 
gemacht hatte, speciell nach. Doch | folgte aus allem diesem 323 
nichts entschiedenes gegen die Ächtheit des Werks selbst, 
dessen Auszug erst herausgegeben war. Es war gar nicht 
unmöglich, dass Hr Wagenfeld, oder wer immer Besitzer 
der angeblichen Handschrift gewesen sein mochte, zum Besitz 
derselben auf eine Art gelangt war, welche sich nicht ohne 
Nachtheil für den jeweiligen Besitzer der Wahrheit gemäss 
veröffentlichen liess. Der Inhalt des Auszugs bestand zwar 
aus manchen Dingen, welche sehr auffallend waren, aber 
keinesweges liessen sich solche Irrthümer oder Unwahrschein- 
lichkeiten nachweisen, aus denen eine litterarische Betrügerei 
mit objectiver Entschiedenheit hervorginge. Im Gegentheil 
sprachen, wie schon bemerkt, die darin vorkommenden Ge- 
dichte, welche im ächt orientalischen Charakter gehalten sind 
und unserer Überzeugung nach nichts weniger als misslungen 
genannt werden können, ferner der häufige Widerspruch gegen 
die Nachrichten der Alten einigermassen zu Gunsten der Ächt- 
heit. Denn verkennen liess sich nicht, dass, wenn der Auszug 
eine Erfindung war, der Verf. derselben eine nicht ganz un- 
bedeutende Kenntniss der Quellen der phoenicischen Geschichte 
besass, so dass man in Beziehung auf Abweichungen von alten 
Nachrichten nicht einer Unwissenheit die Schuld geben kann, 
sondern im Fall des Betrugs einer feinen und ihren Zweck — 
da man sich zu solch einer Annahme nicht so-leicht ent- 
schliesst — nicht ganz verfehlenden Schlauheit. So musste 
denn ein Endurtheil nothwendig bis zur Erscheinung des 
Textes selbst aufgespart werden, und wir können nicht umbin 
dem Hrn Wagenfeld unsern Dank dafür auszusprechen, dass 
er uns nicht gar zu lange in Ungewissheit liess. 

Der sogenannte Philo liegt jetzt vor uns. Aber in welch 
seltsamem Zustand! Keine Sylbe wird über die Handschrift 


12 Wagenfeld, Sanchuniathon. 


mitgetheilt, aus welcher dieser Text geflossen ist, obgleich 
Hr Wagenfeld eine solche Mittheilung ausdrücklich ver- 
sprochen hat. Mit einer sehr artigen Wendung wird Grote- 
fend’s Erklärung vom 12. Juli folgendermassen von Hrn 
Wagenfeld in der Vorrede ausgelegt: „quod postea, minimi 
momenti nisus argumentis (Grotefend), operis veritatem in 
dubium revocare ausus sit, non tam, quod adulterinum esse 
librum revera sibi persuasum habuerit, ab eo factum esse 
suspicor, quam, ut quendam quasi stimulum mihi admoveret 
operis quam celerrime edendi. Quod quidem fuit supervaca- 
neum, cum ipse jam versarer in opere edendo“. Einige Zeilen 
weiter heisst es in Beziehung auf die Frage über die Ächt- 
heit: „Equidem, quae in ejus defensionem plurima dixi, non 
repetam, ne oleum et operam perdidisse videar“. Wir erinnern 
uns nicht, dass Hrn Wagenfeld’s in der Bremer Zeitung 
erschienene Aufsätze auch nur den geringsten Eindruck auf 
uns gemacht hätten. Aber glaubte denn Hr Wagenfeld 
wirklich, dass ein Buch, wie dieses angeblich philonische, 
durch sich selbst, ohne weitere Angaben über die Handschrift, 
324 das Publikum befriedigen | könne? Weiss er nicht, dass mehr 
dazu gehört, als 70—80 weitläuftig gedruckte Seiten Grie- 
chisch — denn mehr bleibt nicht, wenn man die eusebiani- 
schen Fragmente abzieht — um von der Ächtheit eines solchen 
Buches zu überzeugen? Ahnet er nicht, dass ein solches 
Griechisch, von dem er selbst fühlt, dass es nicht sehr dazu 
gemacht sei, für die Ächtheit des Buchs einzunehmen !, oder 
vielmehr ein noch viel besseres fast ein jeder schreiben könne, 
der sich ein wenig darin übt? Weiss er nicht, dass littera- 
rische Betrügereien keine so überaus seltene Erscheinung sind, 
und dass er es dem Publikum gar nicht so sehr verargen 
darf, wenn es sehr wenig auf sein, durch die, in Beziehung 
auf Fundort u. s. w., früher gegebenen Mittheilungen nicht 
ganz vorwurfsfrei gebliebenes Gesicht giebt und etwas bessere 
Autoritäten fordert, als kahle 80 Seiten Griechisch geben, ehe 
es diesen angeblichen Philo-Sanchuniathon anerkennt? Wenn 
Hr Wagenfeld sich hierdurch noch nicht bewogen fühlt, 
seine Handschrift irgendwie dem Urtheil competenter Richter 





ı Praef. S. 2: „Noli de hujusmodi (?) operibus judicare ex dicendi forımu- 
larum discrepantia ab usu antiqguioris temporis Graecorum, sed ex ipso“ u.s. w. 
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zu unterwerfen, so können wir nicht umhin hinzuzufügen, dass 
wir aus dem von ihm gegebenen Abdruck uns mit grosser 
Entschiedenheit überzeugt zu haben glauben, dass gar keine 
alte Handschrift der Art existire, und dass diese Überzeugung 
schwerlich durch etwas anders, als durch die allergültigsten 
Zeugnisse schwankend gemacht werden könne. Denn dieser 
Codex müsste so viel seltsame Wunderbarkeiten enthalten, 
dass er, wenn er existirte, nicht blos seines Inhalts, sondern 
auch vieler anderer sonderbarer Zufälligkeiten wegen den 
ersten Platz in einem Raritätencabinet verdiente. Diese Hand- 
schrift, welche ein Buch enthält, welches, seitdem es Por- 
phyrius gebraucht hatte, fast verschollen ist und, wenn sie 
ächt ist, wohl ziemlich alt sein müsste, ist doch so gut er- 
halten, dass sie nur eine einzige unbedeutende Lücke dar- 
bietet, indem in dem Worte nyepovnoavros (S. 204) die 
Sylben noav fehlen. Ferner muss diese Abschrift von einem 
so überaus sorgsamen Abschreiber herrühren, wie sich wohl 
nicht leicht einer finden möchte. Vom 1. bis zum 9. Buche 
bietet sie nichts dar, was dem Hrn Wagenfeld einem Irr- 
thum ähnlich sah, was corrumpirt wäre, von der gewöhnlichen 
Orthographie abwiche u. s. w. Oder müssen wir vielleicht an- 
nehmen, dass Hr Wagenfeld alles der Art emendirte, um 
seinen Lesern die Mühe zu sparen, sich den Kopf zu zer- 
brechen, und seine Emendationen stillschweigend in den Text 
setzte, um der Elıre seiner Handschritt nicht zu nahe zu 
treten? Doch mag es sein, dass eine solche rara avis von 
Codex wirklich existiren könne — wie aber deuten wir es, dass 
das erste | Buch dieses angeblichen Philo fast von Sylbe zu 325 
Sylbe ausser, wo es nothwendig abweichen muss, mit den 
aus Eusebius bekannten Fragmenten übereinstimmt? Sollte 
Eusebius so genau im Ausziehen von Stellen aus dem Philo- 
Sanchuniathon haben verfahren können? eine solche Über- 
einstimmung wäre schon an und für sich unmöglich; sie wird 
es noch mehr, wenn man bedenkt, was wir hier nicht weiter 
ausführen wollen, dass Eusebius höchst wahrscheinlich den 
Philonischen Sanchuniathon gar nicht vor sich hatte, sondern 
[[nicht]] mehr als Porphyrius Mittheilungen daraus. Doch noch 
mehr! Dieser Codex stimmt in Beziehung auf die von Euse- 
bius erhaltenen Fragmente nicht blos im Allgemeinen mit 
diesem überein, sondern ganz speciell mit der Orelli’schen 
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Ausgabe derselben, und hier geht die Übereinstimmung so 
weit, dass er nicht blos die von Orelli nur unter den Text 
gesetzten Conjecturen ornkag te für ornkas d& (S. 6, vgl. Or. 
S. 8) und roisde für torotcde (S. 10, Or. S. 12) enthält, sondern 
sogar drei darin vorkommende, leicht zu verbessernde Fehler, 
nämlich &xxpıp&vres für &xpıpevres (S. 20, vgl. Or. S. 28), rape- 
xadnn (S. 28, vgl. Or. S. 40) für rapaxaradnın und eipastaı 
ebendaselbst für eipyaotaı 1; die beiden ersten Fehler werden 
zwar in dem Druckfehlerverzeichniss verbessert, allein hindert 
das im Mindesten, schon aus ihnen und dem dritten Fehler 
allein den Schluss zu ziehen, dass man über das Ganze den 
Stab brechen müsse? Accente hat der Codex, dem angeb- 
lichen Facsimile nach, nicht; die Accentfehler im ersten Buche 
sind dennoch zum Theil dieselben wie bei Orelli, so xpnrtöa, 
Tırave;; auch sie sind verbessert so gut wie üßptus, allein 
Schlüsse daraus zu ziehen, ist dennoch erlaubt. 

Doch wir wollen das erste Buch des angeblichen Philo 
mit dem von Eusebius erhaltenen Fragment genauer ver- 
gleichen: Hrn Wagenfeld’s Philo beginnt: TIp&rxeı uv Exdorı, 
zöy npoyeyevnpevmv elösvar Baupaoras mpakeıs xal Epya, Tip päv 
löinrg maptyovra &autods bmEp TOD xorvod xaßtepeusdvrwy Tapa- 
deiypara toAAd xai uumtea, tous ÖL tag mölsıs Eniterpapuevoug 
arorperovra ns Ößpews (sic! in dem Druckfehlerverzeichniss 
verbessert), t7jv dixnv xatappasanevous, ds Akysı 6 nomtns, T@v 
BaoıAnwv, ot Auyp& voaoüvres, aAAy mapaxklvoucı dixas. ’Adovı- 
AtBvas odv, 6 av Bußliwv Baorleüs, ta ulv ray Bewv xal av 
avdpwrwy BouAönevos nadetv, &ksupmy dE ta tv Avdpmrera elöbraz 
öktyoug, Adıaodapra dE Ta Beta nıotäusvov obdLva, Tag auyypapas 
nerenäpbaro nakaras xaı Zayyouvuadüva? zöy ypapda navra tadra 
&x&keuoey 2fepsuvnodpevov Avaypalaı. Nun folgt wörtlich das 

326 Fragment bei | Eusebius: Tovrwy odrwg &y6yrwv 6 Zayyouvıddov, 
avnp noAunadis xal noAunpaypwv yevöpevos xat a 2E Apyiic, dp 
od Ta Ava ovveorm, apa mävrwv elötvar nodmv, roAuppovtı- 
oıx&s 3 &udoteus a Taadrou, slöng, Brr av dp’ NAlp Yeyovörav, 
rp@rss korı Taauros 6 av ypappdrwv nv ebpeoıy Emıvonoas, xal 
is av dropvnuätwv ypapris xardpkac. Was den Satz betrifft, 


en 


1 Die Ed, Rob. Stephani Lutet. 1564 hat keinen dieser drei Fehler. 
2 So im Text für Zayyouvıddove. 
3 Man lese roAuppovriorixäg. 
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mit welchem der Wagenfeld’sche Philo beginnt, so ist er 
sehr allgemein gehalten und passt wenig zu der übrigen Ein- 
leitung, welche nur auf die Urgeschichte Rücksicht nimmt. 
Er beruht zum Theil auf Porphyrius De abst. II, $ 56. Der 
zweite Satz schreibt Adonilibnas einen besonderen Befehl zu, 
nach welchem Sanchuniathon seine Geschichte habe verfassen 
müssen. Aus Eusebius Praep. X, 11 erfahren wir, dass San- 
chuniathon der Berytier seine Geschichte dem König von 
Berytos Abelbal gewidmet habe. Wie wenig beide Sätze mit 
dem folgenden Eusebianischen Fragment in Verbindung stehen, 
wie dessen Anfangsworte toürwy odbrws Eydvrwy etwas ganz 
anderes als vorhergegangen voraussetzen lassen, bedarf kaum 
mehr als der Bemerkung. Bei Eusebius folgt alsdann: Kai 
And Tode Wonep xpnrida BaAköpevos too Adyoon, 69 Alydntıoı 
uty Zxalscav Bwid, "Adekavöpeis 8 Bwd, "Epuäzv 88 "EAinves 
pertgpaoav. Tadra einwy Erıp&uperar Tols vewräpors Tols Era 
zadta, as Av Beßraoutvus xat obx AANdüs Tods nepi dewv nüdous 
dm AAAnyoplas xal Yuoınas Ömynosıs xal Dewpiac dvdyovcı. Von 
diesem Satze bietet uns als philonisch die Wagenfeld’sche 
Ausgabe die ersten Worte bis pereppasav. Augenscheinlich 
bilden diese aber nichts als den Vordersatz, zu welchem der 
mit tadra beginnende Theil als Nachsatz gehört. Das ganze 
rührt von Eusebius her und taöt« bezieht sich auf das bei 
Eusebius sogleich folgende Fragment. So enthält dann der 
Wagenfeld’sche Philo nur einen halben Satz. — Die zu- 
nächst fehlenden Worte des Eusebius: A&yeı 8’ odv npoiav 
fehlen natürlich bei Hrn Wagenfeld und es kömmt sogleich 
das ihnen nachfolgende Fragment: 'AAM oi utv — "Eiinvas 
und zwar ohne Variante Eusebius alsdann erscheinende 
Worte: Toörors &jc pnotv fehlen natürlich wieder. Das darauf 
folgende Fragment: Taöd’ npiv bis ouvredeisa stimmt aber 
wieder wörtlich. Dann kömmt bei Eusebius xat pe’ Erxepa. 
Diese Worte sind natürlich ausgelassen; die &tepa werden 
durch den Satz: Oi ptv ydp 7a Eauımy npoeAönevor, av fap- 
Bapwv Yavepoi elaı xatappovoüvres xal Ta av Em Ex Tavrös 
tp6rov AnopauktLovres, &kaıperws ÖL tois &v Avatolats Aotdopob- 
pevor nicht unpassend ersetzt. Dann folgt das Eusebianische 
Fragment: Odrws bis istoptas. Eusebius Worte: xat abdıs pe’ 
Etepa &miAeyeı fehlen natürlich wie-|der. Die Erepa sind: xat 327 
yap mepi &vimv, av oböL Ta dvöpara Taacıv ol Poivıxes, odt 
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’Aynvopos ol Zıöövior, odr ol Bußkıor too Bäakavros, dv pacıy al 
roıntat Bößlov 7’ Ayylalov xal Lıömy Avdeuösccav vırjaa i 
zpıxdpmvov, Abyoug menonxötes EAAnves 5jdor elor Toy Dorvixmv 
Ta „ev Siapdapävres?, ta 8 Sims heusapevor da Thy nakarav Tiic 
"EAAados eis‘ "Actav InAoruntav. Tnv pev obv AAnderav xal tors 
"EAAnaw &xpavoüvrı döfav nor TV Tod Zayyouvıadwvog pedepun- 
vsdoar3 Ötnyrow. Der in diesem Zusatz enthaltene Hexameter 
ist sammt dem Anfang eines zweiten unbezeichnet gelassen. 
Von hier an folgt wiederum wörtlich das Eusebianische Frag- 
ment von Ilpoörapdpwcaı an bis Beods elvaı; blos findet sich, 
wie schon bemerkt, Orelli’s Conjectur ornAas te für ar. d& hier 
im Text. Eusebius Worte: Taöra xara 'rpooipiov 6 Diiwv Ööte- 
orerkapevos, Eiijs Andpyeraı is Tod Zayyouveadmvos Eppmvelas, 
WösTog Thy borwvıxıcmy Entıdepevos BeoAoyiavy sind natürlich zum 
grössten Theil weggelassen; statt deren erscheinen hier in 
direkter Rede nur die Worte: ’Arapxywpeda 58 t7js Zayyovvıa- 
dwvos t Epumvatac. 

Der Anfang der Theogonie his @otpa peyala stimmt wieder 
fast ganz mit Orelli; nur rvornv steht für nvonv und oöx ist 
in obv verwandelt; letztere Veränderung sieht eher einer aus 
einem Raisonnement entstandenen Conjectur, als einer Variante 
ähnlich. Des Eusebius Worte Torxurn bis Yreiv oöv fehlen 
natürlich; das darauf folgende Fragment xat too bis dnAu 
wiederholt sich fast ohne Variante; nur findet sich Orelli’s 
Conjectur toisde für rorotsde hier im Text und statt npoyeypap- 
uevov: mpoyeypanııdva, was wiederum eine sprachlich nicht halt- 
bare Conjectur ist. Eusebius Worte Toradrn bis Adyav fehlen; 
aber das darauf folgende Fragment: Taüd eöp&dn — Eyurıcav 
kehrt wörtlich wieder; nur dowrioe statt &pwrisev. Eusebius 
alsdann folgende Worte: ‘Etüjs Tobtors dvönara. av dvkumv 
einav, Nötou xat Bopdou xat ray Aoızav fehlen, statt deren findet 
sich: Tärrapes 8’ x tod nyeöuaros dyevvidnoav AdeAypol, perdapot 
ze xal Ößpiorixol, xal &Aappoi‘ nAızlav 8° Exyovres deıvov dmoÄt- 
wouv xat moAuxpöviov nöAspov, Bora nıxpod Löänoav Avastarodvras 
Sraydeipar ta yavöpeva. "En altig roradıg 6 narnp abrois TmV 
yiv Sraddöwxev: ’Opßip pev xataralac T& rpds peonPplav, 
! Der Text hat vianoaı. 

2 Der Text hat Biapddpovtes. 
3 Im Text pedeppiveusar und Zayyouvındüvoc. 
ı Im Text Zayyouvıad@vos. 








Wagenfeld, Sanchuniathon. 17 


Topavı ra Bopera, Kaöpp a mpos HAtou Avaroinv, "Paxiuw ra 
rpös Sondpav. "AAN odx dnabovro noAepoüvtes xal EoßaAdovres 
&s yupav 6 „Ev Opßıos ds nv too | Tupwvos, 6 58 Tupuv dc Tnv 328 
tod Opßiov. (Tourous oi”EAAnves pereppasav, Tupmva „ev Bopsav, 
”Opßrov 82 Nörov). TloAAas 82 Ayovres npbs yanov yuvalxas &E 
adrwv £nornoavro natbas TOoAA0Us xal deLvous, AvEpoug Yevopevoug. — 
Jetzt folgt das Fragment bei Eusebius, und dieses ist das 
einzige, welches in Hrn Wagenfeld’s Philo auf eine etwas 
abweichende Weise vorkömmt. Bei Eusebius heisst. es: "AAN 
odtol Ye npwtor Ayıdpwoav xar ns yYis BAaotnpara, xaı Beous 
Evöpıoav, Aal Tpogexuvouv Tata, Ap MY AbroL Te Ötzylvovto, xal 
ol £nöpevor, xal oi po aurav Mävıss, xal Yoäas xal Emuddasıs 
&rotouv. Kat Zrnıleyeı. Aödtaı 8 Toav ai Anivoraı Täc Mpos- 
xuvnoews, Sdporaı twy ! abtav Aadeveia xaı duyis droipia. elta 
(pnal) yeyevjodaı &x tod Koinia Avkpou, xal yuvarxds abrod 
Baau, toüro d& vöxta dppnveusv, Alava xai Ilpwröyovov Byntods 
avöpas, odTm xaAouyevous, edpeiv de ov Alava nv dnd Tav 
ökvöpwv tpopnv. Der Wagenfeld’sche Philo hat dasselbe nur 
folgendermassen umgesetzt und aus der Oratio indirecta in 
die directa verwandelt: Elia yeyövasıy &x ob KoArta dvepou 
xal yuvarnös autoo Baaur (oütws dyoualoucı vorta Doivıxzec) Alav 
xai Ilpwröyovos, Byntoi Avdpwrnor obrw xalobpevor süpe ÖL TmYv 
and av devöpwv tpoynv Almv' obror de npwror T7s Yns Apıkpwoav 
Biastnpnara, nal Beous Svöpılov Xal Tpooexuvouv TaUTa, AP (av 
adtoi Te ÖLeyivovro xal oi Enöpevor xal ol PO abTay TAvTss xal 
yoas xai änıdügsıs Erotouyv, Adtar & Hoav al Exivoraı Tfis npoc- 
xuvnoewc, dporaı av abıav Aadeveia xar duyns Atolpig. Das 
folgende Fragment beginnt bei Eusebius &x todrwv tous Yevo- 
uevous u. 8. w. in fortgehender indirekter Rede. Der Wagen- 
feld’sche Philo hatte das vorhergehende in direkter Rede. 
Hier folgt nun wieder indirekte und deswegen ist nach &x 
tobrwv eingeschoben pnatv 6 Zayyouvıadov. Im übrigen findet 
sich keine Abweichung bis ’EAAnaıw. FEusebius Worte Meta 
tadra — Adywv fallen natürlich wieder weg. Das nun folgende 
grosse Fragment (Orelli S. 14—34) findet sich mit folgenden 
ganz unbedeutenden Abweichungen im Wagenfeld’schen Philo 
S. 12—22 wieder. $. 12 (Wagenf.) ist nach ’Ex rodrwv das 
Wort gnoiv (Or. S. 16) ausgelassen. S. 14 (W.) ist Eusebius 


I Muss heissen 17. 
IV. 2 
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Verbum finitum &ypnparısov (Or. S. 16) in ein Particip xpr- 
warilovres verwandelt. Ebendaselbst hat Hr Wag. Eita ‘Tyou- 
pavıov A&youoıv, Eusebius aber: Eird, praı, tov Tiyoupaveov. Auf 
derselben Seite Z. 7 von unten hat Hr Wag. av Üarepov rov 
Xpvoop (6v”EAAnves perappdlouaıvHoaıarov) Abyous daxjsaı xai 
Inwdas al mavrelas, eÖpeiv ÖL xal Ayxıorpov xaı ddleap xal Öp- 
navy xal oyediav‘ npwrov te Adyousı navrwv Avdpwrwv rAeügar‘ 


3298 5; Eusebius bei | Orelli: &v Üatepov zöv Xpusap Aöyoug 


doxtoaı, xal inpbaz xat pmavreiac‘ elvar dE toütov zovHoauatov 
eöpeiv dB xal Ayxıorpov xal ÖEleap xal Öppıav xaı oyedlav' 
nparov Te nävrwv Avdpwrwv nAevaar' drö; eine Reihe weiter ist 
die indirekte Rede des Eusebius xaketodaı d& auıöv wieder in 
die direkte xaAoöcı 5° aöröv verwandelt. S. 16 liest Hr Wag. 
’Ard tobrwv gYaoıv, "Apuvov yev&sdaı at Mayov, ol! xopas xal 
roimvas xatedeıkav, Amb 8 todtwv; Eusebius hat (Or. p. 22) 
’And tobrwy yevdodar "Anuvov xai Mayov, oi xarlösıkav xwpac 
xaı rotuvac. "Arno tootwv u.5.w. Nicht weit von dieser Stelle 
hat die Wagenfeld’sche Ausgabe wiederum denselben Druck- 
fehler wie Orelli nämlich Zanodpäxes. Dicht daneben für 
das Eusebianische Exepor, ot xat Boravas süpov Participial- 
construction Erepor, xat Boravas eöpövrec. 8.18 Z. 4 lässt die 
Wagenfeld’sche Ausgabe »noiv weg, welches Eusebius hat. 
Auf derselben Seite Z. 12 hat sie, wie schon einmal, dr $ für 
Orelli’s ö. S. 18 hat sie 'O 8 Odpavös adııis Anoxwproag, 
wo Eusebius droywpnoas adıns; dicht dabei xaı mv I'nv adrnv 
äubveodaı, wo Eusebius nv d£ [nv duövesdau. S. 20 xara 
toötov töv ypövov, wo Eusebius (Or. S. 28) x. toutov xpüvov. 
Weiterhin das schon bemerkte &xxpty&vres in Übereinstimmung 
mit Orelli, dagegen Kaaıov für Kaocıov, was aber Orelli S. 16 
Anm. als das richtigere angegeben hat. Auf eben dieser 
Seite ist einmal ein Druckfehler bei Orelli vöcas nicht ab- 
gedruckt. S. 22 Z. 2 ist gnot wieder ausgelassen. Die auf 
diess grössere Fragment folgenden Worte des Eusebius: To- 
oadra nev — Tladıv 5 6 ouyypayebs tobt Anıpäper el’ Erepa 
A&ywv fehlen natürlich wieder. Die Etepa werden ersetzt durch 
die Worte (8. 24): Kpövou 8° Arıövros oi Am Übpavou repıxouv 
dv Akımparı yevöpevoı. Kara toürov töv ypövov Ilmpas ag’ MAtou 
avar&iAovtos rapayevöpevos vaby 7 Apıdpwasv Übpav? xal ornias 


ı Wie Orelli für ot. 
2 Im Text steht Obpavw. 
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Baparp rarpt- xaunıp de Try Xwpav brekauvwv Ta Lepa BLegükake 
xaı tois And tod Üöpavoo 2ßondnoev. Hier wird augenscheinlich 
der indische Purus und Bharatas eingeführt, damit die in der 
Expedition nach ÜCeylon vorkommenden Indica weniger auf- 
fallen. Dann folgt wieder fast ganz übereinstimmend das 
Eusebianische Fragment S. 34—40 bei Orelli. Nur hat Hr 
Wag. 5. 24 2.4 v. u. das richtige Kaßeipors statt Orelli’s Ka- 
Bnpors; 8. 26 Z. 1 dteröünwoe, wo Or. dterünwoev; ebendaselbst 
2. 16 ist not wieder ausgelassen und für Orelli’s Druck- 
fehler vropvnparioavta findet sich ein seine Entstehung daraus 
verrathendes bropvnparioavto; das richtige ist natürlich 
Örepvnpattoavro. S. 28 endlich hat Hr Wag. ganz wie Or. 
rapaxadnınv und eipaoraı. | 

Wir haben in diesem ersten Artikel blos das erste Buch 330 
des Wag. Philo berücksichtigen wollen; doch können wir nicht 
umbin zu bemerken, dass Hr Wag. dem von Eusebius etwas 
weiterhin im ersten Buch seiner Praeparatio bewahrten Frag- 
ment (bei Or. S. 45) eine überaus seltsame Stelle im 2. Buche 
seines Philo angewiesen hat (S. 46), wo es ebenfalls ganz 
übereinstimmend wieder erscheint. Nur liest er 6 Txauros xat 
ot per’ aörod Doivıxes, während bei Eusebius 6 Taastos xat 
per adrov addıs Poivıxes vorkömmt. 

Überschauen wir die Vergleichung, so sehen wir zunächst 
eine bis in’s Unmögliche gehende Übereinstimmung mit dem 
Eusebianischen Auszug. Sogar die Worte, durch welche sich 
bei Eusebius der Auszug kund giebt, not und ähnliches, sind 
gewöhnlich beibehalten und nicht allein beibehalten, sondern 
sogar an einer Stelle, wo es Eusebius gar nicht hat, anoiv 6 
Zayyouvıadwv eingeschoben. War Philo’s Buch eine Über- 
setzung, wofür es Eusebius und auch Wag. ausgeben, so 
konnte dieser Ausdruck nimmermehr so häufig wiederkehren. 
In den übrigen 8 Büchern hat sich der Vf. auch mehr vor 
dessen Gebrauch gehütet, und er erscheint nur in der Re- 
capitulation zu Anfang des 3., 4., 5., 6. und 9. Buches. Die 
Abweichungen vom Eusebianischen Text reduciren sich auf 
einige seltene und unbedeutende Versetzungen von wenigen 
Wörtern, Verwandlung einer indirekten in direkte Rede, eines 
Verbum finitum in ein Participium und bisweilen Auslassung 
von nel. Die neuen Zuthaten passen zu den alten Frag- 


menten, wie diess ein jeder von selbst sieht, äusserst wenig. 
7% 
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Berücksichtigen wir aber ferner, dass dieses ganze Buch 
fast durchgehends und sogar in mehreren Druck- und andern 
Fehlern mit der Orelli’schen Ausgabe der Sanchuniathoni- 
schen Fragmente übereinstimmt, so müssen wir daraus 
schliessen, dass entweder der Herausgeber seinen sogenannten 
Codex nach dieser Recension verbessert hat, oder das ganze 
ein Betrug ist, und der Verf. dieses Machwerks auf eine sehr 
plumpe Weise den Orelli’schen Text geradezu abgeschrieben 
hat. Für diese zweite Annahme sprechen schon einiger- 
massen die oben angegebenen Umstände und vieles andere, was 
wir für einen zweiten Artikel versparen, wenn er noch nöthig 
sein sollte. Wenn der Hr Wagenfeld der ersten Annahme 
gemäss wirklich eine so gottverlassene und verstandeslose 
Kritik geübt hätte, so wird er jetzt nicht umhin können, die 
Lesearten, welche sein sogenannter Codex enthielt, mitzuthei- 
len. Hat dieser keine andern als die Orelli'schen, so darf 
man die Sache hiermit für abgethan ansehen. Werden wirk- 
lich abweichende Lesearten vorgebracht, so wird sich weiter 
rechten lassen. 

Schon jetzt können wir aber nicht umhin, aus dem Um- 
stand, dass der Herausgeber eine so crasse Ignoranz in den 

331 gewöhnlich-|sten und bekanntesten Regeln über die griechische 
Accentuation zeigt, den Schluss zu ziehen, dass er selbst 
schwerlich die Fähigkeit besass, acht Bücher, wenn auch 
schlechtes Griechisch zu schreiben; wir halten ihn daher fast 
für den Betrogenen und fordern ihn auf, durch offene Mit- 
theilung der das Manuscript begleitenden wahren Umstände 
seine Reue an den Tag zu legen und den eigentlichen Be- 
trüger entlarven zu helfen. Wir schliessen hiermit diesen 
Artikel, dessen Flüchtigkeit der Gegenstand, welchen er be- 
handelt, hinlänglich entschuldigt. Dass hier ein äusserst 
plumper litterarischer Betrug vorliege, springt jedem sogleich 
in die Augen; dem Erweise desselben eine längere, ernste, 
zeitraubende Beschäftigung zu widmen, wäre daher unver- 
zeihlich und für eine so plumpe Lüge zu viel Ehre. Wir 
haben diesen Artikel sogleich nach Durchlesung des Buches 
aufgeschrieben, um zu verhüten, dass diese litterarische Be- 
trügerei so wenig, wie noch möglich, zu einer pecuniären 
werde, wozu sie sich bei der Neugierde, welche die Ankündi- 
gung des so lang ausposaunten Buchs erregt hat, und bei 
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dem schamlos theuren Preis (2 Thaler für 12 Bogen und 
einige Seiten, von denen die Hälfte eine lateinische Über- 
setzung einnimmt) leicht qualificiren könnte. 


II. 


Amsterdam, bei J. Muller u. Comp. Horapollinis Niloi 
Hieroglyphica. Edidit, diversorum codicum recenter colla- 
torum, priorumque editionum varias lectiones et versionem 
latinam subjunxit, adnotationem, item hieroglyphicorum ima- 
gines et indices adjecit Conradus Leemans, Phil. theor. Mag. 
Lit. hum. Doct. (8.) IV, XXXVI und 446 Seiten und 3 litho- 
graphierte Tafeln. 

Götting. gel. Anzeigen, 1835, St. 50-51, S. 498. 


Die zwei Bücher Hieroglyphica, welche nach der Über- 
schrift der Handschriften von einem Philippus aus dem Ägypti- 
schen des Horapollo ins Griechische übertragen sein sollen, 
haben seit mehr als 100 Jahren keine Ausgabe erlebt, und 
es ist daher vorweg als ein Verdienst des Hn Leemans an- 
zuerkennen, dass er sie durch seine Edition wieder zugäng- 
licher gemacht hat. Eine solche war aber gerade jetzt um so 
wünschenswerther, da bei dem Aufschwunge, welchen das 
Stu-|dium des ägyptischen Alterthums in unsern Tagen ge- 499 
nommen hat, häufig auf diese Bücher recurriert ward, und 
das harte, ihnen allen Werth absprechende Urtheil, welches 
insbesondere gegen Ende des vorigen Jahrhunderts auf ihnen 
lastete, in Folge von mannigfachem Zusammentreffen ihres 
Inhalts mit den Resultaten der neuesten Forschungen sehr 
gemildert werden musste, so dass sie wieder in nahe Verbin- 
dung mit den Forschungen aus den Monumenten gebracht 
wurden. Diese Verbindung hat auch Hr Leemans nicht un- 
berücksichtigt gelassen, sondern sich das Verdienst erworben, 
alle Beispiele des Zusammentrefiens aus den Schriften über 
die Hieroglyphen zu sammeln und die Zeichen in der Gestalt, 
in welcher sie auf den Monumenten erscheinen, lithographiert 
beizufügen. Dass er aber, um so vollständig als möglich zu 
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sein, nicht bloss die hierher gehörigen Erklärungen von 
Champollion, sondern auch die von Seyffarth und die 
ganz verkehrten von Goulianoff, Klaproth anführt ohne, 
mit Ausnahme sehr weniger Stellen, sich auch nur ein Urtheil 
zu erlauben, scheint uns das Maass der Bescheidenheit zu sehr 
zu überschreiten, als dass wir es noch lobenswerth finden 
‘ könnten. Zur Feststellung des Textes benutzte der Hr Herausg. 
ausser den in den früheren Ausgaben vorliegenden Hülfsmitteln 
noch drei Pariser Handschriften, von denen Bachmann zwei 
verglichen hatte und er selbst eine vergleichen liess, doch 
haben diese Handsclıriften überaus wenig beigetragen, um über 
die Masse von corrupten und lückenhaften Stellen, an denen 
dieses Werkchen leidet, Licht zu verbreiten. Dagegen ist 
manche schöne Conjectur, insbesondere von Reuvens (z. B. 
S. 330) mitgetheilt, von der es Schade ist, dass sie nicht 
500 sogleich im Texte eine Stelle erhielt. Des Hn | Herausgebers 
Adnotatio umfasst fast alles, was für die Erklärung bis jetzt 
geleistet ist, da er die Absicht hatte, durch seine Ausgabe 
die Zuziehung der früheren unnöthig zu machen. Einiges 
vermissen wir jedoch. In den Prolegomenen wird insbesondere 
über den Werth des Werks und den Verfasser gesprochen; 
jedoch auch hier finden wir nur Ansichten von andern, keine, 
auf genauere Betrachtung des Inhalts und der Form gegrün- 
dete, eigene. Das Werk in der Gestalt, wie es uns jetzt vor- 
liegt, ist gewiss erst in sehr später Zeit abgeschlossen und 
ein Gemisch von werthvollen und werthlosen Notizen, geschöpft 
aus verschiedenen Werken, von denen wohl nur eins, das, 
aus welchem die besseren Partien des ersten Buches stammen, 
Deutungen von wirklichen Hieroglyphen enthielt. In diesem 
scheinen fast lexikonartig Zeichen erklärt zu sein und zwar 
in längeren Artikeln, welche der Epitomator und Übersetzer 
zerstückte und auszog, indem er mehr sein Augenmerk auf 
die bezeichneten Gegenstände, als auf die Zeichen richtete, 
Ein Beispiel eines längeren Artikels der Art ist noch I], 6: 
tt Ömkovav ispaxa ypayovees, zu welchem auch I, 7 gehört, 
Erı yes pnv rar Avıl buxäc 6 ikpak& taooetaı beginnend, und 
J, 8 zur Hälfte, welches auch die Bedeutung von Habichten 
angıbt. Ein ähnlicher längerer Artikel ist I, 11, wozu noch 
theilweis 12; ferner I, 13. 14. 15. 16 und so andere. Sonst 
finden sich die Angaben mehr von der Seite aufgefasst, wie 
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Begriffe bezeichnet werden, z. B. I, 1 alava onmalvavıes, 
I, 2 xöopov BouAdpevor ypabaı u. s. w., wo aus längeren Ar- 
tikeln nur eine einzelne Notiz aufgenommen zu sein scheint. 
Dies zeigen Beispiele wie I, 17. 18. 19. 20. 21, wo lauter 
Gegenstände einzeln angegeben werden, | welche durch Löwen 501 
bezeichnet werden; im Originale war dies gewiss ein längerer 
Artikel, wie I, 14. An die werthvollen Partien des ersten 
Buches lehnt sich II, 1—30, welches mit wenigen Ausnahmen 
ebenfalls aus guten, der ägyptischen Hieroglyphen kundigen 
Quellen entlehnt zu sein scheint. Jlier fehlt grösstentheils die 
Angabe des (rundes der Bezeichnung, welche im ersten Buche 
und in dem übrigen Theile des zweiten fast immer hinzu- 
gefügt ist, aber wohl überaus selten als richtig anzuerkennen 
sein möchte. Was in II, 31—118 enthalten ist, bietet wohl 
schwerlich ägyptische Hieroglyphen, sondern vielleicht gar nur 
Notizen aus einer, bei den mystischen und symbolischen Be- 
strebungen der ersten Jahrhunderte nach Chr., gebildeten, 
oder sich bilden wollenden symbolischen Sprache. Die ägyp- 
tischen Monumente bestätigen wenigstens keine der darin ge- 
machten Angaben, und die Bezeichnungen und Deutungen 
sind überaus unzusammenhängend. Hiernach lässt sich als 
wenigstens nicht unwahrscheinliche Conjectur über die Angabe 
des Horapollo als Verfasser des Originals annehmen, dass 
die bedeutenderen Partien des Buches in der That aus einem 
Werke dieses Grammatikers flossen, welcher unter Theodosius 
lebte; dass dieses Werk aber dessen von Suidas erwähnte 
Tepevıxa waren, ist, zumal da diese griechisch abgefasst 
waren, eine zu gewagte Behauptung; es ist gar nicht unwahr- 
scheinlich, dass ein Buch von ihm über die Hieroglyphen in 
ägyptischer Sprache existierte, dessen Nichtanführung bei 
Suidas sich eben dadurch erklären lässt, dass es in einer 
fremden Sprache geschrieben war. Über den Übersetzer wissen 
wir nichts; dass er in sehr später Zeit lebte, zeigt die Sprache. — 
Zu bedauern ist, dass Hr Leemans zur Zeit der Ab-|fassung 502 
seines Buches Peyron’s koptisches Lexikon noch nicht be- 
nutzen konnte und sich überhaupt keine Kenntniss des Kopti- 
schen verschafft zu haben scheint. Er würde sonst mit mehr 
Bestimmtheit über die vorkommenden ägyptischen Wörter 
haben sprechen können. So ist z. B. das I, 55 vorkommende 
xovxoüpa in der That ägyptisch und lautet im Koptischen 
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koukouphat, der Wiedehopf; bemerkenswerth scheint uns, 
dass auch im Sanskrit ein Vogel (the wild cock, gallus Pha- 
sianus bei Wilson) kukkubha heisst. Auch manche Angabe 
würde Hr Leemans aus dem Koptischen haben sichern können; 
z. B. I, 29 heisst es, dass die Ägypter den Donner d4pos pwvi,v 
nennen; hier liess sich das koptische Wort hrouempe Donner 
von hroou Stimme und pe Himmel anführen (em ist Casus- 
zeichen); dagegen ist das nach Kircher angeführte pi kori 
(I, 8 S.156) und das nach Klaproth verglichene misi (I, 59 
S. 289) in der Bedeutung Schlange unbelegt. Bei dem bis 
jetzt unerklärt gebliebenen &yußprs (I, 38) erinnern wir an das 
koptische amre oder ambre artifex cibi; ohne in eine ge- 
nauere Entwickelung hier einzugehen, bemerken wir nur, dass 
wir bei dieser Zusammenstellung auf Hesychius’ @pßpilerv‘ de- 
parederv &v Tots tepots fussen, welches augenscheinlich hierher 
gehört, und glauben, dass amre, ambre, welches in den christlich- 
koptischen Schriften nur „Koch“ heisst, früher Priester be- 
deutete. 


IV. 


London. Published for the Royal Asiatic Society of Great 
Britain and Ireland. ByJohn W.Parker. Ancientand modern 
Alphabets of the Popular Hindu Languages of the 
Southern Peninsula ofIndia. By Captain Henry Harkness, 
M. R. A. S. 1837. Quart. 

F Götting. gel. Anzeigen, 1939, St. 81, S. 801. 

802 Wir erhalten hier auf 36 lithographierten | Seiten eine 
Sammlung von Alphabeten, welche in den Sprachen des süd- 
lichen Dekhans angewandt werden. Jede Seite enthält zuerst 
die Formen der Devanägari-Schrift, dann das Grantha-Alphabet, 
womit das Alphabet der Grantha-Malabarica Sprache gemeint 
ist, welche durch diesen Namen von der gewöhnlichen Mala- 
barischen, Malayäla genannt, geschieden wird; die dritte Ab- 
theilung enthält die Formen der Telugu-Schrift, die vierte die 
der Karnätaka, die fünfte die der Malayäla oder Malayalma, 
welche Schreibart hier vorgezogen ist, die sechste die des 
Tamil, hier Tamizh genannt. Die Malayalma-Schrift umfasst 
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zugleich die Schrift der Tuluva-Sprache, welche in der Gegend 
des jetzigen Canara gesprochen wird. Für jede dieser Schrift- 
arten sind mehr oder weniger Quadrate bestimmt, je nach der 
Anzahl der Verschiedenheiten, welche sich in der schriftlichen 
Bezeichnung eines Buchstaben vorfanden. Jeder Laut in 
Devanägari hat z. B. 6 Quadrate, von denen mehr oder we- 
niger ausgefüllt sind; diese Einrichtung macht es dem Eigen- 
thümer dieser Sammlung möglich, durch Eintragen der nach- 
träglich hinzu kommenden Charactere in die offen gelassenen 
Quadrate die Sammlung zu vervollständigen. Ein kleiner 
Punkt im Quadrate bezeichnet angegebene Formen als alter- 
thümlich. Die letzte Seite gibt die den fünf letzten Abthei- 
lungen eigenthümlichen consonantischen Lautzeichen, die für 
€ und ö sind schon in die allgemeinen Tabellen aufgenommen. — 
Wir können diesen Beitrag zur Kenntuiss der aus der alten 
Sanskritschrift hervorgegangenen Alphabete nur mit dem 
grössten Danke begrüssen, und obgleich diese Sammlung im 
Verhältniss zu der reichen Zeugung, welche aus dem, durch 
Prinsep’s Bemühungen entdeckten, für uns ältesten | Buch- 803 
stabensysteme des Sanskrits hervor gegangen ist, nur einen 
sehr beschränkten Kreis umfasst, so wird doch auch sie ohne 
Zweifel für die Entzifferung älterer Inschriften von manchem 
Einfluss sein können. Denn es lässt sich nicht verkennen, 
dass auch in der Ausbildung alphabetischer Zeichen, zumal 
da, wo sie der Schrift überlassen blieb, von sehr alter Zeit 
her gleichmässige Einflüsse bei einem und demselben Volke 
walteten, wodurch es möglich wird, selbst durch Hülfe sehr 
später Ausbildung weit ältere Formen mit Sicherheit wieder 
zu erkennen. Für die hier mitgetheilten ist die Primärform 
in der von Babington entzifferten Schriftweise auf den Denk- 
malen von Mahamalaipur zu suchen (man vgl. die Tafeln in 
Transactions of the Roy. As. Soc. of Gr. Br. and Irel. T. I). 
Da der vorzüglichste Nutzen von dieser Alphabetsamm- 
lung — wenigstens vom historischen Standpunkte aus — für 
die Entzifferung von Inschriften und vielleicht Münzen des 
südlichen Indiens erwartet werden darf, in dieser Beziehung 
aber so sehr vieles in letzter Zeit für das nördlichere auf eine 
überraschende und kaum geahnete Weise geschehen ist, auf 
dem Felde der indischen Alterthumskunde aber alles eng in 
einander greift, so erlaubt sich Ref. eine kleine, wenn gleich 
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etwas entfernt herbei gezogene, doch für diejenigen, welche 
die Gegenstände der neuesten Entdeckungen interessieren, 
nicht ganz unerwünschte Bemerkung. Eine der bedeutendsten 
Fundgruben für die auf die ältere indische Geschichte so 
vieles Licht werfenden Entdeckungen war die gewöhnlich Tope 
von Manikyäla genannte Cupola. Dieser Name Manikyäla 
zog schon vielfache Aufmerksamkeit auf sich, ohne dass man 
ihn erklären konnte; dass der erste Theil, mman:, das skr. Wort | 
804 sei, welches eigentlich Edelstein, Perle bedeutet und ein 
gewöhnlicher Beiname des Buddha ist, hatte man zwar schon 
vermuthet, aber da man die Bedeutung von kyäla nicht kannte, 
welches aufs Gradewohl Stätte übersetzt ward, hatte auch 
diese Vermuthung noch keine Sicherheit (vergl. Ritter Asien 
V, 112). In Beziehung auf letzteres will ich nun bemerken, 
dass die Aussprache, welche die Engländer durch ky aus- 
drücken, eine im nördlichen Indien verbreitete Vertretung des 
skr. ksh ist; den Beweis sogleich. Da nun ferner der Wechsel 
zwischen r und /! an und für sich natürlich ist, sich aber auch 
insbesondere in den aus dem Sanskrit hervorgegangenen 
Dialekten findet, wie erst in letzter Zeit wieder die von Prin- 
sep gelesene Inschrift des Acoka zeigte, von welcher in un- 
sern Blättern schon die Rede war, so dürfen wir in kyäla das 
sanskritische kshära erkennen; kshära heisst aber Asche und 
manikshära Asche des Buddha, wörtlich: Perlasche, wie 
man man in China Buddhas Reliquien nennt (Ritter Stupas 
S. 155), und diese Bezeichnung stimmt ganz und gar überein 
mit der Beschreibung des Verfahrens bei Aufbewahrung von 
Heiligenreliquien im buddhistischen Cultus, welche Csoma 
Cörösi gibt (bei Ritter a. a. O.). Seine eigenen Worte sind 
(Journ. of the As. Soc. of Beng. Nov. 1834, No. 35, p. 570): 
„Ihe ashes of the burnt bones of the deceased person being 
mixed with clay and with some other things (some times with 
powdered jewels or other precious things), worked into a sort 
of dough, being put into moulds, are formed into little images, 
and then deposited in small pyramidbuildings“ u.s.w. Der Beweis 
805 für diese Vertretung von skr. ksh durch ky wird uns eben-|falls 
zu einer interessanten Bemerkung führen. Das persische Wort, 
weiches die Griechen oatpanrg, &farpanns, oatpannvöc (vergl. 
selbst &fadpanevovres bei Böckh Corp. Inscriptt. 2691, c), 
die Juden }ENTWNN wiedergeben, hat bis jetzt noch keine 
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entschiedene Erklärung gefunden; Pott (Etymol. Forschungen 
I, LXVIII), welcher zuletzt diesen Gegenstand behandelte, 
neigte sich zu der Ansicht, dass skr. kshetra Land und pä 
herrschen die Bestandtheile dieses Wortes bilden, und auch 
ich war ihr gelegentlich beigetreten (in der mit Stern heraus- 
gegebenen Schrift: Über die Monatsnamen einiger alter Völker, 
S. 188). Seltsamer Weise ist allen, welche bisher indische 
Alterthümer behandelten, die schon im ersten Theile der 
Asiatic Researches (S. 126) herausgegebene Inschrift ent- 
gangen, welche unter anderen höchst wichtigen Materialien 
bei Aufzählung der indischen Staatsbeamten auch in der eng- 
lischen Übertragung den %kyotropo, in der Inschrift selbst aber 
deutlich kshatrapa (Facsimile II, 11) nennt; er ist der 18te 
in der Reihenfolge und wird von Wilkins „supervisor of cul- 
tivation“ erklärt, auf welche Autorität, weiss ich nicht. Wört- 
lich übersetzt bedeutet es „Commandeur der kshatra (Krieger- 
kaste)“. Das Wort fehlt zwar in den mir zugänglichen indischen 
Lexicis, aber eine bessere Autorität als die dieser Inschrift 
bedarf es nicht!. Es ist augenscheinlich eins und dasselbe 
mit dem griech. am richtigsten durch 2fatpanns und hebr. 
durch jr wiedergegebenen; in beiden Fällen ist der 
schwere Gruppen-Anlaut durch Vorschlag eines Vocals | mund- 806 
gerechter gemacht. Auch diese Übereinstimmung zwischen 
Indien und Persien in Bezug auf ein Staatsamt trägt dazu 
bei, immer deutlicher hervortreten zu lassen, wie innig gleich 
die grosse arische Völkermasse war. Ich will bei dieser Ge- 
legenheit noch ein anderes Hofamt anmerken, welches beide 
Völker, wenn auch nicht mit demselben Worte, wie skr. ksha- 
trapa, zend. khshathrapa lauten würde, bezeichneten, doch mit 
einem aus gleicher Wurzel entnommenen Namen. Der vierte 
im Verzeichniss der in dieser Inschrift erwähnten Staats- 
beamten ist der mahäpratihära, von Wilkins richtig durch 
„chief keeper of the gates“ übertragen; prati-hära, von 
prati entgegen und hr nehmen, heisst wörtlich die Thür 
(die entgegen nehmende) und zugleich Pförtner, Thorwart 
(der entgegen nehmende), mahä heisst gross, also das Ganze 
wörtlich: Grosspförtner, Oberpförtner. Im Ütesias 


1 Seitdem dies geschrieben, sind noch mehrere hinzu getreten (Journ. of 
the As. Soc. of Beng. Apr. 1838, S. 337 f.). 
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werden uns nun als persische Beamten 4,aparateıs erwähnt 
(Ctes. ed. Lion, Pers. $ 6); in rateısz erkennt man sogleich 
den Plur. des skr. und zendischen patz Chef, so dass dieses 
hier im Allgemeinen dieselbe Bedeutung hat, wie mahä im eben 
erwähnten sanskritischen Worte; was dlLapa betrifft, so wird 
skr. A im Zend durchweg durch z vertreten; so entspricht 
also dem zend. azara skr. ahara,; nun heisst im Skr. ä-hära 
von & an und der obigen Wurzel Ar nehmen: Annehmung. 
Darnach heisst also äzärapati gewissermassen Empfangs- 
chef; allein ähära konnte, wenn gleich es in dieser Bedeutung 
im Sanskrit nicht belegt ist, völlig dieselbe Bedeutung haben 
wie pratihära Thorwärter, wodurch alsdann skr. mahäprati- 
hära und zend. äzärapati sich als wesentlich identische Be- 
zeichnungen ausweisen. | 

807 Um auf Manikyäla, wegen dessen ich mir diese Bemer- 
kungen erlaubte, zurück zu kehren, so wird niemand verkennen, 
dass die Feststellung der Bedeutung dieses Namens, wodurch 
er sich als ganz eigentliche Bezeichnung der physischen Re- 
liquien von Buddha erweist, für die Beurtheilung dieses und 
ähnlicher Monumente von einiger Wichtigkeit ist und auch 
dazu beitragen kann, in Verbindung mit verwandten, an diesen 
Denkmalen sich ergebenden Erscheinungen zu festeren Resul- 
taten über dieselben zu führen. Deswegen übersehe man es 
auch, wenn diese Bemerkung vielleicht an ungehörigem Orte 
und ohne weitere Ausführung mitgetheilt ist. 


V. 


Einige Bemerkungen über die Götternamen auf den 
indoscythischen Münzen. 
Zeitschr. d. deutschen morgenl. Gesellschaft, 1854, VIII, S. 450. 


Trotz der höchst anerkennungswerthen Behandlung, welche 
von vielen Seiten, vor allen von Lassen, den indoscythischen 
Münzen, die wir mit Recht zu den bedeutendsten Entdeckungen 
auf dem Gebiete der alten Geschichte rechnen dürfen, zu Theil 
geworden ist, ist doch die Fülle der Betrachtungen, zu denen 
sie Stoff und Veranlassung geben, noch keinesweges für 
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erschöpft zu erachten. Nicht am wenigsten scheint mir diess 
der Fall mit den Götterbildern, welche auf ihnen dargestellt 
sind; sowohl bezüglich des Charakters, der eigenthümlichen 
Auffassung der göttlichen Wesen, des Zusammenhangs oder 
der Abhängigkeit dieser Darstellungen von einerseits altpersi- 
schen, selbst assyrischen, und andrerseits griechischen, indi- 
schen und scythischen Einflüssen, als der Stellung des Cultus, 
dem sie angehören, zwischen Iran und Indien, des Verhält- 
nisses der hier erscheinenden Auffassung zu der in den hei- 
ligen Schriften der Perser, ihrer Bedeutung für die Entwicke- 
lung des religiösen Lebens in Indien selbst u. s. w. scheinen 
sie mir noch zu vielen keinesweges unfruchtbaren Erwägungen 
Anregung und Mittel an die Hand zu geben. Auch in Betracht 
der ihnen beigeschriebenen Namen scheinen mir manche von 
Lassen noch in seiner jüngsten Behandlung dieser Münzen 
aufgestellte Deutungen keinesweges befriedigend; und ich er- 
laube mir daher einige derselben im Folgenden von neuem 
zur Sprache zu bringen. 

Im Namen APAOXPO neben OKPO erscheint APA als 
vorderes Compositionsglied; ähnlich zeigt sich auf Münzen 
eines andern älteren Königs Kwdovu PAHBPOT — welches 
Prinsep zu APAH®POTY ergänzt hat, während Chaudoir 
auf seinen Münzen OPAH®POTY liest (Wilson Ar. 346) — 
neben auf Münzen andrer Könige erscheinendem ABPO. Gewiss 
ist der Anlaut des letzteren, mag er nun APA, OPA oder nur 
PA zu lesen sein, mit Recht mit jenem APA zusammengestellt. 
Da dieselben Münzen im Königsnamen Kwöov sowohl als im 
Gottesnamen (A)pöndpov den iranischen Auslaut des Nomina- 
tivs ö auf eine andre Weise ausdrücken, als die spätern, 
welche mit inniger Übereinstimmung o zeigen, so ist auch 
recht gut möglich, dass sie auch den mit r verbundenen Vokal 
noch anders hörten und — zumal in der fremden, griechischen 
Schrift — wiedergaben. Bedenklicher schon wird man, ob 
auch das OPA (Wilson Ariana XII, 3 | hat jedoch OPA) in 451 
OPAATNO (wenn es nicht OPAATNO zu lesen ist) mit jenem 
vorderen Compositionsglied mit Recht identificirt ist; einmal, 
weil nicht, wie in jenen Fällen das hintere Compositionsglied 

KPO und A®PO, so auch hier AUNO allein vorkommt, was 
jedoch wenig entscheidend wäre, da eine Münze mit dieser 
Inschrift vielleicht nur durch Zufall bis jetzt nicht gefunden, 
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oder jene Verbindung hier gebräuchlicher geworden sein könnte; 
zweitens aber weil OPAALNO (oder OPAATNO) sowohl als 
APAOXPO beide auf Münzen eines und desselben Königs, des 
Kanerki, erscheinen, und doch nicht wahrscheinlich ist, dass 
die Anfangslaute, wenn sie in beiden dasselbe Wort bezeichnen 
sollten, zu einer und derselben Zeit auf verschiedne Weise 
geschrieben wären; ich verkenne zwar nicht, dass auch dieser 
Grund keinesweges ganz entscheidend ist — denn eine Zu- 
sammensetzung kann bekanntlich in der That so einheitlich 
werden, dass die Identität ihrer Glieder mit denen eines an- 
dern Wortes aus dem Sprachbewusstsein verschwindet — 
allein beide Gründe vereint scheinen es doch zu rechtfertigen, 
wenn ich die Identität dieses OPA (oder OPA) mit APA be- 
denklich finde und aus diesen und weiterhin hervortretenden 
Gründen eine andre Deutung versuche. 

In APA selbst sieht Lassen (Indische Alterth. II, 831 n.) 
einen Reflex des sanskr. ardha „halb, Hälfte“, welches auch 
im Zend in der Gestalt aredha erscheint und daselbst in der 
Bedeutung „Mitte“ (aus „Hälfte“) mehrfach (Vend. Sp. 4l, 11 = 
Üb. V, 57; 57, 14 = VI, 89; 104, 8. Yt. XVII, 62; XVIII, 3 
u. sonst), in der Bed. „Hälfte“ Yt. X, 100; 126 vorkömmt. Was 
die Bedeutung in dieser Zusammensetzung betrifft, so soll sie 
nach Lassen „mannweiblich“ sein. Hierbei bemerkt er nun 
selbst, dass weder bei (A)PAH®POTY noch OPAATNO (OP- 
AATNO) sich Merkmale eines mannweiblichen Charakters 
finden. Aber selbst, wenn wir diesen Mangel nicht urgiren 
wollten, scheint es doch völlig unmöglich, dass ardha oder 
dessen Reflex diese Bedeutung hätte verleihen können. Denn 
als vorderes Glied einer Zusammensetzung kann es immer nur 
ausdrücken, dass diese die Hälfte von dem oder dasjenige 
halb ist, was deren hinteres Glied bezeichnet; in diesem Sinne 
könnte (a)rdeihrouw nur einen „halben Athrou“, ardochro nur 
einen „halben Ochro“, ordagno nur einen „halben agno“ be- 
zeichnen, grade wie im sanskr. Namen des Civa, ardhanäriga, 
ardhanäri „halbe Frau“ bezeichnet, sanskr. ardhagangä „halbe 
Ganga“, ardhaguccha „die Hälfte eines (vollständigen) Hals- 
bands“, ardhacandra „Halbmond“ u. s.w. Die Annahme, dass 
der zum Verständniss einer derartigen Composition so noth- 
wendige Begriff „Weib“ hätte unbezeichnet gelassen werden 
können, war, um irgend wahrscheinlich gemacht zu werden, 
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durch bestimmte Analogieen zu belegen, welche Lassen, so 
viel mir bekannt, nicht beigebracht hat und auch ich nicht 
beizubringen | vermag; so lange diess nicht geschehen ist, also 452 
z. B. gewissermassen nachgewiesen ist, dass Qiva in demselben 
Sinn, in welchem er ardhanärica (wörtlich „der Gebieter, wel- 
cher halb Weib ist“) heisst, auch durch blosses ardhecga 
(„halber Gebieter“) hätte bezeichnet werden können, so lange 
ist jene Erklärung nichts weniger als wahrscheinlich. 

Ich glaube daher, dass wir zu der Erklärung zurück- 
kehren müssen, welche schon von Prinsep vorgeschlagen ist, 
aber ohne genauere Begründung nicht auf Beifall rechnen 
durfte Er sieht nämlich mit Recht in ard den Reflex des 
neupersischen ard, altpers. arta. Schon in der Form MIIPO, 
welche auf den indoscythischen Münzen neben MI®PO als 
Bezeichnung des Ized Mithra erscheint, giebt sich die so- 
genannte pazendische Form des zendischen Mithra, nämlich 
Mihira, kund, welche fast ganz mit der neupersischen Meher 
stimmt (vgl. Benfey-Stern Monatsnamen 57). Ja ganz mit 
der neupersischen Form übereinstimmend erscheint der Name 
im Nomen proprium Meherdates, neben Mithridates u. s. w. 
(Pott E. F. I, XLVII) in einer Zeit, die ungefähr mit der der 
indoscythischen Münzen zusammenfällt. Auch der Name Ter:- 
dates (Pott E. F. I, XLIII), in welchem Tir: ganz der pa- 
zendischen und neupersischen Form des zendischen Tistrya 
entspricht, so wie die Namen 7Ziri und Tirix, welche im cap- 
padocischen Kalender der Reflex desselben zendischen Namens 
sind (die angef. Monatsnamen 94), beweisen, wie früh — schon 
vor der ıindoscythischen Herrschaft — die neupersischen 
Formen sich eingebürgert hatten. Dasselbe lässt sich auch 
noch durch andre Erscheinungen darthun; und weiterhin 
werden wir selbst noch ein Beispiel in dem Götternamen ONIP 
erkennen. Hiernach ist es zunächst ganz unbedenklich, auch 
in APA das neupersische ard wiederzuerkennen. Dieses ent- 
spricht aber dem sogenannten pazendischen arda, und dieses 
selbst ist der Reflex von zendisch asha, wie sich am klarsten 
aus den Formen ergiebt, welche der Name des Ized Asha va- 
hista angenommen hat, nämlich pazend. Arda bihist, neupers. 
Ardbehesht (Monatsn. 44). Dass dieses pazend. arda ferner in 
der That eine Erweichung des altpersischen arta ist, zeigt 
das Verhältniss des neupersischen Ardeshir zu dem Artachshetr 
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der Pehlewi-Münzen (Mordtmann in dieser Zeitschr. VIII, 29) 
und dem altpersischen Artakhshat’a der Keilinschriften. Was 
die Entstehung dieses mehrfach sich wiederholenden Reflexes 
von zend. sh durch persisch rt, rd betrifit, so ist hier das 
Letztere der organischen Gestalt treuer geblieben als das 
Zend. In diesem ist organischeres eret oder rt nicht selten 
zu sh geworden, z. B. sanskr. amrta neben amereta- zu amesha, 
sanskr. martya zu mashya, sanskr. rtävan, welches im altpers. 
Namen Artabanos so wie in &@prator bei Steph. B. s. v. ’Apraia 
noch deutlich erscheint, zu ashavan (Monatsn. 47) und viele 
andre. So wie hier in ashavan asha dem altpersischen arta-, 

453 sanskr. rta entspricht, so auch in dem | asha in Asha vahista. 
Das sanskr. rta ist in den Veden ein ebenso solenner Äus- 
druck wie asha und insbesondre ashavan im Zend; es hat noch 
im gewöhnlichen Sanskrit die Bedeutung „wahr, Wahrheit’; 
dieselbe wird ihm auch vorwaltend in den Veden beigelegt, 
und sie ergiebt sich auch durch seine etymologische Identität 
mit lateinisch ra-iu (vgl. ir-ri-tu, sanskr. an-rta „falsch“, 
griech. &Aıtto u. s. w., Denominative aus *äaAıro für Av-Arro 
u. a8.); durch den hohen Werth, welcher sowohl in den Veden, 
als bei den Persern auf „Wahrheit“ gelegt wird, ist es daher 
wahrscheinlich, dass die persischen und der zendische Reflex 
arta ard asha ebenfalls ursprünglich in der Bed. „wahr, wahr- 
haftig“ gefasst wurden (vgl. auch P. Bötticher Arica 8.13, 15). 
Danach und da wir ndpov unzweifelhaft mit Adpo identificiren 
dürfen, würde (A)pöndpov ursprünglich „wahrhaftiger Athrou, 
Athro, d. i. Gott des Feuers“ sein; Apdoxypo „wahrhaftiger 
Oxpo*. 

In Apdoyxpo identificirt Lassen Oypo, welches ohne jenen 
Vorsatz OKPU geschrieben wird, mit sanskr. ugra eig. „schreck- 
lich“ und sieht darin, da ugra auch ein Name des Civa ist, 
eine Bezeichnung dieses Gottes. Ist aber die oben verthei- 
digte Erklärung von ard richtig, so wird diese Auffassung 
schon dadurch sehr unwahrscheinlich. Denn die Bezeichnung 
des Qiva durch ein so ganz nur dem persischen Götterkreis 
angehöriges Epitheton, wie ard für zend. asha — dessen sanskr. 
Reflex rta ausser den Veden gar keine Bedeutung für den 
indischen Cultus hat — würde — zumal in einer hibriden 
Zusammensetzung, wie sie hier vorläge — eine so bunte Ver- 
mischung indischer und persischer Cultuswörter voraussetzen, 
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wie man sie wenigstens ohne die zwingendste Nöthigung an- 
zunehmen schwerlich geneigt sein möchte. Liegt aber eine 
solche Nöthigung hier vor? Ist OXPO, OKPO dem sanskr. 
ugrau so ganz lautgleich, dass man bei dieser Zusammenstellung 
nothwendig verharren müsste? Ich glaube kaum, dass das 
von irgend jemand behauptet werden wird. Ist aber in der 
Darstellung der mit Apdöoypo und Oxpo bezeichneten Götter- 
bilder ein Qiva unabweislich anzuerkennen? Ich verkenne nicht, 
dass man manche Einzelnheiten derselben auf Giva deuten 
kann; allein eine Nöthigung, nur einen Giva zu erkennen, finde 
ich nicht. In der That hat das Götterbild mehrfach vier Arme 
und auf einer, jedoch schon sehr späten Münze (vgl. Lassen 
IA. U, 846 n. 2 und 865 n. 4) sogar drei Köpfe; allein vier 
Arme zeigt auch das Bild des Manaobago, in welchem trotz dem 
und mit Recht Lassen eine arische Gottheit anerkannt hat; 
die Dreiköpfigkeit ist aber einerseits nicht wesentlich, sondern 
nur graduell von der Vierarmigkeit unterschieden — indem 
letztre ja gewissermassen zwei Köpfe voraussetzt —, zeigt sich 
auch auf einem Götterbild auf einer Münze des Agathokles 
(Wilson Ar. VI, 3) und liegt religiösen Anschauungen über- 
haupt nicht so fern, dass sie nicht in verschiednen Götter- 
kreisen erscheinen könnte. Die Schlinge, | welche diese Götter 454 
mehrfach halten, erscheint eben so gestaltet in den Händen 
des unzweifelhaft iranischen Adpo (Wils. XII, 6. 7.16). Der 
Dreizack ganz eben so auf den Münzen des Azes (Wils. VI, 14. 
VII, 5. VIII, 10) und ist auf jeden Fall eher aus griechischem 
als indischem Einfluss entstanden. Der Buckelochs schon auf 
Münzen des Philoxenes, Apollodotus und Azes, und seine Ver- 
bindung mit dem Gott mag eine Repetition der Darstellungen 
auf den Kadphises-Münzen sein, wo wir einmal (bei Wils. X, 
13) den frott auch noch ohne den Buckelochsen sehn. Im 
Allgemeinen stimmt die Darstellung des Ardochro und OKPO 
mit der Art, wie die iranischen Götter aufgefasst sind. Dabei 
ist Einfluss der griechischen Götterbilder nicht zu verkennen, 
wie z. B. das Füllhorn des Ardochro in Verbindung mit dem 
der Demeter auf Antimachos- und Philoxenes-Münzen steht, 
und eben so mögen auch indische Anschauungen nicht ohne 
Einfluss gewesen sein. Diess nöthigt aber nicht, den Gott über- 
haupt für einen brahmanischen zu erklären. Liegt aber eine 
solche Nöthigung nicht vor, so halte ich mich für berechtigt, 
IV. 3 
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ja für verpflichtet, wie ard so auch das damit zusammengesetzte 
OXPO und das mit diesem identische OKPO aus dem irani- 
schen Sprach- und Götterkreis zu deuten. Hier bietet sich 
nun für letztre beide der Name des höchsten Gottes dar, 
dessen Bild, wenn es nicht auf den mit diesen Namen bezeich- 
neten Münzen erscheint, ganz fehlen würde, was in einem 
iranischen Götterkreis nicht nur auffallend, sondern, zumal 
bei der Masse der indoscythischen Münzen, geradezu unerklär- 
lich sein würde; um so mehr, da grade dieser auf altpersi- 
schen Darstellungen am häufigsten abgebildet ist. Denn die 
Vergleichung von Lajard Introduction & Petude du culte 
public et des mysteres de Mithra Pl. X, 14 zunächst mit IL, 16 
und weiter mit I, Il, III überhaupt zeigt, dass alle Figuren 
auf diesen drei Tafeln, welche Lajard theilweis als emblemes 
des Mithra bezeichnet, Abbildungen des höchsten Gottes sind, 
welcher X, 14 mit seinem persischen Namen genannt wird. 
Ich erkenne also auch in APAUXPO oder OKPO eine Darstel- 
lung dieses höchsten Gottes. Dieser wird im Zend bekannt- 
lich durch zwei Wörter benannt, deren erstes, nämlich ahura, 
eigentlich „lebendig“ bedeutend — gleichwie auch sein alt- 
persischer Reflex aura — nicht selten auch ohne das zweite, 
mazdö, zur Bezeichnung des Gottes verwandt wird. Diesem 
Ahura nun entspricht OXPO, nicht aber in dieser zendischen 
Form, sondern — aber hier auch Laut für Laut — in der 
persischen, wie sie in Pehlevischrift auf der erwähnten Gemme 
bei Lajard X, 14 und in dem mit Ahura mazdö gleichen 
Königsnamen Hormuzd auf den Münzen der so heissenden 
Könige (Mordtmann in dieser Zeitschr. VIII, 37) erscheint. 
Hier wird sie auchra geschrieben und zwar mit demselben au, 
welches auch zum Ausdruck des arabischen Anlauts in Omer 
(Mordtmann.a.a. 0.163) dient, und mit demselben ch, wel-) 
455 ches auch im Namen Chusrui erscheint und in dessen griechi- 
schem Reflex Xoop6ns durch X wieder gegeben wird (ebd. 84). 
Von diesem auchra weicht also OXPO nur bezüglich des Aus- 
lauts ab, und dieser ist nicht in beiden grammatisch gleich; 
denn in auchra liegt das zendische Thema (ahura), in Oyxpo 
dagegen dessen Nominativ Singularis (zend. ahurö) zu Grunde. 
Apödoypo ist demnach persisch *Ardauchrö und entspricht alt- 
persischem *arta-aura, zendischem *asha-ahurö im Sinne von 
*ashava-ahurö,; die etymologische Bedeutung ist „der wahr- 
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haftige lebendige“. Wie es gekommen sei, dass das ch der 
Pehlevischrift, welches in der zusammengesetzten Form Apdoxpo 
ganz treu stets, so viel mir bekannt, durch x ausgedrückt 
wird, in der unzusammengesetzten OKPO dagegen, aber eben- 
falls stets, so viel ich weiss, als x erscheint, kann ich nicht 
mit Sicherheit erklären; allein bei Wörtern, welche mit einem 
ihnen fremden Alphabet — hier dem griechischen — unter 
Einfluss eines Volkes, dessen Muttersprache sie nicht an- 
gehören, geschrieben werden, hat diese Erscheinung kaum 
etwas auffallendes. — Schwieriger ist der Umstand, dass der 
höchste Gott, obgleich durch einen Namen männlichen Ge- 
schlechts bezeichnet, vorwaltend als „Weib“ dargestellt wird. 
Allein diese Schwierigkeit wird durch die Auffassung als Civa 
keinesweges geringer, sondern, wie mir scheint, sogar grösser. 
Denn es ist hier zunächst zu beachten, dass Giva im Cultus 
als „mannweiblich“, d. h. beide Geschlechter zugleich — mit 
einander verbunden — in sich vereinigend erscheint; daraus 
aber folgt noch keinesweges, dass er, obgleich als Mann ge- 
fasst und durch seinen Namen bezeichnet, doch als Frau dar- 
gestellt werden konnte. Eine solche Möglichkeit erklärt sich 
nur durch die Annahme, dass ein Gott zugleich vollständig 
männlich und vollständig weiblich aufgefasst ward, die weib- 
liche Auffassung aber so sehr in den Hintergrund trat, ge- 
wissermassen in dem Gott immanent blieb, dass sie unter 
der männlichen Auffassung, so zu sagen, miteinbegriffen 
werden konnte. Eine solche männliche und weibliche Auf- 
fassung der Gottheiten aber mit Zurücktreten der letzteren 
scheint in der That in den indogermanischen Religionen einst 
Statt gefunden zu haben. Ich erkenne eine Spur derselben 
noch in der indischen Anschauung, wonach die Macht, sanskr. 
gakti, eines jeden Gottes als dessen Frau aufgefasst wird; 
eine andre, welche zugleich zeigt, dass diese Auffassung eine 
uralte war, in der Bildung der Frauennamen der Götter. 
Diese werden nämlich im Sanskrit mehrfach aus Themen auf 
a durch Hinzutritt von än? gebildet z. B. Indra Indräni, aus 
Bhava Bhaväni. Diese Bildungen sind dem Wesen nach iden- 
tisch mit der Bildung der Frauennamen Brahmäni aus Brahman, 
Agnäyi aus Agni, Manävi aus Manu, das heisst das Element 
der Femininalbildung ist bloss das hinzugetretene ?, das alte 
Femininum des Pronomen i. Trennen wir dieses von Bildungen 
3* 
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456 wie Indräni ab, so bleibt uns blosses | indrän; in diesem steht 
aber das lange ü& wesentlich auf derselben Stufe wie das @ in 
Brahmäni von Brahman; in letztrem nun ist die Dehnung we- 
sentlich eben so anzusehn, wie die ın den starken Casus der 
Themen auf ar überhaupt, z. B. Sing. Acc. von brahman: brah- 
mänam; mit andern Worten die Femininalendung i ist, wie in 
Manärv-i, Agndy-i an die stärkste, so in diesem Thema auf an 
an die starke Form getreten. Wie nun in Brahman neben 
Brahmäni noch die Form mit rn erscheint, so haben wir für 
Bildungen wie Bhaväani, Indräni eine Zeit vorauszusetzen, in 
welcher die Themen auf «a, welche allsammt aus alten auf ant 
und weiter deren Abstumpfungen auf an entstanden sind, wie 
schon Sanskr.-Gr. S. 142 & 381 ausgesprochen ist, entweder 
noch auf an auslauteten, oder gleichbedeutende Formen auf 
an noch neben sich hatten (vgl. sanskr. dharman neben dharma, 
jambhan neben jambha, in der Zusammensetzung bewahrt 
Sanskr.-Gr. $ 669), oder im Sprachbewusstsein die Erinnerung 
an ihre Entstehung aus Themen auf an noch wirksam war. 
Auf dieser Entstehung der Themen auf a aus Themen auf an 
beruhen auch viele Femininalbildungen der verwandten Sprachen 
2. B. Auxo fem. Abxaıva aus Auxav-2 mit dem im Griechischen 
als Femininalcharakter zur Geltung gekommene «a und iu Ana- 
logie mit dem Zend in die vorhergehende Silbe assimilirend 
hinüberwirkenden, dann aber an seiner ursprünglichen Stelle 
eingebüssten ı (Auxav-i-a Auxav(2)a); Auxav-2 weicht von jenen 
Bildungen nur darin ab, dass die Form nicht verstärkt ist. 
In der Mitte zwischen beiden stehen diejenigen Feminina auf 
oı wie. Antoı, welche nur im Nominat. Sing. die verstärkte 
Form haben, Antw für organischeres, von Ahrens nach- 
gewiesenes (in Kuhn Zeitschr. f. vgl. Sprachforsch. III, 81 fi.) 
Ante; in diesen im Ganzen seltnen Formen ist v zwischen den 
Vokalen eingebüsst, grade wie in mehreren Casus der Decli- 
nation der Comparative und sonst (vgl. z. B. Antöos für or- 
ganisches Anrtovios mit peilm aus organischerem perloa für 
weilova, Nom. Sing. Antw für Aytwvı mit ’ArölAw, llocsıdo für 
’"Aröliova, Iloceöava). Deren Bildung aus ursprünglichen 
Formen auf v zeigen Nebenformen wie Iluda (für Ilody) Iludav 
(für Ilodwvı), in welchem das dem griechischen Sprachbewusst- 
sein entschwundene Femininsuffix ı spurlos eingebüsst ist, 
dagegen, wie im Sanskrit, die starke Form sich durchweg 


Einige Bemerkungen über die Götternamen auf den indoseythischen Münzen. 37 


geltend gemacht hat (vgl. auch lateinisch Latona aus Antw 
mit vermittelndem aeolischen Adtwv). — In den indo- 
germanischen Religionen nun, in welchen sich der Drang 
nach polytheistischer Individualisirung früh geltend machte, 
wie in der griechischen und indischen, musste auch früh 
eine Trennung solcher männlichen und weiblichen Auffas- 
sung und in Folge davon eine Selbstständigkeit der letzteren 
eintreten. Diese finden wir aber nun grade sehr stark in 
Civa’s Gemahlin ausgeprägt; so stark, dass sich nicht ver- 
muthen lässt, dass sie unter dem unveränderten Namen ihres 
Mannes hätte dargestellt werden | können. Sie erscheint viel- 457 
mehr grösstentheils unter Namen, die mit denen ihres Mannes 
nicht zusammenhängen, z. B. Gauri, Durgä, Pärvati, Cämundä. 
Jene alte Femininalbildung durch äni tritt nur an alte Götter- 
namen, welche erst, als der Givakultus immer mächtiger ge- 
worden war, auf diesen Gott übertragen zu sein scheinen, 
2. B. Rudräni aus Rudra, Mrdäni aus Mrda, Carväni aus 
Carva, Bhaväni aus Bhava. Aus dem eigentlichen Cultus- 
namen (iva wird nach jüngerer Analogie das Fem. Civä ge- 
bildet, scheint aber eben so wenig wie jene auf än? ein hervor- 
ragender Cultusname der Gattin des Qiya geworden zu sein. 
Von Ugra dagegen, welches Lassen in OKPO, APAOXPO er- 
kennen zu dürfen glaubte, erscheint weder ein Femininum Ugrä 
noch Ugräni als Name von Qiva’s Frau. — Im Zend dagegen 
finden wir zunächst Ahurän: wirklich vor; Ysn. LXVIH, 6 
heisst es thwäm ahuränim yazamaide „dich die Ahurani ver- 
ehren wir“. Schon nach der Analogie der entsprechenden 
Sanskritform auf äni (vgl. Sanskr.-Gr. $ 701) dürften wir sie 
als „ursprüngliche Gattin des Ahura“ auffassen; ihr inniger 
Zusammenhang mit diesem tritt aber auch entschieden in den 
Zendschriften hervor. Ysn. LXVIIL, 9. 10 heisst es: 

grunuyäo nö yacnem ahuräne (V.L. ahuräni, welches ganz 
dem sanskr. Vokativ *asuräni entsprechen würde; allein auch 
in den Veden schwanken die Themen auf ? in die Deklination 
der aus ihnen grösstentheils entstandenen auf ? hinüber, vgl. 
z. B. Sanskr.-Gr. $ 741, IV) ahurahe. Ihshnuydo nö yagnem 
ahuräne (V.L. wie eben) ahurahe. upa nö yacnem ähisha äca 
nö jamyäo as-yestica huyestica hufraberetica zaothranäm. yö 
vo Ap6 vanuhis yazäite ahuränis ahurahe vahıstabyö zaothrü- 
byö u. 8. w. 
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übersetzt: Mögest du hören unsern Preisgesang, o Ahu- 
rani des Ahura (Gattin); mögest du zufrieden sein mit unserm 
Preisgesang, o Ahuranı des Ahura; mögest du dich nieder- 
lassen bei unserm Preisgesang und herankommen vermittelst 
der grossen Verehrung, der schönen Verehrung und der 
schönen Darbringung von Opfern. Wer euch, gute Wasser, 
die Ahurani’s des Ahura, ehrt mit besten Opfern“ u. s. w. 
Dann folgen in 11. 12. 13 die Segnungen, die sie bringen. 
Ob ich upa ähisha ganz richtig übersetzt habe, ist mir 
zweifelhaft; es ist wohl ein halbtechnischer Ausdruck; es ent- 
spricht sanskr. äszthäs, Potential von ds, da im Zend bekannt- 
lich, wie im Griechischen, nicht die Personalendung thäs, son- 
dern statt ihrer ein Reflex von sanskr. *sa erscheint, welches 
— nach Analogie von ia aus te, anta aus ante und e aus i, 
griech. paı aus pı — aus se hervorging; nach dem Potential 
kukhshnisha (aus kukhshnvisha, denn das spätere Zend büsst 
oft ein v ein) in Fragm. VII, 2 möchte man versucht sein, 
das organisch richtige @hisha hier herzustellen; allein Yt. X, 119 
erscheint ebenfalls mit unorganischer Verkürzung des i fra- 
mrvisha. Durch den am Ende der Stelle vorkommenden Plural 
458 von Ahuräni und die Auffassung | desselben als „Wasser“ wird 
man schwerlich über die eigentliche und ursprüngliche Beden- 
tung von Ahuräni als „Gattin des Ahura“ bedenklich werden. 
Denn das heilige Wasser ist eben die Macht, die Gakti des 
höchsten durch dasselbe segenspendenden Gottes und grade 
deshalb als des Ahura Ahuräni im Plural aufgefasst, wie diess 
noch deutlicher Fragm. VII, 1 zeigt, wo es heisst apacca maz- 
dadhätayäo tava ahuräne ahurahe khshnaothra u. s. w. „Ge- 
bete zu deinem von Mazda geschafinen Wasser, o Ahurani des 
Ahura“ (vgl. über die Verbindung des Regens mit dem höch- 
sten Gott Spiegel Über den neunzehnten Fargard S. 40). 
Ausser den angeführten Stellen wird Ahuräni nur noch im 
2.8 des zuletzt erwähnten Fragments genannt und tritt also 
so sehr in den Hintergrund, dass man fast von ihr sagen 
kann: sie sei aus Ahura nicht abgelöst, wie diess auch in der 
spät erst sich zu polytheistischer Individualisirung neigenden 
zoroastrischen Religion an und für sich vorausgesetzt werden 
könnte. — Aber wie wir Ahuräni aus Ahura gebildet sehn, so 
erscheinen, jedoch noch viel seltner, noch zwei Bildungen der 
Art, nämlich aus Tisirya Tistryeni und aus Phoirya Puoiryeni; 
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beide Formen kommen jedoch nur im Plural vor und zwar 
letztre nur einmal mit der ersteren zusammen, Yt. VIII, 12; 
diese noch einmal Ny.1,8. Jene Stelle lautet tiströmca yaza- 
marde tistryenyacca yazamaide. upa paoirimca yazamalde paoir- 
yenyacca yazamazde, „wir verehren den Tistrya und die Tis- 
tryeni’s; den Paoirya verehren wir und die Paoiryeni's“. 
Haben wir mit Recht den Plur. ahuwränis nicht vom Singular 
ahuräni getrennt und in diesem die ursprüngliche Bezeichnung 
der Frau des Ahura gesehn, so werden wir auch bei diesen 
Pluralen einen Singular Tistryeni, Paoiryeni mit gleicher Be- 
deutung zu Grunde legen. Wie der Plur. Ahuränis als Beisatz 
der Wasser, in denen sich Ahura’s Segen bethätigt, erschien, 
so mögen auch die Tistryen?s und Phoiryen?s die Gegenstände 
bezeichnen, in denen sich Tistrya’s und Paoirya’s Macht und 
Segen bethätigt. — Sehn wir aber nun, wie selten diese aus 
Ahura, Tistrya und Phoirya gebildeten Frauennamen in den 
Zendschriften erscheinen, wie leicht es hätte geschehn können, 
dass die paar Stellen, in denen Ahuräni, Tistryeni, die eine, in 
welcher Phoiryeni erscheinen, wie so vieles aus der persischen 
Litteratur, hätten verloren gehn können, dann liegt die Ver- 
muthung nah, dass die weibliche Auffassung der heiligen 
Wesen in der altpersischen Religion viel weiter um sich griff, 
und dass vielleicht auch noch neben manchem andern Ized 
seine aus seinem Namen durch äni gebildete Frau bestand. 
Im Allgemeinen spricht für diese Vermuthung die in den 
Zendschriften so häufige Verehrung der ghenä’s, der Frauen, 
welche augenscheinlich mit den in den Veden vorkommenden 
gnä@’s identisch sind; diese wiederum werden im Rg-Veda V, 
46, 8 (im Säma-V. Gl. 62, s. v. gnä angeführt) „Götter- 
frauen“ (devapatnis) genannt und speciell grade durch Namen, 
welche aus Mannesnamen ge-Ibildet sind, bezeichnet, nämlich 459 
Indräni, Varunäni, Agnäyi und Agvini; an einer Stelle im Zend- 
Avesta andrerseits heissen sie „die Frauen des Ahura Mazda“ 
(Visper. III, 4 yäocgca te ghenäo ahura mazda wörtlich „und 
welche deine Frauen sind, o Ahura Mazda“). Insbesondere 
aber erkläre ich mir daraus, dass Herodot, dieser so sorg- 
fältige Beobachter, den Mithra als persischen Reflex der Aphro- 
dite Urania bezeichnet (I, 131). Dieses hätte schwerlich der 
Fall sein können, wenn nicht im Cultus desselben eine weib- 
liche Auffassung stark vorwaltend hervortrat. Überwog aber 
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diese im Mithracult zu Herodots Zeit so sehr, dass diesem 
gar nicht bekannt geworden zu sein scheint, dass Mithra, 
wie es ein männlicher Name ist, so auch eine männliche Gott- 
heit sei, während ihn die auf uns gekommenen heiligen 
Schriften der persischen Religion nur in letzterem Charakter 
kennen und auch keine Mithräni aufweisen, so ist es nach 
allem obigen nicht gewagt, anzunehmen, dass auch die weib- 
liche Auffassung des Ahura, welche die Ahuräni der Zend- 
schriften entschieden bekundet, zur Zeit der indoscythischen 
Münzen sich geltend gemacht hatte, aber, weil sie von dem 
Gott nicht durch starke Individualisirung getrennt, sondern 
in ihm gleichsam immanent geblieben war, unter dessen männ- 
lichen Namen subsumirt ward, grade wie auch die weibliche 
Auffassung des Mithra in den Nachrichten, welche Herodot 
empfing und wiedergab, dessen männlichen Namen nicht ver- 
ändert hat; denn wenn auch Herodot persönlich den Accusativ 
Miöpav, in Folge seiner Identification mit der Aphrodite Urania, 
für ein Femininum halten mochte, so ist doch keinem Zweifel zu 
unterwerfen, dass er in Wirklichkeit zu dem zendischen Masculı- 
narthema Mithra gehört; das Femininum davon würde nach Ana- 
logie von Ahuräni u. s. w. sicherlich Mithräni gelautet haben. 

Ich glaube somit, dass wir unbedenklich OKPO für per- 
sisch Auchro = zendisch Ahurö und Ardochro für persisch Ar- 
dauchro = zend. *asha-ahurö nehmen dürfen und wende mich 
jetzt zu OPAATNO oder OPAATNO. Lassen (a. a. O. 843) 
sieht hier in dem letzten Theil des Namens, agno, einen Reflex 
des sanskr. agni „Feuer und Gott des Feuers“; in dem ersten, 
welchen er unbedenklich ord liest, wiederum und zwar hier 
das sanskr. ardha. Die Gottheit betrachtet er als dem brah- 
manischen Kreis angehörig, bemerkt aber selbst, „dass diess 
eine Gottheit sei, deren Dasein ganz unbekannt geblieben 
wäre, wenn sie nicht auf einer Münze des Kanerki abgebildet 
und mit ihrem Namen genannt wäre“. Ich gestehe, dass 
grade dieser Umstand gegen die Annahme einer brahmani- 
schen Gottheit dieses Namens schon sehr bedenklich hätte 
machen sollen; denn das indische Pantheon ist uns fast nicht 
minder bekannt, als der griechische Olymp, und daher wenig- 
stens für die Zeit von 600 vor Chr. bis 1200 n. Chr. schwer- 
lich eine indische Gottheit anzuerkennen, welche nicht aus 
buddhistischen oder brahmanischen Schriften ihre Legitimation | 
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nachweisen kann. Zu diesem Mangel kömmt ferner die — 460 
an und für sich in der That wenig entscheidende, aber im 
Zusammentreffen mit andern Momenten doch ebenfalls etwas 
wiegende — Abweichung des Nominativ agno von dem zu 
erwartenden agn:s; ferner die vollständige Verschiedenheit des 
Bildes von der indischen Darstellung des Agni, welches beides 
Lassen ebenfalls bemerkt. Ganz im Gegentheil ist, wie er 
mit Recht hervorhebt, das Bild eine augenfällige Nachahmung 
der iranischen Göttergestalten, worin dann, meiner Ansicht 
nach, die entschiedene Aufforderung liegt, ihm im iranischen 
Kreis eine Stelle und seinem Namen von da aus eine Deutung 
zu verschaffen. Wenn übrigens Lassen diese Gottheit eine 
Übersiedelung des (A)pöndpov nennt und angiebt, dass beide 
Darstellungen im Wesentlichen übereinstimmen, so beruht jene 
Bezeichnung nur auf seiner Erklärung des (A)pd in jenem und 
OPA in diesem durch zend. aredha, sanskr. ardha und auf der 
Annahme, dass agno die sanskr. Übersetzung des aus dem 
Persischen stammenden ndpo sei; ist aber die oben ausgeführte 
Erklärung von apd richtig, so fällt diese Basis weg, und eine 
hibride Zusammensetzung aus zend. ard, hier dann in der 
Form opd, und sanskr. agno werden wir hier für eben so un- 
wahrscheinlich halten, wie oben in Apdoypo.. Was aber die 
Gleichheit der Bilder des (A)pöndpov und OPAATNO (oder 
OPAATNO) betrifft, so überschreitet sie nicht das Allgemeinste 
der iranischen Götterdarstellungen; im Gegentheil treten spe- 
ciell nicht unwesentliche Unterschiede ein; so zeigt (A)P- 
AH®POTY, aber nicht Opdayvo, an den Schultern die aufrecht- 
stebenden viertelkreisförmigen Gestalten, welche sich auch an 
OKPO (Wilson XII, 8) und insbesondre an MAO, MANAO 
BAT finden, auf einer Darstellung des Athro (Wils. XII, 6) fast 
die Gestalt sphärischer Dreiecke annehmen und ebend. XIV, 7 
fast flammenartig aussehn; vergleicht man die Darstellungen 
bei Lajard in der angeführten Introduction & l’&tude — de 
Mithra LXXXIV, 6; XXXVL 1; LIV, 3; LIV, C, 5; LV; LVI, 
4. 6; LVIL 7. 8; LVIIL, 1; LXI, 8. 9; LXVII, 4. 5, so glaube 
ich, wird man mit mir darin übereinkommen, dass sie die auf 
ausgeführteren Darstellungen aus dem Gebiete des altpersi- 
schen, assyrischen und babylonischen Cultus erscheinenden 
kürzeren oberen Flügel repräsentiren und zwar, worüber man 
vielleicht eher bedenklich sein könnte, wahrscheinlich selbst 
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auf den Bildern des Mäo d. i. des Mondes. OPAAI'NO (oder 
OPAATNO) dagegen hat auf dem Kopf einen Vogel, von wel- 
chem sich wiederum bei Ardethrou keine Spur zeigt. 

Ich habe schon vor zwölf Jahren (Griechisches Wurzell. II, 
276) Opdayvo mit dem zendischen Verethraghnö, Nominativ von 
Verethraghna, einem Nebenthema von verethrajan identificirt. 
Letztres entspricht dem sanskr. vrtrahan, welches in den 
Veden Beiwort, insbesondre des Indra, im spätren Sanskrit | 

461 ein Name desselben ist; es bezeichnet ihn als den siegreichen 
Vernichter des bösen Dämon Vrtra, welcher die Welt in Sonne 
und Regen hemmende Nebel hüllt.e. Im Zend ist das Eigen- 
schaftswort, wie so viele andre, zu dem Eigennamen eines im 
Cultus sehr hervorragenden Ized geworden, einer männlichen 
Victoria gewissermassen, im Neupersischen Behräm genannt, 
aus der in der Pehlevischrift erscheinenden Form Varahran 
(Mordtmann VII, 39), welche aus dem Genitiv Pluralis des 
schon im Zend in der Bedeutung „Sieg“ erscheinenden vor- 
deren Gliedes in verethraghna, nämlich verethranäm, später 
verethranän, durch den gewöhnlichen Übergang von ihr in hr 
(vgl. mihira für eigentliches mihra aus zend. mithra) entstanden 
ist und den auf diese Weise entstandenen neupersischen Plural 
auf dn repräsentirt. — Durch diese Identification wird OPA, 
wenn es die richtige Leseweise ist, von APA in Apöoype, 
welches damit, wie oben bemerkt, nicht gut identisch sein 
kann, getrennt und der Gott dem iranischen Kreis zugewiesen, 
dem er seiner ganzen Darstellung nach angehört. Was das 
lautliche Verhältniss von OPAATNO oder OPAATNO zu Vere- 
thraghnö betrifit, so ist es vornweg, abgesehn von dem in grie- 
chischen Lettern nicht wiederzugebenden Anlaut v, unvergleich- 
lich treuer, als die im Persischen selbst daraus entstandenen 
Formen. Man könnte höchstens ÖOPAPATNO erwarten; in einer 
solchen Form konnte aber schon durch die in allen Sprachen 
sich geltend machende Dissimilation das eine P eingebüsst 
werden; wahrscheinlicher aber ist mir, dass der schon in den 
Veden und noch mehr im spätern Sanskrit sich geltend 
machende Einfluss des Präkrits, welches unzweifelhaft, wie 
die indogriechischischen und andre indoscythische Münzen 
zeigen, zur. Zeit der indoscythischen flerrschaft in seinen 
Hauptzügen sich schon entwickelt hatte, auch hier anzuerkennen 
ist. Im Präkrit wird aber dr zu dd (Lassen Instit. I. 
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Pracr. 251), deren eines d hinter einem Consonanten schon 
nach einer im Sanskrit gewöhnlichen Schreibweise (Sanskr.- 
Gr. $ 21 Bem.) wieder eingebüsst ward, so dass diesem nach 
OPAPATNO zu OPAALNO werden müsste. Ist aber die 
Schreibweise OPAATNO richtig, so erklärt sie sich aus der 
ebenfalls schon in den Veden und im spätren Sanskrit und 
am stärksten im Präkrit hervortretenden Neigung zur Cere- 
bralisation, welche schon sonst mehrfach aus dem Einfluss 
der Sprachen der indischen Urbevölkerung auf das Sanskrit 
erklärt ist; das dentale d wird in Folge derselben häufig 
cerebral (Lassen 198. 204), und für das cerebrale d tritt I 
ein (ebend. 423 u. vgl. die schon vedische Erscheinung in 
Sanskr.-Gr. $ 52). 

Für diese Identification mit Verethraghnö sehe ich nun 
ferner eine Bestätigung in Yt. XIV, 19. So wie der Gott auf 
dem Bilde einen Vogel auf dem Kopf trägt, so heisst es an 
dieser Stelle: ahmäti haptathö Ajacat vagemnö verethraghnö ahu- 
radhätö mereghahe kehrpa värethraghnahe (so lese ich mit der 
V. L, hier und | XIX, 35, obgleich ich nicht verkenne, dass 462 
auch die von Westergaard aufgenommene Lesart väraghnahe, 
selbst wenn man sie nicht für eine blosse phonetische Ent- 
stellung von jener halten will, eine Erklärung zulässt) urvatö 
adhara-naemät pishatö upara-naemät yö vayäm actı Acistö ren- 
jistö fravazemnanäm. Ich übersetze, theils jedoch unsicher: 
„Zu ihm kam als siebenter der von Ahura geschaffene Vere- 
thraghna, getragen auf dem Leibe eines siegreichen Vogels, 
eines mit dem unteren Theil drauf losfahrenden (? mit den 
Krallen packenden), mit dem oberen Theil zermalmenden (? mit 
dem Schnabel hackenden), welcher der Vögel schnellster ist, 
der sich vorwärts bewegenden raschester“. wrvatö so wie 
pishatö sind Genitive eines Part. Präs.; urva betrachte ich als 
Präsensthema nach Analogie von haurva = lateinisch servo, 
dem Präsensthema von har (vgl. Ysn. LVII, 15. 16 u. sonst); 
es vergleicht sich zunächst mit sanskr. urv, einer Nebenform 
von arv, welche beide aus der gleichbedeutenden W. r nach 
der 5. Cl., rnu, entstanden sind und sich, abgesehen von dem 
ins generelle Verbalthema gedrungenen Präsenscharakter, eben 
so dazu verhalten, wie das Präsensthema von kr, stark karo 
schwach kuru, zu dem vedischen Präsensthema stark krno 
schwach krnu. Wie dieses, welches, nach Analogie von 
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Sanskr.-Gr. $ 804 vgl mit griech. deıx-vu aus dıx, unzweifel- 
haft einst auch kar-no kar-nu bilden konnte, durch Assimila- 
tion des rn und dann eintretende Einbusse eines r stark karo, 
durch Assimilation des a an u schwach kuru ward, so konnte 
einst auch statt rnu arnu (= griech. öpvu) gebildet werden, 
welches analog ars und uru ward, und diese wurden durch 
Hinzutritt des sich im Präsensthema so vielfach eindrängenden 
a der sanskr. ersten Conjugation (Sanskr.-Gr. $ 801 fl.), vor 
welchem u liquidirt werden musste, zu arv urv. Obgleich 
sowohl r nach der 5. Cl. als arv urv die Bed. „verletzen, 
tödten“ haben, so ist doch keinem Zweifel zu unterwerfen, 
dass dieses r mit dem 7, dessen Grundbed. „gehn“ ist, ur- 
sprünglich identisch ist. Seine Bed. hat sich aus der „in 
feindlicher Absicht angreifen“ specialisirt; diese hat bekannt- 
lich schon das sanskr. r, und sie ist am stärksten in dem 
dazu gehörigen latein. ad-or-ior ausgeprägt, Ich hätte dem 
zend. Präsensthema urva dieselbe Bed. geben können, welche 
das sanskr. urv hat; des Gegensatzes wegen zog ich die des 
ebenfalls wesentlich gleichen griech. öpoö-w® vor, natürlich 
ohne damit einer genaueren Interpretation präjudiciren zu 
können; pishatö ziehe ich natürlich zu sanskr. pish „zer- 
reiben u. s. w.“; renjista endlich ist das sanskr. *rarihishtha. — 
Darin, dass hier Verethraghna auf dem Vogel fährt, während 
er ihn im Bilde auf dem Kopf hat, wird niemand einen An- 
stoss finden; so wie er ganz menschlich aufgefasst ist, fast 
ein treues Abbild des auf der vorderen Seite der Münze er- 
scheinenden Königs, seines Verehrers, so mag er den sieg- 
reichen Vogel als siegreicher Gott in demselben Sinn auf dem 
463 Haupte tragen, wie ihn bei Wilson | Ar. XIV, 17 Borooro (?) 
und die Säsäniden mehrfach auf dem Helm führen (s. Lajard 
Introduction au culte de Mithra Pl. LXVI, 4. 5. 6. 10. 11). 
Wenden wir uns jetzt zu MANAOBATO. Dass Lassen 
(S. 840) ihn zu den arischen Göttern zählt, und dass ich ihm 
darin beistimme, ist schon beiläufig bemerkt; abweichen da- 
gegen muss ich von ihm in der speciellen Erklärung des Na- 
mens; er identificirt ihn mit den zendischen Wörtern mäonhö 
baghö; von diesen giebt er zwar keine Übersetzung, allein nach 
der Anmerkung auf der erwähnten Seite scheint er sie im 
Sinn von „Gott des Mondes“ aufzufassen. Diess wäre zunächst 
wesentlich identisch mit MAO „Mond“ selbst, und dann 
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auffallend, wie auf Münzen desselben Königs (vgl. Wils. XIV, 
9 mit 6) zwei so sehr verschiedne und verschieden benannte 
Darstellungen derselben Gottheit — des Mondes — sich vor- 
finden sollten. Ferner scheint bagha sowohl im Zend als im 
Altpersischen und selbst in den Veden, wie alle Substantive 
in den indogermanischen Sprachen ursprünglich, noch Adjectiv 
zu sein und seiner Etymologie gemäss „der, die, zutheilende, 
spendende, segnende“ zu bedeuten; so erscheint es entschieden 
als Adjectiv neben der übrigens auch ursprünglich adjectivisch 
gefassten Asha vahista Yt. III, 14 eig. „die segensreiche wahre 
beste“, aber gemäss der Individualisirung der beiden letzten 
Adjective „die segensreiche Ardbehesht“; eben so neben dem 
Substantiv mäo Yt. VII, 5 „der segensreiche Mond“; ich nehme 
es daher auch da als Adjectiv, wo es entweder allein stehend 
wie Ysn. LXII, 1 den höchsten Gott als „den segensreichen“ 
bezeichnet, oder neben einem individualisirten Adjectiv, wie 
Ysn. X, 10 neben hväpäo vorkommt, welches aber sowohl hier 
als Yen. XLIV, 5 den Ormuzd als den „Schöpfer der guten 
Dinge“ bedeutet, oder endlich im Plural, was in den Hand- 
schriften, so viel mir bekannt, nur einmal (Yt. X, 141), öfters 
aber in den Keilinschriften (s. meine Ausg. derselben Gl. baga) 
der Fall ist, die himmlischen Heerscharen des Ormuzd als die 
segnenden hervorhebt. Nirgends dagegen erscheint bagha, wie 
das hier angenommen zu sein scheint, in der entschieden 
substant. Bed. „Gott“, verbunden mit der durch den Genitiv 
ausgedrückten Sphäre einer Gottheit. Eine Ausnahme möchte 
vielleicht auf den ersten Anblick bagha (fem.) in Verbindung 
mit ahunahe vairyeheö scheinen; dass auch diess anders zu 
fassen sei, glaube ich an einem andern Ort nachweisen zu 
können, will aber deswegen auf diesen Einwand kein ent- 
scheidendes Gewicht legen. Dagegen darf ich aber ferner 
hervorheben, dass, wenn man den Lautumwandlungen, welche 
durch den Übergang in eine fremde Sprache und durch die 
Bezeichnung mit einer fremden Schrift herbeigeführt werden, 
einen auch noch so grossen Spielraum einräumt, doch die 
Verwandlung von mäonhö in MANAO schwerlich wahrschein- 
lich zu machen ist. Denn das a vor dem o findet absolut 
keine Erklärung, und dass | das nasalirte &o durch AN habe 464 
wiedergegeben werden können, ist höchst zweifelhaft. Eine 
Nöthigung endlich, eine Mondgottheit in dieser Figur zu sehn, 
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liegt in der Darstellung nicht; denn wenn ich die sichelartigen 
Figuren an der Schulter mit Recht oben für Flügel genommen 
habe — und wer die angeführten Darstellungen bei Lajard 
vergleicht, wird schwerlich andrer Meinung sein —, zeigt wenig- 
stens die Abbildung bei Wilson (Ar. XIV, 9) nichts, was ent- 
schieden auf eine Mondgottheit deutet. Ist in einer der kleinen 
Figuren ein Mond zu sehn, so ist auf jeden Fall in dem Kreis 
die Sonne anzuerkennen; dadurch werden dann alle Schlüsse 
auf eine Mondgottheit paralysirt, und wir erhalten nur Attri- 
bute des höchsten oder eines hohen himmlischen Segenspen- 
ders, Schöpfers von Sonne und Mond, grade wie Sonne und 
Mond auch neben den Darstellungen des höchsten Gottes 
(z. B. bei Lajard Pl. I, 22) erscheinen. Beiläufig bemerke 
ich, dass auch die eigenthümliche Kopfbedeckung des MA- 
NAO BAT'O an die des assyrischen Vorbildes des Ormuzd bei 
Lajard Pi. XXX, 7 erinnert. — Unter diesen Umständen 
kann ich nur an der Identification von bago festhalten, glaube 
dagegen für MANAO eine andre vorschlagen zu müssen. 
Überaus häufig erscheint als Bezeichnung idealer Wesen das 
von mainyu abgeleitete Adjectiv mainyava „geistig“; sie sind 
entweder cpentö-mainyava (z. B. Ysn. I, 11) d. h. von cpentö- 
mainyu dem „heiligen Geist“ geschaffene, oder anrö-mainyava 
(Vend. Sp. 13, 13) „vom bösen Geist geschaffene“; jene heissen 
bisweilen yazata mainyava „verehrungswürdige geistige“ (z. B. 
Ysn. III, 4; VII, 4 im Gegensatz der yazata gaethya „der mit 
weltlicher Existenz begabten, der irdischen“), diese da&va 
mainyava „geistige Devs“ gleichsam „böse Geister“ Nicht 
selten werden sie an die Spitze der Classen der Wesen gesetzt, 
z. B. Visp. I, 1; U, 2 u. sonst. Die Form mainyava ist aus 
einer organischeren, einem sanskr. manyava gleichen, nur 
durch die in die vorhergehende Silbe hinüberwirkende assimi- 
lirende Kraft des y entstanden; schon Bopp hat (Vergl. Gr. 
S. 40) angedeutet, dass diese Assimilation nicht immer Statt 
findet; und so erscheint z. B. selten ainya, sondern fast immer 
anya = skr. anya; wie sich schon hier beide Formen neben 
einander, wenn auch nicht in gleichem Verhältniss, finden, so 
findet sich auch in einer andern Ableitung von mainyu, näm- 
lich durch vat, wobei das u inyu von dem v in vat absorbirt 
(vgl. hväthwa aus hu-välhwa) und das y dann zu : wird, 
sowohl die Lesart mainivat, welcher Burnouf den Vorzug 
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gegeben bat, als manivat, welche Westergaard aufgenommen 
hat; eben so finden sich auch sonst manche VV. LL. in Bezug 
auf solche durch blosse Assimilation entstandene ?. Es ist 
daher nichts weniger als gewagt anzunehmen, dass neben 
mainyava auch eine Form manyava existirt habe; deren No- 
minativ Singul. würde manyavö sein, und da im griechischen 
Alphabet weder 5 noch v ausgedrückt werden konnte, so ent- 
spricht ihm MANAO vollständig. Danach ist MANAO BATO 
wörtlich „geistiger Segenspen-|der“. Allein, wenn wir berück- 465 
sichtigen, dass mainyava in den Zendschriften oft den Gegen- 
satz gegen gaöthya „weltlich“ oder „irdisch“ bildet, und die 
Mächte des guten Geistes nach dem zoroastrischen Glauben 
ın der besten Welt, dem Paradies, dem Himmel ihren Wohn- 
sitz haben, so möchte es eben so sehr erlaubt sein, diese 
Worte durch „himmlischer Segenspender“* zu übersetzen. 
Welchem Gott der Zendschriften Manao bago speciell ent- 
spricht, wage ich nicht mit vollständiger Sicherheit zu ent- 
scheiden; am meisten neige ich mich dazu, eine Personifica- 
tion der himmlischen Izeds überhaupt darin anzusehn, grade ° 
wie wir sogleich eine Personification „der anfangslosen un- 
geschaffnen Lichter“ kennen lernen werden. Dafür spricht 
einerseits, dass bagha in der schon citirten Stelle Yt. X, 141, wo 
Mithra „der wahrhaft stärkste der Bagbas“ genannt wird, ent- 
weder, da Mithra ein Ized ist, mit yazata identisch erscheint, 
oder diesen Begriff mit umfasst, andrerseits, dass in den Keil- 
inschriften die yazatas gar nicht vorkommen, wohl aber bagas 
im Plural, in denen man hier ein Synonym der yazata der 
Zendschriften wohl unbedenklich erblicken darf. Da übrigens, 
wie schon bemerkt, bagha in den Zendschriften oft den Ormuzd 
bezeichnet, so halte ich es für fast eben so wahrscheinlich, 
dass diese Darstellung den höchsten Gott repräsentirt, wofür 
die schon erwähnten Übereinstimmungen mit den Bildern des- 
selben bei Lajard Pl. I, 22 und XXX, 7 geltend gemacht 
werden können. Der Einwand, dass wir alsdann auf indo- 
scythischen Münzen demselben Gott unter drei Namen — 
nämlich ausser dem eben besprochenen noch als OKPO und 
APAOXPO — begegnen, würde bei einem so hohen Gott wenig 
verfangen, um so weniger, wenn wir bedenken, dass für die 
so viel tiefer stehende Arduisur aus den Adjectiven, durch 
welche sie bezeichnet wird, nämlich ardvi cüra „hohe starke“, 
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anähita „weisse“ und aurvat in aurvat-acpa „schnelle Rosse 
habende“ drei Cultusnamen hervorgegangen sind, nämlich Ar- 
-duisur, Anahit und ’Avavöaros (vgl. Monatsn. 213). 
Eine Münze endlich trägt die Inschrift ONIP (Wils. XI, 11). 
Ich brauche wohl nur zu bemerken, dass darin der Ized, dessen 
persischer Name Aniran (Anquetit du Perron I, 2, 132) 
ist, von mir erkannt wird. Dieser persische Name ist ein 
Plural und eine phonetische Umwandlung des zendischen Plu- 
rals anayhranäm. Das Thema anaghra wird nämlich im Plural 
mit den Pluralen von raocanh und gadhäta verbunden und be- 
zeichnet „die anfangslosen selbstgeschaffnen Lichter“, welche 
in den Zendschriften z. B. Ysn. I, 16 mit Andacht angerufen 
werden. Daraus hat sich zur Zeit, als das Streben nach poly- 
theistischer Individualisirung der heiligen Gegenstände in der 
zoroastrischen Religion sich geltend machte, ein Ized gestaltet, 
welcher durch das erste Adjectiv bezeichnet ward. Beachtens- 
werth ist, dass dieses, wie schon bemerkt, so früh schon sich 
zu der neupersischen Form corrumpirt hat. | 
466 Bezüglich ®APO bemerke ich, dass wenn, meiner Erklä- 
rung zufolge, in OPAALNO und MANAO das persische v in 
der griechischen Schrift spurlos eingebüsst ist, die übrigens 
von Lassen selbst nur zweifelnd hingestellte Identification 
mit zend vära noch unwahrscheinlicher wird. Etwas sicheres 
kann auch ich nicht geben; doch scheint mir noch immer 
(vgl. Indien 85 n. 83) die Zusammenstellung mit dem im Zend 
so häufig in Verbindung mit heiligen Wesen vorkommenden 
Part. frädat „schaffend, geschaffen habend“ auf das Richtige 
leiten zu können. Nach Analogie des Sanskrit würde nämlich 
auch im Zend ein Nomen agens von demselben Verbum, frädha 
lautend, existiren können; dass dieses Ysn. XXXIV, 14; 
XLVI, 12 erscheint, will ich, da ich diese Stellen nicht hin- 
länglich verstehe, nicht mit Entschiedenheit behaupten; allein 
seine Existenz im Persischen wird durch den altpersischen 
Eigennamen Fräda (Keilinschr. Gl. s. v.) sehr wahrscheinlich. 
Im sogenannten Pazend würde es nach bekannten Analogien 
(vgl. Monatsn. 35) fräha geworden sein; nun finden wir, dass 
schon im Zend anlautendes fr oft durch ein e gespalten wird 
(s. Brockhaus Vendidad Sade Index); so würde feräha, im 
Nomin. ferähö, entstehn; dass auch auf diese Weise entstandenes 
h ausfiel, zeigen die a. a. O. angeführten Beispiele; so würde 
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feraö entstanden sein, welches wohl zu ®apo werden konnte. 
Es wäre alsdann eine Darstellung des „Schöpfers“. Erlaubt 
man sich jedoch anzunehmen, dass, wie bisweilen im Neu- 
persischen, zendisches » auch ohne Einfluss eines unmittelbar 
folgenden r oder andern aspirirenden Lauts schon zur Zeit der 
indoscythischen Münzen f werden konnte, dann bieten sich 
mehrere Erklärungen dar; am passendsten vielleicht eine 
Identification mit dem in mehreren Stellen, z. B. in der oben 
angeführten Yt. VII, 12, in sehr solenner Bedeutung erschei- 
nenden paoirya, Nom. paoiryö „der erste, alte“. Auch hier ist 
das i vor r nur durch Assimilation wie in mainyava ent- 
standen; konnte es also auch fehlen, so würde paoryö, da 5 
nicht mit griechischen Buchstaben wiedergegeben werden 
konnte, mit PAPO fast ganz stimmen. Da pooirya in Ver- 
bindung mit Mithra erscheint (vgl. Yt. X, 13. 90. 101), und das 
Bild des DAPO mit dem des Mithra fast ganz identisch ist 
(vgl. Wils. XIV, 3 mit 2), so könnte man vielleicht darin eine 
Individualisirung eines Beisatzes von Mithra, also gewisser- 
massen eine Nebenform desselben, eine Auffassung desselben 
als „ersten Wesens“ (vgl. die deväh pürve „die alten Götter“ 
Yajur-V. 17, 29) sehn; mir schiene jedoch, im Fall die Zu- 
sammenstellung zu billigen, besser, in dem Bild die Darstellung 
eines paoiryö-tkaösha zu erblicken, d. h. eines von denen, die 
„die erste (die alte) Lehre empfangen haben“ (vgl. Burnouf 
Y. 565), also gewissermassen „eines Patriarchen“. 

Das, was ich über einige andre Namen zu bemerken 
hätte, ist noch minder sicher, als das über PAPO gesagte. 
Ich lasse | sie daher für jetzt unberührt. Sollten sich mir 467 
aber entscheidende Momente für die eine oder die andre 
meiner Vermuthungen später ergeben, so werde ich sie zu 
einer andern Zeit mittheilen und zugleich einiges über die 
Bilder selbst daran schliessen. 


IV. 4 
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177 Der Verfasser des anzuzeigenden Werkes hat sich auf 
dem Gebiete der Wissenschaft, Kunst und des praktischen 
Lebens einen höchst ehrenwerthen Namen erworben. Cha- 
rakter, Geist und Reichthum an Kenntnissen weisen ihm unter 
den Männern, welche sich an den praktischen, wissenschaft- 
lichen und überhaupt geistigen Bewegungen unsrer Zeit bethei- 
ligt haben, eine hervorragende Stellung an. Auf wissen- 
schaftlichem Gebiet haben seine Arbeiten im Felde der 
indogermanischen Sprachen überhaupt, so wie insbesondre 
in dem der celtischen, germanischen und romanischen nicht 
wenig zur Förderung einer tieferen Einsicht in deren Ent- 
wickelung beigetragen. Die Sprache eines Volkes ist nun aber 
der treueste Spiegel seines ganzen Lebens überhaupt, so wie 
speciell seiner Bildung, und so liegt es nah, dass derjenige, 
welcher sich eindringend mit vielen Sprachen beschäftigt hat, 
seinen Blick immer mehr erweitert und von den einzelnen 
Erscheinungen derselben sich bis zur Erkenntniss des in ihnen 
waltenden und ausgeprägten Geistes erhebt. Alsdann jedoch 
bedarf es in der That auch noch mancher andrer Studien, 
welche von ebenso wesentlicher, bisweilen noch wesentlicherer 
Bedeutung für die Erkenntniss der Natur, des Charakters, 
der Entwicklungsgeschichte und der Bildung der Völker sind, 
und es lässt sich nicht verkennen, dass sie in ihrer Selbst- 
ständigkeit einen solchen Umfang gewonnen haben, dass jede 
allein genügt, die geistige Kraft eines Mannes in Anspruch zu 
nehmen und vollständig zu beschäftigen. Von der physischen 
Gestaltung der Völker sind ihr ursprünglicher Charakter, ihre 
Anlagen zwar wohl nicht im strengsten Sinne des Wortes 
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abhängig, aber doch wenigstens stark beeinflusst; die in dieser 
Bezie-|hung hervortretenden Verschiedenheiten typisch hin- 178 
zustellen, oder gar sich der Beziehungen zwischen ihnen und 
den verschiedenen geistigen Richtungen der Völker einiger- 
massen bewusst zu werden, ist eine Aufgabe, deren Lösung 
schon an und für sich ausserordentlich schwierig, durch die 
seit vielen Jahrtausenden eingetretene Mischung der Völker 
noch mehr erschwert ist. Die physische Beschaffenheit der 
Urheimat bestimmter Völker, die ihrer späteren Sitze, die 
Natur und der Charakter der angränzenden oder überhaupt 
der Völker, mit denen sie in Berührung kommen, die äussere 
und innere Geschichte derselben, speciell die Entwicklung der 
im Menschen liegenden Triebe bis zu systematischen Organismen 
(Sprache, Sitte, Recht, Staat, Religion, Kunst, Wissenschaft), 
die genaue Scheidung des darin hervortretenden ureignen und 
des aus der Fremde überkommenen, dieses und andres, z. B. 
Geschichte der Wissenschaft überhaupt und der einzelnen 
Wissenschaften, der Kunst und der Künste, dessen weitre Aus- 
führung hier zu weit führen würde, sind alles so wesentliche 
Momente für die tiefere Erkenntniss der Völker und der 
Bildungsgeschichte, dass für jeden, welcher sich diese zur Auf- 
gabe stellt, ein eindringliches Studium derselben unumgänglich 
nothwendig wird. 

Allein so umfassend und schwierig auch die Völkerkunde 
und Bildungsgeschichte durch die Menge der Disciplinen wird, 
deren man zur Gewinnung derselben nicht entbehren kann, 
so dass man fast wagen dürfte zu behaupten, dass es eine 
Aufgabe sei, deren einigermassen befriedigende Behandlung 
die Kräfte eines einzelnen Mannes übersteige, so lässt sich 
doch nicht verkennen, dass derjenige, welcher sich eindringend | 
mit der Sprache beschäftigt hat, wenigstens vor vielen andern, 179 
welche von andern Wissenschaften herkommend sich dieser 
Aufgabe unterziehen wollten, manches voraus hat. Vorweg 
ist, wie schon bemerkt, die Sprache der treuste Spiegel der 
Volksseele, sie ist der Inhalt alles dessen, was sich ein Volk 
zum Bewusstsein gebracht hat, sie giebt, richtig befragt, auch 
in den meisten Fällen entscheidende Antwort über die Art, 
sowie den Weg, auf welchem es sich die Objecte seiner Er- 
kenntniss zum Bewusstsein gebracht hat, über die ihm eigen- 
thümliche Form des Empfindens, Vorstellens und Denkens, 
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Antworten, welche grade für die Kunde völkerlicher Besonder- 
heit von der allergrössten Wichtigkeit sind; man kann dem- 
nach sagen, dass der, welcher sich vorzugsweise mit der 
Sprache beschäftigt hat, durch diese seine specielle Beschäfti- 
gung dem Centralpunkt der Völkerkunde wenn auch nicht am 
nächsten, doch sehr nahe steht. Er ist aber ausserdem durch 
seine besondre Wissenschaft genöthigt, sich wenigstens mit 
einem nicht unbeträchtlichen Theil derjenigen Disciplinen 
bekannt zu machen, die auch für die Völkerkunde und Bil- 
dungsgeschichte von Wichtigkeit sind. Wo er die Frage über 
die Verschiedenheit der menschlichen Sprachen zu erwägen 
hat, muss er sich mit dem physischen und geistigen Unter- 
schied der Völker ebenso sorgsam bekannt zu machen suchen, 
wie der Ethnolog; um die Anwendung und den Gebrauch der 
Sprache zu begreifen, mit der Litteraturgeschichte; um den 
Inhalt derselben, mit den Objecten sprachlicher Darstellung. 
Man kann demnach nicht mit Unrecht behaupten, dass der 
Glossolog auf dem besten Weg ist, ein Ethnolog und Cultur- 

180 historiker zu werden und bei hinlänglichem Muth | und Aus- 
dauer kaum verfehlen kann, dies Ziel zu erreichen. Man wird 
zwar andrerseits nicht umhin können, einzuwenden, dass es 
einem einzelnen Menschen nicht möglich sei, auf allen diesen 
Gebieten eine Selbstständigkeit zu gewinnen, sie in demselben 
Grade sich anzueignen, zu beherrschen, wie der, welcher sie 
zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat, aber dieser Einwand 
trifit jeden andern eben so sehr. Die Ethnologie sowohl als 
die Bildungsgeschichte setzen einen Complex von Kenntnissen 
voraus, den wohl Niemand in vollständiger Selbstständigkeit 
wird zu beherrschen vermögen. Aber wenn man nicht selten 
selbst in beschränkteren Wissenschaften genöthigt ist, Hülfe 
in einer Wissenschaft zu suchen, die man nicht zu beherrschen 
vermag, so wird dies bei Disciplinen, in denen jeder Theil 
eine Lebensaufgabe bilden kann, kaum einer Entschuldigung 
bedürfen. 

Ein Rigorist könnte zwar das Gesetz aufstellen wollen, 
dass man nur über Gegenstände schreiben solle, die man mit 
vollständiger Selbstständigkeit sich angeeignet habe und zu 
beherrschen vermöge — ein Gesetz, welches auch nach des 
Referenten Ansicht wenigstens für Forschungen seine fast un- 
beschränkte Geltung haben sollte — allein damit würde man 


Diefenbach, Vorschule der Völkerkunde und der Bildungsgeschichte. 53 


gradezu eine Fülle von Werken unmöglich machen, von denen 
es für den Fortgang der Wissenschaften äusserst erspriesslich 
ist, dass sie überhaupt erscheinen, wenn auch, in Folge des 
Umfangs ihres Gegenstandes, in noch sehr unvollendeter Form. 
Wenn jedem, welcher nicht Chinesisch versteht, nicht Ma- 
layisch, Äthiopisch oder überhaupt nicht alle die Sprachen, 
in denen je ein Buch geschrieben ist, untersagt sein sollte, 
eine Litteraturgeschichte zu schreiben, weil er über | das, was 181 
von den Chinesen, Malayen, Äthiopen geleistet ist, nicht selbst- 
ständig zu urtheilen vermöge, sondern sich an das von andern 
darüber Mitgetheilte halten müsse, dann würden wir wohl in 
alle Ewigkeit auf eine Litteraturgeschichte zu warten haben. 
Jeder würde sein Lebelang in den Vorbereitungen zu einem 
Werke stecken bleiben, und fast die ganze Litteratur würde 
sich auf Monographien beschränken. 

Auch das vorliegende Werk lässt nicht selten erkennen, 
dass der Hr Verf. auf den vielen Gebieten, die er berührt, 
nicht gleich heimisch ist; in der Litteraturgeschichte ist er 
wesentlich von Wachler, in der Geschichte der Musik von 
Schlüter, Ambros und Nohl (vgl. S. 660, 665, 666) ab- 
hängig. Dennoch freuen wir uns, dass er sich dadurch nicht 
hat abhalten lassen, das, was er für eine Vorschule der Völker- 
kunde und Bildungsgeschichte von Wichtigkeit hielt, zu ver- 
öffentlichen. Es lässt sich trotz aller Mängel nicht verkennen, 
dass der geehrte Verf. such diejenigen Gegenstände, welche 
seinen bisherigen wissenschaftlichen Publicationen ferner liegen, 
im Wesentlichen vollständig verarbeitet, sich in den Haupt- 
zügen angeeignet, sie in das Bereich seiner eignen Welt- 
anschauung gezogen, sie davon durchdrungen und ihnen das 
Siegel seiner besonderen Individualität aufgedrückt hat. 

Dagegen kann ich nicht bergen, dass es mir fast scheint, 
als ob es dienlicher gewesen wäre, die Volkskunde und die 
Bildungsgeschichte von einander zu trennen und jede beson- 
ders zu behandeln. Ich verkenne zwar keinesweges, dass beide 
in einander übergehen, und dass das die Menschheit trennende 
Moment, welches in der Verschiedenheit der Völker liegt, in 
der Bildungsgeschichte der Menschheit immer mehr zu-|rück- 182 
tritt, gewissermassen stufenweise abnehmend in der Kunst, 
der Industrie und anderem, bis es in der höchsten Entwick- 
lung der Menschheit: der Wissenschaft, wenn auch nicht fast 
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völlig aufgehoben, doch von der allgemeineren Richtung weit 
überragt wird. Allein die bestimmenden Richtungen sind 
divergirend, gradezu entgegengesetzt. Bei der Völkerkunde 
wird, so viel mir scheint, die Erkenntniss der Differenz der 
Völker, die Richtung auf die Hervorhebung derselben, ihr 
Einfluss auf die verschiedene Gestaltung der menschlichen 
Schöpfungen, wie Sitte, Recht, Staat, Religion, Kunst, Wissen- 
schaft in ihrer völkerlichen Besondefheit das wesentliche sein, 
mit einem Wort die Besonderung der Menschheit nach Völ- 
kern den eigentlichen Kern, das Centrum der Aufgabe bilden. 
Sie geht also gewissermassen vom allgemeinen Begriff der 
Menschheit aus und steigt von da herab zur Erkenntniss ihrer 
Besonderungen. Umgekehrt ist der Weg der Bildungsgeschichte. 
Sie setzt die völkerlichen Besonderungen als etwas gegebenes 
voraus und weist nach, wie theils durch das allen diesen 
Besonderungen zu Grunde liegende allgemein Menschliche, 
theils durch historische Vermittlungen, gewissermassen in einem 
dialektischen Process, die völkerlichen Differenzen sich in den 
grossen geistigen Schöpfungen — Sitte, Recht, Staat, Religion, 
Industrie, Kunst, Wissenschaft — immer mehr ausgleichen 
und einer sich immer mehr verallgemeinernden und umfassen- 
den menschheitlichen Bildung Raum geben. Dass beide Ge- 
biete sich sehr nahe stehen, verkenne ich keinesweges; allein 
sie scheiden sich doch auch dadurch, dass die Völkerkunde 
zwar die Voraussetzung der Bildungsgeschichte bildet, nicht 
ı8s3aber umgekehrt. Die Völkerkunde kann | wenigstens un- 
abhängig davon bearbeitet werden und ist so umfassend, dass 
sie schon darum eine besondre Behandlung verdient. Meine 
vielleicht ganz specielle Neigung, die Zweige des Wissens nach 
den in ihnen sich kund gebenden besonderen oder gar diver- 
girenden Richtungen so sehr als möglich zu trennen — denn 
eine vollständige Trennung ist, wie ich gern anerkenne, fast 
durchweg unmöglich, da fast alle mehr oder weniger zusammen- 
hängen und in einander übergreifen — kann ich zwar Nie- 
mandem aufdrängen, allein ich kann nicht bergen, dass mir 
scheint, als ob die Völkerkunde überhaupt und speciell in 
diesem Buche durch eine Trennung von der Bildungsgeschichte 
in manchen Beziehungen gewonnen haben würde. So scheint 
mir dasjenige, was S. 202-209 unter der Überschrift „Psycho- 
logie“ über den geistigen Charakter der Völker gesagt wird — 
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so geistvoll und belehrend es auch ist —, doch im Verhältniss 
zu dem, was von S. 108—202 über den physiologischen mit- 
getheilt ist, doch ziemlich dürftig und ungenügend. Genau 
genommen, wird dieses für die Völkerkunde allerwesentlichste 
Moment in der That kaum berührt. Es ist zwar, wie der 
Hr Verf. S. 207 mit Recht bemerkt und auch Ref. gern zu- 
giebt, sehr schwierig, allein eben darum werden Beiträge zur 
näheren Bestimmung der verschiednen Volksnaturen von so 
geistvollen und tiefblickenden Männern, wie der Verf. ist, um 
so dienlicher sein. Es ist dies grade ein Feld, auf welchem 
von der zusammentragenden, wenn auch noch so emsigen, 
Arbeit verhältnissmässig wenig, wenigstens nichts Befriedi- 
gendes zu erwarten ist. Es bedarf hier einer besonderen 
Anlage, einer Intuition, der Fähigkeit, in die Seele eines Volkes 
schauen zu kön-|nen, den Kern desselben zu erfassen und das 184 
ganze Leben, alle Schöpfungen des Volkes als seine Aus- 
strahlungen zu begreifen — eine Gabe, die mit der der dich- 
terischen Charakterisirung so wesentlich identisch ist, dass 
ich grade auf diesem Gebiete von dem Hrn Verf., der auch 
im Zweige des Romans sich einen ehrenwerthen Namen er- 
worben hat, manches weiterführende Wort erwartet hätte. Ich 
bin überzeugt, dass, wenn der Hr Verf. diesem Moment eine 
schärfere Betrachtung zugewendet hätte, wir seinem geist- 
vollen Blicke vieles verdankt haben würden, was minder scharfe 
Augen nicht zu sehen und wohl nur ein Darsteller von solchem 
Geist in die passenden Worte zu kleiden vermocht hätte. Es 
führt mich dieser Mangel auch zu einer andern Seite des 
Werkes, wo ich einen ähnlichen zu erblicken glaube. Wenn 
ich weit entfernt bin, diese Mängel an dem Werke des mir 
befreundeten und von mir so hoch geachteten Vfs zu ver- 
bergen, sie vielmehr geflissentlich hervorhebe, so bitte ich den 
Hrn Verf. sowohl als den Leser, darin nicht eine Sucht zu 
mäkeln erblicken zu wollen. Eben die hohe Bedeutung einer 
solchen Arbeit, und die grossen Geistesgaben des Hrn Verfs 
bestimmen mich, dasjenige offen auszusprechen, was ich grade 
von ihm behandelt zu sehen gewünscht hätte, oder noch be- 
handelt zu sehen wünsche. Denn ich gebe mich der Hoffnung 
hin, dass dieser Versuch, welcher so sehr an der Zeit ist, 
nicht vorübergehen werde, ohne eine Aufmerksamkeit zu 
erregen, die ihm eine neue Ausgabe sichern und damit die 
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Möglichkeit geben wird, die Seiten zu ergänzen, welche etwas 
lückenhafter geblieben sind, als sich von einem solchen 
Manne erwarten liess. | 

185 Ich kann nämlich nicht verbergen, dass ich in einem 
Werke, welches Völkerkunde und Bildungsgeschichte verbindet, 
also seine Einheit in dem Herauswachsen der allgemein 
menschlichen Bildung aus den besondern völkerlichen Bildungs- 
phasen findet, gewünscht und auch erwartet hätte, diese Ver- 
bindung beider Wissenszweige lebendiger hervortreten zu 
sehen. Der Hr Vf. thut auch dafür manches, insofern als er 
die Beiträge der verschiednen Völker zur Gesammtentwicklung 
sondert, ja er geht auch so weit, selbst bei Individuen, welche 
im Bildungskreise eines ihnen ursprünglich fremden Volkes 
wirken, ihre ihrsprünglich verschiedene Nationalität stets an- 
zugeben. Ich will — beiläufig gesagt — das letztere nicht 
tadeln, obgleich ich nicht umhin kann, zu bemerken, dass es 
die Aufmerksamkeit auf eine Besonderheit zieht, welche weit 
entfernt das Verhältniss des nationellen Elements in der Bil- 
dungsgeschichte zu beleuchten, es ohne genauere Erklärung 
vielmehr verdunkelt, den Gesichtspunkt verschiebt und einer 
schiefen Auffassung desselben Thür und Thor öffnet. Indivi- 
duen, welche die Zeit ihrer receptiven und schaffenden Ent- 
wicklung in einem bestimmt ausgeprägten Bildungskreis durch- 
gemacht haben, gehen, vielleicht ausnahmslos, auf jeden Fall 
mit sehr wenigen Ausnahmen, in diesem Bildungskreis auf; 
der Charakter ihrer ursprünglichen Nation hat auf ihre Bil- 
dung sehr geringen, so gut wie gar keinen Einfluss mehr. 
Die grossen organischen Menschencomplexe müssen massen- 
haft vereinigt sein, wenn ein ihnen angehöriges Glied einen 
bedeutenderen Einfluss auf den Gang seiner Entwicklung von 
ihnen empfangen soll. Löst sich ein bildungsfähiges, ent- 
wicklungsbedürftiges und sich wirklich geistig entwickelndes | 

186 Glied ab, tritt es in ein andres Volk über, nimmt es seine 
Sprache, diesen einzigsten und wahrhaften Körper eines Volks- 
geistes an, so gehören alle seine Entwicklungstriebe dem Ver- 
band an, dem es sich angeschlossen hat; nur, wenn es in 
engerem Verband mit seiner ursprünglichen Nation bleibt, 
kann der Einfluss des Bildungskreises, in welchem es lebt, 
gehemmt werden und eine mehr oder weniger zwitterhafte 
Bildung desselben veranlassen. Anders ist es mit denjenigen 
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Individuen einer ursprünglich fremden Nationalität, denen 
Bildungsfähigkeit und Bildungstrieb mangelt, oder die schon, 
ehe sie ihren Aufenthalt unter einer fremden Nationalität 
nahmen, im Wesentlichen ihre Bildung vollendet hatten. Diese 
werden im Allgemeinen auf der Stufe beharren, auf welcher 
sie standen, als sie ihren angebornen Bildungskreis verliessen; 
ihr Verhältniss zu diesem und ihrer neuen Umgebung wird 
sich im Wesentlichen in dem Grad kundgeben, in welchem sie 
sich die Sprache ihrer Umgebung angeeignet haben. Bei den 
jetzt in Europa herrschenden Verhältnissen, welche alle Arten 
von Communicationen so sehr erleichtern, können sie jedoch 
auch mitten unter der fremden Nationalität ihre eigne weiter 
entwickeln, sich von der fremden ganz abschliessen, Deutsche 
in England, Engländer in Deutschland u. s. w. nicht bloss 
bleiben, sondern sich auch wesentlich im Geiste ihrer an- 
gebornen Nationalität weiter entwickeln. Von Männern da- 
gegen, wie z. B. Chamisso, ist die Angabe, dass sie einer 
fremden Nationalität angehörten, dass er ein geborner Franzose 
war, fast nur Sache der Curiosität; er ist so ganz und gar 
Deutscher, dass jeder Accent, welchen man auf seine fremde 
Abstammung legt, den zwar denkenden, | aber nicht richtig 197 
denkenden Leser über den Charakter nationaler Bildung irre 
machen kann. Hat ein aus der Fremde stammendes Indivi- 
duum, welches ganz in den Bildungskreis der neuen Nationa- 
lität eingetreten ist, dennoch etwas fremdartiges, so mag dies 
zwar in der That seinen letzten Grund in der ursprünglich 
fremden Nationalität, in dem angeerbten Blut haben; allein 
zu der neuen Nationalität und deren Gewalt steht dies in 
keinem anderen Verhältnisse, als besondre Familieneigenthüm- 
lichkeiten, welche in den ihr stammhaft angehörigen Indivi- 
duen hervortreten und nicht selten in letzter Instanz ebenfalls 
auf ursprünglich verschiedner Nationalität, z. B. Einwanderung 
beruhen. So sind auch selbst in den aus einer fremden Na- 
tionalität unter den oben angegebnen Bedingungen in eine 
andre übergegangnen Individuen Züge, welche der Nation an- 
gehören, der sie entstammen, wesentlich nicht wie nationelle, 
sondern wie Familienzüge anzusehen. Mag man jedoch hierüber 
streiten — wie ich denn keinesweges verkenne, dass das, was 
ich in einzelnen Individuen dieser Art unter die Rubrik Fa- 
milieneigenthümlichkeit bringen würde, mit Rücksicht auf seine 
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Entstehung auch als nationell bezeichnet werden kann — so 
wird man doch auf jeden Fall darüber einig sein, dass in einer 
Bildungsgeschichte, welche gewissermassen die Volkskunde 
als Grundlage hat, die Charakteristik des Volksgeistes und 
der Art, wie sich seine Bildung aus ihm erhebt, eine hervor- 
ragende Stelle einzunehmen verdient. Und hier, will ich nicht 
in Abrede stellen, hätte ich von dem geistvollen Hrn Verf. 
mehr erwartet, als in seinem Werke geschehn ist. So sehr 
die Völker sich in den allgemeinen Resultaten der Bildung 
188 näheren, so mäch-Itig treten sie doch auch auf diesem die 
Menschheit einigenden Gebiet wieder auseinander. Ja, je tiefer 
die Entwicklungen auf diesem Gebiete sind, desto mehr schei- 
den sie sich, und die Scheidung beruht auf dem immer gewal- 
tiger, vollendeter sich in ihnen ausprägenden Volksgeist. So 
sehr sich z. B. in unsrer Zeit die drei auf dem Gebiete des 
Geistes thätigsten Völker, Franzosen, Engländer und Deutsche, 
in den allgemeinen Resultaten der Bildung einander näheren, 
so treten sie doch in den Principien, welche die Entwicklung 
derselben beherrschen, weit auseinander. Wird man auch 
gern zugeben müssen, dass jede allgemeine Charakterisirung 
cum grano salis zu nehmen ist, dass sie nicht alle Individuen 
unter sich begreift, und dass eine Nation, wie sie Individuen 
umfasst, die sich in ihrem physischen Bau andern Nationen 
näheren, so auch solche, deren geistige Anlagen und Richtungen 
verbindende und in eine fremde Nationalität übergreifende 
Ringe bilden, so lässt sich doch nicht verkennen, dass — ab- 
gesehen von andern mehr auf nationeller Differenz begründeten 
Bildungskreisen, wie Sitte, Recht, Kunst — selbst in der 
Wissenschaft sowohl Anfang als Mitte und Ende völkerlich 
scharf auseinandergehn. Man kann, ohne zu viel zu sagen, 
behaupten, dass die Betreibung der Wissenschaft bloss um 
ihrer selbst willen im grossen Ganzen entschieden eine Eigen- 
thümlichkeit der Deutschen ist, dass in England auch auf 
diesem Gebiet das Nützlichkeitsprincip wenigstens wesentlich 
vorherrscht, in Frankreich dagegen das Streben nach Genuss — 
natürlich einem geistigen —, dem niemand, eben so wenig wie 
dem Nützlichkeitsprincip, eine schöne wenn gleich einseitige 
189 Berechtigung absprechen wird. Aus | dieser Differenz des 
wissenschaftlichen Triebes folgt sogleich eine sehr wesentliche 
Verschiedenheit in der wissenschaftlichen Richtung. Dem 


Diefenbach, Vorschule der Völkerkunde und der Bildungsgeschichte. 59 


Deutschen genügt es, den Gegenstand seiner wissenschaftlichen 
Thätigkeit herausgestellt zu haben, der Engländer ist nicht 
eher befriedigt, als bis er ihn brauchbar gemacht hat, der 
Franzose will ihn gefällig, geniessbar; will man es bildlich 
ausdrücken, so kann man sagen, der Deutsche holt das Metall 
aus den Schachten, der Engländer münzt es aus, der Franzose 
verarbeitet es zu Werken des Schmucks und des Zierraths. 
So scheidet sich denn auch nach diesen Principien die Dar- 
stellung. Der Deutsche lässt den Gegenstand sich selbst aus- 
sprechen, er wagt es nicht, irgend einem seiner Elemente eine 
hervorragendere Stellung einzuräumen, als es durch sich selbst 
zu beanspruchen vermag, der Engländer hebt die Seiten be- 
sonders hervor, von welchen aus er ihm von besonderem 
Nutzen zu sein scheint, der Franzose die, durch welche er 
zu dem höchsten geistigen Genuss verarbeitet werden kann. 
Hier tritt der Deutsche in einen Gegensatz zu beiden Völkern, 
der wesentlich darauf beruht, dass die wissenschaftliche Ent- 
wicklung der Engländer — wie sie, dem Ursprung des eng- 
lischen Volkes gemäss, zwischen deutschem und romanischem 
Geist in der Mitte ruht — bis jetzt mehr unter dem Einfluss 
des romanischen als des germanischen gestanden hat. Der 
deutsche Geist hat sich nie von dem Gedanken befreien wollen 
und wird sich — so lang er ein ächt deutscher bleibt — nie 
davon befreien, dass alle geistigen Entwicklungen auf einem 
dunkeln undurchdringlichen Hintergrunde ruhen, dass ein 
Streben, welches, um Klarheit zu gewinnen, diesen dunkeln 
Hin-|tergrund verkennen oder gar aufopfern wollte, ein falsches, 190 
ein der Wahrheit — dem letzten Princip der Wissenschaft — 
gradezu widersprechendes sei. Diesen dunkeln Hintergrund 
übersieht er weder in Sachen noch Personen und charakterisirt 
bis in die untersten Volksschichten hinab — ein Zeichen, dass 
diese Anschauung den ganzen Volksgeist durchdringt — das 
Bedeutende seiner Art durch die auf den ersten Anblick 
sonderbare und, so viel mir bekannt, bei keinem Volke wieder- 
kehrende Wendung „es ist etwas hinter ihm“ oder „dahinter“; 
er erkennt damit die äussere Erscheinung als etwas zur Er- 
gründung des Gegenstandes nicht genügendes, er spricht es 
aus, dass dessen eigentliches Princip in einem Hintergrunde 
ruht. Der Engländer und Franzose weiss bei seiner wissen- 
schaftlichen Darstellung nichts von diesem dunkeln Hinter- 
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grunde, oder will nichts davon wissen. Er sucht den Gegen- 
stand derselben ganz davon abzulösen, eine Gruppe gewisser- 
massen zu bilden, um welche man von allen Seiten herum- 
gehen kann, die er ins hellste Licht zu rücken vermag, der 
er durch Benutzung von farbigen Stoffen diejenige Farbe zu 
verleihen vermag, die ihm die angemessenste oder schönste 
zu sein scheint. Der Deutsche wagt ihn nicht von diesem 
Hintergrunde abzulösen. Wenn ihm seine Arbeit noch so sehr 
gelingt, wenn er die Theile seines Gegenstandes noch so 
lebendig hervortreten zu lassen vermag, es werden stets nur — 
wenn auch noch so erhaben gearbeitete und abgerundete — 
Reliefs daraus, die, wenn auch in einzelnen Theilen abgelöst, 
doch im Ganzen mit dem Hindergrund verbunden bleiben, auf 
dem sie ruhen. Er kann es nicht über sich gewinnen, sie von 

191 ihrer ursprünglichen Stelle in einen künstlich er-|hellten Saal 
zu rücken. Wer sie genauer betrachten will, muss ihn zu der 
Stelle begleiten, wo ihre Natur sie hingestellt hat, einer Stelle, 
die nicht selten durch den Hintergrund, der sie abschliesst, 
noch verdunkelt ist, die durch die mit Mühe geöffneten Zu- 
gänge vielleicht kaum ein mattes Licht empfängt. Sie von 
diesem Hintergrund gewaltsam loszureissen, von dieser ihrer 
naturgemässen Stelle zu entfernen, um sie in ein helleres Licht 
zu bringen, scheint ihm eine Entheiligung; solch Streben nach 
Klarheit eine Aufopferung der Wahrheit. 

Doch so viel im Allgemeinen. Fügen wir nur noch eine 
Übersicht des Inhalts hinzu, damit der Leser die Fülle des 
ihm ın diesem Werk gebotenen zu übersehen vermöge. 

Es zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, deren erste die 
Volkskunde behandelt (S. 1—357), die zweite (S. 358 bis zu 
Ende) die geistige Volksthätigkeit in engerem Sinn. Der ersten 
Abtheilung ist eine sehr inhaltsreiche und werthvolle Einlei- 
tung vorausgesandt „Die Völker nach ihrer Entstehung, Ab- 
grenzung und Wechselbeziehung“. Dann wird das Volksthum 
in seinen Einzelnheiten, z. B. nach Sprache, Volksnatur, Ge- 
schichte, Sitte, Religion, Rechtsbrauch und äusserer Volks- 
thätigkeit besprochen. Daran schliesst sich die Bildungs- 
geschichte mit der verknüpfenden Nebenbezeichnung Geistige 
Volksthätigkeit. Die Rubriken, in welchen sie abgehandelt ist, 
sind Sprache und Schrift, Redekunst, Dichtkunst, Wissen- 
schaften, Tonkunst und bildende Künste. 
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Alle diese Rubriken sind sehr reich, vielleicht in manchen 
Beziehungen zu reich ausgestattet; insbesondre scheint mir 
eine zu grosse Fülle von Namen aufgenommen zu sein. Ich | 
glaube, dass der Hr Verf. hier mehr hätte sichten sollen. 192 
Sonderbarer Weise fehlt (S. 587) unter den Mathematikern der 
allergrösste, Gauss. 

Wir scheiden von dem Buche dankbar für viele genuss- 
reiche Stunden und wünschen, dass der Herr Verf. bald Ge- 
legenheit erhalten möge, dasselbe von neuem umzuarbeiten 
und dem erstrebten Ziele immer mehr entgegenzuführen. 
Wenn gleich es auch schon in dieser Gestalt sehr nutzbringend 
wirken wird, ist es doch so angelegt, dass jede neue 
Bearbeitung seinen Werth sicherlich erhöhen wird. 


vIiL 


An Old Zend-Pahlavi Glossary '. 
The Chronicle, 1867, No. 31, S. 730. 


The general contents of the old Zand-Pahlavi Glos- 
sary, which has just been published by order of the Bombay 
Government, had already been made known by Anquetil du 
Perron, although this is its first appearance in a thoroughly 
scientific form. The great value of the work, however, for a 
correct appreciation of the sacred books of the ancient Per- 
sians, is not confined to its main feature, but is largely in- 
creased by extracts from the Dinkart and Ardäi-Viräf 
Nämeh given in the second introduction, and by the two 
introductions themselves— one by Destur Hoshengji Ja- 
maspji, and the other by Dr. Martin Haug. The extracts 
tell the melancholy story of the sacred books as handed down 
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by tradition. The Dinkart says that two, to a certain extent 
official, manuscripts of these books have existed, one of which 
was burnt at the time of Alexander the Great’s conquests, 
while the other fell into the hands of the Greeks and was 
translated into their language—a statement which may very 
possibly refer to Hermippus’s collection of Zoroastrian writings 
mentioned by Pliny (Nat. Hist. XXX, 2). After this, we are told, 
Ardeshir Bäbekän, the Sasanian, „collected all the writings 
from the various places where they were scattered“. When 
the Arabian conquest entailed fresh calamities upon the fol- 
lowers of Zoroaster, „Adarbäd ... . the chief of the... Zo- 
roastrians arranged the old copies, which were scattered from 
the fragments“. After his death, „the written documents fell 
to pieces and were scattered; they became worn out by age 
and rotten“. Last of all they were indebted to Humün Atünpät, 
who constantly collected „whatever of worn out, mouldering, 
and dusty books had been recovered by the believers“. The 
Ardäi-Viräf Nämeh only mentions the destruction of the 
sacred books by Alexander, both the original text and the 
Pahlavi translation; but it paints the subsequent state of 
things in such black colours, that, like the Dinkart, it justi- 
fies the most gloomy conjectures as to the genuine preserva- 
tion of the books themselves and their interpretation. „It 
came to pass that there was no master, no king, no chief, no 
Destur, nor any one who knew the religion“. 

The interpretation of the text, of course, depends essen- 
tially upon the Pahlavi translation, which Destur Hoshengji 
and Dr. Haug take, on very probable grounds, to be much 
older than is generally assumed. But even this must have 
become obscure during the long period of persecution which, 
from the time of Alexander, fell upon the followers of Zo- 
roaster; and its interpretation was rendered still more difficult 
by the alphabetical characters in which it is preserved. These 
are so easily confounded that there are few words which 
cannot be read in more than one way: indeed it may almost 
be said that most of them cannot be deciphered till their 
proper meaning is ascertained. This must have opened the 
door to the most different interpretation of single words and 
of whole sentences; and of course the difhculty was increased 
by every additional copy that was taken of the text. „In the 


An Old Zend-Pahlavi Glossary. 63 


course of time“, says Dr. Haug, „additions were made, and 
changes introduced, harmonizing with the opinions of learned 
copyists or interpreters, as the ambiguous Pahlavi characters 
were read differently by different scholars (as is done up to 
the present day by different Desturs, who interpret the Pah- 
lavi each in his own way)“. But even the oldest Pahlavi 
translation can scarcely have been based upon a correct com- 
prehension of the original text. However early its date may 
be fixed with probability, it must certainly have been made 
at a time too remote from the composition of the original for 
its correctness te be taken for granted. These doubts are 
confirmed by the Glossary before us, which, although it un- 
doubtedly belongs to a comparatively ancient period, is full 
of misapprehensions of the text. 

The state of the case therefore—leaving other grounds 
out of the question—is this, that we cannot be sufficiently 
careful and on our guard in the use of all translations and 
expositions of the Zend writings, based exclusively or even 
largely upon the Pahlavi translation. In testing them we must 
always ask ourselves three questions: —1. Did the translator 
read and apprehend correctly the existing text of the Pahlavi 
translation? 2. Is that reading the oldest? 3. Was it based 
upon a correct understanding of the original text? Of course 
there is no doubt of the great value of the Pahlavi trans- 
lation. It must always form the foundation of a correct trans- 
lation and exposition of the original, but not without the ut- 
most critical care and a patient comparison with the original. 
This presumes a labour which can hardly achieve its end 
within the lives of the present generation, and those who look 
for ripe fruit from a newly planted tree will find themselves 
grievously disappointed. But there is no reason to doubt the 
ultimate realization of all reasonable hopes; for the Semitic 
languages more especially give such help towards interpreting 
the Pahlavi text, and the Indo-Germanic languages towards 
understanding the original, that much good fruit has already 
been produced, and there is promise of much more. But it 
is necessary that those who labour in this field should ac- 
custom themselves to the thought that the goal is beyond the 
reach of their own efforts, and be satisfied if their imperfect 
services prepare the way for future labourers. 
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At present our principal guide— although, as will be seen, 
often a very deceitful one—must be the endeavour to get 
sense out of the original text. Wherever it is possible to 
evolve out of the Pahlavi translation an intelligible meaning 
consistent with the original text, we may, for the time, be 
satisfied with the result. But when our interpretation of the 
Pahlavi leads to nonsense or to absolute absurdity, as is often 
the case in the translations hitherto published, we must doubt 
the correctness of our own interpretation, and we may suspect 
the intelligence of the Pahlavi translator. If on such occea- 
sions the original suggests a reasonable meaning, we shall be 
justified in adopting it, though perhaps not with entire con- 

fidence. But if it is impossible to get sense either out of the 
Pahlavi or out of the original, we must be content to leave 
the passage untranslated. It is harder to make a choice where 
the Pahlavi translation is sufficiently or tolerably intelligible, 
but does not harmonize with the original as the resources 
within our reach compel us to interpret it. For it is evident 
that a translation the authority of which is so impaired can 
make no claim to implicit confidence, even when it offers a 
perfectly intelligible reading. The value to be ascribed to it, 
compared with other sources of assistance, must depend upon 
& just and careful estimate of the relation in which they stand 
to it. Our other sources of information are chiefly derived 
from comparative philology, our guides being either the other 
731 lranian languages, | Sanscrit, especially the Vedas, or lastly 
any of the Indo-Germanic languages. It would take us too 
far to enter into a minute examination of the relation which 
these three sources occupy to each other and to the Pablavi 
translation. Our estimate of this must depend upon the anti- 
quity ascribed to the original text, upon the locality in which 
it originated, and upon other questions which are not yet 
determined with any certainty. We shall confine ourselves to 
the most important question, that which concerns its relation 
to the Vedas. 

There is a mass of evidence to show that the most essen- 
tial views contained in the Zoroastrian writings stand in the 
closest connection with the Vedas. Spiegel and his followers 
are endeavouring to keep them farther apart than is warranted 
by the comparative tests which have hitherto been made. 
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They ascribe to them only a common fundamental idea, re- 
flected in each quite independently of the other. This is not 
the place to decide so weighty a question; and we must limit 
ourselves to one general remark and two specific illustrations, 
which at any rate show that the connection is a much closer 
one, and that accordingly the Pahlavi translation, even when 
it makes tolerably good sense, must in many cases give way 
to an interpretation based upon analogy with the Vedas. 

Our general remark concerns the Vedic vowel &, properly 
ara, which exactly corresponds with the ere of the Zoroastrian 
writings. Minute examination will prove decisively—and has 
already partly proved—that neither the other Indian nor Ira- 
nian languages possess this vowel; and in this respect, there- 
fore, they are as much distinguished from the Vedic and 
Zoroastrian idiom as all the other Indo-Germanic languages. 
It is true that this vowel is found in Sanscrit, and there are 
traces of it in the popular languages of India; but Sanscrit 
is only a refined development of the language of the Vedas, 
and its influence fully explains the few traces of ® which occur 
in the dialects of India. So that the Vedic language and that 
of the Zoroastrian writings have a higly remarkable peculia- 
rity in common, which distinguishes them from the most 
closely as well as from the most remotely connected tongues. 
This makes it extremely probable that both languages went 
through coherent processes of development, were able during 
this period to exercise mutual influences, and came into di- 
rect communication. This probability is rendered still more 
likely by a mass of individual coincidences. Many of these 
have already been brought to light, and many have still to 
be added to them. At present we shall confine our notice 
to two. 

In Yacna IX, 30 ff. to the end (Westergaard = Spiegel 
IX, 94 ff.) each sentence closes with the words vadare jaidhi. 
Vadare by itself occurs in Yacna XXXH, 10. Spiegel trans- 
lates the words vadare jaidhi, „come hither with an instrument“, 
and again, „come hither with a weapon“, and lastly, „bring 
hither a weapon“ („komme herzu mit einem Mittel“, „komme 
herzu mit einer Waffe“, „bringe herbei eine Waffe“). Justi, 
in accordance with this, explains vadare as „instrument, weapon 


for striking, slaying“ („Mittel, Waffe zum schlagen, tödten“), 
IV. 5 
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and he takes juzidhi to be the second person of the imperative 
from jam, „to come“; under vadare he translates the phrase 
with a slight alteration from Spiegel, „come with an instru- 
ment to slay“. He derives vadare from a reflex, not appearing 
in the Zoroastrian writings, of the Sanscrit verb aa, „to strike, 
kill“; and he might have established the correctness of this 
derivation beyond all doubt, had the Sanscrit reflex of vadare 
itself, namely, aut, not escaped his notice. As the Sanscrit 
na is certainly reflected in jam, and jaidhi therefore might 
very well correspond with the Vedic fg, for the original form 
fu, nothing, so far as the word itself is concerned, could be 
said against the presumption that jaxdhi is the 2nd pers. sing. 
imperat. of Jam; but still both Justi and Spiegel ought to 
have felt some scruples about the ungrammatical suppositions 
to which they were forced by their translation. For vadare 
is not an instrumental, and cannot, by a strict standard of 
grammar, be translated „with an instrument“, „with a weapon‘. 
Nor, according to the explanation given, would ja:dhi be a 
causal; and it cannot therefore in strictness be translated 
„bring hither“. But, in fact, the syntax of the Zoroastriau 
writings, in the state in which they have been handed down 
to us, is extremely arbitrary, and for the present might be 
allowed to excuse ungrammatical assumptions such as these. 
Whether this will be the case when we have got down a little 
deeper, and have begun to recognize and eliminate the many 
corruptions of these writings, is a question which cannot yet 
be discussed; and in the case before us, as we shall see, it 
would be unnecessary to discuss it. 

Just as it escaped Justi that the reflex of vadare is pre- 
served in Sanscrit, so it escaped both him and Spiegel that 
the combination vadare jatdhr itself is reflected in the Vedas, 
in the words fg auz (Rgveda VII, 25, 3). Now the first ques- 
tion is, Are these two phrases identical? Upon this point it 
is unnecessary to waste words. Spiegel himself will scarcely 
dispute the justness of the assumption. And if the identifica- 
tion of the two phrases is warranted, it necessarily follows 
that they are liable to the same explanation in the Vedas as 
in the Zoroastrian writings; and the only question is whetlier 
the interpretation founded upon Parsi tradition, or that which 
the Sansecrit gives us, is the right one. The word aut is 
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explained in Sanscrit essentially as vadare is explained by 
Justi, in the first place as any deadly weapon (compare the 
Sch. Rgv. I, 32, 9; II, 34, 9), and especially as a synonyme 
of as, „thunderbolt“ (Naighantuka I, 20; Sch. Rgv. I, 161, 9). 
afg is the regular 2nd pers. sing. of han, „to strike“; and 
that this is the meaning here is more than sufficiently shown 
by the phrase in Rgv. II, 34, 9, where the 2nd pers. pl. wraaı 
appears in connection with au. fe stands for the original 
form wfu, as is well known; and wa is reflected in the lan- 
guage of the Zoroastrian writings by jan, so that jaidhi is 
the genuine reflex of gfa. In accordance with this, vadare 
jaidhi, like sfweruz, would mean „strike“—i. e., „hurl the 
thunderbolt“. Now, as the combination vadare jardhi will very 
well bear the signification of its Sanscrit reflex, but the latter 
cannot possibly bear the interpretation chosen by Justi and 
Spiegel, it follows that it ought to be explained in analogy 
with the Veda; and we can scarcely be mistaken in recognizing 
here a form of expression common to both languages, which 
to a certain extent bears the character of a formula. 

We will adduce one more illustration which speaks no 
less strongly in favour of the closest connection between the 
two languages. In Yacna X, 4 (West. = X, 11 Sp.) occur the 
words ashahe khäo ahi. It hat not escaped Justi that khäo 
is connected with the Sanscrit ut; and the only question is, 
whether he is right in stating that khäo can only be the 
nom. pl. Without going into this question, we will only ob- 
serve that it may be the nom. sing. for the original form khans 
from khan, as zyäo for zyams = Lat. hiems (compare yımv for 
xıops), 2üo for zums, Sanscrit 1: for Ta (so xdwv for xXops). 
But this is a secondary question, the principal consideration 
concerning ashahe. Justi derives its theme asha from aksh; 
and he gives as its proper meaning, but with a mark of inter- 
rogation, „transparent“, comparing it with Sanscrit weg. It 
is unnecessary to discuss this derivation, as it has long been 
proved, by a number of words in which sk is contained, that 
this sound corresponds with the Indian and Sansecrit A. 
Although this identification is suggested by such simple ety- 
mological explanations as amesha Sanscrit waa (Rgv. V, 33, 6), 
and removed almost beyond doubt by such reflexes as Arda 


behest = Asha vahista, Justi never pays any attention to it. 
5* 
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732 1f any further confirmation were | needed, the passage we are 
noticing would amply provide it. 

Just as ashahe khäo ahi is applied here to a divinity, so 
in zum A au wi ga (Rev. II, 28, 5), the last two words 
appear as an attribute of Varuna. In Sanscrit sa stands for 
the old Indian form wa, with which asha corresponds, just 
as amesha with wma, ash as a reflex of rt showing itself for 
instance in ashavan — Sanscrit saaz. We have therefore 
in this combination ashahö khäo = Vedie za wu, another 
formula common to both languages. 

But we may draw a further conclusion from this identifi- 
cation. According to existing tradition asha is translated 
„pure, purity“. No doubt this tradition is a comparatively 
old one; and this meaning may, in the process of religious 
development, have long been the prevailing one. But com- 
parative philology and its use in Sanscrit show us that the 
original meaning of the word a, and consequentiy of asha, 
was „true“ (compare Lat. reor, ratus, irritus, Sanscr. wza, &c.); 
and when we see that Plutarch (de Is. et Os. 47) describes 
one of the amesha cpenta, whom a comparison of the rest 
proves to be none other than Asha vahista, as Heös ns dAn- 
Betas, it is impossible to escape the conclusion that the ori- 
ginal meaning was long retained among the Persians, who 
were the greatest venerators of truth. It is, perhaps, not 
necessary to suppose that this was the case in Plutarch’s time, 
but certainly at the time of his authority, who, as Dr. Haug 
remarks, may beyond all doubt be set down as Hermippus, 
B. C. 280. | 

In the passage we are alluding to Spiegel translates 
khäo „seat“, and Justi following Neriosengh, who translates 
it by the Sanscrit word wfa:, renders it „mine“. Indian tra- 
dition on the point seems uncertain. In the Naighantuka kha 
is included among the synonyms of #at „river“, and, accor- 
dingly, the Scholiast, who frequently translates a by „water“, 
according to an old but certainly erroneous tradition, renders 
it „stream“. He gives it the same meanning in Rgv. VI, 36, 4, 
where it is associated with wm: „wealth“. The etymology of 
the word (from wa „to dig“) and the comparison of kindred 
words show that its proper signification was, „a place out of 
which something is dug“. As in the early times from which 
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these passages date, excavations were, if not exclusively, yet 
generally, made for the sake of getting water, its next signi- 
fication was probably „a well“; and this being transferred to 
the natural sources of water, the word came to signify a 
„spring“. This is the traditional interpretation of the word 
in many passages of the Zoroastrian writings, and it suits 
all; it suits equally well the two places where the word oc- 
curs in the Rgveda, and has been adopted in Boehtlingk 
and Roth’s Lexicon. We have here a case—and there are 
many such—in which Indian tradition must be corrected by 
the Persian. 

The Glossary, which forms the principal part of the pre- 
sent work, contains a considerable number of words not to 
be found in the remaining Zoroastrian writings—a fact which, 
together with its quotations from the lost books, proclaims 
its comparatively great antiquity. There are also a few gram- 
matical observations; but these only show that the gramma- 
tical structure of the language was almost entirely forgotten. 
It was not even known that besides the masculine and femi- 
nine genders a neuter exists in the language. Amongst many 
extremely interesting words the Glossary has preserved a third 
example of the important form of the third person dual of 
the reduplicated perfect, viz., yaöt-atare with a short a in the 
commencement of the affix, instead of the inorganic long vowel 
wbich occurs in both the other examples. (See Benfey 
Über einige Pluralbildungen des Indo-Germanischen Verbum.) 


VII. 


Grammaire de la langue annamite par G. Aubaret, 
Capitaine de Fregate. Publiee par ordre de S. Exc. le Ministre 
de la Marine et des Colonies. Paris. Imprimerie Imperiale. 
1864. VII und 112 S. in Octav. 


Götting. gel. Anzeigen, 1869, St. 35, S. 1379. 


Die Kenntniss der sogenannten einsilbigen Sprachen, zu 
denen bekanntlich auch die von Annam gehört, ist in Europa 
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bis jetzt noch sehr spärlich verbreitet, und dennoch verdienen 
sie schon wegen ihres so scharf ausgeprägten Gegensatzes zu 
allen übrigen Sprachen der Welt in wissenschaftlicher Be- 
ziehung eine ganz besondre Beachtung. Es ist daher jedes 
Hülfsmittel, welches zur Erwerbung einer genaueren Kenntniss 
von einer derselben dienen kann, mit vielem Danke zu be- 
grüssen. ; 

Die Sprache von Annam hat ausserdem aber auch keine 
geringe praktische Bedeutung. Sie herrscht, wie zu Al. de 
Rhodes’ Zeit (1651) so noch heute (Taberd 1838) in einem 

1380 umfassen-|den Gebiet — Tonkin und Cochinchina — als eigent- 
liche Volkssprache und ist auch in den benachbarten Ländern 
Tschampa, Kambodia, Laos und Siam theils in Gebrauch, 
theils wenigstens verstanden, so dass sie fast in einem Vier- 
theil Hinterindiens das beste und in einem andern ein mehr 
oder weniger dienliches Mittel ist, sich verständlich zu machen. 

Für die Kenntniss dieser Sprache giebt es schon seit dem 
Jahre 1651 in Europa eine von einem Jesuiten abgefasste Ar- 
beit — dem berühmten Alexander de Rhodes, welcher an 
der Spitze des in diesem Reiche gegründeten Missionswesens 
stand und es zu bedeutender Blüthe erhob. Wie alle Arbeiten 
der Jesuiten aus jener Zeit ist sie mit Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit ausgeführt, jedoch weit weniger genügend in Bezug 
auf Grammatik als Lexicon. Sein Lehrer war Franciscus 
de Pina, der erste Europäer, welcher sich eine bedeutende 
Kenntniss dieser Sprache erworben hatte. Was er ihm ver- 
dankte, vervollständigte er durch eindringende Studien und 
praktischen Gebrauch der Sprache, wozu ihm seine Stellung 
und sein zwölfjähriger Aufenthalt in Tonkin und Cochinchina 
vielfache Gelegenheit bot. 

Sein Werk (in Rom 1651 gedruckt 4°) besteht aus einem 
annamitisch-portugiesisch-lateinischen Dictionarium von 900 
Columnen, einem umfangreichen, aber nicht paginirten „Index 
Latinı Sermonis*“, welcher, vermittelst der Verweisungen auf 
(las Dictionarıum, als lateinisch-annamitisches Lexikon dienen 
kann und einer aus 31 Seiten bestehenden kurzen Grammatik 
unter dem Titel „Linguae Annamiticae seu Tunchinensis brevis 
declaratio“. 

Die eigne Schrift von Annam ist eine vermittelst der 

1351 chinesischen Zeichen gebildete so | sehr complicirte, dass unter 
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den Missionären, deren Thätigkeit in diesen Gebieten im 
16. Jahrhundert begonnen hatte, schon vor Al. de Rhodes 
. eine lateinische Transscription eingeführt ward, deren sich 
dieser auch in dem erwähnten Werk bedient. Sie ist wesent- 
lich unverändert bis auf den heutigen Tag in Gebrauch. 

Von Al. de Rhodes Zeit bis fast gegen die Mitte unsres 
Jahrhunderts ist, in Folge der häufigen gewaltsamen Unter- 
brechungen der Missionsthätigkeit und der Verfolgung der 
Missionäre, nichts von Erheblichkeit für die Kenntniss des 
Annamitischen geschehen. Erst im Jahre 1838 hat sich 
J.L. Taberd, Bischof von Isauropolis und apostolischer Vikar 
in Cochinchina, durch Herausgabe zweier Lexika und einige 
Zugaben dazu erhebliche Verdienste um dieselbe erworben. 
Beide sind in dem angegebenen Jahre in Serampore erschienen. 
Das eine, welches den Titel führt „Dictionarium Anamitico- 
Latinum primitus inceptum a. P.J. Pigneaux, dein absolutum 
a J. L. Taberd“, ist dem Ref. nicht zugänglich. Das andre 
dagegen „Dictionarium Latino-Anamiticum“* besitzt die hiesige 
Bibliothek. In diesem macht den Anfang eine lateinische 
Grammatik für Eingeborne (S. V—LXXXVII), deren grösserer 
Theil natürlich in annamitischer Sprache abgefasst ist; ein 
andrer besteht in einer Art Repetitorium — aus Fragen und 
Antworten gebildet — welches in lateinischer Sprache ge- 
schrieben ist. Die Regeln werden abgesungen und S. LXXXI 
ist die Art, wie diess geschieht, in Noten mitgetheilt; der 
Klang ist höchst sonderbar. Von S. 1--708 folgt dann das 
lateinisch-annamitische Lexikon. Hierauf als Appendix „Co- 
chinchinese Vocabulary“, ein nach Begriffscategorien — z. B. 
Himmel, Luft, Feuer, Erde, Thiere u. s. w. — geordnetes 
Wörterverzeichniss in | englischer, französischer, lateinischer 1382 
und annamitischer Sprache. Das eigentliche Vokabular geht 
von S. 1—77; dann folgt in denselben vier Sprachen ein Ge- 
spräch zwischen einem Cochinchinesen und einem Schiffs- 
kapitän (S. 77—93); danach in denselben Sprachen mehreres 
über Rechnen, Maasse, Gewichte, Münzen, Kalender und 
Rechenbret (bis 109), schliesslich die Erzählung des Marty- 
riums der heil. Agnes in denselben Sprachen (110—135). Die 
annamitischen Wörter sind wesentlich in derselben Transscrip- 
tion wie bei Rhodes aufgeführt. 

An die Arbeit von Taberd schliesst sich eine kleine 
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Abhandlung von W. Schott (in den Denkschr. der Berliner 
Ak.d. Wiss. 1855) „Zur Beurtheilung der annamitischen Schrift 
und Sprache“, in welcher jedoch mehr die erstre in Betracht 
gezogen wird. 

In der neuesten Zeit sind die alten Pläne Frankreichs in 
Hinterindien festen Fuss zu fassen — welche schon unter 
Ludwig XIV. zwischen 1685— 1688 durch die Intriguen der 
Jesuiten und des Griechen Phaukon, Sohn eines Gastwirths 
in Cephalonien und um jene Zeit erster Minister des Königs 
von Siam, ihrer Ausführung nahe waren, dann unter Ludwig 
dem XVI. sich speciell auf Cochinchina richteten und vermit- 
telst des Bischofs Adran auf günstigen Erfolg hätten zählen 
können, wenn nicht die französische Revolution dazwischen 
getreten wäre — bekanntlich und zwar gerade in unserm 
Jahrzehnt zu einem entscheidenden Resultat gelangt. Die 
Besitznahme eines sehr beträchtlichen Territoriums bringt 
Franzosen in politischer, administrativer, merkantiler, kurz 
in allen socialen Beziehungen mit den Eingebornen in eine 
dauernde und enge Berührung und hat die Nothwendigkeit, 

1383 sich mit der Landessprache genau bekannt | zu machen, weit 
über die früheren Kreise hinaus ausgedehnt. Waren früher 
nur Missionäre dazu genöthigt, so sind jetzt Civil-, Militär- 
und Marinebeamte, Kaufleute und andre, welche einen längeren 
Aufenthalt in diesen Besitzungen zu nehmen, oder sich an der 
Ausbeutung des reichen Landes zu betheiligen beabsichtigen, 
theils gezwungen, theils zu ihrem eignen Vortheil veranlasst, 
sich ebenfalls der einheimischen Sprache zu bemächtigen. 
Diesem Bedürfniss verdanken wir die Ausarbeitung eines anna- 
mitischen Lexikons und der vorliegenden Grammatik durch 
Hrn Aubaret, einen Militär, welcher als früherer Consul in 
Bangkok mit den Verhältnissen Hinterindiens vertraut, sich 
auch durch sonstige Schriften um die Kenntniss Annams und 
Hinterindiens überhaupt keine geringe Verdienste erworben hat. 

Die vorliegende Grammatik hat nur praktische Zwecke 
im Auge. Sie ist wesentlich für diejenigen abgefasst, welche 
in Cochinchina als Beamte angestellt sind oder sich als Rei- 
sende oder Kaufleute dahin begeben. Zu diesem Zweck hat 
der Verf. seine Aufmerksamkeit speciell auf die eigentliche 
Sprache des gewöhnlichen Lebens gerichtet; insbesondre hat 
er sich bestrebt, die chinesischen Wörter fern zu halten, welche 
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das Volk nicht versteht, die demnach das Gedächtniss unnütz 
belasten würden oder selbst Irrthümer veranlassen können. 
Diese seine Aufgabe hat der Hr Verf., so weit es bei dem 
eigentbümlichen Charakter der meisten einsilbigen Sprachen 
überhaupt und dem des Annamitischen insbesondre bloss durch 
Bücher, ohne mündlichen Unterricht, geschehen kann, mit 
vielem Glück gelöst, und man darf ihm das Zeugniss geben, 
dass, wer diese Grammatik sich angeeignet hat, im Stande ist, 
mit den Augen | diese Sprache zu lesen, sie mit Hülfe des 13S4 
Lexikons zu verstehen, ja selbst zu schreiben; um sie aber 
auch aussprechen zu lernen, bedarf es freilich einer Reise 
nach Annam, des Unterrichts Eingeborner und eines wohl 
langjährigen Aufenthaltes daselbst, also eines Aufwandes von 
Mitteln, Zeit und wahrscheinlich noch theuerern Gütern, der 
zu dem Gewinn schwerlich in einem befriedigenden Verhältniss 
stehn möchte. 

Die annamitische Sprache als eine einsilbige kennt keine 
formativ geschiedene sprachliche Categorien; ihr gesammter 
Wortschatz besteht aus einer coordinirten Masse von Laut- 
complexen, die wesentlich nichts weiter mit einander gemein 
haben, als dass sie aus Lauten gestaltet und mit Bedeutung 
versehen sind. Alle diese Laute oder Lautcomplexe haben 
nur — um mich so auszudrücken — einen lexikalischen, keiner 
derselben einen grammatischen Werth. In Folge davon giebt 
es in diesen Sprachen selbst keine Grammatik. Die wissen- 
schaftliche Erkenntniss derselben von ihrem eignen Stand- 
punkt aus findet nur vermittelst des Lexikons und der Lehre 
von der Wortfolge statt, während z. B. in den flectirenden 
Sprachen, im entschiedensten Gegensatz dazu, eine wissen- 
schaftliche Erkenntniss nur vermittelst der Grammatik möglich 
ist, indem diese nachzuweisen vermag, nach welchen Gesetzen 
der gesammte Wortschatz die Hauptelemente seiner Bildung 
und Bedeutung erhalten hat. | 

Sobald aber anderssprechende, insbesondre solche, welche 
eine flectirende als Muttersprache haben, diese Sprachen lernen 
sollen, sieht man sich genöthigt, ihnen eine Grammatik ge- 
wissermassen zu octroyiren. Denn es erhebt sich alsdann stets 
die Frage, wie werden in diesen Sprachen die grammatischen 
Beziehungen und Begriffsmodificationen ausgedrückt, welche 
die | flectirenden Sprachen durch flectirte Formen veranschau- 1335 
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lichen. Es wird dadurch nothwendig, den in ihnen herrschen- 
den Sprachgebrauch vom Standpunkt eines flectirenden Sprach- 
systems aus zu betrachten und so weit als möglich den in 
diesen geltenden Categorien unterzuordnen. So viel Ref. ver- 
mittelst der Vergleichung mit der kurzen Grammatik von 
Rhodes zu beurtheilen vermag, ist in dieser Beziehung in 
der vorliegenden des Hrn Aubaret ein bedeutender Fort- 
schritt anzuerkennen. 

Nachdem in den Prolegomenes (Nummer 1—14, S. 1—12) 
einige Mittheilungen über die Laute gegeben sind, die jedoch — 
bei der Schwierigkeit insbesondre die Modulationen der Stimme 
zu beschreiben, welche im Annamitischen gebraucht werden 
und für das Verständniss der Wörter, wie in den einsilbigen 
Sprachen überhaupt, das Hauptvehikel bilden, — für eine Er- 
lernung der Aussprache keine Hülfe gewähren, folgt in $ I 
(Nummer 15—34, S. 13—19) das Substantiv. Zuerst, bis 
Nummer 24, wird einiges mitgetheilt, was in den flectirten 
Sprachen zu der Bildung von Nominalthemen gerechnet wird, 
z.B. wie Abstracta, Deminutive und andres wiedergegeben wird, 
wofür sich im Annamitischen ein gewisser Gebrauch festgesetzt 
hat; so z. B. sollen nach Nr. 17 Abstracta durch Voranstellung 
von su’, eigentlich „Sache“, bezeichnet werden, z. B. su’ länh 
„Güte“ von länh „gut“. Doch bemerkt der Hr Verf. selbst, 
dass man diese Art Abstracta zu bilden nicht missbrauchen 
möge, denn, mit Ausnahme einiger besonderer Fälle, sei sie 
in der Unterhaltung selten verwendet und scheine dem Genius 
der Sprache nicht zu entsprechen. Deminutive werden nach 
Nummer 19 durch Nachsatz von »ho „klein“ ausgedrückt, was 
vielleicht kaum der Erwähnung werth war. | 

1356 Von Nummer 25 an wird dann gelehrt, wie die grammati- 
schen Beziehungen des Substantiv: Geschlecht, Numerus und 
Casus wiederzugeben sind. Was die letzten betrifft, so werden 
Nominativ, Accusativ und Genetiv nur durch die Wortstellung 
ausgedrückt, andre Beziehungen durch präpositionell ge- 
brauchte Wörter; der Dativ z. B. gewöhnlich durch cho, wel- 
ches eigentlich „geben“ bedeutet. 

$ II (Nummer 35—45, S. 20—22) behandelt die Adjective; 
$ III (N. 46—48, S. 23. 24) die Eigennamen; $ IV (N. 49—62, 
3. 25—29) die Zahlwörter; 8 V (N. 63—88, S. 30—38) die 
Pronomina; 8 VI (N. 89— 102, S. 39—44) die Zeitwörter; 
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$ VII (N. 103—106, S. 45. 46) die Adverbia; 8 VII (N. 107, 
S. 47) die Präpositionen; $ IX (N. 108. 109, S. 48) die Con- 
junctionen; $ X (N. 110—112, S. 49) die Interjektionen; $ XI 
endlich, der letzte der eigentlichen Grammatik und zugleich 
der umfassendste (N. 113— 291, S. 50—104), die Partikeln und 
zwar in alphabetischer Ordnung. Dieser Paragraph ist der 
wichtigste; denn die Verbindung mit Partikeln entspricht theils 
am häufigsten unsrer Flexion, theils dient sie zum Ausdruck 
mancher Beziehungen, welche der annamitische Sprachgebrauch 
besonders hervorhebt; so wird z. B. dler Begriff der Angehörig- 
keit besonders und zwar durch cu«a, eigentlich „Sache“, be- 
zeichnet: 

sich nay la ca töi 

Buch dieses ist Sache ich 
heisst „dieses Buch gehört mir“; fehlt aber jene Partikel, so 
ist der Satz unverständlich. Darauf folgen in Nummer 292, 
S. 105—111 „Locutions diverses“ und zum Schluss S. Ill und 
112 „De la division du temps“. 

Einen besondren Werth erhält diese Grammatik dadurch, 
dass der Hr Verf. darin eine | beträchtliche Anzalıl von Bei- 1387 
spielen gegeben hat, welche im Allgemeinen einem einheimi- 
schen Werke entlehnt sind, welches der Vulgärlitteratur an- 
gehört und in Nieder-Cochinchina sehr volksthümlich ist. 

Grade bei den Beispielen aber vermissen wir nicht selten 
ein Verfahren, welches das Studium dieser Grammatik sehr 
erleichtert haben würde. Sie sind nämlich zwar alle ins Fran- 
zösische übersetzt, aber in einer Weise, dass man, insbesondre 
bei längeren, selten ohne Beihülfe des Lexikons zu erkennen 
verinag, welches französische Wort die specielle Übersetzung 
eines im Satze vorkommenden annamitischen ist. Die Nach- 
schlagung der Wörter mag zwar in der That dazu dienen, 
sich ihre Bedeutung fester einzuprägen; allein sie zieht die 
Aufmerksamkeit von den Regeln ab und ermüdet den Anfänger 
zu sehr; eine Interlinearübersetzung oder eine Bezeichnung 
der sich entsprechenden Wörter durch dieselben Zahlen würde 
diesen Übelstand mit Leichtigkeit gehoben und zugleich an 
die so wichtige Wortordnung gewöhnt haben. 

Die Wörter sind auch in dieser Grammatik in derselben 
Transscription gedruckt, wie schon bei Rhodes, und die Re- 
geln über die Aussprache, Bedeutung und Gebrauch derselben 
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stimmen mit den dort gegebenen im Wesentlichen so sehr 
überein, dass man daraus schliessen kann, dass die Sprache 
seit der Zeit, in welcher sich Europäer damit zu beschäftigen 
anfıngen — d. h. wohl drei Jahrhunderte hindurch — un- 
verändert, geblieben ist. 

Ref. hatte die Absicht sich am Schluss dieser Anzeige mit 
den Stimmmodulationen zu beschäftigen, welche in den meisten 
einsilbigen Sprachen eine so hervorragende Rolle spielen. 
Doch würde ein genaueres Eingehen in diese, für die Sprach- 

1368 wissenschaft so wichtige Erschei-|nung einen grösseren Raum 
erfordern, als er an diesem Orte in Anspruch nehmen darf. 
Er beschränkt sich daher nur auf einige Bemerkungen. 

Die genaueren Forschungen über diese Modulationen, wie 
wir sie insbesondre dem Missionär Caswell verdanken, wel- 
cher das siamesische Lautsystem in einer handschriftlich 
hinterlassenen Arbeit behandelt hat (Mittheilungen daraus 
giebt Bastian in seinem höchst werthvollen Aufsatz „Über 
die siamesischen Laute und T'onaccente“ in den Monatsber. d. 
Berl. Ak. d. Wiss. 1867, S. 357 ff.), so wie einzelne Bemerkungen 
in Bezug auf die hieher gehörigen Sprachen zeigen, dass sie 
an und für sich — d. h. in ihrem musikalischen Charakter 
ohne Rücksicht auf ihre besondre Verwendung zu materieller 
Begriffsdifferenziirung — mit solchen übereinstimmen, welche 
auch in den uns geläufigen Sprachen vorkommen. So z. B. 
wird im Chinesischen sowohl als im Siamesischen und Anna- 
mitischen eine dieser Modulationen mit derjenigen verglichen, 
welche in europäischen Sprachen (speciell englisch, portugie- 
sisch, französisch) bei der Frage hervortritt. Die übrigen 
siamesischen vergleicht Caswell in ähnlicher Weise mit an- 
dern, welche in der englischen Sprache vorkommen. 

Dass die mündliche Rede bei allen bisher bekannten Völ- 
kern der Welt weit entfernt ist, sich zum Ausdruck der Ge- 
danken und Vorstellungen, oder überhaupt ihrer Mittheilungen 
auf die Benutzung artikulirter Laute zu beschränken, ist eine 
bekannte 'Thatsache. Ganz abgesehn von Mitteln, welche auf 
andre Sinne als das Gehör wirken, bedient sie sich auch vieler 
ins Gehör fallender ausser den articulirten Lauten, die bei 
der mündlichen Rede in den bekannten Sprachen uns theils 
nothwendig theils dienlich scheinen. Unter diesen nehmen 

1389 die Stimmmodulationen eine der wichtigsten Stellen | ein. Zu 
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den nothwendigen rechnen wir hier diejenigen insbesondre, 
durch welche sich Frage und Antwort unterscheiden. Manche 
andre treten in andern Fällen hervor, z. B. beim Ausdruck 
des Mitleids, Zorns, Liebkosens, Schmeichelns u. s. w. Diese 
Stimmmodulationen ändern in den uns geläufigen Sprachen 
den materiellen Werth der Lautcomplexe bekanntlich nicht; 
selbst nicht in der Frage, wo sie nur die Stimmung der Un- 
gewissheit, des Zweifels, der Erwartung veranschaulichen; sie 
bezeichnen vielmehr nur den Affect, das Gefühl, die Stimmung, 
aus welchen ein Wort oder Satz hervorgegangen ist, oder 
welche sie in dem Hörer erwecken sollen. Dies und der Um- 
stand, dass unsre Grammatik oder Sprachwissenschaft über- 
haupt vorzugsweise von der Betrachtung der schriftlich nieder- 
gelegten Erzeugnisse der Sprache ihren Ausgang genommen 
hat, macht es erklärlich, dass bis auf den heutigen Tag weder 
die Stimmmodulationen noch andre Elemente der lebendigen 
Rede die Beachtung gefunden haben, welche sie im höchsten 
Grade verdienen. Wir dürfen hoffen, dass jetzt, wo die Sprach- 
wissenschaft hinlänglich vorbereitet ist, mit der in Schrift 
gewissermassen erstarrten Sprache die Betrachtung der leben- 
digen Rede zu verbinden, dieses Versäumniss nachgeholt werden 
wird. Da der Ausdruck des Gefühls eines der wesentlichsten 
Momente des vollkommenen Verständnisses und des ästheti- 
schen Genusses der Rede ist, so wird die Erforschung und 
genaue Bestimmung der Stimmmodulationen schon von diesem 
Gesichtspunkte aus eine hervorragende Aufgabe der Sprach- 
wissenschaft bilden müssen. Aber keineswegs von diesem 
allein. Die Sprache ist überhaupt mehr oder weniger Gesang. 
Er tritt in ihr bei dem einen Volke, Stamme, bis zum Indi- 
viduum hinab in einem höheren, bei dem an-|dern in einem 1390 
niedern Grade hervor; erhebt sich vielfach bis zur vollen 
Anerkennung, zum vollen Bewusstsein z. B. in der Recitation 
von poetischen Werken, im Vortrag von Reden — während 
er zwar im gewöhnlichen Leben gedämpft und zurückgedrängt 
wird, aber schon im Affect mächtig hervorbricht und sich 
durchweg in den weitreichenden Intervallen kund giebt, welche 
sich insbesondre in der Scala der Vokale geltend machen. 
Erst wenn Forschungen darüber in allen zugänglichen Sprachen 
angestellt sind, wird sich mit Sicherheit ergeben, in wie weit 
diese Stimmmodulationen bei allen Völkern identisch sind, 
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oder mehr oder weniger von einander abweichen. Sollten sie — 
wofür manche Umstände sprechen — im Wesentlichen über- 
einstimmen, dann würde sich damit ein gemeinschaftliches 
Band aller Sprachen ergeben, dessen tiefere Durchforschung 
für die Erkenntniss der Entwicklung, ja vielleicht selbst des 
Ursprungs der Sprache von nicht geringer Bedeutung sein 
möchte. 

Ist es nun richtig, dass die Stimmmodulationen, welche 
in einsilbigen Sprachen zu materieller Begriffsdifferenziirung 
dienen, in ihrem musikalischen Charakter bei uns gebräuch- 
lichen entsprechen, welche aber hier zu ganz andern Zwecken 
hervortreten, so findet diess zunächst seine Analogie in manchen 
Thatsachen, von denen wir nur eine hervorheben wollen. Wir 
bedienen uns bekanntlich zu manchen Zwecken des Schnalzens 
init der Zunge; je nachdem die Zunge an die Zähne, den 
untern oder obern Gaumen gedrängt, der Mund mehr oder 
weniger geöffnet wird u. s. w., nimmt der dadurch entstehende 
Laut einen verschiednen Klang an. Wir bedienen uns eines 
oder einiger dieser Kläuge zum Antreiben von Thieren, andrer 

1391 aber auch zum Ausdruck des Mitleids. Bei mehreren | Völ- 
kern Südafrikas aber sind einige derselben integrirende Theile 
ihres Lautsystems und dienen in mehreren scharf geschiedenen 
Lauten als begriffdifferenziirende Elemente ihrer Wörter. Man 
könnte geneigt sein, sich mit derartigen Analogien auch in 
Bezug auf die Stimmmodulationen zu beruhigen; sich einfach 
begnügen, die Thatsache zu constatiren, dass lautliche Er- 
scheinungen, welche in den uns geläufigen Sprachen nur die 
Gefühlsregion bezeichnen, denen Wörter unter bestimmten 
Umständen angehören, in den einsilbigen zur materiellen Be- 
griffsscheidung verwendet sind. Sollte sich aber herausstellen, 
dass die bei uns gebräuchliche Benutzung dieser Stimmmodu- 
lationen eine im Wesentlichen allgemein menschliche ist, dann 
wird sich kaum die Frage umgehen lassen, ob der specielle 
Gebrauch derselben in den einsilbigen Sprachen nicht in letzter 
Instanz auf dem allgemein menschlichen beruht und erst ver- 
mittelst historischer Entwickelung — diesem specifischen 
Charakteristikum des Menschen, des iotopıxöv Laov — aus 
demselben hervorgegangen ist. 

Auf den ersten Anblick zwar möchte man bei der 
grossen Verschiedenheit, welche gleiche Lautcomplexe durch 
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verschiedene Intonation in den einsilbigen Sprachen annehmen, 
an der Möglichkeit einer solchen Erklärung verzweifeln; so 
z. B. bedeutet im Annamitischen der Lautcomplex bac, wenn 
das a mit der durch - bezeichneten Modulation gesprochen 
wird, „Onkel“, wenn mit der durch — bezeichneten dagegen 
„Silber“. Ja wenn das Fragwort chäng, welches keine Modu- 
lation hat, sondern mit dem sogenannten ebnen Ton gesprochen 
wird, den Ton erhält, welcher mit unserm Frageton identificirt 
wird, ist seine Bedeutung eine ganz verschiedene, nämlich 
„keinesweges“. Es sind nun freilich von Bastian (a. a. O. 
Monatsber. d. Berl. Akad. | d. Wiss. 1867, S. 368 und 373) aus 1392 
dem Siamesischen einige Beispiele nachgewiesen, wo die Ver- 
schiedenheit der Intonation einem Worte mehr oder weniger 
Nachdruck verleiht, oder die Bedeutung nur leicht ändert, 
also nicht ganz unähnlich dem Einfluss, welchen Stimmmodu- 
lationen bei uns üben; auch im Annamitischen giebt es einige 
Fälle, wo die Bedeutungsverschiedenheit sich eben so erklären 
lassen möchte. Allein derartige Erscheinungen sind in den 
einsilbigen Sprachen so spärlich, dass sie kaum in Betracht 
kommen und an dem Satz, dass die Stimmmodulationen in der 
uns bekannten Phase derselben der materiellen Begrifisdiffe- 
renziirung dienen und insofern mit den bei uns gebräuchlichen 
in grellem Gegensatz stehen, auch nicht ein Jota ändern. 
Andrerseits lässt sich aber auch nicht verkennen, dass, wenn 
auch im Allgemeinen unsre Stimmmodulationen nur dem Äus- 
druck oder der Erregung von Gefühlen dienen, sie doch auf 
die Bedeutungsmodification von manchen Wörtern einen so 
mächtigen Einfluss üben, dass man in ein und dem andern 
Fall kaum zu weit geht, wenn man fast eine Veränderung 
derselben annimmt. Man denke nur an die verschiedenen 
Bedeutungsschattirungen, denen unsre „Ja“ „So“ „Wie“ und 
aa. Partikeln durch verschiedene Intonationen unterworfen 
werden. Auf jeden Fall können sie dazu dienen begreiflich 
zu machen, wie sich aus dem Ausdruck des einen Begrift 
begleitenden Gefühls eine materielle Begriffsunterscheidung zu 
entwickeln im Stande ist. 

Mag nun in den einsilbigen Sprachen diese Ausbildung. 
der Stimmmodulationen zur Bezeichnung materieller Begriffs- 
unterschiede durch die den Völkern, denen sie eigen sind, 
eingeborne Beschränkung auf einsilbige Lautcomplexe hervor- 
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gerufen sein — insofern durch die Unfähigkeit mehrsilbige 
1393 Lautcomplexe zu bilden die Entwick-|lung des für die Sprache 
nothwendigen Wortreichthums gehemmt ward —, oder mag die 
Anlage zu jener Benutzung der Entwicklung der Mehrsilbig- 
keit hindernd in den Weg getreten sein, auf jeden Fall stehn 
beide Erscheinungen in einer Art von Compensationsverhältniss, 
wie wir es bei genauerer Betrachtung der Sprachen in diesen 
organischen Gebilden des Menschengeistes eben so sehr zu 
erkennen vermögen, wie es von Göthe, Geoffroy St. Hilaire, 
Darwin und andren in den Naturgebilden nachgewiesen ist. 
Doch ich breche hier ab, da eine Lösung der Frage mit 
den der Wissenschaft bis jetzt zu Gebote stehenden Mitteln 
noch nicht möglich ist. Möge es für’s erste genügen, auf die 
Möglichkeit ihrer Lösung und eines der dazu nöthigen Mittel 
hingewiesen — und überhaupt die Wichtigkeit einer bisher 
so wenig beobachteten Seite der Sprache hervorgehoben zu 
haben, welcher dieses angehört. 


IX. 


Memoirs on the history, folk-lore, and distribution of the 
races of the North Western Provinces of India; being an am- 
plified edition of the original Supplemental Glossary of Indian 
Terms, by the late Sir Henry M. Elliot, K. C. B., of the Hon. 
East India Company’s Bengal Civil Service. Edited, revised, 
and re-arranged by John Beames, M. R. A. S., Bengal Civil Ser- 
vice; Member of the German Oriental Society, of the Asiatic 
Societies of Paris and Bengal, and of the Philological Society 
of London. In two Volumes. London: Trübner and Comp, 
8 and 60, Paternoster-Row. 1869. Vol. I. XX u. 369 S. Vol. I. 
396 S. 8. Mit vier Karten und zwei Kupfertafeln. | 


Götting. gel. Anzeigen, 1870, St. 18, S. 686. 


687 Der Verf. des vorliegenden Werks ist der ausgezeichnete 
Staatsmann und Gelehrte Henry M. Elliot, über dessen 
Geschichte von Indien u. s. w. wir in diesen Blättern 1869, 
S. 1706 ff. berichtet haben. Auch dieses Werk ist eine neue 
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Bearbeitung früherer Ausgaben, von denen jedoch keine dem 
Ref. zur Hand ist, so dass ihm das Verhältniss der vor- 
liegenden Publikation zu den älteren nur aus den Mittheilungen 
des neuen Bearbeiters bekannt wird. Doch lässt sich aus 
diesen erkennen, dass der Hr Bearbeiter seiner Aufgabe — 
insbesondre durch seinen längeren Aufenthalt in Indien, so wie 
durch seine genaue Kenntniss der neuindischen Hauptsprachen, 
des Hindüstäni und Hindi, so wie anderer, welche hierbei in 
Betracht kommen — vollständig gewachsen war. Sein Haupt- 
verdienst scheint darin zu liegen, dass er durch die Benutzung 
von Elliot’s und andrer hierher gehörigen Mittheilungen, ins- 
besondre denen von Cunningham und Wilson, ferner durch 
Hinzufügung seiner eignen Erfahrungen, sowie eine kritische 
Bearbeitung das Material zu der Höhe der heutigen Kenntniss 
und Anforderungen erhob und durch eine handlichere Anord- 
nung, Beigabe eines vollständigen Index eine umfassende 
Benutzung desselben nicht bloss erleichtert, sondern, genau 
genommen, fast erst ermöglicht hat. Da der Ref., wie gesagt, 
die früheren Ausgaben nicht kennt, so ist er nicht im Stande, 
ein eingehendes Urtheil in Bezug auf die einzelnen materiellen 
Veränderungen — insbesondre Auslassungen — zu fällen, 
welche der Hr Herausgeber für angemessen erachtet hat. Nur 
in einer Beziehung erlaubt er sich eim Bedenken auszusprechen. 
Das Werk berichtet über nicht wenige indische Gebräuche, 
ins-|besondre abergläubische; mit diesen hatte der verstorbene 688 
Verf., wie wir aus der Vorrede S. XIII erfahren, europäische 
verglichen. Diese Vergleichungen hat der Hr Herausgeber — 
als nicht in Übereinstimmung mit dem rein indischen Cha- 
rakter des Buches — allsammt ausgelassen. Wenn die Ver- 
gleiche wirklich gleiches oder ähnliches zusammenstellten, so 
kann Ref. das Verfahren des Hrn Herausg. nur bedauern. 
Denn wenn gleich schon viele Übereinstimmungen der Art 
nachgewiesen sind, und unter allen Wissenden anerkannt ist, 
dass das ganze sociale und geistige Leben des indogermani- 
schen Stammes schon vor dessen Trennung, trotz seiner 
Jugendlichkeit, scharf und hoch entwickelt und ausgeprägt 
war, so dass es kaum in Verwunderung setzt, wenn man sieht, 
wie die mit der frischen und gewaltigen Energie der Jugend 
aufgenommenen Eindrücke Jahrtausende zu überdauern ver- 


mochten, so ist doch jeder einzelne Nachweis, jede einzelne 
IV. 6 
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Übereinstimmung noch immer von der grössten Bedeutung, 
indem sie uns eine immer mehr bestimmte und scharfe Er- 
kenntniss der uralten Anschauungen gewähren, aus welchen 
die weitere Entwickelung dieses höchst begabten Stammes 
hervorgebrochen ist. 

Das Werk, welches ursprünglich in rein alphabetischer 
Ordnung die Termini behandelte, ist, der leichteren Übersicht 
wegen, von dem Hrn Bearbeiter in vier Abtheilungen zerfällt. 
Die erste behandelt die Wörter, welche die Kasten und deren 
Unterabtheilungen in den nordwestlichen Provinzen und Behar 
betreffen. Sie reicht von S. 1—164. Dazu kommen aber noch 
vier Anhänge, welche von dem Hrn Herausgeber hinzugefügt 

689 sind. Der erste (S. 165—|183) theilt die Kopfzahl und Ver- 
theilung der indischen Kasten in den nordwestlichen Provinzen 
nach dem Census von 1865 mit; der zweite (S. 184-—192), 
nach demselben, die Kopfzahl und Vertheilung der Muhamme- 
daner in denselben Provinzen. Am Schluss ist die Gesammt- 
zahl beider Bevölkerungen angegeben, nämlich 4,075,206 Mu- 
hammedaner, 25,971,420 Inder; unter den letzteren 3,510,103 
Brahmanen. Der dritte (S. 2833—365) giebt eine Beschreibung 
der vorwaltenden Kasten nach dem Bericht über eben diesen 
Census, welcher reich an Mittheilungen geschichtlicher, legen- 
därer, sagenhafter u. s. w. Art ist; so z. B. wird S. 294 ff. in 
Bezug auf jede Klasse der Bevölkerung von Sahäranpür an- 
gegeben, woher und wann sie eingewandert sein soll, bezüglich 
der Brahmanen speciell, dass sie aus Bengalen, Guzerate und 
Kanoje zwischen 1300 und 1400 gekommen. Der vierte An- 
hang giebt (S. 366—368) eine Übersicht des Penjab und zum 
Schluss (S. 368-—-369) nach dem Census von 1868 eine all- 
gemeine und kurze Übersicht der Gesammtbevölkerung des 
indischen Reiches. In runden Zahlen werden, mit Ausschluss 
der Lehnstaaten (feudatory States), als Bewohner des indo- 
brittischen Reiches aufgestellt: 


Asiatische Christen . . . . 1,100,000 
Buddhisten . .... - »....3,000,000 
Nicht-Arier (Urbewohner) . 12,000,000 
Moslems . . .. 2 ......25,000,000 
Hindus . . . . .... 110,000,000 


Die zweite Abtheilung @. 193282) behandelt die Termini, 
welche Sitten, Gebräuche und Aberglauben betreffen. Die 
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dritte die auf Ertrag (Revenue) bezüglichen und officiellen 
(Bd. II, S. 1—206). Die vierte endlich die, welche den | Acker- 90 
bau (rural life) betreffen (S. 207—378). Den Schluss bildet 
der schon erwähnte Index. 

Dass dieses Werk von der grössten praktischen Bedeutung 
für den englischen Beamten in Indien ist, ist schon in Bezug 
auf die ersten Ausgaben desselben allgemein anerkannt und 
bedarf für diese in so vielen Beziehungen verbesserte Bearbei- 
tung keiner besonderen Ausführung. Aber auch in theoreti- 
scher Beziehung müssen wir ihm einen hohen Werth zusprechen. 
Es gewährt uns eine Einsicht in viele Einzelheiten des heu- 
tigen indischen Lebens und ist reich an Mittheilungen, die 
für Geschichte, Geographie, Sage, Sitten, Gebräuche, An- 
schauungen, sociale Zustände, insbesondre den Ackerbau, 
Sprache und geistige Productionen Beachtung verdienen. 

In Bezug auf Geschichte und Geographie erlaube ich mir 
auf den Artikel Sirkär (II, 201 fi.) aufmerksam zu machen, 
in welchem die geographische Eintheilung des nordwestlichen 
Indiens unter dem Kaiser Akbar erörtert und durch drei 
Karten erläutert ist. Die erste derselben giebt die geo- 
graphische Eintheilung in Provinzen, Distriete u. s. w. und 
führt den Titel „Map of the North Western Provinces of India 
restored according to the Soobahs, Sircars and Dustoors 
established by Akber A. D. 1596“; die zweite veranschaulicht 
den Landbesitz der grossen Grundbesitzer nach den ver- 
schiednen Klassen der indischen Bevölkerung unter dem Titel 
„Map u. s. w. shewing the Status of Zumeendaree Possession 
according to the Ayeen-i-Akberee compiled in A. D. 1596“, 
Die dritte dient zur Vergleichung des in der letzten Karte 
dargestellten Zustandes mit dem heutigen vom Jahre 1844 
und führt den Titel | „Map — shewing the actual Status of69ı1 
Zumeendaree Possession in A. D. 1844“. 

In Bezug auf Sage und Sitte mache ich auf die I, S. 247 
erwähnte Sitte aufmerksam, am 17. des Monats Jamadiu ’] 
awwal in das Feuer zu springen und es auszutreten, welche 
bei der ländlichen Bevölkerung und den niederen Klassen 
Ober-Hindustan’s in Gebrauch ist. Sonderbarer Weise wird 
sie mit einer Sage von einem zum Islam bekehrten Juden in 
Verbindung gesetzt, der 1050 geboren und 1433 gestorben sei, 
also fast 400 Jahre gelebt haben soll. Einen sonderbaren, 

5* 
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eine Verheirathung, nachahmenden Gebrauch bei Anlage eines 
Gartens (vanotsarga) und Brunnens (jalotsarga) berichtet I, 233 
und 273. Bezüglich des Gebrauchs einer Ochsenhaut als 
Landmaass, worüber man Reinh. Köhler in Orient und Occi- 
dent Ill, 185 ff. vergleiche, mache ich auf die von Elliot 1, 
239 bemerkte Sitte aufmerksam; hier heisst es unter dem Worte 
Chhaur: „Walking a boundary with a raw cowskin on the 
head, under a solemn oath to decide correctly“. Ausserdem: 
„Ihe word is used in the North-West. Muühchhandari is 
used in Saugor and Rajputana“ Beiläufig füge ich zu den 
von Köhler erwähnten Stellen noch Gatapatha-Brähmana I, 
2, 5, 2 (vgl. Aryavıdyäsudhäkara p. 63, 10 ff.), wo die Asuren 
vermittelst einer Ochsenhaut (änaduhena carmana) die Erde 
auszumessen und unter sich zu vertheilen beginnen. Man 
vergleiche auch die wörtliche Wiederholung der Geschichte 
der Dido in Hinterindien, wo sich in gleicher Weise eine 
Geliebte des Königs so viel von ihm zusagen lässt, als sie mit 
einem Fell bedecken kann, und dieses dann in dünne Streifen 
zerschneidet und damit so viel Land umspannt, dass sie ' 

692 darauf die Stadt Issay-Mew erbauen kann (Bastian Die 
Völker des östlichen Asien I], 25). 

Mit bekannten Gebräuchen im Wesentlichen übereinstim- 
mend ist der I, S. 258 erwähnte Gebrauch, über die Ruinen 
eroberter Festungen mit Eseln bespannten Pflug zu ziehen. 

Ausserordentlich reichhaltig sind die Mittheilungen über 
den indischen Ackerbau, die Früchte, die gebaut werden, 
Säe- und Erndtezeiten, Bewirthschaftung, Werkzeuge u. 8. w. 
Interessant ist hier der Gebrauch, Waizen und Kichererbsen, 
Cicer arietinum, unter einander zu säen, weil sich auf letzteren 
Thau sammelt und dadurch in trocknen Jahren den erstren 
schützt (II, 331). 

Viele Artikel liefern auch Beiträge zur Kenntniss der jetzt 
in Indien herrschenden Sprachen, ihrer Verbreitung und man- 
cher Eigenthümlichkeiten. I, S. 160 fi. werden Wörter einer 
zu betrügerischen Zwecken gebildeten Geheimsprache der in- 
dischen Metallarbeiter mitgetheilt. Man vergleiche über den 
Charakter derartiger Sprachen Pott Zigeuner U, 1ff. In de: 
hier berührten scheint manches so willkürlich ersonnen, dass 
an einer Erklärung zu verzweifeln ist; so z. B. die Zahlwörter 
für zwei, drei u. s. w., sownan, ekwaee u. s. w.; andres scheint 
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aber aus den Volkssprachen zu stammen, z. B. mat, „Haus“ 
ist doch wohl auf sskr. matha „Einsiedlerhütte, Kloster“ zurück- 
zuführen; sabhar „Versammlung“ ist ebenfalls zu sskr. sabhä, 
gleichbedeutend, zu stellen, und so erinnert noch manches 
andre an sskr. Wörter; andre sind durch Umstellung und Ent- 
stellung gebildet, wie der Hr Herausgeber bemerkt. 

Einen sehr werthvollen Beitrag zur Kenntniss der in In- 
dien herrschenden Eigenthümlich-|keiten des Persischen, welche 693 
wesentlich in Bewahrung des älteren Zustandes desselben 
bestehen, liefert I, S. 178 fi. 

Beiläufig bemerke ich, dass es nach I, 155 ein Irrthum 
zu sein scheint — ein Irrihum, welchen auch der Ref. bisher 
theilte — das Wort cooly (kuli) von dem Namen des indischen 
Stammes der Kola’s abzuleiten. Es soll das türkische Aulli 
(vielmehr kul) „ein Sclav“ sein. 

Auch für die Zurückführung von Wörtern der heutigen 
indischen Sprachen auf das Sanskrit ist von Seiten des Verfs 
und des Hrn Herausgebers viel gethan, doch bleibt noch 
ausserordentlich viel zu thun übrig. Aus der Masse, welche 
Ref. nur beiläufig notirt hat, erlaubt er sich, einiges hier mit- 
zutbeilen. I, 81 ist dhobi „Wäscher“ zu sskr. -dhäva zu stellen; 
digwär, ib. 83, „Wächter“ ist ganz Sanskrit, wenn auch noch 
nicht in Sanskritwerken belegt; ghosi S. 93 „Hirt“ gehört zu 
sskr. ghosha „Hirtenstation“ und auch „Hirt“ in Vedäntasära 
in des Ref. Sanskrit-Chrestomathie 213, 24 (vgl. den Gebrauch 
des Plurals in dieser Bed. im Petersburger Wörterbuch). 
II, 208 äbi „bewässertes Land“ ist sskr. äpya „wässerig“; ab 
„Korn, welches nicht treibt“ sskr. avija „samenlos* und „schlech- 
tes Korn“; adhikäri „Eigeuthümer“ ganz sskr.; agar „Aloe“ 
sskr. agaru und aguru (sollte sich in der Form mit a statt « 
und der entsprechenden heutigen die organische erhalten 
haben, wie im sskr. Comparativ und Superlativ?); S. 212 dk 
„Asclepias gigantea*® ist sskr. arka (vermittelst der prakritischen 
Assimilation von rk zu kk und der Identität von Positions- 
länge mit natürlicher) „Calotropis gigantea (oder procera)*; 
S. 213 ükäs bel „The air creeper (Cuscuta reflexa?). | It growseyı 
luxuriantliy on the tops of trees* ist sskr. äkägavalli 
„Luftschlingpflanze, Cassyta filiformis L., eine parasitische 
Schlingpflanze“. S. 215 üändhi „Orkan“ scheint mir zu sskr. 
andha zu gehören, welches schon in den Veden „dichte 
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Finsterniss“ bedeutet. Wegen der Dehnung des Vokals vor 
Position vgl. sogleich zu ängan; doch könnte man hier auch 
an eine sekundäre und gesteigerte sskr. Form *ändha denken, 
welche, wenn gleich nicht belegt, doch sehr gut möglich wäre. 
ängan „Hof“ S. 216 entspricht dem gleichlautenden sskr. angana 
oder angana. Der anlautende Vokal ist wegen der folgenden 
Position gedehnt; vgl. weiterhin änk = sskr. anka; anwla = sskr. 
amla oder ambla; bändh = bandhu; bängäa = vanga; bünk = 
vanka; bänsä = vanıca,; bhäng = bhangä; gäntäü oder gänth = 
grantha; jänt, Jänt& = yantra, vgl. auch noch einige Beispiele 
bei Fr. Müller Linguistischer Theil der „Reise der Novara“ 
S. 126. Diese Erscheinung tritt bekanntlich schon im Sanskrit 
regelmässig in Bezug auf 2 und x vor radikalem r oder v mit 
unmittelbar folgendem Consonanten ein; ferner oft vor nt z. BD. 
klänta aus klam mit Affıx ta; auf ihr beruht auch die Deh- 
nung von a, t, % vor aus h mit folgenden t, th, dh entstandenen 
dh, und endlich erscheint sie auch nicht selten in einzeln 
stehenden Fällen, z. B. tüshnim „schweigend“ von tush „sich 
beruhigen“, eigentlich adverbial gewordener Accusat. sing. eines 
Femin. auf 3 von einem Ptcp. Pf. Pass. gebildet durch ne; 
ferner in fikshna „scharf“ aus fi „scharf sein“ mit Affıx sna; 
in sükshma „fein“ aus su-kshäma. 
änk (S. 217) „Zeichen, Zahl“ ist sskr. anka gleichbedeu- 
tend; danwlä gehört sicher zu sskr. amla oder ambla, obgleich 
695 für jenes hier Phyl-|lanthus emblica, für dieses Oxalis corni- 
culata, Sauerklee angegeben wird; doch wird im vorliegenden 
Werk die Frucht ebenfalls als sauer bezeichnet. S. 219 arand 
„Castor-Oel-Pflanze“ gehört zu sskr. eranda „Ricinus communis“; 
argard „ein umzäunter, verschlossner Ort für Vieh? gehört zu 
sskr. argada „Hinderniss“, argala „Riegel“; arhat oder rahat 
(vgl. auch S. 346 harat) ist sskr. arayhatta „Rad, um Wasser 
aus Brunnen zu ziehen“. S. 221 arthiä „Client“ u. s. w. gehört 
zu sskr. arthin „bittend, Kläger, Diener“. S. 222 zu asichä 
„unbewässert“ vgl. sskr. « privat. und sic „benetzen“; asthal 
„a fixed residence“ u. s. w. ist sskr. sthala „Platz“ mit @ vor 
der Anlautgruppe, wie in asthän für sskr. sthäna; at „an upper 
story“ ist sskr. atta „Söller*; letztres steht für organ. *arta, 
Ptcp. Pf. Pass. von ar „sich erheben“ (öp-vouı, or-ior) und ent- 
spricht dem zend. areta, ereta „hoch“, lat. altus (vgl. auch sskr. 
atta in der Bed. „laut“). Als Deminutiv von at4 wird atäri 
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angeführt, man vgl. dazu sskr. attäla, welches dieselbe Bedeu- 
tung wie atta hat. S. 223 athmand „Westen“ ist sskr. astamana 
„Untergang der Sonne“; das unter dieser Rubrik aufgeführte 
athaye „Westen und Abend“ gehört wohl zu sskr. astamaya 
„Untergang der Sonne“. S. 225 buhd „water-course* gehört zu 
sskr. vahi. S. 227 bändh „embankment“ wohl zu sskr. bundha; 
bängäd „raw cotton“ ist sskr. vanga; bünk „a bend in a river“ 
sskr. vanka; bünsa und büns „Bambus“ sskr. varıga,; dahin 
gehört auch bünsari. S. 229 bäri „ein umzäuntes Landstück, 
ein Küchengarten“ ist sskr. vatö wesentlich gleichbedeutend; 
barht „Zins* u.s. w. und barhnd „zunehmen“ gehören zu sskr. 
vardh „wachsen“ (vgl. z. B. värdhushi „ein Wucherer“). | S. 230 696 
basmati „a fragrant kind of rice and millet“ würde nach den 
Sanskrit-Regeln über den Wechsel von v und m in dem Suffix 
im Sskr. *väsavatz lauten. S. 231 bijmär „failure of germina- 
tion“ würde im Sanskrit wesentlich ebenso *böjyamdra lauten. 
S. 236 bhis, die essbare Wurzel des Lotus, ist sskr. bisa; bhus 
und bhüsä, Spreu des Getreides, ist skr. busa; dahin gehört 
auch bhusauri u. s. w. und bhusrd. 8. 238 bhang oder bhäng, 
aus der Hanfpflanze bereitetes berauschendes Getränk, ist 
sskr. bhanga. S. 241 bhawan „Haus“ sskr. bhavana. S. 242 
bikri, Verkauf, von sskr. vi kri verkaufen; ebds. billi-lotan „Va- 
leriana“: der Name soll daher kommen, dass die Katzen (sskr. 
vidäla) sich an dem Geruch desselben so ergötzen, dass sie 
sich vor Freude herumwälzen (sskr. lut, daher *lotana). S. 244 
bithak, Ameisen-Hügel, eig. „Sitz“ und b«ithnd „sitzen“ gehören 
zu sskr. pitha „Stuhl, Sitz“. S.249 bald „Ochs“ ist sskr. bali- 
varda, Stier. 8.250 bamithäa „Ameisenhügel“; als richtiges Wort 
wird bümbhi hinzugefügt und als Etymologie marmi „ein ste- 
chendes Insekt“ und sthäna „Ort“; letztres ist Sanskrit; marmi 
wird nicht ausdrücklich als solches bezeichnet und ist mir 
auch nicht als solches bekannt; dagegen heisst im Sskr. vamra 
vamr? und *valm? „die Ameise“; von letztrrem kömmt her val- 
m?ka „Ameisenhaufen“ und eben daher scheint auch bamithä zu 
stammen. Bandhän ist sskr. bandhana, Damm. S. 254 bar, Ficus 
Indica, ist sskr. vata. S. 257 basikat „bewohnt“ ist vielleicht 
sskr. väsikrta; basgit „Wohnung“ gehört zu sskr. vas „wohnen“ 
und keta „Wohnung“. S. 258 basıwäri und basaur „Bambus- 
garten“ ist sskr. *vanıca-väti;, bat „a partition“, verglichen 
mit batdt „Pachtzins, beste-|hend in einem Theil der Erndte“, 697 
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erinnert an sskr. bhäta „Pachtgeld“ und bhat „miethen“ (beides 
zu sskr. bhrti, prakritartig für organisches *bharti „Lohn‘“). 
S. 260 chäk „Rad“ ist sskr. cakra (prakritartig für cakka s. 
oben dk). 8. 261 chära „Gras, ‚Futter“ (vgl. S. 278 charwähi 
„Birtenlohn“) gehört zu sskr. car „weiden“. S. 264 chhilka, Rinde, 
vielleicht zu sskr. challi. S. 266 chhakra „Wagen“ ist sskr. 
cakata glbdt. (chh für c, wie schon im Sskr. arbiträr hinter 
wortauslautendem ? (welches dann zu ch) und hinter n, welches 
% wird, so wie hinter k p t); chhatri, Pavillon, sskr. chattru 
„Sonnenschirm“. 8. 269 chün, chüni „Mehl“, sskr. cürna. 
S. 270 chaukara „das Abgeben eines Viertheils der Erndte‘“, 
sskr. calushkrta. 8. 272 chautrü „ein Hof“, sskr. catvara. 
S. 274 chand, Kichererbse, sskr. cana. S. 278 chaiti, einer 
der Frühlingsmonate, sskr. caitra,; dab eine Grasart, sskr. darbha. 
S. 280 dand und 296 dandü, so wie 297 dandi, Stock u. s. w., 
sskr. danda. S. 284 dahnimi „fünf Procent“, sskr. dacan „zehn“ 
und nema „halb, Hälfte“; dhän, Reis, sskr. dhänä „Getreide- 
körner“. S,287 dhen, Milchkuh, sskr. dhenu. S.289 dhanid, 
Coriander, sskr. dhanyd. S. 290 dharti, Erde, zu sskr. dhar 
„tragen“, vgl. sskr. dharä „Erde“. S. 291 dighi „ein grosser 
länglicher Teich“, sskr. dörghä glbdt. von dirgha „lang“. S. 292 
dabr«, ein kleiner Teich, wohl zu sskr. dabhra „wenig“. S. 293 
dahi „saure Milch“, sskr. dadhi; düdh „frische Milch“, sskr. 
dugdha (beide unter dahendi, ein Gefäss für dahti). S. 297 dan- 
täoli „eine Harke* (eig. „gezahnt“), der Form nach zu sskr. dan- 
tävala „Elephant“. S. 293 dasotara, zehn Procent, sskr. *da- 
gottara aus dagan-uttiara, vgl. catur-uttara „um vier zunehmend“. 
698 8. | 299 doras „two flavours“ aus sskr. dvau und rasa,; eben so 
dosüh?t „zwei Erndten tragend“ aus erstrem und dem Verbum 
sah. 8. 301 dohdo zu sskr. doha „Melken“. S. 302 düb „eine 
Grasart“, sskr. dürvad. S. 308 gdm und gänw, so wie NS. 320 
gräm „Dorf“, sskr. gräma; zu gändäa „Zuckerrohr“ und S. 317 
gandäsi, garüsi, sowie ganderi, gareri vgl. sskr. yandola 
und gadola „roher Zucker“. Zu gänja oder gänjha, Cannabis 
Indica, woraus ein berauschendes Getränk bereitet wird, vgl. 
sskr. ganja „Schenke“ und „Gefäss, aus welchem berauschende 
Getränke getrunken werden“. S. 311 gänts und gänth „Kno- 
ten“, sskr. grantha. 8.313 gowäri wohl zu sskr. goväta „Kuh- 
hürde“. S.317 zu gandhel „ein süss duftendes Gras“ vgl. sskr. 
gandha „Duft“. S. 321 gäoli, Kuhhirt, wohl zu sskr. gopäla 
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glbd. oder Ableitung aus go. Sollte garz oder gädi „Wagen“ 
zu dem vedischen garta glbd. gehören? Die Lautumwandlung 
wäre regelrecht. S. 322 geht, Waizen, wohl sskr. godhüma, 
vgl. S. 333 unter gohäüri, wo gohun als provinzielle Aussprache 
von gerhun (so!) „Waizen“ angegeben wird, und ebds. 909jai, 
ein Feld mit Waizen und Gerste bestellt, wo go Waizen und 
jai = sskr. yava „Gerste“; letzterem entspricht S. 360 jau (vgl. 
jedoch S. 369 jai). 8. 324 ghun, Kornwurm, Holz und Korn 
zerstörend, sskr. ghuna „Holzwurm“. Ghungchi, Abrus preca- 
torius, sskr. guNjä; bei dieser Gelegenheit wird der Gebrauch 
dieses Worts als Gewichtbezeichnung näher bestimmt, wie 
überhaupt viel über indische Maasse und Gewichte in dem 
Werke mitgetheilt wird. S. 326 ghand „dicht“ vgl. sskr. ghana 
glbdt.; ghard, ein Wassergeschirr, sskr. ghata. S. 327 ginti 
„Zahl“ von sskr. gan „zählen“. S. 330 gor& | „roth, blond“, 699 
sskr. gaura. 8. 331 gorhä „(the homestead); fields near the 
village“, sskr. goshtha, Kuhstall, Aufenthaltsort von Thieren, 
Weideplätze, vgl. auf derselben Seite gothän. S. 336 gur „mo- 
lasses“, sskr. guda. S. 337 gurbhäi „Schüler eines Lehrers“ 
von sskr. gurw „Lehrer“ und bhrätr „Bruder“. S. 338 hal (unter 
häalz) und S. 340 mit der Nebenform har „Pflug“, sskr. hala 
glbdt. S. 344 hansrüj) zu sskr. harısa „Gans“ und räjan „Kö- 
nig“. S. 347 ?kh, Zuckerrohr, sskr. ikshu. S. 350 Jänt „ein 
hölzernes Geschirr, um Wasser aus den Brunnen zu ziehen“ 
und jäntä „ein Handmühlenstein“ beide zu sskr. yantra „eine 
künstliche Vorrichtung, Maschine“, dazu wohl auch S. 364 
jandräa (vgl. auch S. 365 juntri); zjath „ein Pfosten“ u. s. w., 
sskr. yasht? „Stab“ u. s. w.; jJütrü „Fest“, sskr. yäträ „Pro- 
cession“; jira „Kümmel“, sskr. jira; jitäpatr „günstige Entschei- 
dung“ von sskr. jita „gewonnen“ (Ptcp. Pf. Pass. von 572) und 
pattra „Document“. S. 352 jhädä „Land, welches in der Regen- 
zeit unter Wasser steht“, zu sskr. jala „Wasser“ (vgl. S. 363 
jala „Teich“). S. 359 jüa „Joch“, wohl sskr. yuga. jutä „ein 
Strick, welcher ein Giessgefäss mit dem Handgriff verbindet“, 
von jotna „zusammenjochen“; wohl beides zu sskr. yuj oder 
yu „verbinden“. S. 363 jaläsa „Teich“, sskr. jaläcaya,; jalkar 
„Einkünfte von Flussfischerei“ u. s. w. von sskr. jala „Wasser“ 
und kara „Abgabe, Tribut“; jalm „Geburtsrecht“, sskr. janman 
„Geburt“. In jalnim scheint sskr. jala und nemi zu stecken; 
das letztre ist der Name der Dalbergia ougeinensis. In jal 
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pipal „eine pfefferähnliche Pfiauze* steckt sskr. jala und pip- 
yali „Pfeffer“. S. 364 gehört jamna verbinden in jamüwat 

700 zu | sskr. yam. 8.371 kamal „ein wollenes Gewand“ ist sskr. 
kambala; dazu auch das vorangehende kamla. 

Bezüglich der Legenden, Sagen, Erzählungen, welche bei- 
läufig erwähnt werden, erlaubt sich Ref. als Schluss dieser 
Anzeige drei Geschichten des Königs von Haribungapura mit- 
zutheilen, welcher nach den Angaben des vorliegenden Werks 
in Indien eine gewisse Berühmtheit erlangt hat. Uns ist er 
erst 1859 durch Aufrecht’s Katalog der Bodleyanischen 
Bibliothek S. 154a bekannt geworden. Im vorliegenden Werke 
I, 261 ff. wird, in wesentlicher Übereinstimmung mit dem von 
Aufrecht a. a. O. beschriebenen Kathärnava „Meer der 
Erzählungen“, der Schauplatz seiner Streiche Harbongpür 
genannt. Minder übereinstimmend heisst der König selbst 
Harbong. Nach Roebuck (Oriental Proverbs Pt. II, p. 187, 
einem Werke, welches im anzuzeigenden Buch erwähnt wird, 
mir aber unzugänglich ist) wäre der Name der Stadt Hur- 
bhoom; sie lag in der Nähe von llahabad (gewöhnlich Alla- 
habad genannt) und war wegen der dort herrschenden Un- 
gerechtigkeit berühmt. Nach vorliegendem Werk dagegen ist 
Harbhüm, gewöhnlich Harbong und bisweilen Harbhong 
gesprochen, der Name des Königs. Beide Angaben vereinigen 
sich wohl durch die indische Sitte, einen König nach dem 
Namen seines Reiches zu benennen. Harbhoom oder Har- 
bhüm ist sskr. Harı-bhümı „Land des Harı oder Vishnu“, 
und Harbongpür, wenn wirklich für Haribhümi-pura, 
wäre „Hauptstadt von Haribhümi“ Ob dieses Wort eine 
geographische Stadt bezeichnet, ist mir sehr zweifelhaft, doch 
würde es zu weit führen, dies hier genauer zu erörtern. | 

701 Bezüglich des allgemeinen Charakters der von diesem 
König erzählten Streiche bemerkt der Hr Verf., dass sie eine 
Mischung von Dummheit und Schlauheit bilden und dass 
manche an europäische Geschichten erinnern. Von den drei 
Erzählungen, welche mitgetheilt werden (S. 266—268), erinnern 
die beiden ersten an die aus Indien vermittelst der Mongolen 
nach Russland übergegangenen Urtheile, welche hier dem 
Schemjäka zugeschrieben werden; man vergleiche darüber des 
Ref. Paücatantra I, 398 ff. und vorhergehende SS.; beiläufig 
bemerke ich nachträglich, dass der Name Schemyaka bei 
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den Kirgisen 1732 vorkommt (s. Latham Descr. Ethnology ], 
348). Die erste Erzählung lautet: Ein Mann hatte einen Büffel 
gekauft und trieb ihn nach Haus. Da begegnet ihm ein 
Fremder und erklärt, der Büffel gehöre ihm. Nach vielen 
Hin- und Herreden bringen sie ihre Sache vor den König. 
Der Käufer erzählt, wie er den Büffel gekauft habe. Der 
Fremde aber ruft aus: „Haben Ew. Gnaden je einen Mann 
gesehn, der Hornvieh ohne einen Knüttel treibt! Er hat keinen: 
ich habe einen; folglich gehört der Büffel mir“. „Richtig“, 
antwortet der König, „ich habe stets gesehen, dass Viehzüchter 
einen Knüttel in der Hand haben. So soll der Büffel dem 
gehören, der den Knüttel hat“. 

Ein andermal forderte ein Mann, welcher ein Büffelkalb 
gekauft hatte, nachdem er dieses bezahlt, von dem Verkäufer 
eine Art Beigabe, d. h. etwas ähnliches als Extrazugabe in 
den Kauf. Der Verkäufer verweigert es, und sie bringen die 
Sache vor den König. „Richtig“, sagt dieser, „ich habe nie 
gehört, dass im Bazar etwas ohne eine Extrazugabe verkauft 
ist. Es | muss also was gegeben werden. Habt ihr kein 702 
andres Rind“? „Weiter nichts“, antwortet der Verkäufer, „als 
die Mutter eben dieses Kalbes“. „Nun dann muss die Mutter 
gegeben werden“, entscheidet der König, „denn berechtigte 
Eigenthümlichkeiten müssen erhalten werden“. Daher das 
Sprüchwort: „Kauf das Kalb und nimm die Kuh in den Kauf!* 

Die dritte Erzählung berichtet, wie der König umgekommen 
ist. „Der grosse Gorakhnath und der Guru Macchander kamen 
auf ihren Reisen in Harbong’s Königreich. Da der erste 
hörte, dass in diesem Reiche alle Gegenstände, gross oder 
klein, selten oder gewöhnlich, zu demselben Preise verkauft 
wurden (dies hatte nämlich Harbong in seiner Weisheit fest- 
gesetzt), so fasste er den Entschluss, sich in diesem Paradies 
niederzulassen. Sein Gefährte mahnte ihn vergeblich ab. 
Kaum waren einige Tage vergangen, als ein Mord vorfiel und 
ein Galgen für den Schuldigen errichtet ward. Aber an dem 
zur Hinrichtung festgesetzten lag war kein Verbrecher da; 
da nun der Strick sehr dick und stark war, befahl der König, 
dass die beiden stärksten Männer aus der versammelten Menge 
ausgesucht und am folgenden Tage gehängt werden sollten. 
Die beiden stärksten Männer waren eben Gorakhnath und sein 
Freund. Als diese zum Tode geführt wurden, fingen sie an 
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sich mit einander zu streiten. Jeder verlangte, zuerst gehängt 
zu werden. Der König fragte nach dem Grunde dieses sonder- 
baren Verlangens. Da trat Macchander vor und erklärte, 
dass er vermittelst seiner Bücher und durch weise Männer 
sich überzeugt habe, dass, wer an diesem Tage zuerst gehängt 

703 werde, unmittelbar ins Paradies komme. Da rief der | König: 
‘Wenn dem so ist, so seid ihr beide eines solchen Glückes 
nicht werth; dann will ich vielmehr der erste sein’. Und so 
ward er auf sein eignes Verlangen aufgehängt“. 

Analoge Geschichten werden hierbei manchem Leser ein- 
fallen. Ref. ist wegen eines Augenleidens jetzt nicht im Stande, 
einige dieser Art nachzuweisen, wird aber bei einer andern 
Gelegenheit vielleicht darauf zurückkommen. 


X. 


Skizze einer Abhandlung: Über Augensprache, 
Mienenspiel, Gebärde und Stimmmodulation. 


Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 
1873, No. 15, S. 407. 


Ein Zufall führte dem Verfasser dieser Zeilen eine Reihe 
von Gedanken über die in der Überschrift bezeichneten Er- 
scheinungen ins Gedächtniss zurück. Sie schienen ihm einer 
Ausarbeitung nicht unwerth zu sein. Allein da andre Auf- 
gaben ihn in naher Zeit und vielleicht überhaupt nicht mehr 
dazu kommen lassen werden, hält er es für nicht undienlich 
mit wenigen Worten den Ideengang zu skizziren, welchen er 
in einer solchen verfolgen würde, einerseits für ihn selbst zur 
Erinnerung im Fall ihm noch Musse zur Ausarbeitung ver- 
stattet werden möchte, andrerseits um Fachgenossen darauf 
aufmerksam zu machen, die vielleicht geneigt wären, sie zu 
übernehmen. 

409 Er ging von der Bemerkung aus, dass man | unter Sprache 
gewöhnlich nur die artikulirte Sprache versteht und dabei fast 
ganz übersieht, dass diese mehr oder weniger, ja, wo sie ihre 
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ganze Kraft entfalten will: im Affect,! von den in der Über- 
schrift zusammengefassten vier Accessorien begleitet ist, dass 
diese sogar nicht selten ganz und gar an die Stelle derselben 
treten und fähig sind, Wahrnehmungen, Empfindungen, Ge- 
fühle, Gedanken und Absichten einzig durch sich, ohne jegliche 
Beihilfe der artikulirten Rede vollständig verständlich zu 
machen. Drei dieser Accessorien —: Augensprache, Mienen- 
spiel und Stimmmodulation — scheinen sogar bei allen Völ- 
kern ganz — das vierte —: Gebärden — wenigstens zum 
Theil übereinzustimmen, so dass sie das verbindende Element 
in der gegenseitigen Gedanken-Vermittelung der gesammten 
Menschheit bilden, während die artikulirte Sprache, im voll- 
sten Gegensatz dazu, sich als trennendes, die Menschheit in 
Völker scheidendes, Element geltend macht. 

Diese Accessorien der Rede scheinen demgemäss eine 
grössere Beachtung zu verdienen, als ihnen bisher zu Theil 
geworden ist und zwar: 

1. An und für sich als wesentliche und sehr bedeutende 
Äusserungen der menschlichen Seele, welche würdig sind, in 
ihrem ganzen Umfang gekannt und, wo möglich, ihren tieferen 
Gründen nach, erkannt zu werden. 

2. Um zu erforschen, welche Äusserungen dieser Art allen 
oder vielen Völkern gemeinsam sind, welche einigen beson- 
ders eigen, und worin sie sich unterscheiden, damit man fest- 
zustellen vermöge, was in ihnen allgemein menschlich sei, was 
auf besondere naturgemäss zusammenhängende Menschen- 
complexe beschränkt, was auf allgemeinen Gesetzen, was auf 
Convention beruhe. | 

3. Weil sie dazu dienen können, uns die Vorstellung von 409 
der rein menschlichen Entstehung der artikulirten Sprache 
nicht wenig zu erleichtern, indem ihnen unzweifelhaft die 
Fähigkeit zugesprochen werden muss, jedem Laute oder Laut- 
complexe diejenige Bedeutung zu verleihen, welche der erste, 
der diese Artikulationen mit jenen Accessorien verband, durch 
sie auszudrücken gedrängt war oder beabsichtigte. 

4. Weil sie in gleicher Weise geeignet sind, manche Er- 
scheinungen in der Entwickelung der artikulirten Sprache zu 
erklären oder wenigstens begreiflich, oder auch nur vorstellbar 








1 [oft im höchsten Maasse] 
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zu machen. So ist es z. B. eine unläugbare Thatsache, dass 
Völkerstämme, welche zu derselben Menschenrasse gehören, 
Sprachstämme entwickelt haben, welche vom sprachwissen- 
schaftlichen Standpunkt aus völlig unvereinbar sind. Die 
Indogermanen z. B. werden aus physischen und psychischen 
Gründen zu derselben Rasse —: der sogenannten locken- 
haarigen — gerechnet, zu welcher auch die Semito-Hamiten, 
Basken und kaukasischen Völker, so wie in weiterem Kreise 
selbst die Dravida’s Ostasiens und die Nuba’s Nordafrika’s 
gezählt werden. Diese Völkerstämme bilden aber in der 
historischen Zeit Sprachstämme, welche weder mit dem indo- 
germanischen Sprachstamm, noch unter sich auf sprachwissen- 
schaftlichem Wege vereinigt werden können. Diese Erscheinung 
wird aber begreiflich, wenn wir annehmen dürfen, dass zu 
der Zeit, als sich die Voreltern dieser Völkerstämme von dem 
ihnen zu Grunde liegenden, die Basis der ganzen Rasse bil- 
denden, trennten, jene Accessorien der artikulirten Sprache 
diese selbst noch so sehr überragten, dass artikulirte Laute 
und Lautcomplexe erst in geringer Zahl zu begrifflichen 

410 Werthen verwendet | wurden, oder diese Verwendung, selbst 
wenn sie schon einen grösseren Umfang angenommen hatte, 
doch in Bezug auf die damit verknüpften begrifflichen Werthe 
noch so wenig durch Gewohnheit gesichert war, dass noch 
nach der Trennung durch Hülfe derselben Accessorien andre 
Laute und Lautcomplexe mit Leichtigkeit an ihre Stelle zu 
treten vermochten. 

In Betracht dieser Bedeutung jener Accessorien und selbst 
Stellvertreter der artikulirten Rede würde schliesslich der 
Wunsch gerechtfertigt sein, dass 

1. Reisende ihnen die grösste Aufmerksamkeit widmen und 
alle dahin gehörige Erscheinungen aufs sorgfältigste und so 
klar als irgend möglich beschreiben möchten; 

2. dass auch Schriftsteller, welche Grammatiken lebender 
Sprachen abfassen, anstatt sich hloss auf die nächsten prak- 
tischen Bedürfnisse zu beschränken, sich von dem Gedanken 
leiten lassen möchten, dass es die Aufgabe einer wissenschaft- 
lichen Grammatik ist, alle Mittel zu verzeichnen und so genau 
als möglich zu schildern, deren sich eine Sprache bedient, um 
im lebendigen Verkehr das vollste Verständniss der gegen- 
seitigen Mittheilungen zu erzielen. Eine genaue Beschreibung 
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der hervorgehobenen Accessorien der artikulirten Rede lässt 
sich aber im Gebiete der lebenden Sprachen unzweifelhaft 
anbahnen und nach und nach zu hoher Vollendung führen. 
Sie würde den Grammatiken derselben im Verhältniss zu denen 
der todten Sprachen einen Werth verleihen, welcher durch die 
tiefere Einsicht, die diese letzteren in den Bau und die Ent- 
wickelung der artikulirten Sprache gewähren, kaum überragt, 
ja auch nur aufgewogen werden möchte. 


xl. 


Der Hopfen. Seine Herkunft und Benennung. Zur ver- 
gleichenden Sprachforschung. Homburg vor der Höhe. Buch- 
druckerei von J. G. Steinhäusser. 1874. XII und 26 S. in 
Oktarv. 

Götting. gel. Anzeigen, 1875, St. 7, S. 208. 


Diese kleine Schrift, als deren Verf. sich unter der Vor- 
rede F. L. C. Frh. v. M. unterzeichnet, hat, trotz mancher 
Ausstellungen, zu denen sie berechtigt, das Verdienst, einige 
Zusammenstellungen zu geben, welche, richtig benutzt, es 
möglich machen, die Geschichte der Hopfencultur — deren 
Anfänge und Verbreitung — mit grösserer Sicherheit dar- 
zulegen, als bis jetzt — auch in der 2ten Auflage von Victor 
Hehn’s Buch „Kulturpflanzen und Hausthiere“ 1874, S.410 ff. — 
geschehen ist. Sie bildet in | Bezug auf den Hopfen eine Er- 209 
gänzung zu diesem, und die hier und dort gegebenen Mate- 
rialien — mögen sie gleich einer Vermehrung fähig sein, wozu 
jedoch wichtigere Verpflichtungen dem Ref. für den Augenblick 
keine Zeit verstatten — scheinen genügend zu sein, sich über 
die Geschichte der Hopfencultur eine Ansicht zu bilden, welche, 
wenn gleich von dem Hrn Vf. dieser Schrift sowohl als Herrn 
Hehn abweichend, im Wesentlichen vom Richtigen wohl nicht 
abirren wird. Hierüber, so wie über die Namen des Hopfens, 
erlaubt sich Ref. im Folgenden einige Worte, ohne sich jedoch 
mit einer Kritik der Vorgänger zu befassen, da sie einen Raum 
in Anspruch nehmen würde, welcher mit dem Umfang der 
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anzuzeigenden Schrift in keinem Verhältniss stehen möchte. 
Er bittet jedoch das, was er vorbringt, nur als Ansichten auf- 
zunehmen, und zwar schon aus dem Grunde, weil er die eine 
Seite derartiger Untersuchungen, nämlich die naturwissen- 
schaftliche, nicht selbstständig zu beurtheilen im Stande ist; 
doch bemerkt er, dass er in dieser Beziehung seinem geehrten 
Collegen, Hrn Hofrath Grisebach, Mittheilungen verdankt, 
welche, wenn gleich er sich ein wissenschaftliches Urtheil über 
sie nicht zutraut, ihm doch überzeugend scheinen. 

Der Hopfen war als wildwachsende Pflanze schon in sehr 
alter Zeit über den grössten Theil von Europa, so wie über 
die nördlichen Theile Asiens und Amerikas verbreitet. Es 
wäre daher nicht unmöglich, dass die Indogermanen schon in 
ihrem Ursitze — d. h. in derjenigen Örtlichkeit, in welcher 
sie sich unmittelbar vor der Abtrennung des ersten ihrer uns 
bekannten Zweige aufhielten, und welche Ref. oberhalb des 

210schwarzen Meeres ungefähr zwischen dem Kau-|kasus im Osten 
und den Donaumündungen im Westen suchen zu müssen über- 
zeugt ist — schon einen Namen für diese Pflanze gehabt 
hätten. Allein so hoch wir auch die Cultur der Indogermanen 
selbst in dieser so uralten Zeit zu veranschlagen berechtigt 
211 ja verpflichtet sind !, | so ist es doch höchst unwahrscheinlich, 








ı Vgl. „Geschichte der Sprachwissenschaft* 1869, S. 597 ff. Ausser den 
dort und aa. 00. dafür geltend gemachten Momenten spricht aber vor allem 
für diese uralte verhältnissmässig hohe Cultur der von allen Kundigen jetzt 
anerkannte Umstand, dass die Indogermanen schon damals ein Zahlwort für 
1000 so fest fixirt hatten, dass es sich auch nach der Trennung bei dem 
asiatischen Zweig und den Griechen erhielt. Denn diese Festigkeit konnte 
nur dadurch erlangt sein, dass schon in jener uralten Zeit Verhältnisse herrsch- 
ten, welche eine Zählung bis 1000 sehr häufig nothwendig machten. 

Dass sich dieses Zahlwort nur bei den asiatischen Indogermanen und bei 
den Griechen erhalten hat, erklärt sich daraus, dass diese Völker nach der 
Trennung sich in Sitzen niederliessen, welche dem Ursitze näher als die der 
übrigen lagen (die asiatischen reichen bekanntlich noch in historischer Zeit 
bis in den Kaukasus hinein und, wenn die pontischen Skythen dazu gehören, 
sogar noch weiter westlich. Aus diesem Umstand erklärt sich überhaupt die. 
Erscheinung, dass das Griechische eine so unendlich grössere Übereinstimmung 
mit dem asiatischen Zweig bewahrt hat, als irgend eine der andern Verwandten 
(vgl. Accent im Griechischen und Sanskrit, Verbalsystem und viele andere 
grammatische, lexikalische, sociale, auch religiöse u. a. Eigenthümlichkeiten). 
Der Stamm, welchem die Griechen angehörten, und die Arier entfernten sich 
zunächst am wenigsten (jener nach den Hämus-, diese nach den Kaukasus- 
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dass ein so unbedeutendes Gewächs, welches sicherlich noch 
nicht zur Befriedigung eines menschlichen Bedürfnisses diente, 
mit einem besonderen Namen schon überhaupt oder so häufig 
bezeichnet worden wäre, dass er als Erbstück aus diesem 
uralten in die späteren Sitze hätte mit wandern können. Trat 
einmal die Nothwendigkeit ein, | dasselbe zu bezeichnen, so 212 
geschah diess höchst wahrscheinlich entweder durch einen 
Classennamen, etwa „Schlingpflanze“ oder ähnliches, oder durch 
Benutzung des Namens einer ähnlichen oder verwandten Pflanze» 
welche schon grössere Aufmerksamkeit auf sich gezogen 


hatte. 
In historischer Zeit tritt uns ein Name für „Hopfen“ zu- 


nächst bei den Römern entgegen. Zwar wird die Pflanze, 
welche mit diesem Namen, nämlich lupulus, bezeichnet wird, 


Gegenden) und fanden auf ihrer weiteren Wanderung Örtlichkeiten, in denen 
sie längere Zeit zu rasten und demnach die mitgebrachten sprächlichen u. aa. 
Erinnerungen treuer zu erhalten vermochten. Diese Übereinstimmung bildet 
beiläufig bemerkt keines der geringsten Momente, welche für den von mir 
angenommenen Ursitz der Indogermanen, als solcher, sprechen. 

Wem gegen die Annahme jener uralten verhältniss- |mässig hohen Cultur 211 
der Umstand zu sprechen scheint, dass wir sie, insbesondre den nördlichen 
Zweig der europäischen Indogermanen, im Anfang ihrer Geschichte in einem, 
im Verhältniss dazu, keineswegs hervorragenden Culturzustand finden, der 
möge bedenken, durch welche unwirthliche Länder sie nach ihrer Abtrennung 
zu wandern und welche Kämpfe sie zu bestehen haben mochte” , bis sie sich 
neue und stetige Sitze angeeignet hatten. Dass sie dadurch viel von ihrem 
mitgebrachten Culturvorrath einbüssen mussten, lässt sich schon vornweg ver- 
muthen; über manche dieser Einbussen geben uns aber auch die Sprachen 
zuverlässigen Nachweis; nicht blos die mehr oder weniger grosse Verarmung 
der Grammalik, sondern vor allem des Hauptzeugnisses des materiellen Cultur- 
zustandes, des Lexikons. So um nur ein Beispiel zu erwähnen, kannten die 
Indogermanen in ihrem Ursitze entschieden Gold und Silber. Beide Wörter 
müssen sehr häufig gebraucht gewesen sein; denn sie haben sich in indo- 
germanischen Sprachen erhalten, welche weit von einander getrennt sind. 
Beide zusammen sind jedoch nur von dem asiatischen Zweig bewahrt; die 
Griechen und Römer haben das Wort für Silber bewahrt, dagegen das für 
Gold verloren; jene es sogar, und dann sicher verhältnissmässig spät, durch 
ein den Semiten entlehnies ersetzt; die Römer durch ein wahrscheinlich aus 
dem eigenen Sprachschatz gebildetes. Umgekehrt haben die Germanen und 
Letto-Slaven das Wort für Gold erhalten, dagegen das für Silber eingebüsst, 
Eine genauere Betrachtung der lexikalischen Verhältnisse der indogermanischen 
Sprachen zu einander macht es aber fast unzweifelhaft, dass diese Erscheinung 
nur daraus zu erklären ist, dass jenen nach der Besonderung lange Zeit selten 
Gold, diesen Silber zu Gesicht kam. 

IV. , 1 
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nicht so genau geschildert, dass man darin den „Hopfen“ mit 
absoluter Sicherheit erkennen muss, aber der Gebrauch des- 
selben im Mittellatein, so wie das entsprechende italiänische 
luppolo zeugen doch so entschieden dafür, dass auch bei den 
Römern mit lupulus Hopfen gemeint sei, dass jeder Zweifel 
daran als Hyperkritik betrachtet werden darf. Der Name 
wird, wie Hr Hofrath Grisebach vermuthet, dadurch ent- 
standen sein, dass das Schlinggewächs, als Feind, Vernichter 
der Bäume betrachtet, um die es sich schlingt, in dasselbe 
Verhältniss zu diesen gesetzt ward, wie der Wolf zu den Haus- 
thieren. Diese Auffassung erinnert an Indiens vedische Zeit, 
wo der „Wolf“ so sehr als „Feind“ überhaupt angesehen ward, 
dass, um den Begriff „sicher“ zu bezeichnen, aus dessen Namen, 
sskr. vrka, ein relatives Compositum mit dem sogenannten a 
privativum gebildet ward, welches wörtlich „wolflos“, im Ge- 
brauch „ungefährdet“ bezeichnet. 

Weiter tritt uns dann im Slavischen ein Name entgegen, 
welcher entschieden „Hopfen“ bedeutet, nämlich im Altsloveni- 
schen chmeli und entsprechend in den übrigen slavischen 
Sprachen. 

Slavisch ch entspricht nun bekanntlich indogermanischem, 
speciell auch griechischem, s, so dass schon dadurch das sla- 

213 vische Wort dem griechi-|schen optAo in dessen Derivat opiAax 
Nom. optAat sehr nahe tritt. Diese Lautverwandtschaft be- 
ruht aber, wie sich leicht erweisen lässt, auf ursprünglich 
vollständiger Lautgleichheit. Das altslav. & entspricht nämlich 
indogermanischem ai; ebenso griechisches eı, für welches 
mehrfach t eintritt (vgl. z. B. tpıs in tproxatdexa (= sskr. trayo- 
daca, nur phonetisch für trayasdaga), wo tpıs für grdsprachlich 
traias = sskr. trayas, lat. tr&s stehend unzweifelhaft ? hat); das 
griech. o oder «a aber grädsprachlichem a und ebenso das alt- 
slav. hinter !. Es ergiebt sich also als letzerreichbare Grund- 
form beider smaila, oder, da ! nur späterer Vertreter von ur- 
sprünglichem r ist: smaira. 

opiAak bezeichnet zwar nicht dieselbe Pflanze wie chmelt, 
aber die durch optXat bezeichnete ist dem Hopfen so ähnlich, 
dass man sehr gut annehmen darf, dass die beiden Wörtern 
zu Grunde liegende Form entweder eine Art Classenname war, 
der sich bei den Griechen und Slaven für verschiedene dieser 
Classe angehörige Gewächse fixirte, oder schon der Name eines 
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besonderen Gewächses, welcher aber bei den einen oder den 
andern für ein diesem ähnliches gebraucht ward. 

An eine Entlehnung des slavischen Wortes aus dem Grie- 
chischen ist nicht zu denken. ‚Denn bei Entlehnungen machen 
sich die ursprünglichen Lautreflexe nicht geltend, sondern die 
etwaigen Änderungen, welche in ihnen eintreten, sind von 
anderen Lautverhältnissen bedingt. Wäre das Wort von den 
Griechen entlehnt, dann würde die griechische Anlautgruppe 
op sich im Slavischen erhalten haben, da sie hier eine sehr 
häufige ist. Von einer umgekehrten Entlehnung, nämlich des 
griechischen | Wortes aus dem Slavischen, kann gar nicht die 214 
Rede sein. 

Wir haben also anzunehmen, dass die beiderseitigen Namen 
selbstständiges Eigenthum beider Sprachen sind; dass sie aber 
auf einer Grundform beruhen, welche sich schon in derjenigen 
Sprache befand, die die gemeinschaftliche Grundlage des 
Griechischen sowohl als Slavischen bildete. 

Da aber Slaviscb und Griechisch nicht zunächst eine 
gemeinsame Grundlage haben, sondern vielmehr, nach der bis 
jetzt wahrscheinlichsten Annahme, scharf getrennte Sprachen 
sind, jenes dem nördlichen, dieses dem südlichen Ast des 
europäischen Zweiges des Indogermanischen angehört, so folgt 
daraus, dass die gemeinsame Grundform von optiXo (opiAa-x) 
und chmeli schon wenigstens dem gesammten europäischen 
Sprachzweig — und dann wahrscheinlich in der Form smetila — 
eigen gewesen sein muss und dessen Reflexe in den übrigen 
europäischen Sprachen eingebüsst sind. Die Einbusse erklärt 
sich daraus, dass die mit diesem Worte benannten Ranken- 
gewächse von zu geringem Einfluss auf das Leben waren, als 
dass ihre alten Namen allenthalben hätten bewahrt werden 
können. 

Allein wenn dieses Wort in allen europäischen Sprachen, 
ausser dem Griechischen und Slavischen, eingebüsst werden 
konnte, so ist dasselbe auch für die asiatischen möglich ge- 
wesen, also die oben angedeutete Hypothese erlaubt, dass 
das Wort schon in der indogermanischen Grundsprache 
existirt habe. 

Da aber opikax ein zwar ähnliches, aber doch wesentlich 
von chmelt verschiedenes Schlinggewächs bezeichnet, so können 
wir daraus folgern, dass die gemeinsame europäische Grund- 
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215lage die-|ser beiden Wörter — smeila — weder für die eine 
noch die andre Pflanze fixirt war, sondern wahrscheinlich für 
beide zugleich, oder selbst noch mehrere ähnliche Pflanzen 
gebraucht zu werden vermochte: 

Die letztere Annahme ist natürlich noch viel eher erlaubt 
für die noch viel weiter zurückliegende gemeinsame indo- 
germanische Grundlage, welche, wenn sie wirklich anzunehmen 
ist, nach Obigem smaila oder smaira gelautet haben würde. 

Der letzteren Form entspricht nun aber ganz genau (mit 
dem regelrechten Vertreter des grundsprachlichen ai durch e) 
sskr. smera. Wenn dieses Rankengewächse bezeichnete oder 
entschieden bezeichnen konnte, dann kann kein Zweifel darüber 
bestehen, dass der griechische und slavische Name in letzter 
Instanz schon grundsprachlich war. 

Das erstere ist nun freilich nicht der Fall, das zweite 
aber zwar nicht entschieden, aber keineswegs sehr unwahr- 
scheinlich. 

smer«a ist nämlich ein Adjectiv und von dem schon ent- 
schieden grundsprachlichen smi „lachen, lächeln“ (Fick Vgl. 
Wtbch. der indog. Spr. 1°, 254) abgeleitet. Es bedeutet „auf- 
geblüht, blühend“. Wenn wir nun bedenken, dass gerade 
Rankengewächse eine lange Blüthezeit haben und sich nach 
und nach, wie z. B. die Winde, die Capper und andere, von 
oben bis unten mit einer Fülle von Blumen bedecken, dann 
wäre keinesweges undenkbar, dass diese so sehr charakteri- 
stische Äusserlichkeit schon in dem Ursitze der Indogermanen 
zur Bezeichnung von Rankengewächsen verwandt ward. Die 
Bezeichnung wäre zwar eine sehr poetische, allein die indi- 
schen Pflanzenbezeichnungen sind vorwaltend poetisch und | 

gaısmanche allgemeine Gründe, deren Aufzählung, da sie kein 
entscheidendes Moment gewähren, jedoch hier unnöthig ist, 
sprechen dafür, dass diese poetische Anschauung den Indern 
nicht speciell eigen, sondern schon von den alten Indogermanen 
überkommen war. 

Ist demgemäss die Vermuthung erlaubt, dass sskr. smera — 
griech. opt)o = slav. chm2li sei, dann würde sich ergeben, dass 
in dem Ursitze der Indogermanen Rankengewächse mit dem 
Worte smaira in der Bedeutung „blumenreich“ bezeichnet 
wurden; dass dieser Name aber in Indien durch andre, ihrer 
Besonderheit mehr entsprechende, wie pratati „Ausbreitung, 
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sich ausbreitendes“, valli, wohl von var „bedecken“, latä, wohl 
für ratä „die liebende, wie eine Liebende sich um Bäume 
schmiegende, sie umarmende“ verdrängt ward, sich dagegen 
zuerst im europäischen Zweig des Indogermanischen erhielt, 
später aber auch in diesem eingebüsst ward; jedoch mit Aus- 
nahme des Griechischen und Slavischen, in denen er sich zur 
Bezeichnung besondrer, einander ähnlicher, Rankengewächse 
fixirt hatte. 

Mit dem slavischen Namen beginnt gewissermassen eine 
neue Geschichte des Wortes. Die Slaven waren, wie es scheint, 
die ersten, welche die damit bei ihnen bezeichnete Pflanze, 
den Hopfen, zu umfassendem menschlichen Gebrauch ver- 
wandten. Sie benutzten sie als Würze ihres nationalen Ge- 
tränkes, des Meths. Dieser Gebrauch verbreitete sich, auf 
ähnliche Getränke angewandt, in immer weiteren Kreisen und 
fast aller Orten, wohin er drang, folgte ihm die Cultur des 
früher unbeachteten Hopfens nach und mit dieser als Lehn- 
wort auch die slavische Bezeichnung desselben. | 

Fast unverändert erscheint sie in der neugriechischen 217 
Form yxovp&iı oder An, der türkischen hymel, sowie in den 
mittellateinischen humalus oder humulus, der finnischen hu- 
mala, estnischen humal, flämischen hommel, schwedischen 
humle und der dänischen humle. Mit 5 für ! schliessen sich 
an die slavische wallachisch hameju, rumänisch hemg, mit k 
für ch ungarisch komlö. 

Die französische Form houblon setzt ein vorhergegangenes 
humlon voraus, welches durch die im Französischen und sonst 
(z. B. auch im Griechischen und Latein) häufige Entwickelung 
eines b (im Latein p) aus m bei folgendem ? oder r (vgl. sembler 
aus lat. (ad)-similare vermittelst sömlare, comble aus cumulus 
vermittelst cumlus, humble aus humilis vermittelst humlis) 
zunächst humblon, dann, durch Dehnung des nasalirten Vokals 
das m einbüssend (vgl. marbre aus marmor vermittelst marmr, 
dann marmbre und, wegen b zwischen mr, chambre aus camera 
vermittelst camra), houblon ward. Zu diesem gehört altwallo- 
nisch houbillon, später houbion. 

An die französische Form schliesst sich die deutsche, ahd. 
hoppe, hopfo, hopho. Es würde aus bl zunächst pl, dann, durch 
Assimilation, pp in hoppo, durch Aspiration hopfo, hopho ent- 
standen sein. 
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So stellt sich das Verhältniss des deutschen Wortes zum 
französischen, wenn man sich rein an die Thatsachen halten 
und Vermuthungen vermeiden will. Allein die Richtigkeit 
dieser Auffassung wird durch zwei Umstände bedenklich: 

1. ist es auffallend, dass der slavische Name, und dann 
wohl sicher mit dem sich daran knüpfenden Gebrauch des 

218 Hopfens, die nächsten | Nachbarn, die Deutschen, überspringend 
zuerst zu den Franzosen gekommen sei und erst von diesen 
den Rückweg zu den Deutschen genommen habe; 

2. ist das auslautende n im französischen houblon aus 
dem Französischen selbst schwerlich zu erklären, während es 
dem deutschen n der Grimm’schen schwachen Declination so 
ähnlich sieht wie ein Ei dem andren, und wohl nicht der ent- 
fernteste Zweifel darüber aufkommen kann, dass schon die 
ahd. Formen, in Übereinstimmung mit der nhd., dieser Decli- 
nation folgten. Diese Auffassung des französischen rn wird 
dadurch, dass es hier ın allen Casus erscheint, während es 
im Ahd. im Nomin. Sing. fehlt, keinesweges erschüttert. Die 
Franzosen würden, gemäss der für das Verhältniss der fran- 
zösischen Nomina zu den lateinischen durchgreifenden Regel, 
auch aus dem Deutschen statt des Nomin. Sing. den Accusativ 
oder das Thema bei sich eingebürgert haben. 

Wollte man aber auf diese Bedenken hin das Verhältniss 
geradezu umkehren und die französische Form aus der deut- 
schen ohne Weiteres ableiten, dann erheben sich wiederum 
auch dagegen schwer wiegende Bedenken. 

Wir bedürfen nämlich zur Erklärung des Verhältnisses 
von honfo (Thema hopfon) u. s. w. zu der slavischen Grund- 
form nothwendig der Mittelglieder auf -mlon, -mblon, -blon. 
Diese Umwandlung von ml in mbl, welche im Französischen 
Regel ist, lässt sich aber im Deutschen, so viel mir bekannt, 
gar nicht nachweisen. 

Vielleicht löst sich diese Frage dadurch, dass wir an- 
nehmen, was mit so manchen Wörtern geschehen ist, dass 
ein deutsches Wort nach Frankreich gelangt ist, hier sich 

219 modificirte und | in dieser modificirten Gestalt, zugleich mit 
etwaiger Verbesserung dessen, was es bezeichnete, zurück- 
kehrte und, gewissermassen als civilisirt betrachtet, in dieser 
Modification seine Aufnahme fand. Das hier in Frage kom- 
mende deutsche Wort würde dann hundlo, Thema humlon, 
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gewesen sein; dieses ward, in der bemerkten Weise, französisch 
houblon und kehrte, vielleicht mit einer verbesserten Benutzung 
des Hopfens, nach Deutschland zurück, wo es sich dann in 
der angegebenen Folge zu hopfo (Thema hopfon) umgestaltete. 

Doch wie man auch darüber entscheiden möge, was ein- 
gehender zu erwägen, hier zu weit führen würde, das innigste 
Verhältniss von hopho, nhd. hopfen zu houblon wird wohl von 
Niemandem bezweifelt werden können. 

An den deutschen Namen schliesst sich der lettische appix:, 
sowie der litauische «pwynys, ebenfalls mit dem verrätheri- 
schen n. 

Ist die im Vorhergehenden dargelegte Ansicht im Wesent- 
lichen richtig, so existirte im Ursitze der Indogermanen ein 
Wort smaira, welches, eigentlich „blüthenreich“ bedeutend, 
vielleicht oder selbst wahrscheinlich schon „Rankengewächse* 
überhaupt oder eines oder mehrere dieser Art bezeichnete. 
Im asiatischen Zweig der indogermanischen Sprachen ist zwar 
das Wort, aber nicht diese Bezeichnung bewahrt. In dem 
europäischen erhielt es sich in der Gestalt smeila und zugleich 
in der obigen Bezeichnung. Im Griechischen ward es in der 
Form optA-ax zur Bezeichnung einer Art „Winde“, im Slavi- 
schen in der Form chmeli u. s. w. zu der des „Hopfens“ ver- 
wandt. Dieser wurde von den Slaven als Zusatz zu berau- 
schenden Getränken benutzt. Dieser Gebrauch verbreitete | 
sich von da im weitesten Kreise und mit ihm zugleich der 220 
slavische Name als Lehnwort, natürlich mit manchen Wand. 
lungen, über ganz Europa, mit Ausnahme Italiens, wo sich der 
lateinische Namen des Hopfens, lupulus, mit geringer Um- 
wandlung erhalten hat. 
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Griechisch mit.d. Arischen am näch- 
sten verwandt IV 96A. 

Griech.-baktrisches Reich III 178. 

Wechselbeziehungen zwischen Grie- 
chenland u. Indien 1143, III 178, 

Gudrunsage II 130. 

Guna II 12, 13, 14, 22, 58. 

Harivanıca 1 189, 11 47, 54, 80, 235. 

Hamsavimcati IH 65. 

Hemacandra I 206, 207, 275. 

Hesychius IV 24. 

Heteroklisie I 315. 

Heykar, der weise II 111, 181, 184, 
186, 198, 201, 204, 209—212. 

Hiatus im Sanskrit I 100, 11 65. 

Hinayäna I 214, 249, 259, 261. 

Hiouen-Thsang I 16, 181, 186, 
192, 240, 248. Sein Leben I 173, 
178—180; c. 602 geboren I 178. 
Ausdehnung s. Reise 1210. Wich- 
tigkeit u. Zuverlässigkeit s. Werkes 
I 181, 186. 

Hieroglyphen IV 21—23. 

Hitopadeca 1ll 33, 52, 73, 231. 

Hoei-Li I 173, 175, 177, 181. 

Hopfen IV 95 fg. S. Verbreitung 
IV 96, Gebrauch und Bezeichnung 
desselben von d. Slaven entichnt 
IV 101. 

Humäyün-Nämeh Ill 42, 43, 

Husain Vaiz III 43, 45, 52—55. 

Ibaüez de Segovia Ill 60, 62. 

Illyrier 1 98, 99, 101. 

Imperativ 1170, 71, auf dhvät H 71, 
auf antät, lat. anto, unto I 322. 
ImpersonaliaimSlavischen1137fg., 
im Skr., Zend 142. Subjektlose 

Sätze Il 139, 145, 146. 

Indien. Unsicherheit der indischen 
Geschichte 1279, 280. Charakter d. 
indischen Kultur I 251. Alter der 
Literatur 1251. Alter d. Schrift in 
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Indien 120, 21, 249, 250, 284, Ver- 
breitung derselben nach Centralasien 
I 195. Schreibmaterial I 21. In- 
schriften I 14, 21, TV 25. Zustand 
Indiens im 7. Jh. n.Ch, 1181, 195 fg. 
Zustand d. nordwestl. Indiens im 
19. Jh. IV 82—84. Wörter der neu- 
indischen Sprachen auf d. Sanskrit 
zurückgeführt [IV 85. 

Indogermanen, Ursitz u. Kultur 
derselben IV 96 (IV 81); Wortschatz 
d. Grundsprache II 56, Einbussen im 
Wortschatze 197 A. Phasen d. idg. 
Sprachentwickelung II 131. Nicht- 
flektierende Periode I 300. 

Indra I! 106, 109, 230, 240, 335, 
III 214. 

Infinitiv N 116—118, 159, im Veda 
(auf e, as, tos, ätave) 189, 295 fg. 
instrumental sg. auf ä Il 162, Instr. 

plur. II 66. 

Intensiva I 89. 

Iyär-i-Dänish Ill 42. 

Jaina’s lIl 26, 37. Jaina-Chroniken 
1 43, J.-Literatur III 234. 

Jätakas I 200, III 78, 232. 

Jean de Boves Ill 122. 

Johann v. Capua III 45, 49, 61. 

Kädiri Ill 67, 70—81. 

Käkolükiya Ill 50. 

Kalhana, Verfasser der Räjataram- 
gini I 25—59. 

Kalila u. Dimna Ill 27, 39, 41, 42 1g., 
50, 76, 79. Persische Bearbeitung 
li 69, hebräische Übers. I1I 45, spa- 
nische Übers. III 61. 

Kali-Periode I 52, 

Kalpa-Baum |! 31. 

Kalpa-Sütra I 283. 

Kanishka I 61, 62, 254. 

Kanyäkubja I 219. 

Kashgar I 219. 

Kashmir 138, 39, 45, 58, 60. Bud- 
dhismus im K, I 58. 

Kasten I 20, II 105, IV 82. 

Kathäsaritsägara, Märchensamm- 
lung v. Somadeva Ill 3, 4, 5, 11, 71. 
Im 12. Jh. entstanden II 51. 
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Kawisprache u. Literatur I 142. 

Khosru-Nushirvan IN 46, 61; 
531—579, II 225. 

Khotan I 182, 219 = Kustana, 

Königslisten, brahmanische und 
buddhistische I 54—56. 

Komparativa auf iyams 166. Gu- 
nirte Komp. II 15, anomale Komp. 
im Griech. I 137. 

Konjugationsklassen II 114, I. 
Konjugation II 49, 58, 59, Übertritt 
aus d. einen in d, andere Klasse 
il 49, 50, Verhältnis der V., VII u. 
IX. Klasse 11 48, 51, 61, 62, I 322, 
Die I. uw VI. Kl. 11 49, 

Koptisch IV 223. 

Labiale, Einfluss auffolgendes il 293. 

Laute haben keinen dynamischen 
Wert II 40, 45, 46, 51, 52. 

Lautwandel, etymologischer und 
grammatischer II 4. Einmaliger 
L. I 154. 

Lehnwörter, lateinische im Alba- 
nesischen II 108. 

Lingualisirung (s zu sh) I 307. 

Lokapäla I 230, 240. 

Lokativ I 297, 300. 

Magadha I 49-56, 60, 176. 

Mahäbhärata I 143, HI 47—55, 
715, 79. 

Mahäkalpa I 202, 231. 

Mahäräshtra I 16. 

Mahäyäna I 214, 259. M.-Lehre I 
255—262. 
Mahävamca, 

1 50, III 177. 
Mahidhara I 98, 153, 170, 304. 
Makedonier (Nichtgriechen) II 99. 
Mänavadharmacästram zwischen 

200 u. 100 v. Ch. 1 19. 
Manikyäla, Tope von I 241, IV 

26, 28. 

Mantra-Periode d. vedischen Litera- 

tur 1 284. 

Juan Manuel I 204, III 56—60. 
Manumissio IV 9. 
Mars, Benennungen des — im Indi- 

schen I 148. 


buddh. hist, Werk 
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Marut 1 299, 341. 

Masüdi BI 27, 29, 31, 62. 

Märchen. Wesen und Ursprung der 
Märchen II 157, Charakter 111 158, 
159. Unterschied v, d. Sage III 158, 
Alter, Ursprung und Verbreitung 
der Märchen III 160. Abstammung 
aus Indien Ill 94, 161, 162. Die 
letzte Quelle d. Märchen ist d. Bud- 
dhismus Il 84, 232. Griechenland 
Vermittlungspunkt bei d. Wande- 
rung d. Märchen v. Asien nach 
Europa II 111, 114. Arabische 
Märchen im 14. Jh. ins Griech. über- 
setzt IE 111. Zu den Russen kamen 
d. Märchenstoffe durch die Mongolen 
I 157. 

Maitreya, Buddhas Nachfolger, I 
217, 236, 241. 

Medium Il 140, 141. 

Megasthenes I 20. 

„Die sieben weisen Meister“ III 27. 
D. indische Original der zu diesem 
Kreise gehörenden Schriften III 84. 

Meisterdieb Ill 117. 

Der Mensch mit den wunderbaren 
Eigenschaften, e. Märchengruppe 
TI 94 fg. 

Merlin, der Roman von M. II 144. 

Milinda = Menander I 61, 254, Ill 
20, 33, 179 (150 v. Ch.) 

Minenspiel IV 921g. 

Mirchondi Il 29. 

Mithra 1 340, IV 39, 49, 

Argote de Molina Ill 59, 60. 

Mongolen, Vermittler d. Märchen 
zwischen Asien und Osteuropa III 85, 
180. Buddh. Literatur bei d. Mong. 
III 99. ihre Herrschaft in Russland 
11 206. 

D. Märchen v. d. „Moradbak“ Ill 
196—202, 211. 

Morlini Il 112—118, 129, 132. 

Münzen, indoskythische IV 28 fg. 
Pehlevi-Münzen TV 32. 

Nachshebi, Verfasser d. pers. Tüti- 
nämeh III 27, 28, 37, 67, 71, 72, 
74, 77, 81, 108, 111. F 1329 II 66. 
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Nägärjunaod, Nägasena 159-—$1, 
62, 249, 253—256, III 20—23, 35, 
36; lebte um 160 v. Ch. I 255. 

Nanda Ill 164, 165, 177, 182, 

Nasalierte Präsensformen Il 49. 

Nasr-Allah III 43, 44, 45. 

Nationalcharakter IV 57—59. 

Naighantuka 1122, 317, 1114, 71, 
175, 190. 

Nearch I 250. 

Nirukia I 98, 324, II 190. 

Nirväna (Existenzlosigkeit) 1 233, 
234, 237, 261. 

Nizämi III 197. 

Vedischer Nominativ sing. auf s 
1 315. 

Nordeuropäer, ihr Kulturzustand 
am Anfang d. Geschichte IV 97A. 

Optativ II 83. 

Pada-Text I 99, I 187. 

Paücatantra I 213, III 10, 33, 38, 
39, 42, 52, 53, 55, 69—80, 87, 94, 
106, 163. Pehlevi-Übersetzung des 
P. 11 225. Syrische Übers. des P. 
IN 225, enthält die älteste Gestalt 
desselben IH 229, 231; Handschrift 
dieser Übers. in Merdin gefunden 
II 22Sfig. Südliche Recension des 
P. III 230, 231; singhalesische Be- 
arbeitung ll 232. 

Pänini1110,126,219,291,292, 11179. 

Participium 1329. Bedeutung des 
Part. auf ta (Adj. verb.) 1324. Part. 
auf tvä mit schwacher Stammform 
11159. Part. perf. act.11176. Indog. 
Part. perf, pass. auf tua od. tva 11 159. 
Participialsuffixe ta, na, va, ma, ra 
II 161. 162. Part. perf. act. ohne Re- 
duplikation I 176. 

Parasmaipada II 141, 144, 145. 

Passivum 1 141. 

Pätaliputra I 205, III 3, 164. 

Patronymika Il 170. 

Pelasger II 98. 

Pentamerone Ill 75. 

Perfectum auf xa Il 77, Perf, peri- 
phrasticum 11 77, 78. Das e im 
Perf. II 62, 67. 
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Personalendungen Il 141. 

Philo IV 10. 

Phönizier IV 11. 

Pien-ki I 192, 19. 

Plutarch Gastmahl d. 7 Weisen Ill 
177, 178, 310. 

Pluti I 69 fg., 76. 

Potential im Sanskrit 11 79, im Zend 
IV 38. 

Präsens, Bildung des P, Il 48. 

Präticäkhya’s. Ihre Aufgabe I 266. 
Wichtigkeit derselben I 150. Ihre 
Redaction spät abgeschlossen I 267, 
269; verschiedene Redactionen I 271, 
272. P.zum Rg-Vedal265 fg. Ein- 
teilung 1269, 270. Väjasaneyi-Pr. 
1150 fg., Unterschied vom Rgveda- 
Pr. I 272. 

Ptolemäus 1 50, 148. 

Pushpahäsa Ill 74, 145. 

Entstehung des skr. r-Vokals Il 
11—13. Seine Entsprechung inı 
Griech. u. Latein. II 19 (r mit wech- 
selndem Vokal). 

Räjataramgini, kaschmirisches Ge- 
schichtswerk I 22fg. Abfassungs- 
zeit 1148 n. Ch. 1 25, 51. Verbin- 
dung von Sage u. Geschichte I 39, 
Chronologie der R. I 40%. 

Rätselaufgaben Ill 179, 180, 187, 
158. 

Redetheile I 271. Nomen u. Ver- 
bum gleich früh in d. Sprache vor- 
handen 11 30, 

Reduplikalion, in d. Veden unter- 
drückt II 77, 78. Redupl. vokal 
11 9. 

Reflexivum Il 141. 

Religion des Veda und Avesta I 333. 
Männliche u. weibliche Auffassung 
d. Götter in d. idg. Religionen; weibl. 
Auffassung d. Götter in d. altpersi- 
schen R. IV 39, z. B. des Mithra 
IV 40. 

Rodriguez de Castro Ill 61, 62. 

Römische Staatsverfassung IV 5 fg. 

Rudra I 318, 335, 341. 

Sage, Charakter der Sage III 159; 

IV, 
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isländische Sagen III 214, Aslaug- 
Sage Ill 214, Sage von Ragnarı 
Lodbrok III 213, 214, 216, Sage v. 
Viravara III 74. 

Salomo 111 182, S. u. d. Königin von 
Saba III 180. 

Samprasärana ] 64, II 14. 

Samsära I 260. 

Sanchuniathon IV 10—19. 

Sandhi-Gesetze I 112, 269. 

Sanskrit um 1000 v. Ch. die herr- 
schende Sprache Indiens. Zeit und 
Ausdehnung ihrer Herrschaft I 
13—15, 17; Sanskritliteratur I 19; 
als Sprache des Umgangs im 4. Jh. 
v. Ch. durch die Dialekte verdrängt 
118,21. Ein Volksdialekt d. Grund- 
lage des S. 1140. Verhältnis zu d. 
Mundarten I 140. Charakter d. S. 
1328, episches und buddhistisches $. 
I 329. 

Saxo Ill 216. 

Säyana 1 105, 125, 126, 167, 304, 
317, 319, 11 191. 

Schweiggelübde I 204. 

Seelenwanderung I 232, Ent- 
stehung d. Glaubens an d. S. I 223, 
224. 

Servius Tullius IV 8. 

Setubandna III 234, 

Siddhäntakaumudi I 276, 11 179. 

Siebenmeilenstiefel Ill 136. 

Siebenschläferlegende I 204. 

Sieblinge III 128. 

Simhäsanadvätrimgat ll 63, 68, 
72, 73, 78, 80, Hindu-Übers. IH 
89—W. 

Sindbad, Das indische Original der 
Sindbadschriften 111 32, 34, 37, 68, 
69, 87,68. Persische Übers. III 27, 
385, 72; hebr. Bearbeitung Sandabar 
111 27, 30. Der arab. S. beruht auf 
e. Pehleviübers, III 34. Syntipas 
111 27, 38. Datierung des Sindbad 
11 29. 

Soma 1 109, 341. 

Somadeva I 205, 111 3, 11, 23—26, 
74—82, III 166. 
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Sprache I 104, IV 56, 77, 84, 93. 
Entstehung 11 32,33. Entwickelung 
IE 31, 32, 125. Einteilung Il 128. 
Charakter einsilbiger Sprachen IV 
13 fg. Sprachgeist II 33,125. Sprach- 
wissenschaft 11 39, 53, 122, Ver- 
hältnis derselben zur Völkerkunde 
1V 52. 

Ssiddikür, mongol. Bearbeitung der 
Vetälapaücavinigati, III 11, 12—14, 
26, 76, 86, 99, 105. 


Stimmmodulation in den einsilbi- - 


gen Sprachen IV 74, 76, 77. 

Straparola 1205, 111115, 118, 130, 
132, 144—154. 

Stüpa’s I 200, 201. 

Substantiva ursprünglich alle Ad- 
jektiva IV 45. 

Suffixe, Antritt derselben an adver- 
bial gewordene Kasus I 137. Suffix 
anti, äti, ianti, täti 11 163, ist schon 
grundsprachlich II 170. 

Sütra’s 1 283. Sütra-Periode 600 bis 
200 v. Ch. 1 283. 

Suvastu I 188, 219. 

Svarabhakti I 168. 

Svarita 164, 69fg., 97, 118, 119, 
163, 165. 

Symeon Magister IIl 44. 

Tantra-Literatur Ill 22, I 192, 214. 

Täranätha 1 248, 253, 257. 

Themenbildung Il 131, 132. Themen 
auf as neben solchen auf va im 
Veda 1107; Themen aufa entstanden 
aus solchen auf ant Il 170. 

Thiernamen 11155, Thiersprache 


111 79, 80, 113, 117, 151, 234, 235. 


Dankbarkeit d. Thiere Il 74, 167. 

Tmesis 1 99. 

Tosken 11 88, 89, Toskisch 11 100, 
101, 103. 

Tütinämeh Ill 64 fg. Das persische 
T. älter als d. 12. Jh. Ill 69, 108. 
Quellen desselben I11 68. Auf ihm 
beruht der ganze arabische Märchen- 
schatz HI 181. Türkisches T. Hl 
66, 108, 111. 
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Tyrrhenisch-pelasgischerVolks- 
stamm II 99, 

Udätta 1 64, 6$, 97, 118, 119, 163, 
165. 

Umlaut 11 25. 

Unädi-Suffixe I 64, 93, 185. 

Upanishad I 134, 144, 283. 

Upäsaka I 213, 238. 

Urteil Salomos Ill 171, 233. Urteile 
des Shemjäka III 180, 1V 90. 

Vararuei I 183, 198, III 167. 

Väjasaneyi-Samhitä ] 150. 

— -Präticäkhyam I 266 fg. 

Veda, Seine Erklärung durch in- 
dische Grammatiker 1 99, 123, 124, 
154, 155; lange mündlich überlie- 
fert 1 299. Sammlung der Veden 
1 300; Diaskeuase des Rgveda 1 285, 
307, 308, 309, 313. Verschiedene 
Vedenrecensionen 1 135. Vedische 
Textkritik I 122, Varianten I 122, 
306, Corruptelen I 300, Eindringen 
von Versen an ungehöriger Stelle 
il 190, der Text d. Veden nicht 
kongruent I 309. Die Sprache der 
Veden e. Volkssprache 1 299. Ein- 
wirkung d. Volkssprachen auf den 
Vedentext 1 273, 309. Der Text des 
Sämaveda älter 179. Die drei Pä- 
tha’s I 267. Vortrag d. Veden 1 73, 
74, 267. Metrik des Veda I 274, 
311, 320. 

Verbum Il 140, Verb. transit. Il 141. 
Das V. die erste Kategorie der Sprache 
II 34 und die Grundlage aller an- 
dern Wortbildungen I 4. Mit ä 
erweiterte Verbaltlhemen 11 171, 172. 

Vetälapaücavimigati. Die älteste 
Form ist buddhistisch I 204, 111 96, 
105; Zeit der ältesten Redaction III 
11. Aufihr beruht die mongolische 
Bearbeitung (Ssiddikür) Hi 94, 99, 
105, 106, 115. Eine tamulische 
Bearbeitung 11l 80 und drei in neu- 
indischen Sprachen I11 99. Rahmen- 
erzählung Ill 25, 26. 

Sieben Veziere Ill 27, 37, 69. 

VierzigVeziere1202,204,11163, 73,80. 


Il. Verzeichnis der eitierlen Autoren. 


Vikramacaritra Ill 37, 78, 86, 88, 
145; mongolische Bearbeitung Ill 
145. 

Vikramäditya 142, 43, 199, III 11, 
26, 89—93, 176. 

Vinaya 1213, 228, 236, III 168, 173, 
176. 

Visionen in kurzer Zeit 1 202—205. 

Vokale im Indogerm. Der Bestand 
des Griechischen ist ursprünglicher 
als der des Sanskrit II 10, 24. 

Völkerkunde IV 50fg. 

Völkerpsychologie IV 54, 55. 

Vopadeva I 276, II 178. 

Vrddhi II 12, 13, 58. 
Vrddhis I 273— 274. 

WunderbareGegenstände,Wunsch- 
dinge in Märchen III 79, 120. 

Wurzel, Wesen u. Begriff II 38, 129, 
ihre Auffindung II 30, 34, sie sind 
lediglich e. Abstraktion II 28, De- 
finition Il 29. Wurzein der indischen 
Grammatiker II 34, 35; auf Vokale 


Anomale 
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u. Diphthonge schliessende Wurzeln 
1 83, Wurzeln mit ya, va, ra 1114, 
Wurzeln aus a + Consonant Il 148. 
a in Wurzeln ist Guna, vokallose 
W., Wert von i, u, r in W. II 23. 
Gleichlautende W, mit versch. Be- 
deutung Il 24. Wurzeldetermina- 
tive II 29, 35. 

Yajurveda I 97. 

Yäska’s Nirukta I 126, 291, 317, 
326. 

Yogäcärya I 263—261. 

Zauberwesen im Buddhismus Ill 22. 
Zauberformeln 111 13 A. Zauberpferd 
111 110, 113, 146, 148, 152. Zauber- 
vögel III 146. 

Zend-Pehlevi-Glossar IV 61. 

Zetacismus Il 80. 

Zusammensetzung, nominale im 
Serbischen li 131, Zus. mit Präpo- 
sitionen Il 134. Zusammenrückung 
11 133. Zusammenrückung im Veda 
I 321. 


Il. Verzeichnis der citierten Autoren. 


Ahrens IV 36. 

d’Alwis Ill 233. 

Ambros IV 53. 

Anquelil du Perron 1134, 
IV 48, 61. 

Aubaret IV 69, 74. 

d’Aulnoy 111 141—151. 

Th. Aufrecht 1109, 114, 
150, 172, 307, 314, 
111 231, IV 90. 

Assemani Ill 225 Annı. 

Babington IV 25. 

Bachmann IV 22, 

Bähr IV 4, 

Bastian IV 76, 79, 84. 

John Beames IV 80. 

Behrnauer I 202, Ill 28, 
63. 

Benfey 1 14, 17, 19, 43, 
49, 51, 57 fg., II $4, 
IV 31, 69. 


Louis Benloew I 112. 
B. Bergmann Il 11, 12, 
17, 38, 41, 86, 99, 100. 
Bertrand 111 89. 
Bhadrakalpa Nätha Ill 87, 
Bickell III 226, 229. 
Birnbaum IV 4. 
Blanchus II 86, 88—90, 
100—116. 
Böckh IV 26. 
Boehtlingk 164, 99, 101, 
108, 117, 118, 128, 
219, 275, 11 68, 70, 
77—179, 184, HT 13, 
32, IV 69. 
P. Boetticher IV 32. 
Bohlen I 31. 
K.V.v.Bonstetten 111213. 
Bopp 1 1fg., 84, 86, 296, 
11 6, 11—19, 22, 25, 
62—66, 71,75, 16, 81, 


159 — 161, 
IV 46. 
Briggs lll 29. 
Herm. Brockhaus I 335, 
II 135, BI 3 fg., 10, 
14, 26, 27, 28, 33, 51, 
66, 68, 77,82,98, 1V 48. 
Budenz I 169. 
Bühler 1 169, 284. 
Burnell Ill 230. 
Burnouf 1 168, 200, 214, 
215, 234, 259, II 6, 
111 20 1g., 87, 1V 46,49. 
Butimann II 17. 
Cardonne Ill 43, 74. 
Castren II 135. 
Caswell IV 76. 
Champollion IV 22. 
Chaudoir IV 29. 
Chavis-Cazotte 111 132, 
181, 183, 191, 198. 
Sr 
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Colebrooke 1 23. 
Colshorn 111 209, 217,218. 
Creizenach Ill 163. 
Creuzer IV 3. 

Csoma de Körös I 61, 
214, 215, 245, 111 23, 
168, 1V 26. 

Cunningham IV 81. 

G. Curtius 1 39, 42, 43, 
11 38, 70, 85, 196, 197. 

Diefenbach IV 50. 

Anton Dietrich 111 81, 128. 

Diez Il 103. 

Dirksen IV 4, 

Dorn I 188. 

Dubois 1 205, 111 32, 33, 
48, 49, 75, 76, 82, 230. 

Dunlop 1 204, 205, IH 
38, 63. 

Eastwick III 42, 50, 
63—55. 

Eichendorff III 60. 

Henry M.Elliot 1V 80, 84. 

Ellis Ill 30. 

Erdelyi III 141, 199. 

F. Falconer Ill 27, 72. 

Fels I 169. 

Fick 1331, 335, II 171, 
173, 180, 194, IV 100. 

Flechia 11 103. 

Freytag I1I 223. 

R, Friederich I 142. 

v. d. Gabelentz III 233. 
Demetrius Galanos Ill 13, 
28, 64. 65, 68, 83. 

Galland 111 43, 53. 

Garein de Tassy III 13, 
90, 91. 

Gaulmin 111 43. 

Gildemeister 1 133, 257, 
111 27, 31, 35, 37, 62. 

Francis Gladwin I 23, 32. 

Paul Goldschmidil1ll 234. 

Goldstücker 1 255. 

Gombojew ll 84, 86, 87. 

Goulianoff IV 22, 

Graff 11 132. 

Grassmann 1 305, 320, 


321,331, 332, 335, 3937, 
ll 182, 185, 186. 
Grimm, Jacob I 201, 204, 
292, 11 58, 146, III 81, 
92, 115, 119, 120, 127, 
130, 132,141, 146, 151, 
209, 213, 217. 
Grisebach 1V 96, 98. 
Grotefend 1V 10, 11, 12. 
Habicht 11} 27, 186. 
Hackländer 111 148. 
Hagen ] 204, 
v, d. Hagen III 71, 94, 
166, 213. 
Hahn Il 86 fg. 
Haltrich 111 209, 211,217. 
Hamilton I 52, 54, 55. 
Spence Hardy 1 228-230, 
111 20— 22,33, 36,169, 
Henry Harkness IV 24. 
Harley 111 30. 
Martin Haug 1V 61,62,68. 
Haughton Ill 23. 
Heeren 1 38, 
Vietor Hehn IV 95. 
Herder 11 38. 
Heyse Il 40, 129, 139. 
Hodgson I 218, 
Höfer Ill 11. 
Hoffmann Ill 229. 
Holtzmann 1112, 1158 fg. 
Iken I 204, 1il 66. 
Jacquet I 1%. 
Hoshengji Jamaspji IV 
61, 62. 
Jones 149, 52, 54, 55, 60. 
Stanislas Julien 1173 fg., 
193 fg., 207 1g., 245, 
248, 111 21, 86—88. 
Justi 1 323, 328, 334, 
IE 134, 136, 137, 164, 
169, IV 65—68. 
Karamsin 11I 186. 
Keller 111 27, 30, 38, 70, 
75. 
Kennedy 1 220. 
Kiepert Il 88, 104. 
Kircher IV 24. 


ll. Verzeichnis der citierten Autoren. 


Klaproth I 16, 174, IV 
22, 24. 

Koehler, Reinh. II 94 
Anm., IV 84. 

Köppen 1220, 221, 223fg., 
237. 

Kosegarten 111 32, 33, 39, 
66, 68, 78. 

A.Kuhn1100, 119,11153. 

Lajard IV 34, 41, 44, 
46, 47. 

Landresse 1 16, 174. 

Langlois I 120, 124 fg., 
189. 

Lassen 110, 11, 12, 15, 
37, 168, 188, 189, 304, 
310, 326, II 160, 11177, 
9, 11, 13, 14, 26, 64, 
70, 74, 76, 83, IV 
25—33, 40—44, 48. 

Latham IV 91. 

Leake 11 86. 

Lecce 11 86, 89, 9, 
100—116. 

Leemans IV 21, 23. 

Le Grand d’Aussy 111 38, 
122. 

Lehne IV 4, 5. 

Leibniz 11 86. 

Le Roux de Lincy Ill 
38, 213. 

Lescallier Ill 80. 

Lessing 111 45. 

Liebrecht I 204, III 38, 
63, 233. 

Lion IV 28, 

Luiseleur Desiongehamips 
II 29, 38, 61. 

Ludwig 1 295, 300302. 

Mackenzie 1 47. 

Mackintosh 1 23. 

Mannert 11 97. 

Marlin II 120. 

E. du Mecril Ill 38, 45. 

Gust. Meyer Il 101 Anm. 

Leo Meyer I 42, 43, 302, 
11 151, 152. 163, 177, 
178, 182, 193, 194. 


HH. Verzeichnis der eitierten Autoren, 


Miklosich II 131 fg., 137, 
173, 176, 177. 

Minajeff I 326. 

Mohl I 234. 

Mooreroft 1 24—27. 

Mordtmann IV 32, 234, 
42. 

Fr. Müller 1326, IV 86. 

J. Müller II 133. 

Max Müller I 46, 
148, 161, 166, 167, 
170, 273, 274, 276, 
278 fg, 290, 307, 314, 
315, 320, II 120, 190, 
HI 33, 73. 

Otfr. Müller Il 95, 101. 

Münter IV 4, 5. 

Muir 1314, T1 184, 188. 

Neumann I 174. 

Niebuhr IV 3. 

Nohl IV 53. 

Obry I 234. 

Orelli IV 13, 16—20. 

Theod. Pavie III 78. 

Peyron IV 23. 

Pfeiffer I 204. 

Pigneaux IV 71. 

Franeiscus de Pina IV 70, 

Poceocke Hl 35. 

Ludw. Poley I 1, 145. 

Polier 1 204, 229. 

Patt 136, 37, 40—42, 
44, 46, 48, 286, 11 3, 
6, 19, 20, 23, 25, 29, 
36, 37, 51, 57, 103, 
163, 165, IV 27, 31, 84. 

Prinsep IV 25, 26, 29, 31. 

Proehle 111 217, 222. 

Puibusque Hl 56—64. 

A. Pypin Ill 85, 186, 
194 Anm. 

Rapp 1 66. 

Rawlinson Il 85. 

Ad. Regnier I 265 fg., 
274—277, 1 307. 

Abel Remusat 116 Anm., 
174, 175. 

Reuvens IV 22, 


125, 


Alexander de Rhodes 
IV 70, 71, 74, 75. 

Ritter IV 26. 

Roberts III 233. 

J. Rodenberg 1 201. 

Roebuck IV 9%. 

Roer I 145, 146. 

Rosen 11, 3, 7, 19, 105, 
106, 125, 11 28, 35, 
66, 137, III 64, 108, 
144, 182, 235. 

Roth I 119, 141, 150, 
163, 167, 168, 281, 
325, 111 32, 69, 78. 

Silvestre de Sacy III 31, 
35, 43-46, 49, 53, 61, 
225. 

Schiefner 1207,219,11137, 
38, 86, 169, 232 Anm, 

A. W. v, Schlegel I 23, 
29, 11 159, 160, 111 6. 

Fr. v. Schlegel II 127. 

Schleicher 119 80, 148, 
150, 151, III 219. 

Schlözer IV 7. 

Schlüter IV 53. 

F,W.V, Schmidt II1 144. 

J. Schmidt IN 21, 24, 
38, 64, 172. 

Joh. Schmidt II 148 fg. 

Schmitthenner 11 40. 

Schöll HI 227. 

Schott II1 148,199, 1V 72. 

Schulting IV 9, 

Seott III 27, 32. 

Sengelmann III 32, 33, 
35, 38, 39. 

Seyffarth IV 22. 

Alb. Soein III 227. 
Spiegel I 254, III 20, 
IV 38, 64—66, 68. 
Aloys Sprenger III 31,35. 
Thomas Steele III 232. 

Steinthal I 47. 

Stenzler I 143. 

Stern 1 334, IV 27. 

Stevenson I 70, 72, 79, 
83, 93, 94, 119, 125. 
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Stier III 132. 
Stolberg 11E 93. 
Taberd IV 0, 71. 
Thiersch HI 77. 
Ticknor IIl 60. 
Tod I 38, 47. 
Trendelenburg Tl 
140, 

Troyer 1 22, 24—27, 31, 
35, 40, 42, 43, 111 36, 

Turnour I 50, III 177. 

Georgios K. Typaldos 
III 64. 

Upham I 200. 

Usher I 45. 

Vivien de St. Martin I 
176, 209, 211, 212, 
219. 

Wachler IV 53. 

Wagenfeld IV 10—20, 

Wassiljew 1 214, 215, 
217, 218. 243—255, 
263, 111 13, 21. 

Albrecht Weber I 97, 
119, 134, 137—172, 
189—191, 250 Anm,, 
254, 266, 275, 281, 
11 130, 11E 20, 22, 23. 

Weil I 204. 

Jos. Wenzig III 124, 154. 

v. Weseloff III 38. 

Westergaard I 66, 72, 
81—53, 87, 88, 102, 
128, 276, 335, II 66, 
184, IV 43, 47, 65, 
67. 

Westermann Ill 187. 

White IT 35. 

Whitney I 172. 

Wieseler I 169. 

Wilford 142, 43, 46, 52, 
54—56, 188, III 91. 

Wilken II 29. 

Wilkins 1 159, IV 27. 

Wilson 123, 25, 26, SS, 
92, 94, 120, 125—133, 
318, 11184, 185, 188, 
Il 13, 23, 26, 37, 


138, 
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IV 24, 20, 


44 
F. A 


Ill, Index der besprochenen Stellen. 


49, Si. 
. Wolf 137. 


33, 41, 


Phil, Wolff 111 41, 53 bis 


55. 


Wuk III 209, 213. 


Xylander 1186, 104—106, 


113, 119, 120. 


Zingerle 111 209, 217,218. 


Il. Index der besprochenen Stellen. 


1. Sanskrit, 


A. Vedische Literatur. 


Rg-Veda I, 1,1 


I, 


1,4,4u.5 
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l, 

Il, 
11, 
1l, 
I, 


3,9 1105. 

1 127,128, 
1 287. 

I 102. 

11,5 1107. 
17,8 1108. 

23, 22 1103. 

31, 8° 1105. 

37, 15 1130. 

38,6. 8 1130. 

46,7 1131. 

49,4 11 68. 

50, 13 1131. 

54,4 II 191, 195. 

56,5 11175. 

68, 5 1104. 

71,9 1168. 

ss,2 1132. 

92,3 1104. 

94, 15 1132. 

95, 1 1132. 

95,4 1105. 

97,1 1132. 

106, 4 1 102. 
110, 12 1 104. 
110, 9111, 4u.5 

I 102. 
112, 10 
114, 2 
121, 4 
130, 8 
164, 6 
22, 4 
23, 16 
24,3 
24, 7 


4, 5—10 
4, 9 


IT 176, 
11 67. 
I 106. 
11 175. 
I 306. 
I 103. 
I 183 fg. 
11 19%. 
1 320. 


I 74. 


Rg-Vedall,28,5 IV 68. 


II, 34,9 IV 67. 
II, 3, 3° 1104. 
IH, 12, 7 1108. 
11, 22, 3 1304. 
11.54,10 1317, 318. 
IV, 3, 4 1303, 
IV, 22, 4 1 304. 
V,46, 8 IV 39. 
VI, 36.4 IV 68. 
v1, 48, 13 I 101. 
VI, 55 1303. 
VII, 25,3 IV 66. 
VII, 86, 7 11 176. 
vi, 93, 5 11 174. 
VI, 2,17 1105. 
VI, 5, 37 1307. 
Vin, 46, 22 1 307. 
VI11,48,10 1317,318. 
Vi, 77, 11 1316, 
324 Ig., 326, 330. 
IX, 82, 2 1102. 
IX, 97, 39 1319. 
IX, 107, 13 1 104. 
X, 8,8 1 106. 
X, 27, 11 1304. 
X, 63, 3 1341. 
X, 58, 18 1 306. 
X, 134,7 (= SV. 2. 
4.2) 1321. 
X, 159, 2 1166. 


Sama-Veda 1]. 1. 1.2.7 


I 100. 
1: 92.1.2213: 
3. 2 1166. 


Yajurveda 15,2 197,98. 


Taittiriya-Samhitä l. 8. 
14. 1 1294. 


Atharva-Veda X, 7, 43 


Il 49. 


Rgveda-Präticäkhya I, 


393, 394 1161,162. 
VI, 15 1275, 276. 
Xll, 9 1275, 276. 
XIV, 14 1273. 


Väjasaneyi - Präticäkhya 


1, 6-8 1 156. 
‚9. 31. 78 1158. 
‚80 1159. 

‚90 1160, 161. 
‚91 1161, 162. 

‚ 114—116 1 183. 
‚127 1168. 

1, 147 1165. 

1, 12 1152-154. 
II, 17. 20 1 154. 
11, 3. 12. 42 1 167. 
IV, 16. 114 1 168. 
IV, 26 1 272. 

IV, 122 1170. 

IV, 164 1277. 
V,4.7.17.18 1170. 
V,10.20.21.24 1171. 
V,33 1172. 

V‚,37 11m. 


hm) dem) Demi gef Def  jemuel 


Catapatha- Brähmana |, 


2,5,2 IV 84. 


B. Nachvedische 
Literatur. 


Devimähätmyam 1, 19° 


12. 
1, 30 13. 

1, 34° 14. 

l, 36° 16. 

1, 47° 16. 

1, 480. 62 16. 

1, 74 16. 

11, 1? 110. 

11, 37. 53.54 17. 
11, 13 Id. 


Devimähätlmyam Ill, 25 
18. 
IV,9. 17 117. 


IV, 18, V, 1. 9. 47. 


50. 70. 75, VIE. 21. 
23, IX, 16 18. 
X1, 51, XII, 16®. 206. 

25. 30, XI1l, 11. 15 
19. 

Pänini I, 2, 37 
1, 2,40 175. 
1,1,4 1100. 
il, 4, 73 1158. 
JII, 4, 103 186. 


I 9. 


VI, 1,186 181,85,89. 
VI, 1,195 184, 8. 
1117. 


V1,2,21.25.65 
vV,23,95 1118. 
v1, 4, 120 II 66. 
VI, 1,34 18%. 
v1, 1,42 171. 


Grundsprache, 


V ak II 148 fg. 
V ss Il 178. 
smaira IV 100, 103. 


Altindisch. 


akshi II 24. 
akshita I 324. 
agnäyi IV 35. 39. 
agni IV 40. 
acchä I 310, 313. 
ach II 148. 
atharvan 1 286. 
ad II 148. 

adas I 81. 

adhi I 101. 
adhvan I 101. 
an I 286. 
anuvanam II 133. 
anrta IV 32. 
antäar I 93. 
antar-i ll 135. 


IV, Wortverzeichnis. 


Panini VII, 3,38 1102. 
Vi, 4, 36 TI 106. 
vil, 2,4 180. 
VII, 2,6 1119. 
VIH, 4, 47 1100. 

Räjataramgini 1, 1.2.3. 

5: 31; 1,6. 14. 16. 
21. 24. 28: I 32; 
1,44.49.77.80: 133; 
1, 110. 154. 201.202. 
250. 256: 134; ], 
251. 290. 308. 329. 
331. 334: I 35; I, 
336. 337. 346. 350. 
359. 361: 136; 1, 
394. 403: 1 37; II, 
5. 6: 1 62, 63. 


2, Avesta, 


Ny. I,S IV 39, 
Ysn. IX, 30 IV 65. 


IV. Wortverzeichnis. 


antarvatni 1 169. 
antahsthäh I 161. 
andha I 102. 
andhas I 102, 
andhra I 102. 

ap II 156. 

apaptam II 9. 
aparam II 19%. 
aparäya II 198. 
apas I 91, 103, 

api 16, 7Anm. 
apikaksha I 100, 107. 
abhi II 82. 
abhinidhäna I 161. 
abhyäkhyäta I 146. 
amati I 108. 
amuyä I 107. 
amrta II 68, IV 32, 67. 
ar II 179. 

ari I 93, 109. 
arushä I 9. 

arj II 1%. 

arjuna II 165. 
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Ysn. X, 4 1V 6%. 
LXVHI, 6 IV 37. 
LXVII, 9.10 1V 37. 

Yt. IH, 14 TV 45. 
vi, 12 TV 39, 49. 
X, 141 IV 47. 

X1V, 19 TV 43. 

Vendidad VII, 16 1338. 

Vispered III, 4 IV 39. 


3. Griechisch. 
Diodorus Siculus 1,49 137. 
Herodot I, 131 TV 39, 
Herodot 11, 3 1 37. 
Anthol. Pal. App. 107 

III 216. 
Plutarch de Is. et Os. 47 

IV 68, 


4. Lateinisch. 
Plinius hist. nat. XXX, 2 
IV 62. 


ard 1 325, 331, 332. 
ardana I 325, 326. 
ardh I 334. 

ardha 1108, TV 30,40, 41. 
ardhanarica IV 30. 
arya I 94. 

arv IV 43, 44. 

avata | 339. 

avayäs I 315, 316. 
avasä II 179. 

avasäna 1101, 161, 162. 
avasita II 178. 

avos I 303. 

avradanla II 190, 192. 
ac 11 149, 150. 

acva II 6, 157, 166. 
acru H 27. 

acvini IV 39. 

ashtau I 67. 

as 11 148, 150, 

asita, asikni I 169. 
asinva II 182, 183. 
asinvant Il 182, 183. 
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asau 11 85. 

asmi II 69. 

asmriadhrü I 314. 

ah I 286. 

ahan II 27, 60. 

aham I 286, II 82. 

ahi I 94, 108. 

Aji I1 176. 

ätapatra 1 33. 

ätodya II 29. 

ätman I 286, II 166. 

ädeva II 18%. 

ädevi 11 188. 

änurohati II 170. 

äp II 82. 

äpas I 103, 104. 

äptabandhu 1 3. 

äpyam 1 3. 

äyu I 94. 

äyeje II 67. 

ärupita II 187. 

ärta I 2889. 

ärdra I 331, 339. 

äväm 1 303. 

äcu 1 166. 

äcupatvan II 153. 

äs I 106. 

äsa I 106. 

Asant II 187. 

äsayä | 106. 

äsäna 1 328, IT 168. 

Asina II 154, II 168. 

äskandin I 31. 

Ahära IV 28. 

i 1 323, II 12. 

it I 129. 

itvan JI 154, 158. 

id 1 288. 

idam I 80, II S1. 

inita 1 323. 

(m)inimasi I 321—322. 

inoti = z. inaoiti I 322, 
323. 

indräni TV 35, 39. 

invati I 323, 

iva I 100. 

ihi 11 12. 

iksh II 24, 


IV. Wortverzeichnis. 


ihä I 158. 

u I 312. 

ukhya I 277. 

ugra IV 32, 33. 

uceaistaräm | 137. 

utsa I 339. 

udara I 340. 

udähr II 19. 

uddieya 1 194. 

udvayas I 103. 

upa 19, 

upadeca I 81. 

upadhmäniya ] 160. 

uparis I 137. 

uras I 159. 

urv IV 44. 

ulüka IM 50. 

ulläghatä 1 28. 

ucäna, ucamäna I 329. 

ush I 320. 

ushas 1 65, Il 172. 

ushäsa TI 66. 

uslıtra I 307. 

teishe I 304. 

üdhba E 168. 

uti II 169, 

ürj 1 103. 

ürja IE 37. 

ürdhva Il 17. 

üh Tl 386, 

r IV 43, 44. 

rj 1 103. 

rju 11 17, 18. 

rta [V 32, 68. 

rtävan IV 32, 68. 

rdu I 331, 338. 

rdü 1 335, 338, 339. 

rdüdara 1 316, 317, 318, 
327, 330, 340. 

rdüpä 1 316, 317, 324, 
327, 330, 332, 340. 

rdüvrdhä 1316, 326, 327, 
332. 

rdh II 17. 

rddhäpanam I 34. 

rshbi = päli isi I 326. 

rshti I1 16. 

ekacruti 68 fg. 


emana Il 66. 

eva 1 92, 

ohäna I 329, 
kantha I 158. 
kadru I 338. 

kam I 132, II 73. 
karbara I 149. 

käka III 50. 
kirtiikäya 1 31. 
kunda I 33. 

kumäri 1 118. 

kr 184, 11 17, IV 43. 
krechra I 326. 

krt II 51. 

krtäkrtam I 119, 
krv 11 68. 
krshnäsäranga I 119. 
kr 11 19. 

klp 11 68. 

kai II 72. 

kopayäna 1 329. 
krand I 305, 11 51. 
krita 1 207. 

kshan I 328 Anm. 
kshanväna I 328 Ann. 
kshatra IV 27. 
kshatrapa IV 27. 
kshatriya 111 105. 
kshä IV 67. 

kshära IV 26. 

kshi 1 83, 136, 322. 
kshetra IV 27. 

kha I 151. 

khan IV 68. 

khani IV 68. 

khä IV 67. 

khyä I 276. 

gam II 72, IV 66. 
gamana I 325. 
garuda I 169. 
garbha 11 54. 
girvanas I 152. 
giyamäna 11 150, 
gr 183. 

grähra II 19, 5%. 
grbh I 46, 170, II 19, 
gnä IV 39. 

grath II 49. 


glap I 30. 
glapitasmrti I 35. 
gha 11 82, 196. 


ghrsh 11 12, 19, 35. 


ghrshti 11 19. 
ghosha II 76. 

ca I 100. 

eakära II 7. 
cakra | 79, 

cana I 9. 

ci II 73, 

eikitas 1 153, 154. 


eit 1 90, 129, II 77. 


eiti II 73. 

eitti 11 169. 

cid I 285, 331. 
cyaväna ] 329. 
eyu Il 73. 
ceyuti II 73. 

cha I1 14%. 
chid II 4%, 50. 
jaksh I 82. 
jaganmurti I] 6. 
jan, jn& II 150. 
janiman 1 304. 
jantu 15. 

jabh II 49. 
jambhan IV 36, 
jambhäri 11 S. 
jahi vadhar IV 66. 
jabihi II 181. 
jänu 11 $. 
jämätr II 8. 
jämeya Il 8. 
jitvä II 159. 
jihva II 7, 8, 27. 
jiv17. 

jivätu II 7, 172. 
jivita 11 7. 

jr 183. 

jetum Il 159. 
jaivätrka Il 172. 
jnäti 15. 

jmä II 85. 

jya II 172. 

tad II 66. 

tanu I 338. 

tar, tär II 150. 


IV, Wortverzeichnis. 


tarala Il 20, 29. 
taras I 91. 

tarka II 28. 

iavas I 92. 

tavishä, tävishi I 94, 
tädhi Il 66, 174. 
tära I 158. 

tiras Il 135. 
tirindira parcu I 286, 
tishthasi I 323. 

tud II 29. 

tubhyam II s2. 
turva II 164, 171. 
turvaca II 164. 


turviti IE 164, 168, 169, 


tul II 35. 

trliya I 64. 

trd II 66. 

trsh IE 19, 25. 
trayas IV 98. 
tras Il 20, 29. 
trikakubh I 105. 
trilas 1 339. 
tricirshän I 106. 
trai II 16. 
traitanas 1 106, 339. 
tvashtä 1 339. 
tvaä 1 80. 

da IE 148. 
dagdham I 308, 
dauda I 33. 
daditha II 74. 
dadhätana II 60. 
dadhäte I ST. 
dadhi I 107. 
dadhmas Il 9. 
dabh I 309. 


dabbiti 11 16%, 169, 171. 


dam II 8. 
dambholi II 8. 
dara I 330. 
dare I 336. 


dae (damıe) 1 48, 50, 11 27. 


dacan I 66. 
dacasyati Il 143. 
dä II 73. 

dätä 1 88, 

dita Il 73. 
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didyu I 294. 

didyut I 293, 294. 

didyot 1 322. 

div II 68. 

divasa II 27 Anm. 

divä I 92 Anm., 336, II 
198. 

die II 62, 81. 

dih II 7. 

didi 11 68. 

dip II 68, 

dips II 65. 

diyamäna II 180. 

dirgha II 180. 

duchunä I 167. 

düdukshan 1 309. 

duras I 106. 

durasyu I 106. 

durdäca I 168. 

duh I 309, II 9. 

duhitr II 5, 9. 

düdabha I 310. 

düdäca I 167. 

düdhi I 168, 310. 

dünäca I 310 Anm. 

düra II 15. 

drlha 11 195. 

ar II 19. 

deva 11 5. 

dehi 11 66. 

dogdhr II 9. 

dram II 73. 

drä II 24, 73. 

dräghiyanıs II 1$0. 

drah I 315, II 28. 

drai II 24. 

dyaus I 339, 341. 

dvär 11 5. 

dvish II 83. 

dAhaktam I 308%. 

dhattanı I 308. 

dhana II 175. 

dham, dhmä 1 287, II 
150. 

dharman IV 36. 

dhä I 107, 1I 151, 173. 

dhita II 152. 

dhipsa I 309, 
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dhiya II 168. 
dhira Il 16. 
dhur II 16. 

dhr II 16. 

dhrj II 16. 
dhrsh 11 19. 
dhrshät I 67. 
dhrshnu II 74. 
dhe I 107. 
dhenu I 79. 
dhmä II 172. 
dhruva 11 16. 
dhvasanti 11 165, 168. 
nam II 73. 

nare I 80. 

navan I 66. 

nahi 11 133. 
nägamukha 1 28. 
näda I 156. 
näman II 154. 
näsikya I 159, 160. 
ninya I 168. 

nid I 288. 
ni-drä II 24. 

nir r 1 288. 
nishpanda I 33. 
nida II 64. 
niticästra 118 47. 
präkr. niphura ] 310. 
nemi I 108. 
naus I 66. 
pakkana II 157. 
paücan 1 66. 
pan II 68, 


pat II 21, 73, 117, 179. 


pati II 73. 
pativatni I 169. 
patni I 169. 
patvan II 158. 
padäti II 167. 
pan II 68. 

par, prä II 150. 
parastät I 137. 
paraspara | 130. 
paräparä I 130. 
palita, palikni I 169. 
pacu 11 7. 

pä 11 9, 73, 1 83. 


IV. Wortverzeichnis, 


pätin I 325. 

pähi I 67. 

pitä 1 65, 66, II 9. 

pibati 11 68. 

pish I 292. 

pid 11 64, 67. 

pita II 168, 180. 

pivan 1 136. 

pivara I 95. 

puru 1 79, 11 17, 55. 

puruccandra I 102. 

purushanti II 165, 166, 
168. 

purodäs I 315, 316. 

pulasti I 137. 

pusta 1] 292. 

pustaka I 292. 

püjani III 35. 

pür II 17. 

pürva ] 92. 

pr I 287. 

prnati I] 323. 

proäti 1 323. 

prthak 14. 

prthu, prthvi I 338. 

prthuka II 16. 

pra HI 171. 

pracaya I 163. 

pratati IV 100. 

pratuda II 29. 

pratoda II 29, 

pratyavasäna ll 179, 180. 

pratyavasita 11 179, 180. 

prapitva II 83, 

prasita II 178. 

präüe I SO. 

präyas 11 17. 

pri II 20. 

priti 19. 

psä II 150, 172. 

phalgu I 338. 

bandhu 1 3, 

barbara 1 273. 

barbaratä 1 273. 

bähava 1 294. 

bähu I 294, 325. 

budh 11 22, 58. 

brhat II 69. 


bravimi 11 59. 

brähman, brabmän | 95. 

brahmäni IV 35. 

brü 11 20, 69. 

bhaväni IV 35. 

bhas II 150. 

bhasä Il 172. 

bhä& 11 73. 

bhäj I 36. 

bhäına 11 73. 

bhikshu III 12, 20, 26. 

bhid II 48. 

bhi II 181. 

bhuj II 14, 

bbr II 11, 16. 

bhrj 11 12, 23. 

bhrasj, bhrj Il 17, 19. 

bhräj II 23, 34. 

bhrätr Il 16. 

bhrü 1I 158. 

maghavan | 294. 

majınan I 286. 

matha IV 85. 

mani IV 26. 

mandaka I 185. 

matam I 32. 

matlı 1 170, II 49, 67. 

mad II 5. 

mada I 102. 

madabaläcraya 1 8. 

madhu II 5. 

man, mnä 1 287, Il 150, 
172. 

manas I 316. 

manävi IV 35. 

manohara I 207. 

manohrt I 207. 

mayate II 173. 

marta I 336. 

martya IV 32. 

mard I 330. 

marmävidh 1 327. 

malläta 1 133. 

masj, majj Il 17. 

mahädhana II 176. 

mahäpratihära IV 27. 

mahämätra I 191. 

mahitva I 80, 


mahitvanä Il 66, 67. 
mahishä I 94. 
mahyam Il 82. 
mäpayati II 69. 
mitädru I 108. 
mitamedha 1 108. 
minoti 1 322. 

midha II 172 fg. 


midhvams II 172, 175. 


mukhya I 277. 
muc, mune Il 50, 61. 
mush I 320, 
mürch Il 18. 
mürdhanya I 159. 
mria I 337. 
mrtvä Il 162. 
mrd II 16. 

mrdu I 330, 334. 
mrsh II 25, 35. 
moha I 5. 

yati II 73. 

yathä I 90, 152. 
yam 11 8, 73. 
yama I 160. 
yavyudh I 138. 
yagas I 91, II 143. 
yämätr ll 8, 72. 
yämi II 8. 
yämeya II 8. 

yuj II 48, 50, 61. 
yuväm I 303. 
yushme Il 88. 
yüyam II 85. 
yoga I 214 Anın. 
rakshas I 91. 
raghudrü I 108. 
rajas 1 335. 
ratha, rathi I 79. 
räjaputra III 106. 
räshtra | 308. 
räshtränäm I 314. 
rie IE 143. 

rodas I 107. 
rodimi II 60. 
laghu 11 157. 
lata IV 101. 


labh (lambh) 11 46, 48. 


läta 1 133, 134. 


IV. Wortverzeichnis. 


lip 11 12. 

lips II 64. 

lih 11 7, 66. 

lidhi II 66. 

lipsa I 309. 

lup II 48, 50. 

vajra IV 67, 

vadh IV 66. 

van 11 67, 68. 

vanargü I 107. 

vanas I 107. 

vara I 128, 134. 

varunäni IV 39. 

vareyät 1 304. 

vart Il 144. 

varshati II 142, 145, 147. 

vala I 107. 

valli IV 101. 

var I 82, 329, II 64. 

vas I 88, II 172. 

vasanta 1I 154. 

vasäti II 164, 171, 172. 

vasutti I 120. 

vastar I 65. 

väk 1 157. 

väcas pati 1 99. 

väja I 102, II 174. 

väjayämas,väjayan1102. 

vajasäti 11 176. 

väjin I 102. 

väyu I 171. 

väsa I 65. 

väh II 66. 

viccheda I 161. 

vid I 84, Il 49. 

vidmäne I 306. 

vidyäpati III 51. 

vidyu I 294. 

vidyut 1293, 295, 11 145. 

vidyot I 322. 

vidyotate II 142, 143, 
145. 

vidvanas I 306. 

vidhärana I 161. 

vipanyua ! 171. 

vimoksha I 161, 162, 

vivasvat I 65. 

vieva I 92, I1 6. 
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vicve devä’s I 100. 

vishvaüc I 80. 

visamvädi I 63. 

visarjaniya I 162, 167. 

vidaya II 195 Anm. 

vira Il 16. 

vilita Il 195. 

vr I 84, II 16. 

vrka 11 57, IV 98. 

vrkna II 17. 

vrj, vraj 1 103, II 16. 

vrtram I 337. 

vrtrahan IV 42. 

vrdh = api-rdh II 68. 

vrnda II 191, 195. 

vrsh II 12. 

vrshi 1 326. 

vetälasiddhi III 12, 13. 

vedhin I 326. 

ven II 67, 68. 

vemus II 67. 

vesht I 158. 

vyadh 1 326. 

vyush I 79. 

vyüdha II 188. 

vyoman I 102. 

vrad 1322, 11 190, 194. 

vrand 11 190. 

vrandin I 324, II 190, 
192, 195. 

vrayas 11 186, 188. 

vraccana II 17. 

cak II 64. 

cakkara Il 157. 

gakti 1V 35, 38. 

catru 1 108. 

cabalau I 149. 

cabda I 157. 

garana II 21. 

carani 11 20. 

caryäti 11 165, 170. 

cacvat II 6. 

cashpa II 158. 

cä 1I 182, 

cäs 11 65. 

ciksh II 67. 

cikshä I 282. 

cikhä II 8. 
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eiti I 107. 


ciras 1 158, H 20, 23. 


cish II 65. 

cishta II 65. 

cik II 64. 

girshanya I 158. 
cukläpänga II 155. 
cr gehen Il 20, 23. 
ergäla 111 92. 
eruota II 60. 

erta II 16, 19, 21. 
co II 149. 

ceand I 102. 

eya II 149. 

cyama I 107. 

cyeta I 107. 

cyena I 107, 11 153. 
crath 11 194. 
erad-dhä II 135. 
crapita II 16. 
cramana IM 26. 
rava II 21. 

cräna 11 16. 
crävaya II 21. 
grävasti 1 137. 
cvacura, cvacrü 11 6. 
cvasa I 156. 

cveta II 7. 
evetavarsha I 190. 
cvetaväs I 315, 316. 
cru 1 84, 11 15, 21. 
cruta I 152. 

cruti I 282. 

crona Il 16. 

crauta I 282. 

shu 1 310. 

shodhä& 11 173. 

sa II 148. 

sa gha — öye II 82. 


samyukta I 214 Anm. 


samväda I 63. 
sakhya 1 277. 
sagarbha Il 54, 
sagarbhya Il 54. 
samgräma Il 175. 
samgharsha Il 19. 
samghäta I 158. 
samghrsh II 19. 


IV. Wortverzeichnis. 


satyam I 6. 

sad Il 24, 64. 

sanitä 1 88. 

sanemi I 108. 

sap II 68. 

sapas 11 68. 

saptan 1 67. 

sabardugba II 68. 

sabhä IV 85. 

samarpita I 8. 

samäsa, sämäsya I 29, 

sarat I 109. 

saras 1 107. 

sarva I 92. 

sacvat 11 6. 

sasräna, sasrmäna 1 329. 

saha II 81. 

sahasramilha 11 176. 

sä 11 177 fg. 

sädh II 65. 

sänu I 8. 

säman Hl 189. 

sämane II 1$1. 

sähvas Il 65. 

si II 178. 

sita II 177 fg. 

sidh II 65. 

siddha Ill 22, 35, 36. 

siddhapati MI 34, 35, 
36, 37. 

siddhänta Il 35. 

stddhi III 12. 

siddhisthäna Ill 35. 

sinoli I 322. 

sid II 24, 64, 65. 

supära I 17 Anm. 

suväna I 309. 

succandra I 102. 

süra 1 304. 

sıkkan II 157. 

sev II 68, 

sehana Il 66. 

skabhnoti I 323. 

stanayati II 142, 143. 

stabhnoti 1 323. 

strnoti I 323. 

sthä I 65. 

sthäna 1 158, 159. 


sthäman 11 154. 
sthitä 11 9, 73, 180, 181. 
sthira I 65. 
stheyäm I 87 Anm. 
sparca I 160, 161, 162. 
sma I 108, II 81. 
smar II 144. 

smas II 61, 149. 
smärta 1 252. 

smi IV 100, 

smrii I 282. 

smera IV 100. 
syäm 11 83. 

sva Il 85. 

svapnäs I 96. 

svar I 304. 

svara 1 162, 163. 
svarmilha II 175. 
svas Il 61. 

svädu 166, 11 157, 166. 
sväna | 309. 
hakam, hake I 16. 
han IV 67. 

hanati I1 58. 

hantä I 88. 
hayantät I 322. 

ha II 181. 

hims II 34. 

hita 1 65, II 9. 

hr II 19. 

he II 154. 

beman II 154. 
hemanta Il 154. 
hau II 73. 

hyas ll 83. 

hräd I 305. 


Avestisch., 


ainita I 323, 324. 
aurvatacpa IV 4%. 
anromainyu IV 46. 
anhu I 294. 

azan 11 27. 

azara IV 28. 

azhi I 106. 

anaghra IV 486. 
anähita II 102, TV 48. 
amereta IV 32. 


amesha IV 32, 67, 68. 
aredu I 334, 338. 
areduyäo I 338. 
aredvi I 339. 

aredha IV 30, 41. 


ardvi 1334, 335,337,338. 


ardvi güra IV 47. 
ava I 303. 


asha IV 31, 32, 67, 68. 
asha vahista ib. u. IV 45. 


ashavan IV 32, 68. 
ahura IV 34, 40. 
ahuräni IV 37, 38. 
aonhäna 1 328. 

äcu I 294, 

ähisha IV 38. 

urva IV 43, 44. 
eredhwa Il 17, 18. 
gadhäta IV 48. 
khäo IV 67, 68. 
gaöthya IV 47. 
ghzhan | 328 A. 
earäiti 11 171. 

jan IV 67. 

jam IV 66. 

jaidhi IV 66. 

zäo IV 67. 

zyäo 1V 67. 
taurväiti II 164, 168. 
taurvaetöis 11 169, 170. 
tanu I 294. 

tistrya IV 31, 38, 39. 
tistryeni 1 38, 39. 
tevishi I 94, 


thradtaonö äthwyö 1106. 


thrizafan 1 106. 
dugdhar II 9. 
dusmainyu I 294. 
drukhta 11 28. 

drukhs II 28. 

paoirya IV 38, 39, 49. 
paoiryeni TV 38, 39. 


perethu, perethwi I 338. 


fraca, frashna I 128. 
frädat IV 48. 
frädha 1V 48. 

fri 1 328. 

fryäna I 328. 


1V. Wortverzeichnis. 


bagha IV 44—47. 

mainyava, manyava IV 
46, 47. 

mainyu IV 46. 

mazdö IV 34. 

manivat, mainivat IV 
46, 47. 

mareta, merela 1 337. 

mashya IV 32. 

mäo IV 44. 

mäonhö IV 44. 

mith II 67. 

mithra IV 31, 42. 

mizdha II 172 fg. 

yazata IV 46, 47. 

yüzhem Il 85. 

raocanh IV 48. 

renjista IV 44. 

vadare jaidhi IV 65. 

väredti II 142. 

vie 11 64. 

verez I 103. 

verethra I 337. 

verethraghna 1V 42. 

enaezhinti Il 142. 

epentömainyu IV 46. 

haurva IV 43. 

hamagcpat II 6. 

har IV 43. 

hizva II 8, 27. 

hvare | 304. 


Päzend. 


aniran IV 48. 
apestak | 292. 
arda IV 31. 

arda bihist IV 31. 
fräha IV 48. 
mihira IV 31, 42. 


Pehlevi. 


auchra IV 34, 40. 
varahran IV 42. 


Indoskythisch. 


Adpo IV 291g. 
Apdröpou IV 29 fg, 
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Apdoypo IV 29 fg., 34. 

Mavaoßayo IV 41, 44, 
45. 

Mao IV 42. 

Oxpo IV 291g. 

Ovıp IV 31, 48. 

Opdayvo IV 29, 40 fg. 

Oyxpo IV 34, 40. 

Dapo IV 48. 


Altpersisch. 


arta [IV 31, 32. 
artakhshatfa IV 32. 
artabanos IV 32. 
aura IV 34, 40. 
dlapanarteic IV 28. 
nipishta 1 293. 
pishta I 293. 

fräda IV 48. 
sarpdnns IV 26. 
shiyäti II 171, 172. 
huwa Il 85. 


Neupersisch. 


ard IV 31. 
ardbehesht IV 31, 67. 
ardeshir IV 31. 
behräm IV 42. 
bikermadschit III 72. 
diden II 68. 

khecü II 6. 

meher IV 31. 
nuvishten 1 292. 
zebän 11 8. 


Afghanisch. 
zhabah II 8. 


Armenisch. 


lezou 1] 8, 
mard I 337. 


Griechisch. 
& (Präfix) II 7. 
d, & II 1778. 
&aros 11 181. 


126 


ayhs 1 92, 104. 
&yoc 1 92, 104. 
dypowbtrs 11 168, 169. 
dypsrns 11 166. 
dderpbs,dderperös1l 54. 
&dnv 11 182. 
änuı 1 287. 
dddvaros II 187. 
Alywirns 11 163, 164, 
167. 
alvo; 11 68. 
alyuhrns IL 167. 
dxdparos li 187. 
dxouotöc 1 324. 
dxosw 11 21. 
Gxpoächar 11 21. 
&rerbıc II 12. 
dhırdo IV 32. 
did 11 197. 
äpelßo Ti 69. 
autiyw 11 57. 
&pevar II 177, 181. 
dedo II 69. 
aporßh II 173. 
dpprppnöris 11 193. 
@ppıs 1 137. 
&vaE 1 136. 
dveperog 11 187. 
&ras 11 6. 
ars 11 197 A. 
‚dpyer 11 165. 
&pyupos II 165. 
&äpdo I 331, 339. 
äprotepös 1 137. 
&onpov 11 154. 
cha II 166. 
dodu.atveo II 166. 
dotpanter II 143. 
arpexhs 11 28. 
dütwh 1 286. 
äol. adws 1 66. 
Batvo 11 72. 
Bapßapos I 273. 
Bapßapsrns 1 273. 
Bido 11 172. 
Bias 11 83. 
Bldnıa 1 35. 
äol, Bpadavliw II 193. 


IV, Wortverzeichnis. 


Bpaßdıvöc IT 193. 
Bpdiw 11 19. 
Prey» 11 12. 
Bphtwp Il 20. 
Bpovra II 143. 
Bporös I 336. 
Tala 11 104. 
yapßpöc II 8. 
ys 11 S2, 196. 
vhsıos 11 55, 172. 
yovh 11 55. 

yöw II 112. 
yptpos 11 19. 
ypoy 11 19. 
verhtns II 161. 
dato II 108. 
Baxvo 11 48, 50. 
öäxpu II 27. 
day, dpa II 150. 
ödpap II 8. 
dapddvm II 25. 


Seixvupı II 14, 62, IV 44, 


Stra 1 66. 
dzipös 11 54. 
örpötns II 166. 
önjpıs II 19. 
ötöopev Il 159. 
&löwg 11 153. 
&ıdpdoxo II 73. 
Soxet 11 143, 
Spupös II 19. 
Spögos 11 73. 
£ap I1 154. 
Eßnwev II 152. 
&yd II 82. 
E&paxov 1 336, II 18. 
Edpadov II 18. 
Ela 11 25. 
Edenev 11 152. 
eipt 11 69. 

eluı 11 12. 
eivatepes 11 8, 72, 
exupöc II 6. 
tvvia I 66. 
evrös 1 93. 
entd 1 67. 
Enırtov II 9. 
£rpadov II 19. 


Epavos 1 335. 
fepy 1 103. 


Epeßos 1 335. 
Epic I 315. 
tpudpido 11 73. 
todto 11 75. 
kousv 11 61. 
&oct II 69. 
Eotnpev Il 152. 
&ort I1 196, 197. 
Izparov II 13, 
eöverns 11 166. 
£yıc I 94, 108. 
&ydpsc I 108. 
do 1 7. 
Ceöyvupt I1 48, 50. 
Aypsenv II 18. 
nösc 1 66. 
Tußporov II 18. 
hreupbrns 11 163. 
Abs I 65. 
Hdußoc II 69. 
der II 117. 
deöc 115. 
derös 165, 11 9, 151, 
153. 
$n- 11 151. 
uno 1 79. 
HAB II 18. 
Yynoxo 11 172. 
Höpvupı II 74. 
Hoöpos II 19. 
dpacıc II 19. 
duydınp 115, 9% 
dpa II 5. 
tr II 12, 
{85 II 154. 
taxog II 157. 
Me II 101. 
Innos 11 6. 
innötng II 167. 
Torre 1 323. 
zaldu 11 21. 
xaloxdyadöc 11 133. 
ap 11 20. 
xdpn 11 23, 
xaprtög II 19. 
xäppw 11 19. 


xEievdos II 21. 
xeredw II 21. 
xev I 132. 
xepap.os 11 19. 
xepävvope II 19. 
Kepßepos I 149. 
xlpvrpt II 19. 
xlalu II 21. 
Atos II 21. 
x\erto II 19. 
xAMBavos II 18. 
xAırös 11 21. 
xArößı 11 21. 
xoAwvög II 21. 
x6puußos II 20. 
#sros 1 108. 
xpaußareog II 19. 
xpdußos II 19. 
xpavlov II 20. 
xpas II 20. 
xparhp II 19. 
xpaupös II 19. 
xptBavos II 19. 
xpluvov 11 19. 
Kpotwnders II 168. 
xpwßüAos II 20. 
xtı- I 136. 
wuavds 1 107. 
xouhtns II 167. 
loßk 1 67. 


Aaußdva I 170, II 46. 


äol. Adtov IV 37. 
Adarva 11 68. 

Antch IV 36. 

Aın- 1I 143. 

Anod I 67. 
Aoötpov I 169. 
Aöxamva IV 36. 
A6xos Il 57, 1V 36. 
Aötpov I 169. 


pavddvo I 170, 11 67. 


uedn 11 5. 

peier II 144. 
neußietar II 144. 
p£pos 11 25. 

enxen II 71. 

ployo, plyvopı 11 17. 
wiodöc IK 172 fg. 


IV. Wortverzeichnis. 


pvn- 11 172. 

Moipa 11 25. 
pöpstwos 11 25. 

vaöc 1 66. 

vohvupvos II 193. 
Eavdöc I 102, 11 198. 
Savdos II 198. 

äol. öBpu%ov II 19. 
68005 II 149. 

öxth I 67. 

6X0; I 92. 

övopa II 154, 165. 
övopalvo 11 154, 193. 
örılıns II 169. 
öpatös 1 324, 

öpeyw II 18. 

öpettng II 169. 
speihrng II 169. 
"Optotne Il 169. 
6pd65 11 17. 


Spvopr I 65, IV 44, 86. 


öpsdapvos II 193. 
öpodm IV 44, 

06x 1 77. 

onrere II 77. 
odpavödı I 101. 
odros II 85. 

dypıc I 94. 

öxdto I 108. 
raopar Il 117. 
raptevos I 16. 
rarhp 1 65, 66, II 9. 
revre 1 66. 
reprppndrjs II 193. 
reropar Il 21, 179. 
rahyus I 325. 

rıapdc, nleıpa | 95. 
niet 11 64. 
rterinpe 1155, 171,172. 
rirto 11 179. 

rlov I 136. 

nikes 11 17. 

rad 117. 

rohen 11 78. 
roAltng 11 169. 
roAdg I 79, Il 17, 55. 
rort, zporl II 78. 
rpasg II 20. 
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pero Il 83. 
rpotsgon.ar I 128. 
rpwt I 92 Anm. 
rroirhens II 168. 
Iv8& IV 36. 

röu 11 7. 

Foad 11 198. 
padauto II 193. 
Bddayuvoc 11 193, 194. 
bddap.og II 193. 
badavdopan Ti 193. 
dadaviim II 193. 
Badıvös II 193, 194. 
d&drk 11 193, 194. 
Brytös Il 20. 

Fpod II 193. 
Bödapvos II 193. 
bocavn, 11 193. 
Bodavt,o 11 193. 
Fopodavds 11 193. 
Zaprndbv I 316. 
oeßa; II 68. 

seßop.ar 11 68. 
onpalvo Il 154. 
attos 11 7. 

oxlövancı II 48, 50. 
onidak IV 98, 99, 103. 
opikos IV 98, 99. 
Zöactos | 188. 
Zovastnvh | 188. 
Zraptiduns Il 168. 
otalnv 187 Anm. 
otatöc 1 65, 11 9, 181. 
orhua II 154. 
otparıdbrng 11 169, 171. 
otpentös I 324. 
Zußapltns Il 169. 
Zußdpras Il 169. 
tar, 7)& Il 150. 
tapdosw 11 20. 
z&gıyos II 19. 

tapoıa 11 19. 

aya Il 198. 
Teyearns II 163. 
tepatw II 19. 
zeuxtöc, tuxt6c II 62. 
zitdepev II 9. 

ztönc 11 152. 
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zogorhs II 167. 
zpeuw 11 29. 
pe 11 20, 29. 
relßw II 18. 
Tußeug II 29. 
Tuvdapeös II 29. 
ber II 143, 145. 
önsppopov II 133. 
Drrvos I 96. 
galva 11 73. 
$epo II 11. 
pep£aßıos I 289. 
yeöyw II 14. 


peuxtöc, puxtögll12,62. 


enpt II 69. 
one 11 69. 
guhtıs 1 47. 
@ldoc II 20. 
prtyw II 23. 


opöywn I1 12, 18, 19, 23. 


Qulerns II 166, 167. 
xapal II 85. 
yeina II 154. 
xerpalvo I] 154. 
‚Xerpepiog II 154. 
xelp II 19, 
xdes II 83. 
xdchv IV 67. 
xıpakkog 11 19. 
av IV 67. 
ypalvo II 19. 
xpaopar II 19. 
ypado 11 19. 
xpdo II 19. 

ypA 11 19. 
Yplunto II 19. 
yplw II 12, 19. 
xp&vvune II 19. 
böyos II 107, 
dixa II 198. 
&xös 11 198. 
dpto 1 288, 


Lateinisch. 


abiegnus 1 169. 
accipiter I 153. 
admodum II 133. 
adorior IV 44. 


IV. Wortverzeichnis. 


agrestis Il 165. 
altus II 17, IV S6. 
amicus II 110. 
apiscor Il 83. 
aqua II 156. 
Arpinas 11 163. 
Atheniensis II 169. 
audio II 75. 
aurora 1 66. 

bibo II 68. 
cacumen II S. 
canis 1 107, II 110. 
canto Il 108. 
caput II 155. 
earmen 11 103. 
cerno Il 18. 
cespes II 158. 
eirco Il 108. 
eireum II 135. 
coelestis II 165. 
coeles II 166, 167. 
coelum 11 112. 
cogito Il 73, 108. 
cognatus II 172. 
credo Il 75, 135. 
Curensis 11 165. 
eurro II 23. 

Cures II 166. 
decet II 142. 
decorare 11 143. 
decus II 143. 
dedisti II 74. 

dens Il 148. 
dicebam 11 78. 
dies II 27 Anm. 
dormio Il 25. 
eburnus I 169. 
eminere I 65 Anm. 
eques 1] 158, 167. 
equus II 157. 
fabaginus I 169. 
findo 11 48, 49, 
flagito I 128, 
frigo II 19. 

frons 11 158. 
fulgeo 11 23. 
futuo II 162. 

gen, gnä Il 150. 


gener II 8. 
germen II 103. 
bibernus Il 153. 
hie II 82. 

hiems IV 67. 
interire II 135. 
invictus I 324. 
irritus IV 32, 68. 
iste II 132. 

iter Il 154. 
jacere II 143. 
janitrices Il 8, 72. 
jubeo II 172. 
jungo II 48, 49, 50. 
larignus I 169. 
lacruma II 27. 
lavacrum I 169. 
Latona IV 37. 
levis II 157. 

licet II 143. 
lingua 11 7, 8. 
linquere I 143. 
lucesco 11 172. 
lucrum 1 169. 
iupulus IV 97, 98, 103. 
lupus IH 57. 
maerere II 25. 
maestus II 25. 
mancus II 118. 
meridies II 177. 
mereo II 176, 177. 
mihi II 82. 

miles II 176. 
miraculum II 119, 
monstrun 11 165. 
morior 1 336, II 162. 
mortuus 11 162. 
mutuo Il 162. 
moveo II 69. 
Neptunus 1I 83. 
nidus 11 76, 176. 
nodus II 76. 
nomen Il 154. 
nascor 1I 172. 
nostras II 163. 

ob II 82. 

ociter Il 157. 

ora I 106. 


orior IV 6. 

os I 106. 

-osus II 158. 
paco II 108. 
palmes Il 166. 
parere Il 143. 
pasco 11 7. 
peccatum 11 107. 
pecus II 7. 
pedes 1 136, Il 167. 
pendere II 143. 
placeo II 20. 
placere II 143. 
ple- Il 171. 
potestas II 165. 
potiri 11 117. 
potus II 168. 
precari I 128, 


prominere ] 65 Anm. 


prope 11 83. 

que 11 77. 

quernus 1 169. 
quies 11 171, 172. 
quiesco 11 172. 
quievi Il 172. 
radius Il 194. 
radix 1] 194. 
ramus 11 194. 
ratus IV 32, 08. 
rego 11 18. 

reor IV 68. 

rumor Il 21. 
rumpo Il 48. 

satio 11 177 fg. 180. 
satis II 177 fg. 180. 


seindo II 48, 49, 50. 


sedeo II 25. 
servo 1V 43. 

siem Il 83. 
simulacrum 1 169, 
sinister I 137. 
socer, socrus II 6. 


IV, 


IV. Wortverzeichnis. 


sperno II 18. 

stamen Il 154. 
statua II 162. 
statuo JI 162. 
status I] 180. 
sterno Il 18. 

suavis 11 157. 
sumus II 149. 


-ter = skr. -ivan 11 154. 


tero II 18. 

terreo 11 20, 29. 
tıbi II 82. 

tostus Il 25. 
trans Il 135. 
tremo II 29, 119. 
tres IV 98. 

trux 11 28. 
tundo Il 29. 
unus 11 112. 
verbum II 20. 
Vejenuti II 165, 166. 
venio II 72. 

ver II 154. 
Vergili I 67. 
verto Il 144. 

via II 27 Anm. 
volucer I 169. 
vultur II 57. 


Gotisch. 


ahva II 156. 
biugan II 14. 
dags Il 27. 
dauhtar 11 5, 9. 
gretan I 305. 
habais II 74. 
haitada ] 301. 
haubip II 155. 
hilan II 21. 
hilpan II 21. 
hliuma II 21. 
hropian II 21. 
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hvaiteis 11 7. 

im H 69. 

miluks II 57. 

mizdo II 172 fg. 
rigis I 335. 

sopa- II 182. 
svaihra, svaihrö II 6. 
tagrs I1 27. 

tuggö 11 7, 8. 


Deutsch. 


bispel III 47. 
bräwa 11 158. 
hast II 74, 154. 
herpist II 19. 
hialt II 64. 
hirni 11 20. 
hoppo, hopfo, hopho IV 
101, 103. 
hruom 11 21. 
sint I 302. 
triuku 11 28. 
truk I 28. 
vihu Il 7. 
winistar I 137. 
zunga 11 7, S. 
Litauisch. 
apwynys IV 103. 
aszara Il 27. 
esmi 11 69. 
eswa 11 61. 
sotüs JI 182. 
zeme 11 85. 
Lettisch. 


appiai IV 103. 
asara Il 27. 


Slavisch. 


chmeli IV 98, 103. 
jesve Il 61. 
mebzda II 172%. 


VERZEICHNISS DER SCHRIFTEN 


THEODOR BENFEY’S. 


(Die in die vorliegende Auswahl aufgenommenen Schriften sind mit einem 
Stern bezeichnet.) 


10. 


11 


12. 
13. 


.„ Observationes ad Anacreonlis fragmenta genuina, pro summis in philosophia 1829 
5 y l p 


honoribus in academia Georgia Augusta rite obtinendis scripsit et pro loco 
inter magistros capessendo die XXVI. Febr. publice defendet. 


. Besprechung von J. H. Westphal Die römische Campagne in topographi- 1830 


scher und antiquarischer Hinsicht, Berlin 1829 (Kritische Bibliothek für das 
Schul- und Unterrichtswesen, Neue Folge, 3. Jahrgang, IH, No. 98, 
S. 389, 390). 


. *Besprechung von Friedrich Creuzer’s Abriss der römischen Antiquitäten, 


zum Gebrauch bei Vorlesungen, 2. Ausgabe, Darmstadt 1829 (daselbst, 
No. 104 und 105, S. 413— 415). 


. *Besprechung von Laudovicus Poley Devimähätmyam (Deviae majestas). 1833 


Markandeyi purani sectio, Berolini 1831 ([ Wiener] Jahrbücher der Literatur, 
LXIV, S. 101—123). 


. Besprechung von Leake’s Topographie von Athen, aus dem Englischen 1834 


übersetzt und mit Anmerkungen von den Profl. M. H. E. Meier und 
K. O0. Müller herausgegeben von A. Bienäcker, Halle 1829 und von Zur 
Topographie Athens. Ein Brief aus Athen und ein Brief nach Athen von 
P. G. Forchhammer und K. O. Müller, Göttingen 1833 (Neue Jahrbücher 
für Philologie und Pädagogik, X, S. 425—434). 


. Besprechung von Anakreons Lieder, übersetzt von Friedrich Georg Jordan, 


Österode 1833 und von Anakreons Lieder, übersetzt von (Carl Emil Mö- 
bius, Leipzig 1833 (daselbst, XI, S. 131—142). 


. Besprechung von Frridericus Franke De particulis negantibus linguae 


graecae commentatio Il: De usu particularum odd£ et obre, Rintelii 1833 
(daselbst, XI, S. 147—161). 


. Besprechung von E. G. Graff Althochdeutscher Sprachschatz, I, 1. Heft, 1835 


Berlin 1834 (daselbst, XIII, S. 243— 245). 

Besprechung von Petrus a Bohlen Bhartriharis Sententiae et carmen, quod 
Chauri nomine eircumfertur etc., Berolini 1833 ([Wiener] Jahrbücher der 
Literatur, LXXI, S. 207—249 und LXXII, S. 56—75). 

Über die Monatsnamen einiger alter Völker, insbesondere der Perser, Cap- 1336 
padocier, Juden und Syrer von T’heodor Benfey und Moriz A. Stern, 
Berlin. Vgl. No. 14. 

Beitrag zur Sanskrit-Metrik (Blätter für Literatur, Kunst und Kritik zur österr, 
Zeitschrift für Geschichts- und Staatskunde, I], Wien, S. 75, 76). 

Publius Terentius im Versmass der Urschrift übersetzt, Stuttgart. 1837 
Beiträge zur griechischen Etymologie (Rheinisches Museum, V, S. 101—112). 
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14. 


15. 


16. 


17. 


1837 18. 


1835 


183$ 19. 


WU. 
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1539 22. 
23. 


24. 


1840 28. 


29. 


30. 


31. 


Anzeige von Theodor Benfey und Moriz A. Stern Über die Monatsnamen 
einiger alter Völker u. s. w., Berlin 1836 (Götting. gel. Anzeigen, S. 225 
bis 238), Vgl. No. 10. 

Besprechung von Journal of the Asiatic society of Bengal, Calcutta 1836, 
No. 54—56 (daselbst, S. 929—940). Vgl. No. 27. 

Besprechung von A description of Ihe Burmese empire compiled chiefly 
from native documents by Sangermano and translated from his ms. by 
William Tandy, Rome 1833 (daselbst, S. 1369—1387). 

*Besprechung von Sanchuniathons Urgeschichte der Phönizier u. s. w. von 
Fr. Wayenfeld. Mit einem Vorworte von Dr. @. F! Grotefend, Han- 
nover 1836 und von Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae libros novem 
graece versos a Philone Byblio edidit latinaque versione donavit F. Wagen- 
feld, Bremae 1837 (Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, XIX, 
Ss. 322—331). 

*Besprechung von Aug. Frriedr. Pott Etymologische Forschungen auf dem 
Gebiete der indogermanischen Sprachen, 1. Theil, Lemgo 1833, 2. Theil, 
Lemgo 1836 (Ergänzungsblätter zur [Halleschen) Allgemeinen Literatur- 
Zeitung, December 1837, No. 114—117, Sp. 905—933; Mai 1838, No. 40—43, 
Sp. 313—341). Vgl. No. 234, 390. 

Besprechung von Friedrich Adelung Bibliotheca sanscrita, 2. Ausg., 
St. Petersburg 1537 {Götling. gel. Anzeigen, S. 141—144). 

*Besprechung von Horapollinis Niloi Hieroglyphica, edidit ete. Conradus 
Leemans, Amstelodami 1835 (daselbst, S. 498—502). 


. Besprechung von Wih. Schott Versuch über die tatarischen Sprachen, 


Berlin 1836 (daselbst, S. 726, 727). 

Griechisches Wüurzellexikon, 1. Band, Berlin. Vgl. No. 46. 

Besprechung von Christ. Lassen Anthologia sanscritica, Bonnae 1835 (Göt- 
ting. gel. Anzeigen, S. 665—680). Vgl. No. 283. 

*Besprechung von Henry Harkness Ancient and modern alphabets of the 


popular Hindu languages of the southern peninsula of India, London 1537 
(daselbst, S. 801—807). 


. Besprechung von George Turnour The Mabäwanso, Ceylon 1837 (daselbst, 


S, 969-954, 986— 994). 


. *Besprechung von Hermann Brockhaus Cvi Sömadeva Bhatta virakite 


Kathäsarilsägare Kathäpitham näma prathamö lambakah’ (daselbst, S. 1345 
bis 1354). 


. Besprechung von Journal of Ihe Asiatice society of Bengal, Calcutia 1838, 


No. 76—79, 81—53 (daselbst, S. 1529—1564). Vgl. No. 15. 

Indien (Ersch und Gruber Allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften 
und Künste, 2. Section, XVII, S. 1—356). Vgl. No. 39. 

*Besprechung von Christianus Lassen Institutiones linguae pracriticae, 
Bonnae 1537 ([Hallesche] Allgemeine Literatur-Zeitung, No. 10—12, 
Sp. 73—79, 81--58, 93—96). 

Besprechung von Nicolaus Delius Radices pracriticae, Bonnae 1839 (da- 
selbst, No. 145, Sp. 549—552). ' 

Besprechung von Heinrich Bindseil Abhandlungen zur allgemeinen ver- 
gleichenden Sprachlehre, Hamburg 1838 (Götting. gel. Anzeigen, S. 89—95\. 


. Besprechung von The political and statistical history of Gujarat, translated 


33. 


34. 
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w— 
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36. 


37T. 


39. 


a. 


4l. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46. 
AT. 
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from the Persian of Alt Mohammed Khän by James Bird, London 1835 
(daselbst, S. 689704). 

Indica: Besprechung von A. W. von Schlegel Rämäyana, 1, pars altera, 
ll, pars prior, Bonnae 1638, Chr. Lassen Jayadeva's Crigitagövindah, 
Bonnae 1836, Otto Böhtlingk Pänini, I, Bonn 1839, The Sänkhya Kärika 
by I’swara Krishna, translated by H. T’h. Colebrooke, also the Bhäshya or 
commentary of Gaurapada, translated etc. by H. H. Wüson, Oxford 1837, 
Othm. Frank Vaedanta-Sara, München 1835, Fr. Bopp Nalas und Da- 
majanti, aus dem Sanskrit übersetzt, Berlin 1838, Bernh. Hirzel Urwasi 
und der Held. Indisches Melodrama u. s. w. überselzt, Frauenfeld 1838 
(daselbst, S. 105891104, 11081117, 1123—1148). 

Besprechung von Garcin de Tassy Histoire de la litterature Hindoui et 
Hindoustani, tome I, Paris 1539 (daselbst, S. 1705—1711}). 


. Besprechung von Fo& Koue Ki ou Relation des royaumes bouddhiques: 


voyage dans la Tarlarie, dans l’Afghanistan et dans l’Inde exccute a la 
fin du 1V@ne sicele par Chy Fa Hian. Traduit par M. Abel Remusat, 
Ouvrage posthume, revu etc, par MM. Klaproth et Landresse, Paris 1836 
(daselbst, S. 1769— 1799). 

Besprechung von Wilhelm von Humboldt Über die Kawi-Sprache auf der 
Insel Java u. s. w., II, II, Berlin 1839 (daselbst, S. 2041— 2058). 


Besprechung von Chr. Lassen Zur Geschichte der griechischen und indo- 1841 


skythischen Könige in Baktrien, Kabul und Indien, Bonn 1838 und 
von €. L. Grotefend Die Münzen der griechischen, parthischen und indo- 
skythischen Könige in Baktrien und den Ländern am Indus, Hannover 
1839 ([Hallesche] Allgemeine Literatur-Zeitung, No. 15—17, Sp. 113—119 
121-— 136, Ergänzungsblätter No. 16—18, Sp. 121—126, 129—136, 142 —144)' 


. Besprechung von Ritusanhära id cst Tempestatum eyclus, carmen sanscritum 


Kälidäso adseriptum edidit etc. P. a Bohlen, Leipzig 1840 (Gölting. gel. 
Anzeigen, S. 207, 208). 

Anzeige von Th. Benfey Indien (daselbst, S. 343, 344). Vgl. No. 28. 
*Besprechung von Rädjatarangini, Histoire des rois de Kachmir, traduite 
et commentee par M. A. Troyer, I, II, Paris 1840 (daselbst, S. 689-—720, 
735763). 

Besprechung von Carl Freiherr von Hügel Kaschmir und das Reich der 
Sieck, I, II, Stuttgart 1940 (daselbst, S. 1107—1115). Vgl. No. 50. 
Besprechung von Aug. Fuchs Über die sogenannten unregelmässigen Zeit- 
wörter in den romanischen Sprachen, Berlin 1840 (daselbst, S. 1115— 1122). 
Besprechung von F. W. Eichhoff Vergleichung der Sprachen von Europa 
und Indien u. s. w., aus dem Französischen u. s. w. von J. H. Kalt- 
schmidt, Leipzig 1840 (daselbst, S. 1446—144$). 

Besprechung von Herm. Brockhaus Über den Druck sanskritischer Werke 
mit lateinischen Buchstaben, Leipzig 1841 (daselbst, S. 1472—1476), 
Besprechung von Eduard Selberg Über die vergangene und gegenwärtige 
Lage der Insel Java, Rinteln 1540 (daselb$, S. 1497— 1504). 

Griechisches Wüurzellexikon, 2. Band, Berlin. Vgl. No. 22. 

Besprechung von H. H. Wilson Ariana antiqua. A deseriptive account 
of the antiquities and coins of Afghanistan ete., London 1841 ([Berliner] 
Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik, II, No. 105—111, Sp. 833—888). 


136 
48. 


49. 


1843 50. 


1. 


1844 54. 
90. 


56. 


57. 


58. 
59. 


1845 60. 


61. 


62. 
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64. 
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Besprechung von Albert Höfer Vom Iufinitiv, besonders im Sanskrit, 
Berlin 1840 (Götting. gel. Anzeigen, S. 1221—1231). 

Besprechung von William Wall An examination of the ancient ortho- 
graphy of the Jews etc., vol. I—Tl, London 1835, 1840, 1541 (daselbst, 
S. 1831—1889). 

Besprechung von Carl Freiherr von Hügel Kaschmir und das Reich der 
Siek, III, Stuitgart 1841 (daselbst, S. 801—809). Vgl. No. 41. 
Besprechung von M. Mary-Lafon Tableau historique et littraire de la 
langue parlee dans le midi de la France et connue sous le nom de Langue 
Romano-Provengale, Paris 1841 (daselbst, S. 1030—1034). 


‚ Besprechung von Max Wocher Allgemeine Phonologie, Stuttgart und 


Tübingen 1841 (daselbst, S. 1053 — 1061). 


. Besprechung von William Moorcroft and George Trebeck Travels in the 


Himalayan provinces of Hindustan and the Panjab; in Ladakh and Kashmir; 
in Peshawar, Kabul, Kunduz and Bokhara from 1819 — 1825. Prepared 
for the press by Hor. Haym. Wilson, I, Il, London 1841 (daselbst, 
S. 1985—1992). 

Über das Verhältniss der ägyptischen Sprache zum semitischen Sprach- 
stamm, Leipzig. 

Bemerkung zu einer Mittheilung des Megasthenes in Bezug auf indische 
Geschichte (Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, V, S. 218—231). 
Besprechung von Charles Masson Narrative of various journeys in Balo- 
chistan, Afghanistan and the Panjab ete., London 18412 (Götting. gel. An- 
zeigen, S. 151—1N0). 

Besprechung von Heinrich Leo Die Malbergische Glosse, Halle 1842, 
Knut Jungbohn Clement Die Lex Salica und die Text-Glossen in der 
salischen Gesetzsammlun, germanisch, nieht keltisch, Mannheim 1843 und 
Ch. Keferstein Über die Halloren als eine wahrscheinlich keltische Co- 
lonie u. s. w., Halle 1843 (daselbst, S. 302—317). 

Besprechung von Vishnu Puränä, a system of Hindu mylhology and tra- 
dition, translated etc.by HZ. H. Wilson, London 1840 (daselbst, S. 1105— 1114). 
Besprechung von Mourtstuart Elphinstone The history ol India, second 
edition, I, II, London 1843 (daselbst, S. 1193—1198). 

Besprechung von The history of Hydur Naik, otherwise styled Shunis ul 
Moolk, Amcer ud dowla, Mawaub Hydur Ali etc., written by Meer Hussein 
Ali Khan Kirmani. Translated from an original Persian manuscript by 
W. Miles, London 1842 (daselbst, S. 79, SO). 

Besprechung von @. T. Vigne Travels in Kashmir, Lalak, Iskardo, the 
eountries adjoining tlıe mountain-course of the Indus, and the Himalaya, 
nortli of the Panjab, second edilion 1, 11, London 1844 (daselbst, S. 223— 231). 
Besprechung von Edward Thornton The history of the British empire 
in India, I—V, London 1541—1913 (daselbst, S. 5i1, 512). Vgl. No. 75. 
Besprechung von Th. Pavie Fragments du Mahäbhärata, traduits en Fran- 
cais etc., Paris 1844 (dasellist, S. 613—628). 

"Besprechung von Otto Böhtlingk Ein erster Versuch über den Accent 
im Sanskrit, St. Petersburg 1843; Die Declination im Sanskrit, das. 1644; 
Die Unädi-Affixe, das. 1844 ([Hallesche] Allgemeine Literatur- Zeitung, 
Nov. 113—118, Sp. 897— 803, 905—936, 942— 944). 
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65. Die Sanskrit-Typen der Universität (Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft 1846 

der Wissenschaften u. s. w. zu Göttingen, S. 97—100). 

Besprechung von A. Chansselle Trait« de la formation des mots dans la 

langue latine ete., Paris 1843 (Gölting. gel. Anzeigen, S. 335, 336). 

67. Besprechung von Hor. Haym. Wilson The history of British India. From 
1505 to 18:35, vol. I, London 1845 (daselbst, S. 529—534). Vgl. No. 90. 

68. Besprechung von Edward Thornton A gazettecr of the countries adjacent 
to India on the North-West, including Sinde, Afghanistan, Beloochistan, 
tlıe Punjab and the neighbouring states, I, II, London 1844 (daselbst, 
S. 675679). i 

69. Besprechung von Sanskrit-Chrestomathie. Zunächst zum Gebrauch bei Vor- 
lesungen herausgegeben von Otto Böhtlingk, St. Petersburg und Leipzig 
1845 (daselbst, S. 689 — 704, 752 — 760, 792—800, 816—824, 832—840, 
856—864, 872— 850, 893—904, 909-—920) (auch besonders erschienen). 

70. *Besprechung von Adolf Holtzmann Über den Ablaut, Carlsruhe 1844 
(daselbst, S. $09—816, 825— 632, 841 —843). 

11. Besprechung von Aruntglouv TaAdvou 'Iviıxöv perappassnv mp6- 
öpop.og ctc., Alhen 1845 (daselbst, S. 1095—1104). 

72. Kesprechung von Chr. C. Josias Bunsen Ägyptens Stelle in der Welt- 
geschichte, I, IH, II nebst Urkundenbuch, Hamburg 1845 (daselbst, 
Ss. 1265 — 1276). 

73. Besprechung von Lexikon der Galla-Sprache, verfasst von Carl Tutschek, 
herausg „geben von Lorenz Tutschek, 1, München 1844, Dictionary of tlıe 
Galla language compiled by Lawrence Tutschek, München 1845 und 
A grammar of the Galla language by Charles Tuschek, edited by Law- 
rence Tutschek, München 1845 (daselbst, S. 1444—1456). 

714. Besprechung von E. Bwrnouf Introduction a l’histoire du Buddhisme 
Indien, }, Paris 1844 (daselbst, S. 1525—1552). 

15. Besprechung von Edward Thornton The history of the British empire 
in India, VI, London 1845 (daselbst, S. 1952—1954). Vgl. No. 62. 

16. Besprechung von H. C. Rawlinson The Persian cuneiform inscription at 
Behistun, «deeyphered and translated; with a memoir on Persian cuneiform 
inscriptions in general and on that ef Behistun in particular, London 1346 
(daselbst, S. 2001—2010) (abgedruckt in No. 77). 

77. Die persischen Keilinschriften mit Übersetzung und Glossar, Leipzig. Vgl.No.76. 1847 

78. Vesuv und Ätna, eine etymologisch -naturhistorische Bemerkung (Hoefers 
Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache, II, S. 113—118). 

79. *besprechung von Georg Curtius Sprachvergleichende Beiträge zur grie- 

chischben und lateinischen Grammatik, I (Die Bildung der Tempora und 

Modi im Griechischen und Lateinischen, sprachvergleichend dargestellt), 

Berlin 1816 (Götting. gel. Anzeigen, S. 497—510). 

*Besprechung von Albrechtus Weber Yajurvedae specimen cum commen- 

lario, Breslau 1845 (daselbst, S,. 1470—1488). 

81. Besprechung von W. Sonne Epilegomena zu Dr. Th. Benfey’s griechischem 
Wurzellexikon, Wismar 1847 (daselbst, S. 1854—1556). 

82. Die Hymnen des Säma-Veda, herausgegeben, übersetzt und mit Glossar 1848 
versehen, Leipzig. Vgl. No. 89 urd 131. 

83. Besprechung von Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache. Heraus- 


66. 


- 


Si). 


— 
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54. 


85. 


86. 


87. 


88. 


1849 89. 


90. 


91. 


1850 92. 


93. 


94. 


98. 


1851 99. 


100. 


101. 


gegeben von Albert Hoefer, I, II, 1. Heft, Berlin 1846, 1847 (Götting. gel. 
Anzeigen, S. 66—80). Vgl. No. 99. 

Besprechung von Vikramorvacgi d. i. Urwasi, der Preis der Tapferkeit, 
ein Drama Kälidäsas. Herausgegeben u. s. w. von Friedrich Bollensen, 
St. Petersburg 1846 (daselbst, S. 1329—1335). 

Besprechung vou Balaßapara 4 ouvroun ne Mayaßaparas elc. pera- 
Aurrıodera napa Anuntprov laAavov, Athen 1847 (daselbst, S. 1398 
bis 1405). 

Besprechung von Vopadeva’s Mugdhabodha herausgegeben und erklärt von 
Otto Bühtlingk, St. Petersburg und Leipzig 1847 und von Hemakandra’s 
Abhidhänakintämani, ein synonymisches Lexikon, herausgegeben u. s. w. 
von Otto Böhtlingk und Charles Rieu, St. Petersburg und Leipzig 1847 
(daselbst, S. 1409— 1416). 

Besprechung von Georg Curtius Die Sprachvergleichung in ihrem Ver- 
hältniss zur classischen Philologie, Berlin 1848 (daselbst, S. 1720). 
*Besprechung von $. Th. Aufrecht De accentu sanscrilico, I (De accentu 
compositorum sanscriticorum), Bonnae 1847 (daselbst, S. 1995—2010). 
Anzeige von Th. Benfey Die Hymnen des Säma-Veda, Leipzig 1843 (da- 
selbst, S. 361— 382). Verl. No. 82. 

Besprechung von Hor. Haym. Wilson The history of British India. From 
1805 to 1835, II, Ill, London 1846, 184$ (daselbst, S.518—520). Vgl. No. 67. 
*Besprechung von A. Schleicher Sprachvergleichende Untersuchungen, I 
(Zur vergleichenden Sprachengeschichte), Bonn 1548 (daselbst, $. 727— 736). 
Besprechung von Indische Studien. Herausgegeben von Albrecht Weber, 
I, 1. Heft, Berlin 1849 (daselbst, S. 180—190). Vgl. No. 100, 105, 135, 163. 
Besprechung von A. F\ Stenzler Yäjnavalkya’s Gesetzbuch, sanskrit und 
deutsch, Berlin 1849 (daselbst, S. 273—2S0\, 

Besprechung von Anton Boller Ausführliche Sanskrit- Grammatik, Wien 
1847 (daselbst, 85. S05— Bit). 


. Besprechung von Rig-Veda-Sanhila. The saered hymns of the Brahmans; 


together with the commentary of Sayanacharya, Edited by Max Müller, 
I, London 1849 (daselbst, S. 865— 872). 


. Besprechung von Pantschatantrum etc. ed. J. @. L. Kosegarten, |, Bonnae 


1545 (daselbst, S. 1003 — 1007). Vgl. No. 238. 


. Besprechung von Albert Hoefer Sanskrit-Lesebuch, Hamburg 1550 (da- 


selbst, S. 1067— 1069). 

Besprechung von Vendidad Sade: Die heiligen Schriften Zorvasters: 
Yacna, Vispered und Vendidad .... .. herausgegeben von Hermann 
Brockhaus, Leipzig 1650 (daselbst, S. 1193 — 1236) (besonders erschienen 
unter dem Titel: Einige Beiträge zur Erklärung des Zend, Göttingen 1850). 
Besprechung von Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache. Heraus- 
gegeben von Albert Hoefer, II, 2. und 3. Heft, Berlin 1848, 1850 (daselbst, 
S. 247—261). Vgl. No. 82. 

Besprechung von Indische Studien. Herausgegeben von Albrecht Weber 
I, 2. und 3, Heft, Berlin 1550 (daselbst, S. 746-752). Vgl. No, 92. 
Besprechung von Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung heraus- 
gegeben von Theodor Aufrecht und Adalbert Kuhn, I, 1. Heft, Berlin 
1851 (daselbst, S. 1403— 1413). Vgl. No. 103, 106. 
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102. *Besprechung von Rig-Veda, ou Livre des hymnes, traduit du Sanserit 
par M. Langlo:s, 1, Il, Paris 1548, 1850 und von Rig-Veda-Sanhita,... 
the first ashtiaka ... translated from the original Sanskrit, By H. H. Wil- 
son, London 1850 (daselbst, S. 1555—1578). Vgl. No. 117. 

103. Besprechung von Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung heraus- 
gegeben von Theodor Aufrecht und Adalbert Kuhn, I, 2. Heft, Berlin 
1851 (daselbst, S. 1953—1979). Vgl. No. 101. 

104. Vollständige Grammatik der Sanskritsprache. Zum Gebrauch für Vor- 1852 
lesıngen und zum Selbststudium. Leipzig (auch unter dem Titel: Hand- 
buch der Sanskritsprache, I. Abtheilung: Grammatik). Vgl. No. 107. 

105. *Besprechung vun Indische Studien. Herausgegeben von Albrecht Weber, 
II, 1. und 2. Heft, Berlin 1851 (Gölting. gel. Anzeigen, S. 113— 135). 
Vgl. Nu. 92. 

106. Besprechung von Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung heraus- 
gegeben von Theodor Aufrecht und Adalbert Kuhn, I, 3. und 4. Heft, 
Berlin 1851 (daselbst, S. 613—566). Vgl. No. 101. 

107. Anzeige von Th. Benfey Vollständige Grammatik der Sanskritsprache, 
Leipzig 1S52 (daselbst, S. 1433—1450). Vgl. No. 104. 

108. Besprechung von Paul Bötticher Arica, Halle 1851, 1852 und Wurzel- 
forschungen, Halle 1852 (daselbst, S. 1779—1788$). 

109. Besprechung von Avesta, die heiligen Schriften der Parsen. Zum ersten 
Male im Grundtext sammt der Hüzväresch-Übersetzung herausgegeben 
von Friedrich Spiegel, 1. Abtheilung, Leipzig 15851 und von Zendavesta 
or the religious books of the Zoroastrians edited and interpreted by 
N. C. Westergaard, 1, Copenhagen 1852 (daselbst, S. 1953—1979) (ab- 
gedruckt in Weitere Beiträge zur Erklärung des Zend, No. 120). 

110. Besprechung von Franz Bopp Vergleichende Grammatik, Berlin 1833 
bis 1852 (daselbst, S. 2025-2032). 

111. Die Suffixce tu; tu (dte Dekl.) sammt ätu; tu (2te Dekl.) und ctu; Sov; 1853 
din (Nomin. do); tüdin (Nom. tüdo); ta; rn (Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung, I, S. 215—232). 

112. dtarre. ripn (daselbst, S. 308-310). 

113. Jusufsey (Ersch und Gruber Allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften 
und Künste, 2. Section, XXX, S. 152— 154) 

114. *Berichtigung (Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
vn, S. 411, 412). 

115. besprechung von Avesia, die heiligen Schriften der Parsen. Aus dem 
Grundtext übersetzt von Friedrich Spiegel, Il: Der Vendidad, Leipzig 
1551 und von E. Burnouf Eitudes sur la langue et sur les textes Zends, I, 
Paris 1840 — 1550 (daselbst, S. 57—93) (abgedruckt in Weitere Beilräge 
zur Erklärung des Zend, No. 120). 

116. Besprechung von Albrecht Weber Verzeichniss der Sanskrit-Handschriften 
der Kg]. Bibliothek in Berlin, Berlin 1853 (daselbst, S. 36S—373). 

117. Besprechung von Rig-Vceda, ou Livre des hymnes, traduit du Sanserit 
par M. Langlois, III, IV, Paris 1550, 1%51 (daselbst, S. 1095, 1096). 
Vgl. No. 109, 

118. Besprechung von Fr. Spiegel Zur Interpretation des Vendidad, Leipzig 
1653 (daselbst, S. 13281335). 
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Besprechung von Sanskrit-Wörterbuch bearbeitet von Otto Böhtlingk 
und Rudolph Roth, Bogen 1—10, St. Petersburg und Leipzig 1853 (da- 
selbst, S. 1533—1536). Vgl. No. 190. 

Weitere Beiträge zur Erklärung des Zend. Göttingen. Virl. No. 109, 115. 
Chrestomathie aus Sanskritwerken, I: Texte, Anmerkungen, Metra, Leipzig 
1853, 11: Glossar, Leipzig 1854 (auch unter dem Titel: Handbuch der 
Sanskritsprache, II. Abtheilung: Chrestomathie). Vgl. No. 104, 143. 
Skizze des Organismus der indogermanischen Sprachen, 1. und 2. Artikel 
([Kieler] A!lgemeine Monatsschrift für Wissenschaft und Literatur, S. 9—42, 
713-764). 

*Einige Bemerkungen über die Göllernamen auf den indosceythischen 
Münzen (Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft, VIII, 
S. 450-467). 

Besprechung von Le lotus de la bonne loi ...... traduit du Sanscrit 
par M. E. Burnouwf, Paris 1952 (Göflting. gel. Anzeigen, S. 721—750). 
Besprechung von Moritz Rapp Vergleichende Grammatik, 1, Stuttgart 
und Tübingen 1852 (daselbst, S. 848-867). 

Besprechung von Spence Hardy Eastern monachism: an account of the 
origin, laws, discipline, sacred wrilings ete. of (he order of mendicants 
founded by Gotama Buddha, London 1850 (daselbst, S. 935—954). 


. Besprechung ven Zur Urgeschichte der Arnıenier, Berlin 1854 (daselbst, 


S. 1599, 1600), 


. Besprechung von Guil. Pertsch Upalekha de Kramapätha libellus, Bero- 


lini 1854 (daselbst, S. 17181720). 


. Besprechung von Max Müller Suggestions for tbe assistance of officiers 


in learning the languages of the seat of war in the cast, London 1554 
(daselbst, S. 1792— 1798). 

Kurze Sanskrit-Grammatik zum Gebrauche für Anfänger. Leipzig. 
Index zu den Harmonien und Diserepanzen in Th. Benfeys Ausgabe des 
Säma-Veda (Indische Studien, III, S. 199—247). 

*Besprechung von Histoire de la vie de Hiowen-Thsang et de ses voyages 
dans l’Inde ete., traduite du Chinois par Stanislas Julien, Paris 1853 
(Götling. gel. Anzeigen, S. 1—28). Dazu ein Nachtrag (daselbst, S. 199 
200). 

*Besprechung von J. G. von Hahn Albanesische Studien, Jena 1854 
(daselbst, S. 521—510\. “ 

Besprechung von Barthelemy- Saint Hulaire Des Vidas, Paris 1654, Du 
Bouddhisme, Paris 1855 (daseibst, S. 1398— 1400). 

Besprechung von Indische Studien. Herausgegchen von Albrecht Weber, 
il, Berlin 1855 (Götling. gel. Anzeigen, S. 757— 768). Vgl. No. 92. 
Best rechung von Mälavikä und Agnimitra, ein Drama des Kälidäsa, zum 
ersten Male aus dem Sanskrit übersetzt von Albrecht Weber, Berlin 1356 
(daselbst, S. 1202— 1220). 

Besprechung von Dhammapadam ..... edidit, latine vertit, illustravit 
V. Fausböll, Hauniae 1%55 (daselbst, S. 1260— 1266). 

*Nachweisung einer buddhistischen Recension und mongolischen Bearbei- 
tung der indischen Sammlung von Erzählungen, welche unter dem Namen 
Vetälapahcavimgati bekannt ist. Zugleich einige Bemerkungen über das 
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indische Original der zum Kreise der „Sieben weise Meister“ gehörigen 
Schriften (Bulletin de la ciasse des sciences historiques, philologiques ct 
politiques de l’acadcınie imperiale des sciences de St, Petersburg, XV, 
4./16. Sept, Sp. 1—25, und Meclanges asiatiques, III, S. 170—203). Vgl. 
No. 161. 

139. Stolbergs Ballade „Die Büssende“ in ihrem Zusammenhange mit orien- 
talischen Sagen (Blätter für literarische Unterhaltung, No. 49, S. 896—901). 

140. Ein Beitrag zu den Untersuchungen über die Entstehung der europäischen 
Märchen und Novellen (Frankfurter Museum, No. 39, 40, S. 383 ff.). 

141. Besprechung von Giovanni Flechia Grammalica sanscrita, Torino 1856 
(Götting. gel. Anzeigen, S. 751, 752. 

142, Besprechung von Hitopadcsa, recueil d’apologues et de contes traduit du 
Sanscıit etc. par M. Edouard Lancereau, Paris 1855 (daselbst S. 1307 
bis 1312). 

143. Besprechung von Joseph Rupp Übersetzung des ersten Cursus der von 
Benfey herausgegebenen Chrestomathie aus Sanskritwerken (Jahresbericht 
über das Kgl. Lyceum u. s. w. zu Freising), Freising 1857 (daselbst, 
S. 1416— 1420). 

144. *Besprechung von Mcmoires sur les contrees occidentales, traduils du 
Sanscrit en Chinois par Hiouen-Thsang et du Chinois en Francais par 
M. Stanislas Julien, 1, Paris 1857 (daselbst, S. 1762 — 1782). Vgl. 
No. 177. . 

145. *Besprechung von The Anvär-i Suhaili, or the lights of Canopus; being 
the Persian version of the fables of Pilpag, or the book „Kalilah and 
Damnah“ rendered into Persian by Husain Vä’iz ul-Käshifi, literatly trans- 
lated into prose and verse, by Edward B. Eastwick, Hertford 1854 (da- 
selbst, S. 18%9—1909). 

146. Besprechung von Rig-Veda oder die heiligen Lieder der Brahmanen, 
herausgegeben von Max Müller. Mit einer Einleitung, Text und Über- 
setzung des Präticäkhya u. s. w. enthaltend, 1. Lieferung, Leipzig 1856 
(Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft, XI, S. 342-349). 

147. Einige ursprüngliche Causalia aus Bildungen durch sanskritisch paya 1858 
(Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, VII, S. 50—61). 

148. Spdarn.ds. xpriyuov. lacio, jacio, lacio. dralvo, Bebw. Yuvh, Yuvarzöc u. Ss. w. 
Eöv, abv (daselbst, S. 112—127). 

149. Ein persisches Amulet mit einer Pehlewi-Inschrift. Avesta (Zeitschrift der 
deutschen morgenländischen Gesellschaft, XII, S. 567 — 583), Dazu ein 
Nachtrag (daselbst, S. 676), 

150. Ardschi Bordschi .... . . aus dem Russischen ins Deutsche übersetzt 
(Ausland, No. 34—36, S. 793—797, 821 —824, 814—849). Vgl. No. 161. 

151. *Das Märchen von den „Menschen mit den wunderbaren Bigenschaften“, 
seine Quelle und seine Verbreitung (daselbst, No. 41—45, S. 969-974, 
995—999, 1017—1022, 1038—1041, 1067— 1071). 

152. Besprechung von Gottfried Muys Forschungen auf dem Gebiete der alten 
Völker: und Myihengeschichte, Il (mit dem Nebentitel Hellenica), Köln 
1858 (Götling. gel. Anzeigen, S. 112—117). 

153. *Besprechung von Adolphe de Pwibusgue Le Comte Lucanor, apologues 
et fabliaux du XIVe siecle etc,, Paris 1854 (daselbst, S. 307—318). 
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*Besprechung von Carl Friedrich Köppen Die Religion des Buddha unu 
ihre Entstehung, Berlin 1857 (daselbst, S. 401—433). Vgl. No. 188. 
*Besprechung von Tuti-Nameh, das Papagaienbuch. Eine Sammlung 
orientalischer Erzählungen. Nach der türkischen Bearbeitung zum ersten 
Male übersetzt von Georg Rosen, 1, I, Leipzig 1858 (daselbst, S. 529—555). 
Dazu eine Nachschrift (daselbst, S. 639, 640). 

Besprechung von Rämäyana, poema sanscrito di Valmici, traduzione 
italiana etc. per Gaspare Gorresio, vol. Il, Ill, IV della traduzione, VII, 
VIN, IX nella serie dell’opera, Parigi 1851—1856 (daselbst, S. 751—758). 
Vgl. No. 189. 

Besprechung von Rämäyana, poeme sanserit, traduit en Francais pour la 
premiere fois par Hippolyte Fauche, Ve tome du pocme, Ville de la tra- 
duction, Paris 1857 (daselbst, S. 758—760). Vgl. No. 189. 

Besprechung von Sampati et Anumante, traduzione del Rämäyana di 
@. Flechia (estratto dal Cimento fascioli IX e X), Torino 1852 (daselbst, 
S. 760). , F e : 
Besprechung von Joseph Budenz Das Sufix KO2 (IKUZ, AKUZ, TKÜZ) 
im Griechischen. Ein Beitrag zur Wortbildungslehre, Göttingen 1858 
(daselbst, S. 834—840). 

Bespreehung von Adalbert Kuhn Die Mythen von der Herabholung des 
Feuers bei den Indogermanen (Programmabhandlung des Cöln. Real- 
Gymnasiums), Berlin 1858 (daselbst, S. 872—877). Vgl. No. 186. 
*Besprechung von Ardschi-Bordschi, eine mongolische Erzählung, aus 
dem Mongolischen übersetzt von dem Lama Galsan Gombojew, St. Peters- 
burg 1858 und von T’heodor Benfey Nachweisung einer buddhistischen 
Recension und mongolischen Bearbeitung der indischen Sammlung von 
Erzählungen, weiche unter dem Namen Vetälapancavinicati bekannt sind 
u. s. w., St. Petersburg 1857 (daselbst, S. 1500— 1520), Vgl. No. 138 
und No. 150. 

Besprechung von Alexander Castren’s Wörterverzeichnisse aus den sa- 
mojedischen Sprachen. Im Auftrage der Kaiserl, Akademie der Wissen- 
schaften bearbeitet von Anton Schiefner, St. Petersburg 1855 (daselbst, 
S. 1545—1558). 

*Besprechung von Indische Studien, Herausgegeben von Albrecht Weber, 
IV, 1. und 2. Heft, Berlin 1857 (daselbst, S. 1601—1633). Vgl. No. 92. 
Besprechung von Ludwig Ross ltaliker und Gräken, Halle 1858 (daselbst, 
S. 1656—1670). 

Pantschatantra: Fünf Bücher indischer Fabeln, Märchen und Erzählungen. 
Aus dem Sanskrit übersetzt mit Einleitung und Anmerkungen, Leipzig. 
Probe des einzigen, in der Sanskritsprache uns erhaltenen und bis jetzt 
unübersetzten indischen Romans (Ausland, No. 6—8, S. 121—126, 150-154, 
178—183). 


. *Die kluge Dirne. Die indischen Märchen von den klugen Räthsellösern 


und ihre Verbreitung über Asien und Europa (daselbst, No. 20—22, 24, 
25, S. 457—461, 486—489, 511 —515, 567—571, 589—594). 

repva in wepvrpı und sanskritisch pan, pani und verwandtes (Zeitschrift 
für vergleichende Sprachforschung, VIH, S. 1—20). 

Einige einzelne linguistische Bemerkungen (daselbst, S. 75, 76). 
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170. Etvos. xöpo; (daselbst, S. 81—89). 

171. -xo%oc, colere, x6pos, rEkopar (daselbst, S. 90—95). 

172. xdog. vi-häyas (daselbst, S. 187—206). 

173. &xdrepos, Exastos (daselbst, S. 321—328). 

174. Besprechung von @eorg Bühler Das griechische Secundärsuffix TH2. 
Ein Beitrag zur Lehre von der Wortbildung (Inauguraldissertation), Göt- 
tingen 1858 (Götling. gel. Anzeigen, S. 111—118). 

175. Besprechung von J. Muir Original Sanskrit texts on Ihe origin and pro- 
gress of Ihe religion and institutions of India etc., I, London and Edin- 
burgh 1858 (daselbst, S. 195—200). Vgl. No. 196, 364. 

176. *Besprechung von W. Wassiljew Der Buddhismus, seine Dogınen, Ge- 
schichte und Literatur, I, St. Petersburg 1857 (russisch) (daselbst, S. 601 
bis 632). Vgl. No. 180, 282. 

177. *Besprechung von Mecmoires sur les contrees occidentales, traduits du 
Sanscrit en Chinois par Hiouen-Thsang, et du Chinois en Francais par 
M. Stanislas Julien, Il, Paris 1858 (daselbst, S. 857—885). Vgl. 
No. 144. 

178. *Besprechung von Ad. Regnier Etudes sur la grammaire vedique. Prä- 
tiräkhya du Rig-Veda, Paris 1857—1859 (daselbst, S. 1009—1026). 

179. Besprechung von Ujjvaladalla’s commentary on the Umädisülras, edited 
by Theodor Aufrecht, Bonn 1859 (daselbst, S. 1708—1713). 

180. W. Wassiljew Der Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte und Literatur, 1860 
I. Aus dem Russischen übersetzt, St. Petersburg. 

181. aceipiter = skr. ägupatvan (Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, 
IX, S. 7S—80). 

182. Ein Abschnitt aus meiner Vorlesung über „Vergleichende Grammatik der 
indogermanischen Sprachen“: „Sind Wurzeln oder Verba die Grundlage 
der indogermanischen Sprachen?“ (daselbst, S. 81—126). 

183. äva& (daselbst, S. 126—132). 

184. Besprechung von Dosabhoy Framjee The Parsees, their history, manners, 
cusioms and religion, London und Bombay 1558 (Gölting. gel. Anzeigen, 
S. 148—15S). 

165. Besprechung von James R. Ballantyne Chrislianity contrasted with 
Hindü philosophy, London 1859 (daselbst, S. 196—200). 

186. Besprechung von Adalbert Kuhn Die Herabkunft des Feuers und des 
Göltertranks. Ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie der Indogermanen, 
Berlin 1859 (daselbst, S. 211—228). Vgl. No. 160. 

187. *Besprechung von Max Müller A history of ancient Sanskrit literature, 
London 1859 (daselbst, S. 260— 250). 

188. Besprechung von Carl Friedrich Köppen Die lamaische Hierarchie und 
Kirche, Berlin 1859 (mit dem Haupttitel Die Religion des Buddha, 1) 
(daselbst, S. 496—509). Vgl. No. 154. 

189. Besprechung von Rämäyana, poema sanscrilo di Valmieci, traduzione ita- 
liana etc. per Gaspare Gorresio, vol. V della traduzione, X ed ultimo 
nella serie dell’opera, Parigi 1858 und von Rämäyana, pocme sanserit, 
traduit en Francais par Hippolyte Fauche, Vle tome du po@me, IXe et 
dernier de la fraduction, Paris 1858 (daselbst, S. 639, 640). Vgl. 
No. 156, 157. 
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Besprechung von Sanskrit-Wörterbuch bearbeitet von Otto Böhtlingk 
und Rudolph Roth, 1, II, II, St. Petersburg 1852 — 1861 (daselbst, 
S. 725—748). Vgl. No. 119. 

Besprechung von Barthelemy-Saint Hilaire Le Bouddha et sa religion, 
Paris 1860 (daselbst, S. 867— 870). 

Besprechung von Felix Liebrecht Die Quellen des Barlaam und Josaphat 
(in Ebert’s Jahrbuch für romanische und englische Litlteratur, Il, S. 314 
bis 334, Berlin 1860) (daselbst, S. 871—875). 

Besprechung von Adolphe Pictet Les origines Indo-Europtennes ou les 
Aryas primitifs, I, Paris und Genf 1859 (daselbst, S. 917—920). 
Besprechung von BR. G. Latham Descriptive ethnology, 1, Il, London 
1859 (daselbst, S. 1634—1640). 

Besprechung von Über Alterihümer des ostindischen Archipels, insbesondre 
die Hindu-Alterthümer und Tempelruinen auf Java, Madura und Bali, 
nach Mittheilungen Brumunds und v. Hoevells aus dem Holländischen 
bearbeitet von Johannes Müller, Berlin 1859 (daselbst, S. 719, 720). 
Besprechung von J. Muir Original Sanskrit texts on the origin and 
history of the people of India, their religion and institutions, II, London 
und Edinburg 1860 (daselbst, S. 129—142). Vgl. No. 175. 

Besprechung von Stanislas Julien Methode pour dechiffrer et transcrire 
les nonms sanserils qui se rencontrent dans les livres chinois elc., Paris 
1861 (daselbst, S. 257263). 

Besprechung von Theodor Aufrecht Catalogus codiecum manuscriptorum 
sanscriticorum postvedieorum quotquot in bibliolheca Bodlejana asservan- 
tur, 1, I, Oxford 1859 (daselbst, S. 437—440). 

Besprechung von Garein de Tassy La poüösie philosophique et religieuse 
chez les Persans d’apres le Mantie Utlair ou le langage des oisaux de 
Farid-Uddin Attar, 3. edition, Paris 1860 (daselbst, S. 677680). 
Besprechung von The Journal of the Royal Asiatie society of Great Bri- 
tain and Ireland, XVII, part 2, London 1860 (daselbst, S. 1114— 1120). 
Besprechung von Lorenz Diefenbach Origines europaeae. Die alten 
Völker Europas mit ihren Sippen und Nachbarn, Frankfurt a. M. 1861 
(daselbst, S. 1271—1279). 

Besprechung von Ping-Chan-Ling-Yen: les deux jeunes filles lettrcs. 
Roman chinois traduit par sStanislas Julien, Paris 1860 (daselbst, 
S. 1436—1440). 

Besprechung von Theodor Goldstücker Pänini: his place in Sanskrit 
literature, London 1861 (daselbst, S. 1689—1695). 

Besprechung von Neriosengh’s Sanskrit- Übersetzung des Yacna, heraus- 
gegeben und erläutert von Friedrich Spiegel, Leipzig 1861 (daselbst, 
S. 1832— 1840). 

Orient und Occident insbesondere in ihren gegenseitigen Beziehungen. 
Forschungen und Mittheilungen. Eine Vierteljahrsschrift herausgegeben 
von Theodor Benfey. I. Göttingen. Vgl. No. 256, 286. 

Einleitung (Orient und Occident, I, S. 1—8). 

Übersetzung des Rig-Veda (daselbst, S. 9—54, 355 — 420, 575— 605). 
Vgl. No. 260, 289, 419. 

Nachtrag zu S. 117 (daselbst, S. 136—13S). 
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Über die alte deutsche auf Befehl des Grafen Eberhardt von Würtenberg 
abgefasste Übersetzung des Kalilah und Dimnah, insbesondere deren älte- 
sten Druck und dessen Verhältniss zu der spanischen Übersetzung (da- 
selbst, S. 138—187). 

&9.l-; Tpr-< = skr. vädhri-s (daselbst, S. 187—1%). 

&op (daselbst, S. 191, 192). 

bmhvn, denvhs, es, npoenvhs, Es, npnvfs, Es, prönus (daselbst, S. 193 
bis 196). 

scintilla, orıv&rhp (daselbst, S. 200). 

Nachtrag zu S. 49 (daselbst, S. 200). 

Einiges gegen die isolirenden Richtungen in der indogermanischen Sprach- 
forschung (daselbst, S. 230—306). 

Nachtrag zu Merlin (daselbst, S. 344—354). 

locuples, plötis (daselbst, S. 384). 

Excurs über yahva und verwandtes und über die neunte Conjugations- 
Classe des Sanskrit (daselbst, S. 420—431). 

Die alte spanische Übersetzung des Kalilah und Dimnah (daselbst, 
Ss. 497—507). 

Assimilation von Sylbenanlauten (daselbst, S. 573, 574). 

Excurs zu Hymnus I, 61, 10: däväne, dä’mane ddpevar, und die Infinitive 
auf evar (daselbst, S. 606—610). 

Griechisches £3 essen, 68 riechen, sskr. ghrä, eldap, dirae (daselbst, S. 625). 
Göthes Gedicht: Legende (Werke 1840, I, 200) und dessen indisches Vor- 
bild (daselbst, S. 719— 732). 

Miscelle zu Pott's Etymologischen Forschungen, 2. Ausg. Il, 1, 472, 474 
(daselbst, S. 732). 

Zum Ursprung der Fabel. Besprechung von tircy xbne. Die Fabeln 
des Sophos. Syrisches Original der griechischen Fabeln des Syntipas in 
berichligtem vocalisirtem Texte zum ersten Male vollständig mit einem 
Glossar herausgegeben nebst literarischen Vorbemerkungen und einer 
einleitenden Untersuchung über das Vaterland der Fabel von Julius 
Landsberger, Posen 1859 (daselbst, S. 354—365). 

Somadevas Märchenschatz. Besprechung von H. Brockhaus Analyse des 
VI. Buches des Katlhäsarilsägara (in: Berichte der Kgl. sächs. Gesellschaft 
der Wissenschaften, 1860, S. 101) (daselbst, S. 371—383). Vgl. No. 237. 
Kalilah und Dimnah. Besprechung von Das Buch der Beispiele der alten 
Weisen, nach Handschriften und Drucken herausgegeben von W. L. Hol- 
land, Stuttgart 1860 (daselbst, S. 383, 384). 

Besprechung von Joachim Menant Les ecritures cunciforınes. Exposd 
des travaux qui ont prepare la lecture et l’interpretation des inscriptions 
de la Perse et de l’Assyrie, Paris 1860 (daselbst, S. 569—571). 
Besprechung von Recueil de notices et rccits kourdes servant a la con- 
naissance de la languc et la litterature et des tribus du Kourdistan, reunis 
et traduits en Francais par M. Alexandre Jaba, St. Petersbourg 1860 
(daselbst, S. 572, 573). 

*Besprechung von Max Müller Lectures on the science of language, 
London 1861 (Götting. gel. Anzeigen, S. 176—190). Vgl. No, 274. 
Besprechung von Richard Lepsius Über chinesische und_ tibetische 
IV. 10 
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243. 
244. 
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216. 


247. 
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Lautverhältnisse und über die Umschrift jener Sprachen, Berlin 1861 
(daselbst, S. 247-252) und Über die arabischen Sprachlaute und deren 
Umschrift u. s. w., Berlin 1861 (daselbst, S. 253). 

Besprechung von Ferdinand Justi Über die Zusammensetzung der No- 
mina in den indogermanischen Sprachen, Göttingen 1861 (daselbst, 
S. 275—279). 

Besprechung von Five Jatakas ...... in ihe original Päli text accom- 
panied with a translation and notes by V. Fausböll, Copenhagen 1861 
(daselbst, S. 357—360). 

*Besprechung von Aug. Friedr. Pott Etymologische Forschungen auf 
dem Gebicte der indogermanischen Sprachen, 2. Auflage, Il, 1. Abtheilung, 
Lemgo und Detmold 1861 (daselbst, S. 408&—437). Vgl. No. 18, 224. 
Besprechung von K. M. Banerjea Dialogues on the Hindu philosophy 
comprising the Nyaya, the Sankhya, the Vedant ete., London 1861 (da- 
selbst, S. 880). 


. Besprechung von Charles Bruce Die Geschichte von Nala. Versuch einer 


Herstellung des Textes, St. Petersburg 1862 (daselbst, S. 943—952). 


. Besprechung von H. Brockhaus Fortsetzung der Analyse des Kathäsarit- 


sägara (in: Berichte der philol.-histor. Classe der Kgl. sächs. Gesellschaft 
der Wissenschaften, 1861, S. 203) (daselbst, S. 1219—1229). Vgl. No. 226. 
Besprechung von Pantschatantrum etc. ed. J. @. L. Kosegarten, Il, par- 
icula 1, Gryphiswaldae 1859 (daselbst, S. 1361—1384), Vgl. No. 96. 
Besprechung von Sprache und ihr Verhältniss zur Psychologie, II, Frei- 
burg i. Breisgau 1862 (daselbst, S. 1552—1555). 

Besprechung von A. L. Westergaard Über den ältesten Zeitraum der 
indischen Geschichte mit Rücksicht auf die Litteratur. Über Buddha’s 
Todesjahr und einige andre Zeitpunkte in der älteren Geschichte Indiens. 
2 Abhandlungen, aus dem Dänischen übersetzt, Breslau 1862 (daselbst, 
S. 1672—1678). 

Besprechung von Whitley Stokeg Irish glosses. A mediaeval tract on 
Latin deelension ete., Dublin 1860, The passion of our Lord (a Middle- 
Cornish poem) (in Transnctions of the philological society), Three Irish 
glossaries, viz. Cormac's, O’Davoren's and a glossary tho the Calendar of 
Oingus tbe Culdee, London and Edinburgh 1862 und The play of the 
sacrament. A Middle-English drama, Berlin 1862 (daselbst, S. 1740—1750)- 
Besprechung von Martin Haug Essays on the sacred langyage, wrilings 
and religion of the Parsecs, Bombay 1862 (daselbst, S. 1750—176P). 
Besprechung von R. @. Latham Opuscula. Essays chiefly philological 
and ethnographical, London 1860 (daselbst, S. 1917—1920). 

Besprechung von Friedrich Müller Über die Sprache der Avghänen 
(Payto), Wien 1862 (daselbst, S. 1997— 1999). 

Practical grammar of Ihe Sanskrit language for the use of early students, 
London. Vgl. No. 305. 

Zur Entwicklung des wissenschaftlichen Lebens im heutigen Indien (Aus- 
land, No. 5, S. 106—111). 

Bespreebung von Otto Keller Untersuchungen über die Geschichte der 
griechischen Fabel (aus dem IV. Supplementband der Jahrbücher für 
classische Philologie), Leipzig 1862 (Götting. gel. Anzeigen, $, 558-560). 


248. 


249. 


250. 


251 


252. 


253. 


254. 


263. 
264. 


265. 
266. 
267. 


268. 
269. 


Verzeichniss der Schriften Theodor Benfey’s. 147 


Besprechung von Aug. Friedr. Pott Doppelung (Reduplicalion, Gemina- 
tion) als eines der wichtigsten Bildungsmittel der Sprache, beleuchtet aus 
Sprachen aller Welittheile, Lemgo und Detmold 1862 (daselbst, S. 703—714). 
Besprechung von Emil Schlagintweit Über das Mahäyäna Sütra u. s. w. 
Aus dem Tibetanischen übersetzt und erläutert (aus: Sitzungsberichte der 
Kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften, philos.-philol. Classe, 
1863) (daselbst, S. 792-794). 

*Besprechung von Franz Miklosich Die nominale Zusammensetzung im 
Serbischen, Wien 1863 (daselbst, S. 850—858). 

Besprechung von On the Gaulish inscription of Poitiers containing a 
charm against the demon Dontaurios. From the papers of R. Th. Sieg- 
fried arranged by C. F. Lotiner. Extracted from the Proceedings of 
the Royal Irish academy, Dublin 1863 (daselbst, S. 11907—1114). 
Besprechung von A. Barbier de Meynard Dictionnaire geographique, 
historique et litteraire de la Perse et des contrees adjacentes, extrait du 
Mödjem el-Bouldan de Yagout cete., Paris 1861 (daselbst, S. 1114—1120). 
Besprechung von Friedrich Müller Beiträge zur Lautlehre des Ossetischen, 
Wien 1863 (daselbst, S. 1275, 1276). 

Besprechung von E. Littr& Histoire de la langue frangaise. Etudes sur 
les origines, l’ätymologie, la grammaire, les dialectes etc., I, Il, Paris 
1863 (daselbst, S. 1398—1400). 


. Besprechung von Emil Schlagintiweit Buddhism in Tibet ete,, Leipzig 


und London 1863 (daselbst, S. 2055—2059). 


. Orient und Oceident, Il. Vgl. No. 205. 

. Berichtigung zu I, 719 ff. und Nachtrag zu I, 606 (daselbst, S. 97). 

. Zu dem sanskritischen Infinitiv mane (daselbst, S. 132). 

. Ein Märchen von der Thiersprache, Quelle und Verbreitung (daselbst, 


S. 133—171). Vgl. No. 370. 


. Übersetzung des Rig-Veda (daselbst, S. 233—260, 507—519). Vgl. No. 207. 
. Hay& (daselbst, S. 293), 
. toiyog, Mauer, Wand; teiyoc, Mauer; Sıyydvo, tingo, fingo (daselbst, 


S. 331) 

Sanskrit karkata, lateinisch cancer, xapxtvos (daselbst, S. 384). 
Sanskritisch sarvätäti, zendisch haurvatät, lateinisch sälüt (Excurs zu 
Rigveda I, 94, 15) (daselbst, S. 519—525). 

Nachtrag zu I, 247 (daselbst, S. 525). 

Nachtrag zu I, 285 (daselbst, S. 535). 

Ultimu-s, ulterior, ultra, uls, dvd, sskr. änu, zatd, cis, sskr. anti, äti, 
deutsch und (daselbst, S. 560—569), 

castrum (daselbst, S. 569, 570). 

Die griechischen Comparative und Superlative auf aepo, artaro (da- 
selbst, S. 656). 


0. Sanskritische Herabsenkung einer Tenuis zur Media (daselbst, S. 717). 
. Ein Wort über primitive Verba oder Wurzein der indogermanischen 


Sprachen (daselbst, S. 744—748). 


. Reflexe von sskr. cak; Eavdds; Pd; Ups; Eoudös; daups; daubus 


(daselbst, S. 752—762). 


. Nachschrift der Redaction (zu Nöldekes Besprechung vor Rudolf von 
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Raumer Der regelmässige Lautwechsel zwischen den semitischen und 
den indoeuropäischen Sprachen, Erlangen 1863) (daselbst, S. 381, 382). 
Besprechung von Max Müller Lectures on Ihe science of language, 
il serie, London 1864 (Götting. gel. Anzeigen, S. 1523— 1554). Vgl. 
No. 230. 

Besprechung von Clarısse Bader La femme dans l’Inde antique, Paris 
1864 (daselbst, S. 1827—1832). 

Besprechung von Emilio Teza 11 dialelto curassese, Milano 1864 (Estratto 
del vol. XXI del Politecnico, p. 342—351) (daselbst, S. 2069— 2075). 
Besprechung von Adolfo Mussafia Monumenti antichi di dialelli Italiani, 
Wien 1864 (daselbst, S. 38—40). 

*Besprechung von Lorenz Diefenbach Vorschule der Völkerkunde und 
der Bildungsgeschichte, Frankfurt a. M. 1864 (daselbst, S. 176— 192). 
Besprechung von John Davies The temporal augment in Sanskrit and 
Greek, Hertfort 1865 (daselbst, S. 1001—1111). 


. *Besprechung von Johannes Schmidt Die Wurzel AK im Indogermani- 


schen. Mit einem Vorworte von August Schleicher, Weimar 1865 (da- 
selbst, S. 1376-1391). 

Besprechung von K. Panitz Das Wesen der Lautschrift, Weimar 1865 
(daselbst, S. 1433—1439). 

Besprechung von Vassilieff Le Bouddhisme, ses dogmes, son histoire ct 
sa litterature. Traduit du Russe par M. @. A. La Comme et precede 
d’un discours preliminaire par M. Ed. Laboulaye, Paris 1865 (daselbst, 
S. 1441—1445). Vgl. No. 176. 

Besprechung von Anthologia sanserilica . .. .. ed. Christianus Lassen. 
Denuo adornavit Joannes Gildemeister, Bonnae 1865 (daselbst, S. 1637 
bis 1640%. Vgl. No. 23. 

*Besprechung von Franz Miklosich Die Verba impersonalia im Slavischen, 
Wien 1565 (daselbst, S. 1778—1792). 

A Sanskrit English Dictionary, London. Vgl. No. 296. 

Orient und Occident, Ill, 1.—3. Heft. Vgl. No. 205. 

Über r, F und I (daselbst, S. 1—77, 193— 256). 

invitus (lentus) (daselbst, S. 88—92). 

Übersetzung des Rig-Veda (daselbst, S 128—168). Vgl. No. 207. 
Indien und Ägypten (daselbst, S. 168—170). 

Beiträge zur Geschichte der Verbreitung der indischen Sammlungen von 
Fabeln und Erzählungen; ursprüngliche Grundlage der „Sieben weisen 
Meister“ (daselbst, S. 171—180). 

The Barnacte goose (daselbst, S. 189, 190). 

Ein alter christlich-persischer Roman: Die Reisen der drei Söhne des 
Königs von Serendipp.. Aus dem Italiänischen übersetzt (daselbst, 
S. 257— 288). 

Auszug einer Abhandlung „Über die Aufgabe des platonischen Dialogs 
Kratylos“ (Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaflen u. s. w. 
zu Göttingen, S. 113—127). Vgl. No. 295. 

Über die Aufgabe des platonischen Dialogs: Kratylos (Abhandlungen der 
Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Xll, histor.- philol. 
Classe, 5. 189330) (auch separat erschienen). Vgl. No. 294. 
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Anzeige von Theodor Benfey A Sanskrit English Dictionary with re- 
ferences to the best editions of Sanskrit authors and etymologies and 
comparisons of cognate words etc, London 1866 (Götling. gel. Anzeigen, 

S. 161-169). Vgl. No. 285. 

Besprechung von @. I. Ascoli Studj Ario-Semitiei. Istituto Lombardo 

di scienze e lettere. Articolo secondo, letto ... . nella tornata del 6 Juglio 
1865 (daselbst, S. 281—293). 

Besprechung von R. G. Latham The nationalities of Europe, I, II 
London 1863 (daselbst, S. 1316—1320). 

Besprechung von History of the sect of Mahäräjas, or Vallabhächäryas, 

in Western India, London 1865 (daselbst, S. 1521—1530). 

Besprechung von Adolf Bastian Die Völker des östlichen Asiens, I, 1] 
(mit den Nebentiteln Die Geschichte der Indochinesen bez. Reisen in Birma 

in den Jahren 1861—1862), Leipzig 1866 (daselbst, S. 1587—1597). Vgl. 

No. 308, 322, 337, 341. 

Besprechung von J. ©. Mitterrutzner Die Dinka-Sprache in Central- 
Africa. Kurze Grammatik, Text und dinkaisch - deutsch - italiänisches 
Wörterbuch, Brixen 1866 (daselbst, S. 1692—1704). 

Besprechung von Mongolische Märchen. Erzählung aus der Sammlung 1867 
Ardschi Bordschi. Ein Seitenstück zu dem Gottesgericht in Tristan und 
Isolde. Mongolisch und deutsch nebst dem Bruchstück aus Tristan und 
Isolde herausgegeben von B. Jülg etc., Insbruck 1867 (daselbst, S.678—680). 
*Besprechung von An old Zand-Pahlavi glossary, edited by Destur 
Hoshengji Jamaspji, revised, with notes and introduction by Martin 
Haug, Bombay und London 1867 (The Chronicle, No. 31, p. 730—732)- 
Über einige Pluralbildungen des indogermanischen Verbum (Abhand- 1867 
lungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Götlingen, XIII, 1868; 1868 
histor.- philol. Classe, S. 39— 84) (auch besonders erschienen, Götlingen 
1867). 


. A practical grammar of the Sanskrit language for the use of early stu- 1868 


dents. Second edilion. Carefully revised and corrected. London. vgl. 
No. 245. 

Tpirwvid "Adava Femininum des zendischen Masculinum Thraetäna Äth- 
wyäna. Ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie (Nachrichten von der 
Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu Göttingen, 5. 36— 60) 
(auch besonders erschienen). 

Vorwort zu F. C. A. Fick Wörterbuch der indogermanischen Grund- 
sprache, Göttingen 1868, S. V—X. 

Besprechung von Adolf Bastian Die Völker des östlichen Asiens, Il, 
IV (mit den Nebenliteln keisen in Siam im Jahre 1863, bez. Reise durch 
Kombodia nach Cochinchina), Jena 1867, 1868 (Götting. gelehrte An- 
zeigen, S. 638—640). Vgl. No. 300. 

Besprechung von Bombay Sanskrit series No, i: Panchatantra, IV, V 
edited with notes by @. Bühler, Bombay 1868 (daselbst, S. 12771280). 
Geschichte der Sprachwissenschaft und orientalischen Philologie in Deutsch- 1869 
land seit dem Anfange des 19. Jahrhunderts mit einem Rückblick auf die 
früheren Zeiten, München. 

Altbaktrisch yaozhdd —= sskrit. yaud (oder yaut) beide beruhend auf einer 
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Grundform *yavas-dhä; und altbactrisch yaozhdaya = lat. *jousbö, jou- 
bere, jübere beruhend auf einer Grundform *yavas-dhä mit Affix aya 
(Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u, s. w. zu 
Göttingen, S. 456—459). Vgl. No. 346. 

Besprechung von Gri äryavidyäsudhäkarah etc. Chimanabhattasünuna 
Bhattayajhegvaracarmand virachito etc. (Die Nektarfülle der Wissen- 
schaften der Arier: Darstellung der von den alten und neueren Ariern 
ausgeführten Untersuchungen u. s. w.), Bombay 1868 (Götting. gel. An- 
zeigen, S. 841-856). | 
Besprechung von Laurentius Grasberger Noctes indicae sive quaestiones 
in Nalum Mahäbhärateum, Wirceburgi 1868 (daselbst, S. 941—952). 
Besprechung von Max Müller Essays, I. Beiträge zur vergleichenden 
Religionswissenschaft u. s.w. Nach der zweiten englischen Ausgabe ins 
Deutsche übertragen, Leipzig 1869 (daselbst, S. 1104—1115). 
Besprechung von Ermestus Siecke De genetivi in lingua sanscrita im- 
primis vediea usu. Dissertatio inauguralis, Berolini 1869 (daselbst, 
S. 1255—1263). 

*Besprechung von @. Aubaret Grammaire de la langue annamite, Paris 
1864 (daselbst, S. 1379—1393). 

Besprechung von Eugenius Wühelm De infinitivi vi et natura (Oster- 
programm des Eisenacher Gymnasiums 1869) (daselbst, S. 1436 — 1440). 
Vgl. No. 363. 

Besprechung von J. Talboys Wheeler The history of India from the 
earliest ages, I The Vediec period and the Mahä Bhärata, London 1867 
(daselbst, S. 1561 — 1568). 

Besprechung von Georg Gerland Intensiva und Iterativa und ihr Ver- 
hältniss zu einander, Leipzig 1869 (daselbst, S. 1641-1658). 
Besprechung von The history of India as told by its historians. The 
Muhbammadan period. Edited from the posthumous papers of Ihe late Sir 
H. M. Elliotby John Dowson, 1, London 1867 (daselbst, S. 1706—1715). 
Besprechung von Th. Aufrecht A catalogue of Sanskrit manuscripts in 
the library of Trinity College, Cambridge, Cambridge und London 1869 
(daselbst, S. 1801—1904). 

Besprechung von Adolf Bastian Die Völker des östlichen Asiens, V (mit 
dem Nebentitel Reisen im indischen Archipel, Singapore, Batavia, Manilla 
und Japan), Jena 1869 (daselbst, S. 18981—1888). Vgl. No. 300. 
Stanislas Juliens Han-wen-tchi-nan (Beilage zur [Augsburger] Allgemeinen 
Zeitung, No. 199, S. 3077). 

*Sanskritischer Ablativ auf ursprüngliches at von Themen auf u (Nach- 
richten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu Göt- 
tingen, S. 490—492). 

Über Universal-Sprache und Universal-Schrift (Besprechung von Fr. Staf- 
ler Die Idee einer rationellen Universal-Dolmetscher-Sprache, Innsbruck 
1869) (Beilage zur [Augsburger] Allgemeinen Zeitung, No. 4, S. 52). 
Besprechung von Joseph Bwdenz Ugrische Sprachstudien, I. Nachweis 
und Erklärung einer ursprünglichen Gestalt der pluralischen Possessiv- 
afflxe in den ugrischen Sprachen, Pest 1869 (Götting. gel. Anzeigen, 
S. 236— 240). 
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327. Besprechung von Reise der österreichischen Fregatie Novara um die Erde 
in den Jahren 1857, 1858, 1859 u. s. w. Anthropologischer Theil, IH, 
Ethnographie auf Grund des von Karl von Scherzer gesammelten Materials 
bearbeitet von Friedrich Müller, Wien 1868 (daselbst, S. 512—519). 

328. Besprechung von A digest of Hindu law. From the replies of the 
Shastris in ihe several courts of the Bombay presideney . . . . Edited 
by Raymond West and Johann Georg Bühler, I (Inheritance), Bombay 
1867 (daselbst, S. 521—532). 

329. *Besprechung von Memoirs on the history, folk-lore and distribution of 
the races of the north western provinces of India; being an amplifled 
edition of the original Supplemental glossary of Indian terms, by the 
late Sir Henry M. Elliot. Edited, revised and re-arranged by John 
Beames, I, Il, London 1869 (daselbst, S. 686-703). 

330. Besprecbung von @. I. Ascoli Corsi di glottologia, I, Fonologia com- 
parata del Sanscrito, del Greco e del Latino, Torino e Firenze 1870 (da- 
selbst, S. 793-—798). 

331. Besprechung von Mission scientifique au Mexique et dans l’Amerique cen- 
trale elc. Linguistigue. (Mit dem Nebentitel Manuserit Troano. Etudes 
sur le systeme graphique et Ia langue de Mayas par M. Brasseur de 
Bourbourg) 1, II, Paris 1669, 1870 (daselbst, S. 1686—1704). Vgl. No. 338. 

332. Besprechung von On Ihe origin of language by W. H. J. Bleek. Edited 
with a preface by Dr. E. Hueckel. Translated by T. Davidson, New 
York and London 1869 (The Academy, 1, S. 136, 137). 

333. Besprechung von L. Geiger The origin of language (Der Ursprung der 
Sprache), Stuttgart 1869 (daselbst, 5. 242, 243). 

334. Über die Entstehung und Verwendung der im Sanskrit mit r anlautenden 1370 
Personalendungen (Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 1371 
zu Götlingen, XV, 1871, histor.-philol. Classe, S. 87—155) (auch besonders 
erschienen, Göttingen 1870). Vg!. No. 352. 

335. Besprechung von August Fick Vergleichendes Wörterbuch der indo- 
germanischen Sprachen, 2. Auflage, Göttingen 1870 (The North British 
Review, October 1870— January 1871, new series, XIV, No. CV1, S.528—530), 

336. *Besprechung von Alfred Ludwig Der Infinitiv im Veda mit einer Sy- 
stematik des litauischen u. slavischen Verbs, Prag 1871 (daselbst, S.530—537). 

337. Besprechung von Adolf Bastian Die Völker des östlichen Asiens, I—VI, 
Leipzig, bez. Jena 1866—1871 (daselbst, S. 617, 618). Vgl. No. 300. 

338. Besprechung von Brasseur de Bourbourg Mission scientifique au Mexique 
et dans l’Amcrique centrale, 1, Il, Paris 1869, 1870 (daselbst, S. 618—620). 
Vgl. No. 331. 

339. Verhältniss von I6dwv öpıs zu sanskritisch (vedisch) ähi-s budhnyä-s 1871 
(Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu 
Göttingen, S. 322—330). 

340. *Die älteste Handschrift des Pantschatantra (Beilage zur [Augsburger] 
Allgemeinen Zeitung, No. 193, S. 3453, 3454). 

341. Besprechung von Adolf Bastian, Die Völker des östlichen Asiens, VI (mit 
dem Nebentitel Reisen in China von Peking zur mongolischen Grenze und 
Rückkehr nach Europa), Jena 1871 (Gölting. gel. Anzeigen, S. 114—120). 
Vgl. No. 300. 
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Besprechung von Alessandro Ghirardint Studj sulla lingua umana, sopra 
aleune antiche inscrizioni e sulla ortografia italiana, Milano 1869 (daselbst, 
Ss, 271—275). 

Besprechung von Das Jatäpatala.. Lehrbuch des Jatäpätha für den Rig- 
veda nebst dem Abschnitt des Präticäkhyäjyotsn& über die Vikpiti des 
Kramapätha. Herausgegeben, übersetzt u. s. w. von G. T’hibaut, Leipzig 
1870 (daselbst, S. 318—320). 

Besprechung von W. H. J. Bleek Reineke Fuchs in Afrika. Fabeln und 
Märchen der Eingebornen u. s. w., Weimar 1870 (daselbst, S. 2091—2094). 
Besprechung von Wilhelm Deecke Die deutschen Verwandtschaftsnamen, 
eine sprachwissenschaftliche Untersuchung u. s. w., Weimar 1870 (The 
Academy, II, S. 167). 

Jubeo und seine Verwandte (Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der 
Wissenschaften, XVi, 1872, histor.-philol. Classe, S. 3—45) (auch separat 
erschienen, Göttingen 1871). Vgl. No. 311. 

Ist in der indogermanischen Grundsprache ein nominales Suffix ia, oder 
statt dessen ya, anzusetzen? (daselbst, S. 91—133) (auch besonders er- 
schienen Göttingen 1871). 

Über die Entstehung und die Formen des indogermanischen Optativ (Po- 
tential), so wie über das Futurum auf sanskritisch syämi u. s. w. (daselbst, 
S. 135—200) (auch besonders erschienen, Göllingen 1871). 

Die sanskritische Femininalendung kni (vermittelst tkni) für ini von einem 
masculinoneutralen tina = dem griechischen tvo oder dvo (Nachrichten 
von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu Göttingen, 
S. 1-16). 

Über die Entstehung des indogermanischen Vokativs (daselbst, S. 73—80). 
Vgl. No. 351. 

Über die Entstehung des indogermanischen Vokativs (Abhandlungen der 
Kgl. Gesellschaft der Wissenschaflen zu Göttingen, XVII, histor.-philol. 
Classe, S. 3—92) (auch besonders erschienen, Göttingen). Vgl. No. 350. 
Einige Worte zu S. 72 dieses Bandes (Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
forschung, XX, S. 314—316). 

*Discovery of ihe oldest recension of the Paüchatantra (The Academy, 
111, S. 139, 140). 

Besprechung von Johannes Schmidt Zur Geschichte des indogermanischen 
Vocalismus, I, Weimar 1871 (daselbst, S. 55, 56). 

*Indogermanisches Partieip Perfecti Passivi auf tua oder tva (Nachrichten 
von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu Göttingen, 
S. 181—186). 

Dionysos: Etymologie dieses Namens (daselbst, S. 187—189). 

*Die Suffixe anti, äti und ianti, iäti (daselbst, S. 391—404). 

*Ein Theil des mongolischen Ardschi Bordschi und Stücke des Paü- 
calantra im Singhalesischen (daselbst, S. 404—407). 

*Skizze einer Abhandlung: Über Augensprache, Mienenspicl, Gebärde und 
Stimmodulation (daselbst, S. 407—410). 

*äsmritadhrü Rigveda X, 61, 4 (daselbst, S. 519-522). 

Der Name der Avghanen (Beilage zur [Augsburger] Allgemeinen Zeitung, 
No. 184, S. 2823). 
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362. *Besprechung von Hermann Grassmann Wörterbuch zum Rig-Veda, 
l. Lieferung, Leipzig 1873 (Götting. gel. Anzeigen, S. 14—26). Dazu eine 
Berichtigung (daselbst, S. 440). 

363. Besprechung von Eugenius Wilhelm De infinitivi linguarum sanscritae etc. 
forma et usu, Isenaci 1873 (daselbst, S. 869—872). Vgl. No. 317. 

364. Besprechung von J. Mwuir Original Sanskrit texts on the origin and 
history of the people of India etc., IV, 2nd edition, London 1873 (The 
Academy, IV, S. 337, 338). Vgl. No. 175. 

365. Über die indogermanischen Endungen des Genetiv Singularis ians, ias, ia 1874 
(Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaflen zu Göllingen, 
XIX, histor.-philol. Classe, S. 3—61) (auch besonders erschienen, Göt- 
tingen). 

366. Einleitung in die Grammatik der vedischen Sprache, I: Der Samhitä-Text 
(daselbst S. 133—172) (auch besonders erschienen, Göttingen). 

367. Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und Pada-Texten der 
Veden, I (daselbst, S. 223—264) (auch besonders erschienen, Göttingen). 
Vgl. No. 368, 372, 378, 407, 411, 416. 

368. Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und Pada-Texten der 
Veden (Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. 
zu Göttingen, S. 229—24$). Vgl. No. 367. 

369. *Vedisch midhä oder milhä, n. (= mizhda, n. in der Sprache des Avesta, 
griech. ptad6, m., altslav. mizda, f., goth. mizdo f.). Vedisch midhvänis 
und Verwandte (daselbst, S. 365—372). 

370. *Nachtrag zu dem „Orient und Oceident“ Il, 133—171 erschienenen Auf- 

satz „Ein Märchen von der Thiersprache, Quelle und Verbreitung“ (da- 

selbst, 5. 372—375). Vgl No. 259. 

*Sanskritisch sä (Verbalwurzel) = griechisch «, &; sanskrilisch sitä (Ptep. 

Pf. von sä) — lateinisch säto in sätis, sälio und Verwandten. — Rig- 

veda 11, 23, 16 (daselbst, S. 626-643). 

372. Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und Pada-Texten der 1875 
Veden, II (Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen, XX, histor.-philol. Classe, S. 3—80) (auch besonders erschienen, 
Göttingen). Dazu eine Verbesserung (Nachrichten von der Kg]. Gesellschaft 
der Wissenschaften u. s. w. zu Göttingen, 1876, S. 540). Vgl. No. 367. 

373. *Vedisch vrad = griechisch pad, Fpod (Nachrichten von der Kgl. Ge- 
sellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu Göttingen, S. 33—41). 

374. *Vedisch ridüdära, ridüpe, ridüvridhä (daselbst, S. 189—224). 

375. Rasirmesser in indogermanischer Zeit (Beilage zur [Augsburger] All- 
gemeinen Zeitung, No. 96, S. 1473—1475). 

376. Die Indogermanen halten schon vor ihrer Trennung sowohl Salz als 
Ackerbau (daselbst, No. 208, S. 3269, 3270; No. 209, S. 3287, 3288). 
377. *Besprechung von [F. L. C. Freiherr von Medem] Der Hopfen. Seine 
Herkunft und Benennung, Homburg v. d. Höhe 1874 (Götling. gel. An- 

zeigen, S. 208-220). 

378. Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und Pada-Texten der 1876 
Veden, III (Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen, XXI, histor.-philol. Classe, 40 S.) (auch besonders erschienen, 
Göttingen). Vgl. No. 367. 
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Das indogermanische Thema des Zahlworts „Zwei“ ist du (daselbst, 46 S.) 
(auch besonders erschienen, Göttingen). 

Die zwei tönenden Zischlaute der arischen Periode und des ältesten 
Sanskrits (Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. 
zu Göttingen, S. 297—323). 

jajhjhatis, Rigveda V, 52, 6 (daselbst, S. 324—331) mit einem Nachtrag 
(daselbst 1877, S. 65, 66) (abgedruckt in Vediea und Verwandtes), 

ri bezeichnet in den Veden sowohl den kurzen als langen Vocal (da- 
selbst, S. 405— 442) (abgedruckt in Vedica und Verwandtes). 

nediyarıs, nedishtha (daselbst, S. 445 — 456) (abgedruckt in Vedica und 
Verwandtes). 

Ist Rigveda VIl, 44, 3 mawecatör oder mäweccator in der Samhitä zu 
lesen? (daselbst, S. 537—539) mit einem Nachtrag (daselbst, S. 597) (ab- 
gedruckt in Vedica und Verwandtes), 


. Ist Rigveda III, 53, 19 spandanc oder syandanc, Rigveda IV, 3, 10 äspan- 


damäno oder äsyandamäno zu lesen? (daselbst, S. 581—597) (abgedruckt 
in Vedieca und Verwandtes). 


‚. Wie kam der Verfasser des 1sten Värttika zu Pänini Vil, 3, 87 dazu, 


eine Wurzel späc mit langem & anzunehmen (daselbst, S. 621—644) (ab- 
gedruckt in Vedica und Verwandtes). 

evanin oder cgvani'? (daselbst, S. 644— 675) (abgedruckt in Vedica und 
Verwandtes). 

Rigveda X, 10, 7 = Atharvaveda XVIIl, 1, 8 {Beiträge zur Kunde der 
indogermanischen Sprachen, 1, S. 47—51) (abgedruckt in Vedica und 
Verwandtes). 

Kalilag und Damnag. Alte syrische Übersetzung des indischen Fürsten- 
spiegels. Text und deutsche Übersetzung von Gustav Bickell. Mit einer 
Einleitung von Theodor Benfey, Leipzig. 

Besprechung von Aug. Friedrich Pott Etymologische Forschungen. 
2ie Auflage, VI (mit dem Nebentitel Wurzel-, Wort-, Namen- und Sach- 
Register zu den fünf Bänden des vorbezeichneien Werks von H. E. Bind- 
geil), Detmold 1876 (Gölting. gel. Anzeigen, S. 1244—1246). Vgl. Nr. 234. 
Besprechung von Hemacandra’s Grammatik der Präkrit-Sprachen . 
herausgegeben von Richard Pischel, I, Halle 1877 (daselbst, S. 1565 
bis 1567). 

Hermes, Minos, Tartaros (Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göltingen, XXII, histor.-philol. Classe, S. 3—42) (auch beson- 
ders erschienen, Göttingen). 

Zeig Tei&wy (Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 
u. 5. w. zu Göttingen, S. 1—8) (abgedruckt in Vedica und Verwandtes), 
Karbara oder Karvara „gefleckt, scheckig“, indogermanische Bezeichnung 
des dem Beherrscher der Todten gehörigen Hundes (daselbst, S. 8— 22) 
mit einem Nachtrag (daselbst, S. 66) (abgedruckt in Vedica und Ver- 
wandtes). 

Wahrung seines Rechtes (daselbst, S. 66—72) (abgedruckt in Vedica und 
Verwandtes). 

svavas (zu lesen sudvas) und svälavas (daselbst, S. 341-367) (abgedruckt 
in Vedica und Linguistica, Vgl. No. 410. 
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397. Die Spaltung einer Sprache in mehrere lautverschiedene Sprachen (da- 
selbst, S. 533—558) (abgedruckt in Vedica und Linguistica). 

398. D statt N (daselbst, S. 573—588) (abgedruckt in Vedica und Linguistica). 
Vgl. No. 414. 

399. Vedica und Verwandtes, Strassburg. 

400. Entgegnung betreffend No. 52 S. 740 des Jahrgangs 1875 der Jenaer 
Literatur - Zeitung (Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft für An- 
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte, No. 1, S. 7, 8). 

401. Altpersisch mazdäh — zendisch mazdäonh = sanskritisch medhäs (Ab- 1878 
hapdlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Götlingen, XXl1, 
histor.-philol. Classe, 44 8.) (auclı besonders erschienen, Götlingen). 

402. Einige Derivate des indogermanischen Verbums ANBH = NABH (da- 
selbst, 67 S.) (aueh besonders erschienen, Götlingen). 

403. Einige Worte über den Ursprung der Sprache (Nachrichten von der Kgl. 
Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu Göttingen, S. 45— 65) (ab- 
gedruckt in Vedica und Linguistica). 

404. Die eigentliche Accentuation des Indicativ Präsentis von &6 „sein“ und 
9 „sprechen“, so wie einiger griechischen Präpositionen (daselbst, 
S. 165—189) (abgedruckt in Vedica und Linguistica),. Vgl. No. 418. 

405. mahäm, Nominaliv Singularis von mahänt, drittes Beispiel: Rigveda IV, 
23, 1 (daselbst, S. 190-195) (abgedruckt in Vedica und Linguistica). 

406. Über einige Wörter mit dem Bindevocal i im Rigveda (Abhandlungen 1879 
der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göltingen, XXIV, histor.- 
philol. Classe, 42 S.) (auch besonders erschienen, Göttingen). 

407. Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und Pada-Texten der 
Veden, IV, 1. Abtheilung (Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaflen zu Göttingen, XXV, histor.-philol. Classe, 42 S.), 2. Abtheilung 
(daselbst, 41 S.), 3. Abiheilung (daselbst, 41 S.) (auch besonders erschienen, 
Göttingen). Vgl. No. 367. 

408. Das sanskritische Suffix ina, insbesondre im Rigveda (Nachrichten von 
der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu Göttingen, S. 109 —127) 
(abgedruckt in Vedica und Linguistica). 

409. Rigveda VIl, 18, 14 (daselbst, S. 355— 378) (abgedruckt in Vedica und 
Linguistica). 

410. Rigveda Ill, 31, 21 und VIII, 41, 40 als Ergänzung zu dem Aufsatz 
svävas und svätavas“ (daselbst, S. 385—405). Vgl. No. 396. 

411. Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitd- und Pada-Texten der 1880 
Veden, V, 1. Abtheilung (Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen, XXV], histor.-philol. Classe, 35 S.), 2. Abtheilung 
(daselbst, 34 S.) (auch besonders erschienen, Göttingen). Vgl. No. 367. 

412. Über einige indogermanische —— insbesondere lateinische und griechische — 
Zahlwörter (Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u.s. w. 
zu Göttingen, S. 1—20) (abgedruckt in Vedica und Linguistica), Mit 
einem Zusatz (das. S. 88—91). 

413. vam, im Rigveda X, 28, 7 (daselbst, S. 193—197) (abgedruckt in Vedica 
und Linguistica). 

414. Ergänzung zu dem Aufsatz „D stalt N“ (daselbst, S. 299—327) (abgedruckt 
in Vedica und Lingui:üica), Vgl. No. 398. 
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Vedica und Linguistica. Strassburg. 

Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und Pada-Texten der 
Veden, VT, 1. Abtheilung (Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften, XXVII, histor.-philol. Classe, 45 S.) (auch besonders erschienen, 
Göttingen). Vgl. No. 367. 

Behandlung des auslautenden a in nä „wie“ und na „nicht“ im Rigveda 
mit einigen Bemerkungen über die ursprüngliche Aussprache und Ac- 
centuation der Wörter im Veda (daselbst, 48 S.) (auch besonders erschienen, 
Göttingen). 

* Zusatz zu dem Aulsatz „Über die eigentliche Accentuation von &< „sein“ 
(Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften u. s. w. zu 
Göttingen, S. 2—6). Vgl. No. 404. 

Übersetzung des Rig-veda (Beiträge zur Kunde der indogermanischen 
Sprachen, VII, S. 286—309). Vgl. No. 207. 


er ru 


Verbesserungen. 


1 S. 102 Z. 22 v. 0. RV. VII, 3, 7, 2 (statt VII, 3, 7, 3). 
I „ 156 „ 22 v. o. väyuh (statt väyuh). 

II „ 20 Anm. carani (stait garani). 

11 „102 2. 2 v.o. Gerudin (statt Garudin). 

IV „ 16 „14 vo. Powixıxdv (statt dowvixıcdv). 


Druck von W. Drugulin in Leipzig. 


